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Chemische Untersuchungen von Bodenproben aus Deutsch - Ostafrika, 
Von A. Stutzer.!) 


25 Bodenproben aus dem Berglande von Uhehe wurden nach den 
von F. Wohltmann ?) gegebenen Vorschriften chemisch untersucht, 
wobei man jedoch in folgenden Punkten von diesen abwich: 

1. Statt 500 cem des salzsauren Auszuges wurden nur 200 cem 
eingedampft, die für die Ermittelung des Gehalts an Kali, Phosphor- 
säure, Eisenoxyd und Thonerde und Kalk dienten. 

2. Die Bestimmung des Kalis wurde dadurch vereinfacht, dass man 

den Zusatz von 2 g Chlornatrium unterliess und somit das dafür er- 
forderliche Platinchlorid sparte. Das Kali wurde in einer 60 g Fein- 
erde entsprechenden Menge des Auszuges bestimmt, nach Wohltmann 
in 30 9. 
3. Die Bestimmung geringer Mengen von Kalk neben grossen 
Mengen von Eisenoxyd und Thonerde erfolgte in der Weise, dass man 
50 cem der Flüssigkeit mit Ammoniak neutralisierte und dann mit 
Oxalsäure bei gewöhnlicher Temperatur stark sauer machte. Der aus- 
geschiedene oxalsaure Kalk wurde mit 2%iger Oxalsäurelösung aus- 
gewaschen. | 

4. Zur Ermittelung von Eisenoxyd und Tbonerde wurden in der zur 
Untersuchung dienenden Flüssigkeit Eisen, Thonerde und Phosphorsäure 
durch Ammoniak gefällt; der entstandene Niederschlag wurde in Säure 
grelöst, und nochmals durch Ammoniak gefällt; nach dem Filtrieren, Aus- 
waschen, Glühen und Wägen dieses Niederschlages wurde von dem 
gefundenen Gewicht die in anderer Weise bereits gefundene Menge der 
Phosphorsäure abgezogen. 

5. Zur Bestimmung des Stickstoffs dienten 100 cem des mit kalter 
Salzsäure bereiteten Auszuges. 

Die chemische Untersuchung der 25 Bodenproben hatte nach- 
stehende Ergebnisse: 

‚%) Mitteilungen d. landw. Instituts der Königl. Universität Breslau. 


Berlin 1900, Heft III, S. 29. 
?) Journ. für Landwirtsch., Bd. 44. S. 223. 
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2 Boden. (Ji anuar 1901. 
| Ergebnisse der chemischen Analysen 
; Ent- == —— = = 
5 som 4 Elupd gi |ä 
d Bezeichnung der Proben : aus einer a8 3 3 | IR 189 ss: |? 
f = R-| 
a _ Tiefe von 3% ba er 25 33° Hs 3 B 
| Er LS IE. 
a ß : m ah “II AL AIR 
Tennis, ze I | 
1 Dickicht bei Idunda-Wald, | | | | 
: 1980 m Höhe . . . .; 1-3 ‚DoRT| 0008| 0. : 0.536) 0.245: 4.14: 19.26 | 4.15 
gi Desgl.  25—50 0.019! 0.088 0.079 oo nn 12.13 [1.69 
3 Desg!]. 25-50 0.027, 0.017 0.084 0.236| 0.122 3.84 | 13.29 1.93 
4! Wald auf Ulanda-Welle, 5 | | | 
& 2020 m Höhe . . . .' 1-20 0.055'0.048 0.114 0.250| 0.050. 3.53 | 17.14 2.53 
5'Desgl. . . . - 20—25 0.022 0.035 0.040 0.118|0.054| 4.02|12.71 1.57 
6: Waldstelleoben im Tdunda- | | | | 
' Wald, 2070 m Höhe 30 0.016 0.032 0.053 — !0.020/ 3.43) 11.80 0.72 
7 Vlanda Welle, Grasfläche, | | | 
! 1900 m Höhe . 1-25 10.05 0.058 0.010 — [0.00 4.35 112.15 1.21 
8 , Desgl. . 25-60 0.0% 0.038 0.033 — !0.034| 4.65) 10.42 A4.ıo 
9 'Degl. . . .. 60—80 0.001, 0.092 0.011 — 0.09 5.38 | 11.93 0.58 
10: Grasabbang südlich, 1 m Ä ! | | 
‘ über dem Hasibaclı Ä | | 
| 1950 m Höhe 60 0.015 0.018 0.047 — 0.099 1.78, 8.71 1.9 
1: Wiese am Siramuerera, | | | | 
1950 m Höhe . ‚0.027 0.097 0.212 — | — | 3.27.41 4.8 
12. Buschwald Ivallasero, 502 | | | 
' vom Bach . . .. 0.091 0.065 0.090 — a 4.2 | 14.90 2.50 
| Quidewa. | | | | 
13 Grasfläche, oberes Gelinde 1—25 0.035 0.03 0.0 — | — 6.213.700 1.5 
14  Farrentläche, Ende des Ab- | | | | 
| hanges 1-25 0.099 0.065 0.102 — !0.000, 4.26 12.70 2.42 
15 : Desgl., 10 »n über den Ball . 25—50 0.005 0.016 0.055 — | — 1 3.55 11.39 1.53 
16: Wie No. 15 50-75 0.005 0.036 0.00 — 10.009 5.71 13.90 1.00 
17: Wie No. 15 ui 75—100 0.019 0.035 0.07 — 0.02 | 9.28 13.57: 0.81 
18 Wald, oberes Gelände . 1—20 0.023 0.039 0.006 — 0.117] a 2.0 
19: Desgl. ‚ 50—75 '0.035 0.054 0.055 — |0.122: 16.74 | 17.64 1.2 
20 : Desgl. ’ 100-130 0.086 0.034 0.051 — oa’ 21.03 16.02. 1.0 
21 Dickie ht auf d. Mirambwa- | | | | | 
Rücken . 22... 1-8 0uss 0.15 012 — 0.28) 3.2 12.1 2.5 
22 Desgl. $ 3050 0.0239 0.162 0.050 — ;0.181: 6.66 8.67 1.0 
23' Am Kihansi- Ufer 1—20 0.047 0.051 0.108 — 0.19%: 3.02 18.07 4,53 
24 Obere Wiesenstelle vom | | 
Schipakotels, 1010 m» Höhe. 1—20 0.135 0.323 0.055 — | — | 6.30 , 10.16 1.29 
25 Desel. . . 25-50 0.1 0.08 0.01 — I — 1 3:56:10.53 0. 


30. J ahrg. 1 | Düngung. 3 





Als Gesamtresultat aus diesen Untersuchungen ergiebt sich, dass 
aus dem Bezirke Idunda No. 12 am besten ist, und würde dieser Boden 
für etwaige Anbauzwecke zunächst ir Betracht kommen. Von den mit 
Quidewa bezeichneten Proben hat No. 14 (obere Schicht) ein zufrieden- 
stellendes Resultat ergeben, wenn man von dem recht geringen Kalk- 
gehalt des Bodens absieht. Indess erregt das Resultat der Unter- 
suchung dieses Bodens in Bezug auf die Ergebnisse von No. 15, 16, 
17 einige Bedenken. Die drei zuletzt genannten Proben wurden fast 
von der gleichen Stelle wie No. 14, aber aus grösserer Tiefe genommen, 
und ist hier der Untergrund von sehr schlechter Beschaffenheit. 

Nach Ansicht des Verf. kann aus dem Bezirke Quidewa nur der 
Boden 24 in Betracht kommen, um durch Anbauversuche Jie Ertrag- 
fähigkeit desselben zu ermitteln. Der Gehalt an Phosphorsäure ist hier 
zufriedenstellend, die Menge des löslichen Kalis sogar sehr hoch, die- 
jenige des Stickstoffs dürfte ebenfalls als gut zu bezeichnen sein. 

Kalk ist im allgemeinen sehr wenig vorhanden, und wird die geo- 
logische Durchforschung von Deutsch-Ostafrika nach Kalklagern in 
mehrfacher Hinsicht recht wünschenswert sein. 

Zum Schluss führt Verf. aus, dass eine chemische Analyse tro- 
pischer Böden allein nicht massgebend ist, um sichere Anhaltspunkte 
über die etwaige Kulturfähigkeit des Landes zu gewinnen. Ausser 
dieser sind noch erforderlich die Kenntnis der mittleren Regenhöhe der 
betreffenden Gegend und die Verteilung der atmosphärischen Nieder- 
schläge in den verschiedenen Jahreszeiten, ferner zahlreiche chemische 
Untersuchungen der oberen und tieferen Schichten eines Bodens, der 
sich vielleicht für den Plantagenbau eignen würde und endlich Angaben 
betreffs der physikalischen Struktur des Bodens, der Mächtigkeit der 
einzelnen Schichten und insbesondere der Höhe des Grundwasserstandes, 


falls dieser in leicht erreichbarer Höhe sich befindet. 
[389] H. Falkenberg. 


Düngun g- 





Neue Versuche über das Lagern des Stalldüngers. 


II. Mitteilung. 
Nach Analysen von Dr, Schönfelder, referiert von Prof. F. Holdefleiss. ') 


/ 


In der ersten Mitteilung über die neu angestellten Versuche der 
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Chemische Untersuchungen von Bodenproben aus Deutsch - Ostafrika, 
Von A. Stutzer.!) 


25 Bodenproben aus dem Berglande von Uhehe wurden nach den 
von F. Wohltmann ?) gegebenen Vorschriften chemisch untersucht, 
wobei man jedoch in folgenden Punkten von diesen abwich: 

1. Statt 500 ccm des salzsauren Auszuges wurden nur 200 cem 
eingedampft, die für die Ermittelung des Gehalts an Kali, Phosphor- 
säure, Eisenoxyd und Thonerde und Kalk dienten. 

2. Die Bestimmung des Kalis wurde dadurch vereinfacht, dass man 

en Zusatz von 2 g Chlornatrium unterliess und somit das dafür er- 
forderliche Platinchlorid sparte. Das Kali wurde in einer 60 g Fein- 
erıle entsprechenden Menge des Auszuges bestimmt, nach Wohltmann 
in 30 9. 
3. Die Bestimmung geringer Mengen von Kalk neben grossen 
Mengen von Eisenoxyd und Thonerde erfolgte in der Weise, dass man 
50 cem der Flüssigkeit mit Ammoniak neutralisiertte und dann mit 
Oxalsäure bei gewöhnlicher Temperatur stark sauer machte. Der aus- 
geschiedene oxalsaure Kalk wurde mit 2%iger Oxalsäurelösung aus- 
gewaschen. | 

4. Zur Ermittelung von Eisenoxyd und T'bonerde wurden in der zur 
Untersuchung dienenden Flüssigkeit Eisen, Thonerde und Phosphorsäure 
durch Ammoniak gefällt; der entstandene Niederschlag wurde in Säure 
gelöst, und nochmals durch Ammoniak gefällt; nach dem Filtrieren, Aus- 
waschen, Glühen und Wägen dieses Niederschlages wurde von dem 
gefundenen Gewicht die in anderer Weise bereits gefundene Menge der 
Phosphorsäure abgezogen. 

5. Zur Bestimmung des Stickstoffs dienten 100 cem des mit kalter 
Salzsäure bereiteten Auszuges. 

Die chemische Untersuchung der 25 Bodenproben hatte nach- 
stehende Ergebnisse: 

1) Mitteilungen d. landw. Instituts der Königl. Universität Breslau. 


Berlin 1900, Heft III, S. 29. 
*%) Journ. für Landwirtsch., Bd. 44, S. 223. 
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' Ergebnisse der chemischen Analysen 
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8 ; Bezeichnung der Proben aweinr 28 3 8% 88089 58|5|12 
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| Tdunde. 1 | | | | | | 
1 | Dickicht bei Idunda-Wald, | | | | 
._ 1980 m Höhe . 1—25 0.027) 0.088! 0.097 ı 0.536 0.235: 4.41 19. 26 4.15 
2: Desgl. . . ... 25—50 0.018] 0.058' 0.079: 0.140 u 3.03 12.43 1.69 





0.12 3.0.1320 1.93 


’ Desgl. . . 
Wald auf Vlandaz Welle, | 
| 2020 m Höhe . . . . 1-20 0.055 0.048 0.114 0.350: 0.059. 3.53 | 17.14 2.53 
5) Des. . ... . 20—25 0.022 0.035 0.040 0.118 0.004, 4.02] 12.71 1.57 
6:| Waldstelleoben im Idunda- | | 5 | 
j Wald, 2070 m Höhe . 30 0.016 0.032 0.053 -— |0.020: 3.43 | 11.80 0.72 
7 Ulanda-Welle, Grasfläche, : | | 
1900 m Höhe . . . .. 1—25 :0.05 0.058 0.01 — [0.080 4.35 1215, 1.21 


25—50 0.027 0.017 0.064 0.236 














8 Desgl. . 2 2 2.2.2...2.25-60 0.0%6 0.038 0.053 — 0.084 15 10.12 4.10 
9 Degl. . 2 ..2..2...260-80 -0.001,0.012 0.011 — 0.08: 5.38 11.93 0.58 
10 . Grasabhang südlich, 15 | | | 
ı über dem Hasibach, | | 
ı 1950 m Höhe . . . ., 60 0.05 0.08 0.017 — 10.029: 1.7 5, 8.71 1.49 
11 Wiese am Siramuerera, | | | | =” | 
1950 m Höhe . . . . ‚0.027 0.097 0.212 — | — .49 | 27.44 4.53 
12 Buschwald Ivallasero, 50 »» | | | 
ı vom Bach . 2. 2... 0.091 0.065 0.90 — 0.157) 4.22 14.0 2.50 


Ä Quidewa. : | | 
13 Grasfläche, oberes Gelände 1—25 0.035 0.039 0.090 — | 
14 . Farrenfläche, Ende des Ab- ! | 

\ hanges . . 1—25 0.099 0.068 0.102 — 0.009 
15 Desgl., 10 »” über nn h 25-50 0.005 0.046.0.055 — | 
16 Wie No. 15... ... 50-75 0.005 0.036 0.00 — 0. 5.71 13.90 1.00 
17:Wie No.15 . 2 2 2 2, 75-100 0.019 0.035 0.007 — 10.024 9.26 13.57 0.81 
18 Wald, oberes Gelände. . ' 1-20 0.028 0.039 0.006 — on! 12.39 | 16.07 2.06 


| 
j 
6.02 | 13.70 1.54 


4.26 12.70 2.42 


| 
rl 
| 
| 
| 
— 1 358 11.39 1.53 


19. Desgl. 222, 50-75 0.035 0.054 0.055 — ‚0.12,16.70 17.64 1.21 
2: Desel. . 2 2 20..% „100130 0.086 0.034. 0.051 — ee 1.09 
21 Dickicht auf d. Mirambwa- ı | | 

Rücken . 2.2... 1-3 0.0 015012 — 0.28; 922 12.71 2.5 
22 Ir oe 0.) 30-50 0.028 0.162 0.050 — 0.161) 6.66 8.67 1.49 
23 Am Kihansi- Uter 40 0.047 0.051 0.104 — 0.107 3.02 18.07 4.59 
24 Obere Wiesenstelle vom ; | | 

Schipakofels, 1910m Höhe 1—20 0.135 0.325 0.055 — , — | 6.30 10.46 1.29 
25 Dessl. 2 22 2.2.2.2. 8-50 0.sı 0.058 Out — I — | 3.56.10.53 0.9 
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Als Gesamtresultat aus diesen Untersuchungen ergiebt sich, dass 
aus dem Bezirke Idunda No. 12 am besten ist, und würde dieser Boden 
für etwaige Anbauzwecke zunächst in Betracht kommen. Von den mit 
Quidewa bezeichneten Proben hat No. 14 (obere Schicht) ein zufrieden- 
stellendes Resultat ergeben, wenn man von dem recht geringen Kalk- 
gehalt des Bodens absieht. Indess erregt das Resultat der Unter- 
suehung dieses Bodens in Bezug auf die Ergebnisse von No, 15, 16, 
17 einige Bedenken. Die drei zuletzt genannten Proben wurden fast 
von der gleichen Stelle wie No. 14, aber aus grösserer Tiefe genommen, 
und ist hier der Untergrund von sehr schlechter Beschaffenheit. 

Nach Ansicht des Verf. kann aus dem Bezirke Quidewa nur der 
Boden 24 in Betracht kommen, um durch Anbauversuche Jie Ertrag- 
fähigkeit desselben zu ermitteln. Der Gehalt an Phosphorsäure ist hier 
zufriedenstellend, die Menge des löslichen Kalis sogar sehr hoch, die- 
jenige des Stickstoffs dürfte ebenfalls als gut zu bezeichnen sein. 

Kalk ist im allgemeinen sehr wenig vorhanden, und wird die geo- 
logische Durchforschung von Deutsch-Ostafrika nach Kalklagern in 
mehrfacher Hinsicht recht wünschenswert sein. 

Zum Schluss führt Verf. aus, dass eine chemische Analyse tro- 
pischer Böden allein nicht massgebend ist, um sichere Anhaltspunkte 
über die etwaige Kulturfähigkeit des Landes zu gewinnen. Ausser 
dieser sind noch erforderlich die Kenntnis der mittleren Regenhöhe der 
betreffenden Gegend und die Verteilung der atmosphärischen Nieder- 
schläge in den verschiedenen Jahreszeiten, ferner zahlreiche chemische 
Untersuchungen der oberen und tieferen Schichten eines Bodens, der 
sich vielleicht für den Plantagenbau eignen würde und endlich Angaben 
betreffs der physikalischen Struktur des Bodens, der Mächtigkeit der 
einzelnen Schichten und insbesondere der Höhe des Grundwasserstandes, 


falls dieser in leicht erreichbarer Höhe sich befindet. 
[339] H. Falkenberg. 
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Gesamttrockensubstanz und an Stickstoff im lagernden Stalldünger be- 
richtet worden. Es musste von Interesse erscheinen, der Umwandlung 
der Stickstoffformen und der organischen Substanzen etwas eingehender 
nachzuforschen, um hieraus vielleicht auf den Verlauf der Zersetzung 
und den Dungwert des Düngers einige Schlüsse ziehen zu können. 

Die Untersuchung wurde in der Weise vervollständigt, dass in 
den verschiedenen Objekten festgestellt wurden: 

a) die Mengen des in Form von Ammoniak vorhandenen Stick- 
stoffs, bestimmt durch Abdestillieren mittels gebrannter Magnesia; 

b) die Mengen des in wirklicher Eiweisssubstanz vorhandenen 
Stickstoffs, bestimmt nach .der Methode von Dr. A. Rümpler mittels 
mehrmaligen Extrahierens mit Essigsäure, Auswaschen mit Alkohol, Aether 
und Wasser und Bestimmung der Stickstoffmenge im Rückstande; 

c) die Mengen des weder in Form von Eiweiss, noch in Form 
von Ammoniak vorhandenen Stickstoffs, bestimmt als Differenz der 
beiden erstgenannten zur Gesamtstickstoffmenge. Salpetersäure und 
salpetrige Säure waren im gelagerten Dünger nur in nachweisbaren 
Spuren, nicht in bestimmbaren Mengen vorhanden. 

Ferner wurde versucht, zu ermitteln, wie weit die übrigen Gruppen 
der im Dünger vorhandenen organischen Stoffe, die den Zersetzungs- 
bakterien als Nahrungsquelle dienen, in Mitleidenschaft gezogen werden. 
Zu diesem Zweck wurden in den verschiedenen Düngersorten bestimmt: 

d) die Mengen an Rohfaser; 

e) der Gehalt an Pentosanen nach der Tollens’schen Methode; 

f) der Gehalt an stickstofffreien Extraktstoffen nach der gewöhn- 
lichen Differenzmethode. 

Als Versuchsobjekte dienten die Düngerproben der in der vorigen 
Mitteilung beschriebenen Versuche. Es wurden nur die trockenen 
Düngerproben untersucht. Von der aus den Kästen bei der Entleerung 
abgelassenen Jauche war seinerzeit der Gehalt an Gesamt- und an 
Ammoniakstickstoff bestimmt worden, dagegen konnte der Gehalt an 
Eiweissstickstoff, an Kohlenhydraten u. dergl. nachträglich nicht mehr 
bestimmt werden. Es ist daher angenommen worden, dass der in der 
Jauche neben Ammoniak vorhandene Stickstoff nicht dem Eiweissstick- 
stoff zuzurechnen ist, sondern dem unter c) zusammengefassten Stick- 
stoffquantum angehört: Da die wirklichen Eiweissstoffe des Düngers 
wohl kaum so leicht löslich sind, so dürfte hiernach kein nennenswerter 
Fehler entstehen. Ebenso wurde angenommen, dass sich in der Jauche 
keine Kohlenhydrate befinden. 
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Die so angestellten Untersuchungen und Berechnungen ergaben 
folgende Resultate: 


A. Bilanz der Stickstoffverbindungen 


I. Beim Lagern des Düngers ohne Konservierungsmittel. 
In den Kasten waren eingebracht 6415 9 Gesamtstickstoff; hiervon 
erwiesen sich: 
735% in Form von Ammoniak 
B92.u:. 5. "5 „ Eiweiss. 


Bei der Entleerung fanden sich: 


5204 9 Gesamtstickstoff im Dünger 
59 „ e in der Jauche 


Sa. 5263 g Gesamtstickstoff. 


Hiervon waren: 
vom Stickstoff des Düngers . . . 251% als Ammoniak, 
86.6 „ , Eiweiss, 
in der Jauche . .68.95 ,„ ,„ Ammoniak. 


h} ’’ 


Die Berechnung ergiebt hiernach: 


Verlust (—) 


Eingebracht Entleert resp. Zunahme (+) 
Gesamtstickstoff . . . . . . 6415 g 5263 g —1152 9 
Stickstoff als Eiweiss . . . . 5658 „, 4507 „, — 1151 „, 
” „ Ammoniak . . . 472, 172 „ — 300 „, 
Organischer Nichteiweissstickstoff 285 „. 584 „, + 299 „ 


Bei den beiden anderen Kästen wurden folgende Resultate gefunden: 


I. Dünger mit Kalisalz: 


Eingebracht: 5532 g Gesamtstickstoff. 
Hiervon: 3.61 % als Ammoniak, 


88.3 „ „ Eiweiss. 
Aus dem Kasten entnommen: 5023 g Gesamtstickstoff im Dünger 
162 „ ie in der Jauche 


Sa. 5185 g Gesamtstickstoff. 
Hiervon vom Stickstoff des Düngers: 3.39% als Ammoniak, 


85.3 „ „ Eiweiss, 
r r ie der Jauche: 77.01, .„ Ammoniak, 
Die Berechnung ergiebt hiernach: 
Eingebracht Entleert RN er (+) 
Gesamtstickstof . . . . . . 5532 5185 g — 3479 
Stickstoff ala Eiweiss . . . . 4885 „ 4285 „, — 6500 „, 
Ammoniak . . . 200 „ 293. + 95. 


” „” 


Organischer Nichteiweissstickstoff 447 „, 605 „, 158 „ 
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II. Dünger mit Superphosphat: 
Eingebracht: 5480 g Gesamtstickstoff. 
Hiervon: 2.05 % als Ammoniak, 
92.3 „ ,„ Eiweiss. 
Entleert: 4960 g Gesamtstickstoff im Dünger 
150 „, e in der Jauche 
Sa. 5110 g Gesamtstickstoff. 
Hiervon vom Stickstoff des Düngers: 6.9% als Ammoniak, 
87.6 ,„ ,„ Eiweiss, 

is ; r der Jauche: 7226 „ „ Ammoniak. 


Die Berechnung ergiebt: 
Eingebracht Entleert EN Leer ) 


. Zunahme (+) 
Gesamtstickstoff . . - . . . 5480 9 5110 9 —370 9 
Stickstoff als Eiweiss . . . . 5058 „ 4345 „, — 1713 „ 
;; „ Ammoniak . . . 112, 455 „, 343 
Organischer Nichteiweissstickstoff 310 „, 310 „, — 


Die Resultate sind, danach zusımmengefasst, folgende: 

1. Die Eiweisssubstanzen zersetzen sich am ausgiebigsten im nicht 
konservierten Dünger, es schwinden: 

im Dünger ohne Konservierungsmittel 20.3 % des Eiweissstickstoffs 


e a mit Kalisalz . ... 113, 
n s „  Superphosphat . . 141 „ 


n N 
7 n 

2. Der Ammoniakstickstoff verschwindet im nichtkonservierten 
Dünger zum grössten Teile, während er bei Gegenwart von Kon- 
servierungsmitteln nicht nur in der ursprünglichen Menge erhalten bleibt, 
sondern sich aus dem Bestande des Eiweissstickstoffs noch erheblich 
vermehrt. Es war bei: 


Dünger ohne Konservierung derVerlust = 64% des ursprüngl. Ammoniakstickst. 
„ mit Kalisalz „Gewinn = 485, „ a a 
„ Superphosphat „ . =306, „ a a 


3. Der Gehalt an organischem Nichteiweissstickstoff ist dem 
Ammoniakstickstoff gegenüber von geringer Bedeutung; im allgemeinen 
findet eine Zunahme statt auf Kosten der sich zersetzenden Eiweiss- 
stoffe. Doch besteht die Tendenz, dass diese Stickstoffformen sich in 
Ammoniak umwandeln. Das letztere tritt am wenigsten in die Er- 
scheinung beim unkonservierten Dünger, weil bei diesem das entstehende 
Ammoniak zum grossen Teil schwindet; deutlicher tritt es hervor beim 
Dünger mit Kalisalz, am ausgiebigsten hat diese Ammoniakbildung im 
Dünger mit Superphosphat stattgefunden. } 

4. Unter Berücksichtigung aller dieser Umsetzungen beträgt der 
wirkliche Stickstoffverlust, bezogen auf die ursprünglich vorhandene 
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Menge von Eiweissstickstoff, welcher ja schliesslich in allen Fällen die 
Kosten des (jesamtverlustes zu tragen hat, beim: 
Dünger ohne Konservierung 15%, Dünger mit Kalisalz 7 %, 
Dünger mit Superphosphat 7 %. 
B. Verhalten der stickstofffreien Stoffe. 
I. Dünger ohne Konservierung. 


Eingebracht Entleert Verlust in Prozenten 
Stickstofffreie Extraktstoffe 100.738 kg 9192 kg 8 hg — 8% 
Rohfaser . . . 2 2. . 107.519 „ 7799 „ 29.590 „ —275,„ 
Pentosane . 2 2.2.2. 6blse „ 398 „ 21.650 „  — 35.1, 
Rohfaser minus Pentosane 45.951 „ 38.021 ,„ 1930. —iis, 


DH. Dünger mit Kalisalz. 
Stickstofffreie Extraktstoffe 115.068 kg 83.128 kg 31.639 kg — 27.5% 


Rohfaser . 2 2 2 222 885 „ 82107 „ 618 u — 69. 
Pentosane . . . 2 2...58277 „ 43.91 „ 8.3516 „  — 16.7, 
Rohfaser minus Pentosane. 35.98 „ 38196 „ #265 „ + 7.6, 


II. Dünger mit Superphosphat. 
Stickstofffreie Extraktstoffe 109.47 kg 79.289 kg 30.133 kg — 215% 


Rohfaser . . 2 2 2.2.2. 9.236 „ 89.977 „ 9359, — 98, 
Pentosane . 2 2 2 2. 57504 „ 44556 „ 1298 „ —225,, 
Rohfaser minus Pentosane. 41.32 „ 45.291 „, 3.58, + 79, 


Diese Untersuchungen, welche noch sehr der Vervollständigung 
durch weitere Analysen bedürfen, genügen noch nicht, um bestimmte 
Schlüsse ziehen zu können. Nur ganz im allgemeinen lässt sieh er- 
schen, dass es wohl vorzugsweise die Pentosane zu sein scheinen, welche 
zersetzt werden, während die eigentliche Holzfaser viel weniger ange- 
griffen wird.‘ Dieselbe Beobachtung von dem vorzugsweise starken 
Verluste der Pentosane wurde schon früher bei der Untersuchung der 
(sarungsverluste bei der Heubereitung gemacht. 

Neben den Pentosanen schwinden hier im Stalldünger allerdings 


ebenfalls in hervorragendem Grade die stickstofffreien Extraktstoffe. 
[426] H. Falkenberg. 


Untersuchungen über die Düngewirkung der Knochenphosphorsäure. 
Ausgeführt von der Königl. Jandw. Versuchsstation zu Möckern. 
Von Hofrat Prof. Dr. ©. Kellner und Dr. O. Böttcher.) 
Da über die Wirkung der Knochenmehlphosphorsäure die Ansichten 
noch geteilt sind, so stellten Verff. von neuen Untersuchungen mit zehn 
verschiedenen Knochenmelhlen an. 


«  *) Deutsche landw. Presse 1900, 27. Jahre., No. 52. 
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Bei der Anwendung von Gefässen, wie sie von Wagner und 
Märcker benutzt wurden, wird die ganze Versuchsanstellung beherrscht 
von dem Liebig’schen Gesetze des Minimums; man sorgte daher auch 
bei den Versuchen mit Knochenmehlphosphorsäure stets für einen Ueber- 
schuss an Stickstoff, Kali und Kalk. Wagner benutzte Bodenarten, 
die von Natur aus ansehnliche Mengen kohlensauren Kalk (5.4, 6.7 
bezw. 2.99%) enthielten und Märcker setzte den 6 kg trockener Erde, 
welche in je einem Vegetationsgefäss enthalten waren, 10 9 kohlensauren 
Kalk zu. Da sich nun der Kalk mit dem Humus und anderen 
lösenden Agentien leicht vereinigt, so war zu vermuten, dass das Auf- 
schliessungsvermögen des Bodens in diesen Versuchen entweder von 
Haus aus gering oder durch den Kalkzusatz herabgesetzt war. Um diese 
Ansicht experimentell zu prüfen, haben die Verff. seit drei Jahren ver- 
schiedene Versuche in der Weise ausgeführt, dass das Knochenmehl 
teils mit, teils ohne Beidüngung von Kalk zur Anwendung kam. Die 
Bodenarten, auf denen diese Versuche ausgeführt wurden, verdienen 
keineswegs die Bezeichnung „humusreich“, dieselben enthielten nämlich 
nur 1.23, 1.38 bezw. 1.10% Kohlenstoff = 2.12, 2.38 bezw. 191 % 
Humus, also Mengen, die sich von dem Durchschnittisgehalt der ge- 
wöhnlichen Ackererden kaum unterscheiden. Kohlensaurer Kalk war 
in sämtlichen Versuchserden nur in Spuren vorhanden. 

Zu den letztjährigen Versuchen diente ein milder Lehmboden, welcber 
in der Trockensubstanz nur 1.11% Kohlenstoff = 1.91 % wasserfreien 
Humus, daneben. aber nur 0.02% Kohlensäure enthielt und welcher 
sich bei früheren Versuchen als sehr phosphorsäurearm erwiesen hatte. 

Die benutzten Vegetationsgefässe sind viereckig, aus emailliertem 
Eisenblech hergestellt, sie wurden mit je 6 kg lufttrockener Erde be- 
schickt, die auf eine Kiesschicht aufgefüllt wurde. Zum Zwecke der 
Durchlüftung und Bewässerung, welche bei mangelndem Regen von 
untenher erfolgte, waren in der Mitte der schmalen Seiten jeden Ge- 
fässes zwei Glasröhren eingesetzt, welche unten in einen siebartig durch- 
lochten, in den Kies eingebetteten Halbeylinder von Eisenblech ein- 
mündeten und oben etwa 1 cm hoch aus der Erde hervorragten. 

Um jedwedem Spiele des Zufalls zu begegnen, wurden zu den 
Versuchen zehn verschiedene, mehr oder weniger stark entleimte Knochen- 
mehle benutzt, welche sich in einem so fein gemahlenen Zustande be- 
fanden, dass sie auf einem Sieb von 1 mm Lochweite keinen Rückstand 
hinterliessen. Dieselben enthielten 1—2% Stickstoff und 29—33 % 
Phosphorsäure. | . 
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Jedes Jieser Knochenmehle wurde in Mengen angewandt, welche 
pro Gefäss 0.4 und 0.8 9 Phosphorsäure entsprachen. Zum Vergleich 
wurde ferner Doppelsuperphosphat mit 35.43 % wasserlöslicher Phosphor- 
säure und Thomasmehl mit 15.97 % citronensäurelöslicher Phosphorsäure 
auf demselben Boden und unter ganz denselben Verhältnissen geprüft, 
wie die Knochenmehle. 

Als Versuchspflanze war zunächst Winterroggen gewählt worden, 
der jedoch vom Frost stark beschädigt wurde, sodass die Gefässe im 
Frühjahr umgestochen werden mussten. Es wurde darauf am 10. April 
Sommerroggen gesäet, welcher sich ohne jedwede Schädigung entwickelte 
und die Wirkung der verschiedenen Formen der Pbosphorsäure, sowie 
der Kalkbeigabe aufs deutlichste erkennen liess. Auf sämtlichen 
Knochenmehlgefässen, welche Kalk erhalten hatten, blieben die Pflanzen 
im Vergleich zu den nicht gekalkten Gefässen ganz bedeutend in ihrer 
Entwickelung zurück, wogegen bei den Versuchen ohne Phosphatgabe und 
denen mit Superphosphat und Thomasmehl die Kalkbeigabe nur eine sehr 
schwache, kaum wahrnehmbare Beeinträchtigung des Wachstums zur 
Folge hatte. Diese Unterschiede blieben auch später bestehen und 
kamen in den Ernteergebnissen deutlich zum Ausdruck. 

Am 16. Juni, als der Roggen die ersten Blüten zeigte, wurde der- 
selbe dicht am Boden abgeschnitten und in der Ernte der Gehalt an 
Trockensubstanz bestimmt. 

Im Durchschnitt der untereinander gut übereihskimmanden Parallel- 
versuche wurde auf ein Gefäss an Trockensubstanz geerntet: 


Erträge an Trockensubstanz bei einfacher Phosphatgabe: 
Mit Kalk Ohne Kalk Ohne age 


me 

Ohne Phosphatdüngung . . 1379 2029 6.59 
Superphosphat, 0.25 g wasserlösl. Phosphorsäute 36.4 „ 41.5 „ 5.1, 
Thomasmehl, 0.25 9 citronensäurelösl. „ 35.1 „ 41.8 „ 6.7 „ 
Knochenmehl, 0.4 9 Phosphorsäure: 

NO. 5 :- 2. 5 m. Bee a 2085, 37.0 „ 16.2 „ 

2 EL: 0: Se re ne ee 40.3 „ 17.6 „ 

DI. 0 O,, A 23, 

SV a ae ne na 22, 401 . 18.9 „ 

N ie ee ee AI 424 „ 233 

NE a en ne 108 40.43 5 24.7 „ 


„ 
SWL. u. 20. 80 Sr 0 re, ar hr, 41.0 „ 19.3 „ 
VIE 0 a 5 u 8 20 38.3 „ 15.2 „ 
ne IR 0 ne a sn 2 44.3 „ 214% 
ee ee ee AN 39.5 „ 17.6 „ 
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Alle die Gefässe, welche die doppelte Menge Phosphorsäure er- 
halten hatten, ergaben etwas höhere Erträge, nämlich (Trockensubstanz): 


aruan® an Trockensubstanz bei doppelter Phosphatgabe: 
Mit Kalk Ohne Kalk Ohne K Kalk 


Ohne Soon) atdüngung . 1379 2029 6.59 
Superphosphat, 0.5 y wasserlösl. Phosphorsäure 43.9 „ 46.4 „ 25 „ 
Thomasme ‚059 citronensäurelögl. „ 445 „ 46.8 „ 23, 
Knochenmehl, 0.8 g Gesamtphosphorsäure: 

NO nu ar er rc ee 2 471.5 „ 23.6 „ 
=’: ; 2 ae Zee A 481 „ 23.9 „ 
sl 2. 200 8 een AT, 18.8 „ 
Ve a ee 12 208, 44.8 „ 18.0 „ 
Ne ce er ae 20:0: 45.5 „ 195 „ 
n„ VIU...22222.01909, 459, 26.0, 
N =: 5% 4 0. 230, 50.7 „ 27.7 „ 
VII, ; 0 0 una 0: 28,8: 443 „ 21.0 „ 
u IR u a ee ae, 46.5 „ a. s 

—) 49.0 „ 


Die Zugabe von Köhlansauren Kalk hat also überall eh oder 
weniger ertragsvermindernd gewirkt, und zwar stellte sich der Ernte- 
ausfall auf den nicht mit Phosphorsäure gedüngten Gefässen auf 32 %. 
Beim Superphosphat und Thomasmehl war die Ertragsverminderung 
wesentlich niedriger, indem sie bei der einfachen Phosphatgabe nur 12, 
bei der doppelten 5% betrug. Ganz bedeutend aber war der Ausfall 
infolge der Kalkung bei den Knochenmehlen, nämlich 49.4% bei ein- 
facher und 47,8% bei doppelter Phosphatgabe. 

Deutlicher noch kommen diese Verhältnisse zum Ausdruck, wenn 
wir die Mehrerträge berechnen, welche durch je 1 g angewandte 
Phosphorsäure bewirkt worden sind. In folgendem ist diese Rechnung für 
die mit und ohne Kalk gedüngten Gefässe gesondert durchgeführt worden. 


Mehrertrag an Trockensubstanz, bewirkt durch je 1g Dünger 
zugeführte Phosphorsäure. 
A. Bei einfacher Phosphatgabe: 
| Mit Kalk Ohne Kalk 
Wasserlösl. Phosphorsäure im Superphosphat . . sg 85.29 


Citronensäurelösl. Phosphorsäure im Thomasmehl . 85.6 „ 86.4 „ 

Gesamtphosphorsäure im Knochenmehl No. I. . 178, 42.0 „ 
5 e 5 „ 4.. 225, 50.2 „ 
Rn ” S z II. =. 165:,5 59.8 „ 
e er er IV... 186, 49.8 „ 
s E R V. 13.5.4 55.5 „ 
Lu) » 7 n 5 S v » 
a = - „VII. 16.0 „ 45.3 „ 
e e - n„ IX. 24.5 a 61.8 
a j 5 u ® 18.0 „ 45.7 „ 





Im Dnrchschnitt der 10 Knochenmehle . . . . 17.3 g 514g 


1) Diese Gefässe hatten eine Beschädigung erlitten. 
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B. Bei doppelter Phosphatgabe: 
Mit Kalk Ohne Kalk 
Wasserlösl. Phosphorsäure im Superphosphat . . 60.49 249 


Citronensäurelösl. Phosphorsäure im Thomasmeh] . 61. „ 53.2 „ 
Gesamtphosphorsäure im Knochenmehl No. I. . 128 „ 341 „ 
e ” 4 s ba. 284 34.9 „ 
= e 5 „4. . 186, 34.0 „ 
e s n „ IV 164 „ 30.8 „ 
R s s  Vex 14, 31.6 „ 
= “ x ee Mi: IE 321 „ 
; e A „. VL, 11.6 „ 38.0 „ 
i H . „VII... 120, 30.1 „ 
5 ; “ =. IX; 13.0 „ 32.9 „ 
. = R A — 36.0 „ 
Mittel der 10 Knochenmehle . . . ». 2.2... Bag 33.5 9 


Diese Zahlen lassen mit vollster Bestimmtheit erkennen, dass die 
Beigabe von kohlensaurem Kalk auf die Wirkung der Super- 
phosphat- und Thomasmehl-Phosphorsäure keinerlei un- 
günstigen Einfluss geäussert hat. 

Dagegen stellt sich in sämtlichen Versuchen mit Knochenmehl 
eine starke Ertragsverminderung als Folge der Kalkdüngung heraus. 

Im Durchschnitt der Versuche mit einfacher Phosphorsäuregabe 
wurde, wenn man die Mehrerträge auf den nicht gekalkten Ge- 
fässen gleich 100 setzt, die Wirkung der Knochenmehl- 
Phosphorsäure durch die Kalkdüngung auf 33, also um 67 % 
herabgedrückt. Versuche, wie diejenigen von Wagner und 
Märcker, in welchen die Böden entweder einen natürlichen 
Gehalt an kohlensaurem Kalk besassen odeı mit letzterem 
frisch gedüngt worden waren, können nur Ergebnisse liefern, 
welche lediglich für kalkhaltige oder mit Kalk gedüngte 
Böden, nicht aber für die Mehrzahl der Ackererden Geltung 
besitzen; denn koblensaurer Kalk ist keineswegs ein ganz 
allgemein vorkommender Bodenbestandteil. Die Ergebnisse 
der Versuche Wagners und Märckers lassen sich daher nicht 
in der Weise verallgemeinern, wie es geschehen ist. 

Auf welche Weise die Wirksamkeit der Knochenmehl-Phosphor- 
saure durch den Kalk herabgesetzt wird, lässt sich zur Zeit noch nicht 
mit Bestimmtbeit ermitteln. Wohl spielt hierbei die aufschliessende 
Wirkung der Humusstoffe, die wasserlösliche, in der Bodenflüssigkeit 
zumeist vorhandene Kieselsäure, vielleicht auch die aus stickstoff'haltigen 
Stoffen entstehende Salpetersäure, sowie die bci «der Verwesung orzani- 
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scher Stoffe im ‘Boden reichlich auftretende Kohlensäure eine Rolle, 
vielleicht wirken auch Bodenbakterien bei der Aufschliessung mancher 
Phosphate mit, und der Kalk hemmt deren Thätigkeit. | 

Um die Wirkung der geprüften Düngemittel untereinander in der 
üblichen Weise vergleichen zu können, haben die Verff. zum Schluss 
die Mehrerträge, welche mit wasserlöslicher Phosphorsäure erhalten 
wurden, gleich 100 gesetzt und auf dieser Grundlage das Wirkungs- 
verhältnis des Thomasphosphatmehles und der zehn Knochenmehle 
berechnet. 

Auf diese Weise ergeben sich folgende Zahlen: 


Einfache Doppelte 


Phosphatgabe 

Superphosphat . . . . 2. .2.2.2.2..2...10 100 
Thomasmehl . . 2. .2.2.2.2..2 2.0.10 101 
Knochenmehl No. I... ..2..2.2..%89 65 
. u 59 67 

5 „ IE : 70 65 

i „iv. 58 59 

z „ vV 65 60 

R =. WE. 61 61 

R "VIE » 61 73 

. „vol 53 57 

= „IX. 713 63 

x ae N ae re en DA 69 
Durchschnitt der 10 Knochenmehlle . . . 60 64 


Aus diesen Ergebnissen ist zu schliessen, dass unter den an- 
gegebenen Bedingungen der Bodenbeschaffenheit, welche in weitaus der 
Mehrzahl der Bodenarten erfüllt sind, die Knochenmehl-Phosphor- 
säure bei Herbstanwendung eine recht ansehnliche Wirkung 
zu entfalten vermag. 

Es ist diesen Versuchen weiter zu entnehmen, dass man unauf- 
geschlossenes Knochenmehl in der Regel nicht auf frisch 
gekalktem oder von Natur aus kalkhaltigem Boden anwenden 
soll. Da indessen eine Kalkdüngung gewöhnlich nicht lange vorhält, 
der Kalk sich bald mit den Bodenbestandteilen umsetzt und zum Teil 
ausgelaugt wird, so steht zu vermuten, dass vielleicht schon ein oder 
zwei Jahre nach der Kalkung angewandt, das Knochenmehl bereits 
seine volle Phosphorsäure-Wirkung äussern wird. Fragen dieser und 
ähnlicher Art erfordern selbstverständlich weitere experimentelle Be- 
arbeitung, an welcher sich auch die Verf. zu beteiligen gedenken. 

[439] Böttcher, 
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Experimente über die menschliche Verdauung der Nahrung. 
Von Atwater und Benedikt.?) 


Verff. stellen sich die Aufgabe, den Anteil der Nahrung festzu- 
stellen, die zur Erzeugung der Lebensenergie gebraucht wird. Dazu 
war notwendig, mit demselben Menschen als Medium so zu operieren, 
dass derselbe durch die genossene Nahrung im ungefähren Gewichts- 
zleichgewicht blieb, so dass der Teil der Nahrung, der nicht durch den 
Darm oder die Nieren aus dem Körper entfernt. wird, als nur zur Eı- 
z:ugung der Lebensenergie verwandt gelten konnte. 

Ein normal gebauter, gesunder Mensch von circa dreissig Jahren 
wurde erst 4—8 Tage lang mit derselben Nahrung genährt, bis der 
Zu- und Abgang von Stickstoff ziemlich gleich blieb. Dann bekam er 
mit Holzkohle vermischte Milch zu trinken — um den bis dahin ent- 
standenen Kot von dem der eigentlichen Untersuchung getrennt halten 
zu können — und wurde in der Kammer des Respirationskalorimeters 
bei derselben Nahrung und ziemlich derselben Arbeit unter steter Be- 
obachtung gehalten. Es wurden ferner Proben der Nahrung, des Kotes 
und des Urinrückstandes in der kalorimetrischen Bombe verbrannt, ihre 
Verbrennungswärme bestimmt und daraus das Wärmeäquivalent berechnet. 
Wärmeäquivalent der Nahrung minus Wärmeäquivalent des Kotes 
wurde als Brutto- und nach Abzug des Wärmeäquivalents des Urin- 
rückstands (in dem Fette und Kohlenhydrate keinen Anteil haben) als 
Netto-Wärmeäquivalent der nutzbaren Nahrung verzeichnet. 

Auf die oxydierbaren Produkte der Respiration und Perspiration 
und flüchtige organische Abscheidungen wurde wegen ihrer geringen 
Menge keine Rücksicht genommen. 

In der Erkenntnis, dass der grössere Teil oxydierbarer Substanzen 
ım Kot den Säften des Körpers und dem auch ohne Nahrung aus- 
geschiedenen verbrauchten Material angehört und nur ein Teil wirklich 
unverdaute Nahrung ist, vermeiden Verff. für den im Körper ver- 
bleibenden Anteil der Nahrung das sonst übliche Wort „verdaulich“ und 
setzen dafür „nutzbar“, in der Erwägung, dass die vorerwähnten Stofte 
zunächst ja wieder zu ersetzen sind, also für die äussere Bethätigung 
der Lebensenergie verloren gehen. 


!) Tenth Ann. Rep. of the Storrs Agric. Exp. Stat. 1897, p. 154. 
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Der Urin wurde während der Beobachtung immer von 7 Uhr früh 
bis 7 Uhr früh des nächsten Tages gesammelt. Der Fehler dieser 
Methode, da ja eine gewisse Zeit erat vergehen muss, bis die Ver- 
dauungssäfte bis zu den Nieren gelangen, wird durch die vorhergehende 
viertägige Ernährung mit derselben Nahrung so gut wie aufgehoben. 

Da es unmöglich ist, die in Einzeltabellen verzeichneten Resultate, 
welche die Analyse der Nahrung und des Kotes bez. Protein, organische 
Substanz, Kohlenhydrate, Fette und Asche ferner die kalorimetrischen 
Werte und Stickstoffbilanzen (Eingang und Ausgang) enthalten, voll- 
kommen anzugeben, sei hier nur die ungefähre Zusammensetzung der 
Nahrung und die Schlusstabelle erwähnt. 















































! BT ven | | le 
| der ische | porern | Fer ; Bohlen-| brenn- 
Nahrungsmittel Nah- Sub- ' pydrate : Asche | ungs 
| rung stanz N ><6.35 u Wärme 
een En Sales 
Rindsbraten . . . | 600 232 | 189 43 | ei 10 1448 
Eier. . ...» 380 88 47 4141| — 4 680 
Butter . . . ... 140 121 2 119 —_ 5 1088 
Milch . . . ....1 3400 486 116 173 197 21 3068 
Brot. . . . 2.1 1300 195 129 1 665 22 3572 
Zucker . . » . .| 160 |) 1860| — _ En _ 636 
Gebackene Bohnen 500 | 130 | 33 2 11 604 
Aepfel © 2 22 | 800 I 10 20304 alu a2) m 2 492 
Zusammen. . . .|| so | 2132 | sıs | 383 | 1231 | 75 | 11588 
Tabelle der Prozentsätze der nutzbaren Nahrung. 
Protein Fett hedrais Energie 
% RR Re BE RE 
1. Gewöhnl. Nahrung, Rube . . . 91.4 | 93.9 | 97.6 90.0 
2. B schwere Arbeit... 922 | 9.9 | 98.3 92.6 
3. N + Alkohol Ruhe | 947 | %3 | 98.8 91.8 
4. i Ruhe . 2... Mo | 96 | 982 90.7 
5. Rube . . 90 | 965 89.5 
6. — Alkohol Ruhe 92.4 Bı | 978 90.2 
%: i schwere Arbeit. 85.8 3.0 | 975 | 909 
8. . + Alkohol | | 
schwere Arbeit. | 93.6 BB Br Ba 
9. Durchschnitt aller. . . 2 2.1 926 , 942 97% | 914 


Im Anschluss an die in den beiden vorangehenden Referaten 
wiedergebenen Arbeiten geben Atwater und Benedikt die Resultate 
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der Analysen von Futtermitteln und Nahrungsstoffen!), 
welche zu den genannten Untersuchungen benutzt wurden, in Tabellen 
vereint wieder, ebenso die Analysen der Abfälle. (802. 303] Fraenkel. 


Das Erhaltungsfutter beim Rindvieh. 
Von H. P. Armsby. ?) 


Bei den früheren Arbeiten über den Nährwert der Futtermittel 
wurde der Anteil des Erhaltungsfutters ziemlich unberücksichtigt 
gelassen und nur nach dem Produktionsfutter geurteilt, höchstens 
wurden die Zahlen von Henneberg und Stohmann aus dem Jahre 
1358 benutzt. Diese lieferten jedoch dem Verf. bei seinen eigenen 
Versuchen unbedingt falsche Resultate und sind nur für annähernde 
praktische Fragen zu gebrauchen. Im Laufe seiner infolgedessen an- 
gestellten Versuche im grossen über das Erhaltungsfutter in den 
Jahren 1892—1897 erschien die Arbeit von Kühne und Kellner 
über denselben Gegenstand. 

Bei den Versuchen von Henneberg und Stohmann wurde das 
Körpergewicht nur jede Woche einmal, und direkt vor und hinter den 
letzten drei Tagen einer jeden Fütterungsperiode, festgestellt. Die Exkre- 
mente wurden nur in den letzten drei Tagen analysiert und sonst nur 
gesammelt, und aus den Analysen - Durchschnittszahblen die Menge der 
abgegebenen Stoffe berechnet. Fett wurde nicht bestimmt, sondern nur 
Kohlenhydrate und Eiweiss. Aus den Stickstoffbilanzen ergiebt sich, 
dass das Futter in der That annähernd Erhaltungsfutter war. Der 
Urin muss indessen nicht richtig gesammelt worden sein, da einmal die 
Hälfte alles verdauten Stickstoffs im Körper bleibt, andermal wiederum 
noch ebenso viel mehr als verdaut ausgeschieden wird. Auf eine merk- 
würdige Methode, durch den im Körper verbrauchten Sauerstoff, berech- 
neten die Verf. die Caloriewerte, die mit den heutigen Berechnungen 
ziemlich übereinstimmen. Mit Berücksichtigung der Temperatur des Stalles 
werden von Wolff als Erhaltungsfutter für 500 Ag Lebendgewicht 350 9 
verdauliches Eiweiss und 18540 Cal. berechnet. 

1879 erklärte Sanborn die deutschen Zahlen für viel zu hoch, 
indessen berechnen sich aus seinen eigenen Versuchen, bei denen er mit 
kleineren Rationen Gewichtszunahme erhalten haben wollte, 190 bis 
640 g verdauliches Eiweiss und 18 892—25 014 Cal. 


!) Tenth Annual Rep. of the Storrs Agr. Exp. Stat. 1597, p. 189. 
2) The Pens. State College Agric. Exp. Stat Bull. 42 (159%), p. 1—188. 
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Aus weiteren Versuchen jedoch, in denen auch die Nahrungsmittel 
analysiert wurden, berechnet sich bei 
16371 Cal. eine, Zunahme 0.21 kg für 500 kg Lebendgewicht 


14 900 ” „ ’ 0.32 7 „ 500 ” „ 
Caldwell, der diese Versuche fortsetzte, erbielt bei 
18102 Cal. eine Zunahme von . . 2. 2 2.2... 134g 


19024 „ 5, ” a 

1887 machte Verf. mit Friar und Pettcuo ähnliche Versuche 
und erhielt bei Zufuhr von 

200 g Prot. u. 13766 Cal. eine Zunahme von. . . 0.09 kg 
178, „ u12533 „ „ Abnahm „. .. 03 „ 

Dem gegenüber erhält Alvord nur geringfügige Zunahme bei 
Zufuhr von 600 9 Protein und 27717 Cal. 

Aus den Untersuchungen von Kühne und Kellner (s. dieses 
Centralblatt 1898, S. 311 u. 681), die mit grösster Sorgfalt und Ge- 
nauigkeit und mit Berücksichtigung aller einschlägigen Umstände aus- 
geführt worden, ergeben sich, von ihnen selbst als Durchschnitt berechnet, 
12032 Cal. vom Verf. vorliegender Abhandlung, auf etwas anderem 
Wege berechnet, 309 g Protein und 12952 Cal. für 500 kg Lebend- 
gewicht. 

Des Verf. eigene Versuche wurden ohne Respirations-Apparat und 
ohne Möglichkeit, das Fett mit wissenschaftlicher Genauigkeit zu be- 
stimmen, ausgeführt. 

Der Gang der ersten, im Winter 1892/93 ausgeführten Experi- 
mente war folgender: 

Drei Ochsen, etwas über zwei Jahre alt, die schon vor der Unter- 
suchung nur mit Heu gefüttert waren, erhielten nur Timotheeheu mit 
etwas Klee in solcher Menge, dass ihre Körpergewichte ziemlich gleich 
blieben, und nun wurden in einer weiteren Periode von sieben Tage 
die Verdaulichkeitskoöffizienten des Futters, der Stickstoffumsatz etc. 
festgestellt. Für diese Periode von sieben Tagen, die sich später als 
viel zu klein erwies, wurde die Futtermenge für die einzelnen Tage 
auf einmal im voraus in Gefässe eingewogen und aus jedem Gefässe 
eine Probe zur Analyse entnommen. Die Faeces wurden gesammelt, 
gewogen, ein bestimmter Teil bei 60° Cels. in Dampftrockenschrank 
lufttrocken gemacht und dann analysiert. Diese Art der Trocknung 
lässt bei Faeces von mit Timotheeheu gefütterten Ochsen keinen Stick- 
stoffverlust eintreten. Im Urin wurde der Stickstoff nach Kjeldahl 
bestimmt. Die kalorimetrischen Werte wurden durch die Berthelot’sche 


0.57 „ 
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Bombe in der Modifikation von Hempel und Atwater gefunden. 
Die übrigen analytischen Methoden waren die gewöhnlichen. 
Beim ersten Experiment, dessen siebentägige Periode in die Zeit 
von 15.—21. Jan. 1893 fiel, war die tägliche Ration 4,563 kg Heu. 
Die Exkremente wogen bei 





Faeces Urin 
frisch | trocken Gewicht | Stickstoff 














Ochs 1.....K | 8.07: 1.773 2.940 22.63 
ar a ea BE 1.973 2.910 19.57 
ww da 2a 02 MS ,„ 190 4.001 20.83 


No. 3 unterscheidet sich wesentlich von No. 1 und 2 durch 
grösseren Woasserverlust durch die Exkremente, was. vielleicht mit 
störenden Verdauungserscheinungen zusammenhängt. Aus der Zu- 
sammensetzung der Nahrung und der Faeces, die in besonderer Tabelle 
angeführt sind, so wie ihrer relativen Menge ergiebt sich folgende 
Tabelle der Verdauungskoöffizienten: 





| 


| | Organ- a Stickstuß- | 
Trocken- ' Auah: | ische Gesamt Roh- | freie Ex- | Aetlier- Ca- 
substanz | ; Sub- | Stickstof | faser  tractenb- |extract lorien 
stanz 


| | stanz 


Oche 1... 57.66: 40.27 | 58.68 | 48.28 | 5lıs| 6ö.w 51.12 | 54.81 
Ochs 2.. 55.05 31.55 | 56.10 | 4958 i 51.95 | 63.38 50.00 | 52.30 


Ochs 3... 52m | 4lı8 | 5338| 4751 | 4631| 59:25 | Sl. | 49.0 


. 


Die Berechnung der Stickstoff’bilanz ergiebt beı 


Verlust an Stickstoff an Protein 


Ochs: % >. wi. ee ve 2 15.68 
a ee ee OR 2.44 
ae VD ee a er ee ee a Dar rent 508 6.75 


Die Wägungen der Tiere ergaben einen Verlust an Lebendgewicht 
von durchschnittlich täglich 
0.377 kg bez. 0.564 kg u. 0.320 kg. 


Obne Respirationsapparat und ohne Fettbestimmung behilft sich 
Verf. zur annähernden Bestimmung des Caloriewertes dieses Substanz- 
verlustes mit folgender Erwägung. 

Angenommen der Gewichtsverlust ist thatsächlich ein Gewebever- 
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lust und nicht eine. Veränderung des „Ballastes* des Verdauungs- 
kanals, so besteht er aus Asche, Protein, Fett und Wasser. Asche 
kann wegen der geringen Menge vernachlässigt werden. Wasser ist im 
Körper mit den Proteinsubstanzen verbunden, der Proteinverlust wurde 
festgestellt, also bleibt noch das Fett, das als solches in den Zellen 
liegt. Aus den Zahlen von Rubner sowie Lawes und Gilbert, die 
beiderseits ziemlich übereinstimmen, ergiebt sich der Stickstoffgehalt des 
frischen, fettfreien ‚Fleisches zu 3.64%. Also berechnet sich aus dem 
Stickstoffverlust der Verlust an fettfreiem Fleische und aus der Diffe- 
renz dieser Summen gegen den Gesamtverlust der Fettverlust. 

Auch der Energiewert des Methans wurde durcb Annäherungs- 
rechnung bestimmt. In einem Durchschnitt von 20 Versuchen mit un- 
gefähr gleichem Futter wurden 7.66% der verdauten Rohfaser und 
stickstofffreier Extraktstoffe als Methan vergast. Diese Verhältnisse 
wurden auf die drei Tiere angewandt. Der Energiewert des Urins wurde 
durch Multiplizierung des Stickstoffs mit 16.6 Cal. gefunden, eine Mittel- 
zahl früherer Versuche, der Energiewert des Fetts durch Multiplikation 
mit 9.486 Cal. pro 9, und der des Proteins durch Multiplikation mit 
5.724 Cal. pro 9 gefunden. Nun berechnet sich die Energiebilanz, wie folgt: 





Ochs1 Ochs 2 





Ochs 3 
BAR ‚ Einnahme | Ausgabe Einnahme Ausgabe | Einnahme | Ausgabe 

Futter ..... 17373 . 17373 17373 | 
Körperverlust ! | ! 

als Stickstoff 90 0014 39 | 
Körperverlust | | 

als Fett ..., 2905 5246 2832 | 
Faeces 2.2... 71850 ı 8287 8740 
leere 316 BYE | 346 
Methan ...... i 1232 | 1179 ' 1113 
Erhaltungs- | | | 

futter | 10910 | | 12842 | 10045 
Sees 20368 | 20368 22633 . 22633 |, 20244 ; 20244 


Bei Berechnung des Energiegehalts des Erhaltungsfutters auf 
wleiche Verhältnisse muss man bedenken, dass der durch das Erhaltungs- 
futter zu ersetzende Wärmeverlust durch Wärmeleitung und Strahlung 
mehr von «der Oberfläche bedingt ist. Als geometrisch ähnliche Körper 
verhalten sich die Oberflächen, wie die Kubikwurzeln aus dem Quadrate 


der Gewichte. Demnach ergiebt sich 
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| Durch- | Energie 
„ achnittliches |- ——— 
Lebend- | n = kg 
per Kopf ebendge- 
gowicht | wicht 
Stier 1. 2. 2 20200 ' 420 10.910 12.250 
Stier 2 0 2 2 2 20e. 450 12.512 13.50 


Stier 3 . . 2.2.2.0 400 10.045 11.650 


2 unterscheidet sich also wesentlich von 1 und 3, was aber mit 
der ungenauen Bestimmung des Proteins und Fettes als Bestandteilen 
des Körperverlustes zusammenhängt. 


In dem zweiten Experimente dieses Jahres, vom 22. Januar bis 
2. April 1893, wurde die Ration auf 5.44 kg erhöht und eine Kleinig- 
keit mehr Klee zugemischt, was sich in der Analyse durch etwas grössere 
Stickstoffzahlen ausdrückte. Dem entsprechend führte auch der Stick- 
stoffumsatz zu einem Stickstoffgewinn. Im Laufe des ganzen Versuches 
hatte das Lebendgewicht etwas zugenommen. Indessen musste bei 
Berechnung des Erhaltungsfutters doch eine kleine Abnahme in Rechnung 
gezogen werden, deren Höhe einer ziemlich gleichmässig verlaufenen 
Periode entnommen wurde. Das Gewicht schwankte nämlich stark, 
nahm hauptsächlich in den ersten 14 Tagen nach Aenderung des 
Futters stark zu, um dann bis auf Ausnahmen beständig zu fallen. 
(Die Höhe des Stickstoffgewinns und die tägliche Gewichtsabnahme 
entstammen zwei verschiedenen Perioden. D. Ref.) Mit Hilfe derselben 
Berechnungen, wie im ersten Falle (genaue Tabellen für alles sind 
wieder angegeben), findet Verfasser das Erhaltungsfutter bei 


LE De eg en 








‚ Durohschnitt- | Energie 
lichesLebend- ___ GER SWERESRRREN, 
gewicht per Kopf per 500 kg 
Ochs 1 . 420 | 10687 12000 
Ochs 2 . . 2.2.2. 450 11606 : 12460 
| 


Oche 3 0 er 400 9827 | 11400 
Während des Sommers 1893 waren die drei Ochsen auf der Berg- 
weide. Am 16. November begann der erste der drei Versuche des 
Winters 1893/94, und der letzte endete am 21. April 1894. Diese 
drei Versuche müssen als missglückt gelten. Als Erhaltungsfutter be- 


rechnet. sich mit Hilfe derselben Methoden 
)* 
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| 1. Periode | 2. Periode | 3. Periode 


gernicht aus- | 








R | gerechnet | 15.798 

Ochs 2. 8.48 weil die, | 9,39 

Och 1 Lebendgewichte : 

chs 3. ve | zu stark 14.406 
| schwankten | 


Unterschieden waren diese Versuche von den vorangegangenen 
hauptsächlich dadurch, dass zum Heu geringfügige Beimischungen ge-. 
geben wurden und zwar in der ersten Periode Maismehl, in der zweiten 
Leinsamen, in der dritten Baumwollsamen. Dies erwies sich aber als 
schädlich, wie die grossen Schwankungen des Lebendgewichtes und die 
merkwürdige Verdaulichkeit zeigt. Ochs 1 z. B. verdaute 








Trok- Organ- eh Stickstoff- 

ken- | ische Gesamt- Boh- freie Ex- Aether- 

Bub Asche Sub- | Stick.  Sfaser tractsub  extract Cal. 
stanz stanz | stoff stanz | | 





1. Periode... 
2. Periode... 
3. Periode... 











51.22 ; 17.05 | 52.0 | 550 du Tim | 6m | 4702 
34.4 15.01 | 35417 | 6985, 2 49.29 ; 48.35 | 3200 
12.10 | 19.09 | 42.57 | 35.51 | 26.0 | 536 | 8246 | 40. 


Besonders muss die geringe Verdaulichkeit der Rohfaser auffallen. 
An den Methoden wurde nur dadurch etwas geändert, dass die Energie 
der Exkremente Jirekt festgestellt, d. h. der Urin mit eingetrocknet und 
durch Stickstoff bestimmungen vor und nach der Eintrocknung der Energie- 
wert: des Stickstoffverlustes mit berechnet wurde. 

Den Versuchen des Winters 1894/95 ging eine Fütterungsperiode 
voraus, in der annähernd die zur Erhaltung des Körpergewichtes not- 
wendige Futtermenge bestimmt werden sollte. Das Futter bestand zu- 
nächst aus 5.44 kg des im vorangegangenen Jahre gefütterten Heus. 
Vom 17. August an wurde frisches Heu gefüttert, wobei sich eine 
starke Gewichtsabnahme zeigte. Deshalb wurden vom 4. Sept. an fünf 
Wochen lang folgende Futtermengen gegeben: 

6.35 kg Timothee mit kleinen Kleezuraben 

0.31 „ Weizenkleie 

0.91 „ „glutenfeed“, 
worauf das Gewicht wieder rapid stieg. Schliesslich wurde 6.35 kg Heu 
allein als Futter festgehalten. Diese Versuche bewiesen: 

1. dass es unstatthaft ist, kürzere Epochen als Grundlage für 
Gleichgewichtsbestimmungen zu nehmen oder das Futter zu wechseln ; 


1) Ochs 3 litt während der dritten Periode an Verdauungsstürungen. 
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2. dass die Unterschiede an Lebendgewicht keinesfalls von direktem 
Zerfall und Wiederaufbau von Geweben allein herrühren, sondern 
grösstenteils als Unterschied des „Ballastes* im Verdauungskanal an- 
zuschen sind. Vom 13. Dez. an, als man in den eigentlichen ersten 
Versuch dieses Winters eintrat, wurden 6.35 kg nur Timotheeheu ge- 
geben und diese Ration bis 13. März des nächsten Jahres beibehalten. 
Die Exkremente wurden in der Zeit vom 28. Nov. bis 15. Febr. ge- 
sanmelt un. analysiert. Dann aber bekamen die Tiere durch die an- 
gebrachten Aufsammlungsapparate (im Original ausführlich beschrieben) 
(eschwüre und mussten in einen anderen Stall gebracht werden. Be- 
soudere Sorgfalt wurde auf eine richtige Durchmischung und Muster- 
ziehung gelegt und, wie folgende Analysen zeigen, dieses beim Futter 
wenigstens sehr gut erreicht. 


Muster A | Muster B 


Asche . . . . EI er ve | 6.53 6.52 


Eiweiss (N >63) . 2.2.10 Bo | 8.53 

Rohfaser . . 2.2 222... 83437 | 34a 

Stickstofffreie Extraktstuffe . | 47.8 | 47.82 
| ! 


Ätherextrakt . ... 2.72 

Das waren Proben, die aus dem sorgfältig durchmischten Heu im 
Au:sust gezogen waren. Dasselbe Heu wurde aufbewahrt und im De- 
zember wieder gefüttert, ergab aber bei wiederholten Analysen merk- 
würligerweise 8.92—10.11% Eiweiss. 

Die Ration von 6.35 kg Timotheeheu erwies sich als günstig, das 
Lebendgewicht schwankt wenig, und es tritt eine kleine, gleichmässige 
Gewichtszunahme ein bei entsprechendem Stickstoff-Gewinn in der Stick- 
stoff bilanz. Ä 

Die Verdaulichkeit von Trockensubstanz und Stickstoff wurde durch 
Jie ständigen Analysen von Futter und Exkrementen auf diese Punkte 
während der ganzen Versuchsdauer festgestellt. Ausserdein wurde aber 
eine gewöhnliche Verdauungsperiode vom 12.—18. Januar in der ge- 
wohnten Weise durchgeführt. Die hierbei gefundenen Ziffern für 
Trockenzubstanz und Stickstoff waren etwas niedriger als die der 
Gesamtperiode. Es verdaute z. B. an Stickstoffsubstanz 








ö Ochs 1 | Ochs 2 | Ochs 3 





in der ganzen Zeit . . . .. dar. ru 
in der Verdauungsperiode. . . 53.52 | has 55, 





Differenz . oo oo en. 0.16 0.6 1.0s 
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Mit Hilfe dieser Zahlen korrigiert sich Verf. die gefundenen Werte 
der Verdauungsperiode und erhält folgende 


Verdauungstabelle 





—-- neuen == — —_——- - nenn mE 0.000 m _ 


Organ- ä | 
| Organ- Gesamt. | | Stickstoff- 





' : ische 3 u - 
ı kensub- | Asche | Sick | En ' freier Ex- Behr : Cal. 
ae Sub- stoff ., faser | ve , extrakt 
| stanz | | stanz 6.2 | | trakt | 
Ochs 1.... 5952 4959 59.14 | 56.1 | 575, 4 55.50 
Ochs 2.... 593 4661, 6013 | 57.11 | 5952. 6255 | 50.77 1 56.18 
1.5 | 56.01 | 56.38 | 60. | 51.57 | 54.8 


Ochs 3.... . 5751 | 45.53 | 56.25 


Indem nun wieder die früher erwähnten Rechnungen Platz finden, 
ergiebt sich als Energiebilanz 





| Ochs 1 Ochs 2 Ochs 3 
Einnahme Ausgabe | Einnahme | Ausgabe | Einnahme | Ausgabe 
\ 























Nahrung ....| 24635 24635 24635 
Verlust an Fett | 

(berechnet). . 113 1137 234 
Exkremente .. 

. Faeces........ | 10692 | 10975 ' 11115 
1 | 816 142 559 
Methan ..... Ä | 

(berechnet) 1636 1663 1604 
Gewinn an Ei- | 

weiss ..... Ä 167 232 95 
Erhaltungs- j | | | 

futter... ... 11627 123410 11496 
Summa . 2... 25108 | 25408 235772 , 25712 241869 24509 
Erhaltungs- | | | 
futter pro 500 kg 1269 412510 ' 12730 


Ir 1 ) j 
Das zweite Experiment dieses Jahres kann infolge verschiedener 

Umstände nicht als allzu wertvoll angesehen werden. Die ganze Periode 
vom 14. März bis 23. April ist zu klein — das Experiment musste 
aus nieht angegebenen Gründen unterbrochen werden. — Es war be- 
absichtirt, einen Teil des Heus dureh Maisstärke zu ersetzen, so dass 
die Gesamtmenge verdauter Substanz dieselbe blieb. Zu diesem Zwecke 
bestand das Futter 

am 14. März aus 5596 g Heu u. 272 g Stärke 

„I vu III. ud, 

„1 nu, 
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Es erwies sich jedoch am 27. März, dass nur ?/, soviel verdaut 
wurde wie vorher, weshalb vom 28. März an die Ration auf 5200 9 
Heu und 800 g9 Stärke erhöht wurde. 

Das auch im ersten Versuch benutzte Heu ging am 27. März 
aus. Eine Mischung aus allerdings ziemlich gleichartigem Heu eines 
anderen Schnitts reichte auch nur bis zum 15. April, worauf eine neue 
Mischung desselben Heus benutzt wurde. 

Die Zahlen einer speziellen Verdauungsperiode vom 13.—19. April, 
ebenso wie vorher korrigiert, ergaben folgende Tabelle der 

| Verdauungscoefficienten 














Trok- | Organ- | Stick- | Stick- _ | 
ken- ische stoff- Roh- stoff- ‚Aether-, , 
sub Asche Sub- Sub- fuser freier cxtrakt Cal. 
stanz stanz Ä stanz Extrakt | 
des Gesamtfutters | | | 
bei Ochs 1 .... 64.02 | 44.93 | 65.02 | 52.19 | 5506 | 72.28 43.31 | 61.25 
"nn 2.... 6396 46.10 | Ad.ss | 4909 | 54.52 , 72.26 | 51.53 | 60.84 
10.93 | 46.45 ı 59.16 


des Heues allein 





| 
| 
N „3.2... 62.0 Ä 46.82 , 62.80 49.59 | 50.56 
| 
| 
| 


| | 
63.74 | 43.31 55.64 


bei Ochs 1 ....' 583 | 4413 | 59.14 | 52.01 | 55.06 

2m 2...) 582 | 45.02 | 58.06 | 48.00 | 54.52 | 63.52 | 51.88 | 55.16 
ee Be 55.96 | 46.04 | 56.55 | 49.69 | 50.56 | 61.97 46.45 | 53,24 

des Heues im ersten | | 

Experiment ! | | | | 

bei Ochs 1 .... 58.52 | 46.95 59.14 ! 56.31 | 57.95 | 61.31 ' 45.88 | 55.50 
u "„ 2.... 5831 | 46.0 | 60.13 : 57. | 58.52 | 62.55 : 50.77 | 56.18 
"nn 3....'5751 | 45.53 | 58.28 | 56.01 | 56.38 | 60.45 | 51.57 | 54.s8 





Als Erhaltungsfutter für 500 kg Lebendgewicht (aus Jen er- 

wähnten Gründen nicht sehr übereinstimmend) ergiebt sich bei 
Ochs 1 Cal. 13110, Ochs 2 Cal. 12620, Ochs 3 Cal. 16040? 

Im Winter 1896,97 wurde noch einmal der Versuch gemacht, das 
Heu durch andere Futtermittel, hauptsächlich Körnerfutter zu ersetzen. 
Zu diesem Zwecke wurde nach einer langen Vorperiode, wobei die 
Tiere sich erst langsam an das veränderte Futter gewöhnten und zu- 
er<t stark an Gewicht abnahmen, von 15. Januar bis 1. April folgende 
Ration gefüttert. | 





Maismehl | Leinsamen 
kg kg 


» Weizenstroh 








Ochs 1. . 2. 2... 2 2.5 
Ochs 2. 2.2.2.2. 2 2.5 | 0.5 
Ochs 3. | 2 37 
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Dieses Gewicht erwies sich ziemlich als Erhaltungsfutter. Das 
Lebendgewicht schwankte nicht zu sehr. Das Futter wurde aus einer 
für die ganze Zeit vorher hergestellten gleichmässigen Mischung ge- 
geben und änderte sich in seiner Zusammensetzung fast gar nicht, wie 
die Analysen aus der ersten und letzten Zeit zeigten. Die Exkremente 
wurden nicht täglich analysiert, dafür jedoch zwei Verdauungsperioden 
von je 14 Tagen angestellt, die in ihren Resultaten ziemlich überein- 
stimmten. 

Als Verdauungstabelle ergiebt sich: 








| 
| Trok- Organ- nr Stickstoff- ner 
| ken- 7 a ische stoff- ‘ Bob- freie Ex- | Asether- gie 
| sub- ‚une Sub- nn Ä faser traktsub- | extract Cal 


| stanz | stanz N><6.26 : stanz | 








Ochs 1 | | | 
1. Periode... 68.57 16.19 : 70,36 | 69.56 
2. Periode... ' 1600 69.53 | 66.09 
Durchschnitt . 68.19 | 16.55 : 69.95 | 67.82 , 40.65 | 77.38 

Ochs 2 | | | | 
1. Periode... 72.54 | 30.88 ; 74.21 | TL.0 | 47.84 | 6077 ‚84.21 | 72.1 
2. Periode... 73.35 | 40.67 | 74.17 68.23 | 48.08! 81.57, 82.54 | 12.61 


183) ma 843 ! 68.50 
39.16 77.52 | 80.26 ' 68.06 


4068| 7 82.30 | 68.3 





2} 
1 
jr 














en - _——_ nl [mo 1 0- _ -—_ —— 


! 








Durchschnitt. 7311 | 35.35 | 74.36 | 69.82  48.% 81.17 83.38 | 72.0 
Ochs 3 

1. Periode... 66.00 | 14.30 67.72 | 66.72 33.56 15.42 84.32 ! 05.97 

2. Periode... | 68:54 | 24.55 , 69.98 : 65.23 | 38.35 | 78.00 | 83.25 | 68.70 

Durchschnitt . ! 67.27 | 19.13 | 68.85 | 65.99 | 36.11 | 6 | 83.79 | 67.34 





Äls Endresultat ergiebt sich als Erhaltungsfutter für 500 Ag 
Ochs 1 Cal. 11467, Ochs 2 Cal. 10278, Ochs 3 Cal. 11324. 

Verf. beschliesst seine Arbeit mit einer ausführlichen, interessanten 
Besprechung der Resultate in Hinsicht auf 

1. die Verdaulichkeit der Futterrationen, 

2. das Lebendgewicht als Indikator des Ernährungseffektes, 

3. die Energie des Futters und ihre Verteilung, 

4, die Höhe des wirklichen Erhaltungsfutters. 

Was den ersten Punkt anlangt, so zeigen die einzelnen Tabellen 
der Verdauungskoäffizienten stets bei Ochs 2 die grössten, bei Ochs 3 
die kleinsten Zahlen, das heisst, der Verdauungskoöffizient ist von 
der Beschaffenheit des Tieres abhängig. Aber er wechselt auch von 
Tag zu Tag. In einzelnen obiger Experimente waren Facces und Futter 
täglich analysiert worden. Vergleicht man die Zahlen des Futters mit 
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den drei Tage später aufgefangenen Facces, ein Modus, der sich als 
der geeigmetste erwiesen bat, so ergeben sich Zahlen, die von den Mittel- 
zahlen «des ganzen Versuches bald nach oben, bald nach unten wesent- 
lich abweichen, und auf solche Versuche, z. B. von nur sieben Tagen 
begründete Verdaulichkeitskoöffizienten haben daher relativ wenig Wert. 
Besser stimmen schon die Mittelwerte von je zehn Tagen miteinander 
überein. Der Grund dieser Variabilität ist jedenfalls die Art der Ent- 
leerung, der mehr oder minder grosse im Körper verbleibende Rest 
anderer Zusammensetzung, d. h. die so gefundenen Verdauungskoeffi- 
zienten sind nur scheinbare. Der Fehler wird aber durch lange dauernde 
Perioden so gut wie eliminiert. Allerdings zeigt Verf. in einer längeren 
Besprechung der möglichen Fehler, die im Original nachgelesen werden 
möze, dass auch in der Art der Experimente und ihrer für die Rech- 
nung gemachten Annahmen eine Erklärungsmöglichkeit für den grössten 
Teil der kleineren Schwankungen liege, indessen kommen noch häufig 
genug, besonders nach Futterwechsel und in ähnlichen Fällen, Schwan- 
kungen vor, die nur durch obige Annahme erklärt werden können. 

Denselben Grund könnte man auch zu Hilfe nehmen wollen, um 
die grossen täglichen Schwankungen des Lebendgewichtes zu erklären. 
Dies ist indessen nicht der Fall, indem höchster Verdauungsko£ffizient 
und höchstes Lebendgewicht und umgekehrt meist zusammenfielen. 
"Wenn nach Verf. der scheinbare hohe Verdauungskoöffizient durch die 
ım Körper gebliebenen Faeces bedingt wird, so würde obiges Koincidieren 
allerdings das höhere Lebendgewicht gerade auch als Folge der zurück- 
zebliebenen Faeces erscheinen lassen. Der Ref.]| Man muss eher an- 
nehmen, dass die Schwankungen des Lebendgewichtes herrühren von 
den mehr oder minder grossen Wasserquantitäten, die noch im Körper 
zurückbleiben, wenn auch die Wägungen jedesmal 24 Stunden nach 
dem Tränken vorgenommen wurden. Auch hier ist die Schwankung bei 
dem zehntägigen Durchschnitt wesentlich kleiner, auch hier ist also er- 
forderlich, einen möglichst grossen Zeitraum zu beobachten, um die 
Varlationen zu eliminieren. Und Verf. glaubt, da seine Versuche bis 
100 Tage andauerten, durch die Berechnung des Fettverlustes aus Lebend- 
gewicht und Stickstoffbilanz keinen allzu grossen Fehler geinacht zu 
haben. | 

In Bezug auf den dritten Punkt, die Energie des Futters, er- 
giebt ein Blick auf die Verdauungskoßffizienten, dass das Gesamtfutter 
immer etwas weniger verdaut wird als seine organische Substanz, oder 
was dasselbe heisst, die unverdauten Anteile von Rohfaser und stiek- 
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stofffreier Substanz der Rauhfutter haben einen höheren kalorischen 
Wert als die verdauten, wie Kellner auch gezeigt hat. Von der 
Energie der verdauten Nahrung muss nun der Energiewert des Urins 
und Methans abgezogen werden. Bezüglich des ersteren darf man sich 
nicht darauf verlassen, die Anzahl g Stickstoff mit einem bestimmten 
Faktor zu multiplizieren, z. B. 16.96, sondern muss jedesmal von neuen 
bestimmen. Eine Anzahl ausgerechneter Versuche ergiebt nämlich be- 
deutende Unterschiede Methanverlust wurde nach Kellner's Ver- 
suchen berechnet, von den früheren Experimentatoren aber ausgelassen. 
Demgemäss, was jedoch nicht als eine unabhängige Bestätigung der 
Kellner’schen Versuche angesehen werden kann, findet Verf. pro 9 
verdaulicher organischer Substanz 3.62 Cal. nutzbarer Energie gegen- 
über 4.2, dem Faktor Rubner’s und 3.50, dem Kellner’schen. 1 g 
Trockensubstanz giebt 2 Cal. nutzbarer Energie, und von 100 Teilen 
Energie der Nahrung sind beim Timotheeheu 43.62 Teile nutzbar, 
während Kellner bei gewöhnlichem Wiesenheu 44.8 findet. 

Das wirkliche Erhaltungsfutter bei Rauhfutter berechnet sich als 
Durchschnitt aller als sicher anzusehenden Resultate zu 12771 Cal. pro 
500 kg Lebendgewicht und 11° C. gegen 12952 Cal. bei 16° C. oder 
unter Weglassung einiger Resultate, in denen die Energie durch Rech- 
nung gefunden wurde, zu 13.008 Cal. bei Kellner. Nimmt man also 
13.000 Cal. als Mittelwert an und berücksichtigt die Methanverluste, 
so erscheinen viele der Resultate früherer Versuche als nicht wesent- 
lich zu hoch, z. B. das von Henneberg und Stohmann = 14.282. 
Die Stalltemperatur dageren scheint im gewöhnlichen Rahmen keinen 
Einfluss zu haben und die entsprechende Berechnung Wolff’s daher 
unnötig und dessen Zahl unbedingt zu hoch. 

Bei diesen letzten Berechnungen hat Verf. das letzte Experiment, 
das mit Körnerfutter ausgeführt wurde, ausgelassen. Hier erscheint. 
das Erhaltungsfutter wesentlich niedriger. Bald ist jedoch die Differenz be- 
seitigrt, wenn man von dem Durchschnittsenergiewert der sieben ersten Ver- 
suche und dem achten allein die Energiewerte für nutzbare Rohfaser 
(Rauhfutter enthält davon ca. 30%, während das Futter im 8. Ex- 
periment nur ca. 10% enthält) abzieht. Man erhält dann 9.634 Cal. 
geren 10.096 Cal. Dieser Umstand kann mit als Beweis gelten für 
die Ansicht anderer Forscher, dass Rohfaser soviel Verdauungsarbeit 
mehr erfordert, als es nutzbare Energie enthält. Und diese Ver- 
dauungsarbeit setzt sich in überschüssige, dem Körper nicht zu gute 


kommende Wärme um. 
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Als Minimum verdaulichen Kiweisses, damit die Stiekstoffbilanz 
nie zu einem Stickstoffverlust führe, erachtet Verf., im Einklang mit 
an:leren Versuchen, die Zufuhr von täglich 300 g für 500 kg Lebend- 
gewicht (berechnet nach dem üblichen Verfahren N x 6.25), obwohl er 
selbst cine kürzere Periode hindurch das Stickstoffgleichgewicht aufrecht 
erhalten konnte bei geringerer Eiweisszufuhr. [308] Fraenkel. 


Ueber den Schmutzgehalt der Milch. 
Von Paul Bohrisch und Adolf Beythien.') 


Seitdem von den Hygienikern in letzter Zeit, abgesehen von einem 
eutsprechenden Nährstoffgehalt der Milch, immer grösseres Gewicht auf 
den Grad der Reinheit, in welchem dieselbe in den Verkehr kommt, 
gelegt wird, und an verschiedenen Orten in Bezug auf den Schmutz- 
gehalt «der Marktmilch zum Teil ausserordentlich ungünstige Verhält- 
nisse festgestellt worden sind, erschien es den Verff. wünschenswert, auch 
für Dresden diesbezügliche Unterlagen zu sammeln. Sie liessen zu 
dem Zwecke von den Beamten der Wohlfahrtspolizei in den Monaten 
März und Juli morgens 8 Uhr an den Stadteingängen je 40 Milch- 
proben entnehmen und untersuchten dieselben, nach Morgen- und 
Abendmilch getrennt, auf ihren Gehalt an Milchschmutz und an Säure, 
sowie auf die Keimzahl, um womöglich gesetzmässige Beziehungen 
zwischen diesen drei Werten abzuleiten. 

Zu der Bestimmung des Milchschmutzes bedienten sich Verff. des 
von Stutzer modifizierten Verfahrens von Renk, welches sie in folgen- 
der Weise zur gleichzeitigen Untersuchung von 10 Proben eingerichtet 
hatten: Die 1 2 Milch enthaltenden Flaschen wurden gehörig umge- 
schüttelt, und dann über ihren Hals das weitere Ende eines Kinder- 
nutsches, dessen Spitze abgeschnitten war, gestülpt. Darauf wurde eine 
Klemmschraube darüber gezogen und das abgeschnittene Ende des 
Gummisaugers mit einem starkwandigen Reagenzrohr verbunden. Die 
in dieser Weise beschiekten Flaschen wurden umgestülpt auf ein Gestell 
mit runden Löchern gesetzt, in welche ihre Ilälse hineinpassten. Nach 
>stündigem Stehen unter öfterem Rotieren der Flaschen hatten sich 
die Schinutzteilchen in den Reagenzgläsern angesammelt. Dieselben 
wurden nach dem Schliessen des Schraubenquetschhahnes abgenommen, 
ihr Inhalt in Bechergläser entleert und mit Wasser verdünnt. Der 


1) Zeitschr. f. Unters, d. Nahrungs- u. Genussmittel 1900, 3, S. 319. 
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durch mehrfaches Dekantieren von der Milch befreite Schmutz wurde 
schliesslich auf gewogenen Filtern gesammelt. 

Noch genauer erschien es den Verff., statt des, besonders bei sehr 
geringen Schmutzmengen, schwierigen Wägens auf getrockneten Filtern 
die durch Dekantieren mit Wasser gereinigten Rückstände in Porzellan- 
tiegeln zur Trockne einzudampfen und von neuem zu wägen, jedoch 
sind die in nachstehender Tabelle mitgeteilten Bestimmungen zur Er- 
zielung vergleichbarer Resultate nach der ersten Methode ausgeführt. 

Die Untersuchungen ergaben folgende Durchschnittswerte: 





— 0.1 Bern - .—- - = el er a a ESECHESEE PA NEEEND REEL EENFSC, 


Abendmilch 














Morgenmilch 
MB... — ru 
Schmutz- Banner, Keime in ' Sohmutz- eher Keime in 
gehalt n !1ccemMilch gehalt 10cm Milch 
ini1l soo 10 (Agar-Agar)) in ı ld | 1er 10 |(Agar-Agar 
für om 3 Tage) für iodcm| 3 Tage) 
mg Mich) mg : Milch 
J. Wintermilch: 
Minimum . .. 3.0 | 142 80400" 27 : 123 | 95400 
Maximum . .: 246 | KR 7020500. 7.5 | 16.8 1614100 
Mittel . . . 68 ° 357 [1104213 56 ; 142 250770 
II. Sommermilch: 
Minimum . . 08» 122 | 61500. 0.6 122 62100 
Maximum . .. 4.2 28.65 54721800 65 17.3 | 11114000 
Mittel . . . 923: 4149 | 5478100 ° 20 . 14a | 1131215 


Verf. ziehen als wesentliches Ergebnis ihrer Untersuchung den 
Schluss, dass der Schmutzgehalt der nach Dresden eingeführten Milch 
ein relativ niedriger ist, indem nur drei Proben einen höheren Schmutz- 
gehalt als den von Renk angegebenen Mittelwert von 10 mg in 12 
aufwiesen, und nur eine einzige Milch eine wirklich erhebliche Schmutz- 
menge von 24 mg in 1! enthielt. Hingegen fanden sich zahlreiche 
Proben, deren Schmutzgehalt ausserordentlich niedrig, weit unter jenem 
Mittelwert war, sodass sich als Durchschnittswert aller im Winter ein- 
geführten Proben nur 6.3 29, der im Sommer untersuchten sogar nur 
2.6 mg in 1! ergab. 

Verff. bezeichnen daher die in dieser Hinsicht in Dresden herrschen- 
den Verhältnisse als durchaus erfreulich und schliessen aus ihren Zahlen, 
dass die behördliche Festsetzung einer Höchstgrenze von 10 mg Milch- 
schmutz, welche sie im hygienischen Interesse als ausserordentlich 
wünschenswert erachten, der Landwirtschaft keine besonderen Schwierig- 
keiten verursachen würde. 





30. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 29 








Die weiter beobachtete Thatsache, dass die Wintermilch weit mehr 
Schmutz enthielt als die Sommermilch, erklären Verff. durch das Melken 
der Kühe bei ungenügender Beleuchtung, sowie durch den Aufenthalt 
im Stalle.. Abend- und Morgenmilch wiesen keine Unterschiede im 
Schmutzgehalte auf. 

Wie der Schmutzgehalt war auch der Säuregrad durchweg normal, 
inlem Milch erst mit einem Säuregrad von 23 beim Kochen gerinnt, 
mit einem Säuregrad von 19 aber noch in brauchbarem Zustande in 
die Hände der Konsumenten gelangt. 

Gesetzmässige Beziehungen zwischen Schmutzgehalt, Säuregrad und 
Keimzahl wurden nicht aufgefunden, offenbar weil die beiden letzteren 
Werte zu sehr von unkontrollierbaren Nebenumständen, wie Temperatur, 
Art des Transportes u. s. w. beeinflusst werden. 1381] Beythien. 


Pflanzenproduktion. 
Beiträge zum Studium der physiologischen Funktion der Enzyme im 
Pflanzenleben. 
Von Dr. M. Soave.!) 


1. Versuche mit Erdnusssamen (Arachis hypogaea). 


Eine Anzahl Samen im Beginn der Keimung wurden in gleiche 
und gleichmässig entwickelte Gruppen von je 10 Samen geteilt. Eine 
Giruppe diente zur Bestimmung der Trockensubstanz, welche 3.856 9 
betrug, fünf andere Gruppen wurden in eben so viel gleiche Glasflaschen 
von je 550 cem Inhalt verteilt. Durch einen Ballon (a) liess man einen 
raschen Luftstrom streichen, durch einen anderen (b) leitete man langsam 
Luft, welche vorher durch eine gesättigte Chloroformlösung strich. Dann 
wurden beide Flaschen verschlossen und in ein 20° warmes Zimmer 
gestell. In jeder Flasche wurde täglich die Luft (in a reine, in b 
chloroformbaltige) erneuert. Nach acht Tagen waren die Samen in 
Flasche a gut entwickelt, die Stengelehen der Keimlinge hatten eine 
Länge von 1—1!/, em, die Hauptwürzelchen eine solche von 3—4 cm 
und zeigten zahlreiche Nebenwürzelchen. Die Keimlinee in Flasche b 
waren ebenfalls in guter Entwicklung, aber nicht so weit als in Flasche a. 
Ein Same aus dieser Flasche, welcher nunmehr 24 Stunden unter 


') Le Stazioni Sper. Agrar. Italiane 1899, Bd. 32, S. 553. 
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normalen Verhältnissen blieb, entwickelte jetzt den Keinling in normaler 
Weise weiter. Die chemische Untersuchung der Samen ergab: 
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' Frisch- | Trocken- 
| Er Ba | Fett . Prozentischer 
gewicht substanz 


| Fettgehalt 
j PEN ee rn ne nen 9 a 
Vor Beginn des Versuches . . . ....80 3556 | 1.842 46.47 
normal gekeimt . . 1.5 3.3359 | 1.114 32.77 
Nach dem Versuch | mi Chloroform be- | 
handelt . . . 8.5 3411 | 1.105 32.39 


i l 


Der Gasaustausch war bei beiden Sorten von Keimlingen während 
ler Versuchszeit annähernd gleich; Chloroform übte also in dieser Be- 
ziehung keinen nennenswerten Einfluss aus. 

Drei andere Gruppen derselben Samen blieben einige Tage unter 
gleichen Verhältnissen, bis die Würzelchen etwa 1 em lang waren. 
Dann wurde eine Gruppe analysiert; (die beiden anderen Gruppen 
(lienten zu einem dem vorigen ähnlichen Versuch, nur wurde statt des 
Chloroforms Aether angewandt, von dem täglich !/, cem in einem 
Schälchen in der betr. Flasche aufgestellt wurde. Nach sechs Tagen 
waren in der Entwickelung der Keimlinge ebenso deutliche Unterschiede 
bemerkbar wie beim ersten Versuch. Die Keimblätter der mit Aether 
behandelten Samen waren weiss oder gelblich weiss, ohne Spuren von 
(Grün, die Stengelchen waren kaum sichtbar, die Würzelchen verdickt, 
aber im Längenwachstum vollständig aufgehalten, ohne Spuren von 
Nebenwürzelchen. Die chemische Uniersuchung ergab: 
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“ e 
{ . Ba | Fett | Prozentischer 
| ' | Fettgehalt 
Beer EN 9 g 1:19 u 
Vor Beginn des Versuches .. 10 3.107 Ä 1.481 | 43.47 
Sch, dem Versuch | Tora gekeimt . . — 3.750 | 1.150 | 30.66 
mit Aether behandelt | _ 3.526 | 1.103 | 31.28 


Die chemischen Vorgänge waren also durch den Aether nicht 
beeinflusst. Der Gasaustausch zeigte etwas grössere Unterschiede als 
beim ersten Versuch. Mit Aether behandelte Samen keimten nach 
Beendigung des Versuches unter normalen Verhältnissen normal weiter. 

Bei einem späteren Versuch liess man die Samen vor Beginn des 
Versuches etwas mehr auskeimen, bis zur Wurzellänge von etwa 0.5 cm, 
um die Keimkraft besser beurteilen zu können. Im ganzen wurden 
vier Paar Glasgefässe, jedes Gefäss mit 10 Samen, beschickt, von 
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denen nach je vier Tagen ein Paar aus dem Versuche zur Untersuchung 
ausgeschieden wurde. Als Anästhetikum diente Aether, welcher in 
Mengen von !;z oder !/, cem täglich verabreicht wurde. Am Schluss 
des Versuches hatten die normalen Samen Würzelchen von 5 cm Länge, 
Stengel von 4—5 em Länge, mit zahlreichen grünen Blätterchen be- 
setzt. Die mit Aether behandelten Keimlinge waren in gutem Zustande, 
gleichmässig entwickelt, hatten ‚dicke, aufgeblasene Würzelchen von 
1—1!/; em Länge, aber keine Spuren von Nebenwürzelchen. Die 
chemischen Veränderungen erhellen aus folgender Uebersicht: 




















\ Normale Keimlinge | Mit Aetber behandelt 
Zeit seit Begiun |; \ er = 
des Versuches _ substanz Be substans , Fett Keen 
| ettgehalt | Fettgehalt 
zeug a a ne a IR ee ee er, Bi mn Mr Be) . ERMENEE RUE EBETAR EN I BSSRRER: = ne 2 
Tage . ... | 5.1277 | 2.705 49.54 5.567 | 2.594 46.59 
5, 2, 5548 | 2.343 42.3 |, 5.1235 | 2.361 46.07 
12: ,; .. 5.015 | 1.772 35.33 | 4.858 | 1.701 35.01 
Bo 2 een. 58 | 1.856 31.83 | 5.271 1.182 22.42 





Trockensubstanz und Fettgehalt sind also durch den Aether nicht 
merklich beeinflusst. Auch der Gasaustausch zeigte nur ähnliche Unter- 
xchiede wie bei vorigem Versuch. Das durchschnittliche Verhältnis der 
ausgeschiedenen Kohlensäure zum aufgenommenen Sauerstoff betrug 
0,54 bei den normalen Keimlingen, 0.65 bei den mit Aether behandelten. 

In dieser Versuchsreibe wurden auch die Mengen der stickstoff- 
haltigen Bestandteile ermittelt. Dieselben betrugen: 
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Normale Keimlinge | Mit Aether behandelt 
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Zei 2 Durch | Durch 
sell Phosphor-| Nicht "ı.... | Phosphor-| Nicht | 
Beginn des Eiweiss- | wolfram- fällbarer Gesamt-  Eiweiss- wolfram- Aalbarsz Gesamt- 
- säure ickstoff stickstoff s#äure tickstoff 
Versuches sticksto alibsre Stickstoff rcks sn sticksto , Mallbarer Stickstoff sticksto 
Ben | | Stickstoff | | 
a u | 1% a 
4 Tage. 11.56 — | — | — 3.6 | —_ | — 
Bi 100 — | 238 ı. 7.28 0.42 | 153° 994 
II; 4.90 0w : 141 : 7.0 5.32 0.0 | 1.54 | 1.56 
| ie ER 5 
6 „ 8350: 0414 , 165 | 5.32 3.50 — 210 | d.60 
h N i ) f , 
Bemerkbare Unterschiede treten also nur im Anfang des Ver- 


suches auf, wo der Aether die Umwandlung der Proteinstoffe zu be- 
chleunigen scheint. 

Ein fernerer Versuch wurde mit weiter vorgeschrittenen Keimlingen 
‘Würzelchen mindestens 3—4 em, in einigen Fällen 5—6 em lancı in 
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grösserer Anzahl ausgeführt, wobei wieder die Hälfte dem Einfluss von 
Aether ausgesetzt wurde. Der Versuch dauerte 10 Tage. Nach Be- 
endigung des Versuches zeigten die Keimlinge ähnliche Unterschiede 


wie in früheren Versuchen. Die cbemische Untersuchung ergab: 
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| Durch Phos- ' | 
Trocken- : er Eiweiss- | phorwolfram- . Nicht fällbarer Gesamt- 
substanz | stickstoff Säure fällbarer Stickstoff ! stickstofl 
| Ä Stickstoff 
g | % | % | % | % % 
ni pe eine we . 
Normale Keimlinge: 
13.001 | 30.59 34 0m 20 6.38 
Mit Aether behandelt: 
12.54 | 20.02 N ET a Pa Bee 77 Be Be 7 


Aehnliche Versuche wurden mit Kürbissamen, deren Würzelchen 
bei Beginn 1--1?/, cın lang waren, sechs Tage lang durchgeführt, wobei 
ähnliche Resultate erhalten wurden. Es wurden gefunden: 





Vor Beginn des. Normale | Mit Aether 


Versuches | Keimlinge : behandelt 
Trockensubstanz . 2. 2 22.0. Bay ı Bag 556g 
Fett. . .. ee 456% Ä 42.00 % | 44.30 % 
Eiweisssticksufft 2 2 0202002." 9.10 ,„ | 62, 40. 


Gleiche Versuche mit stärkereicheren Samen (Gerste und Maus), 
sowie mit Erbsen ergaben durchaus ähnliche Resultate. Die Unter- 
suchungsresultate einiger dieser Versuche waren: 








Keimliuge normal Mit Aetlier behandelt 
Dauer des Versuches Trocken- Hiweiss- Gesamt- Trocken- Eiweiss- Gesamt- 
 substanz stickstoff stickstoff substanz stickstofl stickstoff 


q 2 % Y % % 

Gerste: 
b Tage . 20.20.20. 5.6 1.52 | - di AU 
Erbse: 


] 4 } 


4 „ FE u Su 3785.19 ‚662 4.065 | 5.0 
g. er el | 4.90 ss | 4% 5.04 
In allen Versuchen wurde also zwar die weitere Entwickelung der 
Keimlinge durch Aether resp. Chloroform verhindert, die Keimkraft 
dagegen nicht vernichtet. Die chemischen Vorgänge waren bei den 
normalen und den mit Acther behandelten Keimlingen annähernd gleich, 
wie sowohl der Gasaustausch als die Bestimmung der Reservestofte 
bewies. [144] Hoft. 
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Die Chlorophyllassimilation bei den Zimmerpflanzen. 
Von Ed. Griffon.!) 


Die Pflanzen, welche in unseren Zimmern gehalten werden, pflegen 
bekanntlich diesen Aufenthalt verbältnismässig lange Zeit zu ertragen, 
ohne sichtbaren Schaden an ihrer Gesundheit zu nehmen, während die 
rosse Mehrzahl der einbeimischen Pflanzen unter denselben Verhält- 
nssen schon nach kurzer Zeit zu Grunde geht. Dieses Verhalten 
legt die Vermutung nahe, dass die beregten Pflanzen, da sie unter so 
ungünstigen Beleuchtungsbedingungen norınal zu gedeihen vermögen, 
ınit einem intensiveren Kohlensäurezersetzungsvermögen ausgestattet seien. 
Dieses Assimilationsvermögen müsste ferner ganz besonders stark ent- 
wickelt sein bei denjenigen Pflanzen, welche im Schatten des Zimmers 
gedeihen (Begonia, Fuchsia, Gloxinia, Maranta etc.), gegenüber den- 
jenigen, welche einer Exposition im vollen Lichte in der Nähe der 
Fenster bedürfen. Diese Fragen aufzuklären, ist der Zweck der vor- 
liegenden Arbeit. 

Blätter der Areca-Palme wurden in Eprouvetten, welche stark 
kohlensäurehaltige (8.27%) Luft enthielten, gebracht und die letzteren 
während vier Stunden der Temperatur von 15° im Innern eines kleinen 
Zimmers ausgesetzt, welches nur durch ein einziges, nach Norden ge- 
legenes, mit Gardinen versehenes und ausserdem durch hohe Bäunie 
beschattetes Fenster erhellt war. Der Helligkeitsgrad inmitten des 
Zimmers genügte noch, um kleine oder mit Bleistift geschriebene Buch- 
staben deutlich lesen zu können. Nichtsdestoweniger war das Licht 
nicht stark genug, um die Zersetzung der Koblensäure zu ermöglichen. 
Verf. konstatierte, dass die Assimilation ganz und gar aufgehört hatte 
und der Atmungsprozess unter Abscheidung von Kohlensäure allein weiter 
funktionierte. Die Atmungsenergie erwies sich gleich gross derjenigen in 
vollkommener Dunkelheit. Verf. wiederholte darauf den Versuch, indenı 
er die Eprouvetten unmittelbar hinter die Gardinen des Fensters stellte. 
In diesem Falle gelang es, die Ausscheidung von Sauerstoff festzu- 
stellen. Dasselbe zeigte sich bei Marchantia, den Farnkräutern Polv- 
tichum, Polypodium und Aspidium, sowie bei Blättern von Pelargo- 
num, Tradescantia, Maranta und Aspidistra, während Mais-, Weiden- und 
Ligusterblätter unter denselben Verhältnissen Kohlensäure ausschieden. 
Die vorstehenden Untersuchungen beweisen also, dass die Zimmer- 
pflanzen an dunklen Orten inmitten des Zimmers nicht assimilieren, 


!, Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1900, T. 130, p. 1337. 
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dass sie aber schon bei verhältnismässig sehr schwacher Lichtintensität 
wieder Sauerstoff auszuscheiden beginnen, während unter denselben Be- 
leuchtungsverhältnissen bei den meisten der übrigen Pflanzen die As- 
similation hinter der Respiration zurückbleibt oder gleich Null wird. 
Eine Ausnahme hiervon machen die sogenannten ombrophilen ein- . 
heimischen Pflanzen, wie Farne, Moose, Glechoma hederacea etc. 

Was die zweite der oben gestellten Fragen betrifft, so gelang es 
Verf., durch Probieren schwache Lichtintensitäten zu erhalten, welche 
die Assimilation bei gewissen Pflanzen, wie den Farnkräutern Pteris 
und Aspidium, dem Philodendron (Scindaspus pertusus), Begonia Rex 
und Selaginella-Arten zuliessen, während unter denselben Bedingungen 
andere Zimmerpflanzen Kohlensäure ausschieden. Dieses Faktum aber 
beweist nicht notwendigerweise, dass diejenigen Arten, welche im Schatten 
in unseren Wohnungen gedeihen, alle bezüglich ihrer Chlorophylifunktion 
einer schwachen Beleuchtung angepasst sind und dass die, welche einer 
Aufstellung im vollen Sonnenlichte hinter den Fenstern bedürfen, eine 
bedeutend stärkere Belichtung zur Zersetzung der Kohlensäure nötig 
hätten. Das Pittosporum z. B. gedeiht bei einer lebhaften Beleuchtung 
sehr gut, ebenso Philodendron, und doch haben beide bei sehr schwacher 
Beleuchtung assimiliert; im Gegensatz hierzu hat Maranta, welche 
einen bedeckten, nebeligen Himmel vorzieht, Kohlensäure ausgeschieden. 
Die Gründe, welche bewirken, dass eine Pflanze sich bei einer be- 
stimmten Beleuchtung besser gefällt als bei einer anderen, sind kom- 
plexer Art, und mehrere unter ihnen können unabhängig von der As- 
similation sein. 

Es bliebe nun noch zu erklären, warum eine gewisse Anzahl von 
Zimmerpflanzen während einer verhältnismässig schr langen Zeit bei 
einer sehr wenig intensiven Beleuchtung in unseren Zimmern zu ge- 
deihen vermögen, während «die meisten anderen Pflanzen unter den- 
selben Verhältnissen rasch zu Grunde gehen. Wir wissen auf Grund 
der Beobachtungen Saussure's, dass die grosse Mehrzahl der Blätter 
unserer Kräuter und Bäume in 24 Stunden das 5—10 fache ihres 
Volumens an Kohlensäure ausatmen. Bei den Zimmerpflanzen ist nun 
die Respirationsintensität eine sehr viel geringere. So fand Verf, dass 
ein Blatt der Pelargonie in 24 Stunden nur 1.80mal sein Volumen an 
Kohlensäure ausschiedl; bei Begonia Rex wurde die Zahl 1.27, bei zwei 
Palmen die Zahlen 110 und 1, bei Maranta 0.50 und bei Aspidistra 
nur die Zahl 0,57 ermittelt. Zu bemerken ist, dass eine solche geringe 
Atmungsintensität nieht nur bei den älteren, sondern auch bei den 
jüngsten Blättern beobachtet wurde. 
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Die Resultate der Untersuchungen des Verf, stellen sich demnach 
wie folgt dar: Die Zimmerpflanzen haben ebensowenig’ wie unsere ein- 
heimischen Arten die Fähigkeit, bei sehr schwacher Beleuchtung Kohlen- 
saure zu zersetzen. An den schwach erhellten Orten unserer Zimmer, 
wo man aber noch leicht mit Bleistift geschriebene Buchstaben erkennen 
kann, assimilieren dieselben nicht. Die Minima der Beleuchtungsinten- 
sität, bei welchen die Chlorophyllfunktion noch ausgeübt werden kann, 
sind variabel bei ihnen ebensowohl wie bei den Pflanzen unserer Länder; 
überdies besteht keine Beziehung zwischen diesen Minimis und ihrer 
Vorliebe für bestimmte Situationen in unseren Wohnungen. — Wenn 
sie nun, bei wenig intensiver Beleuchtung, doch bisweilen Sauerstoff 
ausscheiden, während unter den gleichen Verhältnissen unsere Pflanzen 
Kohlensäure abgeben, so geschieht dies, weil ihre wenig aktive Re- 
spiration nicht dazu gelangt, die Assimilationsfunktion zu maskieren. 
Dank dieser schwachen Respirationsfähigkeit können sie länger als andere 
Pflanzen in unseren Zimmern widerstehen; denn wenn sie auch sehr 
wenig oder gar nicht assimilieren, so konsumieren sie doch eine so ge- 
ringe Menge von Materialien, dass ihre Reserven sich nur sehr lang- 


sam erschöpfen und sie so geraume Zeit ihr Dasein zu fristen vermögen. 
[163) Richter. 


Weizen und Hafer auf den Versuchsfeldern zu Grignon im Jahre 1899. 
Von P. P. Deherain.') 


Versuche mit Weizen. 


Die Versuche, welche der Verf. im Jahre 1898 cinleitete, haben 
die Aufgabe, zur Klärung der wichtigen Frage beizutragen: Welchen 
Einfluss übt die Grösse der Saatkörner auf die Ergiebigkeit der Ernte? 

Im allgemeinen wird angenommen, dass die Auswahl grosser, gut 
ausgebildeter Samen die Ernte günstig beeinflusse, und es sind, um 
diese Trennung vorzunehmen, die verschiedensten Apparate unter dem 
Namen Trieure im Gebrauch. 

A priori ist jedoch dieser Satz nicht notwendig richtig. Ein grosses 
Samenkorn unterscheidet sich von einem kleinen dadurch, dass es mehr 
Reserve-Nährstoffe enthält und es ist nun keineswegs ausgeschlossen, 
dass das erstere eine Menge Eiweissstoffe enthält, die das junge Pflänzchen 
nach dem Keimen nicht mehr verbraucht, denn sobald das Würzelchen 


ı) Annales agronomiques, publiees par P. P. Deherain, T. 26 (1900), 
p. 20 etc. 
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in Thätigkeit tritt, was man an dem Grünwerden des Pflänzchens sehen 
kann, scheint die Ernäbrung aus den Reservestoffen aufzuhören und 
ein Ueberschuss derselben ist alsdann als Luxus zu betrachten. Es 
kann jedoch auch eine zeitlang eine doppelte Ernährung sowohl durch 
die junge Wurzel als auch mittels der Reservestoffe stattfinden, sodass man 
nicht ohne weiteres sagen kann, welche der Anschauungen die richtige ist. 

Der Verf. hat deshalb versucht, der Lösung dieser Frage durch 
den Versuch näher zu treten. 

Zu diesem Zwecke sind zwei Weizensorten ausgewählt, einmal die 
Sorte Scholley, Getreide mit quadratischem Querschnitt der Aehre 
(ble a &pi carr&), welche auf der Station zu Grignon schon seit 1885 
kultiviert wird, und anderseits eine neue Varietät, Japhet, welche sich 
bei den Landwirten in der Umgebung von Paris einer grossen Beliebt- 
heit erfreut. 


Das Körnergewicht der Aussaat 1898 betrug: 


100 grosse Körner Scholley 5.400 g, Japhet 5.670 g 
100 kleine a, r 3.870 „ » 4.100 „ 


woraus sich ergiebt, dass die Differenz für Scholley viel grösser ist als 
für Japhet. 

Als nun aber, um diesem Unterschiede nachzuforschen, die Feuchtig- 
keit bestimmt und darauf das Gewicht auf Trockensubstanz berechnet 
wurde, ergab sich ein wesentlich anderes Verhältnis: 


Trockensubstanz 
100 grosse Körner Scholley 3.920 g, Japhet 5.050 g 
100 kleine n Re 3.230 ,, „420 „ 


(Anmerkung des Referenten: Diese sorgfältig aus dem Originale 
entnommenen Zahlen lassen die gemachten Schlüsse nicht zu, auch 
resultieren die für die wasserfreien Körner anregebenen Gewichte nicht 
aus dem Körnergewicht und dem Wassergehalte, der wie folgt an- 


gegeben ist: Wassergehalt 
100 g grosse Körner Scholley 17.3 9, Japhet 12.4 9 
100 ,, kleine 5 " 12.55; „ 120, 


so ist z. B. schon ohne jede Rechnung die Unmöglichkeit in die Augen 
springend, dass 100 kleine Körner Japhet feucht 4.1 9 wiegen sollen 
und bei einem Feuchtigkeitsechalte von 12% eine Trockensubstanz 
von 4.2 9 enthalten. Öbeleich es dem Ref. nun nicht möglich war, 
diese Ungeremitheiten (es stimmt nämlich nicht eine einzige abgeleitete 
Zahl) auf eine Verschiebung der Ziffern zurückzuführen, hat er doch 
die Schlussfolgerungen des Originales übernommen, da er glaubt, an- 
nehmen zu müssen, dass dieser Widerspruch auf leider sehr mangel- 
hafte Kontrolle der Drucklerung im Originale zu schieben ist) 
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Die vorstehende Tabelle liefert eine Uebersicht über die Resultate 
der angestellten Versuche. 

Ueber die Witterung bemerkt der Verf., dass das Jahr ein 
trockenes genannt werden muss; es fielen nur 477.4 mm Regen, wäh- 
rend der Durchschnitt für Grignon 500—600 mm ist, der sich sogar 
bis zu 700 steigern kann. Auch die Verteilung auf die einzelnen 
Monate war sehr unregelmässig; so lieferte der März nur 8.4 mm, da- 
gegen der April 72.9. Die Trockenheit des August, der nur 2 mm Regen 
‚aufzuweisen hatte, wirkte sehr ungünstig auf die Gründüngungssaat. 

Ferner bemerkt der Verf. zu der Tabelle, dass mehrere Versuchs- 
parzellen seit 1875 keine andere Düngung als Gründüngung erhalten 
haben und dennoch eine Ernte von 27.5 m-Ctr. aufweisen. Nach 
Kartoffeln ist die Ernte ohne Düngung (37) ziemlich schwach, während 
Scholley nach Rüben eine sehr gute Ernte liefert. 

Die Differenz, welche bei grosser und kleiner Körnersaat bei Japhet 
entsteht, ist viel grösser als die bei Scholley auftretende. 

Als Mittel der erzielten Körnerernte ergiebt sich bei einer Be- 
schränkung der Vergleichung bei Scholley auf die Ernten nach Rüben 


und Klee: 


Scholley Japhet 
Erute bei Aussaat erosser Körner . . 31.235 32.50 
4 er R kleiner “ .....29.00 28.75 


Ein Vorteil ergiebt sich also für die grossen Körner, obgleich die 
Unterschiede nicht sehr erheblich sind. 

Aus der Tabelle ergiebt sich aber noch eine andere sehr merk- 
würdige Thatsache, nämlich die, dass der Einfluss der voraufgegangenen 
Ernte ein ganz erheblicher ist. Es lieferte: 








ren PerE .—nl 0. 


& Scholle Japhet 
Korn pro Hektar nach . 




















| m.Ctr. m'Ctr. 
Zuckerrüben 2:00. : 37.6 35.0 
Kartoffeln. =. 4 ou u 0 2 8 0 8 28 ne ae BE er ai 
Klee. ur od. Te ehe 23.2 | 26.8 


Zur Erklärung dieser eigenartigen Erscheinung fehlen dem Verf. 
thatsächliche Grundlagen, sodass er zu Hypothesen greifen muss. Er 
glaubt nämlich, den Grund in der Eigenart der Gefässkulturen suchen 
zu müssen, da auch sonst ganz allgemein zu Grignon diese letzteren 
geringere Erträgnisse zu liefern pflegen, als die benachbarten Parzellen, 
deren Erde genau dieselbe ist wie in den Kästen. Die Zufuhr von 
Wasser ist in den letzteren keine ungehinderte, und der Grund, dass 
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das Getreide nach Klee eine bedeutend geringere Ernte liefert als nach 
Zuckerrüben oder nach Kartoffeln, ist darin zu suchen, dass der Klee 
die Reservefeuchtigkeit des Untergrundes erschöpft, und dass dieser 
Mangel des weiteren für Scholley viel ungünstigere Folgen gehabt hat, 
als für die Varietät Japhet. Es wird hierdurch auch eher verständlich, 
Jass Scholley nach Rüben dem Japhet über ist, während das Verhältnis 
nach Klee umgekehrt ist. Es erzielte: 

Scholley nach Rüben 37.3, nach Klee 23.2 

Japhet „, » 532 „26.8 


Seinem Berichte über die Qualität der geernteten Körner schickt 
der Verf. die Benierkung voraus, dass die ungünstige Witterung des 
Monates Juni und des Anfanges vom Juli fürchten liess, dass das 
Getreide brandig würde, und es liess sich dann auch in der That ein 
schädigender Einfluss nicht verkennen, welcher besonders an der Varie- 
tät Scholley zu bemerken war. Es wogen 100 Körner: 


Im August Im Oktober 
Scholley . . 2 2 2 2 22020..3.380 9 3.310 9 
Japhet . . 2... en. dl, 4.550 „ 


Um die Ernten der Jahre 1898 und 1899 vergleichen zu können, 
sind dann ferner durch Gazeau Analysen derselben gemacht, und diese 
erguben die folgenden Resultate: 























Stärke % | Stickstoflsubstanz % ° Trocken- 

Bezeichnung des analysieren —_  — — men nn men) subatanz 
. s f a der ge- | der | der ge- | der der 

Getreides ernteten Trocken- ernteten . Trocken- ' Körner 
Körner  substanz Körner | substanz _ % 
Japhet von 1899, . . . 712.53 81.15 | 11.187 | 12.725 87.9 

ai 1 

| TR 1202 | 145 88 
Schulley „ 1898. . 2... 7060 | 83.00 | 10.100 | At. "85 
“ „189. ... .: 7042 | 19.22 12.437 13.097 85.0 


Es ist merkwürdig, festzustellen, dass das Getreide Scholley von 
1898 nach mehr denn einem Jahre noch mehr Feuchtigkeit enthält, 
als das von 1899; zur Zeit der Analyse im Monat Oktober 1899 
enthielt die 1898er Ernte noch 14.9%, Wasser, während die neue 
Körnerernte nur 11.1% aufwies. 

Der Verf. berechnet nun noch die Menge nützlicher Stoffe, welche 
sich aus der Ernte der beiden Jahre pro ha ergiebt; Schollev ergiebt 
nach Zuckerrüben: 


! 


1898 1809 
Kömer 2 2... 2 22 02002020..83410 kg 3765 Ag 
Stürke- A... one a ar 0, 2051 „ 


Stickstoffsubstanz . . 2.2020... 3441, 4606 Ss, 
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Es ist also für Scholley die Ernte des Jahres 1899 grösser als 
diejenige von 1898; während sich für Japhet nach Klee folgende 
Zahlen ergeben: 


1898 1809 
Kömer . . . 2 2.20202.28%580.0 kg 2680.0 kg 
Stärke . . nn W883 „ 1807.6 „ 
Stickstoffsubstanz . . . . . 400.0 u 343.0 „ 


Dieser auffallende Unterschied ist hauptsächlich der ungünstigen 
Witterung, aber auch der Fruchtfolge zuzuschreiben. 

Es folgt also aus diesen Untersuchungen, dass zwar die Grösse 
der Saatkörner einen gewissen Einfluss auf die Resultate der Ernte 
ausübt, dass aber die Fruchtfolge viel grössere Unterschiede hervorruft, 
sodass für Grignon wenigstens Klee eine sehr schlechte Vorfrucht für 


Weizen ist. 
Versuche mit Hafer. 


Diese Versuche sollen die Frage aufklären, an welchen Platz der 
Fruchtfolge der Hafer zu setzen ist. 

Es wurde zu diesem Zwecke Hafer nach Rüben, nach Kartoffeln 
und nach Weizen gesäet und zwar drei verschiedene Varietäten: 
1. Gelber Hafer von Flandern oder Salinen-Hafer, 2. Hafer von 
Ligowoo und 3. Grauer Hafer von Houdan, welcher in der Umgebung 
von Paris sehr verbreitet ist. 





Ernte pro Hektar 


























e} os 
E Vorfrucht und Düngung 1898 | Varietät | Garben | Stroh | Kömer 
z | | mICtr. | mi;Ctr. Ä m[Ctr. 
Weizen. 200 kg Nitrate. Wicke nach | | 
57; dem Getreide. . . 2 2 2... Balinen- | 1100 | 70.0 31.0 
|  hafer | | 
42 | Kartoffeln. Wicken mit 30000 kg Stall- Ä | 
ı dünger. . . er 1035 | 61.0 33.5 
26 ;; Zuckerrüben. Wicken mit 30 000 ig | 
'  Stalldünger ; 127.0 | 825 | 35.8 


381 Weizen. Wicken nach den Betröide Ligowoo 93.0 ' 51.5 32.0 
43 Kartoffeln. Wicken mit 30000 Ag. ' 


| 





| 
Stalldünger . . . Bi 84.0 : 44.0 | 31.0 
27 , Zuckerrüben. Wicken mit 30.000 ig | 
Stalldünger . ar 118.0 | 71.0 37.0 
59 Weizen. 200 Ag Nitrate, w cken 
nach dem Getreide . 2... ‘ Houdan | 84.0 | 49.5 25.5 
44 Kartoffeln. Erbsen mit 30000 Ay Stall- : 
dünger. . . : 5 62.5 | 31,5 25.0 
28 Zuckerrüben, Hhhäch süit 30.000 hg 
Stalldlüuger . » 2 2 2 2 200. S | 104.0 | 60.0 34.5 
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Die Ernteergebnisse, sowie die Vorfrucht und die Düngung sind 
in der vorstehenden Tabelle enthalten. 

Es wäre nach diesen Resultaten sehr vorteilhaft, den Hafer nach 
den Rüben zu säen, dann aber würde der Weizen nach dem Klee 
im vierten Jahre folgen, was für jenen wieder sehr ungünstig wäre; 
da es aber im allgemeinen wünschenswert ist, mehr Weizen als Hafer 
zu ernten, so lässt sich diese Frage nicht entscheiden. Bei der Kartoffel- 
kultur ist es klar, dass es besser ist, den Hafer dem Weizen folgen 
zu lassen, vor allem, wenn man letzteren auf eine unterzupflügende 
Wickensaat bauen kann. 

In Bezug auf die drei Varietäten ergiebt sich, dass der Salinen- 
Hafer etwas weniger Körner und erheblich mehr Stroh liefert als die 
Varietät Ligowoo, während Houdan geringere Erträge liefert sowohl 
an Körnern, als auch an Stroh. [150] Wrampelmeyer. 


Veber die Einwirkung des Kalkhydrates auf die Keimung. 
Von Richard Windisch - Ungarisch-Altenburg. !). 


Die in der diesbezüglichen Litteratur befindlichen Angaben über 
die Wirkung des Kalkhydrates auf die Keiinung stehen teilweise in 
schroffem Widerspruche miteinander. Windisch veröffentlicht in der 
vorliegenden Arbeit die Ergebnisse seiner zur Klärung dieser Frage 
unternommenen, umfangreichen Versuche. 

In einer ersten Versuchsreihe wurden je 200 Körner von Hanna- 
gerste, gewöhnlicher Gerste, Weizen, Roggen, gewöhnlichem und aus- 
gewähltem Hafer in Lösungen bez. Emulsionen von Kalkhydrat in der 
Siärke von 0.0132 % —6.607% gequellt und der Keimung unterworfen. 
Zum Vergleich ist bei allen Versuchen das Keimungs-Ergebnis der in 
destillierten Wasser gequellten Samen herangezogen worden. Es ergab 
sich zunächst, dass es ohne Einfluss ist, ob man die gequellten Körner 
durch Abwaschen von dem anhaftenden Kalkhydrat befreit oder nicht, 
Desbalb wurden in der zweiten Versuchsreihe die Samen ungewaschen 
zur Keimung angestellt. Diese zweite Reihe erstreckte sich über fol- 
gende Samen: 

Monokotyledonen: Weizen, Gerste original Chevalier, gewöhn- 
liche Braugerste, Roggen, Hafer, Mais, früher von Alesuth. 

Dikotyledonen: Raps, Lein, blaue und weisse Lupinen, Kicher- 
erbse, Futterwicke, Soja- und Pferdebohne. 


») Landw. Versuchsstation. 1900, Bd. 54, S. 283. 
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Meist wurden 25, zuweilen 50, bei grossen Samen auch wohl nur 
15 Stück verwendet. Der Gehalt an Kalkhydrat bei den einzelnen 
Versuchen schwankte zwischen 0.0478%—5.00%. Die Resultate sind 
n einer Reihe von Tabellen niedergelegt; es werden daraus die fol- 
genden Schlüsse gezogen: | 

1. Eine ganz allgemein giltige Wirkung des Kalkhydrates besteht 
in der Verminderung der Keimungsenergie. Dieselbe steht aber in 
keinem Verhältnis zur Konzentration der Lösungen bez. Emulsionen. 

2. Im grossen und ganzen üben die verdünnteren Lösungen ver- 
hältnismässig eine schädlichere Wirkung aus als die stärkeren, welche 
Erscheinung wohl dadurch zu erklären ist, dass eben nur das wirklich 
gelöste Kalkhydrat von Einfluss sein wird. 

3. Sehr verdünntes Kalkwasser war in einzelnen Fällen von guter 
Wirkung; doch giebt es auch Samen, die schon gegen sehr geringe 
Mengen von Kalkhydrat empfindlich sind. Die Versuchssamen im ein- 
zelnen betreffend, ist zu bemerken, dass das Kalkhydrat auf die 
Samen der Gramineen ohne besonders schädliche Wirkung bleibt. 

Die in auf gewöhnliche Weise bereitetem Kalkwasser gequellten 
Getreidesamen keimen ganz normal. Besonders widerstandsfähig ist 
der Weizen, auch gegen konzentrierte Lösungen, während die Keimungs- 
energie des Roggens darunter leidet. Der gekalkte Hafer keimte immer 
besser als der in destilliertem Wasser gequellte Auf Mais übt Kalk- 
hydrat keine besonders schädliche Wirkung aus. 

Bei den Urticaceen wird der Keimungsprozess hingeschleppt und 
die Keimfähigkeit beeinflusst. 

Unbedingt schädlich ist Kalkhydrat den Cruciferen; dieselben sind 
schon gegen verdünnte Lösungen empfindlich Am besten war die 
schädigende Wirkung bei den Papilionaceen zu beobachten. Alle m 
diese Familie gehörenden Versuchssamen litten sehr unter der Wirkung 
des Kalkhyılrates. Der Keimungsprozess wurde lange hingeschleppt, 
und verhältnismässig verdünnte Lösungen töteten die Samen. 

[169] Mühle. 


Veber den Einfluss der Sonnens!rahlen auf die Keimungsfähigkeit 
der Samen. 
Von Tine Tammes.) 
In emgehender Einleitung bespricht Verfasser die bis jetzt über 
den Einfluss des Lichtes anf die Bakterien vorliegenden Arbeiten. 


!) Landwirtsch. Jahrbücher 1900, S. 467. 
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Man kann, obwohl völlige Uebereinstimmung der Ansichten noch nicht 
vorliegt, als bewiesen betrachten, dass das Licht, mit Hilfe der Luft, 
eine vernichtende Wirkung sowohl auf Bakterien als auf Sporen aus-: 
übt und dass die Zeitdauer zum Zerstören der Bakterien relativ kurz 
ist. Sie beträgt Stunden, höchstens wenige Tage. 

Auch die über die Frage des Einflusses der Sonnenstrahlen auf 
die Keimung und Keimungsfähigkeit von Samen höherer Pflanzen be- 
kannten Untersuchungen kommen zu teilweise recht widersprechenden 
Resultaten. Im allgemeinen muss man aber die Sonnenstrahlen als 
indifferent dem Keimungsakt gegenüber ansehen. Nur bei Poa üben 
sie unter Umständen eine bestimmt sehr begünstigende Wirkung aus. 

Die eigenen Untersuchungen befassen sich mit der Frage: „Ueben 
die Sonnenstrahlen Einfluss auf die Keimungsfähigkeit trockener 
Samen aus?* 

Um die Samen im Lichte wie im Dunklen den vollkommen gleichen 
Verhältnissen aussetzen zu können, wurde ein besonderer Apparat kon- 
struiert, dessen Einrichtung man im Original nachlesen wolle. Die ge- 
stellten Versuchsbedingungen -— vollständige Dunkelheit in einem der 
beiden Räume, sonstige Gleichheit der Verhältnisse in beiden Ab- 
teilungen, Ausschluss von Feuchtigkeit (mit Hilfe von Chlorcaleium) 
und zu hoher Temperatur (durch Wasserkühlung) — werden von dem 
Apparate offenbar gut erfüllt. 

Die Samen blieben während 44 Tagen einer täglich schwankenden 
Temperatur von 10° C. bis 40° C. in trockener Luft ausgesetzt; in 
dieser Zeit waren etwa 216 Stunden direkter Sonnenbestrahlung zu 
verzeichnen. Es wurden Samen gewählt, die an Grösse, Farbe, Stanil- 
ort der Pflanze grösstmögliche Verschiedenheit aufweisen, nämlich: 

Oryza sativa, Helianthus annuus, Erodium cicutarium, Datura 
stramonium, Allium fistulosum, Erythraea centaurium, Nicotiana rustica, 
Vieia faba. 

Von den grösseren Samen wurden mindestens hundert Stück für 
jede Abteilung genommen, von den kleineren eine gewisse Menge ab- 
zewogen. Die Aussaat der Versuchs- und Kontrollsamen geschah in 
guter (sartenerde. | 

Die untersuchten Arten zeigen also nur unbedeutende Unterschiede 
der Keimungsfähigkeit der beleuchteten, unbeleuchteten und Kontrull- 
samen, und die vorhandenen Unterschiede sind dazu noch derart, dass 
sie ohne Zweifel dem Zufall und jedenfalls nicht der Wirkung des 
Lichtes zugeschrieben werden können. 
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Der Verfasser zieht aus seinen Resultaten den Schluss, dass die 
Sonnenstrahlen weder begünstigend noch schädlich auf die Keimungs- 
fähigkeit von trockenen Samen wirken. [173] Mühle. 


Cyankalium als Mittel gegen Phylioxera, Mytilapsis fulva und 
Parlatoria Ziziphi. 
Von Guerrieri Floriano.*!) 


Die Verwendung von Cyankalium als wirksames Mittel zur Be- 
kämpfung der Phylloxera ist von Dr. G. Perosino in Turin empfohlen 
worden. Das Verfahren wird in der Weise ausgeführt, dass man in 
jeden Stamm vorsichtig zwei oder drei Löcher bohrt, in dieselben 3 bis 
4 9 reines und unzersetztes Kaliumcyanid einführt und die Oeffnungen 
mit Glaserkitt verschliesst. 

Nach Perosino geht die Auflösung des festen Giftes sehr rasch 
von statten, ohne dass selbst eine Dosis von 75 g für die Rebe töt- 
lich ist. Es ist keine Gefahr der Vergiftung der Früchte vorhanden, 
wenn die Injektion 20 Tage vor der Ernte erfolgt. Für die Insekten 
aber ist das Cyankalium ein tötliches Gift. Perosino. hielt weitere 
Versuche für geboten. 

Der Verfasser unterzog sich der Aufgabe, die Methode einer ein- 
gehenden Prüfung zu unterziehen. 

Er wählte zu dem Zwecke ein Versuchsfeld A, bestanden mit 
30 starken, aber ausserordentlich infizierten Reben; ein Versuchsfeld B 
mit einem Mandarinenbaum; ein Versuchsfeld C mit 10 Orangen- 
bäumen und ein Versuchsfeld D mit 10 Citronenbäumen. Die Bäume 
auf B, ©, D waren sämtlich von Mytilapsis fulva und Parlatoria 
Ziziphi befallen. 

Die Versuche wurden genau nach Perosino’s Angaben mit Sorg- 
falt ausgeführt; da im Versuchsfeld A trotz zweimaliger Impfung die 
Resultate schlecht waren, die Reben aber eine dritte Behandlung mit 
Cyankalium nicht ausgehalten hätten, so wiederholte Guerrieri die 
Experimente an je 30 Rebstöcken von drei untereinander und von der 
ersten verschiedenen Rebsorten. 

Die Wirkung der Injektion auf die Phylloxera wurde kontrolliert 
durch Zählung der Läuse, Larven und Eier vor und nach dem Versuch 


') Stazioni Sperimentali Agrarie Italiane 1900, p. 5. 
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Der Verfasser zieht aus den erzielten Resultaten die folgenden 
Schlüsse: 

Das Cyankalium übt, in Mengen von 1 9 und mehr angewanllt, 
schädliche Einflüsse auf die Rebe aus. Dabei ist es gleichgiltig, ob 
die Injektion vor oder nach der Ernte, d. h. bei vorwiegend auf- bez. 
absteigendem Säftestrome, vorgenommen wird. 

Eine Wirkung des Kaliumeyanids auf die Phylloxera war nicht 
zu erkennen; die Insekten entwickelten sich auf ungeimpften und ge- 
impften Reben mit gleicher Intensität. Ebenso blieb auch eine Be- 
handlung der obengenannten Obstbäume mit Cyankalium zum Zwecke 
der Vernichtung von Mytilapsis fulva und Palatoria Ziziphi ohne jeden 
Erfolg. [202) Mühle. 


Untersuchungen über die Keimung. 
Von M. L. Maquenne.') 


Der Verfasser will in seiner Arbeit einen Beitrag liefern zum 
Studium der Beziehungen zwischen den zwei Hauptfaktoren der Keimung, 
der Lebensfähigkeit des Keimlings und der Anwesenheit genügender 
Feuchtigkeit. Durch einige Versuche zeigt der Verfasser zunächst, dass 
lie Samenkörner bezüglich ihrer hygroskopischen Eigenschaften genau 
denselben Gesetzen unterworfen sind, wie irgendwelche tote Körper. 
Fr liess die Samen von Ricinus Colza, Erbse, Linse und Weizen 
während einer bestimmten Zeit in einem mit Wasserdampf gesättigten 
Raum liegen und brachte hierauf die verschiedenen Proben in einen 
nahezu luftleeren Kolben. Die in demselben nach Verlauf einiger Zeit 
ermittelte Tension des Wasserdampfes war bei ein und derselben 
Temperatur von 20° bei allen Proben fast die gleiche, obwohl der 
Gehalt an Wasser in den Samen von 5.97% —11.69% schwankte. 

Es folgen dann eine Reihe von Versuchen über die Austrocknung 
‘ler Samenkörner im luftleeren Raume. Es ist noch unbekannt, ob und 
welche Veränderungen die Samen bei dem webräuchlichen Trocknen 
bei 110° erleiden; es liegt im Bereiche der Mörlichkeit, dass «dabei 
chemische Umsetzungen unter Wasserabspaltung vor sich gehen. Man 
würde dann zuviel Wasser finden. 

Maquenne vergleicht zur Klarstellung (dieser Frare die Gewichts- 
verluste, die er erhält durch Trocknen im Ofen bei 110° und durch 
Trocknen im luftleeren Raume bei 40—45°%. Es ist notwendig, Dis 


!) Annales agronomiques 1900, p. 321. 
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zu dieser Temperatur zu erwärmen; denn bei gewöhnlicher Temperatur 
ist eine vollkommene Austrocknung der Samenkörner selbst bei Gegen- 
wart der stark hygroskopischen Mittel nicht zu erzielen. Die Ergeb- 
nisse zeigen, dass der grössere Verlust beim Trocknen im luftleeren 
Raume stattgefunden hat, und zwar betrug die Differenz im Vergleich 
zur Ofentrocknung bei Pastinaka + 0.54%, bei Rübe + 0.28%. Der 
Verf. sucht diese Erscheinung hypothetisch durch eine fortschreitende 
Reifung der Körner zu erklären. 

Da es bekannt ist, dass trockene Samenkörner sehr hohe Tempe- 
raturen und auch die Einwirkung energischer chemischer Reagentien 
aushalten, ohne ihre Keimkraft einzubüssen, so meint der Verfasser, es 
möchte vielleicht die absolute Austrocknung die beste Art und. Weise 
sein, Samenkörner für lange bez. unbeschränkte Zeit keimfähig zu er- 
halten. Er führt eine Anzabl von Versuchen aus, die beweisen, dass 
in vollkommen trockenen Samen keinerlei Atimungserscheinungen mehr 
erkennbar sind. 

Im letzten Teile der Abhandlung berichtet der Verfasser über 
einige von ihm angestellte Experimente zur Ermittelung des Molekular- 
gewichtes des in gekeimten Körnern enthaltenen Saftes nach der kryo- 
skopischen Methode von M. Raoult. Er liess Roggen, Erbsen und 
weisse Lupinen keimen und presste den Saft nach 8-, 12- und 30- 
tägiger Keimung aus. Die Glukose, die zulet-t schr reichlich vor- 
handen war, konnte nach den ersten acht Tagen nur in Spuren auf- 
gefunden werden. Das mittlere Molekulargewicht der im Saft gelösten 
Substanzen war zuerst schr viel höher als das der Glukose, nahm 
dann allmählich ab, um schliesslich unter dasselbe zu sinken. 

Man muss daraus auf einen wanz allmählichen Abbau schliessen, 
der dem Prozesse der Reifung gerade entzegenresetzt verläuft. 

[209] Müble. 


Beitrag zum chemischen Studium der Chlorophyll - Assimilation. 
Ueber das erste Verbindungsprodukt der Phosphorsäure in den 
Chlorophyll -Pflanzen, mit einigen Bemerkungen über die 
physiologische Rolle des Inosits. 

Von Posternak.!) 


Man nahm bis jetzt allgemein an, dass sich die Funktionen des 
Chlorophylis nur auf die Bildung der Kohlenhydrate und der pflanz- 


D) Annales agronomiques 1900, p. 362. 
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lichen Eiweissstoffe erstrecken. Nach Posternak’s Untersuchungen 
ist es sehr wahrscheinlich, dass dasselbe auch bei der Assimilation der 
Phosphorsäure durch die Pflanzen eine Rolle spielt. 

M. Schimper hat durch mikrochemische Reaktionen die Anwesen- 
heit der Phosphorsäure bis in die Verzweigungen der Blattnerven nach- 
gewiesen; im Mesophyll ist sie verschwunden, das heisst, sie kann dann, 
nachdem sie in den chlorophylihaltigen Zellen mit anderen Körpern 
zu grössern Komplexen sich verbunden hat, durch die ihr im freien 
Zustande eigentümlichen Reaktionen nicht mehr erkannt werden. Diesem 
ersten Assimilationsprodukte der Phosphorsäure hat nun Posternak 
nachgeforscht. 

Es ist ihm gelungen, aus den Samen von Picea excelsa, weisser 
Lupine, Erbse und Linse durch folgendes Verfabren eine phosphor- 
haltige organische Säure zu isolieren. 

Aus den wässrigen und alkalischen Auszügen fällt man die Al- 
buminoide mittels Essigsäure. Das leicht alkalisch gemachte Filtrat 
scheidet einen flockigen Körper ab, welcher nach dem Waschen mit 
Wasser gekochtem Hühnereiweiss ähnelt. Dieses Präzipitat besteht aus 
einem Gemisch verschiedener Salze der fraglichen phosphorhaltigen or- 
ganischen Säure. Durch wiederholtes Auflösen und Fällen, sowie schliess- 
lich durch Zerlegen des Kupfer- oder Bleisalzes mit Schwefelwasserstoff 
gelang es dem Verfasser, die freie Säure in wohlcharakterisierten Kry- 
stallen zu erhalten, deren chemisches Studium zur Aufstellung der 
Formel PCH,O, für die Säure führte. Man kann diese Formel zer- 
lesen inH,PO,-+ CHsO und demzufolge diese Säure als ein Addi- 
tonsprodukt der Phosphorsäure und des Formaldehyds betrachten. Eine 
direkte Synthese aus diesen beiden Körpern ist dem Verfasser indes 
bis jetzt noch nicht gelungen. 

Posternak hält die Existenz dieser Säure für einen Beweis jener 
Annahme, dass sich die Kohlensäure ın den Pflanzen zunächst in 
Formaldehyd umwandle Eine Reihe von Forschern hat schon früher 
das Vorhandensein phosphor-organischer Säuren im Samen erkannt, ohne 
indessen auf ein Studium derselben einzugehen. Winterstein hat 
unter anderem konstatiert, dass unter den Zersetzungrsprodukten dieser 
Säure sich Inosit befinde. Posternak erhielt nun dureh Destillation 
des Barytsalzes seiner Oxymethylphosphorsäure mit Schwefelsäure von 
4)% ini Rückstande eine fast reine Lösung von Inosit. Dabei trat 
keine Entwickelung von Formaldehyd auf. Man muss annehmen, dass 
sich sechs Moleküle Formaldehyd unter Billung einer ıingförmigen 
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Kettung zu Inosit vereinigen. Der Verfasser glaubt, dass sich auch 
ın den Pflanzen bei vorhandenen Ueberschuss von Formaldehyd eine 
Kondensation desselben zu Inosit vollzieht. [210] Mühle. 


Technisches. 





Untersuchungen über das Lichtbrechungsvermögen, 
den Gehalt an flüchtigen Fettsäuren und die Jodzahl des Butterfettes.!) 
Von E. Holm, A. V.Krarup und P. V.F. Petersen. 


A. Obgleich die Garantie für die Echtheit der dänischen Butter 
teils in der dänischen Gesetzgebung, teils in der in Dänemark üblichen 
und überall leicht kontrollierbaren Produktionsmethode zu suchen ist, 
wurde doch in den letzten vier Jahren (März 1896 bis März 1900) 
jede der in den fortlaufenden Butterausstellungen des Kopenhagener 
Versuchslaboratoriums ausgestellte Butterprobe einer Untersuchung unter- 
worfen, um ein Material zur Beurteilung der Variationen der bei Jer 
Butteranalyse häufigst benutzten Konstanten zu gewinnen. Das vor- 
liegende Material umfasst das Resultat der Untersuchungen von 7834 
Butterproben, die aus ca. 800 verschiedenen dänischen Molkereien 
stammen. 

1. Das Lichtbrechungsvermögen wurde bestimmt mittels 
Zeiss’ Butterrefraktometer, wobei die auf der Skala abzulesenden und 
in den Versuchsresultaten benutzten Ziffern in folgender Weise den 
eigentlichen Brechungskoöffizienten entsprechen: 


ablesbarer Brechungswert Brechungskoöfßzient 
AS a ee ee 
AN a ee a a at Eee eh 
DO a ea ta. a a 
DI Aa er. ee ee er > 00 
Die Ya le ee ne ee LACH 
Dee ee rn re te 
BI en Ale Se re A ee 
5. a en he an area et ee ee ee 


Fine Betrachtung sämtlicher Einzelbeobachtungen ergiebt eine 
Schwankung des Brechungswertes von 48.6 bis 54.9. Die Durch- 
schnittswerte für die einzelnen Meiereien liegen jedoch 

) 40de Beretning fra den kl. Veterinär-og Landbohöjskoles Laboratorium 
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innerhalb weit engerer Grenzen, nämlich zwischen 50.2 und 
52.9. Die Verteilung auf die verschiedenen Stufen dieses Intervalls 
ıst für sämtliche Meiereien aus untenstehender Tabelle ersichtlich: 











ı 2 2 2 a 2 a 
2 |5 | 2182 |)|2|38 
| I 1041 | | in alles 

a 2 ı a - x 

ı oo |< - ei EN | 

ia I N 18 N) 
Gesamtanzahl der Meiereien 3 ; 100 |403 |214 | 24 | a 748 
in % . ‘ . . ® . ‘ . | 0.4 13.4 53.9 28.6 | 3.2 | 0.5 | 100 








Gruppiert man die Beobachtungszahlen nach der Abstammung der 
Butter von verschiedenen Landesteilen, so findet man, dass auch die 
letzteren sich fast ganz gleichen. Jedenfalls ohne alle praktische Be- 
deutung ist es, dass die 379 Werte von den dänischen Inseln etwas 
mehr gegen die niedere Grenze, die 369 Werte von Jütland ein wenig 
mehr gegen die höhere Grenze belegen sind. Der Durchschnittsunter- 
schied ist nur 0.1 und mag zufälliger Natur sein. 

Der Durchschnittswert für sämtliche Butter aus 85 Gutsmolkereien 
war 51.7, während der entsprechende Wert aus, 663 Genossenschafts- 
molkereien nur 51.4 war. Auch dieser Unterschied ist nur klein und 
ohne praktische Bedeutung, wenn auch wohl nicht ganz zufällig. 

Bei Gruppierung der einzelnen Beobachtungswerte in ver- 
schiedene Intervalle ergiebt sich die folgende Zusammenstellung: 
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ho in nn | 19 nn Tan ; 19 
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ee = ee 
m |« N NEAR RL: BEE BEER. BEER. < DE BE 
Gesamtzahl der Beobachtungen: Ä 
Genossenschaftsmolkereien | 3 ,412 |1751 |1515 |1181 |211 ; 3 |] 5076 
Gutsmolkereien . . » 2 52 | 148 | 151 | 154 | 23 14 || 614 
Prozent-Verteilung der Beobachtungen: 
Genossenschaftsmolkereien || 0.1 = 345| 29.8) 233 41! 0.1|| 100 
Gutsmolkereien . . . .1 0.83 851 2417 246 251° 15.0: 2.5) 100 
alle. 2.2. .J| 0.1 | 811 33.41 29.31 23.5, 5.3: 0.3 100 


Man sieht hieraus, dass die Gutsmolkereibutter häufiger extreme 
Breehungswerte aufweist als die Butter aus Genossenschaftsmolkereien. 
Die Butter, die aus einer einzigen oder wenigen Kuhheriden 
stammt, zeigt in der Zusammensetzung ihrer Fettsubstanz 
grössere Schwankungen als die aus der Mischmilch vieler 
Herden gewonnene Butter. 
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Der Verfasser zieht aus seinen Resultaten den Schluss, dass die 
Sonnenstrahlen weder begünstigend noch schädlich auf die Keimungs- 
fähigkeit von trockenen Samen wirken. [173] Mühle. 


Cyankalium als Mittel gegen Phylloxera, Mytilapsis fulva und 
Parlatoria Ziziphi. 
Von Guerrieri Floriano.') 


Die Verwendung von Cyankalium als wirksames Mittel zur Be- 
kämpfung der Phylloxera ist von Dr. G. Perosino in Turin empfohlen 
worden. Das Verfahren wird in der Weise ausgeführt, dass man in 
jeden Stamm vorsichtig zwei oder drei Löcher bohrt, in dieselben 3 bis 
4 g reines und unzersetztes Kaliumcyanid einführt und die Oeffnungen 
mit Glaserkitt verschliesst. 

Nach Perosino geht die Auflösung des festen Giftes sehr rasch 
von statten, ohne dass selbst eine Dosis von 75 9 für die Rebe töt- 
lich ist. Es ist keine Gefahr der Vergiftung der Früchte vorhanden, 
wenn die Injektion 20 Tage vor der Ernte erfolgt. Für die Insekten 
aber ist das Cyankalium ein tötliches Gift. Perosino. hielt weitere 
Versuche für geboten. 

Der Verfasser unterzog sich der Aufgabe, die Methode einer ein- 
gehenden Prüfung zu unterziehen. 

Er wählte zu dem Zwecke ein Versuchsfeld A, bestanden mit 
30 starken, aber ausserordentlich infizierten Reben; ein Versuchsfeld B 
mit einem Mandarinenbaum; ein Versuchsfeld C mit 10 Orangen- 
bäumen und ein Versuchsfeld D mit 10 Citronenbäumen. Die Bäume 
auf B, C, D waren sämtlich von Mytilapsis fulva und Parlatoria 
Ziziphi befallen. 

Die Versuche wurden genau nach Perosino’s Angaben mit Sorg- 
falt ausgeführt; da im Versuchsfeld A trotz zweimaliger Impfung die 
Resultate schlecht waren, die Reben aber eine dritte Behandlung mit 
Cyankalium nicht ausgchalten hätten, so wiederholte Guerrieri die 
l:xperimente an je 30 Rebstöcken von drei untereinander und von der 
ersten verschiedenen Rebsorten. 

Die Wirkung der Injektion auf die Phylloxera wurde kontrolliert 
durch Zählung der Läuse, Larven und Eier vor und nach dem Versuch 
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Der Verfasser zieht aus den erzielten Resultaten die folgenden 
Schlüsse: 

Das Cyankalium übt, in Mengen von 1 9 und mehr angewandt, 
schädliche Einflüsse auf die Rebe aus. Dabei ist es gleichgiltig, ob 
die Injektion vor oder nach der Ernte, d. h. bei vorwiegend auf- bez. 
absteigendem Säftestrome, vorgenommen wird. 

Eine Wirkung des Kaliumeyanids auf die Phylloxera war nicht 
zu erkennen; die Insekten entwickelten sich auf ungeimpften und ge- 
impften Reben mit gleicher Intensität. Ebenso blieb auch eine Be- 
handlung der obengenannten Obstbäume mit Cyankalium zum Zwecke 
der Vernichtung von Mytilapsis fulva und Palatoria Ziziphi ohne jeden 
Erfolg. [202] Mühle, 


Untersuchungen über die Keimung. 
Von M. L. Maquenne.!) 


Der Verfasser will in seiner Arbeit einen Beitrag liefern zum 
Studium der Beziehungen zwischen den zwei Hauptfaktoren der Keimung, 
der Lebensfähigkeit des Keimlings und der Anwesenheit genügender 
Feuchtigkeit. Durch einige Versuche zeigt der Verfasser zunächst, dass 
(die Samenkörner bezüglich ihrer bygroskopischen Eigenschaften genau 
denselben Gesetzen unterworfen sind, wie irgendwelche tote Körper. 
Er liess die Samen von Ricinus Colza, Erbse, Linse und Weizen 
während einer bestimmten Zeit in einem mit Wasserdampf gesättigten 
Raum liegen und brachte hierauf die verschiedenen Proben in einen 
nahezu luftleeren Kolben. Die in demselben nach Verlauf einiger Zeit 
ermittelte Tension des Wasserdampfes war bei ein und derselben 
Temperatur von 20° bei allen Proben fast die gleiche, obwohl der 
Gehalt an Wasser in den Samen von 5.97% —11.69% schwankte. 

Es folgen dann eine Reihe von Versuchen über die Austrocknung 
‚ler Samenkörner im luftleeren Raume. Es ist noch unbekannt, ob und 
welche Veränderungen die Samen bei dem <zebräuchlichen Troeknen 
bei 110° erleiden; es liegt im Bereiche der Möglichkeit, dass dabei 
chemische Umsetzungen unter Wasserabspaltung vor sich schen. Man 
würde dann zuviel Wasser finden. 

Maquenne vergleicht zur Klarstellung dieser Frage die Gewichts- 
verluste, die er erhält durch Trocknen im Ofen bei 110° und durch 
Trocknen im luftleeren Raume bei 49—15°%. Es ist notwendie, bis 
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zu dieser Temperatur zu erwärmen; denn bei gewöhnlicher Temperatur 
ist eine vollkommene Austrocknung der Samenkörner selbst bei Gegen- 
wart der stark hygroskopischen Mittel nicht zu erzielen. Die Ergeb- 
nisse zeigen, dass der grössere Verlust beim Trocknen im luftleeren 
Raume stattgefunden hat, und zwar betrug die Differenz im Vergleich 
zur Ofentrocknung bei Pastinaka + 0.54%, bei Rübe + 0.28%. Der 
Verf. sucht diese Erscheinung hypothetisch durch eine fortschreitende 
Reifung der Körner zu erklären. 

Da es bekannt ist, dass trockene Samenkörner sehr hohe Tempe- 
raturen und auch die Einwirkung energischer chemischer Reagentien 
aushalten, ohne ihre Keimkraft einzubüssen, so meint der Verfasser, es 
möchte vielleicht die absolute Austrocknung die beste Art und. Weise 
sein, Samenkörner für lange bez. unbeschränkte Zeit keimfähig zu er- 
halten. Er führt eine Anzabl von Versuchen aus, die beweisen, dass 
in vollkommen trockenen Samen keinerlei Atmungserscheinungen mehr 
erkennbar sind. 

Im letzten Teile der Abhandlung berichtet der Verfasser über 
einige von ihm angestellte Experimente zur Ermittelung des Molekular- 
gewichtes des in gekeimten Körnern enthaltenen Saftes nach der kryo- 
skopischen Methode von M. Raoult. Er liess Roggen, Erbsen und 
weisse Lupinen keimen und presste den Saft nach 8-, 12- und 30- 
tägiger Keimung aus. Die Glukose, die zulet,t sehr reichlich vor- 
handen war, konnte nach den ersten acht Tagen nur in Spuren auf- 
gefunden werden. Das mittlere Molekulargewicht der im Saft gelösten 
Substanzen war zuerst schr viel höher als das der Glukose, nahm 
dann allmählich ab, um schliesslich unter dasselbe zu sinken. 

Man muss daraus auf einen ganz allmähliehen Abbau schliessen, 
der dem Prozesse der Reifung geridle entgegengesetzt verläuft. 

[209] Mühle. 


Beitrag zum chemischen Studium der Chlorophyll - Assimilation. 
Ueber das erste Verbindungsprodukt der Phosphorsäure in den 
Chlorophyll -Pflanzen, mit einigen Bemerkungen über die 
physiologische Rolle des Inosits. 

Von Posternak.?) 


Man nahm bis jetzt allgemein an, dass sich die Funktionen des 
Chlorophylls nur auf die Bildung der Kohlenhylrate und der pflanz- 
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lichen Eiweissstoffe erstrecken. Nach Posternak’s Untersuchungen 
ist es sehr wahrscheinlich, dass dasselbe auch bei der Assimilation der 
Phosphorsäure durch die Pflanzen eine Rolle spielt. 

M. Schimper hat durch mikrochemische Reaktionen Jie Anwesen- 
heit der Phosphorsäure bis in die Verzweigungen der Blattnerven nach- 
gewiesen; im Mesophyll ist sie verschwunden, das heisst, sie kann dann, 
nachdem sie in den chlorophylihaltigen Zellen mit anderen Körpern 
zu grössern Komplexen sich verbunden hat, durch die ihr im freien 
Zustande eigentümlichen Reaktionen nicht mehr erkannt werden. Diesem 
ersten Assimilationsprodukte der Phosphorsäure hat nun Posternak 
nachgeforscht. 

Es ist ibm gelungen, aus den Samen von Picea excelsa, weisser 
Lupine, Erbse und Linse durch folgendes Verfahren eine phosphor- 
haltige organische Säure zu isolieren. 

Aus den wässrigen und alkalischen Auszügen fällt man die Al- 
buminoide mittels Essigsäure. Das leicht alkalisch gemachte Filtrat 
scheidet einen flockigen Körper ab, welcher nach dem Waschen mit 
Wasser gekochtem Hühnereiweiss ähnelt. Dieses Präzipitat besteht aus 
einem Gemisch verschiedener Salze der fraglichen phosphorhaltigen or- 
ganischen Säure. Durch wiederholtes Auflösen und Fällen, sowie schliess- 
lich durch Zerlegen des Kupfer- oder Bleisalzes mit Schwefelwasserstoff 
gelang es dem Verfasser, die freie Säure in wohlcharakterisierten Kry- 
stallen zu erhalten, deren chemisches Studium zur Aufstellung der 
Formel PCH,O, für die Säure führte. Man kann diese Formel zer- 
legen inH,PO,-+- CH,O und demzufolge diese Säure als ein Addi- 
tonsprodukt der Phosphorsäure und des Formaldehyds betrachten. Eine 
direkte Synthese aus diesen beiden Körpern ıst dem Verfasser indes 
bis jetzt noch nicht gelungen. 

Posternak hält die Existenz dieser Säure für einen Beweis jener 
Annahnıe, dass sich die Kohlensäure ın den Pflanzen zunächst in 
Fornialdehyd umwandle. Eine Reihe von Forschern hat schon früher 
das Vorhandensein phosphor-organischer Säuren im Samen erkannt, ohne 
indessen auf ein Studium derselben einzugehen. Winterstein hat 
unter anderem konstatiert, dass unter den Zersetzungsprodukten dieser 
Säure sich Inosit befinde. Posternak erhielt nun durch Destillation 
des Barytsalzes seiner Oxymethylphosphorsäure mit Schwefelsäure von 
45% im Rückstande eine fast reine Lösung von Inosit. Dabei trat 
keine Entwickelung von Formaldehyd auf. Man muss annehmen, dass 
sich sechs Moleküle Formaldehyd unter Bildung einer ıineförmigen 
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Kettung zu Inosit vereinigen. Der Verfasser glaubt, dass sich auch 
in den Pflanzen bei vorhandeneın Ueberschuss von Formaldehyd eine 
Kondensation desselben zu Inosit vollzieht. [210] Mühle. 
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Untersuchungen über das Lichtbrechungsvermögen, 
den Gehalt an flüchtigen Fettsäuren und die Jodzahl des Butterfettes. ') 
Von E. Holm, A. V.Krarup und P. V.F. Petersen. 


A. Obgleich die Garantie für die Echtheit der dänischen Butter 
teils in der dänischen Gesetzgebung, teils in der in Dänemark üblichen 
und überall leicht kontrollierbaren Produktionsmethode zu suchen ist, 
wurde doch in den letzten vier Jahren (März 1896 bis März 1900) 
jede der in den fortlaufenden Butterausstellungen des Kopenhagener 
Versuchslaboratoriums ausgestellte Butterprobe einer Untersuchung unter- 
worfen, um ein Material zur Beurteilung der Variationen der bei der 
Butteranalyse häufigst benutzten Konstanten zu gewinnen. Das vor- 
liegende Material umfasst das Resultat der Untersuchungen von 7834 
Butterproben, die aus ca. 800 verschiedenen dänischen Molkereien 
stammen. 

1. Das Lichtbrechungsvermögen wurde bestimmt mittels 
Zeiss’ Butterrefraktometer, wobei die auf der Skala abzulesenden und 
in den Versuchsresultaten benutzten Ziffern in folgender Weise den 
eigentlichen Brechungskoöffizienten entsprechen: 


ablesbarer Brechungswert Brechungskoöffizient 
AS a a re ee a tt ee ae 
AT ee ee re ee 
> 1.1543 
5 1.1600 
DD u ee ae ee ae ee re ee 2: eh 
Bde oe ae ae re Ma ea a le Bee er a se 
Da an a a Be. A a ee a ee ww, 
DI ee ee ee ee ee 


Eine Betrachtung sämtlicher Einzelbeobachtungen ergiebt eine 
Schwankung des Brechungswertes von 48.6 bis 54.9. Die Durch- 
schnittswerte für die einzelnen Meiereien liegen jedoch 

1) 40de Bererniner fra den kırl. Veterinär-or Landbohöjskoles Laboratorium 


for landökonomiske Forsög. Kjübenhava 1900. p. 1—46 und Tabellenwerk 
p. 1— 56. 
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innerhalb weit engerer Grenzen, nämlich zwischen 50.2 und 
52.9. Die Verteilung auf die verschiedenen Stufen dieses Intervalls 
ist für sämtliche Meiereien aus untenstehender Tabelle ersichtlich: 





rare zTa]aıa 
N) Nr) Ne} Ne) Ne) N} 
| | | | | | in alles 
et e = BE . ir 
Me S - - a al | 
» > N N 1 N 
Gesamtanzahl der Meiereien 3 100 403 | 214 24 4 | 48 
DE 20 man 13.4 53 28.5 | 3.2 0.5 | 100 











Gruppiert man die Beobachtungszahlen nach der Abstammung der 
Butter von verschiedenen Landesteilen, so findet man, dass auch die 
letzteren sich fast ganz gleichen. Jedenfalls ohne alle praktische Be- 
deutung ist es, dass die 379 Werte von den dänischen Inseln etwas 
mehr gegen die niedere Grenze, die 369 Werte von Jütland ein wenig 
mehr gegen die höhere Grenze belegen sind. Der Durchschnittsunter- 
schied ist nur 0.1 und mag zufälliger Natur sein. 

Der Durchschnittswert für sämtliche Butter aus 85 Gutsmolkereien 
war 51.7, während der entsprechende Wert aus 663 Genossenschafts- 
molkereien nur 51.4 war. Auch dieser Unterschied ist nur klein und 
ohne praktische Bedeutung, wenn auch wohl nicht ganz zufällig. 

Bei Gruppierung der einzelnen Beobachtungswerte in ver- 
schiedene Intervalle ergiebt sich die folgende Zusammenstellung: 








ıiejioe ee o ie 
—n > -i a en an N 
Br ın Ne) Ne) 1 ın nn |, 
I | | | | 1.2.11 in alles 
ı ® ur > ar == Ir ae 
u + on © — NA ne 
a 7 13 N N N N 


Gesamtzahl der Beobachtungen: 
































Genossenschaftsmolkereien || 3 1412 |1751 11515 |1181 |211 , 3 | 5076 
Gutsmolkereien . . . 2 52 | 148 | 151 | 154 | 23 .14 ı| 614 
Prozent-Verteilung der Beobachtungen: 
Genossenschaftsmolkereien | val 81: 3451 2985 233 41 0.1 100 
Gutsmolkereien . . . .103: 851 241 24.6: 25.| 15.1 2.3 100 

alle u °.0 0: "ar | 0.1 | 8.1] 33.411 293) 23.5, 53 0.3 100 


Man sieht hieraus, dass die Gutsmolkereibutter häufiger extreme 
Brechungswerte aufweist als die Butter aus Genossenschaftsmolkereien. 
Die Butter, die aus einer einzigen oder wenigen Kuhherden 
stammt, zeigt in der Zusammensetzung ihrer Fettsubstanz 
grössere Schwankungen als die aus der Mischmilch vieler 
Herden gewonnene Butter. 
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Ordnet man die Beobachtungen nach den das Untersuchungs- 
material liefernden 58 Ausstellungen (also auch nach den Produktions- 
zeiten) entweder tabellarisch oder graphisch, so ergiebt sich eine deut- 
‘iche Abhängigkeit des Brechungswertes von der Jahreszeit. Die 
Veränderungen des Brechungswertes wiederholen sich hiernach mit 
grosser Regelmässigkeit von Jahr zu Jahr. Sowohl für Gutsmolkereien 
wie für Genossenschaftsmolkereien fallen die Brechungswerte in den 
Herbstmonaten Oktober— November plötzlich von hohen auf sehr 
niedrige Werte herab. 

Die nachstehende Tabelle giebt die Äurchschritilichen Brechungs- 
werte der dänischen Butter in den verschiedenen Monaten des Jahres 
in allen vier Untersuchungsjahren: 














1 1806 —97 | 1897-98 180899 | 12091000 Mittel 


m 1 

















1. April . . Ze) 51 | 505 \ 510 © dla | le 
1. Mai . . Sl 506 51 Sa: 5a 
1. Juni 509 . 50.9 5i4 ; 512 51.1 
1.Jui. 2 22.20.00. 520 512 51.7 DD 3 EC 
1. August. . . 2... | 52.0 : 519 ;ı 519 | 52.5 | 52.1 
1. September . 524 , 527 ° 529 Ä 52.5 | 52.6 
1. Oktober . 52.7 ' 527 0: 531 | 52.6 | 52.8 
1. November . . . » . || 509 | 50.8 512 | 510 1: 51.0 
1. Dezember. . . ..[ 499 | 498 50.5 ° 50.5 50.2 
1. Januar. . 2.2.0.) 501° 505 I 506 ı 506 . 50.8 
1. Februar . 2.2... 502 507 508 | 508. 506 
1. März | 50.3 509 | 51.0 | 51.0. 50.8 

Durchschnitt . . 51.2 Sta | 5la | 514 51.3 


Eine statistische Aufzählung der Anzahl Butterproben, deren 
Brechungswert eine Abweichung von 0.1— 0.2—0.3 Einheiten von dem 
zu gleicher Zeit normalen Durchschnitt sämtl. Proben aufwies, ergab, dass 
96.7% der Proben um weniger als +1 Brechungswert vom 
gleichzeitigen normalen Durchschnittswert abwichen. Nur 
0.1 % der Butterproben (und zwar nur von Gutsmolkereien) zeigten in 
dieser Beziehung eine Abweichung, die grösser war als + 2 Brechungs- 
werte. 

Wenn man ulso das Lichtbrechungsvermögen (des Butterfettes als 
Kriterium für dessen Echtheit benutzen will, ist auf den Einfluss der 
Jahreszeit Rücksicht zu nehmen. Und setzt man voraus, dass die 
Einzelbeobachtungen höchstens + 2.5 Einheiten (in Zeiss’ Skala) 
ihren Zahlenwerten von dem zu gleicher Zeit sich ergebenden durch- 
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sebnittlichen Normalwert abweichen dürfen, so würden sämtliche dänische 
Butterproben diesen Forderungen genügt haben. 

Zur Bestimmung des Einflusses von Margarinefett auf den 
Brechungswert wurde dieser bestimmt für 44 verschiedene Margarine- 
proben, nämlich: 

28 Proben aus 6 dänischen Fabriken 
5, „ 3 norwegischen $, 
3 > „ 1 schwedischen Fabrik 
2:5 „ 4 holländischen $, 
6  ,„ „ 1 deutschen aa 


Die beobachteten Brechungswerte schwankten für diese 44 Margarine- 
proben von 57.0 bis 61.5; also die kleinste dieser Ziffern liegt 2.1 Ein- 
beiten höber als der Maximalwert sämtlicher untersuchten dänischen 
Butterproben. Von einer Verwechselung echter Butter mit den hier 
besprochenen Margarinesorten kann also keine Rede sein. Für Misch- 
ungen von Butterfett und Margarine in verschiedenen Verhältnissen 
ergab sich stets der aus den Brechungszahlen der Komponenten be- 
rechnet# Wert. Bei mässiger Beimischung eines Margarinefettes zu 
echter Butter lässt sich aber dies ebensowenig konstatieren wie andere 
Fälschungen, welche die bezüglichen Grenzwerte nicht überschreiten. 

E: wird endlich betont, dass ein normales oder abnormes 
Brechungsvermögen und eine damit in Verbindung stehende 
mebr oder weniger abweichende Zusammensetzung des 
Butterfettes absolut gar nichts mit dem Nahrungswerte oder 
der Qualität und Feinheit der Butter zu thun hat. 

2. Der Gehalt an flüchtigen Fettsäuren wurde nach der 
von Wollny angegebenen Methode bestimmt. Die Untersuchung um- 
fasste die Butter von 46 aufeinander folgenden Butterausstellungen in 
der Zeit von April 1897 bis März 1900. Die Anzahl der Einzel- 
untersuchungen wurde in der Weise reduziert, dass für jede einzelne 
Ausstellung von denjenigen Butterproben, deren Lichtbrechungswert 
zwischen 48.6 und 49.0 lag, eine gemeinschaftliche Durchschnittsprobe 
gebildet wurde, ebenfalls von denjenigen mit dem Brechungswerte 49.1 
bis 495 u. =. w. In dieser Weise gewann man einen Ueberblick über 
den durchschnittlichen Gehalt an flüchtigen Säuren in sämtlicher Butter 
von einer und derselben Ausstellung und also zu einer bestimmten 
Jahreszeit. 

Die aus der Originalarbeit ersichtlichen Details zeigen nun deutlich, 
dass für gleichzeitig dargestellte Butter der Gehalt des Fettes 
an flüchtigen Fettsäuren mit steigendem Brechungswerte 

4* 
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sich vermindert. Doch sind die Schwankungen der „Wollny’schen 
Zahl“ nur klein, solange die Brechungswerte sich innerhalb des Inter- 
valles 48— 51 bewegen; dagegen treten sie stark hervor, wenn die 
Brechungswerte von 52 auf 55 steigen. 


Als Mittelwerte sämtlicher Versuchsreihen führen wir folgende 
Zahlen an: 





49.1— | 49.6— | 50.1— | 50.— 


49.5 | 50.5 | 51.0 





51 1— | 51.6— 
51.5 | 52.0 


Intervall des Brechungs- ns 
wertes . 











Durchschnittswert der | | 
Wollny’schen Zahl . . 31.2 : 295 30.0. 303 ' 297 : 29.7 | 28.7 
Anzahl der Serien, woraus | | | | 
der Durchschnittswert | | | 


gewonnen . . ... 3:10 18 33'232 31 








f 521— 52.6— 531 — 
"1525, 530: 535 


53.6— 
54.0 


54.6— 
55.0 


54 1— 


Intervall des Brechungswertes 54.5 











j 
| 





Durchschnittswert der Wollny’schen _ 


Zahl 2. : 2a wa. a 8, 20 Dir 262235) 22,7 
Anzahl der Serien, woraus der | 
Durchschnittswert gewonnen . : 29 : 21 


53:11:55 11 

Man sieht, dass die extremen Werte für Wollny’s Zahl, ebenso 
wie früher gesagt die extremen Brechungswerte, nur selten auftreten. 

Der Gehalt an flüchtigen Säuren ist verschieden je nach der 
Jahreszeit. Vergleicht man die Kurve für die Variation der Wollny- 
chen Zahl mit der entsprechenden Kurve für die Variation des Brechungs- 
wertes, wo die Abszissen in beiden Fällen die Zeiten für die Darstellung 
(ler Butter bedeuten, so sieht man, dass die Kurven sich im ganzen 
in entgegengesetzter Buchtung bewegen. Die starken Senkungen der 
Wollny’schen Zahl im Herbst entsprechen den Schlussperioden der 
laktation; die steigenden Werte im Juni, die in einigen Jahren un- 
mittelbar nach einer starken Senkung folgen, stehen ohne Zweifel in 
Verbindung mit dem Weidegange der Kühe, und wenn die Veränderungen 
in verschiedenen Jahren etwas verschieden verlaufen, mag dies in ver- 
schiedenen Witterungsverhältnissen begründet sein. 

In nachstehender Tabelle finden sich die wahrscheinlichen Durch- 
sehnittswerte für Wollny’'s Zahl im Anfang jedes Monats in den drei 
Untersuehungsjahren: 


se - 2 es 
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1897—9 | 189899 1899—1900 Mittel 
April . ie 28.5 Ä 30.9 | 30.8 | 30.1 
une re 1 28.8 | 30.6 30.7 30.0 
IRRE nr 30.1 | 30.6 306) 30.4 
U 0 ns Me we 30.0 | 29.9 | 30.8 30.2 
Äugunk... 4... aa a A 28.9 
September . . s ; « 27.2 27.4 28.0 | 27.5 
GRIObEern "5 nn 27.8 27.4 27.2 | 27.5 
November . . .. . 29.2 | 29.3 302 29.6 
Dezember . . . .. 30.5 30.3 31.3 30.7 
121 A Br EEE 30.7 31.0 N 30.9 
BehrWär: 4.45... % 31.2 30.9 | 31.0 31.0 
ST 30.9 | 30.9 | 31.0 30.9 
BEE 2 ZI: 4 29.8 30.1 29.8 


Da diese Zahlen indessen nur aus Analysen von Durchschnitts- 
proben, nicht von Einzelproben hervorgegangen sind, können sie nicht 
s sicheres Kriterium bei der Beurteilung der Echtheit einer dänischen 
Butter benutzt werden. Bei Betrachtung der Haupttabellen der Original- 
abhandlung lässt sich zwar mit einiger Wahrscheinlichkeit annehmen, 
dass die Maximalabweichung nach unten von den angegebenen Zahlen 
etwa den Betrag 6 ausmachen wird, doch sind die Verff. geneigt (mit 
dem zu Anfang dieses Referats erwähnten Vorbehalt), der unzweifelhaft 
sicheren Refraktionsmethode vor der Bestimmung der flüchtigen Fett- 
säuren den Vorzug zu geben. 

3. Die Bestimmung der Jodzahl nach Hübl wurde vorgenommen 
in denselben Proben, die zur Bestimmung der flüchtigen Fettsäuren benutzt 
wurden, doch nur für Butter von im ganzen 30 Butterausstellungen. 

Die bei diesen Untersuchungen gefundenen Ziffern schwanken 
zwischen 28.7 und 49.0, entsprechend einem zu berechnenden Olein- 
gehalt von 32 und 54 %. 








Intervall des Brechungs- \48. — | 49.1— | 49.6— | 50.1— | 50.6— |51.1— |51.0— 
50.0 | 59.5 | 51.0 | 51.5 | 520 


wertes . 























Durchschnitts-Jodzahl . . 28.7 | 30.9 | 31.6 | 32.7 | 34.5 | 36.3 | 38.3 
Anzahl d. Serien, woraus der | | | 
Durchschnitt gewonnen .„ , 1 2:8 |15 |19 | 22 20 








52.1— 52.6— :53.1— 53.6— ,54.1— 54.6— 
52.5 | 53.0 | 535 54.0 | 54.5 | 54.0 





Intervall des Brechungswertes A 








Durchschnitts-Jodzahl . 2...) 404 
Anzahl der Serien, woraus der | | | 
Durchschnitt gewonnen . > 22 | 18 12 | 9 | a 


N 


41.6 | 43.7 | 45.4 | 47.6, 470 
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Man sieht, dass die Jodzahl mit dem Brechungswert parallel 
steigt; und zwar entspricht ein Unterschied von einer Einheit im 
Brechungswert ungefähr drei Einheiten in der Jodzahl. 

Auch die Jodzahlen sind mit den Jahreszeiten periodisch 
verlaufenden Schwankungen unterworfen, und zwar gehen 
diese Schwankungen ziemlich parallel mit denen der 
Brechungswerte. 

Obgleich diese Untersuchungen nur ein verhältnismässig kleineres 
Zeitintervall umfassen, seien die monatlichen Mittelwerte für die Jodzahl 
hier gleichfalls angegeben: 






























| 1806-97° 1807-08 

PrIL. SE. 2 er ae ee — 0334 

Male. we a en ae ee _ 35.0 

JUNE en er Bachs er hehe a er ee, ci -— 37.41 

Jule u 3 Kae Bl ee a ee - | 38.4 | 
AUSUBt: ua: ee a ee _ 39.0 
SCHteMDEr =. &. 0:00 ee ee 42.7 40.4 
Oktober - z. 3. & we un ee te ee 44.7 43.2 
November 2:2 en 37.2 | 36.0 
Dezember . 22 rn re. | 33.0 | 32.9 
JADUar. 2.0 ee ae er 33.3 | — 
Febwär :.. 2% 2.8 5 5 weh een 34.5 _ 

März . . . ; Ä 341 —_ 


Die en RN sind et nur für die Butter der 
betreffenden Ausstellungen gültig. Die daran beteiligten Molkereien 
machen indessen über die Hälfte sämtlicher dänischen Molkereien aus, 
und es mag wohl erlaubt sein, die gewonnenen Resultate auf die Butter 
der anderen, kleineren Hälfte auszudehnen. Eine andere Frage ist & 4 
ob gie untersuchten Proben einen wahren Ausdruck der ee 


ualer Anteil der ae Kittatprädaktiahe eömnklicher 
Molkereien eine Abweichung von weniger als einer Einheit 2 
schnittlichen Brechungswert zeigen wird, so ergiebt sich di 
B. Das Butterfett einzelner Kühe — D 
schnitte besprochenen Variationen in Jen Konstan 2 
können entweder in individuellen Eigentümlich 
äusseren Verhältnissen, wie \Veidegang und 
Zur Beleuchtung der hiermit in Verbindg 
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im Jahre 1898 das ganze Jahr hindurch auf jedem der drei dänischen 
Güter ÖOurupgaard, Sanderumgaard und Rosvang je sechs Kühe 
einzeln auf die Beschaffenheit des Butterfettes untersucht. Die Kühe 
wurden in der für die betreffende Lokalität normalen Weise gefüttert, 
aber sie wurden in der Weise aus der ganzen Herde herausgewählt, 
dass je zwei Stück bei Beginn der Untersuchung, d. h. im Januar, im 
Anfange der Laktationsperiode sich befanden; je zwei waren soweit 
darin vorgeschritten, dass die Kalbung beim Hinausführen auf die Weide 
ım Frühjabre eintreten würde, während die Kalbung für das dritte Paar 
im folgenden Herbste beim Heimführen von der Weide zu erwarten 
war. Die Untersuchung geschah gewöhnlich mit Zwischenräumen von 
ca. einem Monat, in den Uebergangszeiten von Stallfütterung zum Weide- 
gang jedoch häufiger. 

In nebenstehender Tabelle finden sich die durchschnittlichen Mittel- 
werte zur Beleuchtung des Ueberganges von Stallfütterung zum Weide- 
gang im Frühjahr: 





mm mL mn nn m mn Un on 





4 Monate nach dem Kalben 13 Monate nach dem Kalben 








riet _ Stallfütterung Weidegang Stallfütterung | Weidegang 
Frühjahr IE PIE er 2 


vorletzte letzte erste , zweite vorletzte : letzte erste zweite 
Periode | Periode, Periode’ Periode Periode Periode Periode Periode 





Brechungswert. . ' 50.0 | 50.2 | 524 51.5. 51.6 | 51.8 | 53.7 | 53.7 
Jolzahl . . 2... 30.2 | 30.0 | 393 | 35.6 35.2 | 34.6 439 | 4241 
Wollny’s Zahl. .. 323 | 31.8 | 29.3 | 30.4 | 29.6 Ä 28.9 | 25.6 | 26.6 











j 


Die Brechungswerte steigen also plötzlich und deutlich. Die Detail- 
tabellen zeigen das Verhalten in jedem einzelnen Falle in derselben 
Richtung wiederholt, doch ist die Grösse der Steigerung sehr verschieden 
auf verschiedenen Lokalitäten. Dieselbe kann in einzelnen Fällen vier 
Einheiten erreichen. Für die Jodzahlen sind die Veränderungen noch 
grösser, durchschnittlich ca. neun Einheiten, und zwar, wie oben, ziemlich 
gleich für neumelkende und altmelkende Kühe. In Einzelversuchen fand 
man eine Steigerung der Jodzahl von zwölf Einheiten. Die Wollny’sche 
Zahl ging aber bei der Veränderung plötzlich zwei bis drei Einheiten 
hinab, und es bestätigt sich insofern die oben gefundene Regel, dass 
diese Zahl sich umgekehrt wie die beiden anderen Konstanten bewegt. 

Ob diese Veränderungen aber in der Futterveränderung begründet 
sind, oder in den veränderten äusseren Umständen, oder in beiden, 
ist, wie Verff. richtig bemerken, durch vorliegende Untersuchungen nicht 
zu entscheiden. 
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Hierunter noch die entsprechenden Mittelwerte, wie sie beim Heim- 
führen in den Stall im Herbste gefunden wurden: 

















| ı Monat nach ‚dem Kalben 13 Monate nach dem Kalben 
Weidegang Stall Weidegang | Stall 


Herbst 








vorletzte letzte erste | zweite "vorletzte letzte : erste Pe 


Periode Periode Periode Periode ' Periode | Periode Periode) Periode 


| Ne { 


Brechungswert. ." — | 53.3 | 515 508 520 | 53: | 2 — 
Jodzall . 2 2.20 — | 432 | 378 336 Als : 48 | A080 — 
Wollny's Zahl...) — | 26.2 | 284,299, 270 | 241 | 18: — 


Wir finden hier dieselben Bewegungen der Zahlen wie im Früh- 
jahr, nur in der entgegengesetzten Richtung, und zwar besteht in dieser 
Beziehung bei Brechungswert und Jodzahl kein Unterschied zwischen 
Kühen im Anfang oder am Schlusse der Laktation. Die Wollny’sche 
Zahl für flüchtige Fettsäuren steigt dagegen im Herbst für die im An- 
fange der Laktation befindlichen Kühe um ebenso viel, wie sie im 
Frühjahr sank, während bei den altmelkenden Kühen diese Konstante 
beim Heimführen wie bei dem Hinausführen im Frühjahre in fort- 
währendem Sinken begriffen ist. 

Die Art, in welcher die Zusammensetzung des Butterfettes sich im 
Laufe der Laktationsperiode verändert, wird durch die nachstehenden 
Zahlen beleuchtet. Dieselben sind vergleichbare Durchschnittswerte für 
elf einzelne Kühe, für welche die Einzelresultate in den fünf ersten 
und den fünf letzten Monaten der Laktation vorliegen. 





Monate nach Anfang der Laktation Monate vor Schluss der Laktation 








a 22400 sja|ls.2lıa 
Brechungswert . 513 50.7 50.0 50.8511 51.7 5317| 521 524 
Jodzahl . . 2.364 340 31.6 33.7 | 35.0 569 37.3) 9381 38.7 | 39.3 

| 


Wollny’s Zahl . 31.5 31.5 326, 314 3l.ı 26.8 27.6 | 26.8 n. 


Der Drralelsnigs von Dreebunigewatt und oa und der Anta- 
gonismus zwischen diesen beiden Zahlen und der Wollny’schen Zahl 
zeigt sich auch hier. Auch zeigt es sich, dass die im ersten Abschnitte 
besprochenen jährlichen Veränderungen der Molkereibutter genügend 
erklärt werden durch die Veränderungen, die im Butterfette der ein- 
zelnen Kühe vor sich gehen. Die Laktationsperiode wird bei den 
dänischen Kühen gewöhnlich in den Herbstmonaten abgeschlossen sein, 





und ce extremen Werte, die für die Konstanten der Molkereibutter 
sich in gewissen Jahreszeiten ergeben, sind daher in der Belerenheit 


der Laktationsperiode begründet, 
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Wir vergleichen endlich die äussersten Grenzwerte der Butter- 
konstanten, die bei der Molkereibutter und bei den Untersuchungen 


einzelner Kühe gefunden wurden: 
Molkerei- Einzelne 


Maximum Dulter Kühe Differenz 
Brechungswert . . . . . 549 56.1 12 
Jodzahl . . . 22.2.2490 53.3 4.3 
Wollny's Zahl . . 2... ...333 40.0 6.7 

Minimum 
Brechungswert . . . . . 486 49.0 0.4 
Jodzahll . 2 22.220.287 25.1 3.6 
Wollny’'s Zahl . . . . . 22.4 16.8 3.6 


Das verhältnismässig geringe Material von 19 einzelnen Kühen 
auf drei dänischen Gütern zeigt also innerhalb eines Untersuchungs- 
jahres weit grössere Schwankungen für die Butterkonstanten als das 
bedeutende Material von ca. 800 Molkereien in vier Jahren. Hieraus 
folgt aber auch, dass die Variationen, welche die dänische Butter zu 
gewissen Zeiten aufweisen kann, nicht durch verfälschende Beimischungen 
sondern durch die Natur der milchproduzierenden Kühe selbst zu er- 
klären sind. Gleichzeitig verliert aber auch die Bestimmung der Butter- 
konstanten ihren Wert als Basis für die Beurteilung der Echtheit der 
Butter. [476] John Sebelien. 


Einfluss des Salzgehaltes auf das Wasser in der Butter. 
Von E. H. Farington.') 


Die Arbeit beschäftigt sich mit der Beantwortung folgender drei Punkte: 

1. Wassergehalt gesalzener und ungesalzener Butter; 

2. Einfluss der Grösse der Butterkügelchen auf den Wassergehalt 

der Butter; 

3. Beeinflussung des Wassergehaltes der Butter durch die Art des 

Ausarbeitens. 

1. Wassergehalt gesalzener und ungesalzener Butter. 

In einer Tabelle führt der Verfasser die Analysen-Eirgebnisse über 
eine grössere Anzahl gesalzener und ungesalzener Butterproben auf. 
Die jeweilig verglichenen beiden Proben waren in genau gleicher Weise 
hergestellt worden und hatten dasselbe Mass von Bearbeitung erfahren. 
Die eine Probe blieb ungesalzen, die andere bekam den üblichen Salz- 
zusatz. Aus den Resultaten dürfen folgende Schlüsse gezoren werden: 

Die gesalzenen Butterproben enthalten durchweg weniger Wasser 
al: die ungesalzenen; je höher der Salzgehalt ist, desto weniger Wasser 
enthält die Butter. 


1) Annual Report Agr. Exp. St. of tie University of Wisconsin 1809, p. 97. 
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An einer Anzahl Proben wurde nach Verlauf von 24 Stunden 
ein abermaliges Durchkneten vorgenommen. Der Unterschied im Wasser- 
gehalte gesalzener und nicht gesalzener Butter wurde dadurch erhöht. 

Die Menge Lake, welche auf der frischen Schnittfläche einer Butter 
ersichtlich ist, muss als ein besserer Indikator für den Salz- als für 
den Wasser-Gehalt angesehen werden. Gesalzene Butter lässt die Lake 
leichter austreten als ungesalzene. 

Der durchschnittliche Gehalt an Butterfett war in den verglichenen 
Proben fast derselbe; das Manko an Salz wird durch ein gleiches Ge- 
wicht Wasser ausgeglichen. 

Die Farbe der gesalzenen Butter war durchweg von einem dun- 
kleren Gelb als die der ungesalzenen. 

2. Einfluss der Grösse der Butterkügelchen auf den Wassergehalt. 

Es wurden die zu vergleichenden Proben aus demselben Rahm 
hergestellt. Der Prozess des Butterns wurde in dem einen Falle unter- 
brochen, als die Kügelchen die Grösse von Kleesamen erlangt hatten, 
im andern Falle wurde weiter gebuttert bis zur Grösse von Weizen- 
körnern. In beiden Fällen wurde der Butter im übrigen dasselbe Mass 
der Bearbeitung zu teil und die gleiche Menge Salz zugefügt. Die in 
einer Tabelle zusammengestellten Ergebnisse beweisen, dass eine aus 
grossen Kügelchen hergestellte Butter stets mehr Wasser enthält als 
eine solche, die unter im übrigen analogen Verhältnissen aus kleinen 
Kügelchen gewonnen wurde. 

3. Beeinflussung des Wassergehaltes der Butter durch die Art des 

Ausarbeitens. 

Das längere oder kürzere Kneten der Butter übte auf den Wasser- 

echalt einen nennenswerten Einfluss nicht aus. [494] Mühle. 


Gärung, Füulnis und Verwesung. 
Die Aufnahme des Kohlenstoffs durch die Organismen 
Hyphomicrobium und Nitromicrobium. 
Von A. Stutzer.?) 
In Ergänzung der früheren, bereits mitgeteilten *) Versuche bezüg- 
lich «des Verhaltens der Organismen Hyphomicerobium und Kitromi- 
t) Mitteilungen des Landwirtsch. Instituts der Küniel. Univers. Breslau 


1900. Heft III, S. 36. 
*) Verl. Biedermanns Centralbl. 1900, S. 340. 
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crobium gegen verschiedene Nährmedien wurden weitere Versuche an- 
gestell. Man wollte zunächst ermitteln, ob das Hyphomicrobium den 
Bedarf an Kohlenstoff aus der freien Kohlensäure der Atmosphäre oder 
aus den verwendeten organischen Stoffen bezieht. 

Eine Nährlösung, welche in 1 3 1 g Natriumnitrit, je 0.5 9 neu- 
trales Kaliumphosphat und Natriumchlorid, sowie 0.3 9 Magnesium- 
sulfat und soviel Natriumkarbonat enthielt, dass die Flüssigkeit äusserst 
schwach alkalisch reagierte, wurde mit dem Hyphomicrobium geimpft. 
In die Gefässe, welche in einem auf 35° erwärmten Thermostaten 
standen, wurde Luft eingeleitet, welche einmal nur sterile Watte, ein 
zweites mal sterile Watte und verdünnte Schwefelsäure und ein drittes 
mal eine Vorlage mit Natronlauge passierte. In den beiden ’ersten 
Fällen wurde nach 10 Tagen eine reichliche Vermehrung des Hyphomi- 
crobiums von schönen und normal ausgebildeten Formen beobachtet, 
während im letzten Falle, in dem die Luft von der atmosphärischen 
Kohlensäure durch Natronlauge befreit war, keine Organismen oder nur 
in geringer Zahl gefunden wurden. 

Obiger anorganischen Nährlösung wurden ferner 0.5% Mannit zu- 
gegeben. Wurde die Luft nur durch sterile Watte filtriert, so war die 
Vermehrung des Hyphomicrobiums nach 10 bezw. 20 Tagen eine reich- 
liche. Strich die Luft zuvor durch Natronlauge, so war dagegen das 
Hyphomicrobium nach 20 Tagen nur hin und wieder in nicht zahl- 
reichen Exemplaren in der Flüssigkeit aufzufinden. Wandte man statt 
des Mannite milchsaures Natron an, so waren die Resultate dieselben. 

Aus den Versuchen scheint hervorzugehen, dass das Hyphomicro- 
bium den Bedarf an Kohlenstoff aus der freien Kohlensäure der Atno- 
sphäre und nicht aus den verwendeten organischen Stoffen bezieht. 

Bezüglich des Nitromierobiuims sollte durch neue Versuche festgestellt 
werden, ob organische Substanzen, die sich als unschädlich erwiesen 
hatten, nur indifferent bei der Aufnahnie des Kohlenstoffs seitens des 
Nitromierobiums sich verhalten, oder ob solche als Nährstoffe für diese 
Organismen, in ähnlicher Weise wie die freie Kohlensäure der atmo- 
sphärischen Luft, in Betracht kommen. Als Zusatz wählte man Mannit. 
Durch die Kulturflüssigkeiten wurde beständig Luft hindurch geleitet, 
und zwar war die Luft zum Teil chemisch unverändert, zum Teil war 
sie mittels vorgelegter Natronlauge von der Kohlensäure zuvor befreit. 
Das Ergebnis bestand darin, dass bei Abwesenheit der freien Kohlen- 
säure auch nach längerer Zeit ein Wachstum der Organismen und eine 
Oxydation des vorhandenen Nitrits nieht eintrat, während bei Geeen- 
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Man sieht, dass die Jodzahl mit dem Brechungswert parallel 

steigt; und zwar entspricht ein Unterschied von einer Einheit im 

Brechungswert ungefähr drei Einheiten in der Jodzahl. 

Auch die Jodzahlen sind mit den Jahreszeiten periodisch 
verlaufenden Schwankungen unterworfen, und zwar gehen 
diese Schwankungen ziemlich parallel mit denen der 
Brechungswerte. 

Obgleich diese Untersuchungen nur ein verhältnismässig kleineres 
Zeitintervall umfassen, seien die monatlichen Mittelwerte für die Jodzahl 
hier gleichfalls angegeben: 











| 1886-97°° | 1897-08 
ADEU: Zurtär. ie wa. Man ale a ah a er Ze are — | 33.4 
Ma u: ve ee He — | 35.0 
JUNE: ı un a ae ee a _ Ä 37.41 
Ol. Ai va ee En Se ke nee a er Fer — 38.4 
AUFUST.. se: 4.2: Se 8. ee ee — 39.0 
September . » 2 2 2 2 2 2 2 nee 42.7 | 40.4 
Okteber: 4 2 u ne 8 wen u har 47: 43.2 
November u. ee ee © 37.2 | 36.0 
Dezember . 2... 2 2 2 0 een. 33.0 | 32.9 
JanWarı. u: u. 0.0. 2 en Eee 33.3 | — 
Februar De ee ee 34.5 | — 
Marz; 5,0: rgee Sr Ye ae a u 341 | — 


Die angeführten Resultate sind natürlich nur für die Butter der 
betreffenden Ausstellungen gültig. Die daran beteiligten Molkereien 
machen indessen über die Hälfte sämtlicher dänischen Molkereien aus, 
und es mag wohl erlaubt sein, die gewonnenen Resultate auf die Butter 
der anderen, kleineren Hälfte auszudehnen. Eine andere Frage ist es, 
ob die untersuchten Proben einen wahren Ausdruck der Gesamtproduk- 
tion sämtlicher an den Ausstellungen teilnehnender Molkereien bilden. 
Wenn man mit Hilfe der vorliegenden Zahlen für die jährliche Gesamt- 
produktion jeder einzelnen Molkerei berechnet, ein wie grosser prozent- 
ualer Anteil der gesamten Butterproduktion sämtlicher teilnehmender 
Molkercien eine Abweichung von weniger als einer Einheit vom durch- 
schnittlichen Brechungswert zeigen wird, so ergiebt sich die Zahl 98.66 %. 

B. Das Butterfett einzelner Kühe. — Die im obigen Ab- 
schnitte besprochenen Variationen in den Konstanten des Butterfettes 
können entweder in individuellen Eigentümlichkeiten der Kühe oder in 
äusseren Verhältnissen, wie Weilegang und Fütterung, begründet sein. 
Zur Beleuchtung der hiermit in Verbindung stehenden Fragen wurden 





ni! 
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im Jahre 1898 das ganze Jahr hindurch auf jedem der drei dänischen 
Güter Ourupgaard, Sanderumgaard und Rosvang je sechs Kühe 
einzeln auf die Beschaffenheit des Butterfettes untersucht. Die Kühe 
wurden in der für die betreffende Lokalität normalen Weise gefüttert, 
aber sie wurden in der Weise aus der ganzen Herde herausgewählt, 
dass je zwei Stück bei Beginn der Untersuchung, d. h. im Januar, im 
Anfange der Laktationsperiode sich befanden; je zwei waren soweit 
darin vorgeschritten, dass die Kalbung beim Hinausführen auf die Weide 
ım Frühjahre eintreten würde, während die Kalbung für das dritte Paar 
im folgenden Herbste beim Heimführen von der Weide zu erwarten 
war. Die Untersuchung geschah gewöhnlich mit Zwischenräumen von 
ca. einem Monat, in den Uebergangszeiten von Stallfütterung zum Weide- 
gang jedoch häufiger. 

In nebenstehender Tabelle finden sich die durchschnittlichen Mittel- 
werte zur Beleuchtung des Ueberganges von Stallfütterung zum Weide- 
gang im Frühjahr: 





mn m mn nn Jr EEE EEE FaR TS -- _—_ nn u un 











4 Monate nach dem Kalben 13 Monate nach dem Kalben 
Ne _ Stallfütterung. u Weidegang ” Stallfütterung ;  Weidegang 
Frühjahr PETER EEE ee nn 
vorletzte. letzte | erste | zweite ' vorletzte letzte , erste zweite 
Periode © | Periode, reriose, Periode Beriöde | Periode Periode Beige 
Bre« uns ert. 


I" 50.0 50.2 | ls 51.6 | 51.8 53.7 53.7 
Todzahl . . . ., 30.2 | 30.0 | 39.3 | 34.6 | 43.9 | 42.1 
! 


35.6 | 39.2 
Wollny’s Zalıl . 32.3 | 31.8 : 29.3 | 30.4 29.6 | 28.9 | 25.6 | 26.6 





Die Brechungswerte steigen also plötzlich und deutlich. Die Detail- 
tabellen zeigen das Verhalten in jedem einzelnen Falle in derselben 
Riehtung wiederholt, doch ist die Grösse der Steigerung sehr verschieden 
auf verschiedenen Lokalitäten. Dieselbe kann in einzelnen Fällen vier 
Einheiten erreichen. Für die Jodzahlen sind die Veränderungen noch 
grösser, durchschnittlich ca. neun Einheiten, und zwar, wie oben, ziemlich 
gleich für neumelkende und altmelkende Kühe. In Einzelversuchen fand 
man eine Steigerung der Jodzahl von zwölf Einheiten. Die Wollny’sche 
Zahl ging aber bei der Veränderung plötzlich zwei bis drei Einheiten 
hinab, und es bestätigt sich insofern die oben gefundene Regel, dass 
diese Zahl sich umgekehrt wie die beiden anderen Konstanten bewegt. 

Ob diese Veränderungen aber in der Futterveränderung begründet 
sind, oder in den veränderten äusseren Umständen, oder in beiden, 
ist, wie Verff. richtig bemerken, durch vorliegende Untersuchungen nicht 
zu entscheiden. 
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Hierunter noch die entsprechenden Mittelwerte, wie sie beim Heim- 
führen in den Stall im Herbste gefunden wurden: 














= \ ı Monat nach dem Kalben | Br Monate nach dem Kalben 
Haste ' Weidegang Zu Stall .) Weidegang | SIE 
vorletzte letzte | erste | zweite ; n ‚vorletzte letzte ! erste | zweite 
Periode Periode Periode Periode. Periode ‚ Periode Periode, Periode 
Brechungswert. . — | 53.3 | 513 | 508 52 | 53.7 | 528 | 
Jodzall . . 2. 2.1. — 43.2: 378336. dic | 448 | 408 | — 
Wollng's Zahl. .| — | 262 284 1200 270 | 241 | 218 | — 





Wir finden hier dieselben MBSAIDR der Zahlen wie im Früh- 
jahr, nur in der entgegengesetzten Richtung, und zwar besteht in dieser 
Beziehung bei Brechungswert und Jodzahl kein Unterschied zwischen 
Kühen im Anfang oder am Schlusse der Laktation. Die Wollny’sche 
Zahl für flüchtige Fettsäuren steigt dagegen im Herbst für die im An- 
fange der Laktation befindlichen Kühe um ebenso viel, wie sie im 
Frühjahr sank, während bei den altmelkenden Kühen diese Konstante 
beim Heimführen wie bei dem Hinausführen im Frühjahre in fort- 
währendem Sinken begriffen ist. 

Die Art, in welcher die Zusammensetzung des Butterfettes sich im 
Laufe der Laktationsperiode verändert, wird durch die nachstehenden 
Zahlen beleuchtet. Dieselben sind vergleichbare Durchschnittswerte für 
elf einzelne Kühe, für welche die Einzelresultate in den fünf ersten 
und den fünf letzten Monaten der Laktation vorliegen. 


Monate nach Anfang der Laktation Monate ı vor r Schluss der Laktation 


22 Sigrid 











Brechungswert . 51.3 50.7 50.0 50.8 511 517 | 51.7 | 52.1, 52.4 | 52.7 

Jodzahl . 2 2. 364 340 31.6, 33.7 1350 56.9 | 37.3, 381 38.7 | 39.3 

Wollny’s Zahl . 31.5 31.5 32.6, 31.4 | 31.1. 285, 27.6 | 26.5 25.1 22.5 
! I | 





Der Parallelismus von Breehungswert und Jodzahl, und der Ba 
gonismus zwischen diesen beiden Zahlen und der Wollny’schen Zahl 
zeigt sich auch hier. Auch zeigt es sich, dass die im ersten Abschnitte 
besprochenen jährlichen Veränderungen der Molkereibutter genügend 
erklärt werden durch die Veränderungen, die im Butterfette der ein- 
zelnen Kühe vor sich geben. Die Laktationsperiode wird bei den 
dänischen Kühen gewöhnlich in den Herbstmonaten abgeschlossen sein, 
und die extremen Werte, die für die Konstanten der Molkereibutter 
sieh in gewissen Jahreszeiten ergeben, sind daher in der Belerenbeit 


der Laktationsperiode begründet. 
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Wir vergleichen endlich die äussersten Grenzwerte der Butter- 
konstanten, die bei der Molkereibutter und bei den Untersuchungen 


einzelner Kühe gefunden wurden: 
Molkerei- Einzelne 


Maximum Duiter Kühe Differenz 
Brechungswert . . . . . 549 56.1 1.2 
Jodzahll . . 2. ..2.2..2.8.0 53.3 4.3 
Wollny’s Zahl . . . . .. 33.3 40.0 6.7 

Minimum 
Brechungswert . . . . . 48.6 49.0 0.4 
Jodzahll . 2 2 2 2022.287 25.1 3.6 
Wollny's Zahl . . ... .. 224 16.8 9.6 


Das verhältnismässig geringe Material von 19 einzelnen Kühen 
auf drei dänischen Gütern. zeigt also innerhalb eines Untersuchungs- 
jahres weit grössere Schwankungen für die Butterkonstanten als das 
bedeutende Material von ca. 800 Molkereien in vier Jahren. Hieraus 
folgt aber auch, dass die Variationen, welche die dänische Butter zu 
gewissen Zeiten aufweisen kann, nicht durch verfälschende Beimischungen 
sondern durch die Natur der milchproduzierenden Kühe selbst zu er- 
klären sind. Gleichzeitig verliert aber auch die Bestimmung der Butter- 
konstanten ihren Wert als Basis für die Beurteilung der Echtheit der 
Butter. [176] John Sebelien. 


Einfluss des Salzgehaltes auf das Wasser in der Butter. 
Von E. H. Farington.') 


Die Arbeit beschäftigt sich mit der Beantwortung folgender drei Punkte: 

1. Wassergehalt gesalzener und ungesalzener Butter; 

2. Einfluss der Grösse der Butterkügelchen auf den Wassergehalt 

der Butter; 

3. Beeinflussung des Wassergehaltes der Butter durch die Art des 

Ausarbeitens. 

1. Wassergehalt gesalzener und ungesalzener Butter. 

In einer Tabelle führt der Verfasser die Analysen-Ergebnisse über 
eine grössere Anzahl gesalzener und ungesalzener Butterproben auf. 
Die jeweilig verglichenen beiden Proben waren in genau gleicher Weise 
hergestellt worden und hatten dasselbe Mass von Bearbeitung erfahren. 
Die eine Probe blieb ungesalzen, die andere bekam den üblichen Salz- 
zusatz. Aus den Resultaten dürfen folgende Schlüsse gezogen werden: 

Die gesalzenen Butterproben enthalten durchweg weniger Wasser 
ala die ungesalzenen; je höher der Salzgehalt ist, desto weniger Wasser 
enthält die Butter. 


), Annual Report Agr. Exp. St. of the University of Wisconsin 1899, p. 97. 
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An einer Anzahl Proben wurde nach Verlauf von 24 Stunden 
ein abermaliges Durchkneten vorgenommen. Der Unterschied im Wasser- 
gehalte gesalzener und nicht gesalzener Butter wurde dadurch erhöht. 

Die Menge Lake, welche auf der frischen Schnittfläche einer Butter 
ersichtlich ist, muss als ein besserer Indikator für den Salz- als für 
den Wasser-Gehalt angesehen werden. Gesalzene Butter lässt die Lake 
leichter austreten als ungesalzene. 

Der durchschnittliche Gehalt an Butterfett war in den verglichenen 
Proben fast derselbe; das Manko an Salz wird durch ein gleiches Ge- 
wicht Wasser ausgeglichen. 

Die Farbe der gesalzenen Butter war durchweg von einem dun- 
kleren Gelb als die der ungesalzenen. 

2. Einfluss der Grösse der Butterkügelchen auf den Wassergehalt. 

Es wurden die zu vergleichenden Proben aus Jemselben Rahm 
hergestellt. Der Prozess des Butterns wurde in dem einen Falle unter- 
brochen, als die Kügelchen die Grösse von Kleesamen erlangt hatten, 
im andern Falle wurde weiter gebuttert bis zur Grösse von Weizen- 
körnern. In beiden Fällen wurde der Butter im übrigen dasselbe Mass 
der Bearbeitung zu teil und die gleiche Menge Salz zugefügt. Die in 
einer Tabelle zusammengestellten Ergebnisse beweisen, dass eine aus 
grossen Kügelchen hergestellte Butter stets mehr Wasser enthält als 
eine solche, die unter im übrigen analogen Verhältnissen aus kleinen 
Kügelchen gewonnen wurde. 

3. Beeinflussung des Wassergehaltes der Butter durch die Art des 

Ausarbeitens. 

Das längere oder kürzere Kneten der Butter übte auf den Wasser- 

gehalt einen nennenswerten Einfluss nieht aus. [496] Mühle. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 
Die Aufnahme des Kohlenstoffs durch die Organismen 
Hyphomicrobium und Nitromicrobium. 
Von A. Stutzer.?) 
In Ergänzung «der früheren, bereits mitgeteilten ®) Versuche bezüg- 
lich des Verhaltens der Organismen Hyphonierobium und Nitromi- 
!, Mitteilungen des Landwirtsch. Instituts der Königl. Ünivers. Breslau 


1900, Hett III, S. 36. 
2, Verel. Biedermanns Centralbl. 1900, S. 340. 
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erobium gegen verschiedene Nährmedien wurden weitere Versuche an- 
gestell. Man wollte zunächst ermitteln, ob das Hyphomicrobium den 
Bedarf an Kohlenstoff aus der freien Kohlensäure der Atmosphäre oder 
aus den verwendeten organischen Stoffen bezieht. 

Eine Näbrlösung, welche in 1 } 1 g Natriumnitrit, je 0.5 9 neu- 
trales Kaliumphosphat und Natriumchlorid, sowie 0.3 9 Magnesiun- 
sulfat und soviel Natriumkarbonat enthielt, dass die Flüssigkeit äusserst 
schwach alkalisch reagierte, wurde mit dem Hyphomicrobium geimpft. 
In die Gefässe, welche in einem auf 35° erwärmten Thermostaten 
standen, wurde Luft eingeleitet, welche einmal nur sterile Watte, ein 
zweites mal sterile Watte und verdünnte Schwefelsäure und ein drittes 
mal eine Vorlage mit Natronlauge passierte. In den beiden ’ersten 
Fällen wurde nach 10 Tagen eine reichliche Vermehrung des Hyphomi- 
crobiums von schönen und normal ausgebildeten Formen beobachtet, 
während im letzten Falle, in dem die Luft von der atmosphärischen 
Koblensäure durch Natronlauge befreit war, keine Organismen oder nur 
in geringer Zahl gefunden wurden. 

Obiger anorganischen Nährlösung wurden ferner 0.5% Mannit zu- 
gegeben. Wurde die Luft nur durch sterile Watte filtriert, so war die 
Vermehrung des Hyphomicrobiums nach 10 bezw. 20 Tagen eine reich- 
lche. Strich die Luft zuvor durch Natronlauge, so war dagegen das 
Hyphomicrobium nach 20 Tagen nur hin und wieder in nicht zahl- 
reichen Exemplaren in der Flüssigkeit aufzufinden. Wandte man statt 
des Mannits milchsaures Natron an, so waren die Resultate dieselben. 

Aus den Versuchen scheint hervorzugehen, dass das Hyphomiero- 
bium den Bedarf an Kohlenstoff aus der freien Kohlensäure der Atıno- 
sphäre und nicht aus den verwendeten organischen Stoffen bezieht. 

Bezüglich des Nitromierobiums sollte durch neue Versuche festgestellt 
werden, ob organische Substanzen, die sich als unschädlich erwiesen 
hatten, nur indifferent bei der Aufnahme des Kohlenstofts seitens des 
Nitromicerobiums sich verhalten, oder ob solche als Nährstoffe für diese 
Organismen, in ähnlicher Weise wie die freie Kohlensäure der atmo- 
sphärischen Luft, in Betracht kommen. Als Zusatz wählte man Mannit, 
Durch die Kulturflüssigkeiten wurde beständig Luft hindurch geleitet, 
und zwar war die Luft zum Teil ehemisch unverändert, zum Teil war 
sie mittels vorgelegter Natronlauge von der Kohlensäure zuvor befreit. 
Das Ergebnis bestand darin, dass bei Abwesenheit der freien Kohlen- 
eäure auch nach längerer Zeit ein Wachstum «der Organismen und eine 
Oxydation des vorhandenen Nitrits nicht eintrat, während bei Gegen- 
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wart von freier Kohlensäure bereits nach sechs Tagen, bezw. bei anderen 
Versuchen nach zehn Tagen eine vollständige Umwandlung des Nitrits 
in Nitrat stattgefunden hatte. 

Verf. schliesst hieraus, dass der in der Flüssigkeit vorhandene 
Mannit als Nährmedium nicht in Betracht kam, und dass dieser bei 
der Assimilation des Koblenstoffs seitens des Nitromierobiums sich in- 
different verhält. [360] H. Falkenberg. 


Beiträge zur Morphologie der als „Bacterium radicicola‘‘ 
beschriebenen Organismen. 
(I. Mitteilung.) Von A, Stutzer. ') 


Bevor Verf. zur Beschreibung seiner Versuche, die Bakteroiden im 
künstlichen Nährmedien zu züchten, übergeht, giebt er einen zusammen- 
fassenden Ueberblick über die Ansichten und Erfahrungen anderer 
Forscher, welche sich mit der Morphologie des „Bacterium radicicola“ 
beschäftigten, unter gleichzeitiger Angabe der betreffenden Quellen aus 
er Litteratur. 

Aus dieser Uebersicht über die bisher bekannt gegebenen morpho- 
logischen Eigenschaften der in den Knöllchen der Leguminosen ent- 
haltenen Organismen geht hervor, dass man es mit höchst interessanten 
pleomorphen Lebewesen zu thun hat, deren Stellung im System keines- 
wers feststeht. Bald treten sie als äusserst kleine schwärmende Or- 
eanismen auf, dann als Bakterien, darauf bilden sie echt verzweigte 
Orzanismen von vielgestaltiger Form. Diese letzteren, die Bakteroiden, 
nehmen unser volles Interesse in Anspruch, indem die wichtige physio- 
lorische Leistung der Organismen, die Vermittelung des Uebertritts von 
freiem atmosphärischen Stickstoff in gebundene Form, nur durch die 
Bakteroiden und nicht durch die Stäbehen, auch nicht durch die kleinen 
Schwärmer geschieht. In künstlichen Nährmedien verwandeln sich die 
aus frischen Knöllehen übertragenen Bakteroiden sehr bald in Stäbchen, 
was auch, wie von verschiedenen Forschern berichtet wird, zweifellos 
gegen Ende der Vegetationsperiode in den Knöllchen stattfindet; die 
Bakterviden zerfallen in Stäbehen und in Schwärmer, und kehren letz- 
tere zum Teil in den Boden zurück. DBetreffs der Frage, ob die Or- 
ganisinen Sporen enthalten, sind die Ansichten schr geteilt, indem einige 
Forscher die im Innern der Bakteroiden vorhandenen stark  licht- 


1) Mitteilungen der Landwirtsch. Institute der Königl. Univ. Breslau 
1900, Huft ILL, 8. 57. 
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brechenden Körperchen als endogene Sporen oder als sporenartige 
Körper bezeichnen, wäbrend andere Forscher diese Ansicht zurück weisen. 
Der von Prazmowski aufgestellten Meinung, dass die Bakteroiden als 
Involutionsformen aufzufassen seien, kann Verf. nicht beipflichten. Alle 
Bemühungen, die Bakteroiden künstlich zu züchten, d. h. planmässig 
und willkürlich die Bakteroiden aus den Bakterien hervorgehen zu lassen, 
sınd vollkommen gescheitert, und bevor dies nicht gelingt, werden auch, 
wie Verf. hervorhebt, alle Hypothesen zwecklos sein, welche eine Er- 
klärung über die Umwandlung des freien Stickstoffs in gebundene Form 
geben sollen. 

Verf. hatte in den letzten Jahren wiederholt versucht, die Bak- 
teroiden in künstlichen Nährmedien zu züchten, da er nicht glaubte, 
dass diese Gebilde degenerierte Formen des Bacterium radicicola seien, 
sondern sie vielmehr für eine höhere Wuchsform hielt, die nur unter 
ganz bestimmten, bisher nicht erforschten Bedingungen aus den Stäbchen 
des Bacterium radicicola sich bilden. 

Verf. benutzte teils feste Nährböden aus Agar mit Zusätzen von 
Asparagin, Glukose und verschiedenen Salzen (Kaliumphosphat, Chlor- 
natrrum, Magnesiumsulfat u. dergl.), teils Lösungen dieser Substanzen 
ohne Agar. Ferner wurden Abkochungen der grünen Blätter ver- 
schiedener Leguminosenpflanzen mit und ohne Zugabe von Agar ver- 
wendet. In diesen Nährsubstanzen, die entwe.ler neutral oder schwach 
alkalisch reagierten, gedieh das Bacterium radicicola vortrefflich, aber 
die Formen derselben hatten nicht die geringste Aehnlichkeit mit Bak- 
teroiden, es blieben Stäbchen, die später in allen Kulturen in ihrem 
Innern sehr kleine Kokken zu bilden schienen. 

Bei späteren Versuchen wurden die bisher benutzten Nährflüssig- 
keiten durch Zugaben von geringen Mengen von organischen Säuren 
(Bernsteinsäure, Milchsäure) schwach sauer gemacht. Bei einem Gehalte 
von ungefähr 0.05% dieser Säuren wurden nach der Uebertragung des 
aus frischen Knöllchen erhaltenen Bacterium radicicola in den Flüssig- 
keiten Formen gebildet, welche ganz eigentümlich echte Verzweigungen 
hatten. Verf. nimmt an, dass nur die saure Reaktion der Flüssiekeit, 
in welche die Organismen übertragen waren, die Veränderung bewirkt 
hatte, da die sonstigen organischen und mineralischen Nährstoffe die 
gleichen geblieben waren, wie bei den früheren Versuchen, die solche 
Ergebnisse nicht lieferten. Es lag ferner nahe, dass weniger die Art 
der Säure hierbei ausschlaggebend sein würde, sondern wesentlich der 
Säuregrad der Flüssigkeit. 
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Verf. stellte ferner fest, dass ein Zusatz von Kaliumphosphat in 
gleicher Weise wie bei anderen Mikroorganismen auch hier unbedingt 
nötig ist. Ausserdem übte ein Zusatz von Magnesiumsulfat einen 
günstigen Einfluss auf die Hervorbringung guter Wuchsformen aus. 
Die Verwendung sonstiger Salze (Natrium-, Caleium-, Eisensalze u. dergl.) 
blieben ohne Einfluss. Es wurde ferner gefunden, dass ein Gehalt von 
1% Glukose ein angemessener war. Die Glukose wurde ersetzt durch 
Stärkemehl, Inulin, Gummi arabicum, Rohrzucker, Fruchtzucker, Melasse, 
Milchzucker u. dergl. Inulin und Stärkemehl wirkten ganz gut, während 
die anderen genannten Kohlenhydrate von schlechterer Wirkung waren, 
Von stickstoffhaltigen Stoffen wurden eine ganze Anzahl geprüft. Dem 
Asparagin kam nur das Pepton in der Wirkung gleich, aber das Pep- 
ton wirkte vielleicht noch etwas besser auf die Verzweigung der Or- 
ganismen. Ein Wechsel in der Menge des Peptons bezw. des Aspara- 
gins gab keine besseren Ergebnisse. 

Verf. suchte nun noch den Einfluss zu ermitteln, den die Art der 
organischen Säure und deren Menge ausübt. Verwendet wurde Bern- 
steinsäure, Weinsäure, Aepfelsäure, Citronensäure und ein Gemenge 
gleicher Teile von Bernsteinsäure und Weinsäure. Die Nährflüssigkeit, 
in welche die Organismen übertragen wurden, enthielt in 1 Liter: 10 9 
Glukose, 1 g Pepton, 19 Dikaliumphosphat, 0.5 9 Magnesiumsulfat und 
von obigen Säuren wechselnde Mengen, nämlich 0.25, 0.50, 0.75, 1.00, 
2,50 9 in je 1 Liter Nährflüssigkeit. 

Die besten Verzweigungen wurden nach folgendem Zusatz orga- 
nischer Säuren enthalten: 


Bernsteinsäure 2 2 20....059g in 1 7 Nährtlüssigkeit 
Citronensäute . 2 .2...00,, 11 nr 
Weinsäure. » 2 2.2... 035, 14 
Mischung gleicher Teile Bern- 

stein- und Weinsäure . . 05, u 1/ ” 
Aepfelsiure . 2 2.2... ho... 12 rn 


Je häufiger die Kulturen in frische Nährlösung mit vorstehend 
angegebenem Säuregehalt übertragen wurden, desto mehr nehmen die 
verzweirten Formen zu, so dass schliesslich die Zahl der Stäbchen eine 
relativ geringe ist. 

E= wurden noch Versuche angestellt, bei denen keine organischen 
Säuren angewandt wurden. Die Nährlösung enthielt die oben an- 
gercbenen Mengen von Glukose und Magnesiumsulfat, 1 9 Asparagin 
und wechselnden Mengen von Mono- und Bikaliumphosphat. 
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K,HPO, KH.PO, 
gim Liter gim Liter 
Lösungen mit 1 — zeigten nur Stäbchen. 
a5 a 0.75 0.25 u; “ = 
R 0.50 0.50 zeigten hin und wieder kleine, nicht 


gut ausgebildete Verzweigungen., 
zeigten neben Stäbchen ganz gut aus- 


1: „ 0.25 0.75 gebildete verzweigte Organismen mit 
1 „ = 1.00 f hellen und gefärbten Spitzen der 
Zweige. 
In ’ ® —_ 250 kommen hin und wieder verzweigte 
Organismen vor. 
2 2 ., _ 5.00 war die Vermehrung der Organismen 


eine mangelhafte. Die Stäbchen 
blieben klein und hatten keine Ver- 
zweigungen. 

In alkalisch reagierender Fleischbouillon bildeten sich nur Stäbchen, 
welche nach längerer Zeit zerfielen unter Zurücklassung sehr kleiner 
Kokken, die in dem Innern der zerfallenen Stäbchen erzeugt werden. 

In Nährflüssigkeiten, welche im Liter 10 9 Glukose, 1 9 Pepton, 
1 9 Bikaliumphosphat, 0.59 Magnesiumsulfat und wechselnde Mengen 
von Kaliumcarbonat enthielten, trat nach einigen Tagen ein üppiges 
Wachstum ein. Bei 0.25 9 Kaliumcarbonat im Liter waren Stäbchen, 
aber auch verzweigte Organismen in grosser Anzahl vorhanden. Bei 
0.50 und 0.75 9 Kaliumcarbonat im Liter waren Stäbchen und ver- 
zweigte Organismen zahlreich vorhanden, während bei einem Gehalt von 


1.00 9 Kaliumcarbonat im Liter nur Stäbchen vorkamen. 
[361] H. Falkenberg. 


Uebersicht über Verfahren zur Verwertung von Hefe für die 
Erzeugung von Nährstoffen. 
Von Marcas.!) 


Da die Hefe nach allen bisher bekannten Untersuchungen eine 
mittlere Zusammensetzung besitzt, nach der sie ein besonders geeignetes 
Rohmaterial für Herstellung von Nährsubstanzen sein muss, die sowohl 
für menschlichen Genuss, als nicht minder für Fütterungszwecke dienen 
können, beschäftigen sich seit einigen Jahren zahlreiche Untersuchungen 
mit dieser Frage, und eine Reihe von Verfahren, die die Fabrikation 
solcher Präparate aus Hefe ermöglichen sollen, sind bereits patentiert 
worden. 


ı, L’Ingenieur Agricole de Gembloux 1900, p. 429. 
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A. Verfahren zur Gewinnung von Nährextrakten: 


Das Verfahren von Walh und Henius, Chicago, besteht darin, 
dass die Hefe zur Entfernung der bitteren Hopfenharze mit Soda oder 
Ammoniak behandelt und gewaschen und danach, in etwas Wasser 
aufgeschlämmt, auf 100° erhitzt wird. Die entstehende Lösung wird 
abfiltriert und im Vakuum zur Sirupkonsistenz eingedampft. Das Ver- 
fahren liefert ein gutes Produkt aber geringe Ausbeuten, da bei 
weitem nicht alle Zellen gesprengt werden. 

Kressel, London, erhitzt die Hefe nach dreimaligem, gründlichem 
Waschen im Vakuum drei Stunden bei nicht mehr als 58° C., wodurch 
Jie Hefe zwar getötet, aber das Koagulieren von Eiweissstoffen ver- 
mieden wird. Das Verfahren stützt sich auf die schon vor längerer 
Zeit von Schuetzenberger konstatierte Erscheinung der langsamen 
Peptonisierung bei niedriger Temperatur. Kressel erzielt aus 100 kg 
Presshefe 15 kg Extrakt, der durchschnittlich 18.08% Wasser, 19.74 % 
Mineralstoffe, 15% Fett, 38.11% Eiweiss und Pepton, 8.39% andere 
stickstoffhaltige Substanzen und 14.21% Kohlenhydrate enthält. 

Nach dem Verfahren von Peeters, Brüssel, wird die Hefe vier- 
mal mit 10 % iger Essigsäure gewaschen und abgepresst. Auf 1 kg ge- 
presste Hefe fügt man 1 ! Wasser und 5 ecm konz. Salzsäure hinzu 
und erhitzt 20 Stunden auf 60% Nach der Neutralisation durch Soda 
wird abgekühlt, filtriert und das Filtrat im Vakuum bei 60—70° kon- 
zentriert, worauf die geeignete Kochsalzmenge zugefügt wird. Peeters 
verwendet auch an Stelle von Salzsäure 20 g Weinsäure und 8 / 
Wasser auf 1 kg Presshefe, erhitzt auf 60°, kühlt ab und hält die 
Masse 15 Stunden auf 40—45° C., erhitzt nochmals auf 60—75°, 
kühlt ab, filtriert und konzentriert. 

Aus diesem Extrakt kann reines, völlig geruch- und geschmack- 
loses Pepton durch Behandlung mit geeigneten chemischen Reagentien 
hergestellt werden. Peeters benutzt hierzu eine Mischung von gleichen 
Teilen Alkohol und Aceton. Auf 1 2 dieser Mischung kommt _ die 
1 kg Hefe entsprechende Extraktmenge. Der entstehende Niederschlag 
wird dekantiert und in 0.5 d Wasser (auf 1 kg Presshefe) gelöst, die 
Lösung aufgekocht, nach dem Abkühlen mit Kochsalz versetzt, filtriert 
und bei 60 — 70° C. konzentriert. 

Hell-Jones und Kressel, London, geben der gewaschenen und 
eepressten Hefe 2—21,% Kochsalz zu und erhitzen drei Stunden im 
Vakuum bei 60—65°, verdünnen mit Wasser und behandeln die Masse 
andauernd bei 40—45° mit einer peptonisierenden Lösung, die neben 
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Milchzucker Pepsin, Pancreatin, Ptyalin oder Diastase (?) und Salz- 
saure, Milchsäure oder ähnlich wirkende Mittel enthält. An Stelle 
Jieser Lösung wird auch Formaldehyd (1—5 auf 1000 Hefe) angewendet. 
Die peptonisierte Masse wird filtriert und im Vakuum konzentriert. 

Goodfellow, England, trennt die gewaschene und filtrierte Hefe 
in drei Portionen. Die erste wird in einem Bottich mit ständig: gehen- 
dem Rührwerk 24 Stunden bei 50—60° mit Salz- oder Milchsäure 
{1.: 1000) behandelt, die zweite sechs Stunden mit einer Lösung von 
zweiproz. Salzsäure und Pepsin auf 38° gehalten, die dritte wird mit 
Soda alkalisch gemacht und sechs Stunden bei 38° mit glycerinhaltiger 
Rinds- oder Schafspankreaslösung maceriert. Die verschiedenen Lösungen 
werden nach der Filtration im Vakuum konzentriert und gelangen ein- 
zeln oder in Mischung als Nahrungsmittel, auch in Form von trocknem 
Pulver zur Verwendung. 

Johnson mischt die gewaschene und gepresste Hefe mit dem gleichen 
Volumen !/, %iger Salz- oder Phosphorsäure und setzt die Mischung 
iin Autoklaven 1—2 Stunden einem Druck von 21/, Atm. aus. Ohne 
Säure wird eine gleichmässige Lösung der stickstoffhaltigen Substanzen 
erst nach mindestens sechs Stunden erreicht. Nach der Neutralisation 
wird die Masse filtriert und das Filtrat im Vakuum eingedampft. 

Da bei Behandlung mit Dampf ziemlich viele Hefezellen unversehrt 
bleiben, wird nach dem Verfahren von Denayer, Brüssel, die gepresste 
Hefe mit den gleichen Volumen Wasser und 25% gewaschenem 
scharfen Sand in rotierenden, mit scharfen Rührwerken versehenen 
Fässern innig gemischt und verrieben. Die salbenartige Masse wird 
ın der zehnfachen Menge Wasser aufgeschlämmt; Sand und Hefe 
trennen sich nach ihrem spez. Gewicht, die Hefe wird abgelassen und 
mit dem gleichen Volumen Wasser und mit Kochsalz gemischt, dessen 
Menze nach der gewünschten Konsistenz bemessen wird. Zur Ex- 
traktion der Hefezellen genügt alsdann eine Kochdauer von 10 Minuten. 
Das Ungelöste wird mit Weinsäure und Pepsin behandelt und noch- 
mals gedämpft. Die beiden Extrakte werden vereinigt und im Va- 
kuum konzentriert. 

O’ Sullivan setzt. die gepresste Hefe 8—10 Tage lang in be- 
sonderen Gefässen einer Temperatur von 26—38° C', aus. Die da- 
nach völlig verflüssigte Hefe wird mit dem gleichen Volumen Wasser 
verdünnt und filtriert. Das Filtrat wird auf 65—71" erwärmt und 
noch 20 Minuten gekocht; die koagulierten Eiweissstoffe werden ab- 
filtriert und die Lösung im Vakuum eingedickt. 

Centralblatt. Januar 1901. B 
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Wateon arbeitet nach zwei Methoden. Nach der ersten wird wie 
bei dem vorigen Verfahren die Hefe bei 30—37° zur Verflüssigung 
gebracht, aber mit einem Antisepticum (Salicylsäure) versetzt, um Zu- 
setzungen zu verbindern. Nach 48 Stunden wird filtriert und das Fil- 
trat zur Abscheidung der koagulierbaren Eiweissstoffe auf 80—92° C. 
erhitzt. Nach der zweiten Methode wird die Hefe entweder mit Wasser 
aufsaugenden Materialien, z. B. Stärkemehl, vermischt, oder direkt aus- 
getrocknet, danach mit Wasser angerührt und filtrier, Das Filtrat wird 
bis zum spec. Gewicht von 1.06—1.1 eingedampft, nochmals filtriert 
und im Vakuum konzentriert. 

Van Laer behandelt die gepresste Hefe mit Zucker, Alkali- 
pbosphaten oder Chloralkalien, vorzugsweise Kochsalz und erreicht da- 
mit eine weitgehende Verflüssigung der Hefe. Nach beendeter Ver- 
flüssigung, die sehr rasch eintritt, wird die Masse abgepresst und weiter 
auf Nährextrakt verarbeitet. 

Meulemeester bringt die Protoplasma-Substanzen der Hefe mit 
Hilfe von Gummi arabicum in Lösung!). Die gewonnene Flüssigkeit 
wird mit Leim und danach mit Tierkohle gereinigt und filtriert. 

Schliesslich wird noch ein Verfahren von Bauer erwähnt, nach 
dem durch Einwirkung von Milchsäurefermenten auf die Hefe ein Ex- 
trakt erzeugt wird, der bei der Alkohol- und Hefenfabrikation aus 
Melasse der zu vergärenden Würze zugesetzt werden soll. 


B. Verfahren zur Verwertung der gesamten Hefe. 


Nach dem Verfahren von Wegener wird die genügend gewaschene 
Hefe bei ziemlich hoher Temperatur getrocknet. Das trockene Pro- 
dukt wird durch Imprägnierung mit den beim Kaffeebrennen ent- 
weichenden Dämpfen auf Kaffeesurrogate verarbeitet, kann auch nach 
Behandlung mit aromatischen und antiseptischen Dämpfen anstelle von 
Lycopodium als Wundpulver Verwendung finden und schliesslich auch 
nach Zusatz von Menthol als Schnupfpulver dienen. 

Nach dem Siebel’schen Verfahren wird die gewaschene und ge- 
presste Hefe nur bis zu einem gewissen Grade getrocknet. Nach dem 
Vermischen mit 25% Glukose und etwas Stärke entsteht eine salben- 
artige Masse, die das Ausschen und die annähernde Zusammensetzung 
von kondensierter Milch besitzt. Es wurden hieraus Pulver oder Täfel- 
chen hergestellt, die unter dem Namen „Hefenzucker“ in den Handel 


1) Biedermanns Centr.-Bl. 1900, S. 647. 
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kommen. Dieser Hefenzucker wird auch teilweise karamelisiert und 
giebt dann, in Wasser gelöst, ein sehr nahrhaftes Getränk, dessen Ge- 
schmack zwischen dem von Kaffee und Chokolade liegen soll. 


C. Verwertung der Hefe als Futtermittel. 


Bei der Verwendung der Hefe als Viehfutter muss diese vor allem 
zur Vermeidung verdauungsstörender Wirkungen gekocht werden. Von 
einer Behandlung mit Soda wird meistens Abstand genommen, da bier- 
durch wertvolle Stoffe mit ausgelaugt werden und der nach dem Kochen 
bleibende bittere Geschmack besser durch Beimischung, von anderen, 
wohlschmeckenden Futterstoffen verdeckt wird. Das Kochen der Hefe 
wird am besten in geschlossenen Gefässen vorgenommen. Bei direkter 
Verfütterung genügt es, die gekochte Masse stark abzukühlen und kalt 
aufzubewahren. Zu Verkaufszwecken empfiehlt es sich, die gekochte 
Hefe mit der gleichen Menge eines stärke- und fettreichen Futtermittels, 
z. B. Maismehl, zu mischen und daraus Presskuchen herzustellen, die 
durch Beigabe von Häcksel und Streu auch für Pferde Verwendung 
finden können. 

Steikel empfiehlt, die gekochte Hefe mit Brauerei- und Mälzerei- 
Rückständen, wie Malzkeimen, Kühlgeläger, Filterrückständen, zu ver- 
mischen, durch Trocknen in Mehl überzuführen und mit Heu oder 
Hafer gemengt zu verfüttern. 

Brucher behandelt die frische Hefe mit siedender Schlempe und 
kocht bis zur Abtötung der Hefe. Zur Verfütterung wird die Masse 
nit anderen Futtermitteln gemischt. 

Neuerdings ist auch das Trocknen der Hefe auf geeigneten 
Trockenapparaten empfohlen worden, bei denen wie bei den Treber- 
oder Schlempetrockenapparaten die Hefe auf mit Dampf geheizten, 
gegeneinander rotierenden, eng gestellten Cylindern ausgetrocknet wird. 
Das Produkt entbält ca. 10% Wasser und wird in Mischung mit 
anderen Futterstoffen in Kuchen gepresst. [364] Mach. 


Ist die Enzymbildung bei den Alkoholgärungspilzen ein verwertbares 
Artmerkmal? 
Von Albert Klöcker '). 
Veranlassung zu dieser Arbeit gab eine Abhandlung von Dubourg, 


nach welcher durch Versuche festgestellt worden war, dass Alkohol- 


1) Centralblatt für Bakteriologie, II. Abt., Bd. VI, S. 241 ff. 
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gärungspilze, durch geeignete Züchtung zur Erzeugung von Enzymen 
ız. B. Invertase] veranlasst werden können, welche sie bisher gar nicht 
besassen. Somit wäre das Verhalten der Hefen den verschiedenen 
Zuckerarten gegenüber künftig nicht mehr als ein charakteristisches 
Artmerkmal anzusehen. 

Verf. macht zunächst Dubourg den Vorwurf, dass er nicht genau 
angiebt, mit welchen Hefenarten er seine Versuche ausgeführt hat. 
Ferner wird der exakte Nachweis vermisst, dass die in Frage kom- 
menden Hefearten auch sicher nicht vor der Züchtung schon das be- 
treffende Enzym enthielten. Durch eine völlig veränderte Ernährungs- 
weise gelingt es zweifellos, die Zelle zur vermehrten Entwickelung eines 
Enzymes zu veranlassen, welches vorher nur in äussert geringen Mengen 
vorhanden war. 

Verf. hat zur Prüfung von Dubourg’s Züchtungsverfahren drei 
typische Saccharomycesarten verwendet, nämlich Saccharomyces apicu- 
latus, S. Marxianus, sowie eine neue Spezies, welche im Magen einer 
Biene gefunden wurde. Von den beiden erstgenannten Arten ist durch 
die Forschungen Hansen’s und E. Fischer’s mit Sicherheit nach- 
gewiesen worden, dass S. apiculatus keine Invertase, S. Marxianus keine 
Maltose zu produzieren vermag. Auf beiden Arten blieb die Anwen- 
dung von Dubourgs Züchtungsverfahren, selbst bei mehrmaliger 
Wiederholung, ohne Erfolg. Sie waren nach wie vor unfähig, Saccha- 
rose bezw. Maltose zu vergären. Ebensowenig konnte die letzte der 
vorerwähnten Saccharomycesarten durch diese Züchtung die Fähigkeit 
erlangen, Zucker zu invertieren. 

Verf. hält sich somit für berechtigt, Dubourg’s Schlussfolgerungen 
als unzutreffend zu bezeichnen, indem seine Versuche auf’s neue be- 
stätiet haben, dass gerade in der spezifischen Enzymbildung der Al- 


koholgärungspilze eines der konstantesten Artmerkmule besteht. 
[375] Albert. 


Die biologische Bedeutung der Zymase für die Hefe. 
Von Paul Lindner.') 

Es ist eine bekannte Erscheinung, dass sich Kulturhefe durch 
Eintrocknen nur sehr mangelhaft konservieren lässt, der grösste Teil 
der Zellen wird dadurch getötet. Anderseits hat unter anderen Will 
nachrewiesen, dass soleh getrocknete Hefe (selbst noch nach 8 bis 


1) Wochenschrift für Brauerei 1900, No. 13. 
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9 Jahren) in Würze auffallend schnell Gärungserscheinungen hervorruft. 
Will hat diese Erscheinung schon damals auf die Anwesenheit eines 
zuckervergärenden Enzymes zurückgeführt. Inzwischen ist dieses En- 
zym von E. Buchner isoliert und seine Dauerhaftigkeit in trockenem 
Zustande bestätigt worden. 

Verf. weist nun in seiner Abhandlung darauf hin, dass dieses Vor- 
handensein der Zymase in der Trockenhefe zweifellos von hoher bio- 
logischer Bedeutung ist. Es ist festgestellt, dass selbst geringe Mengen 
von Alkohol und Kohlensäure schon hinreichen, um die Entwickelung 
von hefefeindlichen Bakterien zu unterdrücken. 

Die durch das Eintrocknen in ihrer Lebenskraft schr geschwächten 
Zellen bedürfen einer verhältnismässig langen Zeit, um sich wieder 
kräftig zu entwickeln und um die zu ihrem Schutze erforderlichen 
Mengen von Alkohol und Kohlensäure zu produzieren. Ohne das Vor- 
handensein von Zymase, würden sie sicherlich von den schnell auf- 
kommenden Fäulnisbakterien vernichtet. Die Erzeugung derartiger En. 
zyme hat sich die Hefezelle somit im Kampfe ums Dasein angeeignet- 
Ob auch den anderen Enzymen, welche man in der Hefe bisher nach- 
rewiesen hat, ähnliche antibakterielle Wirkungen zukommen, ist noch 
nicht erwiesen. Verf. konnte feststellen, dass z. B. ein die Gelatine 
verflüssigendes Enzym sich in getrockneter Hefe auch dann noch vor- 
findet, wenn bereits sämtliche Zellen abgestorben sind. 

Beachtenswert erscheint schliesslich die Thatsache, dass die sogen. 
willen Hefearten gegen ein Eintrocknen weit weniger empfindlich sind 
als die Kulturhefen; hierin liegt eine gewisse Gefahr bei der Verwen- 
ung solcher Trockenhefe im Brauereibetriebe. [399] Albert. 


Kleine Notizen. 





Umbrechen und Jäten. Von P. P. Deherain.!) Ein französisches 
Bauernsprichwort heisst: „Zweimalires Wenden eines Ackers ist so viel 
wert wie ein einmaliges Bewässern‘. Mit andern Worten: ein Boden, 
dessen Oberfläche bearbeitet worden ist, verliert weniger Wasser als ein 
nichtbearbeiteter. Der Grund dieser Erfahrungsthatsache kann darin liegen, 
dass durch Lockerung der obersten Schicht, etwa durch behacken, eine 
Unterbrechung der Kapillarität stattfindet, und die von unten aufsteigenden 
Wassermengen nicht bi3 ganz an die Übertläche gelanren können, Die obere, 
loekere Erdschicht würde dann als eine Art Schntzdecke wirken. Die Ver- 
suche, die Deherain im kleinen angestellt hat, beweisen aber, «ass eine 
solche Wirkung nicht statthat; der Wasserverlust blieb derselbe, vb man nun 


I) Ann. Agron. 1900. S. 257. 
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reinen, nackten Boden unbearbeitet liess, oder ihn durch Bearbeiten mit einer 
lockeren Schicht bedeckte. Vielmehr dürfte eine wassererhaltende Wirkung 
der Oberflächenbearbeitung nur dann zu konstatieren sein, wenn der Boden 
verunkrautet ist. Es ist dann die Wirkung z. B. des Behackens die gleiche 
wie die des Jätens. Die Fähigkeit der Pflanzen, das Wasser des Bodens zur 
Verdunstung zu bringen, ist ja bekanntlich eine sehr grosse. Der Verf. zeigt 
durch ein paar Versuche, wie viel niedriger der Wasserverlust eines brach 
liegenden, nackten Bodens ist im Vergleich zu einem mit Pflanzen bestandenen. 
[+00] Mühle. 


Versuche über den Einfluss des Saccharins auf die Verdauung. Von Prof. 
Dr. F. Berlioz-Grenoble 1). Nachdem Prof. Nencki vor Kurzem auf Grund 
von Versuchen mitgeteilt hatte, dass, wenn Saccharin auf die Verdauung 
hemmend wirkt, dies bei Alkohol und Zucker in weit höhereın Grade der Fall 
ist, dass also von Saccharin keine Verdauungsstörungen zu erwarten sind, hielt 
es der Verf. für wünschenswert, diese Versuche, welche zu vielen Angaben im 
Widerspruch stehen, nachzuprüfen. Er brachte zu diesem Zwecke je 10 g ge- 
kochtes Eiweiss, zum Teil für sich allein, zum Teil nach Zusatz verschiedener 
Mengen Saccharin oder Zucker mit 100 ccm einer Verdauungsflüssigkeit zu- 
sanımen, welche in einem Falle aus 90 em Salzsäure (12%;0) und IV ccm 20 Yiger 
Pepsinlösung, im anderen Falle aus 85 ccm, durch Natriumcarbonat alkalisch 
gemachtem Wasser und 15 cem einer 10 iger Stärkepankreatinlösung bestand. 
Die Proben wurden 17 Stunden in einem Brütofen auf 39° C. erhalten und 
nach dieser Zeit die Menge des in Lösung gegangenen Eiweiss bestimmt. Von 
dem vorhandenen Eiweiss waren nachstehende Anteile gelöst worden: 





I. Pepsinlösung | II. Pankreatinlösung 
Re, % | "x le BE RER Eu 
1. Controlfläschehen . . . 2.2... 100 84.9 
2. Fläschchen mit 005 g Saccharin = | 84.1 
3. s „pw,„ a I, 96.6 — 
4. Ri „ 0.% „  ı 98.2 — 
5. = „ 0.23 „ Zucker . 87.2 _ 
6. n 12,80: = | _ 83.5 


Verf: schliesst demnach, dass das Saccharin ebensowenig die pankreatische 
wie die Marenverdanung stört, jedenfalls in geringerem Masse als die äquivalente 
Menge Zucker. Er hält durch seine Befunde die Resnltate Nencki’s für be- 
stätiet und daher in Zukunft für ausgeschlossen, dass eine gesetzliche Ein- 
schränkung des Verkehrs mit Saccharin mit der verdauungshindernden Wirkung 
desselben motiviert werden kann. [432] Beythien. 


Fütterungsversuche mit Kürbissen an Milchkühe. Von C. Momsen.?) Die 
Ernte einirer Centner Kürbisse wab Verf. Veranlassung, hiermit an einer Kuh 
einen Fütterungsversuch anzustellen, bei welchem die Kürbisperiode zwischen 
zwei Verrleichsperioden lag, in denen an Stelle von Kürbissen Runkelrüben 
verfüttert wurden. 

In der ersten Periode, bei welcher die Kuh von dem für den ganzen 
Viehbestand bestimmten Futter erhielt, bestand das Futter pro 1000 kg Lebend- 
eewicht aus 60 kg Runkelrüben, 14 47 Heu, 1 ky Stroh, 5.5 kg Trockentreber 
und 2.049 Erdnussmehl. In der zweiten und dritten Periode wurde das Futter 
der Kuh besonders zurewoven, das ausser dem gleichen Grundfutter bl Ag 
Kürbisse, bezw. 51 kg Runkelrüben enthielt. An den drei letzten Tagen jeder 
Periode — die zweite und dritte war von je achttärizer Dauer — wurde dreimal 
am Tage Milehmenge und Fett- und Trockensubstanzgehalt bestimmt. Die 


1) Chem. Ztg. 190, No. 39 8.416. 
2) Milch-Zeitung 1960 1, 8. 6; Mitteilungen aus der akadem. Gutswirtschaft Poppelsdorf. 
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= ebnisse sind, für den Tag aus dem Durchschnitt der drei Probetage be- 
net, aus folgender Tabelle ersichtlich: 


ao Bet Troskenanhetane 
I 15 228.33 456.12 1619.63 2.99 11.04 
II 13130.00 474.91 1665.12 3.61 12.67 
III 13948.33 444.54 1696.58 3.26 12.45 


Obwohl die Kuh eineu Tag nach Schluss der Kürbisperiode rinderte 
und dies von Einfluss auf den höheren Fettgehalt der Milch während der 
Kürbisperiode gewesen sein kann, glaubt Verf. doch die Steigerung des Fett- 
gehalts dem Kürbisfutter zuschreiben zu dürten und zieht den Schluss, dass 
Kürbisse „sehr wohl als Milchviehfutter zu brauchen sind und bezüglich der 
Milchfettproduktion mehr leisten als dasselbe Quantum a 

(366 h. 

Ueber das Vorkommen von Mannocellulose in dem verholzten Gewebe der 
Gymsespermen. Von G. Bertrand.!) In einer Anzahl holziger Pflanzen 
kommt bekanntlich eine besondere gummiartige Substanz vor, die alkalilöslich 
und ein Xylose-Bildner ist. Thomsen und später Koch haben nachgewiesen, 
dass Fichte, Tanne, Eibe und Wachholder nur sehr geringe Mengen Holz- 
gummi bilden, im Gegensatze zu Birke, Buche und Eiche. 

Bertrand hat, in der Hoffnu dass in diesen Verhältnissen vielleicht 
der Weg zur chemischen Unterscheidnng der Koniferen und Angiospermen 
gegeben sei, eine Reihe von Untersuchungen ausgeführt und festgestellt, dass 
in den Koniferen und Gymnospermen das Holzgummi nur in Spuren vorkommt; 
an seiner Stelle findet sich aber ein Mannose-Bildner, die Mannocellulose. 

Die gepulverten Pflanzenteile verschiedener Gymnospermen wurden nach 
dem Behandeln mit Wasser und Alkohol mit Sodalüsung extrahiert. Es ging 
in keinem Falle eine irgendwie erhebliche Menge von Xylan in Lösung über. 
Das restierende holzige Gewebe wurde 5 Stunden lang mit dem fünffachen 
Gewichte 5% iger Salzsäure gekocht. Es hinterblieb eine stark reduzierende 
Flüssigkeit, aus welcher mit essigsaurem Phenylhydrazin das Mannose- 
phenyihydrazon Klier wurde. 

Ant diesem Wege wurde die Anwesenheit der Mannocellulose für folgende 
Pflanzen erwiesen: 

Mannose- Entsprechende 


Pflanze Organ Bra in u in 
Cycadeen Cycas siamensis. . . Stiele _ = 
Coniferen Taxus baccata . . . Splint 15.0 10.0 
z e e . 0. Holz 12.0 y.0 
ie Podocarpus macrophylla Stiele — — 
je Cupresus torulosa . . © 5.0 3.4 
se Thuja orientalis. . . ss — — 
= Sequoia gigantea . . r — — 
N Abies pectinata . . . # 14.4 9.6 
je Abies excelsa . . . .. — — 


» Pinus sylvestris . . ,„ er = 
5 Pinus maritima . . . = _ 


’ 
= Pinus laricio . . . . Blätter - _ 
.: Pinus laricio . . . . Zapfen 12.6 8.4 
Araucaria brasiliana . Stiele 12.8 9.5. 
Gnetaceen Ephedra distachya . . 5; 0.7 — 
;; Gnetum Thoa . . x Spuren _ 
n Welwitschia mirabilis. Wurzeln Spuren _ 


Die Gnetaceen enthalten demnach nur Spuren von Mannocrllulose und 
stehen auch in dieser Beziehung also in der Mitte zwischen Angiospermen 
und Gymnospermen (208) Mühle. 


!, Ann. Agronom. 1900, 8. 270. 
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Chlorkalk als Mittel zur Verbesserung schlecht kelmender Gerste. Von 
Cerny.!) Nach dem Verf. ist bei beregneter, dumpfiger und schlecht keimender 
Gerste die Zugabe von Chlorkalk zum Weichwasser zu empfehlen. Versuche 
bei denen zu 50 Al Weichwasser 1002 mit 10 %g Chlorkalk angerührtes Wasser 
gegeben und dieses Wasser als letzte Weiche 24 Stunden auf der Gerste be- 
lassen wurde, zeigten, dass im Vergleich mit der nicht gechlorten Gerste, ar 
entschiedene, sehr günstige Wirkung eintrat, sowohl auf die Farbe der 
weichten Gerste und das abgedarrte Malz, auf die Keimungsenergie und 
Keimfähigkeit, als auch besonders auf die fast vollständig unterdrückte 
Schimmelbildung. Die mit. dem gechlorten Malz gebrauten Biere waren 
völlig normal, eher noch etwas vollmundiger, und zeigten dichteren und halt- 
bareren Schaum als gewöhnlich. Dagegen war das Malz, das aus derselben, 
ungechlorten Gerste hergestellt war, wegen der vielen nicht gewachsenen und 
verschimmelten Körner zur Bierbereitung ganz NEST ala 
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Die Generationsdauer verschiedener Hefearten. : (Gärungsphysiologisches 
I,aboratorium der österr. Versuchsstation und Akademie für Brauindustrie.) 
Von D. P. Hoyer?). Die Generationsdauer ist die Zeitdauer, binnen welcher 
aus einer Bakterienzelle eine zweite — also eine neue Generation — hervor- 
geht. (Lafar. Techn. Mykologie 1897, S. 54). Während für verschiedene Bak- 
terienarten die Generationsdauer bestimmt ist, sind nur wenige diesbezügliche 
Angaben über Hefen bekannt. ıwPasteur, Lindner). Verf. suchte mittels der 
etwas modifizierten Gelatinekultur von Hansen direkt zu bestimmen, wie 
viel Zellen in einer gewissen Zeit bei einer gegebenen Temperatur aus einer 


t 
Jıelle hervorgehen. Dann wurde nach der Formel?) m = 2 = (m = Anzahl ge- 


wachsener Zellen, t = Zeit des Wachstums) die Generationsdauer bestimnit. 
Als Material dienten Gelatinekulturen von Hefen, welche höchstens 3 oder 4 
Tage alt waren. 

Verf. kommt bei seinen Untersuchungen zu folgenden Zahlen: 


m nn I m nn 








Generationsdauer 
” © 35 09 
Stunden ' Minuten 1] asunden Minuten 

S. cerevisiae. Oberhefe . . . 2 2... L Br Ä 4 Es 3 
S. cerevisiae. Unterhefe . . 2 2 2.2.2098 56 4 28 
S. cerevisiae. Saaz, Unterhefe. [ 48 4 | 23 
S, cerevisiae. Frohberg, Unterhefe 1 21: 4 18 
S, ellipsoideus 1 Hansen 9 4 6 12 
S. ellipsoideus II Hansen ee 8 49 6 9 
S. Pasteurianus I. 2. 2 2 2 2220.66 6 4 3 37 
S. Pastenrianus II. . . 2 2 2 222108 45 5 | 12 
S. Pastenrianus IT 2. . 22 200.108 39 6 8 
5: a1ommUus = = we an ee! DD 12 — | — 
Ss. Ludwieii 2 5 10° ı — — 
S. membranar faeiens 3 1 1 5 | 13 
Ss, pombe . ei — —_ | 6 4 
Myeoderma cerevisiae. 1 214 143 20 
S, apienlanıs.. 4 3. — — 
Torula alba b io — 

(319) Osterwalder. 


t) Oester.Brauer- und Hopfenzeitung 1900, No. 1: Wochenschrift für Brauerei 1900, No. 1; 
„Der Bierbrauer“ No. 8, 8. an. 

>) Gentralbl. f. Bukt. u. Par. 2. Abt., Bd. V., 8. 703—705. 

3) Lalar, Technische Mykolugie S. 64. 
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Beiträge zur Selbstreinigung der Flüsse. 
Von J. König.') 


Der Verf. hat in seiner Schrift: Die Verunreinigung derGewässer u. s.w., 
2. Auflage, den Grundsatz aufgestellt, dass unter Selbstreinigung der 
Flüsse die völlige Unschädlichmachung verunreinigender ‚Bestandteile 
zu verstehen se. Danach ist die weitverbreitete Ansicht, dass die 
Selbstreinigung der Flüsse eine einfache Sedimentation sei, nicht zu- 
treffend, da die niedergeschlagenen Schlammstoffe immer noch eine 
schädliche Wirkung ausüben können. Es sind vielmehr chemische, 
physikalische und biologische Vorgänge, welche bei der Selbstreinigung 
Jer Flüsse eine Rolle spielen. In der vorliegenden, in Gemeinschaft 
mit H. Grosse-Bohle und H. Romberg ausgeführten Arbeit be- 
handelt der Verf. experimentell die Frage nach dem Verhalten der 
organischen Stoffe des Wassers bei der Oxydation, ferner die Bedeutung 
ler Verdunstung, bezw. der Diffusion, sowie die Mitwirkung höherer 
Wasserpflanzen bei der Selbstreinigung der Gewässer. 


I. Die direkte Oxydation der organischen Stoffe. 


Zur Prüfung des Verhaltens des Ammoniaks und der organischen 
Stoffe bei der Oxydation dienten teils Streifen aus Filtrierpapier und 
Asbest, teils mit Bimssteinstückchen gefüllte Glascylinder. Die zu 
untersuchenden Flüssigkeiten — Ammoniaklösungen und Abortjauche — 
boten beim Durchrieseln dieser Aufsaugungsmaterialien der Luft eine 
vrosse Oberfläche dar. Bei einem Teile der Versuche wurde die 
oxydierende Wirkung durch einen Überzug der Bimssteinstücke mit 
Manganoxydoxydul erhöht und die Einwirkung nitrifizierende Bakterien 
enthaltender Gartenerde auf die Oxydation studiert. Die Versuche 
hatten die nachstehenden Resultate. 

1. Eine direkte Oxydation des Ammoniaks durch den Luftsauer- 
stoff scheint nicht stattzufinden. Dice bei diesen, sowie ähnlichen Ver- 
suchen von Fleck und von Uffelmann beobachteten Mengen Salpeter- 
säure können auch direkt aus der Luft aufgenommen worden sein. 


!) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- n. Genussm. 1900, Bd. 3, S. 377. 
Centralblatt. Februar 1901. 6 
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2. Setzt man zu lockeren Filtermassen Garten- oder Ackererde, 
so findet in den Filtern alsbald eine lebhafte Nitrifikation statt. 

3. Auch in den nicht mit Gartenerde geimpften Filtern tritt mit 
der Zeit Nitrifikation ein, wenn die zu filtrierenden Flüssigkeiten Nitri- 
fikationsbakterien enthalten oder aus der Luft aufgenommen haben. 

4. Die Salpeterbildung verläuft in verdünnten Lösungen (bis zu 
400 mg Ammoniakstickstoff im Liter) rascher und vollkommener als 
in gehaltreicheren Flüssigkeiten. 

5. Die Nitrifikation, wie überhaupt die Oxydation durch Bakterien, 
wird durch fein verteilte Oxyde, die leicht Sauerstoff abgeben und 
wieder aufnehmen, unterstützt. | 

6. Bei der Nitrifikation in den Filtern findet ein Verlust an freiem 
Stickstoff statt, da bei der Reinigung fauliger ammoniakalischer Wässer 
gleichzeitig auch denitrifizierende Bakterien mitwirken. 

7. Die Oxydation der Schwefelverbindungen geht zum Teil durch 
den Luftsauerstoff vor sich. Sie ist nicht oder doch nicht in dem 
Masse von der Mitwirkung von Bakterien abhängig, als die Oxydation 
des Ammoniakstickstoffes. 

8. Die Oxydation der organischen Koblenstoffverbindungen verläuft 
bei weitem nicht so schnell, als die der Stickstoffverbindungen und 
zeigt keine Regelmässigkeiten. 

Nach alledem spielt die direkte Oxydation der organischen Stoffe 
bei der Selbstreinigung der Flüsse nur eine untergeordnete Rolle. 


II. Die Bedeutung der Verdunstung, 
bezw. der Diffusion bei der Selbstreinigung der Flüsse. 


Zur Prüfung der bei der Einwirkung von Luft, Licht und Be- 
werung auf die Gewässer sich abspielenden Vorgänge diente eine Zink- 
rinne von 60 m Länge, über welche 10 ! der zu prüfenden Flüssigkeit 
— verdünnte Abortjauche, Abwasser, Flusswasser, Ammoniaksalz- 
lösungen — aus einer Kanne langsam in eine am Ende der Rinne 
befindliche zweite Kanne rieselten. Durch Umtauschen der Kannen 
konnte der Versuch beliebig oft mit derselben Flüssigkeit wiederholt 
werden. Die Rinne trug gleichzeitig ein Zinkrohr und ein Glasrohr, 
in welchen die Flüssigkeiten der Einwirkung der Bewegung allein, bezw. 
der Bewegung und des Lichtes ausgesetzt waren. Ferner wurde die 
Einwirkung der Schüttelbewegrungz auf Schmutzwasser in einem be- 
sonderen Versuche studiert. Die Untersuchung der genannten Flüssig- 
keiten vor und nach dem Rieseln erstreckte sich auf die Bestimmung 
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des Stickstoffs in Form von Ammoniak, Salpetersäure, organischen 
Verbindungen, auf der Bestimmung des zur Oxydation in alkalischer 
und in saurer Lösung erforderlichen Sauerstoffs, auf die Menge der 
Schwefelsäure und auf die Anzahl der Bakterien. Es wurden die 
nachstehenden Ergebnisse erzielt: 

1. Eine Verminderung der gelösten organischen Stoffe beim künst- 
lichen Fliessen des Wassers auf 2—4 km durch die physikalisch- 
chemischen Wirkungen liess sich nicht nachweisen. Dagegen ergab die 
gleichzeitig vorgenommene Untersuchung von, dem natürlichen Laufe 
der Aa entnommenen Proben, dass bei 7 km langem Fliessen dieses 
stark verunreinigten Gewässers eine Verminderung der leicht oxydier- 
baren organischen Stoffe eintritt. 

2. Ein direkter Einfluss der Bakterien auf die Abnahme der 
organischen Verunreinigungen und des Ammoniakgehaltes war nicht 
nachzuweisen. 

3. Die Bewegung des Wassers allein ist ohne Einfluss auf die 
Beseitigung der verunreinigenden Bestandteile. 

4. Der Ammoniakgehalt nimmt beim Fliessen unter Zutritt von 
Luft und Licht sehr stark ab. Die Abnahme steht in einem gewissen 
Verbältnis zur Wasserverdunstung und ist demnach in erster Linie von 
den meteorologischen Verhältnissen abhängig. Es findet aber ohne 
Zweifel gleichzeitig auch eine Diffusion des flüchtigen Ammoniaks statt. 

5. Eine nennenswerte Oxydation des Ammoniaks beim Fliessen 
des Wassers, sei es in künstlicher Rinne, sei es im Flussbett, fand 
selbst nach Impfen mit Nitrifikationsbakterien nicht statt. 

6. Beim Fliessen des Schmutzwassers an offener Luft hat eine 
Vermehrung der Schwefelsäure stattgehabt. 

Aus der Thatsache der Verdunstung bezw. Diffusion gasiger Be- 
standteile aus einem fauligen Gewässer lässt sich die Erscheinung 
erklären, dass in den verunreinigten Wässern durchweg keine freie 
Kohlensäure und nur wenig freies Ammoniak auftreten. Ferner ist es 
erklärlich, dass die Selbstreinigung der Flüsse im Sommer und bei 
heiterem Wetter, sowie in Flüssen mit starker Stromgeschwindigkeit 
viel besser und schneller verläuft als bei kühler, feuchter Witterung 
und in langsam fliessenden Flüssen. 

III. Mitwirkung höherer Wasserpflanzen bei der Selbst- 
reinigung der Gewässer. 

Den Bakterien darf man einen grossen Einfluss bei dem Verzehren 
der organischen Stoffe der Gewässer nicht zuschreiben, da die Selbst- 
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reinigung der Flüsse nach Prausnitz nur 6— 15 Stunden dauert, 
während die Zerstörung der organischen Substanz durch Bakterien bei 
Laboratoriumsversuchen oft Monate beansprucht. Grössere Bedeutung 
kommt schon den Fadenbakterien und anderen Wasserpilzen zu, be- 
sonders aber den Algen, welche nach Pettenkofer eine grosse Rolle 
bei der Selbstreinigung der .Flüsse spielen. 

Da für höhere Wasserpflanzen bisher die saprophytische Ernährung 
noch nicht festgestellt worden ist,!) hat der Verf. hierüber ınit den 
nachstehend verzeichneten Pflanzen Versuche angestellt: 


1. Elodea canadensis L. ‘. Lemna minor L. 

2. Ceratophyllum demersum I. %s. Lemna polyrhiza L. 

3. Chara fragilis L. 9. Azolla caroliniana Willd. 
4. Potamogeton crispus. 10. Salvinia natans Willd. 
5. Myriophyllum prismatum. 11. Salvinia auriculata Aubl. 
6. Myriophyllum proserpinacoides Gill. 


Diese Pflanzen wurden in Lösungen gezogen, die als Stickstoff- 
quelle salpetersaure Salze, Chlorammonium, Harnstoff, Glykokoll, 
Asparagin, Albumose und als Kohlenstoffquelle Calciumbikarbonat, 
Stärke, Dextrin und Torfauszug enthielten und einen genügenden Ge- 
halt an anorganischen Nährsalzen aufwiesen. Als Kulturgefässe dienten 
sogenannte Nutschenfilter, d. h. weite Glascylinder mit luftdicht auf- 
geschliffenen Deckel und mehreren Tubusansätzen, welche eine Durch- 
lüftung der Gefässe mit reiner Luft ermöglichten. Zur Bewurzelung 
dder Pflanzen genügte eine Schicht ausgeglühten Flusssandes, welche 
den Boden der Gefässe bedeckte. Die Versuche hatten die nach- 
stehenden Resultate: 

1. Elodea canadensis, Potamogeton cerispus, Myriophyllum proser- 
pinacoides, Ceratophyllum demersum und sehr wahrscheinlich auch 
Salvinia natans, S. auriculata, Myriophyllum prismatum und Azolla 
caroliniana können ihren Stickstoffbedarf aus organischer Quelle 
(Asparagin, Albumose) decken. Ob die organischen Stickstoffverbindungen 
als solche aufgenommen worden sind oder nach voraufgegangener 
Mineralisierung, war nicht festzustellen, doch ist die letztere Annahme 
unwahrscheinlich. 

2, Harnstoff’ eignet sich nicht als Stickstoffqnelle, wahrscheinlich 
wegen giftiger Nebenwirkung. Auch in Lösungen von Glykokoll und 

1) Auf die Verwendung der Wöasserpest zur Reinieung von Schmütz- 


wässern hat O. Schmidt im Jahre 1896 zwei Patente erhalten. Vergl. Neue 
Zeitschrift für Rübenzucker-Industrie 1896, Bd. 37, 8. 293 f. (Reterent). 
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humussaurem Kalium (Torfauszug) wollten Ceratophyllum und Myrio- 
phyllum nicht wachsen. 

3. Die unter 1. genannten Pflanzen können ihren Kohlenstoff- 
bedarf in kohlensäurefreien Lösungen aus organischer Quelle decken, 
wahrscheinlich auch die Lemna-Arten. In den Kohlensäure enthaltenden 
Lösungen nahmen diese Pflanzen fast allgemein eine weit schlechtere 
Entwickelung. 

4. Die in den organische Stoffe enthaltenden Lösungen gezogenen 
Pflanzen zeichneten sich meistens durch gutes Wachstum von den in 
rein anorganischen Lösungen gezogenen auffallend aus. 

5. Da manche Pflanzen es in den rein anorganischen Lösungen 
nur zu einer kümmerlichen Entwickelung brachten oder sogar abstarben, 
erscheint die Vermutung nicht unbegründet, dass diese Arten sich in 
hohem Grade an die halbsaprophytische Lebensweise angepasst haben. 

Nach den vorstehenden Ergebnissen wirken die höheren grünen 


Wasserpflanzen bei der Selbstreinigung der Gewässer mit. 
[250] Hoebebrand. 


Doden. 


Über Bodenbearbeitung. 
Dritte Mitteilung von P. P. Deherain'). 


Seine Studien, den anerkannt grossen Nutzen der mechanischen 
Bearbeitung des Bodens für das Pflanzenwachstum wissenschaftlich zu 
erklären, hat der Verf. fortgesetzt und berichtet in der vorliegenden 
dritten Mitteilung über seine Versuche zur Feststellung des Einflusses, 
den die Lockerung des Bodens auf die Versorgung desselben mit 
Wasser, sowie auf die Aufspeicherung und Bewegung dieses Lebens- 
elements der Pflanze im Boden ausübt. 

1) Wasserfassende Kraft von lockerem und festem Boden. 
In einen Trichter wurden 200 g Feinboden locker eingeschüttet und in 
ein gleiches Gefäss die gleiche Menge desselben etwas angefeuchteten 
Bodens fest eingedrückt. Liess man nun Wasser in Form eines feinen 
Regens auf beide Böden fallen, bis sie vollständig Jurchfeuchtet waren, 
so zeigte sich stets, dass der lockere, porenreiche Boden vielmehr Wasser 

1) Annales agronom. 1898, T. 24, p. 449. — Referate über die beiden vor- 


hergehenden Mitteilungen befinden sich in diesem Centralbl. 1997, Bd. 26. 
Ss. 723 und 1898, Bd. 27, S. 652. 
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aufnehmen konnte als der fest zusammengepresste. Im Mittel aus Ver- 
suchen mit vier verschiedenen Bodenarten betrug die Wasseraufnahme 
des lockeren 43%, die des fest gelagerten Bodens 26% der Boden- 
trockensubstanz. 


2) Das Eindringen des Wassers inlockeren und in festen 
Boden. Während bei dem oben beschriebenen Versuch das auf die 
lockere Erde getropfte Wasser fast augenblicklich aufgenommen wird, 
vermag es in fest gedrückte Erde nur sehr langsam einzudringen. 
Wenn unter natürlichen Verbältnissen der Regen auf sehr festen 
Boden mit nicht völlig horizontaler Oberfläche fällt, so läuft die Haupt- 
menge des Wassers ungenützt ab. Das Wasser selbst aber hat, wie 
der Verf. in der vorhergehenden Mitteilung zeigte, das Bestreben, den 
lockeren Zustand des Bodens aufzubeben, ihn zu verschlämmen. Auch 
bier finden sich Verschiedenheiten vor. Während ein locker in den 
Trichter eingeschütteter Feldboden, einmal durchfeuchtet, weitere Wasser- 
mengen nur sehr langsam einsog, waren an einer Gartenerde auch 
nach Behandlung mit viel Wasser keine merklichen Zeichen von Ver- 
schlämmung zu erkennen. Das ganz verschiedene Verhalten erklärt 
sich wahrscheinlich aus dem hohen Humusgehalt der Gartenerde (5,3 %). 


3) Die Aufspeicherung des Wassers im Boden. Um die 
Aufspeicherung des Wassers in lockerem und festem Boden verfolgen 
zu können, wurden besonders konstruierte Apparate, vor den direkten 
Sonnenstrahlen geschützt, im Freien aufgestellt und jede Woche eine 
Probe der Jdarin befindlichen Erde in einer Tiefe von 5, 8 und 13 cm 
auf ihren Feuchtigkeitsgehalt untersucht. Es zeigte sich, dass die 
lockere Erde mehr Wasser aufnimmt, in grössere Tiefen eindringen 
lässt und bei Trockenheit auch weniger leicht wieder abgiebt als die 
feste Erde, bis schliesslich häufiger Regenfall den lockeren Boden fest- 
schlämmt und dadurch die Unterschiede aufhebt. Da die lockere Erde 
das Wasser leicht durchsickern lässt, führt sie auch dem Untergrund 
grössere Feuchtigkeitsvorräte zu, während der Untergrund von festem, 
vicl mehr Wasser verdunstendem Boden nur schwache Reserven zu 
liefern vermag. 

Die Richtigkeit der bisherigen Ergebnisse liess sich auch durch 
Vegetationsversuche erweisen. In einem der bekannten grossen Vege- 
tationskästen von Grignon, dessen Erde bis auf den Grund ausgehoben 
und dann wieder neu eingeschüttet war, sich also in sehr lockerem 
Zustand befand, wurde eine viel grössere Menge von Stoppelwicken ge- 
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erntet, als in einem benachbarten ganz gleichartigen Kasten, Jessen 
Erde nur auf 35 cm Tiefe mit der Hacke bearbeitet war. 

Welche hohe Bedeutung die Feuchtigkeit des Untergrunds, zu der 
die in lockerem Boden tief eindringenden Pflanzenwurzeln, namentlich 
auch die des Weizens, gelangen können, für die Entwickelung der 
Pflanzen besitzt, davon geben die stets wiederkehrenden Unterschiede 
in den Ernteerträgen des Weizens auf den Vegetationskästen und 
Vegetationsparzellen in Grignon ein anschauliches Bild. Obwohl der 
Boden in beiden ganz gleichartig ist, wird immer auf den Parzellen er- 
heblich mehr geerntet. Jeder Kasten enthält eine 1 m tiefe Boden- 
schicht und ist zu unterst mit groben Steinen beschickt, damit die 
Drainwässer ungehindert abfliessen können. Der dadurch verursachte 
Wassermangel im Untergrund ist für die Entwickelung der Pflanzen 
schädlich, die in ihrem vergeblichen Suchen nach Feuchtigkeit ein ganz 
enormes Wurzelsystem entwickeln. Ausser beim Weizen liess sich diese 
Beobachtung auch sehr schön an der Luzerne machen, die ihre Wurzeln 
bis zu einer Tiefe von 1.5 m hinabschickt. Auch Pflanzen mit flach 
ausgebreiteten Wurzeln, wie die Rüben, können von der Untergrunds- 
feuchtigkeit profitieren, wenn dieselbe durch Kapillarität wieder in etwas 
höhere Schichten steigt. Wieder lieferten .die Rübenerträge auf den 
Parzellen und Kästen den Beweis für die Richtigkeit dieser An- 
schauungen. Während in Jabren mit normaler Feuchtigkeit kein 
wesentlicher Unterschied zu bemerken war, wurde derselbe in trockenen 
Jahren sehr gross. Dass die Pflanzen in den Kästen in bedeutend 
stärkerem Grade unter der Dürre zu leiden hatten als die auf den 
Parzellen, war schon auf den ersten Blick zu erkennen. 

4) Das Aufsteigen des Wassers aus tieferen in höhere 
Schichten. Auf Grund der bisherigen Erörterungen erweist sich eine 
möglichst weitgehende Lockerung des Bodens von verschiedenen 
Gesichtspunkten aus als förderlich für die Vegetation. Im Gegensatz 
hierzu kann die Lockerung für flachwurzelnde Pflanzen in trockenen 
Jahren verderblich werden, da der weitporige, lockere Boden nicht inı- 
stande ist, das Wasser des Untergrunds in so hohe Schichten empor- 
zuheben als der mit viel engeren Poren ausgestattete feste Boden. 
Jar Demonstration dieser Eigenschaften führte der Verfasser einige 
Laboratorıumsversuche aus, deren Beschreibung hier zu weit führen 
würde, zumal die Ergebnisse derselben auch ohne weiteres einleuchten. 

Der Landwirt verfolgt also bei der Lockerung des Bodens den 
Zweck, den Boden in einen Zustand zu versetzen, worin er möglichst 


80 | Boden. [Februar 1901. 


grosse Vorräte von Feuchtigkeit aufnehmen und festhalten kann. Der 
schädlichen Wirkung allzugrosser Bodenporen muss er aber dadurch 
begegnen, dass er dem Pflug und der Egge die Walze folgen lässt. 


[3423] Nenbauer. 


Verhalten langer Bodensäulen 
in Bezug auf Wasser-Durchsickerung und Verdunstung. ') 
Von F. H. King. 


Im Anschluss an frühere Versuche mit Sandsäulen ?) bringt Verf. 
die Ergebnisse seiner diesbezüglichen Arbeiten mit Säulen aus sandigem 
Lehmboden und mittlerem Thonboden. 

Für das Studium der Wasserdurchsickerung dienten sieben Fuss 
lange, runde Bodensäulen von drei Zoll Durchmesser, der Boden wurde 
gleichmässig festgestampft und schliesslich vollständig mit Wasser ge- 
tränkt. Nachdem das überschüssige Wasser abgelaufen war, wurde 
durch tägliche Wägungen der Wasserlust bestimmt und nach Ablauf 
von 60 Tagen der prozentische Wassergehalt in verschiedenen Höhen 
der Säulen ermittelt. Ein Verdampfen von Wasser an der Bodenober- 
fläche war durch geeignete Einrichtungen möglichst vermieden worden. 

Der sandige Lehmboden enthielt am 60. Tage in den obersten 
Schichten 16.16%, in den untersten 27.69% Wasser; der Thonboden 
oben 31.16% und unten 37.16% Wasser. Im sandigen Lehmboden 
geht die Durchsickerung viel rascher von statten als im Thonboden. 

Zu den Versuchen über die Wasserdunstung wurden zehn Fuss 
lange, eiserne Röhren mit den Böden unter Feststampfen gefüllt; je 
eine Säule wurde in der Weise gefertigt, dass man die drei obersten 
Zoll Boden wieder herausnahm und sie alsdann in Form einer lockeren 
Krume von neuem einfüllte. 

Bei Beginn der Versuche enthielt der sandige Lehm 18.588%, der 
Thonboden 32.63% Wasser. Die Säulen bleiben 314 Tage lang im 
gut ventilierten Vegetationsbause stehen; alsdann wurde der Wasser- 
gehalt in verschiedenen Höhen ermittelt. 

Der Wassergehalt der obersten und der untersten Schichten ist, 
aus der folgenden Tabelle ersichtlich. 


!) Jahresbericht d. Agr. Exp. Stat. Univ. Wiseonsin 1909. 3. 214. 
?, Dieses C'entralblatt 1900, 8. 350. 


Lei 





30. Jahrg.| Boden. 8 




















| Sandiger Lehm | Thonboden 
Mit Ohne | Mit | Ohne 
Krume Krume : Krume  Krune 
u % % | % % 


Überste, 6 Zoll hohe Schicht .... 3 |! Ta 17.66 1.79 
Letzte, 114 bis 120 Zoll tiefe Schicht 19.21 19.95 31.35 ; 29.16 


Bei dem Thonboden ist es ohne weiteres klar, dass eine Aufwärts- 
bewegung des Wassers selbst von den untersten Schichten her statt- 
gefunden hat. Denn selbst dort ist der Gehalt an Wasser zum Schluss 
geringer als beim Beginn des Versuchs. 

Bei dem Lehmboden hat offenbar anfänglich ein Heruntersickern 
von Wasser stattgefunden; denn die unterste Schicht enthielt am Ende 
der Versuche noch mehr Wasser als der Boden beim Einfüllen. Erst 
von 114 Zoll an sinkt der Wassergehalt auch hier unter 18.88%. Es 
bleibt dahingestellt, ob die Aufwärtsbewegung des Wassers in solchen 
Tiefen lediglich eine Folge der Kapillarität ist, oder ob im Innern der 
Säulen Wasserverdunstung und Wiederverdichtung der Dümpfe an 
höher gelegenen Schichten stattfindet. (404) Mühle. 


Die löslichen Salze von Kulturböden. 
Von F. H. King und J. A. Jeffery.') 


Die für Fruchtbarkeit der Böden überaus wichtige Frage nach 
ihrem Gehalte an wasserlöslichen Salzen hat durch die Verfasser eine 
eingehende Behandlung erfahren. Insbesondere beschäftigt sich die vor- 
liegende Arbeit mit der Ermittelung des Einflusses, welchen die Jahres- 
zeit, anstehende Ernten, verschiedene Methoden der Bodenbearbeitung 
u. 5. w. auf den Gehalt an löslichen Bodensalzen ausüben. 

Die Bestimmung geschah mit Hilfe der Whitney’schen Methode 
der elektrischen Messung der löslichen Bodensalze. Die Art der Aus- 
führung ist kurz folgende. Eine gewisse Menge Boden wird mit de- 
stilliertem Wasser zu einem Brei verrieben; einen Teil davon füllt 
man in die elektrische Zelle, in welcher mit geeignetem Apparat der 
Leitungswiderstand des Bodenbreies gemessen wird. Man bestimmt die 
Temperatur des Breies in der Zelle, ferner durch Trocknen den Gehalt 
des Zelleninhaltes an Wasser und Bodentrockensubstanz und reduziert 


1) An. Rep. Agr. Experim.-Stat. uf the Univ. of Wisconsin 1599, 8. 219. 
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den beobachteten Widerstand auf Whitney’s Standard von 60° F. 
Die Berechnung der löslichen Salze erfolgt nach der Formel: 


A=6.6- Rs’ 


worin: A den Prozentsatz an löslichen Salzen im trockenen Boden, : 
ausgedrückt in Chlornatrium, 

W die in der Zelle enthaltene Menge Wasser, 

R den beobachteten Widerstand bei 60° F., 

S die in der Zelle enthaltene Bodentrockensubstanz 
bedeutet. | 

Das Versuchsfeld bestand aus mittlerem thonigen Lehmboden, der 
bei 4 Fuss Tiefe in Sand überging. Das 80 Fuss im Geviert messende 
Feldstück hatte seit zwei Jahren keine Düngung noch besondere Be- 
arbeitung erhalten. Es wurde vom 23. Mai bis zum 15. September 
wöchentlich einmal mit einem Kultivator verschieden tief bearbeitet. 

Zur Entnahme der Proben teilte man das Feld in neun Teile; von 
jedem derselben wurden mehrere Proben genommen und später gemischt. 
Einfluss der Jahreszeit auf den Gehalt an löslichen Salzen. 

Mit vorschreitender Jahreszeit hat der Gehalt kontinuierlich zu- 
genommen. Es ist dies aus folgender "Tabelle ersichtlich, welche den 
durchschnittlichen Gehalt an löslichen Salzen (als Chlornatrium be- 
rechnet) für Mai und September giebt: 

















‘ 1 Fuss | 2 Fuss ı 3 Fuss 4 Fuss 
Pfund Pfund ; Pfund Pfand 
' pro Acker pro Acker | pro Acker pro Acker 
15. September. . . .. 475: 347.4 I 200 18.5 
24.Mäi. 02.2... 218 0.202 | 1645 59.6 
(ewinn . 235.6 | 106.9 35.4 | 19.2 


Der gesamte Gewinn an löslichen Salzen betrug sonach bis zur 
Tiefe von 4 Fuss: 397.1 Pfund; der grösste Teil davon fällt auf die 
oberste Bodenschicht. 

Einfluss der Tiefe und Häufigkeit des Pflügens. 

Die Bestimmungsmethode scheint nicht scharf genug zu sein, um 
die hierbei auftretenden Unterschiede genau wiedergeben zu können. 
Mit Sicherheit geht aus den Zahlen hervor, dass die nicht bearbeiteten 
Boden-Parzellen den grössten Gewinn an löslichen Salzen aufzuweisen 
haben und dass die Häufigkeit der’Bearbeitung von grösserem Einfluss 
ist als die Pflugtiefe. 





30. Jahrg.) Boden. 83 





Einfluss anstehender Ernten. 

Wäbrend der Zeit vom 13. Mai bis zum 7. August hat die Menge 
der löslichen Salze in der oberen, 4 Fuss dicken, Schicht abgenommen ; 
doch ist die Abnahme unbeträchtlich, der mittlere Verlust betrug 
174.2 Pfund pro Acker, während der Gewinn in den brachliegenden 
Parzellen während derselben Zeit 397.1 Pfund ausmachte. 

Die Parzellen waren mit verschiedenen Früchten bestellt; ein Zu- 
sammenhang zwischen geernteter Trockensubstanz und Verlust an löslichen 
Bodensalzen konnte bei den einzelnen Parzellen nicht gefunden werden. 


Vermehrung der löslichen Salze und Wasserverdunstung 
des Bodens. 

Unter gewissen Voraussetzungen und Annahmen ist es nach den 
Darlegungen des Verfassers möglich, die Menge Wasser, welche eine 
Bodenfläche in einer gewissen Zeit durch Verdunsten abgiebt, ver- 
mittelst des Gewinnes an löslichen Bodensalzen in derselben Periode 
zu berechnen. 

Gehalt der Humusböden an löslichen Salzen. 

In einer Anzahl von Humusböden, die eine verschiedene Behand- 
lung und Bestellung erhielten, wurden die löslichen Salze, die Alkali- 
nität und der Gehalt an Salpetersäure vermittelt. Ein Zusammenhang 
zwischen der Menge an löslichen Salzen und Ertragsfähigkeit ist auch 
hier nicht klar zu Tage getreten. Im allgemeinen sind die schlechtesten 
Bodensorten reicher an löslichen Salzen als die besten. Doch ist der 
Unterschied nicht so gross, dass man die Unfruchtbarkeit des Bodens 
zu starker Salzkonzentration zuschreiben könnte. 


Einfluss der Tiefe und Häufigkeit des Pflügens auf die 
Bildung von Salpetersäure. 

Die Bestimmung der Salpetersäure geschah nach Leffmann uni 
Beam. Die Bodenlösung wurde erhalten durch Auskneten von 50 'y 
der frischen Probe mit 250 ee Wasser. Die trübe Flüssigkeit liess man 
6, höchstens 12 Stunden behufs Klärung stehen. Der Gewinn au 
Salpetersäure in der Zeit vom 24. Mai bis zum 22. August betrug pro 
Acker (4 Fuss tief): 

Mit dem Kultivator zwei Zoll tief einmal in der Woche bearbeitet 315.49 R 
a: B En 4» » zwei Wochen bearb. 307.44 „ 
Ser: 2 drei 5 „ ’inder Woche bearbeitet 321.80 . 
B e ’ Fe N „ in zwei Wochen bearb. 377.52 „ 

Nicht bearbeitet . . 2 2 no m een en. BTL38- 
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Der durch die verschiedene Art der Bearbeitung bedingte Unter- 
schied im Gehalt an Salpetersäure ist ein unwesentlicher. 
Gehalt an Salpetersäure in der Krume in brachliegendem Boden. 

Um zu erfahren, ob der Nitrifizierungsprozess in der Ackerkrume 
durch die Art der Bearbeitung beeinflusst werde, wurden den Parzellen 
bei zwei, bez. drei Zoll tiefer Bearbeitung mit dem Kultivator Proben 
entnommen. Der durchschnittliche Gehalt an Salpetersäure in der 
Krume ist aus der folgenden Zusammenstellung ersichtlich. 








Prozent Salpetersäure in der Krume. 

| 2 Zoll tief | 3 Zoll tief | Differenz 
Einmal bearbeitet in der Woche . 22.20.0576 | 0.042325 ' 0.015525 
Einmal bearbeitet in zwei Wochen . . . . 0.053498 ° 0.041825 | 0.00514 


Differenz. 2 oo en | 0.0486 + 0.000935 | 


Bei zwei Zoll tiefer Bearbeitung ist also der Gehalt an Salpeter- 
säure höher. Ein abschliessendes Urteil über die Frage, ob die Haupt- 
menge der Salpetersäure dem Nitrifizierungsprozesse am Orte zuzu- 
schreiben ist, oder ob dieselbe durch die Kapillarität von unten 
heraufbefördert wird, kann nicht gefällt werden. 


Gehalt an Salpetersäure in bewässerten und nicht 

bewässerten Böden. 

Der Gehalt des bewässerten Bodens ist im allgemeinen höher als 
der des nicht bewässerten. Es muss dazu bemerkt werden, dass nicht 
mehr Wasser gegeben wurde, als die anstehende Kornernte voraus- 
sichtlich mit Vorteil verwerten konnte. [405] Mühle. 


Düngung. 





Düngungsversuche mit schwefelsaurem Ammoniak und Chilisalpeter. 
Von Direktor Dr. Kraus-Weihenstephan ?). 


Bei der Frage der Verwendung des schwefelsauren Ammioniaks 
als Stickstofflünger spielt die Geldfrage eine nicht unbedeutende Rolle; 
als eifrigen Verfechter dieser Düngung nennt der Verf. den Dr. Klöpfer, 
der auf das schwefelsaure Ammoniak hinweist, als das berufene Mittel, 


1) Vierteljahrsschrift des Bayerischen Landwirtschaftsrates. 5. Jahrg. (1900) 
Ss. 1 ff. 
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um einer demnächst drohenden Preissteigerung des Chilisalpeters die 
Spitze zu bieten, wenn derselbe zur Alleinherrschaft auf dem Dünger- 
markte gelange. 

Verf. charakterisiert nun die Eigenschaften der beiden Dünger- 
sorten wie folgt: Das salpetersaure Natron besitzt die Eigenschaft der 
raschen Wirkung, der intensiven Verbreitung im Boden im höchsten 
Masse, auch ist es sofort von den Pflanzen aufnehmbar. Dagegen 
wird das schwefelsaure Ammoniak vom Boden absorbiert, vor der Auf- 
nabme durch die Pflanzen muss es eine Umwandlung, die Überführung 
des Ammoniaks in Salpetersäure, erfahren, welche sich unter der Ein- 
wirkung gewisser Spaltpilze vollzieht und unter Umständen sehr geraume 
Zeit beansprucht. Bei dieser Umwandlung gehen etwa 10% Stickstoff 
verloren, so dass bei günstigen Verhältnissen 100 Teile Ammoniak- 
stickstoff rund 90 Teilen Salpeterstickstoff gleichwertig sind. 

Bei der Wirkung des Kunstdüngers im allgemeinen und beim 
Chilisalpeter im besondern spielen jedoch Witterungsverhältnisse und 
Bodenbeschaffenheit eine bedeutende Rolle; so wird schwerer Boden 
bekanntlich durch wiederholte Salpeterdüngung in seinen physikalischen 
Eigenschaften verschlechtert. Die neuesten Versuche von Wagner- 
Darmstadt geben neue Beweise in dieser Richtung, ja, dem Verfasser 
ist ein Beispiel in der dortigen Gegend für den Vorrang des Ammoniak- 
stickstoffes bekannt, wo auf humosem, sandigem, stark durchlässigem 
Boden mit Kiesunterlage Ammoniakdüngung bei Kartoffeln wesentlich 
besser wirkte als Salpeterdüngung. Chilisalpeter darf wegen des Ver- 
lustes durch Auswaschung erst verhältnismässig spät gegeben werden, 
wenn Kraut und Wurzel schon weit genug entwickelt sind, so dass 
der Salpeterstickstoff sofort aufgenommen werden kann. Treten nass- 
kalte Perioden ein, so sind gleichwohl Stickstoffverluste unvermeillich. 
Das Ammoniaksalz kann viel früher gescben werden, das Kraut wird 
kräftiger von Jugend an und behält in der Regel während der ganzen 
Vegetationszeit diesen Vorsprung bei. Da der Boden kalkreich ist, 
kann sich die Nitrifikation auch rasch genug vollziehen. Vermögen 
auch naturgemäss die Witterungsverhältnisse die Wirkungsweise der 
Stickstoffdünger zu verschieben, so ist doch die Rücksicht auf die mög- 
lichste Sicherung der Wirkung der Stickstoffgabe hier ausschlaggebend 
zu Gunsten des Ammoniakstickstoffs. 

Verf. hat nun in Weihenstephan zur weiteren Klärung der Frage 
während der Jahre 1898 und 1899 verschiedene Versuche im grossen 
Anbau angestellt; er berichtet: 
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Versuche 1898. 
Bodenbeschaffenheit: Strenger Lehm. 
Vorfrucht: Kartoffeln, gedüngt mit Superphosphat und Chilisalpeter. 
Versuchsfrucht: Grannenabwerfende Gerste. 
Saatzeit: 29. März. 
Schnitt: 4. August. 


Düngung und Erträge ergeben sich aus folgender Übersicht; wo- | 


bei zu beinerken, dass überall auch eine Gabe Superphosphat erfolgte. 
Im Mittel erhielt er: 


. Stroh Gesamt- 
Körner. und Bee aklion: 
1. Chilisalpeter am 29. März. . . . . . 26.73 45.53 12.26 
2. Schwefels. Ammon. am 29. März . . . 26.96 46.10 712.79 
3. Chilisalpeter, spätere Gabe . . . . . 27. 49.53 171.32 
Hieraus ergiebt sich folgendes Verhältnis: 
1. Chilisalpeter am 29. März. . . . ..100 100 100 
2. Schwefels. Ammoniak am 29. März . . 100 101 100 
3. Chilisalpeter, spätere Gabe . . . . . 103 108 107 


Versuche 1899. 
Bodenbeschaffenheit: Lehm. 
Vorfrucht: Winterweizen nach mit Mist gedüngtem Mengfutter, 


zum Weizen Thomasphosphatinehl und schwache Mistdüngung. 


Versuchsfrucht: Unterfränkische Gerste. 
Saatzeit: 20. März. 

Schnitt: 2. August. 

Im Mittel erhielt er: 


Stroh Gesamnit- 
Rorler und Spred: Srdukrion: 

Ungedüngt . » 2 2 2 2 2202020. 21.57 56.75 18.32 

1. Chilisalpeter am 24. April . ........23.47 61.00 84.47 

2. Schwefels. Ammon. am 24. April . . . 23.64 60.72 84.36 

3. Chilisalpeter am 4. und 17. Mai . . . 25.4 63.00 94.35 

Hieraus ergiebt sich folgendes Verhältnis: 

1. Chilisalpeter am 24. April . 2. .....100 100 100 
2. Schwefels. Ammon. am 24. April . . .100 449 99 
3. Chilisalpeter am 4. und 17. Mai. . .108 113 111 


Es ergiebt sich nun aus den Versuchen beider Versuchsjahre, dass 


schwefelsaures Ammoniak und zeitig verabreichter Chilisalpeter die 
gleichen Erträge lieferten, mochten die Dünger in den Boden oder auf 
den Kopf gegeben sein; dagegen lieferten die späteren Salpeterdüngungen 


mässig höhere Erträge. 
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Dass das Verhältnis der Wirkung der verteilten Chilisalpetergaben 
in beiden Jahren nicht ganz gleich ist, erklärt der Verf. aus den 
Witterungsverhältnissen, die er an der Hand tabellarischer Auf- 
zeichnungen im einzelnen verfolgt. 

Mit der durch die Nachdüngung vom 17. Mai 1899 bewirkten 
grösseren Üppigkeit des Wachstumes war eine verhältnismässig stärkere 
Zunahme des Stroh- als des Körnerertrages verbunden, ferner wurde 
die Lagerung intensiver. Die zweimalige Gabe hat sonach unter denı 
Einflusse der Witterung den im Jahre 1898 beobachteten Erfolg einer 
gleichmässigen Entwickelung nicht erzielt. | 

Im Jahre 1898 hat die ganze Gabe, bald nach dem Auflaufen 
verabreicht, gegenüber der zeitigen Salpeterdüngung zwar auch den 
Strohertrag verhältnismässig mehr gesteigert als den Körnerertrag, aber 
Schädigungen durch Lagerung unterblieben, während letztere als Folge 
der Verabreichung des Chilisalpeters zu einer Zeit, in der es die stärkste 
Wirkung hatte, sonst wiederholt beobachtet wurde. 

Es sollen die Versuche zur fortgesetzten vergleichenden Prüfung 
der Wirkung von Chilisalpeter und schwefelsaurem Ammoniak unter 
verschiedenen Verhältnissen und bei verschiedenen Früchten fortgesetzt 
werden. [438] Wrampelmeyer. 


Ueber die Zusammensetzung der im Düngerhaufen 
eingeschlossenen Gase. 


Von P. P. Deherain und C. Dupont.') 


Die Abhandlung bringt interessante Studien über die Methan-, 
Wasserstoff- und aerobe Gärung des Stalldüngers und beschäftigt sich 
eingehend mit den Ursachen der Entwicklung des freien Ammoniaks, 


I. Dissoziation des Ammonkarbonats. 

Die Anwesenheit des Ammoniaks im Dünger ist eine Folge der 
Dissoziation des Ammonkarbonates. Die letztere findet nicht statt in 
einer Koblensäure-Atmosphäre; es galt also zunächst zu ermitteln, ein 
wie grosser Gehalt an Kohlensäure in einer Atmosphäre zur Hintan- 
haltung der Dissoziation des Ammonkarbonates nötig ist. Man liess 
durch eine Ammonkarbonat - Lösung, die im Gehalt (3 g Ammoniak- 
Stickstoff im Liter) und Temperatur (50° C.) den Verhältnissen in 
Düngerhaufen entsprach, einen starken Luftstrom streichen und be- 


ı) Ann. Agron. 1900, p. 273. 
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obachtete die Zeit, welche zur Verflüchtigung von 0.1 mg Stickstoff 
notwendig war. Die folgende Tabelle enthält die Ergebnisse; es ist 
daraus ersichtlich, dass ein Kohlensäuregehalt von 12% zur voll- 
kommenen Unterdrückung der Ammonkarbonat - Dissoziation genügt. 


Menge der Kohlensäure Die zur Entwicklung von 0.1 ma 
in der durchgesaugten Luft Ammoniakstickstoff nötige Zeit 
V 14 Minuten 
0 5 „ 
1.60% 20 
11% 45 S 
1.17% 65 e 
92% 100 " 
12.0% Nach 2h 45m noch kein 


Ammoniak frei geworden. 


II. Untersuchungs-Methoden. 

Bezüglich der Probenahme und der angewandten Untersuchungs- 
Methoden — die im allgemeinen die üblichen waren — muss auf das 
Original verwiesen werden. Die Bestimmung der Alkalinität geschah 
durch Kochen des Mistes mit verdünnter Schwefelsäure und Ermitte- 
lung der freigemachten Kohlensäure. 

Die Versuche wurden an zwei verschiedenen Düngerhaufen aus- 
geführt. 

III. Zusammensetzung der im Düngerhaufen No. 1: 

enthaltenen Gase. 


Die Düngerhaufen erheben sich auf drei Seiten senkrecht und 
sind an diesen Seiten mit einer Rinne für den Jaucheabfluss versehen. 
Die vierte Seite verläuft schräg und dient zum Hinaufkarren neuen 
Düngers.. Der Haufen No. 1 hatte zu Beginn der Versuche eine Höbe 
von 2 m und wurde, wie dort üblich, bis zu 2m 50 cm weitergeführt. 
Als diese Höhe erreicht war, wurde auch mit der Entnahme von Proben 
nicht fortgefahren. 

Die Analvsen-Ergebnisse und sonstige Beobachtungen sind in der 
folgenden Tabelle zusammengestellt (Tabelle No. D. Die sehr trockene 
Düngermasse wurde am 22. August mit Jauche begossen; der Wasser- 
stoff- und Stickstoffgchalt der Gase nimmt dann ab, der Methangehalt 
zu. Der sehr hohe Kohlensäuregehalt am 24. August ist wahrschein- 
lich eine Folge der Lebensthätirgkeit von Buttersäure-Bakterien. Die- 
selben erzeugen bekanntlich neben Buttersäure auch stets Essigsäure. 
Die Essigsäure aber zersetzt ihrerseits die Karbonate des Düngers 
unter Kohlensäure-Entbindung. 
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Tabelle No. 1. 


Beobachtungen am Düngerhaufen No. 2. 





Prozentuale Zusammensetzung der eingeschlossenen Gase 








Höhe des 
Haufens 


| 


Stelle der 
Probe- 
entnahme 








3. Okt.| 1.05 „ 


6. „ 


IV. „ 


[3 
$ 


nn 
3 


2.50 „ 


4. Nov.) 2.50 „ 


28. „ 


2.50, 


28.Spt.| 1.607 { 


jOben 
\Unten 


| 


Oben 
Mitte 
Unten 
Oben 
Mitte 
Unten 
Oben 
Mitte 
Unten 
Oben 
Mitte 
Unten 
Oben 
Mitte 
Unten 
Oben 
Mitte 
Unten 
Oben 
Mitte 
Unten 
Oben 
Mitte 


Unten | 





BL Um nn Un nm nn 


j 


Temperatur 
oC. 


Kohlensäure 


Sauerstoff 


. 
.. 


. 


u 


= ww ke 
1-0 m u uno 


Methan 


> 
S 


Wasserstoff 


Stickstoff 





Jauche 


Datum des 
Begiessens mit 











Wasser in 
100 9 


69.8 


in 100 g 


Gesamt- 
Kohlensäure 





461 


310 











Ammoniak- 
Stickstoff 
in 100 o 
Ammoniak- 
: Stickstoff, erh 
db. Durchsaug> 


19.0 


ys 


n 


' von 100 I Luft 


1.6 


Verschiedene Beobachtungen 


H 


! 
| 


Verschiedenes 


Regen zwischen 


20. u. 28. Sept. 


Regen an vorher- 


gehenden Tagen. 


' Kein Regen. 


' Kein Regen. 


Re 
‚ Kein Regen. 


Der Dünger be- 


ginnt zusamınen- 
zusintern. 


Der Haufen ist ım 


unteren Teile mit 
Flüssigk. erfüllt. 


Ineiner Tiefe v.40c u 


wird viel Jauche 
nit .. 
kt. 


Regen am 27 


u.1.d. Nacht vom 
3. zum 4. Nov. 


Am. Nov. ist der 


Haufen vollendet. 
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Bis zum 30. August trocknet bei schönem Wetter die Masse aus, 
und die Luft dringt in den oberen Teil des Haufens ein. Die Wasser- 
stoffgärung hört ganz auf, aber gleichzeitig sinkt der Kohlensäure-Ge- 
halt so sehr, dass er eine Dissoziation des Ammonkarbonates nicht 
mehr hindern kann. Der Uebelstand wird durch ein abermaliges 
Jauchen gehoben. 


IV. Zusammensetzung der im Düngerhaufen No. 2 


enthaltenen Gase (Tabelle No. I). 


Bis zum 16. Oktober ist der Haufen in schlechtem Zustande; die 
Luft dringt mit Leichtigkeit ein; fast aller Sauerstoff wird zu Kohlen- 
säure verbrannt. Es herrscht ein wenig Methangärung, keine Wasser- 
stoffgärung. Nach dem Bejauchen am 16. Okt. beginnt der Haufen 
dicht zu werden, und alsbald treten die anaeroben Bakterien in Wirk- 
‚amkeit. Daher von dort an etwas Wasserstoff im Gase. Die Methan- 
rärung beginnt besonders im untern Teile lebhaft zu werden. Die reich- 
lichen Regenmengen Ende Oktober bringen die Gärungen (cf. 4. Nov.), 
insbesondere die aöroben, fast zum Stillstand. Am 28. Nov. haben die 
aeroben Gärungen aufgehört; der Dünger ist so dicht geworden, dass 
Luft nicht mehr eindringen kann. Im obern Teile herrscht Wasser- 
stoffgärung, im untern Methangärung. 


-® 


V. Schlussfolgerungen. 


Eine Dissoziation des Ammonkarbonates im Düngerhaufen ist im 
allgemeinen nicht zu befürchten. Die Entwicklung von Kohlensäure ist 
durchschnittlich eine so rapide, dass man selbst in den obersten Schichten 
nar einen minimalen Ammoniak-Verlust zu besorgen hat. Man muss 
aber dafür sorgen, dass der Dünger genügend feucht bleibt. Selbst als 
durch äussere Umstände (starker Regen) die Temperatur des Haufens 
sehr herabgedrückt worden war und der Kohlensäuregehalt nur 4% be- 
trug, konnte mit Hilfe des durchgesaugten Luftstromes nur eine mini- 
male Menge freies Ammoniak konstatiert werden. Es dürfte sich nicht. 
lohnen, ein Schutzdach über der Düngerstätte anzubringen. 

Die aeroben Gärungen, welche immer mit der Entwicklung von 
freiem Stickstoff verbunden sind und ihren Sitz hauptsächlich in den 
oberen, lockeren Schichten haben, wird man soweit wie möglich unter- 
drücken können, indem man stets für einen genügenden Feuchtigkeits- 
vebalt (75%) sorgt; ein Festtreten des frisch aufgeschütteten Düngers 


wird vorteilhaft sein. 
x 
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Die Wasserstoffgärung, welche ebenfalls unter Umständen mit der 
Entwicklung von freiem Stickstoff verbunden ist, geht vor sich, wenn 
‚der Dünger ein wenig zu trocken und sehr schwach alkalisch geworden 
ist. Die dabei thätigen  anaöroben Bakterien scheinen sogar ihre 
günstigsten Lebensbedingungen in einem neutralen oder schwach saueren 
Medium zu finden. Zur Verhinderung dieser Gärung ist ein reichliches 
Begiessen mit Jauche anzuraten. | 

Die für die Erhaltung des Düngerstickstoffs günstigste Gärungs- 
form ist die Methangärung. Sie hat keine Entbindung von freiem 
Stickstoff im Gefolge, sondern höchstens eine solche von Ammoniak. 
Da aber gleichzeitig eine sehr grosse Menge Kohlensäure gebildet wird, 
so ist ein irgend beträchtlicher Verlust an Ammoniak nicht zu be- 
fürchten. | 

Man kann sonach durch alleiniges Einleiten und Befördern der 
Methangärung — und das geschieht am besten durch genügendes Be- 


giessen des Düngers mit Jauche — die Stickstoffverluste vermeiden, 
ohne dass ein Zusatz von Eisenvitriol oder ähnlichen Substanzen er- 
forderlich ist. [453] Mühle, 


Mitteilungen der Kgl. landw. Versuchsstation zu Möckern. 


Vorsicht beim Ankauf von Thomasmehl. 
Von Dr. ©. Böttcher. 


Verf. führt zunächst an, dass die Nachfrage nach Thomasmehl 
seitens der Landwirte in diesem Jahre so gross ist, dass die Käufer 
nur schwer befriedigt werden können, besonders da infolge der durch 
die chinesischen und südafrikanischen Wirren hervorgerufenen misslichen 
Lage der Eisenindustrie die Produktion von 'Thomasschlacke zurück- 
gegangen ist. Diese Gelegenheit wird natürlich von gewisser Seite be- 
nutzt, um minderwertige bezw. wertlose Produkte an den Mann zu 
bringen und dieselben als gutes Thomasmehl zu verkaufen. 

In Möckern gingen zwei Thomasmehlproben ein, von denen die 
eine 15.5, die andere 16% citronensäurelösliche Phosphorsäure ent- 
halten sollte; die Untersuchung ergab bei der einen Probe einen 
Gehalt von 15.8% citronensäurelösliche Phosphorsäure, dagegen wurden 
in der anderen nur 0.93% Gresamtphosphorsäure gefunden, davon 
waren 0,72% ceitronensäurelöslich. 


1) Sichs. Jandw. Ztschr. 1900. 22. Jhrg., 8. 666. 
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Dieses sogenannte Thomasmehl war also ein wertloses Produkt, 
welches noch 27.15% Kieselsäure, 16.94% Eisen plus Thonerde, 48.17 % 
Kalk, 2.72% Magnesia, 2.40% Kohlensäure und 2.80% Glühverlust 
enthielt. 

Ferner macht Verf. darauf aufmerksam, dass jetzt Thomasmehle 
in den Handel gebracht werden, welche zwar eine gewisse Menge 
Gesamtphosphorsäure enthalten, wenn der Gehalt an dieser auch schon 
gering ist, aber diese Thomasmehle sind so schwer zersetzbar, dass in 
26,iger Citronensäure nur geringe Mengen von Phosphorsäure gelöst 
werden. 

Da die Wirksamkeit der Thomasmehle von dem Gehalte derselben 
an eitronensäurelöslicher Phosphorsäure abhängig ist und der Gehalt 
an letzterer daher jetzt allgemein als wertbestimmend für dieses Dünge- 
mittel angesehen wird, so müssen solche Thomasmehle, welche nur sehr 
wenig citronensäurelösliche Phosphorsäure enthalten, als minderwertig 
bezeichnet werden. 

Solche schwerlösliche und daher minderwertige Thomasmehle werden 
jetzt auch hier in Sachsen fabriziert und in den Handel gebracht; es 
ist im letzten Sommer eine grosse Thomasmehlfabrik erbaut worden, 
welche von alten Halden herrührende Schlacken mit nur wenigen 
Prozenten an citronensäurelöslicher Phosphorsäure verarbeiten soll. 

Verdächtig war schon, dass seitens dieser Fabrik in den Offerten 
nur eine Garantie für den Gehalt an Gesamtphosphorsäure und Fein- 
mehl angegeben wird, während von einem Gehalte an citronensäure- 
löslieher Phosphorsäure überhaupt keine Rede ist; ebenso auffallend 
ist auch, dass diese Fabrik ihren Abnehmern nur kostenfreie Analyse 
bei zwei Handelslaboratorien gewährt, die unberechtigter Weise als 
agrikulturchemische resp. als landwirtschaftliche Versuchsstationen bc- 
zeichnet werden, und nicht bei solchen Anstalten, die amtlich mit der- 
artigen Untersuchungen betraut sind. 

Von einer Ladung Thomasmehl aus der oben bezeichneten Fabrik, 
welches 14% Gesamtphosphorsäure enthalten sollte, wurde eine Probe 
in Möckern untersucht; es fand sich darin ein Gehalt von 123% 
Gesamtphosphorsäure, davon waren jedoch nur 55% als ceitronensäure- 
lösliche Phosphorsäure vorhanden. | 

Da Thomasmehle mit einem so niedrigen Gehalte an citronensäure- 
löslicher Phosphorsäure nur sehr langsam und wenig wirken werden, 
so muss den Landwirten entschieden abgeraten werden, derartige minder- 
wertige Produkte zu kaufen. Zum Schluss macht Verf. nochmals von 
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Neuem darauf aufmerksam, dass Thomasmehl nur nach dem Gehalt 
an wirksamer (citronensäurelöslicher), Phosphorsäure gekauft werden 
soll, zum mindesten muss bei dem Kauf nach Gesamtphosphorsäure 
noch ein bestimmter Gehalt für die Citronensäurelöslichkeit garantiert 
werden. (4 Böttcher. 
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Die Fütterungsversuche in der Versuchswirtschaft Lauchstädt 1897 
bis 1898, ausgeführt mit Stieren, Schweinen und Lämmern. 
Bericht von Prof. Dr. F. Albert.?) 

1. Fütterungsversuch mit Schweinen 
über den Einfluss gesteigerter Eiweisszufuhr und über die 
Verwertung des Zuckers. 


Bei diesen Versuchen wurden je zwei Läuferschweine von etwa 
50 kg Gewicht in sechs Buchten eingestellt und je vier mit gleicher 
Nahrung versehen. 

Die Futtermengen waren (auf 1000 kg Lebendgewicht berechnet) 
folgende: 

Abteilung I und IV (Normalration). 


60 Xg gedämpfte Kartoffeln mit 0.72 Ag Nh und 13.44 Ag Nr. 
“108 „ Magermilch . . 2. ..27 1 nn 31 nn 


17.75 ,„ Gerstenschrot . . . . 151.» 41065 5.» 
500 kg Nh und 28.00 Ag \Ntr. 
1 8.6 


Abteilung II und V (Proteinreiche Ration). 
60 kg gedämpfte Kartoffeln mit 0.72 kg Nh und 13.44 Ag Nr. 


21.239 „„ Gerstenschrot . . ».. 11 2 20 1275 5» 
6.558 ,„ Fleischmell . . . 2.49 „0.189 „ 
7.50 ig Nh und 28.00 Ag Nur. 
1 4.31 


Abteilung III und VI (Zuckerration). 

60  Xg gedämpfte Kartoffeln mit 0.72 Ag Nh und 13.44 kg Mr. 

711.9 ,„ Maeermilh . 2 2 2.2 27 1 nd 

23.973 „ Zuckergerstenschrot 1:1 102 „1918 kg Mr. 

| u . 8.00 l:y Nh und 40.00 kg Ntr. 
l = 


1) Landw. Jahrb. 1899. Bd. 28. 8. 943— 995. 
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Eine nach 35 tägiger Fütterung vorgenommene Probewägung hatte 
folgendes Ergebnis: 





Normalration Fleischration Zuckerration 

No. Zunahme No. Zunahme No. Zunahme 
kg kg kg 

1 21.0 3 19.5 5 20.0 

2 30.5 4 23.0 6 38.0 

7 26.0 9 28.5 11 34.0 

8 23.0 10 21.5 12 38.0 

100.5 92.5 130.0 
Zunahme auf den Tag . . 2.87 2.643 3.714 
Zunahme auf Stück-Tag .. . 0.718 0.661 0.929 


Die geringere Zunahme der mit Fleischmehl gefütterten Tiere liess 
sich vielleicht darauf zurückführen, dass die erhöhte Proteinration nach 
dem Gesetz der Mindestmenge aus Mangel an stickstofffreien Substanzen 
nicht voll zur Ausnutzung kam. Die Fleischration wurde daher um 12 kg 
verdaulicher Nfr. erhöht; allein auch jetzt trat die erhoffte Wirkung 
nicht ein, da die weitere Zunahme pro Stück und Tag bei drei Schweinen 
(das vierte blieb wegen Erkrankung unberücksichtigt) nicht mehr als 
0.623 kg betrug. 

Bei der Zuckerfütterung wurde am Schlusse des Versuches an 
drei Schweinen eine durchschnittliche Zunahme von 0.902 kg Lebend- 
gewicht pro Tag und Stück konstatiert oder 0.282 Ag mehr als bei den 
Tieren, welche die Normalration erhalten hatten, und welche am Schlusse 
der Mastperiode um 0.620 kg pro Tag und Stück schwerer geworden 
waren. | 

Verf. berechnet aus dieser Differenz einen Mehrgewinn von 25.38 J 
täglich, resp. eine Verwertung des Doppelcentners Zucker zu rund 20 A. 

Nachdem Verf. noch die Ergebnisse der Probeschlachtung be- 
sprochen hat, gelangt er zu folgenden Schlussfolgerungen: 

1. Um bei Mastschweinen eine Gewichtszunahme von 0.5 kg und 
darüber für das Stück und den Tag im Laufe einer Mastperiode zu 
erzielen, hat sich eine Ration bewährt, welche auf 1000 kg Lebend- 
gewicht 5 kg verdauliches Eiweiss und 28 Ay verdauliche stickstofffreie 
Stoffe (einschliesslich Nichteiweiss) enthält. 

2. Eine Steigerung der verdaulichen Eiweissstoffe über 5 kg auf 
1000 kg Lebendgewicht hatte sich bei der Mästung der Schweine nicht 
bewährt, da sich selbst durch Beifütterung von 40 kg stickstofffreien 
Stoffen keine günstigere Körperzunahme erzielen liess, als durch die 
Normalration. 
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3. Die Eiweissstoffe in der Mastration für Schweine können durch 
Fleischfuttermehl mit gutem Erfolge verabreicht werden, wenn es sich 

nur um Erzeugung von Gewichtszunahme handelt. 

4. Die Fütterung von Zucker hat sich bei der Mästung von 
Läuferschweinen in einer Ration, welche auf 1000 kg Lebendgewicht 
5 kg verdauliches Eiweiss und 40 kg verdauliche stickstofffreie Stoffe 
(einschliesslich Nichteiweiss) enthält, vorzüglich bewährt. Noch bessere 
Ergebnisse sind voraussichtlich zu erzielen, wenn die Erweiterung des 
Nährstoffverhältnisses durch Zuckerfütterung nach einer Normalration 
(wie 1) erst zum Schlusse der Mästung in den letzten 3—4 Wochen 
vorgenommen wird. 

5. Die Einwirkungen der Futtermittel auf die Beschaffenheit des 
Schweinefleisches und Fettes waren bei den vorliegenden Versuchen 
nicht so durchgreifend wie die individuelle Veranlagung der Tiere. Die 
Züchtung hat daher in gleicher Weise wie die Fütterung die Aufgabe, 
für die Erzeugung erstklassiger Schlachtware bei Schweinen Sorge zu 
traren. 


2. Fütterungsversuche mit Maststieren zur Prüfung 
von Liebig’s Fleischmehl gegenüber Baumwollsaatmehl. 


Durch diesen Versuch sollte festgestellt werden, ob das Fleisch- 
futtermehl auch bei der Mästung der Stiere verwendbar sei. Nach 
sciner chemischen Zusammensetzung konnte dasselbe nur als Quelle 
für die Eiweisszufuhr dienen und musste dementsprechend ein Futter- 
mittel zum Vergleiche herangezogen werden, welches dieselbe Aufgabe 
erfüllt und sich in der Praxis bewährt hat. Als ein derartiger Futter- 
stoff ist das Baumwollsaatmehl zu betrachten. 


Die zum Vergleiche gestellten Rationen, welche 3 kg verdauliches 
Eiweiss und 17 kg verdauliche Nfr. Extraktstoffe enthielten, bestanden 
aus gleichen Mengen Rübenblättern, Rübenschnitzeln, Wiesenheu und 
Iuzerneheu. In der Fleischmehlration kamen noch 2 kg Fleischmehl 
und 7.59 kg Maisschrot, in der Baumwollsaatmehlration noch 3.772 kg 
Baumwollsaatmehl und 5.899 kg Maisschrot hinzu. 


Letztere Ration wurde sofort vollständig verzehrt und bis zum 
Schluss gut vertragen, bei der Fleischmehlfütterung dagegen mussten 
die Tiere erst allmählich an das Futter gewöhnt werden; eine ungünstige 
Einwirkung auf die Gesundheit der Tiere war am Schlusse der Periode 
auch hier nicht zu konstatieren. 
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Nach 154tägiger Fütterung wurde in der Fleischmeblabteilung 
eine Gesamtzunahme von 1064 kg ermittelt, während die mit, Baum- 
wollsaatmehl gefütterten Tiere eine Zunahme von 1029 kg LebenI- 
gewicht aufwiesen. 

Die Versuche hatten also gezeigt, dass bei der Mästung von 
Stieren die Zufuhr der Eiweissstoffe in Form von Liebig’s Fleischmehl 
sehr wohl möglich ist; die Betrachtung vom finanziellen Standpunkte 
aus ergiebt jedoch einen beachtenswerten Unterschied zu Gunsten des 
Baumwollsaatmebles. 

Bei der vorgenommenen Probeschlachtung der Tiere war ein 
wesentlicher Unterschied in der Beschaffenheit des Schlachtgutes nicht 
zu konstatieren. 

Das Schlussergebnis des vorstehenden Versuches lautet daher: 

In Liebig’s Fleischmehl haben wir ein sehr brauchbares Futter- 
mittel erprobt, durch welches bei der Mästung der Stiere die Eiweiss- 
stoffe in die Ration gut eingeführt werden können und zwar ohne 
Nachteile für das Wohlbefinden der Masttiere und die Beschaffenheit 
des Schlachtgutes. 

Es muss in jedem Falle eine Erwägung des Preisstandes zwischen 
Fleischfuttermehl und anderen eiweisshaltigen Futtermitteln sein, ob sich 
as erstere in einer Futterration rechnerisch vorteilhaft verwerten lässt. 


3. Fütterungsversuch mit Maststieren 
zur Prüfung des Futterwertes von Kakaoschalen. 


Für den Versuch standen gemahlene und ungemahlene Kakao- 
schalen zur Verfügung, welche folgende chemische Zusammensetzung 
aufwiesen: 


Kakaoschalen 
Gemahlen Ungemahlen 
vo % 
AVASSer 2: 020.0. 2. ee a ee 1.25 9.90 
Rohprotein . . 2. 2 2 2202 00..143 13.56 
Köhlett 5: 4 "2-5. 2a a 2 8% 3.68 3.16 
Rohfaser . . 2 2 2 2 2 2 2 2...21.85 23.20 
ASCHE: Sa ae ee 7.92 6.53 
Nfr. Extraktstoffe . . 2 2 22 020245.02 43.35 
100.00 100.00 
Verdauungskoeffizient für Rohprotein. 37.70 34.60 


Die Kakaoschalen nahmen sonach nach ihrer chemischen Zusammen- 
setzung eine Stelle zwischen Wiesenheu und Kleie ein und sind dem- 
entsprechend zu bewerten, wenn sie von den Tieren gern verzehrt und 
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gut vertragen werden. In der That wurde durch den Versuch fest- 
gestellt, dass die Tiere nach einigem Sträuben an grosse Mengen Kakao- 
schalen — bis zu 10 kg pro 1000 kg Lebendgewicht — gewöhnt werden 
konnten und dieselben augenscheinlich gut vertrugen. 

Die Rationen, welche bei dem vorliegenden Versuche zur Ver- 
fütterung kamen, enthielten auf 1000 %g Lebendgewicht 3 kg verdau- 
liches Protein und 15 kg verdauliche Nfr. Stoffe. 


Sie bestanden Sit Kaksnechslen: ohne Kakaoschalen 
kg kg 
aus: Diffusionsschnitzel . - . . . . 50.00 50.00 
Luzemeheu . . . 2 2 2.2. 6.00 8.00 
Häcksel von Sommerstroh . . . 4.00 9.00 
Melassekleie . . . 2... 20. 6.60 6.00 
Kakaoschalen . -. . . 2 2.2. ..10.0 _ 
Baumwollsaatmell . . . . .. 2.567 2.036 
Weizenschalen . . . Bean en 2.047 4.359 


Nach Beendigung des Versuches hatten die Tiere (über Anzahl 
derselben und Dauer des Versuches wird in dem Berichte nichts er- 
wähnt. D. Ref.) in der Kakaoschalen-Abteilung zusammen 75.8 kg, in 
der Abteilung ohne Kakaoschalen 74.9 kg oder pro Stück und Tag 
1.8 bezw. 1.7 kg zugenommen. 

Verf. erwähnt noch, dass bei einem zweiten, nicht systematisch 
durchgeführten Versuche, zu welchem eine andere Sorte von Kakao- 
schalen diente, es nicht gelingen wollte, den Tieren mehr als 6 Ay 
Kakaoschalen pro 1000 Ag Lebendgewicht beizubringen. Eine Störung 
in dem Wohlbefinden und in der Fresslust trat auch hier nicht ein. 

Aus den Ergebnissen des Versuches schliesst Verf. Folgendes: 

1. Die Kakaoschalen sind ein durchaus brauchbares und gesundes 
Futtermittel, das nach kurzer Zeit der Gewöhnung von Maststieren 
gern und in grossen Mengen aufgenommen wird. 

2. Der Nährstoffgehalt der Kakaoschalen weist diesem Futtermittel 
einen Platz zwischen Wiesenheu und Weizenschalen an. 

3. Bei der Berechnung der Futterrationen können auf 1000 kg 
Lebendgewicht bis 5 kg Kakaoschalen vorteilhaft eingefügt werden als 
teilweiser Ersatz von Heu und Kleie. 


4. Fütterungsversuch mit Mastlämmern 
über die Einwirkung verschiedener Kraftfuttermittel auf die 
Beschaffenheit des Talges. 
3ei diesem Versuche handelte es sich darum, die Wirkung ver- 
schiedener Fettarten bei der Mästung zu verfolgen; «dementsprechend 
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wurden hierzu Futterstoffe herangezogen, welche in ihren Fettbestand- 

teilen möglichst grosse Gegensätze aufwiesen und nach den bisherigen 

Erfahrungen einen Erfolg bei der Verfütterung erwarten liessen. Als 

solche dienten folgende mit ihrem verdaulichen Fettgehalt, dem Brechungs- 

koeffizienten und der Jodzahl des Fettes angeführten Futtermittel: 
Fett Refraktometerzahl Jodzahl 


. bei 400. % 
Sonnenblumenkuchen . . 150 64.3 123.5 
Weizenschalen. . . . .» 3.4 68.3 122.2 
MRS: min Si Ge 2 ae 45 627 114.9 
Gerstenschrot . . . . . 2.41 0.0 113.5 
Rapskuchen. . . . .. 92 60.4 96.2 
Erbsen . 2 2 22 202..%20 14, 107.3 
Erdnusskuchen . . . . 1.5 1.9 107.0 


Die Versuchstiere waren halbenglische Lämmer, welche längere Zeit ein 
einheitliches Futter erhalten hatten, um sie in ihrer Körperbeschaffenheit 
auszugleichen; mit Beginn der Versuche wurden sie in vier Abteilungen 
scschieden. Die Rationen waren so bemessen, dass auf 1000 kg Lebeni- 
gewicht 3.5 kg verdauliches Reinprotein und 17.5 Ag verdauliche Nfr. 
Stoffe, einschliesslich Fett (> 2.44), Nichteiweiss und Rohfaser (X !/,) 
kamen. Das allen Abteilungen gereichte Grundfutter bestand aus 
‘0 kg eingesäuerten Schnitzeln mit 0.190 kg verd. Nh und 4.900 kg verd. Nr. 
5 „ Wiesenheu mit . . -» 2» 0230 2 2 90.1505 0 ö 
iu „ Stroh mit . 2 2 2 2 22 00 2 3000 a 

Hierzu kamen in Abteilung I: 

6.182 kg Mais mit . -. . 2 2. 0.9 kg verd. Nh und 4.683 kg verd. Nr. 
6.626: „ Sonnenblumenkuchen mit 2.67 „ nn. 347 5» e: 
in Abteilung II: 

10.5s %g Erbsenschrot mit . . . 2.116 Ag verd. XNh und 5.713 Ag verd. Mr. 
4.19 ,„ Weizenschalen mitt . . 044 „ a a AB ie. ie 
ı Abteilung III: 

3.34 kg Erdnusskuchen mit . . 1.662 kg verd. Nh und 1.509 Ag verd. Ntr. 
14 569 ,, Gerstenschrot wit. - - 0.53 u» m 0. 63 en 


in Abteilung IV: 
11.753 kg Weizenschalen mit . . 1.227 Ag verd. Nh und 5.902 ig verd. Nfr. 
4.634 „ Bapskuchen mit . . . 133 2» 90.198 5. s 
In Abteilung I gingen drei Tiere durch Vergiftung mit Sulfarin, 
welches zur Konservierung des Düngers im Versuchsstall eingestreut 
war, zu Grunde, und ein viertes zeigte eine so unregelmässiee Zunahme, 
dass es ausgeschaltet werden musste. In den übrigen Abteilungen 
wurde während des Versuches keine Störung in der Futteraufnahme 
und im Gesundheitszustande beobachtet. 
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Nach 105 tägiger Versuchsdauer ergab die Probewägung: 


Zunahme auf Zunabme auf 


Fütterung Stück m ganzen ann Tag 
9 ‘g 
Abteilung I Sonnenblumenkuchen und Maisschrot 21.3 0.203 
" II Erbsenschrot und Weizenkleie . . 18.3 0.174 
% III Erdnusskuchen und Erbsenschrot. . 15.8 0.150 
IV Rapskuchen und Weizenkleie . . . 15.5 0.148 


Während also in den Abteilungen II—IV eine befriedigende Zu- 
nahme konstatiert werden konnte, war sie in Abteilung I eine ausser- 
gewöhnlich starke. Sie ist auf den hohen Fettgehalt der verfütterten 
Ration zurückzuführen und bestätigt die Erfahrungen, welche Verf. bei 
früheren Mästungsversuchen mit Milchtieren gesammelt hat. Auch in 
Bezug auf Ausschlachtungsprozente, Qualität des Fleisches und Talges 
hat sich die Sonnenblumenfütterung allen übrigen überlegen gezeigt. 
Verf. zieht aus den Resultaten des Versuches folgende Schlüsse: 

1. Durch eine Verfütterung mit verschiedenen Fettarten in den 
Kraftfuttermitteln kann ein wesentlicher Einfluss auf die Beschaffenheit 
des Hammeltalges ausgeübt werden. 

2. Durchschlagende Erfolge sind mit der Verwendung von Sonnen- 
blumenkuchen bei der Mästung von Lämmern erzielt, welche sich sowohl 
auf die Lebendgewichtszunahme, wie auf die Verbesserung der Fleisch- 
und Talgbeschaffenbheit erstreckten. Gute Erfolge sind auch mit Raps- 
kuchen und Weizenkleie erzielt, während die Beschaffenheit des Talges 
bei Verfütterung von Erbsen und noch mehr Erdnusskuchen eine 
minder gute genannt werden musste. 

3. Die Güte der Ausmästung stieg nicht gleichmässig mit der 
Lebendgewichtszunahme, sondern je mehr Fett die Lämmer während 
der Mästung aufgenommen hatten, desto höher stieg ihr Wert als 
Schlachtware. 


5. Fütterungsversuch mit Maiskeimmelasse, 

dargereicht an Mastlämmer vom 23. Juni bis 15. Oktober 1897. 

Vor Beginn des Versuches wurde an die Lämmer zur Eingewöhnung 
eine Ration aus 16.0 kg Erbsenstroh und 76.0 kg eingesäuerten Rüben- 
köpfen pro 1000 kg Lebendgewicht verabreicht. Bei diesem sehr knappen 
Futter, welches nur 0.920 kg verdauliches Reinprotein und 11.944 ver- 
dauliche Nfr. enthält, wurde eine Zunahme von 2.211 kg pro Tag und 
1000 kg Lebendgewicht konstatiert, welehe nach dem Verf. auf den 
erheblichen Gehalt der Rübenblätter an XNichteiweissstoffen zurück- 
zuführen ist. 
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Am 28. Juli wurde mit der Fütterung der Maiskeimmelasse be- 
sonnen, von welcher bis zum 31. August auf 1000 kg Lebendgewicht 
eine tägliche Ration von 7.5 kg, ausserdem noch 70 kg Schnitzel, 15 kg 
Erbsenstrob, 3 kg Erbsenschrot, 1.128 kg Weizenschalen und 4.276 kg 
Rapskuchen verabreicht wurden. An Nährstoffen enthielt dieses Futter 
35 kg verdauliches Protein und 17.50 kg verdauliche Nfr. Vom 
1. September ab kamen weitere 2.5 kg Maiskeimmelasse hinzu, sodass 
während dieser letzten Periode 3.668 kg Nh und 19.095 kg Nfr. gegeben 
wurden. | 

Die erwähnten Versuchsrationen wurden durch eine Normalration 
kontrolliert, welche bei einem Gehalte von 3.5 kg Nh und 17.5 kg Nfr. 
aus 70 kg Schnitzeln, 15 kg Erbsenstroh, 3 kg Erbsenschrot, 1 kg 
Weizenschalen, 4.325 kg Rapskuchen und 6.283 kg Maisschrot bestand. 

Bei dem Versuche gingen einige Tiere durch Bildung von Blasen- 
stein zu Grunde, im übrigen verlief derselbe ohne Störung. 

Die Lämmer, welche die Normalration erhalten hatten, waren 
durchschnittlich 0.108 kg pro Tag und Stück schwerer geworden. Wesent- 
lich grösser war die Zunahme, der mit Maiskeimmelasse gefütterten 
Lämmer ın der ersten Periode. Vom 28. Juli bis 31. August betrug 
dieselbe 0.154 kg pro Tag und Stück, in der zweiten Periode vom 
1. September bis 15. Oktober dagegen trotz gesteigerter Fütterung nur 
0127 kg. Dieser Misserfolg in der Fütterung, welcher sich äusserlich 
Jadurch kundgab, dass die Tiere einen breiigen Kot absonderten, ist 
nach dem Verf. auf die ungünstigen Einwirkungen zu grosser Nähr- 
stoffmengen zurückzuführen. 

Unter Berücksichtigung eines früheren Versuches schliesst Verf.: 
„Die äusserste rationelle Grenze für den Nährstoffbedarf von Mast- 
läammern wird demnach auf 3.5 kg verdaulichen Eiweisses und 17.5 \g 
verdaulicher stickstofffreier Stoffe festzuhalten sein.“ Die weiteren 
Schlussergebnisse sind folgende: 

1. In der Maiskeimmelasse haben wir ein Futtermittel, welches 
sich bei der Mästung von Lämmern ausserordentlich bewährt hat, denn 
es liessen sich durch die gleichen Nähstoffmengen wesentlich bessere 
Mastresultate erzielen wie durch alleinige Verabreichung von Maisschrot. 

2. Die Beschaffenheit des durch Maiskeimmelasse erzeugten Fleisches 
war bedeutend besser, nach dem Urteil sachverständiger Fleischer, wie 
bei der vergleichsweise ausgeführten Verfütterung von Maisschrot.” 

(>13) Barnstein. 
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Fütterungsversuche mit Melasse und Maiskeimmelasse. 
Von Dr. M. Gerlach.') 


Diese Versuche wurden von Oberamtmann Hoberg zu Strumin 
und Administrator Kray in Lussowo ausgeführt. 


1. Versuehe in Strumin mit Milchküben. 


Die Futterrationen zweier verschiedener Reihen von je acht Milch- 
kühen, die derartig zusammengestellt waren, dass der Ertrag an Milch 
und Fett vor Beginn des Versuches der gleiche war, betrugen für je 


1000 Pfd. Lebendgewicht: 
Reibe I Reihe II 

8 Ptd. Heu, s» Pfd. Heu, 

10, Häcksel, 10 ,„ Häcksel, 
20  ,„ gesänerte Rübenblätter, 20 ,, -gesäuerte Rübenblätter, 
6 ., Trockenschnitzel, 6 , Trockenschnitzel, 

1, „ Melasse, 3", „ Maiskeimmelasse, 

2 ,„  Weizenkleie, 3  „. Baumwollsaatmehl. 

3  „  Baumwollsaatmehl, 


Der Unterschied der beiden Reihen besteht also darin, dass in 
Reihe I 1'/, Pfd. Melasse und 2 Pfd. Weizenkleie, und in Reihe II 
an deren Stelle 3/, Pfd. Maiskeimmelasse zur Verfütterung gelangen: 

An verdaulichen Nährstoffen enthielten diese Rationen: 


Eiweiss Fett stickstofffreie Extraktstoffe 
Reihe I 2.55 Pfd. 0,5s Pfd. 13.65 Pfd. 
En. le ar er DS 0.65 „ 13.93 „ 


Es stellte sich die Ration von Reihe I um 3 billiger, als dJie- 
jenige für Reihe 11. 

Während des 7 tägigen Versuches wurde täglich der Fettgehalt in 

der Versuchsstation festgestellt. 

Reihe I 671.5 2 Milch mit 

Al 640 „ n 

Reihe I, die flüssige Melasse und Weizenschale enthalten hatte, 

lieferte demnach 3 kg Butterfett mehr als Reihe I, welche Maiskeim- 

melasse enthielt, während die Ausgaben während der Versuchszeit. 

für Reihe I 1.72 .4 weniger betrugen als für Reihe D. 

Bei einer Verwertung des Literprozentes Fett mit 3 $ ergiebt die 

Reihe I einen Gewinn von 900 + 1.72 = 10,72 ./, Jdas macht pro Tag 
und Kuh 19 X aus. 


Es produzierte: 
19.52 kg Fett 
16.219 „ 


1) Jahresbericht der landwirtschaftlichen Versuchsstation Jersitz bei Posen 
1595 — 1899, 3. 45 ff. 


ED nn nn 
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2. Versuche in Lussowo mit Milchkühen. 


Diese Versuche zerfielen in drei Versuchsreihen von je neun Kühen, 
‘da, ausser der Reihe II mit flüssiger Melasse und Reihe III Maiskeim- 
melasse, noch eine Reihe I zugefügt war, bei welcher zum Vergleiche 
die alte Fütterung beibehalten wurde. Die Ration in Reihe III ent- 
hielt 4 Pfd. Maiskeimmelasse, an deren Stelle in Reihe II 2 Pfd. 
flüssige Melasse, 2 Pfd. Roggenkleie und !/, Pfd. Palmkernkuchen 
traten, während in Reihe I 5 Pfd. Roggenkleie und 2 Pfd. Palmkern- 
kuchen gereicht wurden, ausserdem gehörten zu allen Rationen gleich- 
mässig 60 $ Schlempe, 10 Pfd. Stroh und 5 Pfd. Heu. 
Der Gehalt an verdaulichen Nährstoffen betrug: 


Eiweiss Fett stickstofffreie Extraktstoffe 
Ration I. . . 2.5 Pfd. 055 Pfd. 13.55 Pfd. 
a lan 2 260 5 0.600 ,„ 13.51 „ 
„ JH: ı . 26. 0. „ 13.57° „ 


Ferner wurde bei diesen Versuchen eine doppelte Versuchsperiode 
gewählt; zunächst erhielt: 


Reihe I a Ration I 
a Eee se „U 
ae 1 | Eee er „ DU 


aber nach Ablauf dieses Versuches und nach Einschaltung einer Ge- 
wöhnungszeit erhielt: 


Reihe I... . 0... Ration II 
u nl A ee ae. & „ DI 
5 ALER ie ie a © 5 I 


Nach sorgfältiger Zusammenstellung der Beobachtungs- und der 
Analysenresultate stellt nun der Verf. pro Tag und 1000 Pfd. Lebend- 
gewicht folgende Tabelle auf: 


Wert des produzierten l'ettes und Fleisches: 


Tägliche Ausgabe für Kraftfutter I. Periode II. Periode Mittel 
Ration I 042.4 117.4 1.23 4 1.23 .% 

„. u 0. „ 1.19 „ 1.8: , 1.6 „ 

„ HI 04 „ 1.03 1:13: 2, 1.08, 


Da nun die Menge Grundfutter in sämtlichen drei Rationen_ die- 
selbe war, so ergab sich folgende Verwertung desselben: 


WRAatIon I: 4 u: ar a er ne ee er OSLEN 
ae ee dr en ee ÜBTE 
aan Eee a ar Sue) Maren ne En OT 


Der höchste Gewinn war also erzielt worden durch Ration II, d.h. 
durch Verfütterung von flüssiger Melasse, der niedrigste durch Ration III, 
d. b. durch Verfütterung von Maiskeimmelasse. 
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Die Versuche in Strumin und Lussowo zeigen also beide, dass 
bei Milchvieh die Maiskeimmelasse zweckmässig durch ein Gemisch 
von flüssiger Melasse, Weizenschale und Palmkernkuchen ersetzt wird. 


3. Versuche mit Mastschweinen in Strumin. 


Diese Versuche, welche mit zwei Reihen von je acht gleichalterigen 
Mastschweinen angestellt wurden, hatten den Zweck, festzustellen, ob 
es rationell sei, einen Teil des Schrotes durch Maiskeimmelasse zu er- 
setzen. Es stellte sich heraus, dass in der gesamten Versuchsperiode 
vom 21. März bis zum 4. Juni die mit Maiskeimmelasse gefütterten 
Schweine 0.65 Centner Fleisch mehr produziert haben, als die mit Schrot. 
gefütterten. 

Es wurden bei dem damaligen Preise von 37 .% pro Centner 
24 #4 mehr eingenommen. Die Ausgaben für das verfütterte Roggen- 
schrot betrugen 151 .#, diejenigen für das Mischfutter von Roggenschrot 
und Maiskeimmelasse dagegen nur 128.4. Es brachte also der Ersatz 
von Schrot durch ein Gemisch von Schrot und Maiskeimmelasse 47 #% 
(rewinn. [390] _ _Wrampelmeyer. 


Eine Untersuchung über Futterrationen für Milchkühe. 
Von W.O. Atwater und C. S. Phelps.!) 


Die agrikulturchemische Station von Connecticut beschäftigte sich in 
den Wintern 92/93—96/97 mit der genauen Untersuchung von Futter- 
rationen für Milchkühe, wie sie einesteils in der Praxis eingeführt, ander- 
seits von der Station vorgeschlagen waren. Insbesondere waren es 
13 Herden, bei welchen die Untersuchung so geführt wurde, dass ein- 
mal die in der Farm üblichen Futtermittel 14 Tage lang gegeben, die- 
selben analysiert und vou der Station nach Gutdünken geändert wurden, 
dann wiederum 14 Tage lang die neue Zusammenstellung gefüttert 
und in beiden Perioden die tägliche Milchmenge, der Prozentsatz von 
Fett in der Milch und die sich daraus durch Rechnung ergebende 
Buttermenge festgestellt wurde. Alle Interessenten werden auf das Ori- 
einal verwiesen, wo sie die Einzelresultate genau und übersichtlich in 
vielen Tabellen vereint finden. Ref. muss sich hier mit der Angabe 
der allgemeinen Folgerungen der Verfasser begnügen. In fast allen 
13 Fällen zeigte die von der Station vorgeschlagene Futterration ein 
engeres Nährstoffverhältnis als die in der Farm vorher übliche, 
war meist billiger und ergab dieselben oder bessere Resultate. Verf. 


!) Tentli annnal Report of the Storrs Agrie. Exper. Stat. 1897, p. 17. 


En mern EEE En tan 
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sehen in einer Vermehrung verdaubaren Eiweisses im Futter gegenüber 


den Kohlenhydraten eine wesentliche Verbesserung, wie aus folgender 
Tabelle hervorgeht: 
















| Verdauliche Nährstoffe und E ” 
| Wärmeäquivalent > 5 4 8, 
Ratione ur © Dre Den 8 3 <> 3 ° 
nn. E SE lR.s 58333 855/58 
5 28% |d34 83 25|1|33 33 
IM = BIr zE F & E) Ras |ı AA 
Pfad. | Pfad. : Pra. 1: Pra. % p 
Durchschnitt aller 45. , 2.08 | 0.72 | 11.21 | 27750 : 65 | 17. As | 0.97 
Durchschnitt der 33 Ra- 
tionem, die in d. Praxis 
Verwendung fanden . 1.87 0.73 11.57 28250 1.0 17.5 | 4.8 0.96 


Durchschnitt des 
Futters von 16 Herden 


| 
| 
| 
der Praxis, das pro \1j,.9 | 0.65 11.37 | 26900 : 8.1 


& Fott 
rg Kohlen- 


Tag 2 Pfd. und weniger 
verdauliches Protein | 
enthielt 
Durchschnitt des ; 
Futters von anderen 16 Ä 








Herden der Praxis, das 

mehr als 2 Pfd. verdau- 

liches Proteln enthielt 
Durchschnitt des 

Fuiters von 11 Herden 

der Praxis mit weitem | 

Nährstoffverhältnis. . 1.78 0.03 11.36 | 
Durchschnitt des 

Futters derselben 11 _ 

Herden von der Station : 

vorgeschlagen mit eng- 

erem Nährstoffverhältnis 2.10 | 0.67 10.37 
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Ausserdem sind die Kosten des Futters bei engerem Nährstoff- 
verhältnis geringer, zumal der Dünger besser verwertbar is. Von einer 
hierin sehr lehrreichen Tabelle sei nur folgendes wiedergegeben. 


Ihre Schlüsse ziehen die Verf. in folgenden fünf Punkten zusammen: 

1. Die Kosten eines bestimmten Gewichtes Milch und Butter 
hängen wesentlich ab von der Kuhart und von der Zeit seit dem 
Kalben. Schlechte Kühe sollten gleich entfernt werden. 


(Die Zeit seit dem Kalben ist in den Einzeltabellen genau an- 
gegeben.) 

2. Billige Rauhfutter wie Roggenstroh, Klee etc. thun es ebenso 
wie Timotbee und Straussgras und vermindern die Kosten der Fütterung 
bedeutend. 

Centralblatt. Februar 1901. ' 8 
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3. Stickstoffhaltige Nährstoffe, wie Grummet, Leinsamen, Kleber- 
mehl, verbilligen die Kost und machen den Dünger wertvoller. 

4. An Stelle von Körnerfutter können mehr Leguminosen, wie 
Erbsen und Saubohnen, treten. 

5. Die Futtermenge sollte nicht auf das Lebendgewicht, sondern 
auf die Milchmenge berechnet werden und deren Schwankungen ent- 
sprechen, so dass bei reichlicheren Mengen Milch die Nahrung speziell 
stickstoffhaltiger Substanz vermehrt wird. 






























































| Tägliche Ration pro Herde Durch- | Futterkosten 
'88 a Es age | gur Produzirung von 
e an nn mn Ben as 
E77 ae |53 0 | | täglichen | 100 Pfd. | ı Pfa. 
4 „2 |5 02 m Milch , Butter 
Herde er 38 E 82|4g 8 o|4o | | 
„Bo u ee ı ® - =agis gg >» 
Ar SE ER ER on Emma an dd dl 
 mta.|pta.| Cal. 1: | Ots. |Cte.| pra Ei or. | ts. | Cts. | Cte 
Durchschnitt der | | | | | | | 
11 Herden bei’ | I 
weitem Nähr- | | | | 
2 | 
stoffverhältnis .: 765 ‚1.78. 28100 [7.7 18.1 9.9 18.01.00 | 103 | 56 | 19 | 10 
Durchschnitt | | | | | | 
derselben 11 | | | I an 
Herden bei _ | ni eo Ä 
engerem Nähr- | | | | | 
stoffverhältnis ., 765 2.40 | 26600 |5.1 17.2, 8.1 | 18.2|1.04 97° 45 n 8 
| [301] | Fraenkel. 
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Veber die Bildungsweise des Asparagins in den Pflanzen. 
Von E. Schulze.?) | 


Verf. gelangt zu folgenden Vorstellungen über den Eiweissumsatz 
und Jie Bildung des Asparagins und Glutamins in Keimpflanzen. 
Beim Zerfall der Eiweissstoffe während des Keimungsvorgangs ent- 
steht ein Gemenge von stickstoffhaltigen Produkten, in welchem wahr- 
scheinlich Leuein, Amidovaleriansäure, Tyrosin, Phenylalanin und Ar- 
ginin niemals fehlen; ob bei diesem Prozess Asparagin und Glutamin 
1) Netto-Kosten sind Gesamtkosten minus Düngerwert. 


5) Landwirtschaftliche Jahrbücher, 27. Bd., S. 503—516. Vergl. auch 
dieses Centralblatt 1898, S. 58. 
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in gewisser Menge direkt sich bilden, kann zwar in Frage gestellt 
werden, doch ist es durchaus nicht unwahrscheinlich. Ein grosser Teil 
jener stickstoffhaltigen Produkte zerfällt weiter im Stoffwechsel der 
Keinpflanzen ; ein dabei entstehender stickstoffhaltiger Rest (Ammoniak ?) 
wird zur synthetischen Bildung von Asparagin und Glutamin verwendet. 
Diese Ansicht steht im Einklang mit unsern Kenntnissen über das 
chemische Verhalten der Eiweisskörper. Auch ausserhalb des Organis- 
mus entstehen aus den Eiweissstoffen beim Erhitzen mit Säure ob- 
zenannte Amidosäuren und Arginin. Die Zersetzung der Eiweisssub- 
stanzen in den Keimpflanzen ist also auf einen bekannten und auch 
ausserhalb des Organismus leicht realisierbaren Vorgang zurückgeführt. 

Asparagin bildet sich nicht bloss während des Keimungsvorganges, 
sondern auch in anderen Entwicklungsstadien in den Pflanzen, so z. B. 
bei der Entfaltung von Blattknospen, sowie in lebenskräf- 
tigen jungen Pflanzen, welche ins Dunkle versetzt worden 
sind. Ob auch in diesen Fällen beim Zerfall der Eiweissstoffe ein 
Gemenge der oben genannten Stickstoffverbindungen entsteht, und ob 
letztere dann später eine Umwandlung erfahren, bei welcher Asparagin 
sich bildet, das ist eine Frage, welche zur Zeit nicht zu entscheiden 
ist; denn wir besitzen noch geringe Kenntnisse über die Stickstoffver- 
bindungen, welche in jenen Objekten neben Asparagin entstehen. Es 
darf jedoch wohl behauptet werden, dass bis jetzt keine Thatsachen 
bekannt sind, welche uns dazu zwingen könnten, jene Frage zu verneinen. 

Asparagin findet sich endlich auch in den Wurzeln erwach- 
sener Pflanzen vor und zwar häufig in ansehnlicher Menge. Es 
wird auch hier, wie in den Keimpflanzen, meistens begleitet von Amido- 
säuren und anderen löslichen krystallisierenden Stickstoffverbindungen 
und ist häufig ersetzt durch Glutamin. Obwohl es nicht für unmög- 
lich erklärt werden kann, dass auch in solchen Wurzeln Asparagin 
dem Umsatz von Eiweissstoffen seine Entstehung verdankt, so nimmt 
man doch in der Regel an, dass es hier unter Mitwirkung der aus dem 
Boden aufgenommenen anorganischen Stickstoffverbindungen durch einen 
synthetischen Prozess gebildet wird. 

Wir haben bereits erwähnt, dass das Asparagin in den Keimpflanzen 
wenigstens zum Teil nicht direkt beim Zerfall der Eiweissstoffe sich 
bildet, sondern einer Umwandlung der primären EFiweisszersetzungs- 
produkte seine Entstehung verdankt. Wenn nun diese Umwandlung 
in der Weise erfolgt, dass jene Eiweisszersetzungsprodukte bis zur Bil- 


dunz von Ammoniak zerfallen und dass aus letzterem unter Mitwirkung 
g*r 
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stickstofffreier Stoffe durch einen synthetischen Prozess Asparagin ent- 
steht, so würde dieser Prozess der Asparaginbildung in den Keim- 
pflanzen in seinem Wesen mit demjenigen übereinstimmen, durch welchen 
nach allgemeiner Annahme in den Wurzeln erwachsener Pflanzen 
Asparagin erzeugt wird. [369] A. Osterwalder. 


Ueber den Einfluss der Kohlenhydrate auf die Bildung 
von Eiweissstoffen in den Pflanzen. 
Von E. Schulze. '!) 


Pfeffer hatte 1872 und 1876 die Theorie aufgestellt, dass Jas 
Asparagin diejenige Wanderungsform der in den Kotyledonen se- 
speicherten Eiweissstoffe repräsentiere, in welcher diese aus den Ko- 
tyledonen in die Achsenorgane der Keimpflanzen hinausströmen, um 
hier in Verbindung mit disponiblen Kohlenhydraten wieder zu Ei- 
weiss regeneriertt zu werden. E. Schulze erhob 1878 gegen diese 
Theorie verschiedene Einwände, indem er darauf aufmerksam machte, 
dass sowohl in ober- als in unterirdischen Pflanzenorganen oft beträcht- 
liche Quantitäten Asparagin neben einem grossen Vorrat von Kohlen- 
hydraten, wie Stärke, Glukose und Rohrzucker angehäuft seien und 
dass in Keimpflanzen von Lupinus luteus, nachdem sie zehn Tage im 
Dunkeln vegetiert hatten und asparaginreieh geworden waren, bei nach- 
heriger Belichtung trotz der im Assimilationsprozess erfolgenden Kohlen- 
hydratbildung und trotz Zunahme der Eiweissmenge noch eine Ver- 
mehrung des Asparagins stattgefunden habe. 

Borodin suchte dann diese Beobachtungen mit Pfeffer’s Theorie 
in Uebereinstimmung zu bringen, indem er annahm, dass von den Kohlen- 
hydraten nur die Glukose bei der Regeneration des Asparagins zu 
Eiweiss aktiv sei. Dieser im Sinne Borodin’s revidierten Pfeffer- 
schen Theorie schloss sich Schulze 1879 an. In vorliegender Ab- 
bandlung erwähnt nun Verf. Versuche, welche in den letzten Jahren, 
anlässlich seiner Untersuchungen über den Eiweissumsatz in der Pflanze, 
mit im Dunkeln gehaltenen Keimpflanzen von Lupinus luteus und an- 
eustifolius, Cucurbita pepo, Zea Mais, Picca excelsa und Abies pec- 
tinata gemacht wurden und welche für die Richtigkeit der 
Pfeffer-Borodin’schen Theoriesprechen. Was die erwähnten 
an Lupinus luteus beobachteten Erscheinungen anbetrifft, so erklärt Verf. 


!) Landwirtschafrliche Jahrbücher, 27. Bl., S. 516—520. Vergl. auch 
dieses Centralblatt 1899, S. 330. 
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diese jetzt in folgender Weise: „Bei Lupinus luteus erfolgt schon 
während der ersten Keimungsperiode ein starker Eiweisszerfall; die 
dabei entstehenden Produkte werden später zum grössten Teil in Aspa- 
ragin übergeführt; letzteres tritt demnach hier als Hauptprodukt des 
Eiweissumsatzes auf. Da nun weder der Eiweisszerfall noch die Um- 
wandlung gewisser Eiweisszersetzungsprodukte in Asparagin durch das 
Vorhandensein von stickstofffreien Stoffen irgend welcher Art verhindert 
wird, so tritt bier lebhafte Asparaginbildung ein. Wegen des relativ 
geringen Gehalts der Lupinussamen an stickstofffreien Reservestoffen 
findet. sich aber in den Keimpflanzen nicht genug Glukose, um das 
Asparagin vollständig oder auch nur zum grössten Teil zu Eiweiss zu 
regenerieren; daher häuft sich schon in der ersten Entwicklungsperiode 
das Asparagin in den Keimpflanzen an und zwar vorzugsweise im 
hypokotylen Glied und in der Wurzel. Bringt man nun solche Keim- 
pflanzen, nachdem sie eine Zeit lang im Dunkeln vegetiert haben und 
asparaginreich geworden sind, an’s Licht, so wird zwar durch die im 
Assimilationsprozess erzeugte Glukose, welche übrigens auch für die 
Bildung von Zellhäuten etc. verwendet wird, ein Teil des vorhandenen 
Asparagins zu Eiweiss regeneriert; da aber gleichzeitig neues 
Asparagin auf Kosten anderer Produkte des Eiweiss- 
umsatzes sich bildet (vergl. das vorhergehende Referat), so ist 
es erklärlich, dass in den an’s Licht gebrachten Keimpflanzen in den 
ersten Wochen nicht nur das Protein, sondern auch das Asparagin sich 
vermehrt.“ [370] A. Osterwalder. 


m 


Untersuchungen über Pflanzenkrankheiten. 
Von Emil Laurent. '!) 


Verf. setzte durchschnittene Kartoffeln aus vier Parzellen, die resp. 
mit Stickstoff, Kalisalzen, Phosphorsäure oder Kalk einseitig stark ge- 
düngt waren, der Luftinfektion aus und brachte sie hernach in den 
Brutschrank. Es lieferten nun nur die Kartoffeln aus der mit Kalk 
gedüngten Parzelle Kolonien des Bacillus fluorescens putidus und des 
B. coli communis. Diese beiden sonst saprophytisch (? der Ref.) leben- 
den Organismen drangen in’s Innere der Kartoffeln ein und traten als 
ausgeprägte Parasiten auf. Beim Ueberimpfen der ersten Kartoftel- 


t) Annales de l’Institut Pasteur, T. XIlI. 1599, p. 1— 45. Nach Referat 
iin Centralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. V, 8. 685. 
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‚kulturen auf andere lebende Kartoffelknollen wurden dann vielfach auch 
diese angegriffen, und die Virulenz steigerte sich mit jeder weitern In- 
fektion der Kartoffeln. Am resistentesten erwiesen sich die mit Phos- 
phorsäure und in einer zweiten Versuchsreihe auch die mit Kochsalz 
gedüngten Kartoffeln. 

Verschieden gedüngte Kartoffeln der gleichen Sorte, 
sowie verschiedene Sorten zeigen ungleiche Disposition zur 
Bakterienfäule. So vermindern z. B. Stickstoff- und Kalidüngungen 
die Widerstandsfähigkeit der Kartoffeln gegen den virulent gewordenen 
Bacillus coli communis. Die Immunität der Kartoffeln scheint in keinem 
Zusammenhang mit dem Säuregehalt zu stehen. Das Einlegen der 
Kartoffeln in starke Säurelösungen erhöht allerdings die Resistenz. Da- 
gegen wirkt Einlegen in Alkalilösungen, auch in sehr verdünnte, inden 
die Kartoffeln dadurch zur Fäulnis disponiert werden. Die Wider- 
standsfähigkeit der Kartoffeln gegen Bakterienfäulnis be- 
ruhtauf der Gegenwart von im Zellsaft gelösten Substanzen-, 
deren Wirksamkeit durch Alkalien aufgehoben wird. 

Verf. wirft auch die Frage auf, ob nicht, entsprechend der Serum- 
therapie, der Saft resistenter Kartoffeln andere, weniger resistente 
immunisieren werde. Nur bei einer Sorte gelangen die diesbezüglichen 
Versuche, indem die Kartoffel Simson durch zweistündiges Einlegen in 
den gekochten sowohl wie ungekochten Presssaft von Preciosa immuni- 
siert war. — Die Virulenz der beiden genannten Bakterien geht ver- 
loren, sobald diese auf Nährlösungen oder gekochten Kartoffeln, also 
nicht mehr auf lebendem Substrat, kultiviert werden. Doch ist es mög- 
lich, die Bakterien wieder virulent zu machen und wieder zum Wachs- 
tum auf lebenden Kartoffeln zu bringen, wenn die Resistenz der letz- 
teren durch Einlegen in 1°/,nige Sodalösung vernichtet wird. 

Laurent bespricht sodann in sciner Abhandlung noch einige 
bakterielle Pflanzenkrankheiten. So soll die gummöse Erweichung der 
Pzeudobulben von Cattleya Mossiae durch den Bacillus coli communis 
verursacht werden. Als Ursache der Stengelfäule junger Tomaten fand 
Verf. den Bacillus fluorescens liquefaciens. — Zur Phytophtora - Er- 
krankung werden die Kartoffeln insbesondere durch starke Stickstoff- 
düngung disponiert. Karotten wurden durch Kainitdünger für Botrytis 
und Selerotinia, Topinambur durch Stickstoff und besonders durch Phos- 
phate für Selerotinia Libertiana disponiert. Kainitdüngungen wirken auf 
Cichorie wie Phospbate auf Topinambur. 194 A. Osterwalder. 
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Analysen norwegischer Gerste. 
Von Fr. H. Werenskiold.!) 


I. Ernte aus den Jahren 1897 und 1898. — Um eine Ver- 
gleichung der unter verschiedenen Breitengraden Norwegens geernteten 
Gersteproben sowohl untereinander als mit ausländischen Gersten an- 
stellen zu können, hat Verf. die in nebenstehender Tabelle I ange- 
führten Analysen ausgeführt, Die meisten der norwegischen Proben 
waren nicht mit dem Zweck vor Augen, als Malzgerste zu dienen, pro- 
duziert worden, sowie auch die ungünstigen Witterungsverhältnisse im 
ım Sommer 1898 einer solchen Anwendung hinderlich gewesen sein 
würden. Dennoch sieht man, dass es, sowohl mit Rücksicht auf hohen 
Stärkegehalt wie niedrigen Eiweiss- und Amidgehalt. unter den nor- 
wegischen Gersten solche giebt, die mit den anerkannten Malzgersten 
des Auslandes den Vergleich nicht zu scheuen brauchen; jedenfalls 
liegt die Möglichkeit einer Produktion brauchbarer norwegischer Malz- 
gerste in Jahren mit normaler Witterung vor. 

















Tabelle I 
| % Gehalt der Trockensubstanz an 
= Ei E Be | = y 

Gerstensorten 3 s Fr | 2: er i 2 ‘ g 

oo ee A EnaeldE A| a Ar 
6 zeilige Gerste aus Nordland 98 11.90 .3.18 | 1.96 | 12.07 0.00, 5.60 59, 82 | 16.77 
R a ’ 98 12.22 278 1.97 10.61 0.1 14.0 163.43 | 15.66 

a mn % u 98 11.50 336 2.26 | 10.80 10.61. 731 '55.70 | 20.16 

: 2 - „ "97 11.22.65 201 11.26 | 0.06 ‚4.70 60.30 | 18.72 

. u : 98 11.761302 2.33 14.87 | 0.70 6.1 ‚51.01 | 21.66 

ei s = & 98 11.us 269 2.10) 979 0.59 5.28 58.24 | 21.26 

& „aus Gudbrandsdal 98 11.52 | 2.65 ,2.03| 8.921 0.78 | 4.63 65.33 | 15.96 

“ „aus Hedemarken 97 Si 0) 24 1.8 11.86 | 0.70 1.4 |65.0 13.30 

& e F 2 98 1707 3.140.222 9.35 2.00 5.58 :58.50 | 18.86 

ä ” R a 98 14 2.06, 203 11. 06 | 1.44 An 60 16.88 

2 zeilige „ a " 98 17.932 81 12.14 | 11.12) 0.72 | 5.03 . 63.92 | 14.26 
? a = 98 16.00 2.73 2.13112.22 | 0.80 4.48 :61.32| 16.23 

b zeillge „ „ Smaalenene 98 1156 2.51 | 2.08 12.08 , 0.88 14.78 55.41 21.33 
dänische Malzgerste 98 12.37.2.96)1.86. 9.70 0.24.02 63.52| 16.51 
5 . 98 1231: 2.56, 1.6 9.20 0.59 4.93 65.50 | 14.96 
böhmische „ 98 11.05 2. “| l ss 919 0.73) 4.28 | 66.90: 14.21 
mährische „ 98 1170 2063 1.98 Bis: 08 4.5469 75| 12.17 





i | 


ı) Tidsskrift for det. norkse Landbrug 1900, VII, S. 68---74 un. S. 109—114. 
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I. Ernte von 1899. — Als etwaige ee 
kommen in Norwegen wesentlich die beiden central belegenen Land- 
schaften Hedemarkens-Amt und Christians-Amt in Betracht. Die land- 
wirtschaftlichen Vereine dieser Distrikte haben im Jahre 1899 Kultur- 
versuche mit norwegischer Gerste für Brauereizwecke angestellt. Die 
Versuche fanden auf acht Lokalitäten statt, und jedes Versuchsfeld 
war 50.ar gross. Die benutzte Saatgerste war eine sechszeilige Lokal- 
sorte (Alugerste), und es wurde überall mit 50 “ Thomasphosphat 
und 33 kg Kainit pro 10 ar gedüngt. 


Jede Versuchsparzelle war meistens in zwei Teile geteilt; die eine 
Hälfte (a) wurde geerntet, während die Gerste eine nach dem Gut- 
achten des Besitzers passende Reife erreicht hatte, während die andere 
Hälfte (b) erst auf dem Stadium der Gelbreife geerntet wurde. 


In 13 von im ganzen 14 analysierten Proben lag der Wasser- 
gehalt der Gerste zwischen 11.6 und 14.8%, also ganz normale Werte. 
Der Gehalt an Gesamtprotein variierte von 8.04—12.57%, aber nur 
in drei Versuchen wurde die für gute Malzgerste erlaubte Maximalgrenze 
von 10% überschritten. Indessen fanden sich auch nur zwei Fälle, 
wo der Proteingehalt auf den für die besten ausländischen Sorten ge- 
fundenen niedrigen Wert von 7.9—8.7% herabsank. 



































Tabelle II. 
e| s a8 2 Bd, .. ware 
Lokalität a si ä 5£ 586 | 5 88 
\AiBE <A E2 <A zn 5S 
Eu u BIIKBERN II 5 

Ringsaker. . . ...'a 603, 13.12 2.08 | 1.9 | 8.70 0.70 3.95 56.19 13.28 
Ringsaker . - b | 516 112.75 .2.57 | 1.09 8.73 0.44 3.15 | 57.8 11.70 
Nes ‚a |:566 14.31. 1.06 1.84) 8.12 0.08 | 3.47 | 55.87 | 13.75 
Nes b 1521 14.04. 1.89 11.91 | 7.86 0.18 | 3.55 | 51.46 | 19.11 
Stange . a ,523/12.35,1.94|1.96, 8.5 0.24 3.681 60.04| 11.50 
Stange . | b 532 12.08 1.91 1188| 8.36 0.92 | 3.73 | 59.10 | 12.02 
Vang a '360 12.12.28 1.51, 11.01 0.72) 4.10 | 50.38 | 17.59 
Vang b 636 12.26 2.0 1.06 | 11.50 0.77 13.85 | 23.96 | 13.00 
Fumäs . a | 449, 11.58 2.27,2.04 9.10 0.00 | 4.54 55.93 | 13.94 
Furnäs . b.395 12.15 2.20:201 8.70 0.29 4.12 57.26 | 13.27 
Ö. Toten a — 1822 1m Ba 0.82: 3.857 en 8.00 
Ö. Toten 5b. — 1471!2%:!180 8.441.013 78 | 57.38 | 10.78 
Faaberg 148 2.0 1.82 11.84 0.65 | 3.49 540 | 11.70 
S. Fron . —'— 7% 2.3:192'10.81 0.76) 4.04 156.58 | 15.70 
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8 der 14 untersuchten Sorten hatten einen Stärkegehalt von wenig- 
stens 56%, was als sehr befriedigend zu betrachten ist, und in zwei 
Fällen war der Gehalt nur einige 41/,„,% kleiner als der genannte 
Grenzwert. 

Mit Rücksicht auf den Grad der Mehligkeit und Glasigkeit 
der Körner gaben aber diese Versuche ein sehr unbefriedigendes Re- 
sultat. Nur selten fand sich ein so hoher Wert wie 6% mehlige 
Körner, während die Zahl der rein glasigen Körner zwischen 70 und 
82.5% schwankte. | 

Im ganzen findet Verf. die gewonnenen Versuchsresultate jedoch 
ganz befriedigend für die künftige Produktion einer norwegischen Malz- 
gerste und fordert zu Fortsetzung der planmässigen Versuchsarbeit auf 
diesem Gebiete auf. (163) John Sebelien. 


Versuch mit dreijähriger Auswahl je innerhalb zweier Kartoffelsorten. 
Von Prof. C. Fruwirth-Hohenheim ?). 


Durch diese Versuche wollte der Verf. der Vererbungsfrage näher- 
treten und erproben, ob es möglich sei, eine vorhandene Form durch 
Auswahl zu verbessern und durch eine parallel laufende, nach ent- 
gegen gesetzten Zielen gerichtete Auswahl dieselbe Form zu ver- 
schlechtern. Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, auf die Einzelheiten 
dieser ausführlichen Versuche näher einzugehen, und wollen wir daher 
die Ergebnisse derselben kurz zusammenfassen. Bei diesen Versuchen 
wurden während der dreijährigen Auswahl Stockertrag, Gewicht und 
Stärkegehalt der gelegten Knolle berücksichtigt, und zwar die günstigeren 
Verhältnisse bei der Hinaufzüchtung, die ungünstigeren bei der Herab- 
züchtung. Es zeigte sich hierbei, dass eine Vererbung des Knollen- 
ertrages der Mutterpflanze von einer zur nächsten Generation stattfindet, 
dass aber derselbe durch das Gewicht der gelegten Knolle beeinflusst wird. 
Eine Vererbung des durschschnittlichen Gewichtes einer Knolle einer 
Pflanze von einer Ernte zur nächsten lässt sich nicht feststellen. An 
Stelle der Auswahl beliebiger Knollen, welche von Pflanzen mit sehr 
hohem durchschnittlichen Gewichte einer Knolle stammen, soll daher die 
Auswahl einzelner schwerer Knollen treten. Das Gewicht der gelegten 
Knolle wirkt in der nächsten Generation auf den Gesamtertrag der 
Knollen (Stockertrag) ein, und wird diese Wirkung durch die Ab- 
‘) Zeitschrift f. d. landw. Versuchswesen in Österreich. III. Jahrg. 1900. 
) 


S. 400. 
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stammung von ertragreichen oder ertragarmen Mutterpflanzen beeinflusst. 
Eine Wirkung der Schwere der gelegten Knolle auf das durchschnitt- 
liche Gewicht einer Knolle in der Ernte, sowie auf den Stärkegehalt 
der geernteten Knollen, lässt sich nicht deutlich erkennen; keinesfalls 
kommt in letzter Beziehung ein deutlicher, herabmindernder Einfluss 
‘der Knollenschwere zur Geltung. Eine Vererbung des Stärkegehaltes 
der Mutterpflanze lässt sich von Ernte zu Ernte ebensowenig, wie eine 
solche des durchschnittlichen Gewichtes einer Knolle oder der Knollen- 
zahl feststellen. Die Hinaufzüchtung war in den einzelnen Jahren 
während der dreijährigen Einzelauslese hinsichtlich des Stockertrages, 
der Knollenzahl, des durchschnittlichen Gewichtes einer Knolle und, 
am wenigsten ausgesprochen, hinsichtlich des Stärkegehaltes der Herab- 
züchtung überlegen. Nach Aufhören der Auslese und Anbau aller 
Knollen der hinauf- und hinabgezüchteten Pflanzen haben sich jene 
der Hinaufzüchtung im Stockgewichte immer, in Knollenzahl und 
Stärkegehalt zumeist jenen der Herabzüchtung überlegen erwiesen, 
wenn bei der dreijährigen Auslese nicht bloss Knollenschwere und 
Stärkegehalt, sondern auch der Ertrag der Mutterpflanze berücksichtigt 
wurde. Infolge der geringfügigen und nicht immer zu Tage tretenden 
Verbesserung ist daher die umständliche Einzelauslese für den 
züchterischen Betrieb nicht besonders empfehlenswert, dagegen 
lassen die Vererbungserscheinungen von einem Jahr zum anderen eine 
einfache Massenauswahl im gewöhnlichen Wirtschaftsbetriebe als 
zweckmässig erscheinen. Diese Auswahl hätte nur Knollen von ertrag- 
reichen Pflanzen zu wählen und unter denselben die leichten Knollen 
auszuscheiden. [186] Kamen. 


Die basischen Konstituenten der Ernten. 
Aus dem Englischen des M. R. Warington von M. E. Demoussy.'!) 


Man nimmt allgemein an, dass unsere Kulturpflanzen, mit Aus- 
nahme der Leguminosen, den grössten Teil ihres Stickstoff’bedarfes aus 
den Nitraten des Bodens decken. Wenn nun aller Stickstoff einer Ernte 
von den Nitraten herrührt, und wenn von den Basen, an welche der 
Stickstoff beim Eintritt in die Pflanze gebunden war, nichts verloren 
gegangen ist, so muss man in der Asche eine Menge von salzbildenden 
Basen finden, die der des geernten Stickstoffes äquivalent ist. 


!) Annales agronoıniques 1900, S. 216. 
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Um diese Überlegung an der Wirklichkeit zu prüfen, berechnete 
der Verfasser auf Grund der mittleren Zusammensetzung der Pflanzen 
im Moment der Ernte und mit Hilfe der in Wolff’s Aschen-Analysen 
niedergelegten Zahlen die aus der folgenden Tabelle ersichtlichen Ver- 
häaltniszahlen. Dabei wurde von der Gesamt-Basicität eine dem vor- 
bandenen Chlor und der Phosphorsäure entsprechende Menge der Basen 
abgezogen. Auf Schwefelsäure wurde keine Rücksicht genommen, weil 
Schwefel vorwiegend in organischer Bindung in den Pflanzen vorhanden 
ist. Die Kieselsäure wurde, wie üblich, als ın den Pflanzen frei vor- 
kommend angesehen. 


Tabelle über die dem Stickstoff und den Basen verschiedener Pflanzen 
im Erntezustande äquivalente Menge Kalk. 





| Aquivalente Menge Kalk | Procentisches 











Pflanze ! für een 

| Stickstoff : Basen Or PARCH ZUM 

| kg | kg Stickstoff 
Weizen. 22 54 | 9 | 20 
Gerste . 2: 2 rn 44.9 | 11.3 | 25 
Hafer: : 2 2 2. ku a we 47.2 15.9 | 31 
Beil. 0 Zr ce ee MO a 44.9 31.8 io 
Kleehen . 2... 2 202. 89.4 | 711.3 su 
Bohne . . 2. 2 2 2 rn no. 97.1 26.3 | 27 
BüDeen a ee 99.9 70.4 | 10 
Schwedische Rübe. . . . . . . BB 0 |) 48 9 
Krane: ones 5 we ee 135.7 124.8 | 92 





Nur in einem Falle würde die Menge der vorhandenen Basen zur 
Bindung des gesamten Stickstoffs annähernd ausreichen. Man muss also 
annehmen, dass diese Pflanzen nicht den gesamten Stickstoff in Form 
von Nitraten aufnehmen, oder dass ein Teil der mit dem Stickstoff 
aufgenommenen Basen vor der Ernte irgendwie verloren geht. 

Bei der Aufstellung einer zweiten Tabelle legte der Verfasser die 
von Arendt durch Analyse von Haferpflanzen in den verschiedenen 
Stadien der Entwickelung erhaltenen Zahlen zu grunde. Die Resultate 
sind äbnliche wie die in der oben wiedergerebenen ersten Tabelie. Auf- 
fällıg ist dabei, dass bis zur beginnenden Reife des Hafers die Menge 
der Basen immer in ziemlich gleicher Höhe bleibt und etwa 40% Jer 
zur Bindung des Stickstoffs nötigen Quantität beträgt. Von Beginn 
der Reife bis zur Ernte sinkt dieses Verhältnis rapid bis auf 27%. 
Diese Erscheinung sucht Warrington zu erklären durch eine inten- 
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sivere Diffusion der um die Zeit der Reife immer konzentrierter wer- 
dender Pflanzensäfte nach dem Boden. 

Eine weitere Erklärung für das Defizit an Basen findet der Ver- 
fasser in der möglichen Auslaugung verwelkter bez. trockener Blätter 
und Stengel durch den Regen. Eine Stütze für diese Ansicht liegt in 
dem Umstande, dass nach obiger Tabelle bei allen ganz trocken ge- 
ernteten Pflanzen die Verhältniszahlen sehr viel niedriger sind als bei 
den übrigen. 

Zur Klarstellung aller dieser Fragen empfiehlt der Verfasser äbn- 
liche Berechnungen, wie er sie anstellte, an weiteren zahlreich in der 
Litteratur vorhandenen Analysen vorzunehmen; ferner wäre durch Aus- 
führung geeigneter Seruene leicht einige Klarheit über manche Punkte 
zu erzielen. 

Der Arbeit Warington’s lässt der Uebersetzer Demoussy die 
nachstehenden Beinerkungen folgen. 

Warington wirft in seiner Abhandlung zwei Hauptfragen auf: 

1. Ist es gewiss, dass unsere Kulturpflanzen den gesamten Stick- 
stoff in Form von Nitraten aufnehmen ? 

2. Verliert die Pflanze im Verlaufe ihres Wachstums einen Teil 
der von ihr aufgenommenen Mineral-Bestandteile ? 

Die erste Frage ist wohl dahin zu beantworten, dass wahrschein- 
lich die Pflanzen einen Teil des Stickstoffs unter einer anderen Form 
absorbieren; es ist vor allem an den organischen Stickstoff zu denken. 

Die zweite Frage beantwortet D&emoussy mit ja Er fügt zum 
Beweise zwei Tabellen an, von denen die erste eine Anzahl Zucker- 
rohr-Analysen aufweist, die im Sinne Warington’s umgerechnet worden 
sind. Vom Beginne der Reife bis zur Ernte hat ersichtlich ein Ver- 
lust sowohl an Basen wie auch an Stickstoff stattgehabt. 

In einer zweiten Tabelle finden wir die Ergebnisse niedergelegt, die 
der Verfasser gelegentlich einer Versuchsreihe über Kalidüngung bei ver- 
schiedenen Weizen - Varietäten erhieit. Die Menge der mineralischen 
Bestandteile hat auch hier in der Zeit vom 1. Juli bis zum 3. August 
(Erntetax) eine erbebliche Abnahme erfahren ; besonders in die Augen 
fallend ist der Verlust an Kalı. 

Demoussy hält es für ausgeschlossen, dass eine Diffusion von 
Salzlösungen aus der lebenden Pflanze nach dem Boden stattfinden 
könne Zur Erklärung der oben erörterten Thatsachen muss seiner 
Meinung nach ausser dem gänzlichen Verlust abgestorbener Blätter, 
Wurzeln ete. in erster Linie die Auslaugung toter, aber an den Pflanzen 
haftender Organe durch Regen herangezogen werden. [207] Mühle. 
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Die Reservekohlenhydrate der Luzernen- und Bockshornsamen. 
Von E. Bourquelot und H. Herissey !). 


Die Isolierung der Kohlenhydrate geschah nach dem von Müntz 
angegebenen Verfahren durch Macerieren der pulverisierten Samen in 
einer Lösung von neutralem essigsaurem Blei und Fällen der mittels 
Oxalsäure vom überschüssigen Blei befreiten Flüssigkeit mit Alkohol. 

a) Luzerne: 400 g gemahlener Samen wurden mit 40 9 krystalli- 
siertem Bleiacetat und 4 } dest. Wassers 2 Tage lang unter häufigem 
Umschütteln maceriert, darauf das Ganze durch ein grobes Leinentuch 
gegossen und die schleimige Flüssigkeit an einem kühlen Orte noch 
2 oder 3 Tage sich selbst überlassen. Alsdann wurde dekantiert, 
filtriert und zu der erhaltenen klaren Flüssigkeit pro 2 2 g in wenig 
Wasser gelöste Oxalsäure hinzugefügt. Man liess darnach 24 Stunden 
absitzen, filtrierte und versetzte das Filtrat mit 1'/; Volumen 90 % igen 
Alkohols.. Das Kohlenhydrat schlug sich in weissen, etwas faserigen 
Flocken nieder, welche sich am Boden Jdes Gefässes ansammelten. 
Der Niederschlag wurde auf dem Filter gesammelt, mit 90 %igem 
Alkohol gewaschen, darauf von Neuem in 95 grädigem Alkohol ver- 
teilt und der letztere zum Kochen erhitzt. Nach der Trennung vom 
Alkobol wurde der Rückstand zwischen Filtrierpapier ausgedrückt und 
über Schwefelsäure getrocknet. Das so erhaltene Produkt stellte eine 
vollkommen weisse, fast pulverförmige, sehr leichte Masse dar, die zur 
vollkommenen Trocknung einige Zeit bei 100° erhitzt wurde. In 
Wasser quillt dasselbe zunächst auf, um sich dann langsam zu einer 
farblosen, zähen, leicht opalescierenden Flüssigkeit zu lösen. Es ist 
rechtsdrehend und ergab den Drehungswinkel = + 84,26. Bei der 
Hydrolyse, welche durch 2 stündiges Erhitzen mit verdünnter Schwefel- 
säure im Autoklaven bei 110° bewirkt wurde, lieferten 2.416 9 des 
trockenen Produktes 2.38 g reduzierenden Zucker (als Dextrose aus- 
gedrückt. Ein Teil der Flüssigkeit diente zur Bestimmung der 
Mannose als Mannosehydrazon, ein anderer zur Bestimmung der 
Galaktose nach der Methode von Tollens. Es fanden sich 1.223 9 
Mannose und 1.178 g Galaktose. Das in Rede stehende Kohlenhydrat 
also warein Mannogalaktan, welches bei der Hydrolyse etwa gleiche 
Teile Mannose und Galaktose lieferte. 

b) Bockshornsamen: Die Samen des Bockshorns lieferten bei 
der oben angegebenen Behandlung ebenfalls ein weisses, leichtes Pro- 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1900, T. 130, p. 731. 
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dukt, welches aber durch eine sehr viel geringere Wasserlöslichkeit 
charakterisiert war. Die ziemlich stark opalescierende Lösung war 
gleichfalls rechtsdrehend. 2.51 9 der trockenen Masse ergaben bei der 
Hydrolyse im Autoklaven 2.50 9 reduzierender Zucker, welche 1.249 9 
Mannose und 0.978 g Galaktose enthielten. Wir haben es also eben- 
falls mit einem Mannogalaktan zu thun, welches aber in seiner Zu- 
sammensetzung etwas von dem obigen abweicht. 

Beide Produkte wurden der Einwirkung der Seminase — mit 
Seminase bezeichneten Verff. bekanntlich das von ihnen in keimenden 
Leguminosensamen mit Schleimendosperm entdeckte lösliche Ferment 
— bei einer Temperatur von 35—40 ° unterworfen. Das Ferment 
gelangte in Form einer Lösung zur Anwendung, welche durch Macc- 
rierung gekeimter Luzernensamen in mit Fluornatrium versetztem Wasser 
erhalten worden war. Die alsbald erfolgende Hydrolyse liess sıch an dem 
vollkonımenen Verschwinden des schleimigen Charakters der Flüssigkeit, 
sowie an der Bildung reduzierender Zucker erkennen, unter welchen 
Mannose mit Hilfe von Phenylhydrazin nachgewiesen werden konnte. 

Die Reservekohlenhydrate der Luzernen- und Bockshornsamen sind 
also, gleichwie dasjenige der Johannisbrotsamen, Mannogalaktane; die- 
selben sind nach ihrer Zusammensetzung und in ihren Eigenschaften 
voneinander verschieden, werden aber beide durch Seminase hydroly- 


siert und hierbei in assimilierbare reduzierende Zucker verwandelt. 
[217) Richter. 


Über die Giftigkeit der Verbindungen der alkalischen Erden den 
höheren Pflanzen gegenüber. 
Von H. Coupin!). 


Trotz der grossen Verwandtschaft, welche die alkalischen Erden, 
Calcium, Strontium und Baryum in chemischer Beziehung zeigen, 
ist ihre physiologische Wirkung eine sehr verschiedene. Wir wissen, 
dass im Tierkörper nur die Verbindungen des Baryums eine giftige 
Wirkung äussern, während diejenigen des Calciums und Strontiums 
sich entweder indifferent verhalten oder doch nur in sehr geringem 
Masse schädlich wirken. Zur Kenntnis des Verhaltens der höheren 
Pflanzen den einzelnen Verbindungen der 3 Erdalkalimetalle gegen- 
über sollen die vorliegenden Untersuchungen des Verf. einen Beitrag 


liefern. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1900, T. 130, p. 791. 
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Ale Untersuchungsobjekte dienten Keimpflanzen von Weizen, deren 
Keimblatt eine Länge von 3—4 cm erreicht hatte. Während die 
schwerlöslichen Verbindungen, nämlich Calciumcarbonat, Calciumsulfat 
und Fluorcalcium, sowie schwefelsaures Baryum, oxalsaures Baryum 
und Baryumcarbonat sich als vollkommen unschädlich erwiesen, waren 
von den übrigen Salzen die folgenden Mengen auf 100 com Lösung 
hinreicbend, um das Absterben der Pflanzen herbeizuführen: 


Calcium Strontium Baryum, 
Bromid . . 22.22.2939 29 0.2 9 
Chlorid. . . :. 2.2. 18 „ 1.50 „ 0.235 „ 
Jdd . . ..2.2..2.03, 0.093 „ 0.019 „ 
Nitrat. ı. & = + 2. 2 8. 5 35 „ 0.185 „ 
Chlorat . . . . 2 2.2, —_—., 0.0038 „ 
Acetat - . . 22.0. 1%. —. \: 0.156 „ 
Phosphat . . . ...25 „ Bun —_— ,„ 


Das Calcium also zeigt sich am wenigsten giftig in Form des 
Bromides, Nitrates und Phosphates, etwas stärker im Acetat und Chlorid, 
sehr giftig in Form des Jodides. Beim Strontium ist das Nitrat die 
am wenigsten giftige Verbindung; dann folgen als schwache Gifte das 
Bromid und Chlorid und endlich das sehr. stark giftige Jodid. Von 
den Baryumverbindungen ist das Chlorat von äusserster Giftigkeit; als 
sebr starkes Gift ist das Jodid, als starke Gifte das Nitrat, Acetat und 
Chlorid und als Gift von mittlerer Stärke das Bromid zu bezeichnen. 
— Aus der obigen Darstellung ergeben sich die folgenden allgemeinen 
Schlüsse: 

1) Für alle drei Metalle nimmt die Giftigkeit vom Bromid nach 
dem Chlorid und Jodid zu. Besonders hervortretend ist übereinstimmend 
der sehr hohe Giftigkeitsgrad der Jodide. 


2) Unter dem Gesichtspunkte der Giftigkeit steht das Strontium 
dem Calcium näher als dem Baryum, was mit den chemischen Eigen- 
schaften der drei Metalle übereinstimmt, sowie mit ihrem Verhalten dem 
tierischen Organismus gegenüber. 

3) Entgegen ihrem Verhalten im Tierkörper, sind die meisten der 
Caleium- und Strontiumverbindungen Pflanzengifte, wenn auch im all- 
gemeinen nur in geringerem Grade. Übereinstimmend für Tiere und 
Pflanzen ist die stark entwickelte Giftigkeit der Baryumverbindungen. 

4) Aus der ausserordentlichen Giftigkeit des Baryumchlorats lässt 
sich eine Analogie mit den entsprechenden Verbindungen des Kaliums 
und Natriums erkennen. Auch diese sind sehr heftige Gifte, im Gegen- 
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satz zu den meisten anderen Salzen dieser beiden Metalle, welche im 
allgemeinen nur in sehr geringem Grade schädigend wirken. 

5) Das interessanteste Ergebnis der obigen Untersuchungen aber 
ist die Thatsache, dass die Giftigkeit der homologen Calcium-, Stron- 
tium- und Baryumverbindungen in demselben Sinne zunimmt wie das 
Atomgewicht der Metalle. [318] Richter. 


Über die Reinkultur 
einer grünen Alge; Bildung von Chlorophyll im Dunkeln. 
Von Radais'). 


Die einzellige grüne Alge Chlorella vulgaris besitzt nach Beyerinck, 
welcher dieselbe in Reinkultur züchtete, die Fähigkeit, sich eiweiss- 
und kohlenhydratreicher Medien zu ihrer Entwickelung bedienen zu 
können. Trotz dieser Lebensweise, welche an den Saprophytismus der 
Pilze und Bakterien erinnert, bildet die Alge Chlorophyll und wird 
also dadurch befähigt, auch die Kohlensäure der Luft zu zersetzen und 
sich zur Bildung ihrer Leibessubstanz nutzbar zu machen. Es war 
nun interessant, festzustellen, ob’ die Entziehung des Lichtes, welche 
die Alge nötigen würde, ausschliesslich als Saprophyt zu leben, das 
Verschwinden des Chlorophylifarbstoffes zur Folge haben würde oder 
nicht. Verf. hat zu diesem Zwecke Reinkulturen der Alge hergestellt 
und dieselben teils am Lichte, teils im Dunkeln gehalten. Als Nähr- 
böden wählte er gedämpfte Kartoffelscheiben und mit Agar versetzten 
Malzextrakt, Medien, welche nach den Untersuchungen des Verf. für 
eine schnelle und abundante Entwickelung der Alge besonders geeignet 
sind. Die Versuche wurden bei verschiedenen Temperaturen zwischen 
12 und 38° ausgeführt. 

Es zeigte sich, dass das Wachstum der Alge im Lichte und im 
Dunkeln mit der gleichen Schnelligkeit vor sich ging. Die neu- 
gebildeten Zellen waren in beiden Fällen anfangs gelb gefärbt, gingen 
dann allmählich in Hellgrün und schliesslich in Dunkelgrün über. Diese 
anfängliche Phase der Etiolierung dauerte länger bei den im Dunkeln 
echaltenen Kulturen und zwar besonders auf den zuckerhaltigen Medien. 
Nach 10 Tagen war bei einer Temperatur von 25°, bei den belichteten 
sowohl als bei den verdunkelten, eine gleichmässige dunkelgrüne 
Färbung zu konstatieren. Die von der Oberfläche der Nährböden ab- 


) C'ompres rendus de l’Acad. des sciences 1900, T. 130, p. 793. 
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gehobene und in Wasser verteilte grüne Zellmasse wurde möglichst 
schnell filtriert, gewaschen und bei Lichtabschluss im Vakuum ge- 
trocknet. Die trockene Masse wurde mit Alkohol oder Schwefelkoblen- 
stoff verrieben und die erhaltenen Lösungen einer genauen spektro- 
skopischen Analyse unterworfen. Es zeigte sich, dass das Spektrum 
des gebildeten Pigmentes in allen Fällen dasselbe war und dass man 
es überall mit echtem Chlorophyll zu thun hatte. 

Dieses Resultat bestätigt übrigens gewisse frühere Beobachtungen. 
So wurde bei einer unreinen, im Dunkeln gehaltenen Kultur einer 
Cyanophycee von Bouillac ein durch Chlorophylibildung bewirktes Er- 
grünen der Pflanze konstatiert. Bouillac giebt an, dass das Auftreten 
des Pigmentes an die Gegenwart von Glukose und an eine Erhaltung 
ler Temperatur bei 30° gebunden sei. Bei Chlorella vulgaris ist die 
Produktion des Chlorophylis im Dunkeln nicht von der Anwesenheit 
eines bestimmten Nährstoffes abhängig und vollzieht sich in den weiten 
Temperaturgrenzen, in denen eine Vermehrung der Zellen stattfindet. 
— Verf. beabsichtigt, durch weitere Untersuchungen die Frage zu er- 
örtern, welche Funktion das so gebildete Pigment ausübt, und ob die 


Alge vermittelst desselben in Dunkeln zu assimilieren vermag oder nicht. 
[219] Richter. 


Technisches. 
Chemische Untersuchungen der Weinsorten von Krain. 
Von Dr. E. Kramer-Laibach.!) 


Zur Beurteilung der Weine, insbesondere der Naturechtheit der- 
selben, ist es für den Chemiker unbedingt erforderlich, dass er über 
eine grössere Anzahl von exakt ausgeführten chemischen Untersuchungen 
d:r Weine der einzelnen Weinbaugebiete verfügt. Nachdem chemische 
Untersuchungen über Krainer Weine bisher nicht vorlagen, sah sich 
der Verfasser veranlasst, naturechte Krainer Weine chemisch zu unter- 
suchen, sowohl um eine Grundlage für die Beurteilung der Weine zu 
gewinnen, als auch die Qualität der Weine aus den Neuanlagen gegen- 
über den alten Weingärten festzustellen. 

Die Untersuchungen, die der Verf. mehrere Jahre hindurch fort- 
zusetzen gedenkt, haben bisher folgende Resultate geliefert: 


1) Zeitschrift für das landw. Versuchswesen in Österreich. III. Jahrg. 
1900, S. 447. 
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1. Der Alkohol der Weine, die von auf amerikanischen Unterlagen 
veredelten Rebsorten erzielt wurden, zeigen Alkoholgehalte von 9.15 
Vol. % (7.26 Gew. %) bis 10.52 Vol. % (8.35 Gew. %). Hingegen 
zeigen gute Weissweine aus den alten Anlagen Alkoholgehalte zwischen 
7.02 Vol. % (5.57 Gew. %) bis 8.56 Vol. % (6.76 Gew. %). Ein Schilcher- 
wein aus alten Weingärten hatte einen Alkoholgehalt von nur 6.40 
Vol. % (5.08 Gew. %). 

2. Der Extraktgehalt (Trockensubstanz) der von auf amerikanischen 
Reben veredelten Rebsorten erzielten Weissweine variiert zwischen 1.61 
bis 1.73%, bei Rotweinen zwischen 1.76 und 2.33%. Bei Schilcher- 
weinen aus alten Weingärten zwischen 1.77 bis 2.05%, bei gewöhn- 
lichen Weissweinen aus alten Weingärten 2.19 bis 2.56%. 

3. Der Gehalt an freien Säuren sowohl der Weiss- als auch der 
Schilcherweine aus den alten Weingärten ist sehr hoch und wechselt 
in den vorliegenden Fällen zwischen 0.82 und 1.10%. Rot- und Weiss- 
weine aus den Neuanlagen zeigen Säuregehalte von 0.49 bis 0.64%. 

4. Der Gehalt der untersuchten Weine an mineralischen Bestand- 
teilen (Asche), Phosphorsäure und Glycerin, sowie dessen Verhältnisse 
zum Alkoholgehalte entspricht den normalen Grenzwerten, und zwar 
entfallen in den vorliegenden Fällen auf 100 g Alkohol 7 bis 10.7 9 
Glycerin. 

Auf Grund dieser Ergebnisse schliesst der Verf., dass in den Neu- 
anlagen bei rationeller Kultur und Kellerwirtschaft Weine von bedeutend 
besserer Qualität erzielt werden, als dies in den alten Weingärten der 
Fall war; die Weine sind alkoholreicher, säureärmer, harmonischer auf- 
gebaut, haltbarer und im Geruch und Geschmack feiner. Schliesslich 
sei noch bemerkt, dass der Verf. seine Abhandlung mit einer Be- 
sprechung der Weinbauverhältnisse Krains einleitet, auf die wir jedoch 
hier nicht weiter eingegangen sind. [479] Komers. 


Einige Mälzungsversuche mit norwegischer Gerste. 
Von Fr. Werenskiold.!) 
Die Versuche wurden im Winter 1898—99 in zwei verschiedenen 
Brennereien angestellt, und zwar mit 2zeiliger und 6zeiliger norwegi- 
scher Gerste und mit Schwarzmeergerste unter vergleichbaren Um- 


1) Tidsskrift for det norske Landbrug 1899, p. 20—26. 
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ständen. Zweck der Versuche war namentlich, die zuckerbildende Kraft 
der aus den verschiedenen Gerstesorten gewonnenen Malzsorten zu 
vergleichen. 

Die prozentische Zusammensetzung und die zusammengehörigen 
Gewichtsmengen der Gerste und des gewonnenen Malzes ‚gehen aus 
den folgenden beiden Tabellen hervor: 























| | | 188 54 23 25 non | | 
No. Gais | Gerste - © ® e; : | E & E j | Fr | Stärke Extrakt 
‚<E <e iR: ji 5 ' 
7) EHE HL HI 
1 6z. norw 717 17.07 1282 | 1.58 | 7.69 1.3 | 4.68 ' 48.50 ' 13.73 
2 do. do. .. 1337 ‚41448 | 253 | 1.74 | 10.3 1.2 | 4.00 : 51.71 | 14.08 
3 2z. norw. 1528 | 17.98 | 2.31 | 1.76 | 9.13 | 0.59 | 4.13 | 52.50 11.65 
4 do. do. ..:1622 | 16.00 | 229 | 1.79 | 10.25 | 0.57 ! 3.76 | 51.45 | 13.80 
>  Schwarzmeer \ 1272 1365 | 3.05 | 1.69 | 11.75 ' 1.00 ! 4.78 | 48.04 | 16.04 
6 do. . 1080 | 14.20 | 272 | 1.72 | 11.55 0.50 | 5.10 : 51.71 | 12.32 
7 do. N 1080 | 13.51 | 2.65 | 1.95 ; 11.57 0.66 | 6.34 , 50.88 | 12.14 
Malz aus: u | | | | 
1 6z. norw. . | 1173 | 49.29 Ä 1.39 | 1.03 | 5.52 1.70 | 3.16 | 29.07 | 8.4 
2 do. do. .. 2017 ; 46%2 | 1.51 | 1.00 ; 5.25 1.64 | 2.79.| 31.91 | 65.0 
3 2z. norw. .. 2065 3292 | 1.49 | 1.10 | 5.52 | 1.38 | 3.10 ' 36.17 | 8.25 
4 do. do. ..:2124 42.00 1.41 | 1.38. 6.53 1.75 | 2.90 , 35.34 | 8.6 
5 Schwarzmeer , 1806 : 41.60 | 1.52 | 1.14 7.20 2.06 ' 3.69 | 31.55 | 11.0 
6 do. 2 4455 | 162 | 1.08 | 6.59 2.01 ı 3.94 | 32.08 | 7.92 
T do. 92|1|10! 6.8 12) Aa | 31.9 | 8.03 





Mit Ausnahme der Gerstenprobe No. 2 sind sämtliche norwegische 
Gersten von nicht unbedeutend grösserem Wassergehalt als die russische. 
Auch mit Rücksicht auf den prozentischen Eiweissgehalt waren die 
norwegischen Gersten geringer als die russischen, doch mag dies mög- 
licherweise in dem grösseren Wassergehalt liegen. Der Gehalt an amid- 
artigen Stickstoffsubstanzen ist am grössten in der 6zeiligen norwegischen 
(Gerste, am kleinsten für die 2zeilige Gerste norwegischen Ursprunes. 
Im Stärkegehalt waren trotz des Unterschiedes im Wassergehalte keine 
regelmässigen Verschiedenheiten zu bemerken. 

Für die Malzanalysen sind die Werte der prozentischen Wasser- 
mengen 30 stark variirend, dass eine Umrechnung auf Trockensubstanz 
sich notwendig zeigte. Diese Umrechnung ist in den folgenden Tabellen 
sowohl für Gerste wie für Malz vorgenommen. 

Man sieht hier sowohl die absolute Abnahme der Trockensubstanz- 
ınenge beim Malzen, als die Veränderungen in der relativen Zusammen- 


setzung der Trockensubstanz. 
g% 
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| | Trocken- | Aschen- | Aether- | Eiweiss- ' Amid- ' 


| _Rohfaser : Stä F 
‘No. , substanz | substanz extrakt | substanz ; substanz oh Fe Be LEBER 
| 





7 a a FE Do a u 
1 644.4 | 3.10 | 2.2 | 11.9 2.09 5.58 | 5848 , 16.55 

| 2 1143.4 | 2.96 | 2.03 11.96 | 1.4. 4.6 | 60.17 | 16.46 
= 3 1254.0 222 'ı 214 1112 , 02 50 |! 63.3 141.20 
u 4 | 13610 | 28 | 28 1200 0661 448: 61. 16.46 
& 5 | 109.4 | 3.53 | 1.96 | 1300 1a ! 5.53 55.61 | 18.01 
| 6 926.6 | 3.17 | 2.00 i 13.50 1.04 | 6.30: 59.65 | 14.34 

7 930.8 ! 3.07 2.26 | 132 0% 73 ; 59.02 | 1410 

1 594.8 | 2.9 | 2.03 10.8 3 6 | 5 11.2 

| 2 ins | 2.5 ! 20 . 90 | 30 ' 5.26 | 60.11; 16.73 

s ||| 3 1) 11723 ' 2.61 | 1.03 : 9.08 2.12 | 5.1 | 63. 14.47 
z’la| ızıa0 | 20 | 20 110 Bo 500° 60.0 | 14.85 
a 5 | 10547 312 ; ss | 12.34 2.06 :ı 6.31. 53.99 |! 19.33 
6 2? 203, 1.87 1183 3 Ta 5 14.37 

| 7 ? | 2897 | 10 | 11.8 410 | 815 ; 5718 14.62 


Die Zuckerbildungsfähigkeit der verschiedenen Gerste- und Malz- 
proben geht aus untenstehender Uebersicht hervor, wonach 100 kg 
Trockensubstanz verzuckerten: 


als Gerste als Malz 
1 300.3 kg 325.4 Ay Stärke‘ 
2 465.6 „. 4974. > 
3 310.9 „, 332.6 .. 
4 290.1 „, 325.3 „, 
Rh) 4215 „, 438.9 
6 2 338.7. Mn 
1 2 438.9... 


F= war von vornherein nicht wahrscheinlich, dass die mittelmässigen 
norwegischen Gerstesorten mit den ausländischen konkurrieren könnten, 
und dies wird auch durch den vorliegenden Versuch bestätigt. Dagegen 
ergiebt sich auch hieraus, dass gute 6zeilige Gerste norwegischen 
Ursprungs (Vers. No. 2) für Brennereizwecke einen bedeutend 


grösseren Wert hat als die auswärtige russische Gerste. 
: [474] John Sebelien. 


Veber die Konstitution der Stärke. 
Von Viktor Syniewski.?) 
Verf. hat zahlreiche Versuche angestellt, um neue Anhaltspunkte 
für die Konstitution der Stärke, sowie deren Spaltungsprodukte zu ge- 


1) Lieb. Ann. d. Chemie u. Pharm., Bd. 309. S. 282 ff. 
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winnen. Die zum Ausgangsprodukte gewählte Kartoffelstärke wurde 
bei 138° C. löslich und erfuhr dabei eine völlig gleichartige Umwand- 
lung, so dass sie als eine einheitliche Substanz aufgefasst werden kann, 
der die empirische Formel C, H,, O0, zukommt. 

Die bydrolytische Selling der Stärke vollzieht sich durch De 
anhydridartiger Bindungen im Molekül. Je nachdem dabei eine An- 
hydridbildung zwischen zwei Karbinolgruppen, oder zwischen zwei Atom- 
gruppen, von welchen wenigstens eine, eine Karbonylgruppe ist, statt- 
findet, unterscheidet man zwischen Karbinol- und Karbonylhydrolyse. Als 
das einfachste karbinolhydrolytische Spaltungsprodukt ist das Amylogen 
von der Formel C,, Hgg O,, anzunehmen. Die Stärke selbst bestebt 
somit aus einer unbestimmten Zahl’ solcher Amylogenmoleküle, welche 
anhydridartig miteinander verbunden sind. In dem Amylogen werden 
drei Maltosereste, sowie ein dextrinartiger Körper mit 18 Kohlenstoff- 
atomen angenommen. Die weitere Hydrolyse des Amylogens kann 
foleendermassen verlaufen: 

Ci Ha O2 0, (Ce Ha O0) + 2H,0 = 
—— 
Amylogen 
CsHs0u- 0; (Cs Ha Ong + Cıe Has O11 + H> 0 
SE BEE Bee) Be Fa m — 
Dextrinrest I Maltose 
Cs Hzo O1 0, (Ca Ha Od. + Hr 0= 
Cs Hz, 0,50 -Cı2 Has On + Cie Ha O1 + H2 0 
nV — mn 
Dextrinrest II Maltose 
CH, 010 -C2 Ha 0ı +H,0 = 
CsHz Oje +CeH20n+H,0. 
Dextrinrest III Maltose 
CaHa00+H,0=0,H20n+CsH0% 


Isomaltose Glukose 
CeHs0ı+H,0=20,H,0% 
Glukose. 


Verf. schlägt vor, künftig alle aus der Stärke durch Hydrolyse 
erhaltenen Spaltungsprodukte, mit Ausnahme der Zuckerarten, als Dex- 
trine zu bezeichnen. Unter den Dextrinen selbst soll unterschieden 
werden zwischen Amylodextrinen und Grenzdextrinen. Erstere reduzieren 
Fehling’sche Lösung nicht und werden durch freies Jod blau gefärbt; 
letztere entstehen aus Amylodextrin durch Abspaltung sämtlicher Mal- 
tosereste. Die zwischen Amylodextrin und Grenzdextrin liegenden Spal- 
tungsprodukte sind als Maltosedextrine zu bezeichnen, und ebenso sollen 
die aus den Grenzdextrinen, durch Abspaltung von Glukosemelekülen 
erhaltenen, Glukosedextrine genannt werden. [499] Albert. 
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Ueber die Veränderung der Olivenpresslinge bei verschiedener 
Aufbewahrung. 

Von Dr. Otto Klein.) 


Nachdem von mehreren Forschern festgestellt worden war, dass 
bei Oelkuchenmehlen, welche von Schimmelpilzen durchwuchert waren 
und sich in geschlossenen Glasflaschen befanden, eine Zunahme des 
Wassergehaltes und eine Abnahme des Fettes, also ein Geldwertverlust. 
stattfand, sowie des weiteren, dass das Oel selbst eine in Erhöhung der 
Säurezahl und Erniedrigung der Jodzahl bestehende Veränderung erlitt, 
und dass diese Zersetzung von der Art der Aufbewahrung und der 
dadurch mehr oder minder erleichterten Einwirkung äusserer Einflüsse, 
wie des Luftsauerstoffs und der Bakterien und Schimmelpilze, abhängt, 
stellte Verf, um die geeignetste Art der Aufbewahrung zu ermitteln, 
eine Reihe von Versuchen mit Olivenpresslingen an, welche bislang 
meist unbenutzt beiseite geworfen wurden oder als Dünger Verwendung 
fanden. 

In der einen Versuchsreihe wurden die Rückstände auf Horden 
in flacher Schicht zum Trocknen ausgebreitet, während man für die 
übrigen Versuche die Bagassen in 30 cm hohe Gläser füllte, und zwar 
entweder lose geschichtet oder fest gestampft. Die zweite Versuchs- 
reihe umfasste demnach Gläser mit komprimierter Masse, die dritte 
solche mit loser Masse, welche mit 100 cem des bei der Olivenpressung 
ablaufenden Fruchtwassers übergossen war, und in der vierten Versuchs- 
reihe wurden die Gläser mit festgestampfter Masse und ebenfalls 
100 cem Fruchtwasser beschickt. Zur Verhinderung von Feuchtigkeits- 
verlusten waren die Gläser mit Glasplatten bedeckt, an deren Stelle 
in der Praxis eine Erdschicht treten könnte Die zu Anfang jedes 
Monats ausgeführten Analysen erstreckten sich auf die Bestimmung der 
Feuchtigkeit, des Fettes und der Acidität des Fettes, auf Oelsäure 
berechnet. Wenige Tage nach Beginn der Versuche zeigte sich eine 
üppige Pilzvegetation, von der die trockenen Bagassen der beiden ersten 
Versuchsreihen schon nach zwei Tagen völlig durchsetzt waren. Während 
diese Pilzwucherung aber in der ersten Reihe aufhörte, sobald die Masse 
lufttrocken war, «dauerte sie in der zweiten Reihe bis zum Ende des 
Versuches an. Im Gegensatz dazu schritt die Entwickelung des Pilz- 
mveels in der angefeuchteten Masse sehr langsam vor und hatte nach 
vier Monaten erst eine Tiefe von 17 em erreicht, Zwischen den Gläsern 


1) Zeitschr. f. angew. Chen. 1900, S. 635. 
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der dritten und vierten Versuchsreihe zeigte sich insofern ein gewisser 
Unterschied, als in den Gläsern der dritten Reihe die lebhafteste Vege- 
tation in der unteren Hälfte des Pilzmycels stattfand, während in der 
vierten die ganze Pilzmasse gleichförmiges Aussehen zeigte. Für die 
Analyse wurde jeder Reihe eines der Gläser entnommen und aus der 
unteren Hälfte des Inhalts ein Durchschnittsmuster gezogen. 

Die Analysen ergaben folgende Werte: 


nr 














s Hals ı Säure, auf Fett in der 

ern Wasser Fett | Oelsäure | Trocken- 

Nerancharsths | er berechnet substanz 

Analyse 

. oo % | % di m . % BEER 

Frische Pressrückstände . 1./11.98 | 27.51 a6 | 18 | 17.51 
a ge. ee 2»: 9 | 15 

T. Reihe (locker ausge. [; 1298 | 13-1 ı 13.6 4152 | 1502 
breitste trockene Pros 1.1. 99 12.08: 1378 5483 15.67 
ee de): I 12. 9| 100 , 1306 | 6232 | 15.44 
- = 1.[3. 99 | 12.53 | 13.41 67.% | 15.33 
u N ‘ R | 7 | A 
II. Reihe (in Flaschen [! 1.]12. 98 un 9.97 Ä 47.00 | 14.2 
festgestampfte Press- \ 1.1. 99 34.62 $.01 59.16: 12.18 
rückstän de): | 1.2. 99 | 34.89 1.42 69.92; 11.8 
. j '1.]3. 99 | 35.46 5.86 1311| 9.0 
III. Reihe (in Flaschen ( 1.12.98 | 53.7 | 7. 33.72 15.18 
locker eingefüllteRück- | 1./1. 99 ı 53.71 ' 6.53 61.47 14.13 
ständemitFruchtwasser | 1./2. 99 | 53.58 6.15 64.49 13.25 
befeuchtet): 1.3. 99 ; 53.64 6.11 66.46 13.18 
IV. Reihe (in Flaschen j 1.12.98 , 41.9 | 9.2 Ä 192 162 
festgestampfte Rück- 1.1. 99 42.1 93 0) 35.32 16.09 
ständemitFruchtwasser |! 1./2. 99 | 41.68 924 | 35.43 | 15.55 
befeuchtet): 13.99: Am |, 91: 3553 15.78 


Aus den Analysen ergiebt sich, dass in der ersten Reihe ein Ver- 
lust von rund 2% Fett in vier Monaten eingetreten ist, während die 
Acidität stark anstieg. Die Hauptabnahme fand zu Anfang in der 
Zeit des hohen Wassergehaltes statt, um dann allmählich aufzuhören. 
Die auch dann noch fortschreitende Säurezunahme schreibt Verf. der 
oxydierenden Wirkung des Sauerstofls zu. 

In der zweiten Reihe zeigte sich eine weit intensivere und gleich- 
mässigere Wirkung der Schimmelpilze. Die Menge des Fettes sank in 
4 Monaten auf die Hälfte, und auch die Zersetzung des Fettes und 
die Zunahme der Feuchtigkeit war erheblich höher. 

Die dritte Versuchsreihe lässt erkennen, dass die stärkste Ver- 
minderung des Fettgehaltes und ebenso die stärkste Zersetzung des 
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Fettes in der ersten Zeit des Versuches stattfindet, um dann allmählich 
aufzuhören. In der vierten Versuchsreihe endlich verläuft Jie Ver- 
minderung des Fettes sehr gleichmässig und langsam und erreicht in 
ganzen noch nicht 2%. Auch hier ist die Spaltung der Glyceride 
zu Anfang eine grössere und hört später vollständig auf. 

Verf. hält es auf Grund dieser Ergebnisse für die Praxis am 
vorteilhaftesten, die Pressrückstände möglichst schnell zu trocknen und 
dann aufzubewahren, oder sie festgestampft oder‘ gewalzt mit dem 
Fruchtwasser zu durchfeuchten. Der Verlust an Fett ist bei beiden 
Methoden sehr gering. Die erstere der beiden ist der zweiten gegen- 
über noch dadurch im Nachteil, dass bei ihr eine stärkere Zersetzung 
der Glyceride eintritt, und dass das durch Extraktion gewonnene Oel 
eine dunkle Farbe hat. 

Auch abgesehen von der besseren Konservierung bezeichnet Verf. 
den Zusatz des Fruchtwassers noch deshalb für empfehlenswert, weil 
dadurch der Gehalt an Stickstoff und Mineralbestandteilen erhöht wird, 
was für die Verwertung der Olivenpresslinge als Futter oder Dünge- 
mittel von Bedeutung ist. Dies geht aus folgenden Analysen hervor: 














Oliven | Pressrückstände | 
2 Zu a nz Frucht- 
Inder ; Inder ; Inder , Inder | wasser 
Ausgeführte Bestimmungen frischen ' Trocken- , frischen Trocken. (gyua russ) 
Substanz | substanz | Substanz | substanz | | 
\ % 09 % % % 
Wasser... u 46.60 | — 27.51 | — 95.03 
Fetten a arm Da 7 AO 12.09 17.5. 0.085 
Protein. . 220.2. 5.53 10.93 8.38 | 1310437 
Asche u ea 2.2350 | 221 300.8 135 0.604 
Kal, u = u 2.8.84 1.204 220 0.0408 0.354 
Natron . 2 0202020..00.0.4145 0.271 0.056 | 0.078 0.032 
Kalk = ....% 2 0.344 0.640.206 0.285 0.04 
Magnesia . EEE: V.088 0.164 10.097 0.038 v.u17 
Sesquioxyde . 2.20... V.u22 0.01: 0.00 ...d.oyr 0.004 
Phosphorsäure . 2... 0.179 0.350 010 0137 0.003 
Kieselsäure . . 2... v2 0 02m |) dos 10.00; D.oos 


Es ergiebt sich hieraus, dass die Olivenpresslinge sowohl als Futter 
wie als Düngemittel nur geringeren Wert besitzen, indem sie nur °/, 
des Stiekstoffs und nur 4, der Mincralstöffe der Oliven enthalten, 
welche im Fruchtwasser verloren gehen. Durch Zusatz des letzteren 
wird ihre Zusammensetzung derjenigen der Oliven selbst genähert. 

[180] Beythien. 
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Gärung, Fäulnis und Verwesung. 
Einige Beobachtungen über das Verhalten der Hefe im Weinberge. 
Von Jul. Wortmann '). 


Wie Hansen zunächst an Saccharomyces apiculatus und dann 
Müller-Thurgau an echten Weinhefen beobachtete, ist der eigentliche 
Aufenthaltsort der Hefen der Erdboden. Von da kommen die Hefen 
im Herbst auf die reifen Trauben, vermehren sich auf denselben und 
gelangen von den Trauben dann wieder in grosser Zahl auf den Boden 
zurück, wo sie bis zur nächsten Traubenreife ausharren. Der Verf. 
stellte nun zwei Jahre lang Versuche an, um über das Verhalten der 
Hefen im Weinbergsboden einige Klarheit zu erlangen. Es wurden 
das erste Jahr hindurch alle 14 Tage einige Erdproben entnommen 
und in sterilisierten Most gebracht. Fast stets entwickelten sich Hefe- 
kulturen, die in dem Most eine regelmässige Gärung hervorriefen. 
Neben den Hefen wurden fast stets andere Pilze, namentlich Schimmel- 
pilze (Mucor, Aspergillus) beobachtet. Im einzelnen ergab sich in 
beiden Jahren übereinstimmend folgendes Resultat: Unmittelbar nach 
der Weinlese, also im November und Dezember, enthielt der Boden 
Hefe in so kräftigem Zustand, dass es in den geimpften Mosten schon 
nach 1 bis 2 Tagen zu lebhafter Gärung kam. Je weiter die Probe- 
nahmen von diesem günstigsten Zeitpunkt sich entfernten, desto länger 
dauerte es, bis eine merkliche Gärung eintrat. Im August und Sep- 
tember kam dieselbe in mehreren Gefässen überhaupt nicht mehr zu 
stande, offenbar, weil die Hefezellen nur noch spärlich und sehr wenig 
lebenskräftig im Boden vertreten waren, bis zur Zeit der Traubenreife 
plötzlich wieder ein Umschwung zu beobachten war. 

Aus diesen Befunden muss der Schluss gezogen werden, dass von 
einer Ernährung der Hefe im Erdboden, von Ausnahmefällen abge- 
sehen, nicht die Rede sein kann. Vielmehr sind die Hefezellen darauf 
angewiesen, von ihren eigenen Reservestoffen zu zehren. Sie können 
es auch, da sie es auf den reifen Trauben zu üppiger Entwickelung 
bringen, deshalb in sehr guter Körperbeschaffenheit in den Boden ge- 
langen und während der kalten Jahreszeit nur wenig verbrauchen. 
Im Sommer dagegen, wo die Lebensprozesse viel energischer verlaufen, 
werden die Reservestoffe der hungernden Hefen sehr stark angegriffen, 
und es sterben sehr viele den Hungertod, während nur die kräftigsten 


1) Die Weinlaube 1898, No. 43, S. 506. 
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Zellen ihr Leben fristen, bis sie plötzlich wieder auf den reifen Trauben 
Nährstoffe in Fülle finden. Hiermit im Einklang steht die Beobachtung 
von Müller-Thurgau, dass in längere Zeit nicht bearbeitetem Wein- 
bergsboden keine Weinhefen mehr aufgefunden werden können. Sie 
sind eben schliesslich alle durch Verhungern zu Grunde gegangen. 

Durch die Befunde wird auch die Thatsache erklärt, dass in 
Gegenden, wo der Weinbau schon seit einer grossen Reihe von Jahren 
betrieben wird, die Reinkultur fast stets Hefen von vorzüglichen Eigen- 
schaften liefert, während in ganz jungen Weinbaudistrikten die Weine 
trotz vorzüglicher Kultur der aus alten Weinbaugebieten dorthin ver- 
pflanzter Reben im allgemeinen nicht gut und rein durchgegoren sind. 
Im ersteren Falle haben sich die Hefeorganismen durch die viele 
“ Jahre, ja Jahrhunderte lang fortgesetzte Übertragung auf reife Trauben 
an diesen Nährboden in vorzüglicher Weise angepasst, während im 
letzteren Falle diese Anpassung wegen der Kürze der Zeit noch nicht 
möglich war. 

Auf den unreifen Trauben findet man keine Hefen, dagegen regel- 
mässig auf den reifen Früchten, wie schon Pasteur beobachtete. 
Hansen bestätigt diese Thatsache und glaubt, dass zwar durch den 
Wind etc. ebensoviele Hefezellen auf unreife Beeren gelangen, sich 
jedoch nicht entwickeln können. Müller-Thurgau dagegen ist der 
Ansicht, dass die Hauptverbreiter der Hefezellen die Insekten und 
namentlich die Wespen sind, die aber nur reife Trauben heimsuchen 
und unreife verschmähen. Des Verf. Erklärung vermittelt zwischen 
diesen beiden Meinungen: Thatsächlich sind die Tiere und namentlich 
die Wespen, die Hauptüberträger, aber es ist nicht ausgeschlossen, 
dass durch den Wind und besonders mit der durch heftigen Regen 
auf die Beeren gespritzten Erde Hefen auf dieselben gelangen. Die 
wenig kräftigen Zellen gehen aber auf der harten Haut der unreifen 
Früchte sehr bald zugrunde und können erst auf den reifen Beeren 
und namentlich an verletzten Stellen derselben günstige Ernährungs- 
bedingungen finden. [24] Neubauer. 
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Über das Hefe-Endotrypsin. 
Von M. Hahn und L. Geret!). 


In der Einleitung geben Verff. zunächst eine historische Übersicht 
aller Beobachtungen, welche bisher von verschiedenen Forschern über 
das Vorhandensein proteolytischer Enzyme in der Hefe gemacht wurden. 
Veranlassung zu vorliegender Arbeit gab das früher von M. Hahn 
schon festgestellte Vorkommen eines Verdauungsenzymes in dem nach 
E. Buchner’s Verfahren gewonnen Hefepresssafte. | 


Frischer Presssaft enthält bekanntlich grosse Mengen koagulier- 
baren Eiweisses. Lässt man ihn nach Zusatz geeigneter Antiseptica 
einige Zeit lagern, so verliert er die Fähigkeit, bei dem Erwärmen zu 
koagulieren, fast vollständig. Überschichtet man Carbol- oder Thymol- 
gelatine mit frischem Presssafte, so werden diese bald verflüssigt. 
Verff. waren zunächst bemüht, die bei solcher Selbstverdauung des 
Presssaftes auftretenden Umwandlungsprodukte der Eiweisskörper ihrer 
Menge und Zusammensetzung nach zu ermitteln. 


Presssaft, welcher bei 37°C aufgestellt wird, lässt schon nach 
zwei Stunden eine erhebliche Menge weissen Gerinnsels ausfallen, welches 
sich zu Boden setzt und nach 4—5 Tagen bis auf einen geringen, grau 
aussehenden Rückstand wieder verschwindet. In dem verbleibenden 
Sedimente lässt sich Tyrosin nachweisen. Die überstehende, schliess- 
lich rotbraun gefärbte Flüssigkeit, giebt beim Eindampfen ein Krystall- 
brei, in welchem sich grössere Mengen von Leucin befinden. Die Ab- 
nahme des koagulierbaren Eiweisses wurde quantitativ verfolgt, und 
betrug dessen Menge nach zwei Tagen nur noch den zehnten Teil der 
anfänglichen, während der Stickstoffgehalt des Filtrates sich mehr als 
verdoppelt hatte. Zur näheren Charakterisierung der entstandenen Stick- 
stoffrerbindungen wurde deren Trennung mittels Phosphorwolframsäure- 
füllung vorgenommen. Die Menge der dadurch fällbaren basischen 
Produkte steigt zunächst an, während die im Filtrate befindlichen 
Amidosäuren abnehmen. Zu Ende der Selbstverdauung ist das Ver- 
bältnis zwischen Basenstickstoff und dem in Form von Amidosäuren 
vorhandenen wieder dasselbe wie zu Anfang. Bemerkenswert erscheint 
das Verhalten der auftretenden Xanthinkörper, indem diese in latenter 
Form vorhanden zu sein scheinen und durch ammoniakalische Silber- 
lösung nie direkt, sondern stets erst nach dem Kochen mit Schwefel- 


’) Zeitschrift für Biologie. Bd. 40, S. 117 ff. 
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säure gefällt werden konnten. Es zeigte sich, dass die Gegenwart von 
Kohlendioxyd einen störenden Einfluss auf die Fällbarkeit der Xanthin- 
körper ausübte, welcher durch Durchleiten indifferenter Gase oder durch 
Schütteln in evakuierten Gefässen beseitigt werden kann. Bezüglich 
des Phosphors, welcher sich im Presssafte grösstenteils organisch ge- 
bunden findet, ergab sich, dass dieser bei der Autodigestion schon nach 
einigen Stunden fast vollständig in Form von Phosphorsäure abgespalten 
wird. Der organisch gebundene Schwefel hingegen geht nur zum sehr 
geringen Teile in Schwefelsäure über. 


Als weitere Verdauungsprodukte wurden festgestellt Tryptophan, 
ferner vorübergehend Albumosen, hingegen traten echte Peptone nie- 
mals in wesentlichen Mengen auf. Auch dem Presssafte künstlich 
zugesetztes Pepton verschwindet sehr rasch, wie durch das baldige Ver- 
schwinden der Biuretreaktion festgestellt werden konnte. 


Andere Eiweisskörper, wie Eieralbumin, Fibrin, Casein, Gluten- 
casöin und Legumin, werden durch Presssaft ebenfalls verdaut. 


Um über die Natur des proteolytischen Enzymes weitere Auf- 
schlüsse zu erhalten, wurden die verschiedenen Bedingungen ermittelt, 
welche von Einfluss auf dessen Wirksanıkeit sind. So wurde das Tempe- 
ratur-Optimum bei 40-—45° C. gefunden. Niedere Temperatur hemmt 
die Verdauung, doch kann diese auch noch bei + 3° C. in genügend 
langer Zeit zu Ende geführt werden. Einstündiges Erhitzen auf 60°C. 
zerstört das Enzym. Ein Durchleiten von Luft oder Sauerstoff wirkt 
eher fördernd als hemmend auf den Verlauf der Proteolvse. Die ge- 
bräuchlichsten Antiseptica wie Chloroform, Thymol, Doluol, Salicylsäure, 
wirken, bei Zusatz der zweckmässigen Mengen, gleich wenig bemmend. 
Phenol, Sublimat, Formaldehyd, Blausäure heben zum teil die Wirkung 
des Enzymes ganz auf, zum teil bewirken sie eine starke Schwächung. 
Neutralsalze befördern, selbst in konzentrierter Lösung zugefügt, die 
Selbstverdauung, während grössere Mengen Glycerin oder Rohrzucker 
die Proteolyse erheblich behindern. Alkoholgehalt wirkt von 5% ab 
schädigend, während erst ein solcher von 30% die völlige Inaktivie- 
rung des Enzymes zur Folge hat. Von grösserer Bedeutung war der 
Einfluss von freien Säuren und Alkalien. Als sehr günstig erwies 
sich ein Gehalt von 0.2% Salzsäure, resp. äquimolekulare Mengen 
von Schwefelsäure, noch günstiger von Essigsäure. Alkalien hingegen 
hemmen die Proteolyse erheblich, schon eine Neutralisation des in 
frischem Zustande stets sauer reagierenden Presssaftes bedingt eine 
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naehteilige Beeinflussung. In seinem Verhalten gegenüber Säuren und 
Alkalien, zeigt das Verdauungsenzym der Hefe somit Übereinstimmung 
mit den peptischen Enzymen, deren typischer Repräsentant das Pepsin 
ist, während es im Gegensatze steht zu den sogen. tryptischen Enzymen 
(Trypsin).. Während jedoch bei ersteren die Spaltung der Eiweisskörper 
mit der Bildung von Peptonen abschliesst, geht diese bei den letzteren 
bis zur Umwandlung in Amidosäuren, Xanthinbasen etc. weiter. In- 
sofern muss das proteolytische Enzym der Hefe als dem Trypsin nahe 
stehend angesehen werden, jedoch mit dem Unterschiede, dass es eine 
noch erheblich weitergehende Verdauung zu bewirken vermag als jenes. 

Verff. schlagen für solche Enzyme, welche intracellulär wirken, 
die Bezeichnung „Endoenzyme“ vor. Versuche, welche durch geeignete 
Fällungsmittel die Isolierung des Enzymes bezweckten, ergaben, dass 
namentlich die im Presssafte gleichzeitig vorhandene Invertase dem 
Verdauungsenzym hartnäckig anhafte. Nur in einem Falle gelang es, 
durch kombinierte Alkohol- und Bleiacetatfällung eine geringe Menge 
wirksamen Endotrypsins frei von Invertase zu erhalten. Das so ge- 
wonnene Produkt war noch koagulierbar, nicht dialysierbar, wurde durch 
Bleiacetat, Merkurinitrat und Merkurichlorid aus seiner Lösung gefällt, 
gab dagegen weder die Millon’sche noch die Biuretreaktion. 

Verff. stellen schliesslich auf Grund ihrer Versuche Betrachtungen 
an über die Bedingungen, unter welchen sich das Endotrypsin in der 
Hefe bildet bezw. in Wirkung tritt und verbinden damit eine Kritik 
der bisher zur Beantwortung dieser Fragen angeführten Arbeiten von 
Will, Beyerinck u. a. Sie kommen zu dem Resultate, dass das 
proteolytische Enzym der Hefe, vermutlich in Form eines Zymogens, stets 
in den Hefezellen vorhanden ist, dass es aber von diesen nicht secer- 
niert werden kann zu etwaiger Nutzbarmachung extracellulärer, nicht 
diffundierbarer Eiweissstoffe. Erst nach dem Absterben der Zelle 
kann es aus dieser austreten. Das Zymogen wird erst durch Säure- 
zutritt in das proteolytische Enzym umgebildet, welch letzteres den 


kontinuierlichen Abbau des Hefeplasmas bewerkstelligt. 
[356] Albert. 
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Gasgehalt der Gewässer im Winter. Von Knauthe.!) Anschliessend an 
seine Arbeit „Kreislauf der Gase in unseren Gewässern‘ (3. dieses Centr.-Bl. 
1900, S. 206), setzt Verfasser seine Beobachtungen an denselben Dorfteichen 
ım Winter fort. Es ergiebt sich auch da, dass die Assimilation der Algen 
die Hauptsauerstoffyuelle, die Kleintierwelt der Hauptsauerstotfverzehrer ist, 
nur ınit dem Unterschied, dass die Lebensfunktionen in der letzteren durch 
Kälte geschwächt werden, während die ersteren ihre Thätigkeit. fortsetzen, so- 
fern sie nur Licht genug erhalten. Intolgedessen ist, was allerdings auch dem 
Absorptionskoäffizienten des kälteren Wassers entspricht, der Sauerstofigehalt 
im Winter grösser und nicht so grossen täglichen Schwankungen ausgesetzt. 
Die Kleinpflanzenwelt wandert immer an die Plätze bester Entwickelungsmög- 
lichkeit. Sie befindet sich im Herbst an der Oberfläche, wo sie das meiste 
Licht hat, bei Eintritt grösserer Kälte in den wärmeren Schichten der Tiefe: 
sobald sich eine starke Bisdecke gebildet hat, also die Temperatur des Wassers 
nahezu überall gleich ist, wieder direkt ‚unter der durchsichtigsten Eisstelle, 
wo am meisten Licht ist; schlägt man an dieser Stelle ein Loch, so hält sie 
sich in grösserer Tiefe vor der Kälte geschützt auf. Ihr folgt immer die 
Kleintierwelt, und an derselben Stelle findet man die nöchsten Sauerstoffzahlen ; 
dementsprechend sieht Verf. den Wert dieser in das Eis geschlagenen „Wunen“ 
nicht in der landlänfigen Ansicht, für Diffusion zu sorgen, sondern darin, dass 
neben der Möglichkeit, in verseuchten Teichen das direkt giftige Methan zu 
entfernen, ein Temperaturunterschied der Flüssigkeitschichten geschaffen wird, 
der die Algen zwingt, die tieferen Stellen aufzusuchen und so den auch dort 
befindlichen Fischen den nötigen Sauerstoff zu beschaffen. [211] Fraenkel. 


Erdbodenfeuchtigkeit im Laufe des Sommers 1896. Von Whitney und 
Hosmer.?) Als Beitrag zur Lösung der Frage, welcher Feuchtigkeitsgehalt 
des Bodens für die einzelnen Bodenarten und Pflanzen den günstigsten Ein- 
flnss auf Wachstum und Ernte bat, geben Verf. eine Reihe von Tabellen über 
den während des ganzen Sommers bestimmten Feuchtigkeitsgchalt, im Ver- 
eleich mit den in denselben Zeiträumen wefallenen Regenmengen und dem 
Betinden der Pflanzen. Daraus erhellt, dass Feuchtigkeitsgehalt und Regen- 
menge nicht gleichmässig wachsen, vielmehr die Art der Verdunstung eine 
viel grössere Rolle spielt, so dass häufig vor einem Regen, wo die vorher statt- 
vefundene Verdunstung durch den atımesphärischen Wassergehalt plötzlich 
sistiert wurde, in der bebauten Bodenschicht die grösste Feuchtigkeit gefunden 
wurde. Die untere und obere Grenze für den Feuchtigkeitseehalt variiert 
enorin, indem z. B. in einem sandigen Boden in Ala Baumwollpflanzen bei 
über 8% Feuchtigkeit schon Jitten und Austrocknung bis auf 3% aushielten, 
während dieselben im Lelimboden am Mississippi bei 20% Feuchtigkeit an 
Wassermangel litten. [380] Fraenkel. 

Elektrische Instrumente zur Bestimmung von Feuchtigkeit, Temperatur und 
löslichen Salzen Im Erdboden. Von L. J. Briggs.?) Das in diesem Üentral- 
blatt 1598, 8. 726, eingehender beschriebene Universalinstrument zur Bestim- 
mung obirer Grössen auf elektrischem Wege hat im Laufe der Zeit einige 
kleine praktische Aenderungen erfahren: es ist auch unter anderen zur di- 
rekten Bestimmung Jöslicher Salze an Ort und Stelle mit annähernder Ge- 
nauiekeit benutzt worden. Verf. beschreibt nun noch einmal den gesamten 
Apparat. der, für den Fall immer nur eine der genannten Grössen gesucht. 
wird. eine spezielle Anordnung erfährt, und bespricht die möglichen Fehler 
und ihre Vermeidung, und im Falle dies nicht möglich ist. Ihre mögliche 
Grösse und Art und Weise der Berechnung. [580 a] Fracnkel. 

I) Biolog. Centr.-Rl. 1*99, Bd. 19, 8. 7»3. 


>) U. S. Dep. of Agric. 1-47, Bull. 9. 
°, U. 5. Dep. of Aygrıc. 1899, Bull. 1. 
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Analytische Vorarbeiten für ein Studium der Bodenarten in der Pro- 
vinz Bari. Von Giovanni d’Addiego!). Einundzwanzig aus verschie- 
denen Gegenden der Provinz Bari eutnommene Bodenproben wurden einer 
eingehenden chemischen Analyse unterworfen. Dieselbe erstreckte sich auf 
die Bestimmung von Wasser, Glühverlust, Gesamt-Stickstoff, salzsäure - un- 
lösliche Bestandteile; ferner in dem in zehnprozentiger Salzsäure löslichem 
Anteile auf: Phosphorsäure, Eisenoxyd und Thonerde, Caleiumoxyd, Magne- 
siumoxyd, Kali. Ausser einem zeologischen Ueberblick findet sich in der 
Abhandlung eine genaue Angabe der Probenahmen sowie der einzelnen bei 
der Ausführung der Analysen angewandten Methoden. Ein interessantes Er- 
gebnis der Arbeit, bezüglich deren Einzelheiten im übrigen auf das Original 
verwiesen werden muss, ist der Nachweis, dass die Böden der „Murge baresi* 
verhältnismässig kalkarm sind. Bisher galten dieselben infolge ihrer geo- 
lorischen Verhältnisse für Kalkböden. Ihr Gehalt an Kalk (CaO) schwankt 
zwischen 0.73—1.99%. Sie sind aber sehr reich an in Salzsäure löslichen Eisen- 
salzen und kieselsauren Salzen. [399] Mühle. 


Ueber einen neuen Fiedermausguano, der zu Cagliari in Sardegna ge- 
funden wurde berichtet. G. Paris:*) Durch seinen Reichtum an Stickstoff und 
Phosphorsäure nimmt derselbe selbst unter den verschiedenen in Sardegna ge- 
fundenen Guanosorten, die als Sardegna-Guano bereits einige Ber ühmtheit. er- 
langt haben, unstreitig mit die erste Stelle ein. 

Die Analy se ergiebt folrende Zahlen: 


Feiner Staub . . : nn 285% 
Rückstand auf 1 mm Sich 2 2 22 22020..59 “ 

7 2. 1, ” ” a a Ze un 12.5 ” 

100.0% 

Verlust bei 1006 . . 2 2 222 20200202..13.5% 

n „ Veraschung . . . 2 22 0202000.62.55 „ 
Ascher u ee ee se 

100.00% 
Chemische Analyse: 

Feuchtigkeit . : : 2 2 2 on nn nenn. 13.55% 
Organische Substanz . . 2 220200. BE) Ye 
Ammoniak . . . 2. 2 2 m nn nn... 132 
Salpetersäure . . 22 00mm nn MN. 61,9% 
Harmsäure . . ne. 0688 
Organische Phosphor saure... ni 0.50 
Wasser und eitratlösliche Eiiöxpliore: säure 5 0 DR 
Unlösliche Phosphorsäure . . 2.2... 0.66 
Eisen und Aluminiunoxyd . . rd 
Calcium and Magnesiumoxyd . 2 20202020.2.220) 24.2 
Kalium und Natriumoxyd . 2 2020200020248 
Schwefelsäureanhydrid . 2.25 
Kieselsäureanhydrid, löslich und unlöslich. 24.82, 
Differenz für Chlor an Stelle von Sauerstoff . . . Vus 24.17 


10V.00% 

Weiter berichtet Verf. über die anrewandte Methode seiner Analysen 

und giebt eine Tabelle der Analysen anderer (wanos mit Angabe der Her- 

kunft und des Analytikers. Natürlich sind sulche Analysen gar nicht mit- 

einander zu vergleichen, denn der Fledermausenano, der sich in den zahl- 

reichen, manchmal von Millionen von Fledermäusen benutzten Höhlen aller 

Länder ansammelt, besteht nicht nur aus Exkrementen der Tiere, sondern auch 

aus ihren Häuten und den unverzehrten Resten ihrer Nahrung, die wiederum 

bei den einzelnen Sorten verschieden ist. Klima etc. spielen dann auch nuch 
bei dem Zerfall des Guanos eine entscheidende Rolle. [373) Fire 


ı), Le staz. spec. agr. Ital , 1900, p. 19. 
=ı Ebendaselbst 1ÜuV, p. 176. 
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Veränderlichkeit des Gewichts einiger künstlicher Düngemittel beim Liegen 
an der Luft. Von L v. Wissell.*!) Die Versuche erstrecken sich auf Thomas- 
mehle, Superphosphate, Kainite, Salpeter und Ammonsulfate. Je 50 g der 
Proben wurden in flachen Porzellanschalen zu verschiedenen Jahreszeiten so- 
wohl im Freien wie auch im Zimmer längere Zeit der Luft ausgesetzt. 

Die Gewichtszunahme der Thomasmehle betrug immer nur wenige Zehntel 
Prozent, obwohl dieselben ca. 3—5% freien Kalk enthielten (bestimmt durch 
Extrahieren mit Rohrzuckerlösung). 

Die Superphosphate zeigten die grösste Gewichtsvermehrung durch 
Wasseraufnahme im Winter; dieselbe betrug nach elftägigem Liegen im 
Freien 10% (bei ebenso hohem, ursprünglich schon vorhandenem Wassergehalt). 
Im Sommer war die Gewichtszunahme trotz kühler und feuchter Witterung 
geringer, am geringsten im Herbste. 

Als sehr stark hygroskopisch erwies sich der Kainit; eine Probe hatte 


im feuchtkalten Sommer nach acht Tagen ihr Gewicht durch Wasseranziehung 


um 31% erhöht. 
Die Salpeter nahmen immer beim Liegen im Freien stark Wasser auf. 
Ebenso hat schwefelsaures Ammon die Tendenz der Wasseraufnahme, 
wenn auch bei den einzelnen Proben in sehr verschieden hohem Masse. 
[4133] Mühle. 


Ueber das Vorkommen von Vanadium, Molybdän und Chrom in den 
Pflanzen. Von Eug. Demarcay.?) Durch die Veröffentlichung Gautier’s 
über das Vorkommen des Arsens im Tierkörper angeregt, hat Verfasser seine 
früheren Untersuchungen, das Auftreten seltener Metalle im Pflanzenreich be- 
treffend, wieder aufgenommen. Es gelang ihm, in der Asche verschiedener 
Holzarten (Kiefer, Fichte, Eiche, Hain - Buche, Pappel, Weinrebe) Molybdän, 
Chrom und Vanadium spektralanalytisch nachzuweisen. [159] Richter. 


Die Braunfleckigkeit der Rebenblätter und die Plasmodiophora vitis. Von 
Prof. Dr. J. Behrens.®) Verf. fand in braunen Rebenblattflecken, die aus 
genau bekannten Ursachen entstanden waren, ganz ähnliche (rebilde, wie Viala 
und Sauvagzean bei der sog. Brunissure,. Auch in braunen toten Rosenblättern 
fand er dieselben Gebilde. Debrav und Brive fanden dieselben Gebilde bei 
72 Ptilanzenarten aus den verschiedensten Familien, Roze auch bei Wasser- 
pflanzen. Liess die Eigrenartigkeit des Auftretens der Plasmodiophora bei 
den Rebenblättern schon vermuten, dass die gefundenen Gebilde keine Pilze. 
sondern durch die Untersuchungsmethode veranlasste Umwandlungsformen 
seien, so wurde diese Vermutung durch die Untersuchungen von Debray, 
Brive und Roze bestärkt. Massee entdeekte dann, dass die sog. Brunis- 
sure keine parasitäre Erkrankung ist, sondern bei aussergewöhnlich niederer 
Temperatur und gleichzeitig grossem Wasserreichtum der Wurzeln, ferner 
bei zu hoher Temperatur und endlich, wenn Urchideenwurzeln in einem zu 
wenier Luft und zu viel Wasser enthaltenden Medium wachsen, an Orchi- 
deen entstehen kann. Derselbe Verf. zeigte auch, dass die Braunfleckigkeit 
der Kebenblätter und der Tomatenblätter im Freien entstehen kann, wenn 
starke Taubildunz und plötzliches Sinken der Temperatur auf starkem Regen 
toleen. An Orchideenblättern konnte die Braunfleckigkeit künstlich durch 
auteeleete Eisstücke erzeugt werden. Damit dürfte die Nichtexistenz der 
Plasinodiophora bewiesen sein. [101] Hot. 


Ueber die Eignung von Huminsubstanzen zur Ernährung von Pilzen. Von 
Friedrich Reinitzer4) Zur Prüfung der Frage, ob Pilze bei alleiniger 
Ernährung mit Humussubstanzen gedeihen können, stellte sich der Verf. zu- 


ı\ Jo'rnal für Landwirtschaft 1900, Bd. ##, S. 116. 

°) Coınptes rendus de l Acad dea sciences 1000. T. 130 p. 91. 

5) Weinbau u. Weinhandel 18439, No. 33, Sonderabdruck: vergl. auch dies Centralbl. 1843 
S. 107. 

ı) Chem. Ztg. 1900, Repert. No. 15, S. 128. 
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nächst eine Anzahl verschiedener Humuskörper her, indem er ammoniakalische 
Auszüge von Erden mit Salzsäure fällte und die Niederschläge sorgfältig aus- 
wusch. Alle so erhaltenen Präparate und auch die Ammoniumverbindungen 
derselben erwiesen sich zur, wenn auch kümmerlichen, Kultur von Penicillium 
geeignet. Da aber noch die Möglichkeit vorlag, dass das Wachstum der Pilze 
nicht. durch die reinen Humussubstanzen, sondern durch gewisse denselben 
noch anhaftende Kohlenhydrate gummiartiger Natur unterhalten wurde, 30 
erhitzte Verf. die isolierten Huminstoffe zur Hydrolyse der Kohlenhydrate am 
Rückflusskühler mit Salzsäure und wusch dann sorgfältig mit Wasser aus. 
Jetzt zeigten sich sowohl die reinen Huminstoffe als auch ihre ammoniaka- 
lischen Lösungen als alleinige Nahrung für Pilze völlig unzulänglich, so dass 
das frühere \Wachstum auf den Gehalt an Kohlenhydraten zurückgeführt 
werden musste. Bestätigt wurde diese Ansicht noch dadurch, dass die Pilze 
nach Zusatz geringer Mengen Zucker gediehen und selbst die Fähigkeit er- 
langten, die Humussubstanzen aufzuschliessen und ihnen den Stickstoff zu ent- 
ziehen. Der Verf. schliesst daher, dass die saprophytischen Humusbewohner, 
die Pilze und Mykorrhizenpflanzen, die Huminsubstauzen wohl zur Deckung 
ihres Stickstoffbedarfs heranziehen können, dass sie jedoch zur Lieferung des 
Kohlenstoffs ungeeignet sind, und dass dieser nur aus schon vorhandenen 
Kohlenhydraten genommen werden kann. | 

Im Verlaufe seiner Arbeit konnte Verf. des Weiteren feststellen, dass 
auch das absolut von Kohlenhydraten befreite Humin Fehling’sche Lösung 
reduziert. Er hält dies für einen Beweis, dass diese Stoffe eine Aldehyd- 
gruppe enthalten. In gleicher Weise reduziert bekanntlich das aus Aldehyd 
dnrch Behandlung mit Ammoniak entstehende Aldehydharz Fehling’sche 
Lösung und enthält überdies aromatische Gruppen. Da nun auch Humus- 
stoffe aus mehrwertigen Phenolen, Chinonen etc. hervorgehen, so vermutet 
Verf., dass in den Huminsubstanzen aromatische Gruppen enthalten sind und 
dass sie in ihrer Konstitution dem Aldehydharz nahestehen. 

[191) Beythien. 


Versuche über die Reinigung des Getreides von Mutterkorn. Mitgeteilt 
von Dr. Th. R. v. Weinzierl!)-Wien. Im Jahre 1897 wurden von der 
k.k. Samenkontrolstation in Wien im Auftrage des k.k. Ackerbauministeriums 
Putzungsversuche mit grösseren Getreidequantitäten behufs Lösung der Fragen 
begonnen, bis zu welchem Grade der praktische Landwirt mit den derzeit zu 
Gebote stehenden Putzungsmaschinen das für den Markt bestimmte Getreide 
von Mutterkorn zu reinigen imstande ist. Die Resultate der nunmehr abge- 
schlossenen Versuche sind im wesentlichen folgende: 

Selbst bei vorzüglichster Putzung kann das Mutterkurn wegen der dem 
Roggenkorn gleichgrossen Mutterkornstücke nicht gänzlich entfernt werden. 

Auch bei einem selten hohen Mutterkorngehalt, wie z.B. 3%, kann immer 
noch die Durchschnittsware auf 0.11% (Vollkorn) beziehungsweise 0.17% (Mittel- 
korn) geputzt werden. 

Ein Roggen von 1% Mutterkorngehalt (ein schon ziemlich hoher Gehalt 
an Mntterkorn) kann ohne Schwierigkeiten auf 0.06% geputzt werden. 

Von den bei der Putzung mit dem verwendeten Trieur (Trieur neuester 
Konstruktion Klasse V, Marke 1 der Firma Nicolaus Heid in Stockerau) 
sich ergebenden fünf Produkten können nur die zwei Produkte Voll- und 
Mittelkorn vereinigt als lieferbare Konsumware gelten, auf welche sich 
auch uur der gefundene, oben angeführte Grenzwert von 0.06% bezieht. Die 
beiden Produkte zusammen betragen durchschnittlich 3%, der ursprimnglichen 
(Gewichtsmenge, so dass also bei der Putzung mit einem guten Trieur sich 
circa 25% Abfall ergeben. (184) Komers. 


Ueber den Gehalt von Pflanzennährstoffen in Aepfeln und Birnen. Von 

Dr. E. Hotter-Graz.?2) Durch eine zweckmässige Düngung werden die Obst- 

I) Zeitschrift für das landwirtsch. Versuchswesen in Oesterreich, III. Jahrg. 1200, 8.389, 

°) Zeitschrift für das landwirtsch. Versuchswesen in Oesterreich, III. Jahrg. 1900, 8. 583. 
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erträge nicht nur gesteigert, sondern auch die Lebensdauer der Bäume ver- 
längert und ihre Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten und Feinde erhöhet, 
Die Notwendigkeit der Düngung ergiebt sich aus verhältnismässig grossen Mengen 
von Nährstoffen, die dem Boden entzogen werden. Dieselbe beträgt bei einen: 
Ertrag von 100 kg Früchte (pro Baum und Jahr), im Durchschnitt 70 g 
Stickstoff, 35 9 Phosphorsäure, 170 g Kali und 14 g Kalk. Aus den vom Ver- 
fasser bei einer Reihe von Aepfel- und Birnsorten durchgeführten Aschen- 
analysen geht hervor, dass der Gehalt des Kernobstes an Stickstoff, Phosphor- 
säure und Kali höher, an Kalk und Magnesia niedriger ist, als die entsprechenden 
Werte, die von Wolf angeführt werden. Bei den Birnen ist der Schwefel- 
säuregehalt erheblich grösser als bei den Aepfeln. Eine sonstige nennens- 
werte Verschiedenheit in der Menge wie in der Zusammensetzung der Nähr- 
stoffe konnte sowohl bei Aepfeln wie bei den Birnen nicht festgestellt werden. 
[187] Komers. 


Der Sumach als Mittel zur Bekämpfung der Phylioxera. Von Guerrieri 
Floriano.!) Sizilianische Landwirte glaubten in Sumach ein wirksames Mittel 
zur Vernichtung der Phylloxera gefunden zu haben. Auf Anregung der land- 
wirtschaftlichen Versuchsstation Palermo hat der Verfasser zur Klarstellung 
der Sache eingehende Versuche angestellt. Die Anwendungsart besteht im 
einfachen Vergraben des zerkleinerten Sumachs im trockenen oder nassen Zu- 
stande rings um den Rebstock. Die erzielten Resultate waren sowohl auf 
reinem Thonboden, wie auf Kieselsäure- und kalkreichem Thonboden negativ. 
An keiner der verschiedenen Rebarten konnte eine Besserung bezüglich der 
Phylloxera -Erkrankung konstatiert werden. Die Pflanzen bekommen zwar 
nach Verlauf einer gewissen Zeit ein dunkelgrünes Aussehen und :»cheinen 
sich zu erholen. Das ist eine Folge der allmählichen Verrottung des vergrabenen 
Sumachs; derselbe wirkt einfach als Dünger. Auf die Phylloxera übt der 
Sumach gar keinen Einfluss aus. [203] Mühle, 


Bericht über Analysen von Pariser Grün und anderen Insekten - Alften. 
Von L. L. van Slyke.?) Verfasser hat 24 verschiedene Muster Pariser Grün, 
(Schweinfurter Grün, Kaisergrün, Französisch Grün etc.) auf ihre Zusammen- 
setzung untersucht. Die erhaltenen Resultate sind sehr zufriedenstellend. 
Während reines Schweinfurter Grün (aus etwa 82% Kupfer - Arsenit, 18% 
Kupfer-Acetat bestehend) einen Gehalt von 58.64% arsenige Säure. 31.30 Kupfer- 
oxyd und 10.06 Essigsäure aufweisen muss, schwankte bei den untersuchten 
Proben der Gehalt an arseniger Säure zwischen 55.34% bis 60 16% und an 
Kupferoxyd zwischen 27.7 bis 30.9%. Nur eine Probe war mit weissem Ar- 
senik gefälscht. Der Verfasser weist darauf hin, dass die einschlägigen ame- 
rikanischen Gesetze insofern mangelhaft sind, als sie eine Verfälschung von 
Pariser Grün mit weissem Arsenik nicht zu bestrafen gestatten. 
(224) Mühle. 


Ueber die Behandlung junger Obstbäumchen mit Cyanwasserstoffgas. Von 
S. A. Beach.?) Die Behandlung der im Winterschlaf ruhenden Obstbäuinchen 
mit gasförmiger Blausäure ist die beste Methode nicht nur zur Vertilgung der 
San Jose-Laus, sondern überhaupt aller nicht im Eizustande überwinternden 
Laus-Insekten. 

Das vorliegende Bulletin enthält eingehende Beschreibung der Art und 
Weise der Räucherung sowie aller nötigen Vorsichtsmassregeln. 

Die zu räuchernden Bäumchen werden in ein kleines, luftdicht schliessen- 
des Häuschen gebracht, welches etwa die Dimensionen 16 ><32 Fuss und eine 
Dachhöhe von 9 Fuss besitzt. Die Entwickelung der Blausäure erfolgt aus 
Cyankalium und verdünnter Schwefelsäure. Die Zeitdauer der Einwirkung 


I) Stazioni sperimentali agrarie italiane 1000, p. 45. 

*) New York Agricultural Experiment Station, Geneva, N. Y. Bulletin No. 165. De- 
zember In4", 

3; Bulletin No. 174 of the New York Agr. Exp.-Stat. March 1000, 
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wird im allgemeinen zu 30 bis 60 Minuten angegeben. Danach ist ein sorg- 
fältiges, mindestens 10 Minuten langes Lüften des Raumes erforderlich, bevor 
jemand eintritt. Zum Zwecke der Ventilation sind deshalb an den Wänden. 
und am Dache des Häuschens geeignete Oeffnungen angebracht. 

Für je 100 Kubikfuss Raum wird im allgemeinen eine Dosis von 18 g 
Cyankalium als ausreichend zur vollkommenen Abtötung der Läuse erachtet. 

Eine zweimalige Behandlung der Obstbäumchen mit Cyanwasserstoffgas 
ist nicht zu empfehlen, obwohl die meisten Obstsorten eine direkte Schädigung 
dadurch noch nicht erleiden. (233} Mühle. 


Einfluss des Verpflanzens auf die Reifezeit.e Von F. Cranefield.!) 
Tomaten, Kohl, Lattich und eine Reihe andrer Pflanzen werden gewöhnlich 
ein- oder zweimal umgepflanzt, bevor sie an den Standort gelangen, in welchem 
sie bis zur Reife verbleiben sollen. Zumeist geschieht es, um im Mistbeete 
Platz zu bekommen. Man findet aber auch allgemein die Ansicht verbreitet, 
dass das Verpflanzen von günstigem Einflusse auf Reifezeit und Höhe des 
Ertrages sei. Der Verfasser hat zur Klärung dieser Frage in den letzten drei 
Jahren mit Lattich, Tomaten und verschiedenen Kohlarten’ eine Reihe von 
Versuchen angestellt. Dabei hat es sich denn herausgestellt, dass alle diese 
Pflanzen, sofern ihnen genügend Raum zur Entwicklung gegeben wurde, früher 
reiften und grössern Ertrag lieferten, wenn sie nicht verpflanzt wurden. So 
z. B. zeitigten die Versuche mit Lattich die folgenden Resultate: 

30 Pflanzen, nicht verpflanzt, wogen . . . . 12745 g 
30 - verpflanzt, wgen . . . ... .. 109.5 „ 

Bei Kohl hat insbesondere ein zweimaliges Umpflanzen recht nachteilig 
gewirkt, wie aus folgenden Zahlen ersichtlich ist. 

8 Pflanzen, nicht verpflauzt, wogen . . . . . 42140 9 
> einmal u ee 200, 
8 zweimal „ Be x 2241. „ 

Diese beiden Versuche sind im Gewächshause ausgeführt worden. Im 
freien Felde wurden die Kohlarten durch Umpflanzen im Ertrege merklich 
geschädigt. Bei Tomaten ist der Ertrag durch einmaliges Umpflanzen nur 
um ein Geringes herabgedrückt worden; ein zweimaliges Verpflanzen hat 
einen sehr merklichen Einfluss zu Ungunsten der Reifezeit wie des Ertrags 
ausgeübt. Wenn sich also aus Gründen der Raumersparnis ein einmaliges 
Verpflanzen oft nicht umgehen lässt, so soll man es dabei aber bewenden 
lassen und sich hüten, die Pflanzen noch ein zweites Mal zu versetzen. 

[225] Mühle. 


Ueber die Bestimmung des Fiuors in Weinen. Von G. Paris.?) Die 
Methode von Niveau und Hubert ist in Kürze folgende: 100—200 g Wein, 
durch Soda schwach alkalisch gemacht, werden gekocht, nach Zusatz von 
2—3 rcm 10%iger Chlorcalciumlösung noch einmal gekocht und durch ein ge- 
wöhnliches Filter filtriert. Der Rückstand mit dem Filter verascht; die Asche 
vermischt mit !/, seines eigenen Gewichts an frisch gefällter Kieselsäure und in 
einem Reagenzrohr mit */;, ceem konzentrierter Schwefelsäure begossen und 

Rohr sofort mit einen U-Rohr mit drei kleinen Aufbauchungen ver- 
bunden. Wenn man erwärmt, steigen Dämpfe von Schwefelsäure und Fluor- 
silicium auf, welches letztere sich mit dem in der mittleren Aufbauchung be- 
findlichen Wasser umsetzt. 

Diese Methode ist bei Rotweinen schlechter brauchbar, weil die nieder- 
geschlagenen Farbstoffe die Filtration erschweren. 

Verf. schlägt daher folgendes Verfahren vor, welches 0.005 g Fluor im 
Liter leicht zu erkennen gestattet. 

Die Asche von 502 Wein wird gewogen und in demselben Platinschälchen 

mit !/, ihres Gewichtes frisch gefällter Kieselsäure vermischt. Darauf wird 


!) An. Rep. of Wisconsin 1899, p. 312. 
2) Le staz sper. agr. Ital. 1899, p. 413. 
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!j, eem konz. Schwefelsäure hinzugefügt und sofort der Deckel der Platin- 
schale aufgesetzt. Auf den inneren Seiten des letzteren ist ein Wassertropfen 
angebracht, während die äussere durch kleine Eisstückchen gekühlt wird. 
Durch die gleichen Umsetzungsreaktionen wie oben (die nötigen Kalksalze 
sind im Weine vorhanden) entsteht in dem Wassertropfen bei Erwärmung der 
Platinschale Kieselfluorwasserstoffsäure. Nach Erkaltung wird der Wassertropfen 
anf ein Objektgläschen gespült und mit einem Krystall von Chlornatrium ver- 
setzt. Nach einer halben Stunde kann man, wenn Fluor im Weine geweseu 
ist, die charakteristischen Krystalle von Kieselfluornatrium unter dem Mikro- 
skop erkennen. (356) Fraenkel. 


Ueber das Konservieren von Milchproben zum Zweok der Untersuchung. Von 
H. Schrott-Fiechtl.!) Da der vislang zu diesem Zweck übliche Zusatz von 
gelösten Chemikalien, wie Kaliumbichromat, Kaliumhydroxyd, Sublimat, den 
Nachteil hat, die Milch zu verdünnen und daher bei genauen Analysen eine 
Umrechnung erforderlich zu machen, so empfiehlt Verf., aliquote Teile eines 
jeden Tagesgemelkes zu pasteurisieren und zwar am einfachsten in dem seiner- 
zeit von ihm beschriebenen Thermophorschmelzkessel, welcher zu diesem Zweck 
einfach mit einem herausnehmbaren Drahtgestell für die Gläser versehen wird. 
Der Kessel wird mit siedendem Wasser gefüllt; nach 8—10 Minuten langem 
‘ Ziehen werden bei einer Temperatur von 78—82°C. die Proben hineingestellt 
und mindestens eine, auch wohl 2 Stunden darin belassen. Dann werden die 
Flaschen herausgenommen. verkorkt und in fliessendem Wasser abgekühlt. _ Am 
nächsten Tage kommt ein neuer aliquoter Teil hinzu, der ebenso behandelt 
wird und so fort. Auf diese Weise gelang es, Proben 14 Tage aufzubewahren. 
Man kann so alle Gemelke einer Woche bequem in einer Flasche vereinigen 
und hat, da man an jedem Tag aliquote Proben entnimmt, ein wahres mittleres 
Wochengemelke einer einzelnen Kuh oder einer Gruppe von Kühen direkt olıne 
jede Umrechnung. [484] Beythien. 


Weisse Fieoken auf Butter. Von E. H. Farrington.?) Die weissen 
Flecken, welche man zuweilen auf der Butter vorfindet, sind nach des Verf. 
Untersuchungen weder eine Folge der Verwendung von schlechtem Salz noch 
ungenügender Knetung; sie treten immer dann auf, wenn gesalzene Butter 
in einem kalten Raume aufbewahrt wird. in welchem ausserdem die Luft so 
trocken ist, dass ein Teil des in der Butter vorhandenen Wassers verdunstet, 
unter Zurücklassung von Salzkrystallen. Der Verfasser brachte zwei Stücke 
Butter von gleicher Beschaffenheit in zwei dicht verschlossene Glasbüchsen: 
die eine enthielt etwas Wasser, die andere etwas konz. Schwefelsäure. An der 
über der Schwefelsäure befindlichen Butter zeigten sich nach wenigen Stunden 
die weissen Flecken, während das andere Stück Butter nur mit Trüpfchen 
salzhaltigen Wassers bedeckt war. Man kann also die Bildung der Flecken 
verhindern, wenn man die Butter nur in Räumen aufbewahrt, für deren reich- 
lichen Gehalt an Feuchtigkeit man Sorge trägt. [496] Mühle, 


Ueberziehen von Käse mit Paraffin zur Vermeidung der Schimmelbildung. Von 
John W. Decker.®) Die Standard Oil Company bringt für diesen Zweck ein 
gelb gefärbtes Paraftin in den Handel. Der Verf, hat Versuche damit. angestellt 
und gefunden, dass ein gut mit Paraffin überzogener Käse vollkommen frei 
von Schimmelbildung bleibt. Er verführt in der Weise, dass er das Paraffin 
in einem genügend «rossen (refüsse dünnflüssig macht und den Käse dann 
eintaucht. Der Ueberzug soll nicht stark sein; auch wird das Verfahren 
natürlich um so teurer, je dicker die Paratfinschicht ist. 

Da durch den Farattinbela® die Luftzufuhr zu den Käsen abgesperrt 
wird, so soll man dieselben erst zu einer gewissen Reife gelangen lassen, ehe 
man sie überzielit. Waren «die Käse noch nicht drei Monate alt, als sie den 
Veberzug erhielten, so bleiben sie im Geschmack hinter den nicht paraffinierten 
zurück. Im höheren Alter scheint ein Ueberzielen mit Paraffin ohne Einfluss 
auf die Qualität zu bleiben. [496] Mühle. 

N, Milchztg. 1900. No. 12 8. 130, 


?) Agricultural Experime..t Station of the Umiversity of Wisconsin, p. 118. 
3, Annual Rep. of the Univ. of Wis.onsin 1599, 5. 153, 
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Neuer Beitrag zum Studinm der Weinfermente.e Von Cuboni u. Pizzi- 
goni.*!) Verfasser haben früher gezeigt, dass Kolonien auf festem Substrat 
charakteristische Unterscheidungsmerkmale für Hefen sind. Dasselbe gilt auch 
für die Riesenkolonien Lind ner’s, und zwar ergiebt sich, dass, wie immer das 
feste Substrat oder die Kultivierungsmetliode ist, eine Hefe, die eine glatte 
Kolonie giebt, nie eine verästelte geben kann und umgekehrt. Verf. versucht 
nur im grossen zu erweisen, dass die so unterschiedenen Weinhefen auch eine 
andere gärungschemische Wirksamkeit ausüben. Da die Weinkellereien noch 
nicht auf die Reinzuchtmethode so eingerichtet sind, wie etwa einzelne Braue- 
reien, z: B. also Propagierapparate etwas ganz Umbekanntes sind, da ferner 
der Most sich nicht wie Würze steril kochen lässt, sondern nur erwärmen, so 
sind die betreffenden Versuche nicht so absolut. wissenschaftlich genau. Immer- 
hin ergiebt sich durch Vergleich der durch die mikroskopisch gleichen, nur 
durch Riesenkolonien unterscheidbaren Hefen a und £% erhaltenen Weine mit- 
einander und mit dem auf dem gewöhnlichen Wege und mit Tunisia natür- 
lich aus demselben Most gewonnenen, dass thatsächlich die gärungschemische 
Wirksamkeit der Hefen « und 8 verschieden ist, indem sich die Weine in 
Bezug auf Alkohol und Säuregehalt, sowie Farbe und Klärbarkeit unter sich, 
wie von dem Kontrollversuch wesentlich unterscheiden, und dass es sogar 
Weinfermente giebt (Tunisia), die nicht allein selbst fast gar keinen Alkohol 
erzeugen, sondern auch die Thätigkeit anderer Organismen beeinträchtigen. 

f [867] Fraenkel. 

Ueber die Sohwankungen In der Giycerinbildung bei der alkoholischen 
Gärung des Zuckers hat J. Laborde nene Versuche angestellt.2) Die Glycerin- 
menge ist zunächst abhängig von der Heferasse und ist im allgemeinen um 
so grösser, je schwächer die alkoholbildende Kraft der Hefe ist. Bei Ver- 
wendung derselben Hefe wird umsomehr Glycerin gebildet, je höher der Zucker- 
und Säuregehalt und die Temperatur der gärenden Flüssigkeit ist. Galak- 
tose nnd hydrolysierter Milchzucker (Galaktose und d-Glukose) gaben mit einer 
Weinhefe 3.15%, während d-Glukose, d-Fruktose, Rohrzucker und Maltose 
sämtlich 2.45% Glycerin lieferten. Mit anderen Hefen, z. B. einer Bierhefe, 
vergoren, lieferte Maltose weniger Glycerin als d-Glukose, d-Fruktose und 
Rohrzucker. Mit einer Hefe, die Milchzucker . sehr lebhaft vergor, lieferte 
diese Zuckerart direkt 1.75% und nach der Hydrolyse vergoren 3.16% Glycerin. 
Der Verf. fand endlich, dass sich das Verhältnis von Glycerin zu dem ver- 

orenen Zucker während des Veılaufs der Gärung beständig ändert. Ein 
ubenmost mit 18 g Zucker in 100 ccm enthielt nach dem Vergären des 

ersten Drittels Zucker 5.46, des zweiten Drittels 4.42 und des gesamten Zuckers 

3.35 Teile Glycerin auf 100. Teile vergorenen Zucker. (ses) Neubauer. 


Beiträge zur Kenntnis der Gruppe „Saccharomyces anomalus“. Von 
L. Steuber.®) Verf. beschreibt die morphologischen und biologischen Eigen- 
schaften sowie das Verhalten gegen die Lösungen der verschiedenen Zucker- 
arten von vier Varietäten von Saccharomyces anomalus, von denen eine aus 
dem Hefenwaschwasser einer badischen Brauerei, die zweite aus selbstgärenden 
Kirschen und die dritte und vierte, die aller Wahrscheinlichkeit nach ıdentisch 
waren, aus dunklen Münchener Bieren stammten. 

Sie zeigten in vielen Eigenschaften recht bedeutende Unterschiede; in 
der Aroma-, Haut- und Sporenbildung sowie in den Riesenkolonien. Alle 
Anomalus-Arten sind luftbedürftig:; ihr Wachstum hört in Strichkulturen 3 em 
unter der Gelatine-Oberfläche auf. Ihr Temperaturoptimum schwankt zwischen 
25 und 30°, aın langsamsten wachsen sie bei 100 C. und darunter, scheinen 
also für die Untergärung nicht gefährlich zu sein. In Bezug auf die Wider- 
standstähigkeit sind junge Kulturen schwächer als ältere: die Temperaturen. 
die noch vertragen wurden, schwanken zwischen 45 und 700 C. 


ı, Le staz. sper. agr. ital. 1899, Vol. 32, p. 417. 

:) Annales agronom. 1900, T. 26, p. 120. 

3, Zeitschrift für das gesamte Brauwesen 1900 No. 1 bis 3; nach „Der Bıerbrauer“ 1100 
No. 8, 8. 86. 
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Ihr Verhalten gegen die einzelnen Zuckerarten, die stets in 10 gigen Lösungen 
zur Anwendung kamen, ist ebenfalls sehr verschieden. Während die erste Varietät. 
Lösungen von Saccharose, Dextrose und Lävulose vollständig und unter Bildung 
von Essigäther und Essigsäure neben etwas Buttersäure vergärt, vermag die 
zweite Abart nur Rohrzuckerlösung vollständig, wenn auch langsam und ohne 
Essigätberbildung zu vergären, erzeugt dagegen in Lävuloselösung nur geringe 
Mengen und in anderen Zuckerlösungen höchstens Spuren Alkohol. Die letzten 
beiden Varietäten zeigen nur in Lävuloselösung unbedeutende Alkoholbildung, 
alle anderen Zuckerarten werden nicht vergärt, wie auch die ersten beiden 
Abarten Maltose, Laktose und Galaktose nicht zu vergären vermögen. 

Umfassende Untersuchungen, die auf die Lösung der Frage gerichtet 
waren, ob die Anomalus-Arten als Krankheitshefen auftreten können, führen 
Verf. zu dem Schluss, dass keine der untersuchten Varietäten imstande ist, 
Störungen im Betriebe der untergärigen Brauerei hervorzurufen, wenn sie 
auch häufig im Betriebe anzutreffen sein werden. [362] Mach. 


Einfluss der Temperatur, des Säuregehaltes, der Diohte des Mostes auf 
die Gärung mit verschiedenen Fermenten. Von Giuseppe Gelm.!) Der Ver- 
fasser hat eine Reihe von Versuchen angestellt zur Entscheidung der folgen- 
den drei Fragen: 

1. Welche Temperaturen sind am geeignetsten für die Thätigkeit be- 
stimmter Gärungserreger von bekannter Wirkung’ 
er ‚2. Welche Fermente sind gegen wechselnde Säuremengen am widerstande- 
ähigsten? - 

e, Welche Wirkung übt die Dichte des Mostes auf die Thätigkeit der 
Gärungserreger aus? 

Die Versuche wurden im kleinen angestellt und zwar mit je einem Liter 
Most vom Barletta-Typus. Zum Vergleich mit dem einheimischen Gärungs- 
erreger wurden die Fermente Bourgogne, Lambrusco di Sorbara und Barbera 
di Asti herangezogen Die Dichte des Mostes wurde durch verschiedenen Zu- 
satz von Traubenzucker, die Acidität durch Weinsäure bez. kohlensaurem Kalk 
geändert. Die aus einer Anzahl von Tabellen ersichtlichen Ergebnisse führen 
zu folgenden Schlüssen: Der einheimische Gärungserreger erwies sich als den 
übrigen Fermenten überlegen. Derselbe arbeitete gut bei erhöhter wie bei 
herabgesetzter Temperatur, in Most von geringerer oder grösserer Dichte. 
Die übrigen Fermente zeigten geringe Anpassungsfühigkeit an den Most vom 
Typus Barletta. 

Am besten bewährte sich noch. insbesondere für Gärung bei verschiedenen 
Temperaturen, das Bourgogne-Ferment. (393) Mühle, 


Studium der Weinbereitung aus Troja-Trauben. Von Giuseppe Gelm.*) 
Folgende 12 Punkte riet Verf. den Weinbauern genau zu befolgen, da er sich 
durch mit Zahlen belegte Versuche von der mehr oder minder grossen Schäd- 
lichkeit von Aenderungen hierin überzeugt hat. 

1. Der Wein soll im Gärkeller gären, der stets frisch geweisste Wände, 
grosse verschliessbare Fenster und einen eisernen Ofen zur Temperaturregu- 
lierung enthält. 

2. Der Weintraubenkamm soll zu #/, abgeschabt werden. 

3. Die Pressung geschieht besser mit den Füssen, wenn aber mit der 
Maschine, so muss streng darauf gesehen werden, dass dieselbe nicht die 
Samenkörner zerquetscht. 

4. Der Most muss die folgende Zusammensetzung haben: 


Traubenzucker . . 2 2 2 2 2 2 2 2 222.2 235% 
Gesamtsäure. 2 u u a ww ders a ann NY 
Extrakt ausser Zucker . . 2 2. 2 2 2 22.2. 4 „5 
NVASSEr , u 2 oe we ee wer me 09: 
ANEINStEHI: u rc ee ee ee 2 


t) Stazioni sperimentali agrarie italiane 1800, p. 172. 
*) Ebendaselb«t In00b, p. sus. 
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. Die Gärbottiche sind besser aus Holz als aus Metall oder Mauerwerk. 
. Dieselbe fassen am besten 6 Al. 
. Die a a np Tall ist 220 C. 
. Der 
vergoren. 
9. Die Kräusen dürfen den Rand des Bottichs nicht übersteigen. 
10. Gelüftet wird am Anfang drei Stunden. = 
11. Nach sieben Tagen zieht man ab in 
12. 6— 7 hl fassende Gefässe. (461) Fraenkel. 


Bittere Kindermilch. Von Dr. Uhlund 0. Henzold.!) Aus zwei Proben 
Kindermilch, die einige Tage nach der Herstellung bitter geworden und von 
zwei nach verschiedenen Verfahren arbeitenden Sterilisierungsanstalten einge- 
sandt waren, konnten Verff. eine Bakteriumart isolieren, die in steriler Milch 
dieselbe Erscheinung hervorrief. Weder in der besonders sorgfältig behandelten 
Rohmilch, noch in den zugesetzten Wasser wurden dieselben Mikroorganismen 
aufgefunden, dagegen wies der zur Verwendung gelangte Milchzucker in 1 
einen Gehalt von 72200 entwickelungsfähigen Keimen auf, die fast sämtlich 
der in der bitteren Milch gefundenen Bakteriumart angehörten. Der Milch- 
zucker stammte aus einer Drogerie und enthielt 0.27% Eiweissstoffe, während 
in einem zu demselben Preise von E. Merck-Darmstadt bezogenen Milch- 
zucker weder Eiweissstoffe noch entwickelungsfähige Keime gefunden wurden. 
Das Auftreten des bitteren Geschmacks in der Milch ist demnach auf die Zu- 
gabe unreinen Milchzuckers zurückzuführen, dessen Gehalt an Eiweissstoffen 
und Bakterienkeimen in direkter Beziehung zueinander zu stehen scheint. 


Die lebhaft beweglichen Bakterien erscheinen bei 940 facher Vergrösse- 
rung als ziemlich grosse, schlanke Stäbchen mit abgerundeten Enden und 
sitzen meist zu zweien, oft auch zu mehreren zusammen. Die sich leicht 
bildenden Sporen sind ausserordentlich widerstandsfähig und gelangen selbst 
nach halbstündiger Behandlung mit strömendem Dampf noch zur Entwickelung. 
Die Bakterien verflüssigen Gelatine und scheiden aus steriler Milch das Casein 
feinflockig aus, das später peptonisiert wird. Auch eine geringe Menge Butter- 
säure konnte in geimpfter Milch nach zehn Tagen nachgewiesen werden, wo- 
raus nach den Verff. auf eine Clostridiumart (Buttersäure-Bakterium) zu 
schliessen ist. 


Verff. empfehlen, bei der Herstellung von Kindermilch auch ganz be- 
. sonders auf die Reinheit und Güte der notwendigen Zusätze zu achten. 


Grı) Mach. 


. 


ost wird durch Zusatz eines schon in Gärung begriffenen Mostes 
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Ltitteratur. 


Arbeiten im chemischen Laboratorium landwirtschaftlioher Schulen. \un 
Dr. Victor Funk, Landwirtschaftsschuldirektor. Leipzig, Verlag von Hucv 
Voigt, 1900. Das zunächst auf die Bedürfnisse einer besonderen Anstalt 
(Landwirtschaftl. Winterschule zu Zoppot) berechnete Werkchen — zugleich 
als Ergänzung der von dem Verf. schon früher herausgegebenen „Schule des 
Lendwirts“ gedacht — dürfte sich nach Inhalt und Form auch für weitere 
Kreise, soweit sie ähnliche Ziele verfolgen, empfehlen. 

Mit gutem Grund verlegt sich der Schwerpunkt auf den allgemein 
chemischen (Darstellungsmethoden, wichtigste Reaktionen u. s. w. um- 
fassenden) Teil, zu dessen klarem Verständnis zahlreiche Gleichungen und 


1) Milch-Zeitung 1000 5, S. 65; Mitteilungen aus dem bakteriologischen T,aboratorium 
der milchwirtschaftl. Versuchsst. zu Offenbach a. M, 
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Rechnungsbeispiele in angemessener Weise beitragen. Diesem Hanptteil 
schliesst sich ein auf die bedeutsamsten Elemente beschränkter, qualitativ- 
analytischer Gang in gedrängter Tabellenform an, und in einem letzten Kapitel 
wird die „spezielle Prüfung une landwirtschaftlich besonders wichtiger 
Körper“ in ähnlich summarischer Weise auch quantitativ abgehandelt. 

Dem sehr zu beherzigenden Grundsatz gemäss, dass ein chemisches 
Praktikum für die betreffende Unterrichtsstufe ein anderes erheischt als für 
den künftigen Fachmann, wird man den Schranken, die das Werkchen sich 
auferlegt, keineswegs widersprechen. Wenn eher vielleicht der Eindruck. eines 
Zuviel noch stellenweise verbleibt, so mag die sichtende Hand des Lehrers 
nach Bedarf eingreifen. 

Einzelne kleine Rügen glauben wir in Erwägung späterer Auflagen 
nicht unterdrücken zu sollen. Die lateinische Bezeichnung für Kohlenstoff 
(S. 1) muss „Carbonenm“, nicht „Carbonicum“, lauten. — S. 9, Beispiel a) 
sollte der betreffende Molekulargewichtswert. zweckmässig in besonderer Zeile 
unter oder über (statt neben) die zugehörige Formel gesetzt sein; die von 
dem Verf. beliebte Schreibweise könnte den missverständlichen Eindruck eines 
jeweilig zu multiplizierenden Inhaltes der Klammer erwecken. Auf der näm- 
ichen Seite (Zeile 16 v. o.) steht als Druckfehler H,SO statt H,SO,. — 
Das Aethylen, wenn auch bekanntlich beim Brennen stark leuchtend, kurz- 
weg „Leuchtgas“ zu nennen, wie auf Seite 18 geschehen, ist nicht statthaft ; 
auch pflegt man Gase über (nicht „unter“) Wasser zu sammeln. — Der 8. 26 
unter 9 zu erhaltende Niederschlag (Magnesiumphosphat) ist allerdings weiss, 
aber nicht wahrnehmbar „krystallinisch“. — Beim Glühen von Alaun (S. 29, 4) 
wird schwerlich Al (OH,), wohl aber Al, O, auftreten. — Rücksichtlich des 
als Reagens gebräuchlichen Schwefelammoniums ist das Wort „Einleiten“ 
(S. 31, 7) unzutreffend gewählt. (817) D. Bed. 


Berloht über die Thätigkeit der k. k. landwirtschaftlich -chemischen Ver- 
suchsstation in Wien im Jahre 1899. Von Dr. F. W. Dafert. Ueber die 
zahlreichen Versuche der Anstalt und ihrer Beamten werden kurze Mit- 
teilungen gebracht. Ausführliche Untersuchungen über die desinfizierende 
Wirksamkeit des Sanatols ergaben, dass die ammoniakalische Gärung und 
Fäulnis ziemlich energisch dadurch verhindert wird, dass aber die Abtötung 
der denitrifizierenden Organismen im Stallmist durch Schwefelsäure wahrschein- 
lich billiger und rationeller erfolgt. Von den untersuchten Kleien mussten 
viele auf Grund der mikroskopischen Prüfung beanstandet werden. 

[314] Hof. 


Berioht über die Thätigkeit der Agrikulturchemisohen Versuchsstation für 
die Königl. Sächsische Oberlausitz zu Pommritz im Jahre 1899. Erstattet von 
dem Vorstande Prof. Dr. Loges. 

Aus den Mitteilungen über die Untersuchungsthätigkeit sei Folgendes 
hervorgehoben: 17% der Chilisalpeterproben enthielten 1% Perchlorat und 
darüber. Von den Knochenmehlen war ein grosser Teil mit fremden Stick- 
stoffträgern versetzt. Von dem zur Stallmistkonservierung empfohlenen „Sul- 
ferin“ musste abgeraten werden. Eine Probe Malzkeime war mit Kornaus- 
putz verfälscht. Trockenschlempen waren mit Kreide und Marmorpulver ver- 
setzt. [313] Höft. 


Jahresbericht der agrikulturchemischen Versuchsstation In Kiel für 1899, 
Von Prof. Dr. A. Emmerline. 

Besonderes Interesse verdienen die Mitteilungen über Untersuchungen von 
Futtermitteln, welche auffällige Erscheinungen resp. Erkrankungen oder T'odes- 
fälle von Tieren verursachten. Der Kampf gegen den sogen. Mineraldünger 
beschäftigte die Anstalt wiederholt. Auf die Berichte über die Feldversuche 
sei hier nur hingewiesen. [312] Hot. 
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Die Boden- und Wasserverhältnisse der Provinz Rheinhessen, 
des Rheingaues und Taunus. 
Von Prof. Dr. C. Luedecke- Breslau.!) 


I. Geologische Verhältnisse. 


Die vom Verf. in der Zeit von 1891—98 ausgeführten Unter- 
suchungen erstrecken sich auf einen Teil des „Mainzer Beckens“, womit 
man eine Schichtenfolge tertiären Alters bezeichnet, und zwar bloss auf 
den politisch zur hessischen Provinz Rheinhessen gehörigen Teil, ferner 
den preussischen Rheingau und das im Osten sich daran schliessende 
zwischen Taunus und Main hinziehende sogenannte „blaue Ländchen“. 
Die Untersuchungen greifen dann aber über die Grenzen des Tertiärs 
und im Norden noch über das Gebiet des Taunus hinüber, weit in das 
aus devonischen Schichten aufgebaute Hinterland desselben und im 
Süden in den Bereich des Rotliegenden im Saar-Nahegebiet ein, soweit 
dasselbe zur Provinz Rheinhessen gehört. In geologischer Hinsicht 
werden in den genannten Gebieten folgende Bodenarten unterschieden: 

1. Böden der älteren Taunusgesteine; zu letzteren gehören die Sere- 
eitgneise und -Schiefer. 

2. Böden der Devonformation, entstanden aus den Phyllitgesteinen, 
dem Taunusquarzit, dem Wisper- oder Hunsrückschiefer und aus Grau- 
wacke und Thonschiefer. 

3. Böden des Rotliegenden. Das Rotliegende in Rheinhessen zer- 
fällt in das Unter-Rotliegende des Saar-Nahegebietes, wozu die Lebacher 
Schichten gehören, ünd in das Ober-Rotliegende. 

4. Böden des Tertiär. Der zum Mittel-Oligocän zu rechnende 
Meeressand, die unterste Stufe des Tertiärs im Mainzer Becken, lagert 
direkt auf den Gesteinen des Taunus und des Rotliegenden. Hierüber 
folgt die ebenfalls noch zum Mittel-Oligocän gehörende, aus Thonen 
und Mergeln bestehende Stufe des Septarienthons, welche von der aus 
Mergelsanden und Thonmergeln bestehenden Stufe der C'yrenenmergel 


3) Mitteilungen der a Institute der Königl. Universität 
Breslau 1899, Heft I, S. 
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überlagert wird. Hierüber folgt eine Stufe reiner und mergeliger Kalk- 
steine der Cerithien-, Korbikula- und Litorinellenkalke, von welchen die 
ersteren noch zum ÖOligocän, die beiden letzteren schon zum Unter- 
Miocän zu rechnen sind. Ueber den Kalken folgt in Rheinhessen der 
zum Pliocän zu zählende Dinotheriumsand und Klebsand, im Rhein- 
gau der obere Tertiärsand, worauf sich dann das Diluvium auflagert. 

5. Böden des Diluviums, einer in Rheinbessen am weitesten ver- 
breiteten Formation. Zu denselben gehören die Sand-, Kies- und Lehm- 
böden, Lehm mit Geschieben im Taunus, Flugsand, Uebergangszone 
zum Löss, Sandlöss und Lössboden und Lössgestein. 

6. Böden des Alluviums. 


II. Die Ackerböden des Mainzer Beckens und des Taunus, 


500 Bodensorten wurden aus den verschiedenen geologischen 
Schichten möglichst an solchen Punkten entnommen, wo diese typisch 
entwickelt sind und auch möglichst Gewähr gegen Verunreinigung mit 
fremdem Material gegeben war. Die Tiefe der Probenahme betrug bei 
den Ackerkrumen 15 und 20 cm, für den Untergrund der Aecker 15 
bis 30 em oder 25—35 om. Bei den Weinbergen wurden die Proben 
meist bis zu 30 cm Tiefe entnommen, bei Wiesen gewöhnlich nur 
bis zu 10 cm Tiefe, bei Wald ebensoviel. Ausserdem wurden in vor- 
handenen Lehmgruben etc. bisweilen noch Proben des tieferen Unter- 
grundes (Gesteins) in 100 und mehr Centimeter Tiefe gewonnen. 

Es wurden folgende Untersuchungen ausgeführt: 

A. Mechanische Untersuchung (Bestimmung des Gehaltes an 
Feinboden, Schlämmanalyse, Volumgewichtsbestimmung, Wasserfassung). 

B. Chemische Untersuchung. 

1. Bestimmung des Kalks in allen Bodenproben, und in einem 
Teile derselben Bestimmung von Magnesia und Kohlensäure; 

2. vollständige Analysen der in verdünnter, erwärmter Salzsäure 
löslichen Stoffe der Hauptbodentypen (sogenannte Nährstoffbestimmung). 

Die Resultate dieser Untersuchungen sind in verschiedenen Ta- 
bellen zusammengestellt, die am Schlusse dieses Referates wieder- 
gegeben sind, 

A. Mechanische Untersuchung. 

Die Schlämmanalyse wurde, nachdem die im Boden enthaltene 
kolloidale Substanz, durch welche das Schlämmwasser zähflüssiger ge- 
macht wird, so dass gröbere Erdteile weggeschlämmt werden, entfernt 
war, im Schöne’schen Schlämmapparat ausgeführt. 





Die Weasserkapazität wurde nach dem von Hilgard vorge- 
schlagenen Verfahren bestimmt, bei welchem eine Bodensäule von nur 
1 em Höhe benutzt wird. Eine Büchse aus Messingblech von 6 cm 
Durchmesser und etwas über 1 cm hoch, deren Boden eine Anzahl 
feiner Löcher enthält, und deren Inhalt genau auf 30 ccm abtariert 
ist, wird mit Feinboden gefüllt, dessen Wassergehalt durch Trocknen 
bei 100° bestimmt ist. Zu diesem Zweck wird von paraffinierter Lein- 
wand ein 4 cm hoher Rand um die Büchse herumgemacht, bis zur 
halben Höhe mit Boden gefüllt und auf einer Rüttelmaschine ein- 
gerüttelt, bis dass das Gewicht der gefüllten Büchse nicht mehr zu- 
nımmt. Das genaue Abstreichen wird mittels eines straffgespannten 
feinen Messingdrahtes bewirkt. Aus dem Gewicht der gefüllten Büchse 
lässt sich das Volumengewicht des Bodens berechnen. Dann stellt 
man die Büchse auf einem Dreifuss in eine Schale mit Wasser, jedoch 
darf der Boden nicht merklich eintauchen, sondern der Wasserspiegel 
muss durch Flächenanziehung bis zum Boden der Büchse gehoben 
werden. Nach Verlauf von 1—1!/, Stunden hat sich der Boden mit 
Wasser gesättigt, die Büchse wird wieder gewogen und die grösste 
Wasserfassung nach Gewicht und Volumen berechnet. Um die kleinste 
Wasserfassung zu finden, umgiebt man die Büchse wieder mit dem Rand 
von Leinwand, füllt mehrere Centimeter hoch Boden ein, klopft leicht an 
und lässt in einem mit Wasser beschickten Exsiccator stehen. Jeden Tag 
wird die feucht gewordene Erde abgestrichen und durch neue ersetzt, 
welche sich oben im Exsiccator bereits mit Wasserdampf gesättigt haben 
muss. Wenn die Erde nicht mehr an die in der Büchse befindliche 
anklebt, ist letztere bis zur „kleinsten Wasserfassung“ ausgetrocknet ; 
die anhaftende Erde wird dann abgeblasen, die Büchse gewogen, bei 
110° getrocknet, wieder gewogen und die kleinste Wasserfassung nach 
Gewicht und Volumen berechnet. 

Die Menge der wirklich vorhandenen kolloidalen Humussubstanz 
wurde nach Grandeau’s Methode bestimmt, Es wurden 10 g Fein- 
boden auf ein grösseres Filter gebracht und zunächst der Kalk durch 
0,5 %ige Salzsäure gelöst und gut ausgewaschen. Alsdann wurde der in 
verdünntem Ammoniak (1:3) lösliche Teil der Humussubstanz aus- 
gezogen, die Lösung in einer Platinschale eingedampft, bei 100° ge- 
trocknet, gewogen, geglüht und wieder gewogen. Die Differenz gab die 
Menge der Humussubstanz. In dem auf dem Filter gebliebenen Rück- 
stand, der getrocknet, vom Filter gelöst und wenn nötig fein verrieben 


wurde, bestimmte man dann den Glühverlust. 
11* 
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B. Chemische Untersuchung. 

Es wurde in allen 500 Bodenproben zunächst der Gehalt an Kalk, 
in vielen auch der an Magnesia und Kohlensäure bestimmt, um ein 
Urteil zu gewinnen, ob und in welchem Grade eine Kalkdüngung in 
dem bearbeiteten Gebiete erforderlich se. Ferner wurden dann in 
einzelnen typischen Böden der einzelnen Bodengruppen die in ver- 
dünnter Salzsäure löslichen Stoffe bestimmt. 

1. Bei der Kalk- und Magnesiabestimmung wurde stets vom luft- 
trockenen Feinboden ausgegangen und je nach der Beschaffenheit der- 
selben 2—25 g verwendet und mit der doppelten Menge 10 %iger 
Salzsäure im Wasserbade bis 70° erwärmt. Aus der ganzen Lösung 
oder auch aus einem Teil derselben wurde Eisen und Thonerde durch 
Ammoniak gefällt, im Filtrate das Caleium durch Ammoniumoxalat ge- 
fällt und als Caleiumoxyd gewogen oder durch Titrieren mit über- 
mangansaurem Kalium in schwefelsaurer Lösung bestimmt. Im Filtrat 
von der Kalkbestimmung wurde die Magnesia gefällt und als Magne- 
siumpyrophosphat gewogen. Die Kohlensäure wurde in Gesteinen und 
Böden mit grösseren Mengen davon im Mohr’schen Apparat durch 
Gewichtsverlust bestimmt; bei geringeren Mengen wurde die Kohlen- 
säure im Geissler’schen Absorptionsapparat aufgefangen und direkt 
gewogen. | 

2. Bei der chemischen Untersuchung der Böden, der sogenannten 
Nährstoffbestimmung, wurde stets von dem bei 110° getrockneten Fein- 
boden ausgegangen; 25 oder 50 g desselben wurden zunächst mit so- 
viel 10 %iger Salzsäure übergossen, als zur Austreibung der vorher be- 
stinnmten Kohlensäure erforderlich war, und dann noch das Doppelte 
vom Gewicht des verwendeten Bodens von derselben Säure zugesetzt. 
Die Aufschliessung wurde im Erlenmeyerkolben von 500 cem Inhalt 
auf dem Wasserbade vorgenommen. Mit Hilfe eines Büchner'schen 
Triehters wurde die Lösung abfiltriertt und der Boden ausgewaschen. 
Die Lösung wurde mit. Salpetersäure zum Trocknen gedampft und die 
am Kopfe der Tabelle III bezeichneten Stoffe in der ganzen Lösung 
oder in aliquoten Teilen derselben bestimmt, wobei meist die Methoden 
angewendet wurden, welche von Bieler und Schneidewind als bei 
der Versuchsstation Halle in Gebrauch befindlich beschrieben sind. 
Ein Teil des Rückstandes wurde zur Zerstörung der Humusstoffe ge- 
glüht, wiederholt mit konzentrierter Lösung von kohlensaurem Natrium 
ausgekocht und die in Lösung gegangene Kieselsäure aus dem Ge- 
wichtsverlust bestimmt. Der „unlösliche Rückstand“ der Tabelle ist 
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dadurch erhalten, dass die Summe aller Einzelbestimmungen der Basen, 
Säuren nebst Humus und Glübverlust von 100 abgezogen wurde. 

Die Bestimmung des Stickstoffs wurde nach der Methode von 
Kjeldal-Jodlbaur ausgeführt. 

Zur Bestimmung des Absorptionskoöffizienten für Stickstoff wurden 
50 9 der durch ein Rundlochsieb von 0.5 mm Weite gefallenen Fein- 
erde und 100 ccm Chlorammoniumlauge mit 1 ccm Stickstoff im Kubik- 
centimeter verwendet. Die Resultate wurden so berechnet, dass die 
angegebene Zahl (Absorptionskoöffizient) angiebt, wie viel Kubikcenti- 
meter Stickstoff bei 760 com Barometerstand und 0° Temperatur durch 
100 9 Boden aus 200 cem Lösung absorbiert hätten. Die Bestim- 
mungen wurden mitiels des Azotometers ausgeführt. Knop bezeichnet 
eine Absorption von 0—5 als ungenügend, 5—10 als genügend, 
während die von 10 zu 10 steigenden Grade entsprechend höheren 
Wert des Bodens zum Ausdruck bringen sollen. 

An der Hand des bei der Untersuchung der Böden gewonnenen 
und in angehängten Tabellen niedergelegten Zahlenmaterials giebt Verf. 
eine ausführliche Beschreibung der Böden der einzelnen Formationen 
und der einzelnen Bodengruppen, auf die hier nur hingewiesen sein 
mag. Die Erörterungen darüber, ob und inwieweit die Nützlichkeit oder 
Notwendigkeit einer Kalkdüngung in dem betrachteten Gebiete nach- 
gewiesen werden kann, lassen erkennen, dass «ie das Mainzer Becken 
im Norden, Westen und teilweise im Süden umgebenden älteren For- 
mationen der Taunusgesteine und des Devons, sowie die aus dem Schutt 
dieser Gesteine entstandenen diluvialen und alluvialen Bildungen sehr 
kalkarm sind, dass auch im Gebiete des Rotliegenden teilweise diese 
Kalkarmut der Gesteine und der Ackerböden vorhanden ist. Früber 
hatte Verf. bereits gezeigt, dass auch die das Mainzer Becken im Osten 
begrenzenden Gesteine und Böden des Granits ete. und des Buntsanld- 
steins im Odenwalde, an welche sich auch der der Pfalz anschliesst, 
fast ausschliesslich kalkarm sind. Zu dieser ausgedehnten Kalkarmut 
steht der ungeheure Kalkreichtum, der in den Schichten des Tertiärs, 
des Diluviums und Alluviums des Mainzer Beckens vorherrscht, in 
einem auffälligen Gegensatz. 


III. Die Wasserverhältnisse. 
Die Provinz Rheinhessen und der Rheingau haben nur einen ge- 
ringen jährlichen Regenfall, was zur Folge hat, dass dieser Regenfall 
des Sommers bei hoher Temperatur fast vollständig wieder verdunstet, 
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Gasgehalt der Gewässer im Winter. Von Knauthe.!) Anschliessend an 
seine Arbeit „Kreislauf der Gase in unseren Gewässern“ (3. dieses Centr.-Bl. 
1900, >. 206),. setzt Verfasser seine Beobachtungen an denselben Dorfteichen 
ım Winter fort. Es ergiebt sich auch da, dass die Assimilation der Algen 
die Hauptsauerstoffquelle, die Kleintierwelt der Hauptsauerstoffverzehrer ist, 
nur mit dem Unterschied, dass die Lebensfunktionen in der letzteren durch 
Kälte geschwächt werden, während die ersteren ihre Thätigkeir fortsetzen, so- 
fern sie nur Licht genug erhalten. Intolgedessen ist, was allerdings auch dem 
Absorptionskoötfizienten” des kälteren Wassers entspricht, der Sauerstofigehalt 
im Winter grösser und nicht so grossen täglichen Schwankungen Ausgr setzt. 
Die Kleinpflanzenwelt wandert immer an die Plätze bester E intwickelungsmög- 
lichkeit. Sie befindet sich im Herbst an der Oberfläche, wo sie das meiste 
Licht hat, bei Eintritt grösserer Kälte in den wärmeren Schichten der Tiefe: 
sobald sich eine starke Eisdecke gebildet hat, also die Temperatur des Wassers 
nahezu überall gleich ist, wieder direkt ‚unter der durchsichtigsten Eisstelle, 
wo am meisten Licht ist: schlägt man an dieser Stelle ein Loch, so hält sie 
sich in grüsserer Tiete vor der Kälte geschützt auf. Ihr folgt immer die 
Kleintierwelt, und an derselben Stelle findet man die nöchsten Sanerstofizahlen ; 
dementsprechend sieht Vert. den Wert dieser in das Eis geschlagenen „Wunen“ 
nicht in der landlänfisren Ansicht, für Diffusion zu sorgen, sondern darin, dass 
neben der Möglichkeit, in verseuchten Teichen das direkt giftige Methan zu 
entfernen, ein Temperaturunterschied der Flüssigkeitschichten geschaffen wird, 
der die Algen zwingt, die tieferen Stellen aufzusuchen und so den auch dort 
befindlichen Fischen den nötigen Sauerstoff zu beschaffen. (a11] Fruenkel. 


Erdbodenfeuchtigkeit im Laufe des Sommers 1896. Von Whitnev und 
Hosmer.?) Als Beitrag zur Lösung der Frage, welcher Feuchtigkeitsgehalt 
des Bodens für die einzelnen Bodenarten und Pflanzen den günstigsten Ein- 
luss auf Wachstum und Ermte hat, geben Verf. eine Reihe von Tabellen über 
den während des ganzen Sommers bestimmten Feuchtirkeitsgelalt, im Ver- 
gleich mit den in denselben Zeiträumen wefallenen Rerenmeneen und dem 
Befinden der Pflanzen. Daraus erhellt. dass Feuchtiekeitsgehalt und Regen- 
menge nicht grleichmässig wachsen, vielmehr die Art der Verdunstung eine 
viel grössere Rolle spielt, so dass häufiv vor einem Regen, wo die vorher statt- 
gefundene Verdunstung dureh den atmosphärischen Wassergehalt plötzlich 
sistiert wurde, in der bebauten Bodenschicht die grösste Feuc hrigrkeit gefunden 
wurde. Die untere und obere Grenze für den Feuchtigkeitsevhalt variiert 
enorin. indem z. B. in einem sandiren Boden in Ala Baumwollpflanzen bei 
über 8% Feuchtiekeit schon litten und Austrocknung bis auf 3% ausbielten, 
während dieselben im Lelumbuden am Mississippi bei 20% Feuchtigkeit an 
\Wassermangel litten. [380] Fraenkel. 

Elektrische Instrumente zur Bestimmung von Feuchtigkeit, Temperatur und 
löslichen Salzen im Erdboden. \on L. J. Briegs.®) Das in diesem Central- 
blatt 1598, 8. 726. eingehender beschriebene Universalinstrument zur Bestim- 
mung obirer Grössen auf elektrischem Were hat im Laufe der Zeit einire 
kleine praktische Aenderungen erfahren: es ist auch unter anderen zur di- 
rekten Bestimmung löslicher Salze an Ort und Stelle mit annähernder Ge- 
naniekeit benutzt worden Verf. beschreibt nun noch einmal den gesamten 
Apparat, der, für den Fall immer nur eine der genannten Grössen gesucht. 
wird. eine spezielle Anordnung erfährt, und bespricht die möglichen Fehler 
und ihre Vermeidung, und im Falle dies nicht mörlieh ist, ihre mögliche 
Grösse und Art und Weise der Berechnung. [(5s0a) Fraenkel. 

I) Biolog. Centr.-Bl. 1-48, Bd. 19, S. 7 


=») U. S. Dep. of Agric. 1-17, Bull. 9 
3), U. S. Dep. of Ayrıec. 1,99, Bull. 15 
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Analytische Vorarbeiten für em Studium der Bodenarten in der Pro- 
vinz Bari. Von Giovanni d’Addiego!). Einundzwanzig aus verschie- 
denen Gegenden der Provinz Bari eutnommene Bodenproben wurden einer 
eingehenden chemischen Analyse unterworfen. Dieselbe erstreckte sich auf 
die Bestimmung von Wasser, Glühverlust, Gesamt-Stickstuff, salzsäure -un- 
lösliche Bestandteile; ferner in dem in zehnprozentiger Salzsäure lüslichem 
Anteile auf: Phosphorsäure, Eisenoxyd und Thonerde, Caleinmoxyd, Magne- 
siumoxyd, Kali. Ausser einem geologischen Ueberblick findet sich in der 
Abhandlung eine genaue Angabe der Probenahmen sowie der einzelnen bei 
der Ausführung der Analysen angewandten Methoden. Ein interessantes Er- 
gebnis der Arbeit, bezüglich deren Einzelheiten im übrigen auf das Original 
verwiesen werden muss, ist der Nachweis, dass die Böden der „Murge baresi“ 
verhältnismässig kalkarm sind. Bisher galten dieselben infolge ihrer geo- 
lozischen Verhältnisse für Kalkböden. Ihr Gehalt an Kalk (CaO) schwankt 
zwischen 0.3—1.9%. Sie sind aber sehr reich an in Salzsäure löslichen Eisen- 
salzen und Kierelinnzen Salzen. [399] Mühle. 


Ueber einen neuen Fiedermausguano, der zu Cagliari In Sardegna ge- 
funden wurde berichtet. G. Paris:*) Durch seinen Reichtum an Stickstoff und 
Phosphorsäure nimmt derselbe selbst unter den verschiedenen in Sardegna ge- 
fundenen Guanosorten, die als Sardegna-Guano bereits einige Berühmtheit er- 
langt haben, unstreitig mit die erste Stelle ein. 

Die Analy se ergiebt folrende Zahlen: 


Feiner Staub . . en ce er 25 
Rückstand auf 1 mm Sieb . 2 2 0 2.2.20.059 n; 
„ " ie „ ” ae een a 125, 
100.0% 
Verlust bei 1006 2. 2. 2 2 22 2 202020. 0..13.85% 
Y „ Veraschung. . . 2 2 20202000..6255 , 
ASCHe: 2. ee a ee 
100.00 % 
Chemische Analyse: 
Feuchtigkeit . . . 2 2 2 2 m nn nn. 13.85% 
Organische Substanz . . 2 2 20200. ur) Ki 
Ammoniak . . 2 2 2 2 20. u eo. 
Salpetersäure . oo 222 nun nn DEN. 6% 
Harnsäure . . ee ee A 
Organische Phosphor Sure oo. 0.50 
Wasser und citratlösliche höshokaire ....4% 
Unlösliche Phosphorsäure .. . 2..2..2.2..20..0.66 
Eisen und Aluminiumoxyd . . En a Da 
Calcium und Magnesiumoxyd 2. 2. .20202020..2.20) 24.25 
Kaliuın und Natriumoxyd . 2.20... 2485 
Schwefelsäureanhydrid . . 2.28 
Kieselsäureanhydrid, löslich und unlöslich . . 4.2, 
Differenz, tür Chlor an Stelle von Sauerstoff . . . 00 24 
10V.0% 


Weiter berichtet Verf. über die angewandte Methode seiner Analysen 
und giebt eine Tabelle der Analysen anderer Guanos mit Angabe der Her- 
kunft und des Analytikers. Natürlich sind solche Analysen gar nicht mit- 
einander zu vergleichen, denn der Fledermausruano, der sich in den zahl- 
reichen, manchmal von Millionen von Fledermäusen benntzten Höhlen aller 
Länder "ansamınelt. besteht nicht nur aus Exkrementen der Tiere, sondern auch 
aus ihren Häuten und den unverzehrten Resten ihrer Nahrune, lie wiederum 
bei den einzelnen Sorten verschieden ist. Klima ete. spielen dann auch noch 
bei dem Zerfall des Guanos eine entscheidende Rolle. [373) Fraenkel. 


1, Le staz. spec. agr. Itıl , 1900, p. 19. 
°, Ebendaselbst 1üvu, p. 176. 
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Veränderlichkeit des Gewichts einiger künstlicher Düngemittel beim Liegen 
an der Luft. Von L v. Wissell.!) Die Versuche erstrecken sich auf Thomas- 
mehle, Superphosphate, Kainite, Salpeter und Ammonsulfate. Je 50 g der 
Proben wurden in flachen Porzellanschalen zu verschiedenen Jahreszeiten so- 
wohl im Freien wie auch im Zimmer längere Zeit der Luft ausgesetzt. 

Die Gewichtszunahme der Thomasmehle betrug immer nur wenige Zehntel 
Prozent, obwohl dieselben ca. 3—5% freien Kalk enthielten (bestimmt durch 
Extrahieren mit Rohrzuckerlösung). 

Die Superphosphate zeigten die grösste Gewichtsvermehrung durch 
Wasseraufnalme im Winter; dieselbe betrug nach elftägigem Liegen im 
Freien 10% (bei ebenso hohem, ursprünglich schon vorhandenem Wassergehalt). 
Im Sommer war die Gewichtszunahme trotz kühler und feuchter Witterung 
geringer, am geringsten im Herbste. 

Als sehr stark hygroskopisch erwies sich der Kainit; eine Probe hatte 


im feuchtkalten Sommer nach acht Tagen ihr Gewicht durch Wasseranziehung 


um 31% erhöht. 


Die Salpeter nahmen immer beim Liegen im Freien stark Wasser aut. 


Ebenso hat schwefelsaures Ammon die Tendenz der Weasseraufnahme, 
wenn auch bei den einzelnen Proben in sehr verschieden hohem Masse. 
[+33] Mühle. 


Ueber das Vorkommen von Vanadium, Molybdän und Chrom in den 
Pflanzen. Von Eug. Demarcay.?) Durch die Veröffentlichung Gautier’s 
über das Vorkommen des Arsens im Tierkörper angeregt, hat Verfasser seine 
früheren Untersuchungen, das Auftreten seltener Metalle im Pflanzenreich be- 
treffend, wieder aufgenommen. Es gelang ihm, in der Asche verschiedener 
Holzarten (Kiefer, Fichte, Eiche, Hain - Buche, Pappel, Weinrebe) Molybdän, 
Chrom und Vanadium spektralanalytisch nachzuweisen. [158] Richter. 


Die Braunfleckigkeit der Rebenblätter und die Plasmodiophora vitis. Von 
Prof. Dr. J. Behrens.®) Verf. fand in braunen Rebenblattflecken, die aus 
genau bekannten Ursachen entstanden waren, ganz ähnliche Gebilde, wie Viala 
und Sauvageau bei der sog. Brunissure. Auch in braunen toten Rosenblättern 
fand er dieselben Gebilde. Debrav und Brive fanden dieselben Gebilde bei 
72 Pitlanzenarten aus den verschiedensten Familien, Roze auch bei Wasser- 
pflanzen. Liess die Eigenartigkeit des Auftretens der Plasmodiophora bei 
den Rebenblättern schon vermuten, dass die gefundenen Gebilde keine Pilze, 
sondern durch die Untersuchungsmethode veranlasste Umwandlungstormen 
seien, so wurde diese Vermutung durch die Untersuchungen von Debray, 
Brive und Roze bestärkt. Massee entdeckte dann, dass die sog. Brunis- 
sure keine parasitäre Erkrankung ist, soudern bei aussergewöhnlich niederer 
Temperatur und gleichzeitig grossem Wasserreichtum der Wurzeln, ferner 
bei zu hoher Temperatur und endlich, wenn ÖOrchideenwurzeln in einem zu 
wenig Luft und zu viel Wasser enthaltenden Medium wachsen, an Orchi- 
deen entstehen kann. Derselbe Verf. zeigte auch, dass die Braunfleckigkeit 
der Rebenblätter und der Tomatenblätter im Freien entstehen kann, wenn 
starke Taubildung und plötzliches Sinken der Temperatur auf starkem Regen 
toleen. An Orchideenblättern konnte die Braunfleckigkeit künstlich durch 
autgelerte Eisstücke erzeurt werden. Damit dürfte die Nichtexistenz der 
Plasmodiophora bewiesen sein. [101] Haft. 


Ueber die Eignung von Huminsubstanzen zur Ernährung von Pilzen. Von 
Friedrich Reinitzer*) Zur Prüfung der Frage, ob Pilze bei alleiniger 
Ernährung mit Humussubstanzen gedeihen können, stellte sich der Verf. zu- 


I, Jo'rnal für Landwirtschaft 1900, Bd. 48, S. 116. 

*) Comptes rendus de 1 Acad des sciences 1900, T. 130 p. ®1. 

3) Weinbau u. Weinhandel 1899, No, 33, Sonderabdruck: vergl. auch dies Centralbl. 1893 
S. 17. 

‘) Chem. Ztg. 1900, Repert. No. 15, S. 128. 
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nächst eine Anzahl verschiedener Humuskörper her, indem er ammoniakalische 
Auszüge von Erden mit Salzsäure fällte und die Niederschläge sorgfältig aus- 
wusch. Alle so erhaltenen Präparate und auch die Ammoniumverbindungen 
derselben erwiesen sich zur, wenn auch kümmerlichen, Kultur von Penicillium 
geeignet. Da aber noch die Möglichkeit vorlag, dass das Wachstum der Pilze 
nicht durch die reinen Humussubstanzen, sondern durch gewisse denselben 
noch anhaftende Kohlenhydrate gummiartiger Natur unterhalten wurde, so 
erhitzte Verf. die isolierten Huminstoffe zur Hydrolyse der Kohlenhydrate am 
Rückflusskühler mit Salzsäure und wusch dann sorgfältig mit Wasser aus. 
Jetzt zeigten sich sowohl die reinen Huminstoffe als auch ihre ammoniaka- 
lischen Lösungen als alleinige Nahrung für Pilze völlig unzulänglich, so dass 
das frühere Wachstum auf den Gehalt an Kohlenhydraten zurückgeführt 
werden musste. Bestätigt wurde diese Ansicht noch dadurch, dass die Pilze 
nach Zusatz geringer Mengen Zucker gediehen und selbst die Fähigkeit er- 
langten, die Humussubstanzen aufzuschliessen und ihnen den Stickstoff zu ent- 
ziehen. Der Verf. schliesst daher, dass die saprophytischen Humusbewohner, 
die Pilze und Mykorrhizenpflanzen, die Huminsubstauzen wohl zur Deckung 
ihres Stickstoffbedarfs heranziehen können, dass sie jedoch zur Lieferung des 
Kohlenstoffs ungeeignet sind, und dass dieser nur aus schon vorhandenen 
Kohlenhydraten genommen werden kann. 

Im Verlaufe seiner Arbeit konnte Verf. des Weiteren feststellen, dass 
auch das absolut von Kohlenhydraten befreite Humin Fehling’'sche Lösung 
‚reduziert. Er hält dies für einen Beweis, dass diese Stoffe eine Aldelıyd- 
gruppe enthalten. In gleicher Weise reduziert bekanntlich das aus Aldehyd 
durch Behandlung mit Ammoniak entstehende Aldehydharz Fehling’sche 
Lösung und enthält überdies aromatische Gruppen. Da nun auch Humus- 
stoffe aus mehrwertigen Phenolen, Chinonen etc. hervorgehen, so vermutet 
Verf., dass in den Humiusubstanzen aromatische Gruppen enthalten sind und 
dass sie in ihrer Konstitution dem Aldehydharz nahestchen. 

[191] Beythien. 

Versuche über die Reinigung des Getreides von Mutterkorn. Mitgeteilt 
von Dr. Th. R. v. Weinzierl!)-Wien. Im Jahre 1897 wurden von der 
k.k. Samenkontrolstation in Wien im Auftrage des k.k. Ackerbauministeriums 
Patzungsversuche mit grösseren Getreidequantitäten behufs Lösung der Fragen 
begonnen, bis zu welchem Grade der praktische Landwirt mit den derzeit zu 
Gebote stehenden Putzungsmaschinen das für den Markt bestimmte Getreide 
von Mutterkorn zu reinigen imstande ist. Die Resultate der nunmehr abge- 
schlossenen Versuche sind im wesentlichen folgende: 

Selbst bei vorzüglichster Putzung kann das Mutterkurn wegen der dem 
Rorgenkorn gleichgrossen Mutterkornstücke nicht gänzlich entfernt werden. 

Auch bei einem selten hohen Mutterkorngehalt, wie z.B. 3%, kann immer 
noch die Durchschnittsware auf 0.11% (Vollkorn) beziehungsweise 0.17% (Mittel- 
korn) geputzt werden. 

Ein Roggen von 1% Mutterkorngehalt (ein schon ziemlich hoher Gehalt 
an Mutterkorn) kann ohne Schwierigkeiten auf 0.06% geputzt werden. 

Von den bei der Putzung mit dem verwendeten T'rieur (Trieur neuester 
Konstruktion Klasse V, Marke 1 der Firma Nicolaus Heid in Stockerau) 
sich ergebenden fünf Produkten können nur die zwei Produkte Voll- und 
Mittelkorn vereinigt als lieferbare Konsumware gelten, auf welche sich 
auch nur der gefundene, obeu angeführte Grenzwert. von 0.06% bezieht. Die 
beiden Produkte zusammen betragen durchschnittlich ®, der ursprünglichen 
Gewichtsmenge, so dass also bei der Putzung mit einem guten Trieur sich 
circa 25% Abfall ergeben. [184] Komers. 

Ueber den Gehalt von Pflanzennährstoffen in Aepfeln und Birnen. \on 
Dr. E. Hotter-Graz.?) Durch eine zweckmässige Düngung werden die Obst- 

ı) Zeitschrift für das landwirtsch. Versuchswesen in Oesterreich, III. Jahrg. 100", S. 38°, 

*) Zeitschrift für das landwirtsch. Versuchswesen in ()esterreich, III. Jahrg. 149u0, 8. 08: 
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erträge nicht nur Einheit sondern auch die Lebensdauer der Bäume ver- 
längert und ihre Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten und Feinde erhöhet. 
Die Notwendigkeit der Düngung ergiebt sıch aus verhältnismässig grossen Mengen 
von Nährstoffen, die dem Boden entzogen werden. Dieselbe beträgt bei einem 
Ertrag von 100 kg Früchte (pro Baum und Jahr), im Durchschnitt 70 g 
Stickstoff, 35 9 Phosphorsäure, 170 g Kali und 14 9 Kalk. Aus den vom Ver- 
fasser bei einer Reihe von Aepfel- und Birnsorten durchgeführten Aschen- 
analysen geht hervor, dass der Gehalt des Kernobstes an Stickstoff, Phosphor- 
säure und Kali höher, an Kalk und Magnesia niedriger ist, als die entsprechenden 
Werte, die von Wolf angeführt werden. Bei den Birnen ist der Schwefel- 
säuregehalt erheblich grösser als bei den Aepfeln. Eine sonstige nennens- 
werte Verschiedenheit in der Menge wie in der Zusammensetzung der Nähr- 
stoffe konnte sowohl bei Aepfeln wie bei den Birnen nicht festgestellt werden. 


[187] Komers. 


Der Sumaoh als Mittel zur Bekämpfung der Phylioxera. Von Guerrieri 
Floriano.!) Sizilianische Landwirte glaubten in Sumach ein wirksames Mittel 
zur Vernichtung der Phylloxera gefunden zu haben. Auf Anregung der land- 
wirtschaftlichen Versuchsstation Palermo hat der Verfasser zur Klarstellung 
der Sache eingehende Versuche angestellt. Die Anwendungsart besteht im 
einfachen Vergraben des zerkleinerten Sumachs im trockenen oder nassen Zu- 
stande rings um den Rebstock. Die erzielten Resultate waren sowohl auf 
reinem Thonboden, wie auf Kieselsäure- und kalkreicheın Thonboden negativ. 
An keiner der verschiedenen Rebarten konnte eine Besserung bezüglich der 
Phylloxera-Erkrankung konstatiert werden. Die Pflanzen bekommen zwar 
nach Verlauf einer gewissen Zeit ein dunkelgrünes Aussehen und scheinen 
sich zu erholen. Das ist eine Folge der allmählichen Verrottung des vergrabenen 
Sumachs; derselbe wirkt einfach als Dünger. Auf die Phylloxera übt der 
Sumach gar keinen Einfluss aus. [303] Mühle, 


Bericht über Analysen von Pariser Grün und anderen Insekten - @lften. 
Von L. L. van SlIyke.?) Verfasser hat 24 verschiedene Muster Pariser Grün, 
(Schweinfurter Grün, Kaisergrün, Französisch Grün etc.) auf ihre Zusammen- 
setzung untersucht. Die erhaltenen Resultate sind sehr zufriedenstellend. 
Während reines Schweinfurter Grün (aus etwa 82% Kupfer- Arsenit, 198% 
Kupfer-Acetat bestehend) einen Gehalt von 58.63% arsenige Säure. 31.36 Kupfer- 
oxyd und 10.06 Essigsäure aufweisen muss, schwankte bei den untersuchten 
Proben der Gehalt an arseniger Säure zwischen 55.4% bis 6016% und an 
Kupferoxyd zwischen 27.7 bis 30.9%. Nur eine Probe war mit weissem Ar- 
senik gefälscht. Der Verfasser weist darauf hin, dass die einschlägigen ame- 
rikanischen Gesetze insofern mangelhaft sind, als sie eine Verfilschung von 
Pariser Grün mit weissem Arsenik nicht zu bestrafen gestatten. 


(224) Mühle. 


Ueber die Behandlung junger Obstbäumohen mit Cyanwasserstoffgas. Von 
S. A. Beach.?) Die Behandlung der im Winterschlaf ruhenden Obstbäumcben 
mit BE TUgET Blausäure ist die beste Methode nicht nur zur Vertilgung der 
San Jose-Laus, sondern überhaupt aller nicht im Eizustande überwinternden 
Laus-Insekten. 

Das vorliegende Bulletin enthält eingehende Beschreibung der Art und 
Weise der Räucherung sowie aller nötigen Vorsichtsmassregeln. 

Die zu räuchernden Bäumchen werden in ein kleines, luftdicht schliessen- 
des Häuschen gebracht, welches etwa die Dimensionen 16 >< 32 Fuss und eine 
Dachhöhe von 9 Fuss besitzt. Die Entwickelung der Blausäure erfolgt aus 
Cyankalium und verdünnter Schwefelsäure. Die Zeitdauer der Einwirkung 


I) Stazioni sperimentali agrarie italiane 1100, p. 45. 

") New York Agricultural Experiment Station, Geneva, N. Y. Bulletin No. 165. De- 
zember I»9%, 

‘, Bulletin No. 174 of the New York Agr. Exp.-Stat. March 1900. 
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wird im allgemeinen zu 30 bis 60 Minuten angegeben. Danach ist ein sorg- 
fältiges, mindestens 10 Minuten langes Lüften des Raumes erforderlich, bevor 
jemand eintritt. Zum Zwecke der Ventilation sind deshalb an den Wänden. 
und am Dache des Häuschens geeignete Oeffnungen angebracht. 

Für je 100 Kubikfuss Raum wird im allgemeinen eine Dosis von 18 g 
Cyankalium als ausreichend zur vollkommenen Abtötung der Läuse erachtet. 

Eine zweimalige Behandlung der Obstbäumchen mit Cyanwasserstoffgas 
ist nicht zu empfehlen, obwohl die meisten Obstsorten eine direkte Schädigung 
dadurch noch nicht erleiden. (223) Mühle. 


Einfluss des Verpflanzens auf die Reifezeit.e. Von F. Cranefield.!) 
Tomaten, Kohl, Lattich und eine Reihe andrer Pflanzen werden gewöhnlich 
ein- oder zweimal umgepflanzt, bevor sie an den Standort gelangen, in welchem 
sie bis zur Reife verbleiben sollen. Zumeist geschieht es, um im Mistbeete 
Platz zu bekommen. Man findet aber auch allgemein die Ansicht verbreitet, 
dass das Verpflanzen von günstigem Einflusse auf Reifezeit und Höhe des 
Ertrages sei. Der Verfasser hat zur Klärung dieser Frage in den letzten drei 
Jahren mit Lattich, Tomaten und verschiedenen Kohlarten eine Reihe von 
Versuchen angestellt. Dabei hat es sich denn herausgestellt, dass alle diese 
Pflanzen, sofern ihnen genügend Raum zur Entwicklung gegeben wurde, früher 
reiften und grössern Ertrag lieferten, wenn sie nicht verpflanzt wurden. So 
z. B. zeitigten die Versuche mit Lattich die folgenden Resultate: 

30 Pflanzen, nicht verpflanzt, wggen . . . . 12745 9 
0 ji verpflanzt, wogen . . ... 1093.5 „ 

Bei Kohl hat insbesondere ein zweimaliges Umpflanzen recht nachteilig 
gewirkt, wie aus folgenden Zahlen ersichtlich ist. 

8 Pflanzen, nicht verpflauzt, wogen . . . . . 421409 
8 = einmal r ne. we 20085, 
8 s zweimal „ er . 2241.7 „ 

Diese beiden Versuche sind im Gewächshause ausgeführt worden. Im 
freien Felde wurden die Kohlarten durch Umpflanzen im Ertrege merklich 
geschädigt. Bei Tomaten ist der Ertrag durch einmaliges Umpflanzen nur 
um ein Geringes herabgedrückt worden; ein zweimaliges Verpflanzen hat 
einen sehr merklichen Einfluss zu Ungunsten der Reifezeit wie des Ertrags 
ausgeübt. Wenn sich also aus Gründen der Raumersparnis ein einmaliges 
Verpflanzen oft nicht umgehen lässt, so soll man es dabei aber bewenden 
lassen und sich hüten, die Pflanzen noch ein zweites Mal zu versetzen. 

[235] Mühle. 


Veber die Bestimmung des Fiuors in Weinen. Von G. Paris.?) Die 
Methode von Niveau und Hubert ist in Kürze folgende: 100—200 g Wein, 
durch Soda schwach alkalisch gemacht, werden gekocht, nach Zusatz von 
2—3 rcm 10%iger Chlorcalciumlösung noch einmal gekocht und durch ein ge- 
wöhnliches Filter filtriert. Der Rückstand mit dem Filter verascht; die Asche 
vermischt mit !/, seines eigenen Gewichts an frisch gefällter Kieselsäure und in 
einem Reagenzrohr mit !/, ccm konzentrierter Schwefelsäure begossen und 
das Rohr sofort mit eineın U-Rohr mit drei kleinen Aufbauchungen ver- 
bunden. Wenn man erwärmt, steigen Dämpfe von Schwefelsäure und Fluor- 
silicium auf, welches letztere sich mit dem in der mittleren Aufbauchung be- 
findlichen Wasser umsetzt. 

Diese Metliode ist bei Rotweinen schlechter brauchbar, weil die nieder- 
geschlagenen Farbstoffe die Filtration erschweren. 

Verf. schlägt daher folgendes Verfahren vor, welches 0.005 g Fluor im 
Liter leicht zu erkennen gestattet. 

Die Asche von 502 Wein wird gewogen und in demselben Platinschälchen 

mit '/, ihres Gewichtes frisch gefällter Kieselsäure vermischt. Darauf wird 


I} An. Rep. of Wisconsin 1899, p. 312. 
2) Le staz. sper. agr. Ital. 1399, p. 413. 
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1), ccm konz. Schwefelsäure hinzugefügt und sofort der Deckel der Platin- 
schale aufgesetzt. Auf den inneren Seiten des letzteren ist ein Wassertropfen 
angebracht, während die äussere durch kleine Eisstückchen gekühlt wird. 
Durch die gleichen Umsetzungsreaktionen wie oben (die nötigen Kalksalze 
sind im Weine vorhanden) entsteht in dem Wassertropfen bei Erwärmung der 
Platinschale Kieselfluorwasserstoffsäure. Nach Erkaltung wird der Wassertropfen 
anf ein Objektgläschen gespült und mit einem Krystall von Chlornatrium ver- 
setzt. Nach einer halben Stunde kann man, wenn Fluor im Weine gewesen 
ist, die charakteristischen Krystalle von Kieselfluornatrium unter dem Mikro- 
skop erkennen. (356) Fraenkel. 


Ueber das Konservieren von Milchproben zum Zweck der Untersuchung. Von 
H. Schrott-Fiechtl.!) Da der vislang zu diesem Zweck übliche Zusatz von 
gelösten Chemikalien, wie Kaliumbichromat, Kaliumhydroxyd, Sublimat, den 
Nachteil hat, die Milch zu verdünnen und daher bei genauen Analysen eine 
Umrechnung erforderlich zu machen, so empfiehlt Verf., aliquote Teile eines 
jeden Tagesgemelkes zu pastenrisieren und zwar am einfachsten in dem seiner- 
zeit von ihm beschriebenen Thermophorschmelzkessel, welcher zu diesem Zweck 
einfach mit einem herausnehmbaren Drahtgestell für die Gläser versehen wird. 
Der Kessel wird mit siedendem Wasser gefüllt; nach 8—10 Minuten langem 
Ziehen werden bei einer Temperatur von i8—82°C. die Proben hineingestellt 
und mindestens eine, auch wohl 2 Stunden darin belassen. Dann werden die 
Flaschen herausgenommen. verkorkt und in fliessendem Wasser abgekühlt. . Am 
nächsten Tage kommt ein neuer aliquoter Teil hinzu, der ebenso behandelt 
wird und so fort. Auf diese Weise gelang es, Proben 14 Tage aufzubewahren. 
Man kann so alle Gemelke einer Woche bequem in einer Flasche vereinigen 
und hat, da man an jedem Tag aliquote Proben entnimmt, ein wahres mittleres 
Wochengemelke einer einzelnen Kuh oder einer Gruppe von Kühen direkt olıne 
jede Umrechnung. [484] Beytbien, 


Weisse Flecken auf Butter. Von E. H. Farrington.?) Die weissen 
Flecken, welche man zuweilen auf der Butter vorfindet, sind nach des Verf. 
Untersuchungen weder eine Folge der Verwendung von schlechtem Salz noch 
ungenügender Knetung; sie treten immer dann auf, wenn gesalzene Butter 
in einem kalten Raume aufbewahrt wird, in welcheın ausserdem die Luft so 
trocken ist. dass ein Teil des in der Butter vorhandenen Wassers verdunstet, 
unter Zurücklassung von Salzkrystallen. Der Verfasser brachte zwei Stücke 
Butter von gleicher Beschaffenheit in zwei dicht verschlossene Glasbüchsen; 
die eine enthielt etwas Wasser, die andere etwas konz. Schwefelsäure. An der 
über der Schwefelsäure befindlichen Butter zeigten sich nach wenigen Stunden 
die weissen Flecken, während das andere Stück Butter nur mit Tröpfchen 
salzhaltigen Wassers bedeckt war. Man kann also die Bildung der Flecken 
verhindern, wenn man die Butter nur in Räumen aufbewahrt, für deren reich- 
lichen Gehalt an Feuchtigkeit man Sorge trägt. [495] Mühle. 


Ueberziehen von Käse mit Paraffin zur Vermeidung der Schimmelbildung. Von 
John W. Decker.®) Die Standard Oil Company bringt für diesen Zweck ein 
gelb gefärbtes Paraftin in den Handel. Der Verf, hat Versuche damit angestellt 
und gefunden, dass ein gut mit Paraffin überzugener Käse vollkommen frei 
von Schimmelbildung bleibt. Er verfährt in der Weise, dass er das Paraffin 
in einem genügend grossen Gefässe dünnflüssig macht und den Käse dann 
eintaucht. Der Ueberzug soll nicht stark sein: auch wird das Verfahren 
natürlich um so teurer. je dicker die Paraffinschicht ist. 
| Da durch den Paraffinbelag die Luftzufuhr zu den Käsen abgesperrt 
wird, so soll nıan dieselben erst zu einer gewissen Reife gelangen lassen, ehe 
man sie überzielt. Waren die Käse noch nicht drei Monate alt, als sie den 
Ueberzug erhielten, so bleiben sie im Geschmack hinter den nicht paraffinierten 
zurück. Im höheren Alter scheint ein Ueberziehen mit Paraftin ohne Einfluss 
auf die Qualität zu bleiben. [496] Mühle. 

I, Milchztge. 1900. No. 12 S. 1R0, 


?) Agricultural Experime..t Station of the University of Wisconsin, p. 118. 
3; Annual Rep. of the Univ. of Wis.onsin 1533, 8. 153. 
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Neuer Beitrag zum Studinm der Weinfermente.e Von Cuboni u. Pizzi- 
goni.*!) Verfasser haben früher gezeigt, dass Kolonien auf festem Substrat 
charakteristische Unterscheidungsmerkmale für Hefen sind. Dasselbe gilt auch 
für die Riesenkolonien Lindner's, und zwar ergiebt. sich, dass, wie immer das 
feste Substrat oder die Kultivierungsmetliode ist, eine Hefe, die eine glatte 
Kolonie giebt, nie eine verästelte geben kann und umgekehrt. Verf. versucht 
nur im grossen zu erweisen, dass die so unterschiedenen Weinhefen auch eine 
andere gärungschemische Wirksamkeit ausüben. Da die Weinkellereien noch 
nicht auf die Reinzuchtmethode so eingerichtet sind, wie etwa einzelne Braue- 
reien, z: B. also Propagierapparate etwas ganz Unbekanntes sind, da ferner 
der Most sich nicht wie Würze steril kochen lässt, sondern nur erwärmen, so 
sind die betreffenden Versuche nicht so absolut. wissenschaftlich genau. Immer- 
hin ergiebt sich durch Vergleich der durch die mikroskopisch gleichen, nur 
durch Riesenkolonien unterscheidbaren Hefen « und 8 erhaltenen Weine mit- 
einander und mit dem auf dem gewöhnlichen Wege und mit Tunisia natür- 
lich aus demselben Most gewonnenen, dass thatsächlich die gärungschemische 
Wirksamkeit der Hefen « und ß verschieden ist, indem sich die Weine in 
Bezug auf Alkohol und Säuregehalt. sowie Farbe und Klärbarkeit unter sich, 
wie von dem Kontrollversuch wesentlich unterscheiden, und dass es sogar 
Weinfermente giebt (Tunisia), die nicht allein selbst fast gar keinen Alkohol 
erzeugen, sondern auch die Thätigkeit anderer Organismen beeinträchtigen. 

e [357] Fraenkel. 

Ueber die Sohwankungen In der Giycerinbildung bei der alkoholischen 
Gärung des Zuokers hat J. Laborde nene Versuche angestellt.?2) Die Glycerin- 
ınenge ist zunächst abhängig von der Heferasse und ist im allgemeinen um 
so grösser, je schwächer die alkoholbildende Kraft der Hefe ist. Bei Ver- 
wendung derselben Hefe wird umsomehr Glycerin gebildet, je höher der Zucker- 
und Säuregehalt und die Temperatur der gärenden Flüssigkeit ist. Galak- 
tose und hydrolysierter Milchzucker (Galaktose und d-Glukose) gaben mit einer 
Weinhefe 315%, während d-Glukose, d-Fruktose, Rohrzucker und Maltose 
sämtlich 2.35% Glycerin lieferten. Mit anderen Hefen, z. B. einer Bierhefe, 
vergoren, lieferte Maltose weniger Glycerin als d-Glukose, d-Fruktose und 
Rohrzucker. Mit einer Hefe, die Milchzucker sehr lebhaft vergor, lieferte 
diese Zuckerart direkt 1.75% und nach der Hydrolyse vergoren 3.16% Glycerin. 
Der Verf. fand endlich, dass sich das Verhältnis von Glycerin zu dem ver- 
gorenen Zucker während des Verlaufs der Gärung beständig ändert. Ein 
Traubenmost mit 18 g Zucker in 100 cem enthielt nach dem Vergären des 
ersten Drittels Zucker 5.46, des zweiten Drittels 4.42 und des gesamten Zuckers 
3.35 Teile Glycerin auf 100 Teile vergorenen Zucker. (sse) Neubauer. 


Beiträge zur Kenntnis der Gruppe „Saccharomyces anomalus“. Von 
L. Steuber.®) Verf. beschreibt die morphologischen und biologischen Eigen- 
schaften sowie das Verhalten gegen die Lösungen der verschiedenen Zucker- 
arten von vier Varietäten von Saccharomyces anomalus, von denen eine aus 
dem Hefenwaschwasser einer badischen Brauerei, die zweite aus selbstgärenden 
Kirschen und die dritte und vierte, die aller Wahrscheinlichkeit nach identisch 
waren, aus dunklen Münchener Bieren stammten. 

Sie zeigten in vielen Eigenschaften recht bedeutende Unterschiede; in 
der Aroma-, Haut- und Sporenbildung sowie in den Riesenkolonien. Alle 
Annmalus-Arten sind luftbedürftig: ihr Wachstum hört in Strichkulturen 3 em 
unter der (selatine-Oberfläche auf. Ihr Temperaturoptimum schwankt zwischen 
25 und 30°, aın langsamsten wachsen sie bei 109 C. und darunter, scheinen 
also für die Untergärung nicht gefährlich zu sein. In Bezug anf die Wider- 
standstähigkeit sind junge Kulturen schwächer als ältere: die Temperaturen. 
die noch vertragen wurden, schwanken zwischen 45 und 700 C. 


ı, Le staz. sper. agr. Ital. 1899, Vol. 32, p. 417. 

2, Annales sgronom. 1900, T. 236, p. 120. 

3, Zeitschrift für das gesamte Brauwesen 1000 No. 1 bis 8; nach „Der Bıerbrauer* 1400 
No. 8, 3. 85. 
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Ihr Verhalten gegen die einzelnen Zuckerarten, die stetsin 10% igen Lösungen 
zur Anwendung kamen, ist ebenfalls sehr verschieden. Während die erste Varietät 
Lösungen von Saccharose, Dextrose und Lävulose vollständig und unter Bildung 
von Essigäther und Essigsäure neben etwas Buttersäure vergärt, vermag die 
zweite Abart nur Rohrzuckerlösung vollständig, wenn auch langsam und ohne 
Essigätberbildung zu vergären, erzeugt dagegen in Lävuloselösung nur geringe 
Mengen und in anderen Zuckerlösungen höchstens Spuren Alkohol. Die letzten 
beiden Varietäten zeigen nur in Lävuloselösung unbedeutende Alkoholbildung, 
alle anderen Zuckerarten werden nicht vergärt, wie auch die ersten beiden 
Abarten Maltose, Laktose und Galaktose nicht zu vergären vermögen. 

Umfassende Untersuchungen, die auf die Lösung der Frage gerichtet 
waren, ob die Anomalus-Arten als Krankheitshefen auftreten können, führen 
Verf. zu dem Schluss, dass keine der untersuchten Varietäten imstande ist, 
Störungen im Betriebe der untergärigen Brauerei hervorzurufen, wenn sie 
auch häufig im Betriebe anzutreffen sein werden. [362] Mach. 


Einfluss der Temperatur, des Säuregehaltes, der Dichte des Mostes auf 
die Gärung mit verschiedenen Fermenten. Von Giuseppe Gelm.!) Der Ver- 
fasser hat eine Reihe von Versuchen angestellt zur Entscheidung der folgen- 
den drei Fragen: 

1. Welche Temperaturen sind am geeignetsten für die Thätigkeit be- 
stimmter Gärungserreger von bekannter Wirkung? 

ER 2. Welche Fermente sind gegen wechselnde Säuremengen am widerstands- 
ähigsten! 

°, Welche Wirkung übt die Dichte des Mostes auf die Thätigkeit der 
Gärungserreger aus? 

Die Versuche wurden im kleinen angestellt und zwar mit je einem Liter 
Most vom Barletta-Typus. Zum Vergleich mit dem einheimischen Gärungs- 
erreger wurden die Fermente Bourgogne, Lambrusco di Sorbara und Barbera 
di Asti herangezogen Die Dichte des Mostes wurde durch verschiedenen Zu- 
satz von Traubenzucker, die Acidität durch Weinsäure bez. kohlensaurem Kalk 
geändert. Die aus einer Anzahl von Tabellen ersichtlichen Ergebnisse führen 
zu folgenden Schlüssen: Der einheimische Gärungserreger erwies sich als den 
übrigen Fermenten überlegen. Derselbe arbeitete gut bei erhöhter wie bei 
herabgesetzter Temperatur, in Most von geringerer oder grösserer Dichte. 
Die übrigen Fermente zeigten geringe Anpassungsfähigkeit an den Most vom 
Typus Barletta. 

Am besten bewährte sich noch, insbesondere für Gärung bei verschiedenen 
Temperaturen, das Bourgogne-Ferment. (893) Mühle, 


Studium der Weinbereitung aus Troja-Trauben. Von Giuseppe Gelm.°) 
Folgende 12 Punkte riet Verf. den Weinbauern genau zu befolgen, da er sich 
durch mit Zahlen belegte Versuche von der ınehr oder minder grossen Schäd- 
lichkeit von Aenderungen hierin überzeugt hat. 

1. Der Wein soll im Gärkeller gären, der stets frisch geweisste Wände, 
grosse verschliessbare Fenster und einen eisernen Ofen zur Temperaturregu- 
lierung enthält. 

2. Der Weintraubenkamm soll zu *#', abgeschabt werden. 

3. Die Pressung geschieht besser mit den Füssen, wenn aber mit der 
Maschine, so muss streng darauf gesehen werden, dass dieselbe nicht die 
Samenköürner zerquetscht. 

4. Der Most muss die folgende Zusammensetzung haben: 


Traubenzucker . » 2 2 2 2 2 2 2 2 2 22. 2% 

Gesamtsäure - u .5.% sr. 2 re ee. ee 
Extrakt ausser Zucker . . . 2 2 2 2 22.2.4 „ 
Wasser u. Sahara ee, ee ON 
Wenstein sw. “=. = 2 ae ee 2, 


%) Stazioni sperimentali agrarie italiane 1900, p. 172. 
°) Ebeudaselbst Is09, p. 548. 
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5. Die Gärbottiche sind besser aus Holz als aus Metall oder Mauerwerk. 
6. Dieselbe fassen am besten 6 Al. 
7. Die Ve ist 22° C. 
8. Der Most wird durch Zusatz eines schon in Gärung begriffenen Mostes 
vergoren. | 
9. Die Kräusen dürfen den Rand des Bottichs nicht übersteigen. 
10. Gelüftet wird am Anfang drei Stunden. . | 
11. Nach sieben Tagen zieht man ab in 
12. 6— 7 hl fassende Gefässe. [461] Fraenkel. 


Bittere Kindermilch. Von Dr. Uhlund O. Henzold.!) Aus zwei Proben 
Kindermilch, die einige Tage nach der Herstellung bitter geworden und von 
zwei nach verschiedenen Verfahren arbeitenden Sterilisierungsanstalten einge- 
sandt waren, konnten Verff. eine Bakteriumart isolieren, die in steriler Milch 
dieselbe Erscheinung hervorrief. Weder in der besonders sorgfältig behandelten 
Rohmilch, noch in 0 zugesetzten Wasser wurden dieselben Mikroorganismen 
aufgefunden, dagegen wies der zur Verwendung gelangte Milchzucker in 1g 
einen Gehalt von 2200 entwickelungsfähigen Keimen auf, die fast sämtlich 
der in der bitteren Milch gefundenen Bakteriumart angehörten. Der Milch- 
zucker stammte aus einer Drogerie und enthielt 0.27% Eiweissstoffe, während 
in einem zu demselben Preise von E. Merck-Darmstadt bezogenen Milch- 
zucker weder Eiweissstoffe noch entwickelungsfähige Keime gefunden wurden. 
Das Auftreten des bitteren Geschmacks in der Milch ist demnach auf die Zu- 
gabe unreinen Milchzuckers zurückzuführen, dessen Gehalt an Eiweissstoffen 
und Bakterienkeimen in direkter Beziehung zueinander zu stehen scheint. 


Die lebhaft beweglichen Bakterien erscheinen bei 940 facher Vergrösse- 
rung als ziemlich grosse, schlanke Stäbchen mit abgerundeten Enden und 
sitzen meist zu zweien, oft auch zu mehreren zusammen. Die sich leicht 
bildenden Sporen sind ausserordentlich widerstandsfähig und gelangen selbst 
nach halbstündiger Behandlung mit strömendem Dampf noch zur Entwickelung. 
Die Bakterien verflüssigen Gelatine und scheiden aus steriler Milch das Casein 
feinflockig aus, das später peptonisiert wird. Auch eine geringe Menge Butter- 
säure konnte in geimpfter Milch nach zehn Tagen nachgewiesen werden, wo- 
rans nach den Verff. auf eine Clostridiumart (Buttersäure-Bakterium) zu 
schliessen ist. 


Verff. empfehlen, bei der Herstellung von Kindermilch auch ganz be- 
‚ sonders auf die Reinheit und Güte der notwendigen Zusätze zu achten. 


(Gr) . Mach. 


Litteratfur. 





Arbeiten im chemischen Laboratorium landwirtschaftlioher Sohulen. \un 
Dr. Victor Funk, Landwirtschaftsschuldirektor. Leipzig, Verlag von Huxo 
Voigt, 1900. Das zunächst auf die Bedürfnisse einer besonderen Anstalt 
(Landwirtschaftl. Winterschule zu Zoppot) berechnete Werkchen — zugleich 
als Ergänzung der von dem Verf. schon früher herausgegebenen „Schule dex 
Landwirts“ gedacht — dürfte sich nach Inhalt und Form auch für weitere 
Kreise, soweit sie ähnliche Ziele verfolgen, empfehlen. 


Mit gutem Grund verlegt sich der Schwerpunkt auf den allgemein 
chemischen (Darstellungsmethoden, wichtigste Reaktionen u. s. w. um- 
fassenden) Teil, zu dessen klarem Verständnis zahlreiche Gleichungen und 


ı) Milch-Zeitung 1900 5, S. 65; Mitteilungen aus dem bakteriologischen Laboratorium 
der milchwirtschaftl. Versuchsst. zu Offenbach a. M, 
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Rechnungsbeispiele in angemessener Weise beitragen. Diesem Hanptteil 
schliesst sich ein auf die bedeutsamsten Elemente beschränkter, qualitativ- 
analytischer Gang in Banner Tabellenform an, und in einem letzten Kapitel 
wird die „spezielle Prüfung einiger landwirtschaftlich besonders wichtiger 
Körper“ in ähnlich summarischer Weise auch quantitativ abgehandelt. 

Dem sehr zu beherzigenden Grundsatz gemäss, dass ein chemisches 
Praktikum für die betreffende Unterrichtsstufe ein anderes erheischt als für 
den künftigen Fachmann, wird man den Schranken, die das Werkchen sich 
auferlegt, keineswegs widersprechen. Wenn eher vielleicht der Eindruck. eines 
Zuviel noch stellenweise verbleibt, so mag die sichtende Hand des Lehrers 
nach Bedarf eingreifen. 

Einzelne kleine Rügen glauben wir in Erwägung späterer Auflagen 
nicht unterdrücken zu sollen. Die lateinische Bezeichnung für Kohlenstoff 
(S. 1) muss „Carboneum“, nicht „Carbonicum“, lauten. — S. 9, Beispiel a) 
sollte der betreffende Molekulargewichtswert zweckmässig in besonderer Zeile 
unter oder über (statt neben) die zugehürige Formel gesetzt sein; die von 
dem Verf. beliebte Schreibweise könnte den missverständlichen Eindruck eines 
erene zu multiplizierenden Inhaltes der Klammer erwecken. Auf der näm- 
ichen Seite (Zeile 16 v. o.) steht als Druckfehler H,SO statt H,SO,. — 
Das Aethylen, wenn auch bekanntlich beim Brennen stark leuchtend, kurz- 
weg „Leuchtgas“ zu nennen, wie auf Seite 18 geschehen, ist nicht statthaft ; 
auch pflegt man Gase über (nicht „unter“) Wasser zu sammeln. — Der S. 26 
unter 9 zu erhaltende Niederschlag (Maguesiumphosphat) ist allerdings weiss, 
aber nicht wahrnehmbar „krystallinisch“. — Beim Glühen von Alaun (S. 29, 4) 
wird schwerlich Al (OH,), wohl aber Al, O, auftreten. — Rücksichtlich des 
als Reagens gebräuchlichen Schwefelammoniums ist das Wort „Einleiten“ 
(S. 31, 7) unzutreffend gewählt. (817) D. Red. 


Berioht über die Thätigkeit der k. k. landwirtschaftlich-chemischen Ver- 
suchsstation In Wien im Jahre 1899. Von Dr. F. W. Dafert. Ueber die 
zahlreichen Versuche. der Anstalt und ihrer Beamten werden kurze Mit- 
teilungen gebracht. Ausführliche Untersuchungen über die desinfizierende 
Wirksamkeit des Sanatols ergaben, dass die ammoniakalische Gürung und 
Fäulnis ziemlich energisch dadurch verhindert wird, dass aber die Abtötung 
der denitrifizierenden Organismen im Stallmist durch Schwefelsäure wahrschein- 
lich billiger und rationeller erfolgt. Von den untersuchten Kleien mussten 
viele auf Grund der mikroskopischen Prüfung beanstandet werden. 

[314] Höft. 


Bericht über die Thätigkeit der Agrikulturchemischen Versuchsstation für 
die Königl. Sächsische Oberlausitz zu Pommritz Im Jahre 1899. Erstattet von 
dem Vorstande Prof. Dr. Loges. 

Aus den Mitteilungen über die Untersuchungsthätigkeit sei Folgendes 
hervorgehoben: 17% der Chilisalpeterproben enthielten 1% Perchlorat und 
darüber. Von den Knochenmehlen war ein grosser Teil mit fremden Stick- 
stuflträgern versetzt. Von dem zur Stallmistkonservierung empfohlenen „Sul- 
ferin“ musste abgeraten werden. Eine Probe Malzkeime war mit Kornaus- 
putz verfälscht. Trockenschlempen waren mit Kreide und Marmorpulver ver- 
setzt. [318) Höft. 


Jahresberioht der agrikulturchemisohen Versuohsstation In Kiel für 1899. 
Von Prof. Dr. A. Emmerline. 

Besonderes Interesse verdienen die Mitteilungen über Untersuchungen von 
Futtermitteln, welche auffällige Erscheinungen resp. Erkrankungen oder [odes- 
fülle von Tieren verursachten. Der Kampf geren den sogen. Mineraldünger 
beschäftigte die Anstalt wiederholt. Aut die Berichte über die Feldversuche 
sei hier nur hingewiesen. [312] Höfe. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 5'3°5 
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Die Boden- und Wasserverhältnisse der Provinz Rheinhessen, 
des Rheingaues und Taunus. 
Von Prof. Dr. C. Luedecke- Breslau.') 


I. Geologische Verhältnisse. 


Die vom Verf. in der Zeit von 1891—98 ausgeführten Unter- 
suchungen erstrecken sich auf einen Teil des „Mainzer Beckens“, womit 
man eine Schichtenfolge tertiären Alters bezeichnet, und zwar bloss auf 
den politisch zur hessischen Provinz Rheinhessen gehörigen Teil, ferner 
den preussischen Rheingau und das im Osten sich daran schliessende 
zwischen Taunus und Main hinziehende- sogenannte „blaue Ländchen‘“. 
Die Untersuchungen greifen dann aber über die Grenzen des Tertiärs 
und im Norden noch über das Gebiet des Taunus hinüber, weit in das 
aus devonischen Schichten aufgebaute Hinterland desselben und im 
Süden in den Bereich des Rotliegenden im Saar-Nahegebiet ein, soweit 
dasselbe zur Provinz Rheinhessen gehört. In geologischer Hinsicht 
werden in den genannten Gebieten folgende Bodenarten unterschieden: 

1. Böden der älteren Taunusgesteine; zu letzteren gehören die Sere- 
citgneise und -Schiefer. 

2. Böden der Devonformation, entstanden aus den Phyiiigesteinen 
dem Taunusquarzit, dem Wisper- oder Hunsrückschiefer und aus Grau- 
wacke und Thonschiefer. 

3. Böden des Rotliegenden. Das Rotliegende in Rheinhessen zer- 
fällt in das Unter-Rotliegende des Saar-Nahegebietes, wozu die Lebacher 
Schichten gehören, und in das Ober-Rotliegende. 

4. Böden des Tertiär. Der zum Mittel-Oligocän zu rechnende 
Meeressand, die unterste Stufe des Tertiärs im Mainzer Becken, lagert 
direkt auf den Gesteinen des Taunus und des Rotliegenden. Hierüber 
folgt die ebenfalls noch zum Mittel-Oligocän gehörende, aus Thonen 
und Mergeln bestehende Stufe des Septarienthons, welche von der aus 
Mergelsanden und Thonmergeln bestehenden Stufe der C'yrenenmergel 


1) Mitteilungen der Landwirtschaftl. Institute der Künigl. Universität 
Breslau 1899, Heft II, S. 45 
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überlagert wird. Hierüber folgt eine Stufe reiner und mergeliger Kalk- 
steine der Cerithien-, Korbikula- und Litorinellenkalke, von welchen die 
ersteren noch zum ÖOligocän, die beiden letzteren schon zum Unter- 
Miocän zu rechnen sind. Ueber den Kalken folgt in Rheinhessen der 
zum Pliocän zu zählende Dinotberiumsand und Klebsand, im Rhein- 
gau der obere Tertiärsand, worauf sich dann das Diluvium auflagert. 

5. Böden des Diluviums, einer in Rheinhessen am weitesten ver- 
breiteten Formation. Zu denselben gehören die Sand-, Kies- und Lehm- 
böden, Lehm mit Geschieben im Taunus, Flugsand, Uebergangszone 
zum Löss, Sandlöss und Lössboden und Lössgestein. 

6. Böden des Alluviums. 


I. Die Ackerböden des Mainzer Beckens und des Taunus, 


500 Bodensorten wurden aus den verschiedenen geologischen 
Schichten möglichst an solchen Punkten entnommen, wo diese typisch 
entwickelt sind und auch möglichst Gewähr gegen Verunreinigung mit 
fremdem Material gegeben war. Die Tiefe der Probenahme betrug bei 
den Ackerkrumen 15 und 20 cm, für den Untergrund der Aecker 15 
bis 30 cm oder 25—35 om. Bei den Weinbergen wurden die Proben 
meist bis zu 30 cm Tiefe entnommen, bei Wiesen gewöhnlich nur 
bis zu 10 cm Tiefe, bei Wald ebensoviel. Ausserdem wurden in vor- 
handenen Lehmgruben etc. bisweilen noch Proben des tieferen Unter- 
grundes (Gesteins) in 100 und mehr Centimeter Tiefe gewonnen. 

Es wurden folgende Untersuchungen ausgeführt: 

A. Mechanische Untersuchung (Bestimmung des Gehaltes an 
Feinboden, Schlämmanalyse, Volumgewichtsbestimmung, Wasserfassung). 

B. Chemische Untersuchung. 

1. Bestimmung des Kalks in allen Bodenproben, und in einem 
Teile derselben Bestimmung von Magnesia und Kohlensäure ; 

2. vollständige Analysen der in verdünnter, erwärmter Salzsäure 
löslichen Stoffe der Hauptbodentypen (sogenannte Nährstoffbestimmung). 

Die Resultate dieser Untersuchungen sind in verschiedenen Ta- 
bellen zusammengestellt, die am Schlusse dieses Referates wieder- 
gegeben sind. 

A. Mechanische Untersuchung, 

Die Schlämmanalyse wurde, nachdem die im Boden enthaltene 
kolloidale Substanz, durch welche das Schlämmwasser zähflüssiger ge- 
macht wird, so dass gröbere Erdteile weggeschlämmt werden, entfernt 
war, im Schöne’schen Schlämmapparat ausgeführt. 
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Die Weasserkapazität wurde nach dem von Hilgard vorge- 
schlagenen Verfahren bestimmt, bei welchem eine Bodensäule von nur 
1 cm Höhe benutzt wird. Eine Büchse aus Messingblech von 6 cm 
Durchmesser und etwas über 1 cm hoch, deren Boden eine Anzahl 
feiner Löcher enthält, und deren Inhalt genau auf 30 ccm abtariert 
ist, wird mit Feinboden gefüllt, dessen Wassergehalt durch Trocknen 
bei 100° bestimmt ist. Zu diesem Zweck wird von paraffinierter Lein- 
wand ein 4 cm hoher Rand um die Büchse herumgemacht, bis zur 
halben Höhe mit Boden gefüllt und auf einer Rüttelmaschine ein- 
gerüttelt, bis dass das Gewicht der gefüllten Büchse nicht mehr zu- 
nimmt. Das genaue Abstreichen wird mittels eines straffgespannten 
feinen Messingdrahtes bewirkt. Aus dem Gewicht der gefüllten Büchse 
lässt sich das Volumengewicht des Bodens berechnen. Dann stellt 
man die Büchse auf einem Dreifuss in eine Schale mit Wasser, jedoch 
darf der Boden nicht merklich eintauchen, sondern der Wasserspiegel 
muss durch Flächenanziehung bis zum Boden der Büchse gehoben 
werden. Nach Verlauf von 1—1!/, Stunden hat sich der Boden mit 
Wasser gesättigt, die Büchse wird wieder gewogen und die grösste 
Wasserfassung nach Gewicht und Volumen berechnet. Um die kleinste 
Wasserfassung zu finden, umgiebt man die Büchse wieder mit dem Rand 
von Leinwand, füllt mehrere Centimeter hoch Boden ein, klopft leicht an 
und lässt in einem mit Wasser beschickten Exsiccator stehen. Jeden Tag 
wird die feucht gewordene Erde abgestrichen und durch neue ersetzt, 
welche sich oben im Exsiccator bereits mit Wasserdampf gesättigt haben 
muss. Wenn die Erde nicht mehr an die in der Büchse befindliche 
anklebt, ist letztere bis zur „kleinsten Wasserfassung“ ausgetrocknet ; 
die anhaftende Erde wird dann abgeblasen, die Büchse gewogen, bei 
110° getrocknet, wieder gewogen und die kleinste Wasserfassung nach 
Gewicht und Volumen berechnet. 

Die Menge der wirklich vorhandenen kolloidalen Humussubstanz 
wurde nach Grandeau’s Methode bestimmt. Es wurden 10 g Fein- 
boden auf ein grösseres Filter gebracht und zunächst der Kalk durch 
0,5 %ige Salzsäure gelöst und gut ausgewaschen. Alsdann wurde der in 
verdlünntem Ammoniak (1:3) lösliche Teil der Humussubstanz aus- 
gezogen, die Lösung in einer Platinschale eingedampft, bei 100° ge- 
trocknet, gewogen, geglüht und wieder gewogen. Die Differenz gab die 
Menge der Humussubstanz. In dem auf dem Filter gebliebenen Rück- 
stand, der getrocknet, vom Filter gelöst und wenn nötig fein verrieben 


wurde, bestimmte man dann den Glühverlust. 
11* 


148 Boden. [März 1901. 


B. Chemische Untersuchung. 

Es wurde in allen 500 Bodenproben zunächst der Gehalt an Kalk, 
in vielen auch der an Magnesia und Kohlensäure bestimmt, um ein 
Urteil zu gewinnen, ob und in welchem Grade eine Kalkdüngung in 
dem bearbeiteten Gebiete erforderlich se. Ferner wurden dann in 
einzelnen typischen Böden der einzelnen Bodengruppen die in ver- 
dünnter Salzsäure löslichen Stoffe bestimmt. 

1. Bei der Kalk- und Magnesiabestimmung wurde stets vom luft- 
trockenen Feinboden ausgegangen und je nach der Beschaffenheit der- 
selben 2—25 g verwendet und mit der doppelten Menge 10 %iger 
Salzsäure im Wasserbade bis 70° erwärmt. Aus der ganzen Lösung 
oder auch aus einem Teil derselben wurde Eisen und Thonerde durch 
Ammoniak gefällt, im Filtrate das Calcium durch Ammoniumoxalat ge- 
fällt und als Calciumoxyd gewogen oder durch Titrieren mit über- 
mangansaurem Kalium in schwefelsaurer Lösung bestimmt. Im Filtrat 
von der Kalkbestimmung wurde die Magnesia gefällt und als Magne- 
siumpyrophosphat gewogen. Die Kohlensäure wurde in Gesteinen und 
Böden mit grösseren Mengen davon im Mohr’schen Apparat durch 
Gewichtsverlust bestimmt; bei geringeren Mengen wurde die Kohlen- 
säure im Geissler’schen Absorptionsapparat aufgefangen und direkt 
gewogen. 

2. Bei der chemischen Untersuchung der Böden, der sogenannten 
Nährstoffbestimmung, wurde stets von dem bei 110° getrockneten Fein- 
boden ausgegangen; 25 oder 50 9 desselben wurden zunächst mit so- 
viel 10 %iger Salzsäure übergossen, als zur Austreibung der vorher be- 
stimmten Kohlensäure erforderlich war, und dann noch das Doppelte 
vom Gewicht des verwendeten Bodens von derselben Säure zugesetzt. 
Die Aufschliessung wurde im Erlenmeyerkolben von 500 cem Inhalt 
auf dem Wasserbade vorgenommen. Mit Hilfe eines Büchner'schen 
Trichters wurde die Lösung abfiltriertt und der Boden ausgewaschen. 
Die Lösung wurde mit Salpetersäure zum Trocknen gedampft und die 
am Kopfe der Tabelle III bezeichneten Stoffe in der ganzen Lösung 
oder in aliquoten Teilen derselben bestimmt, wobei meist die Methoden 
angewendet wurden, welche von Bieler und Schneidewind als bei 
der Versuchsstation Halle in Gebrauch befindlich beschrieben sind. 
Ein Teil des Rückstandes wurde zur Zerstörung der Humusstoffe ge- 
glüht, wiederholt mit konzentrierter Lösung von kohlensaurem Natrium 
ausgekocht und die in Lösung gegangene Kieselsäure aus dem Ge- 
wichtsverlust bestimmt. Der „unlösliche Rückstand“ der Tabelle ist 


30. Jahrg.] Boden. 149 


dadurch erhalten, dass die Summe aller Einzelbestimmungen der Basen, 
Säuren nebst Humus und Glühverlust von 100 abgezogen wurde. 

Die Bestimmung des Stickstoffs wurde nach der Methode von 
Kjeldal-Jodlbaur ausgeführt. | 

Zur Bestimmung des Absorptionskoäffizienten für Stickstoff wurden 
50 9 der durch ein Rundlochsieb von 0.5 mm Weite gefallenen Fein- 
erde und 100 ccm Chlorammoniumlauge mit 1 ccm Stickstoff im Kubik- 
centimeter verwendet. Die Resultate wurden so berechnet, dass die 
angegebene Zahl (Absorptionskoöffizient) angiebt, wie viel Kubikcenti- 
meter Stickstoff bei 760 com Barometerstand und 0° Temperatur durch 
100 9 Boden aus 200 cem. Lösung absorbiert hätten. Die Bestim- 
mungen wurden mittels des Azotometers ausgeführt. Knop bezeichnet 
eine Absorption von 0—5 als ungenügend, 5—10 als genügend, 
während die von 10 zu 10 steigenden Grade entsprechend höheren 
Wert des Bodens zum Ausdruck bringen sollen. 

An der Hand des bei der Untersuchung der Böden gewonnenen 
und in angehängten Tabellen niedergelegten Zahlenmaterials giebt Verf. 
eine ausführliche Beschreibung der Böden der einzelnen Formationen 
und der einzelnen Bodengruppen, auf die hier nur hingewiesen sein 
mag. Die Erörterungen darüber, ob und inwieweit die Nützlichkeit oder 
Notwendigkeit einer Kalkdüngung in dem betrachteten Gebiete nach- 
gewiesen werden kann, lassen erkennen, dass «die das Mainzer Becken 
ım Norden, Westen und teilweise im Süden umgebenden älteren For- 
mationen der Taunusgesteine und des Devons, sowie die aus dem Schutt 
dieser Gesteine entstandenen diluvialen und alluvialen Bildungen sehr 
kalkarm sind, dass auch im Gebiete des Rotliegenden teilweise diese 
Kalkarmut der Gesteine und der Ackerböden vorhanden ist. Früber 
hatte Verf. bereits gezeigt, dass auch die das Mainzer Becken im Osten 
begrenzenden Gesteine und Böden des Granits ete. und des Buntsand- 
steins im Odenwalde, an welche sich auch der der Pfalz anschliesst, 
fast ausschliesslich kalkarm sind. Zu dieser ausgedehnten Kalkarmut 
steht der ungeheure Kalkreichtum, der in den Schichten des Tertiärs, 
des Diluviums und Alluviums des Mainzer Beckens vorherrscht, in 
einem auffälligen Gegensatz. 


III. Die Wasserverhältnisse. 


Die Provinz Rheinhessen und der Rheingau haben nur einen ge- 
ringen jährlichen Regenfall, was zur Folge hat, dass dieser Regenfall 
des Sommers bei hoher Temperatur fast vollständig wieder verdunstet, 
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So dass für Speisung des Grundwassers, der Quellen und Bäche nur sehr 
wenig Wasser vorhanden ist, so dass thatsächlich in trockenen Jahren 
in einer erheblichen Anzahl rheinhessischer Ortschaften grosser Wasser- 
mangel herrscht. Infolge dieser Umstände ist auch hier die Durch- 
führung der Drainage auf vielen Böden weniger dringend nötig, als in 
anderen Gegenden mit kälterem Klima und höherem Regenfalle. 


A. Wasserverhältnisse im Taunus und Rheingau. 


Da die eigentlichen Taunusgesteine, die Sericite, Phyllite und der 
Quarzit sowohl wie die Wisperschiefer kalkarm und sehr kalkarm sind, 
so müssen auch die daraus entspringenden Wässer sich durch sehr ge- 
ringe Härte auszeichnen. 

Die Wasserleitung der Stadt Wiesbaden wird gespeist durch ein 
in den Klüften des Gesteins zirkulierendes Wasser, welches durch 
Anlegung von Tiefstollen nutzbar gemacht ist, durch mehrere ältere 
Sickergalerien und flacher liegender Stellen im Pfaffenborn und Adams- 
thal. Die durchschnittliche Zusammensetzung des Wassers der ver- 
schiedenen Wassergewinnungsanlagen ist folgende: 


; „„ Mineral- Milligramm im Liter Oxydier- 
Härte ickst. Ca0O MgO Ci 80, N,O, barkeit 





Münzberg-Stolen . . . . 10 34 10 — 4 183 Spur 18 
Pfaffenborngalerie . . . . 14 41 9 4 4 23 13° — 
Adamsthal . -. 2» 2 .2..2..41 105 32 6 7 4 41 — 
Wasserleitung im Durchschnitt 2.0 58 14 4 4 1. 13 — 


Die Wasserproben aus dem Münzberg - Stollen sind dem Teile, 
welcher im Taunusquarzit liegt, entnommen; es ist dies ein Wasser von 
ausserordentlicher Reinheit, seine Härte ist nur 1%. Das Wasser der 
Pfaffenborngalerie kommt aus Phyllit und Taunusquarzit und ist eben- 
falls sehr rein. Wesentlich mehr gelöste Stoffe sind im Wasser der 
Sickergalerie im Adamsthal enthalten. Die Härte ist jedoch immer 
noch gering. 

Das Leitungswasser stellt den Durchschnitt dieses aus den ver- 
schiedenen Schichten der Taunusgesteine entnommenen Wassers dar; 
die Menge des Rückstandes sowie die Härte sind recht gering. Gleich- 
falls sehr gering ist die Anzahl der im Wasser enthaltenen Keime. 

Ebenfalls weich ist das Wasser in dem grossen Gebiete der 
Wisperschiefer nördlich vom Taunus; nach einer vorliegenden Analyse 
besitzt das Wasser 9° Härte. 
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Die Wässer der Wasserwerke Biebrich und Rüdesheim, welche 
beide aus dem Diluvium stammen, zeigen folgende Zusammensetzung: 


Milligramm im Liter 
Härte Rückst. CaO MgO Cl 80, N,O, Oxydat. 


Biebrih . . . . 19 406 143 35 24 34 3 1.25 
Rüdesheim . . . 19 — 157 293 ° — 46 — — 


Der Unterschied dieses in den kalkreichen Schichten des Tertiärs 
und Diluviums sich sammelnden Wassers gegen das der Taunusgesteine ist 
auffallend. Ihr Gehalt an Kalk, Magnesia und Schwefelsäure ist hoch 


B. Wasser in Rheinhessen. 


Aus der mittleren Zusammensetzung von 155 Proben nicht ver- 
unreinigten Quell- und Brunnenwassers, welche aus dem Kreise Mainz, 
Bingen, Oppenheim, Worms und Alzey entstammen, geht hervor, dass 
die Wässer durchschnittlich sehr hart sind. Im Durchschnitt zeigt das 
Wasser der Provinz Rheinhessen eine Härte von 20°; der Rückstand 
beträgt im Durchschnitt 443 mg, der Gehalt an CaO 110 mg, der an 
MgO 64 mg, an Cl 20 mg, an SO, 45 mg und an N,O, 18 mg 
ım Liter. Der Gehalt an N,;O, ist als ein recht beträchtlicher zu 
bezeichnen und ist vielen rheinhessischen Wassern, die fast sämtlich 
in hochkultiviertem Kulturland entspringen, eigentümlich. 

Die weichsten Wässer finden sich in der Formation des Rot- 
liegenden; die Härte (deutsche Grade) dieser Wässer schwankt zwischen 
2.6 und 25°, der Rückstand derselben beträgt 108—496 mg im Liter. 

Die Quell- und Grundwässer aus dem Septerienthon und den 
Cyrenenmergeln sind die härtesten Wässer, welche analysiert worden 
sind. Wir finden den Härtegrad dieser Wässer im Minimum mit 11° 
ım Maximum mit 52° angegeben, während sich die Rückstände pro 
Liter in mg zwischen 262 und 1432 bewegen. 

Ausser den 155 Analysen reiner Quell- und Brunnenwasser sind 
noch 342 Brunnenwasser aus ländlichen Ortschaften der Kreise Mainz, 
Bingen, Worms und Alzey untersucht worden. Aus diesen Unter- 
suchungen geht deutlich hervor, dass Rückstand, Chlor und Salpeter- 
säuregehalt und auch die Oxydierbarkeit in den Brunnenwässern durch- 
schnittlich höher ist als in den reinen Quellwässern. 
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Tabelle IIb. Uebersicht des Gehaltes an Feinboden, sowie des Kalk-, 
Magnesia- und Kohlensäuregehaltes. 























Feinboden | Salzsäure von 10% löst 
(< 3 mm) in i vom lufttrocknen Feinboden 
Tausendsteln Tausendstel 
Bod des Gesamt- | --— — — 
oaen bodens CaO go | Co, 
“in. | 3 jMin.) 3 jan. 3 Min. 3 
E re nn een r er Max, | Bei | 3 ä R ee [1a a 
I. Taunusgesteine, a | in | | | | 
se, Feinschiefriger Sericitgneis . A.) | 785 10 1.0) -—ı—- — 
| \ | 
i | 
’ Be ö 528; 10 | 0.8 0.2; 
—. 188 | 
seg Glimmersericitschiefer . . . A 780 | 648 FT | 1.3 Br 10 vs 10.2 
Untergrund re. U MI in 
Tieferer Untergrund . ....u — 1368 — 18.—-— — — — 
seh Hornblendeserieitschiefer . . A| — | 43 — | 69 — — . — I 
seb Bunte Sericitschiefer . . .A -- | 783 er 1.7 | — .05:— 04 
II. Devon. a | a | | 
p, Grauer Taunusphyllit . . - | wo 770 x: 25 —ı- —-ı— 
ps Quarzit des Taunusphyllit. .. — ! 97 — Ä 02!— 03'— 04 
| | 
1 ! i H 
p, Bunter Taunusphyllit 863 — , 08| — | 1.— | — 
509 äoni 1:00 
tq Taunusquarzit . . . ... A 97. 701 35 = ı 0.4 de 0.2 
i i 534 0.6 :Spur. 0.1 
tw W hiefer . . 2... A, -| 712 -— 0. 
w Wwıisperschiefer A 877 | 12 Fr rt 08, 0, 0.2 
thg Grauwacke u. Thonschiefer der | .., 6. u 
unteren Koblenzschichten . | 678 | 670 93 16 — | — '— 02 
i ; | | 
III. Rotliegendes mittleres | | 
und oberes. Su: | a | | 
a) Untere Schicht BR ne ii | -- | 551 _ 
) chichten A 952. 919 10.6. o 1.0, 0.6 
607 : 2.2 | | 
R ; ee een 
| . 54 | | 
b) Obere ” 5 re er | = | 845 20.11 a er 
i , 518 15 | 
c) Ober-Rotliegendesi.Rheinhessen A | j000 821 5 F — 9 ı,ı— |— 
Ä 8 | f 
u) 7 n U, Ze | 1000 52 40 — — | ER is 
d) R im Rheingu. . — 16065 — 19 — -— | — |— 
M 887 9 E 
e) Melaphyr . . . 2.2... A 923 905 37 2 — 10 ı— |5 


” ee ER ER 






























































30. Jahrg.] Boden 
Er. 2 WERPETER ae. 7, 163 
Fortsetzung von Tabelle IIb. 
Feinboden Salzsäure von 10% löst 
(< 2 mm) in vom lufttrocknen Feinboden 
sen eyprenes Tausendstel 
n # bodens CaO | MgO I co, 
' Min. E Min. F Min, g | Min el 
Rt IMax. 5 [Max 5 Max) 5 [Max 5 
f) Porphyr \ 375 | 2.5 Spur! Tos| 
RR „| 28 pur 0.5 
| le | 1 
IV. Tertiär. | | 
a) Meeressand (bm a ‚08 | 
) N 1000 692 52 2.3 | — |Spur — ea 
+ 11.992 rn | 
” “ Ü 997 995 | ya 0.4 | — |Spur, — nn 
b) Septarienthon. | | | 
a) In Rheinhessen (bs) a 2 s2 3 | 
al il 3. 
TI 143 s1 80 46 63 
1000 1 17 
“ “ „ | — 
1000 1000 171 98 | — | 54 — | 80 
Im Rhei 890 S | 
ß) eingau (b«,) An 9451 n 5 — | 
ec) Cyrenenmergel . a | 868 | gg, |) 6 3 46 
1000 951 — [119 | 8 97 
gs 157 14 | 144° 
. 821 | 
- U 1 sggal 44 3 | 136° 
1 36: 119 | | 
2 Ras) ter ie “ 149 | 1° 
in. ‚126 
soo 1000| 52, 163 >= 16 214 152 
d) ne Korbikula- und Litori- | | | 
erithienkalk mit AN 135 : 202 - IM 
| x 1.420 .. N 
1. [ ı 961 | . TI Yhasee 22 | N 276 | 202 
Cyren 90 | 1m: 
yrenenmergel . ‚u na 347 1219 | 61,00 
za 236 | Bl 159 
2. Korbikulakalk 4,05 | 0899| 6 1952 | 5; 40 
68 | 5 | ° r 
. n | | 21 5 | 105 B 
ee ee te late - s 
3. Thon im Litori | Br | Er 
„ Litorinellenkalk . A = RE Se 7. 
n n ” U | 7s6 | E 
. Lg|) — ib | 3 | — 
e) Dinotheriumsand, Klebsand . \ ‚aB3 942 ® | {7 Spur| ,; 5 
| 981 | 3 ra 
n h .U| 2 | 815 ir er | PP 
| 30 E e 
5 n BR ‚1000 0.2 Spur — — 
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een — m 


Salzsäure von 10% löst 
vom lufttrooknen Feinboden 
Tausendstel 













































Sa Boden 
F ee en ne ne De ne mare ” 2 = = 
V. Diluvium. | | | | | 
a) Sand-, Kies- und Lehmböden. | 820 | | Q A 
1. Kalkarme Böden d. Rheingau A | 92 935... 2 Dranl 
) nn» „ L, wo 996) — | 5 1% Er 4 
34 1 108 „7 
2. Kalkreiche Böden d. Rheingau A 967 a ers 5 er 13 
| 954 1135 "5 105 
2 1 17 LE FT TU BE 7 ne 
3. Kalkarme Böden in Rheinhessen: 82 \ i 
1. Am Eisbach a 90 952 6 =) ee —| 
435 | 
„ pr) . . . . U, 983 12 | Kun 2 ie = — 
; 878 I13| 0; 04 
2. An der Nahe A| 047 = 02718 
423 3.6 | i 
a. = i . „A 987 691 Kr7 1 —ı- | — 
4, a. e Böden in hein- k 834 > 34 le 
. . . . . OD . . 988 | 108 17] | 
b) Lehm im Taunus mit Geschieben : T 
hi 696 ln, a, 
(sogen. Geschiebelehm) . . . A 1000 899 38 2.0 
889 0.9 i . 
I ei ir Bee 
Deggl. . ... «TU, 983 945 Y 22 
c) Flugsand, lössähn. Sand, Sandlöss: | \ Ei 
4 75 | ’ 
1. Verlehmter Sand . . . . . | — | 987 2 7, — 2: —-| 9 
2. Flugsand, lössähnlicher Sand, | Ä | | | 
915 | EI ET re 
Sandlöss ar ar he in | 1000 | a 158 | 7 14 | 8 117 81 
1 | | | 
Desgl. » > 2.2.2.2..0, — join 16° — [185 
| ‚160 
993 | ‚112 | 
Despl.- s-.: wu, 8 u. Us, 1000 908 | 177 cz | 12 1 123 
. i ' 861 5 ‚041 I! 2 
d) Löss (Laimen) . ..... A 1000 6 54 g 4 9; | # 
‚965 6 4 3 
| I a Be 
A r is 9 
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Fortsetzung von Tabelle IIb, 








Salzsäure von 10% löst 
























































Feinboden 
(< 2 mm) in vom lufttrocknen Feinboden 
Tausendsteln Tausendstel 
Boden 
I as... 
(Ungelagerter Löss) . . . . U, — 1000, 128 | 130: — | —_—ı|ı | — 
| | a 
’ | 986 80 | 5... 10 
e) Lössgestein Pe a a ae nn en 177 128 0 | 10 158 140 
VI. Alluvium. | 2 | | 
ı 857 14 | | 
a) Der Nahe . u.‘ | 91 Er 54 ee — | — PEST: Be 
b) Des Mains ‚Al— ns le _ 
900 5 2 | 
c) Des Appelbachs A 598 20 9 13: 2. 21 | — 
985 5 en 
Des Wiesbachs . . . . . . A 997 992 95 3 —ı 2 — 7 
; ', 983 EL ee u En 
d) Des Eisbachs . . ....& NT 985 | 35 23 „a. 2 21 
ı, 987 Mr, 2 10 
2 ; 2 "1000 = so 4 |® | 24 a 
| ı 938 47 | i 
e) Des Pfrimmbachs . . . . .A 996 907 55 49 —|4 — | 41 
e „ ea 997 — | 48 3-18 
| ' 995 92 3 56 
: | 959 | 13 1! 5 
g) Sonstiges AU. in Rheinhessen A 599 a i09 63 a 2: 5 = 36 
n ae „ U | — 984-720 —'—'— | 16 
' 942 Rn: 5|_ 
h) Des Rheine . . . .... A 1000 966 146: 92 6 | 108 19 
966 : 97 
” N . . . . . . . U | 1000 983 192 | 144 wir 5 — 76 
t - R | 
Von Rhein und Main gemischt . | . 966... 2 —'2 en 31 
‘ | 
i) Der Bäche rechts von Main und | 0 
Rhein: | | | Ä 
ı 897 REEETELE 2 
a) Aus reinem Taunusmaterial . . 1000 972 38 2. 24 1.6 ng 0.2 
£#) Material des Taunus mit Löss j 09 a | j 
gemischt . .. A 1000 891 | 81 | 1.2. — ı — | —_— Kremer 
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Über Phosphate. 
Von L. Schucht!). 


Die Superphosphatfabriken geben mit ihren Rohmaterialien, welche 
«den verschiedensten Quellen entstammen, Anlass, sich näher mit der 
Entstehungsgeschichte der Phosphorite zu beschäftigen, da nicht selten 
die Gangart oder aus der Entstehungsgeschichte erklärliche Begleiter 
auf die Arbeiten in der Fabrik von Einfluss sind. 

Der Verf. giebt nun zunächst einen Überblick über das geologische 
Vorkommen, dem wir das Folgende entnehmen: 

Die Phosphorsäure rührt teils von mikroskopischen Apatitkörperchen 
ber, die in den meisten Gesteinen und Schichten vorkommen, teils von 
Exkrementen von Tieren, wie auch von den Skeletten toter Tierkörper 
der verschiedensten Entwickelungsstufen. Dementsprechend können 
Phosphate in allen Formationen auftreten, aber in ‘grösseren Mengen 
konnten sie sich doch nur unter besonders günstigen Umständen an- 
sammeln. 

Die Löslichkeit des phosphorsauren Kalkes in Kohlensäure haltigem 
Wasser ermöglichte seine Infiltration in vorhandene Hohlräume, in 
welchen er durch verschiedene Umstände oft festgehalten wurde, so 
wurde er durch Kalk, Eisenoxyd oder Thonerde gebunden, oder er 
schied sich infolge Entweichens der Kohlensäure ab. Es finden sich 
hierfür in den verschiedensten Gegenden die verschiedensten Beispiele. 

Verf. erklärt dann die Bezeichnungen Koprolithen, Phosphorite 
und Phospbate. Phosphat ist der Ausdruck für alle in der Natur 
vorkommenden phosphorsauren Verbindungen, er nimmt Bezug auf die 
chemische Zusammensetzung. Die Koprolithen hat man unterschieden 
ın echte und Pseudokoprolithen; erstere sind die versteinerten Exkremente 
der Saurier in Gestalt eines spiralig gewundenen Lärchenzapfens von 
5—8 cm Länge. Die Pseudokoprolithen sollen Phosphate in den 
Koprolithen ähnlicher Knollenform bedeuten, man nannte sie aber 
später zum besseren Unterschiede von den eigentlichen Koprolithen, 
Phospborite. 

Andere sagen: „Alle Phosphate, die ihre Phosphorsäure aus 
Skeletten von Tieren erhalten, nennt man zweckmässig Phosphorite, 





t) L. Schucht, Zeitschrift für angewandte Chemie. Organ des Vereins 
deutscher Chemiker. Jahrg. 1900, S. 489 und 512. 
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diejenigen mineralischen Ursprunges Phosphate.“ Aber diese Be- 
zeichnung hat keinen Anklang gefunden, denn man sagt noch heute 
ausdrücklich „Lahnphosphorit,“ das doch obiger Definition ent- 
sprechend „Lahnphosphat“ heissen müsste. Die allgemeine Ansicht 
geht dahin, dass als Kollektivname „Phos phat“ zu gebrauchen ist; 
Phosphorite sind speziell Phosphate in knolliger Form. 

Die Phosphate sind über die ganze Erde verbreitet; als sog. Leit- 
pflanze findet man in Spanien eine phosphorsäuredurstige Winde „Con- 
volvulus althaeoides“, während in Deutschland ein Fossil „Spongia phos- 
phoritica“ auf Phosphoritlager hinweist. 

Die Phosphatlagerstätten in Deutschland sind nicht von grosser 
Bedeutung, die mächtigsten derselben im Lahnthale, die bei ihrer Ent- 
deckung im Jahre 1864 grosse Hoffnungen erweckten, haben dieselben 
nicht erfüllt; die ergiebigen Teile sind fast ganz erschöpft und die 
Förderung und Bearbeitung in stetem Rückgange. 

In Norddeutschland beschränkt sich das Vorkommen auf eine der 
Östsee entlang laufende baltische Zone und ein das nördliche 
Vorland des Harzes umfassendes Areal. Von diesen sind nur 
die Phosphorite von Helmstedt, Harzburg-Oker und Zilly bei Halber- 
stadt zur technischen Verwertung gelangt, jedoch weniger für Super- 
phosphat als für Präcipitat. Die übrigen Phosphoritvorkommnisse 
bieten nur wissenschaftliches Interesse. . 

Die bis jetzt aufgefundenen Phosphate der Trias und zwar des 
obersten Keupersandsteines liegen im sog. Bonebed, d. i. eine etwa 
10 cm mächtige Schicht von Sandstein und Schieferthon, welche oft 
dermassen mit Zähnen, Knochen und Koprolithen von Saurieren, mit 
Schuppen, Gräten und Zähnen von Fischen durchsetzt ist, dass sie 
eine förmliche Knochenbreccie bildet. Das Bonebed findet sich bel 
uns hauptsächlich in Württemberg. 

In den übrigen Ländern Europas finden sich noch mannigfache 
und teilweise reiche Lager in Russland, Frankreich, Belgien, England, 
Spanien, Norwegen, in der Schweiz und in Luxemburg; unser Haupt- 
bezugsland für Phosphate ist, jedoch Nordamerika. Dort sind es 
hauptsächlich vier verschiedene Gebiete, nämlich Canada, Tennessee, 
Südearolina und Florida; dies letztere liefert z. Z. das Hauptmaterial 
für unsere Superphosphatfabrikation. Ferner liefert Afrika, die kleinen 
Inseln Westindiens, die Antillen, die Inseln unter dem Winde 
noch grosse Mengen Phosphate. Endlich sind dann noch die kleinen 
Inseln des Stillen Ozeans zu nennen, diese sind nur von Seevögeln 
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in unglaublicher Zahl, als Pinguine, Albatrosse, Alke u. s. w, bewohnt, 
deren massenhaft angehäufte Exkremente die phosphorsäurereichen 
Guanos liefern. | 

Die Gewinnung der Phosphate hängt natürlich ab von der Lage 
ihrer Fundstätten; während im Lahngebiete und auch in Spanien der 
Betrieb Grubenarbeit in Schächten und Strecken ist, so findet in Florida 
Freilegung und vollständige Abtragung der abbauwürdigen Strecken 
statt. Bei Flussphosphaten benutzt man Baggermaschinen. 

Die Zusammensetzung der Phosphate ist für die Fabriken von 
grosser Wichtigkeit, dieselbe kann die Verarbeitungsfähigkeit zu Super- 
phosphat bedeutend erschweren, ja unter Umständen vollständig eine 
Verwertung derselben unrentabel machen. 

Der phosphorsaure Kalk der Mineralphosphate kommt fast aus- 
schliesslich in der Form von Ca, P, O, vor, nur ein Phosphat, der 
sog. Marakaibostein von den Monksinseln im Meerbusen von Venezuela, 
ist dadurch interessant geworden, dass es infolge «es geringeren Kalk- 
rchaltes die Phosphorsäure als (aHPO, oder als Cas PO, ent- 
halten mus, welche Verbindungen sich auch in den Krusten einiger 
Guanos finden. 

Teilweise als Gangart, zum teil chemisch gebunden, finden sich bei 
den Phosphaten Carbonate, Fluorcalecium, Chlorcaleium, Eisenoxyd, 
Thonerde und Kieselsäure, ferner Titan, Chromoxyd und Manganoxyd, 
mit denen die Fabrikanten beim Aufschliessen der Phosphate zu rechnen 
haben. Bei der Zersetzung durch Schwefelsäure, wie auch beim Trocknen 
older Glühen von organische Substanz enthaltenden Phosphaten (Carolina-, 
Pebble-, Algierphosphat) entsteht ein Geruch nach Ichtyol oder nach 
Naphten, der bekanntlich auch beim Erhitzen des sog. Petroleum- 
schiefers auftritt. Nach v. Grüber rührt dieser Geruch von einem Reste 
»sehr schwer flüchtiger organischer Zersetzungsprodukte her, welcher 
beim Aufschluss durch die dabei eintretende höhere Temperatur und 
die Einwirkung der Säure erst zerlegt wird; diese Reste bestehen aus 
einer stickstoff- und schwefelhaltigen Kohle, die sich beim Aufschliess- 
prozess in merkaptanartige Verbindungen umwandelt, und als solche 
einen penetranten Geruch verbreitet. Bei manchen Phosphoriten quellen 
auf «der Darre sogar Teertropten aus. [+36] Wrampelmeyer. 
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Neue Probleme in der Bodenimpfung. 
Von Dr. J. Stoklasa !), 


Bei Verwendung von Erden, welche mit den in natürlichen Böden 
ziemlich verbreiteten Bakterien infiziert waren, fand der Verf. bedeutend 
höhere Erträge, als bei solchen, in denen diese Bakterienspezies fehlten. 
Im letzteren Falle vegetierte die Pflanze bloss und brachte nur eine 
unvollkommene Frucht hervor, die aufs neue zum Leben erweckt, 
schliesslich kümmerliche, ja lebensunfähige Pflanzen ergab. Heute sind 
wir so weit, dass wir einzelne Mikrobengattungen, die im Dienste der 
Pflanze stehen, isolieren und in solcher Menge in den Boden bringen, 
dass sie die übrigen Mikroorganismen beherrschen und ihre Thätigkeit 
ungestört fortsetzen können. Seit der Einführung der Bodenimpfung 
mittels Nitragin ist durch die Erfindung des Alinits ein bedeutender 
Schritt nach vorwärts gethan worden. Zwischen den Mikrobenarten 
dieser beiden Impfdünger herrscht ein grosser Unterschied hinsichtlich 
der Bildung lebender Moleküle auf Kosten des Luftstickstoffs.. Der 
Bac. radicicola assimiliert den atmosphärischen Stickstoff allen ohne 
jede Mitwirkung und bezieht hierbei seine Nahrung aus der Pflanze, 
mit der er im symbiotischen Verhältnisse lebt, der Bac, megatherium 
hingegen braucht einen grossen Überschuss an Kohlenhydraten (Pentosen 
und Hexosen), welche er der Ackererde, in der er lebt, entnimmt, 
ferner bedarf er bei der Assimilation des Luftstickstoffes eines Bacillus, 
der besonders in Humusböden vorkommt. Diesen bisber unbekannten 
Baeillus isolierte der Verf. aus einem Boden, auf welchem die Alinit- 
bakterien bei der Gerste- und Haferkultur einen Mehrertrag von 40% 
gegenüber nicht infizierten Parzellen herbeigeführt hatten. Diese Ent- 
deckung des Verf. erklärt die verschiedenen Beobachtungen und alle 
die Erfolge und Misserfolge bei Anwendung von Alinit. “Dieser vom 
Autor zufällig entdeckte Bacillus bewirkte im Verein mit dem Bac. 
megatherium binnen 33 Tagen eine Assimilation von 31.5 mg Stickstoff. 
Die frühere Art der Alinitanwendung wies verschiedene Mängel auf, 
obwohl sie sich dort, wo die für die Entwickelung der Alinitbakterien 
günstigen Umstände vorhanden waren, gut bewährte. Der Verf. empfiehlt, 
auf Grund seiner neuesten Erfahrungen, die sogenannte Masseninfection, 
die in folgender Weise ausgeführt wird: An einem vor Regen und 
Sonnenstrahlen geschützten Orte wird Strohhäcksel ausgebreitet und 
darauf 100 kg trockene Erde (pro Morgen) ausgeschüttet, welche man 


1) Deutsche Jandw. Presse. XX VII Jahre., 1900. S. 189. 
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bierauf mit einer Lösung von Melasse und Alinit tränkt, Die Lösung 
bereitet man in der Weise, dass man 6 kg Melasse in 10 2 Wasser 
löst und mit 2 gr Alinit (eine Menge die für ein Morgen bestimmt ist) 
versetzt. Man benetzt die Erde mit dieser Lösung und erhält sie in 
einer angemessenen Feuchtigkeit (ca. 15—20% Wasser. Um den Zu- 
tritt von Licht hintanzuhalten, bedeckt man die Erde mit einer etwa 
ı/, em hohen Strohschicht, jedoch so, dass die Luft zu der Erde freien 
Zutritt hat. Den auf diese Weise vorbereiteten Boden lässt man etwa 
vier Wochen an Ort und Stelle liegen, wobei man nur für die Er- 
haltung der Feuchtigkeit desselben in dem erwähnten Verhältnisse zu 
sorgen bat. Kurz vor der Saat wird der inficierte Boden eventuell 
samt dem Häcksel und Stroh auf dem Felde ausgestreut und sofort 
eingeeggt. Die von den auf diese Weise behandelten Parzellen ge- 
wonnenen Ergebnisse sind folgende: 





N Boden ohne Infektion. Infizierter Boden. 


cz se ua 
Versuche mit Gerste . 2013 kg pro ha | 3390 kg pro ha 
Versuche mit Hafer . . . : 210 2» 2» 1.3086 5 4 on 














Der Boden, welcher zur Vermehrung der Mikroben diente und 
mit Melasse versetzt wurde, enthielt jenen Bacillus, welchen die Alinit- 
Bakterien bei ihrem Lebensprozesse zur Bildung des lebenden Moleküles 
auf Kosten des Luftstickstoffes benötigen. Den Zusatz von Melasse 
erklärt der Autor damit, dass aus derselben durch die hydrolytischen 
Prozesse Hexosen gebildet werden, die ein vorzügliches Nährsubstrat 
für die Entwickelung der erwähnten Bakterien darstellen. Es wird 
daher in Hinkunft nötig sein, den Boden nicht nur mit den Alinit- 
bakterien, sondern auch mit dem aus dem Humusboden isolierten neu 
entdeckten Bacillus (den der Verf. jedoch nicht näher charakterisiert) 
zu infizieren. 

Die Bodenimpfung lässt sich ferner vorteilhaft mit der Gründüngung 
kombinieren, wobei die Bakterien nicht nur die eingepflügte Pflanzen- 
substanz zersetzen, sondern auch den Luftstickstoff assimilieren. Der 
Verf. erwähnt weitere Versuche, aus denen hervorgeht, dass der Zusatz 
von Alinitbakterien zum Knochen-, Horn-, Ledermehl etc. bedeutende 
Beschleunigung in der Zersetzung dieser Stickstoff- und Phosphorsäure- 
dünger zur Folge hat.” Doch ist es hierbei von Wichtigkeit, dass die 
Bakterien gleich zu Beginn ihrer Entwickelung über die hierzu nötigen 
Kohlenhydrate verfügen, was durch Zusatz einer Glykoselösung oder 
eines konzentrierten Strohextraktes erreicht wird. Schliesslich bemerkt 
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der Verf., dass es in absehbarer Zeit gelingen wird, die Hilfe gewisser 
Mikrobenarten bei der Konservierung des Stallmistes in Anwendung zu 
bringen und zwar in der Weise, dass durch Einschränkung der Thätig- 
keit der Denitrifikationsbakterien bei gleichzeitiger Vermehrung der 
Ammonisations- und Nitratationsmikroben dem grossen Stickstoffverluste 


im Stallmiste vorgebeugt werde. 
[431} Komers, 


Ueber neue Probleme der Bodenimpfung. 
Von Dr. J. Stoklasa-Prag.!) 


Bei den Studien über die Assimilation des Luftstickstoffes durch 
Mikroben hatte der Verf. Gelegenheit wahrzunehmen, dass den Bakterien 
eine besondere Aufgabe nicht bloss in der Assimilation des atmosphäri- 
schen Stickstoffes zukommt, sondern dass sie überhaupt einen be- 
deutenden Einfluss auf die Resorption der Nährstoffe und die Bildung 


lebender Moleküle des Pflanzenorganismus besitzen. Um den zuletzt 


erwähnten Einfluss der Bakterien zu studieren, fübrte der Verf. durch 
drei Jahre hindurch zwei Reihen von Versuchen aus und zwar eine 
Reihe in sterilem Erdreich (lehmig-sandige Erde), die zweite mit der- 
selben Erde, die jedoch mit den im freien Boden ziemlich verbreiteten 
Bakterien (wie Bac. mycoides, Bac. fluorescens liquaefaciens, Bac. proteus 
vulg., Bac. subtilis, Bac. butyricus Hueppe, Bac. megatherium, Bac. 
urae, Bac. mesentirerus vulg., Bac. coli com.) infiziert war. Die Erde 
beider Vegetationsgefässe wurde mit gleichen Mengen von Nährsalzen 
gedüngt; ausserdem erhielt der Boden einen Zusatz einer sterilen Glukose- 
lösung (5 9 Glukose pro Apparat). Ohne auf die Konstruktion des 
bei diesen Versuchen in Anwendung gelangten Apparates näher ein- 
zugehen, sei bloss bemerkt, dass die Infektion durch die Luft mittels 
Glasglocken von den Vegetationsgefässen ferngehalten wurde, was auch, 
wie der Verf. mitteilt, während der ganzen Vegetationszeit vollständig 
gelungen sein soll. 

Als Versuchspflanze wurde Brassica oleracea gewählt, und gelangten 
je zehn sterilisierte Samen zur Verwendung. In gleicher Weise wurden 
die Versuche in den folgenden Jahren wiederholt, wobei der in jeder 
Versuchsreihe (steriler Boden, infizierter Boden) gewonnene Samen in der 


1) Zeitschrift für das landw. Versuchswesen in Oesterreich. III. Jahrg. 
1900, 8. 440. 
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entsprechenden Versuchsreihe des nächsten Jahres zur Verwendung 
gelangte. Die erhaltenen Resultate sind folgende: 
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Versuch I | Versuch II | Versuch II 
m | PPEREREREE SE SEHE EINE EEE TEE ARTEN ze. 
|&8 EEE Es EEE SE 5 
om =] “rg! =} Pr u -| 8 2a Peru = | 
EHER UFER BEE BB BE 
aaa, ara 
Te! g | 9 Tag. g g | Tage: 9 9 
Gewicht der Trocken- | | | | | | | | 
substanz der Samen : 3.06: 1.63 | 2.87 0.2 ı 2.62 ° 0.33 
32) 4 43 | | 
Gewicht der Stengel, | | | | 
Blätter u.s.w . .| 1553 11.65 | 18.0, 8.81 12.08 9.00 
i 1 


Die auf sterilem Erdreich nen Pflanzen en Em 
normale Entwickelung und brachten nur eine unvollkommene Frucht 
hervor, die aufs neue zum Leben erweckt, schliesslich kümmerliche, 
ja lebensunfähige Pflanzen ergab. Auf Grund der Ergebnisse hebt 
der Verf. die Bedeutung der Mikroben im Erdboden hervor und be- 
merkt, dass noch die Frage zu lösen sei, welche Spezies es sind, und 
in welchen biologischen Prozessen ihr Schwergewicht für die Ent- 
wickelung der Pflanzenwelt ruht. [435] Komers. 
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Beitrag zur Lehre vom Stoffwechsel der Wiederkäuer. 
Von Prof. Dr. O. Hagemann.') 


Durch Bestimmung der Kohlensäureproduktion und des Sauerstoff- 
verbrauches sind nach den Ausführungen des Verf. Jie Unterlagen 
zur Berechnung des Energieumsatzes während der einzelnen Tages- 
abschnitte zu ermitteln. | 

Als Versuchstier diente ein mit den nötigen Sammelapparaten aus- 
gerüsteter tracheotomierter Hammel. Die Respirationskanäle des Tieres 
waren mit einem Gasometer verbunden, durch welchen der Verbrauch 
an Sauerstoff, bezw. Luft, während der Futteraufnahme, des Wieder- 
kauens und des Schlafens festgestellt werden konnte. Während der 
Versuchsperiode wurden im ganzen 42 Respirationsversuche ausgeführt; 
als Futter diente ein Gemenge von 600 g gutem Luzerncheu, 350 9 


1) Archiv f. Anat. u. Physiol. 1899. Physiol. Abteilung, S. 111 u. ff. 
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Maisfuttermehl und 15 g Kochsalz pro Tag, bei welcher Ration noch 
ein ganz geringer Fettansatz beobachtet wurde. 

Da die Wiedergabe der einzelnen Versuche an dieser Stelle nicht 
thunlich ist, so möge nur eine Tabelle Platz finden, aus welcher der 
Verbrauch an Sauerstoff und die Ausscheidung von Kohlensäure 
während der einzelnen Versuchsphasen ersichtlich ist (berechnet auf 
1 kg Tier und 1 Minute): 





mn nn mn u — 

















| ! | geit Beendigung 

|OrAuf: —ı | Respira- der letzten 

'' nahme duk ‚ ons» Mahlzeit sind 

l tion Quotient verstriohen 

| om com | Stunden 
Nüchternwert (6 Versuche) . . . . 4.731 | 4.064 0.559, 8.5 
Verdauungswert (9 Versuche) . . . 5.359 | As | 0.917 | 1.8 
Durchschnittsrubewert (16 Versuche) 5005 | 4.622 0.08 41 
Wiederkäuwert (5 Versuche) . . . | 5.09 | 4.865 | 0.972 5.8 
Fresswert (3 Versuche) . . . . . .‚ 7.604 | 6.334 0.834 | _ 


Die vom Verf. aufgestellten Schlussfolgerungen seiner Versuche sind: 

1. Es lässt sich der Stoffwechsel des Hammels unter Zuhilfenahme 
der kalorimetrischen Untersuchung, sowie der Kohlenstoffbestimmung 
in Futter, Kot und Harn durch die Bestimmung des Sauerstoffver- 
brauches und der Kohlensäureausscheidung sehr genau studieren. 

2. Durch die Verdauungsarbeit infolge der Verfütterung von 350 g 
Maisfuttermehl und 600 g Luzerneheu wird der Energieumsatz unı 
rund 5.5% gegenüber dem Nüchternwerte gesteigert. 

3. Um die Gärungsprozesse qualitativ und quantitativ beim Hammel 
zu studieren, ist die Verwendung eines Respirationsapparates, welcher 
die gesamte Kohlensäure und andere Gase zu messen, bezw. zu 
analysieren gestattet, notwendig. [351] Barnstein. 


Ueber den Verbleib des Phytostearins 
im Tierkörper bei der Verfütterung von Baumwollsamenöl. 
Von Dr. C. Virchow in Berlin.?) 

Verf. unternahm die Arbeit, um die für die Praxis wichtige Frage 
zu lösen, ob das im verfälschten Schweineschmalz vorgefundene 
Phytostearin auch auf andere Weise als durch Fälschung, nämlich 
durch Verfütterung phytostearinhaltigen Materiales, in das Fett des 


!) Untersuchung der Nahrungs- und Genussmittel. Jahrg. 1899, S. 559. 
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Tieres gelangen könne Nach den vom Verf. citierten Versuchen 
von Radziejewski, Lebedoff, J. Munk, Subbotin, Baumert, 
Falke u. a. und den Erfahrungen der Praxis kann eine derartige An- 
nahme nicht von der Hand gewiesen werden. 

Die Versuche des Verf. wurden mit Hunden und Schweinen aus- 
geführt und waren in der Weise angeordnet, dass das eine Tier neben 
. ausreichender Eiweissmenge phytostearinfreies Fett, das andere phyto- 
stearinhaltiges Fett neben möglichst wenig Cholesterin erhielt. Nach 
der Tötung der Tiere wurde das. Fett durch Erhitzen und Auspressen 
les Fettgewebes nach Möglichkeit abgesondert, dasselbe sodann verseift, 
Cholesterin bezw. Phytostearin durch Ausschütteln mit Aether aus- 
gezogen und durch krystallographische und chemische Untersuchungen 
identifiziert. Bezw. der analytischen Operationen sei auf das Original 
verwiesen. 

Bei dem ersten Versuche wurde ein durch Hunger möglichst von 
Fett befreiter Hund anfänglich mit entfettetem Fleischpulver, Baum- 
wollsamenöl und einer Nährsalzmischung gefüttert, wozu später noch 
frisches Pferdefleisch hinzutrat. 

Zuletzt wurde die Aufnahme des Futters von dem Tiere hart- 
näckig verweigert, weshalb die Tötung desselben erfolgte. 

Die Ergebnisse der hierauf vorgenommenen Untersuchung waren 
folgende: 

Das Baumwollsamenöl enthielt Phytostearin; das Hundefett war frei 
von diesem Körper, dagegen enthielt der Kot des Tieres Phytostearin. 

Bei einem zweiten Versuche mit einem Hunde wurde gekochtes 
Rindfleisch und Rindertalg abwechselnd mit rohem Pferdefleisch ver- 
füttert. Das Feit dieses Tieres enthielt Cholesterin. 

In der zweiten Versuchsreihe mit Schweinen wurde das eine Tier (]) 
ebenfalls mit phytostearinfreiem Futter — und zwar gekochtem Reis 
und Vollmilch — ernährt, das andere erhielt wieder Baumwollsaatöl 
mit Magermilch, Reis und zuletzt noch Haferschrot und gelbe Erbsen. 
Ein drittes Tier desselben Wurfes wurde vor Beginn der Versuche 
getötet. — Bei der Untersuchung des Fettes aller Tiere konnte Phyto- 
stearin in keinem Falle aufgefunden werden, dagegen wurde dasselbe 
im Kot von No. II nachgewiesen. 

Nachdem Verf. noch den Bericht des Herrn Dr. Tietze, welcher 
die krystallographische Untersuchung ausführte, vorausgeschickt hat, 
stellt er die Resultate seiner Untersuchungen in einer Tabelle zusammen, 
welche wir hier folgen lassen. 

Centralblatt. März 1901. 13 
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(Die Zeichen Ch für Cholesterin und Ph für Phytostearin sollen 
angeben, welcher dieser Stoffe im Fett enthalten war). 
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ig $ ei | 
'#2u2| Schmelz- Jod- 8 3. | Be- 
Herkunft des Fettes F K 33 punkt zahl '& 5 S | Trockenversuch schaffenheit 
88 BI oc. 5% | des Fettes 
Id A mas 
% 
Futter Fı (Baum- | | | Ä 
wollsaatöl) . . Ph 0.82| 136—136.5 | 109.7 ‚60.0 | nach 4 Tagen 
' | : trocken flüssig 
Hund (H,) . . .|Ch 0.82] 145.5 | 91.7 157.5 | nach 14 Tagen 
! 


Hund (H,) . . .:Ch 0.32|145.5—146 | 59.5 50.5 | trocknet nicht | salbenartig 











Kotdesselben (K.P)|IPh — 130—130.5 | u Br 
Futter F, (Baum- | 
wollsaatöl) . .|Ph 0.54) 136 107.3 160.0 | nach 2 Tagen 

| trocken flüssig 
Erbsen gelb. . . Ph 107 136-1365. — | — = zZ 
Erbsen grün „. . Ph — | 136.5—137 | — | — a: en 
Schwein III. . .!Ch 0.2|145 71.2 52.3 | wooknet nicht | fest 
Schwein Id. . . Ch 0.2145 | 52.6 150.5 | trocknet nicht j 
Schwein Ii . . .:Ch 0.30) 145.5 | 41.6 49,9 | wird dicker „ 


Schwein IIa . .;Ch 0.22: 145 64.5 155.2 trocknet nicht | salbenartig 





| 
| klebt nach | 

| 14 Tagen, ist | 
5.8 97.3 | Arnisartig nach 
40 Tagen, aber! 

Ä nicht fest | 


Schwein IIi. . .:Ch 0.36! 145 





| 
| 





Verf. schliesst aus diesen Versuchen, dass Phytostearin nicht 
in tierisches Fett übergeht, und dass demgemäss ein phyto- 
stearinhaltiges Schweineschmalz verfälscht ist. 

Mit diesem Befunde decken sich auch die Schlussfolgerungen, 


welche A. Bömer aus seinen umfassenden Untersuchungen zieht. 
[350] Barnstein. 


Inwieweit ist Zucker als Futtermittel zu empfehlen? 
Von Prof. Dr. Fr. Lehmann-Göttingen.?) 


Durch vorliegende Arbeit beabsichtigt Verf. an der Hand früherer 
Versuche die Grenzen zu ziehen, innerhalb welcher eine Verfütterung 
des Zuckers an landwirtschaftliche Nutztiere empfehlenswert ist. 


1) Hannoversche Land- u. Forstwirtschattliche Zeitung, No. 48, Jahrg. 52. 


Te ge no ni Te 
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Nach Rubner’s Untersuchungen besitzt der Zucker für den Fall, 
dass derselbe als Heizmaterial im Tierkörper Verwendung findet — 
wie beim ungenügend ernährten Tiere oder innerhalb des Erhaltungs- 
futters — nur 95% des Wärmewertes der Stärke. Andere Ergeb- 
nisse wurden bei Verwendung des Zuckers als Mastfutter erzielt. 


Nach den im Jahre 1855 von Lawes und Gilbert ausgeführten 
Versuchen erwies sich Rohzucker bei der Mästung von Schweinen 
gleichwertig mit Stärke. 


Dagegen wurde bei Mästungsversuchen mit Hammeln, welche 1885 
an der Versuchsstation Göttingen zur Ausführung kamen, ein für den 
Zucker weniger günstiges Ergebnis erzielt, da 100 kg Zucker hier nur 
22.1 bezw. 88.1 Kohlenhydraten des gewöhnlichen Mastfutters entsprachen. 


Nach den Ausführungen des Verf. ist der Grund dieser Erscheinung 
in der „Verdauungsdepression“ zu suchen, welche mit der Zulage von 
Zucker oder eines anderen Kohlenhydrates verbunden ist und nach 
Henneberg’s Untersuchungen durch Gärungserscheinungen im Darm- 
inhalt verursacht wird. 


Auf Grund vorerwähnter Versuche berechnet Verf. für 100 kg 
Zucker dritten Produkts bei Schweinen eine Verwertung von 9.90 bis 
10.50 „#4, die bei Wiederkäuern nicht einmal erreicht wird. Da der 
Doppelcentner Zucker dritten Produkts nicht unter 16 .4# erhältlich ist, 
so ist an eine Rentabilität der Zuckerfütterung nicht zu denken, solange 
der Zucker mit den Kohlenhydraten des gewöhnlichen Mastfutters kon- 
kurriert. 

Die Möglichkeit einer besseren Verwertung des Zuckers liegt in- 
dessen vor, wenn es gelingt, mit Hilfe desselben den Masttieren grössere 
Nährstoffinengen beizubringen und dadurch die Mast intensiver zu ge- 
stalten. Die in dieser Hinsicht angestellten Versuche sind nicht immer 
günstig ausgefallen. So zeigten nach den Erfahrungen des Verf. und 
Märcker’s Schafe keine besondere Vorlicbe für Zucker. Etwas 
günstiger berichtet Holdefleiss, welcher bei zwei Ochsen durch Zucker- 
zulage eine Mehrproduktion von 0.315 kg Lebendgewicht pro 1 Ag Zucker 
erzielt. Am besten waren noch die Resultate bei Schweinemästungs- 
versuchen. Bei einem von Märcker unternonmmenen Versuche wurde 
durch Zulage von 1 kg Zucker eine Mehrzunahme von 0.7 Ag Liebend- 
gewicht erzielt. 

Nach Ansicht des Verf. ist dieses Ergebnis aus verschiedenen 
Gründen mit Vorsicht aufzunehmen. 

13* 
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Ferner liegt ein ausführlicher Bericht desselben über Versuche vor, 
welche unter Leitung Henneberg’s an der Versuchsstation Göttingen 
zur Ausführung kamen, Hiernach wurde durch Zulage von 1 kg Zucker 
zu einem notorisch zur völligen Sättigung ausreichenden Futter eine 
Durchschnittsproduktion von 0.332 kg Lebendgewicht erreicht. Weiterhin 
wurden auf Veranlassung der Versuchsstation auf acht Gütern ähnliche 
Versuche angestellt. 

Im ganzen waren bei diesen Versuchen 980.5 kg Zucker (drittes 
Produkt) gefüttert und hiermit 317.1 kg Mehrzunahme an Lebendgewicht 
erzielt worden, woraus sich als Endresultat ergiebt, dass 149 Zucker 
eine Zunahme von 0.323 kg Lebendgewicht erzeugt hat. 

Bei einem Preise von 80—90 .% für den Doppelcentner Fleisch 
würde also ein Doppelcentner Zucker dritten Produkts, der für 16 bis 
18 .4 käuflich ist, durch die Schweinemast zu 25.84—29.07 .4 Ver- 
wertung finden. Trotz dieses anscheinend günstigen Resultates rät Verf. 
unter Hinweis auf die eingangs erwähnten Versuche von Lawes und 
Gilbert, nur dann zur Zuckerfütterung überzugehen, wenn für jeden 
einzelnen Fall durch die Beobachtung bestätigt wird, dass bei derselben 
ein Mehrkonsum von Nährstoffen stattfindet. 

Die Göttinger Versuche sind übrigens nach Ansicht des Verf. in- 
sofern nicht einwandsfrei, als bei denselben nicht solche Rationen ver- 
füttert worden sind, welche den höchsten Anforderungen entsprechen. 
Die Ergebnisse würden zweifellos anders — und zwar zu Ungunsten 
des Zuckers — ausgefallen sein, wenn gewisse Futtermittel durch 
andere zur Mästung mehr geeignete, ersetzt worden wären. Unter diese 
sind namentlich Körnerschrot, Kartoffeln, Mais, Molkereiabfälle, Fleisch- 
mehl zu rechnen, während Biertreber, Kleie, Rübenschnitzel hierzu 
weniger dienlich sind, weil sie verhältnismässig mehr unverdauliche 
Bestandteile besitzen, welche die Aufnahme einer grösstmöglichen Menge 
verdaulicher Nährstoffe verbindern. | 

Aus den Göttinger Resultaten berechnet sich bei einem Preise 
von 16.4 für den Doppelcentner Zucker Nachprodukt der Zuwachs 
von 1 Pfd. Lebendgewicht auf 24 ). Verf. führt zum Vergleiche eine 
Tabelle an, welche Oekonomierat Boysen nach praktischen Erfahrungen 
zusammengestellt und in seinem Berichte „Mast- und Schlachtversuche 
mit Schweinen® (Arbeiten der deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, 
Heft 39) mitgeteilt hat. Diese Zahlen sind folgende: 


u — a  T © — 
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= Durchschnitts 
En Futterart Schlag Kosten für ı Prd. 
a aa 
1 /, Gerste, !/, Mais, !/, Molkerei- 
abfälle . © © . 2 2... Yorkshire Kreuzung . 23.5 
2 ®/e Gerste, ®/,s Mais, ®,s Kar- 
toffeln, un Molkereiabfälle ; 5 A 25.4 
3a Mais ... u ee 5 Mi i 28.0 
3b Mais ar ne Veredeltes Landschwein 26.5 
4a N, Mais, !/, Molkereiabfälle Yorkshire Kreuzung 34.1 
4b !/, Mais, !/, Molkereiabfälle Veredeltes Landschwein 27.5 
5 1], Gerste, %a Mais Yorkshire Kreuzung 33.4 
6 Gerste. Berkshire = 33.9 
<a Gerste . Yorkshire = 34.6 
ib Gerste. 3 . Veredeltes Landschwein 34.2 
8a 1/, Gerste, Ya Molkereiabtälle Yorkshire Kreuzung . 41.5 
8b 1/, Gerste, !/, Molkereiahfälle Veredeltes Landschwein 32.4 
9a ®/a Gerste, !/, Mais . Yorkshire Kreuzung . 36.3 
9 % Gerste, 1), Mais . Berkshire N 33.9 
10, Gerste, !/, Mais, !/, Kartoffeln : ; h 37.9 


Der Berechnung liegen folgende Preise zu Grunde: 

50 kg Gerste 6.50 .%4, Mais 5.00 .#, Kartoffeln 1.50 .%, 1! Mager- 
milch 0.02 .#, 1 2 Molken 0.01 A. 

Verf. gelangt schliesslich zu folgenden Schlüssen: 

Eine rentable Verwendung des Zuckers als Futtermittel ist nur 
unter der Voraussetzung zu erwarten, dass er einen Mehrkonsum von 
Nährstoffen erzeugt, der durch kein anderes Futtermittel in gleicher 
Weise bewirkt werden kann. Erst dann ist eine rentable Fütterung 
von Zucker wahrscheinlich, wenn die Tiere neben der grösstmöglichen 
Menge gewöhnlichen Futters noch Zucker konsumieren. Einstweilen 
erblickt Verf. den grösseren Vorteil der Einführung des Zuckers als 
Mastfutter darin, dass man es in weiteren Kreisen an der Zuckermast 
lernen wird, die Vorzüge der intensiven Mästung zu würdigen. 

Nachdem Verf. noch die Frage, ob das Fleisch der mit Zucker 
gemästeten Schweine eine bessere Qualität besitze, im verneinenden 
Sinne beantwortet hat, wendet sich derselbe zu einer Besprechung der 
an der Versuchswirtschaft Lauchstädt unternommenen Mästungsversuche 
unter Anwendung von Zucker. Nach seiner Ansicht wurden die Lauch- 
städter Versuche, deren Ergebnisse von Prof. Albert als für die 
Zuckerfütterung günstige gedeutet werden, eher zur Bekämpfung der 
Zuckerfütterung verwendbar sein, wenn sie nicht in der Anlage und 
Durchführung Mängel erkennen liessen, «die ihre Gültigkeit stark in 
Zweifel setzten. [352] 


Burnstein. 
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Vergleichende Untersuchungen über die Zusammensetzung der 
Fettsubstanzen im Tierkörper. 
Von V. Henriques und C. Hansen’). 


Durch Untersuchungen von Spaeth u. a. ist erwiesen, dass das 
Eingeweidefett beim Schweine einen geringeren Oleingehalt als das unter 
der Haut abgelagerte Fett besitzt. Auch bei einigen anderen Tiersorten 
scheint ein ähnliches Verhalten zu bestehen. Nach den von Verf. an- 
gestellten Untersuchungen ist der genannte Unterschied als allgemein 
zu betrachten. | 

Beim Hunde, Pferde, Ochs, Schaf, Schwein, Kamel und bei der 
Gans wiesen Verff. mittels Jodzahlbestimmungen nach, dass der Gehalt 
des Fettes an flüssigen (ungesättigten) Fettsäuren abnimmt, in dem 
Masse das Fett dem wärmsten Teil des Körpers, nämlich dem Ab- 
domen, näher rückt. Die Jodzahl des Nierenfettes (oder bei der Gans 
des intermuskulären Fettes) liegt zwischen denen des Hautfettes und des 
ÖOment- oder Mesenterialfettes. 

Indessen liess sich das genannte Gesetz in noch weiteren Einzel- 
heiten verfolgen. Im Rückenspeck eines wohlgenährten Schweines in 
schlachtfähigem Zustande lassen sich leicht zwei durch eine Fascie von 
einander scharf getrennte Schichten nachweisen. Das aus jeder dieser 
Schichten gewonnene Fett wurde bei ca. 20 verschiedenen Schweinen 
auf Jodzahl und Erstarrungspunkt (dessen Bestimmung die Verff. für 
genauer als die des Schmelzpunktes ansehen) untersucht, und stets 
zeigte die äusserste Schicht eine grössere Jodzahl, aber einen niedrigeren 
Erstarrungspunkt als die innere Schicht. Die folgenden Beispiele zeigen 
dies sowohl bei einem Tier (I), dessen Fett wegen reichlicher Mais- 
fütterung sehr hohe Jodzahl ergab, wie auch bei einem mit Gerste ge- 
fütterten Tier (II), wo die Jodzahlen durchgehend klein sind. 

Jodzahl, Erstarrungspunkt. 


I. Äussere Schicht . . 22.2.2. 5.6 23.00 
Innere Schicht . . 2 2 2 2.2... 7083 25.0 
II. Äussere Schicht . . 2 222.577 27.40 
Innere Schicht . . 2. 2 2 20202. 9341 29.19 


Es teilten nun die Verff. jede der genannten Speckschichten durch 
einen Schnitt parallel der Hautfläche in zwei Teile. Hierdurch gewann 
man aus jedem Tier vier verschiedene Schichten des Rückenspeckes. 
Zum Vergleich mit den Untersuchungsresultaten aus den Fettproben 


I) Oversigt over det kongl. danske Videnskabernes Selskabs Forhandlinger 
1900, No. 3. — Kjübenhavn. p. 225— 241. 
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dieser vier Schichten sind in den angeführten Beispielen noch die ent- 
sprechenden Werte für Nierenfett und Omentfett derselben Individuen 
berücksichtigt: 


I. Maisfutter. 
Jodzahl. Erstarrungspunkt. 


änsserer Teil der Aussenschicht. . . 72.3 23,10 
innerer „ rn 20.7085 24.8 
äusserer „ ., Innenschicht . . . 65.5 26.6 
innerer „ „ i >20. 642 26.8 
Nierenfett . . 2: 2 2 2 2 220202 56.6 28.8 
Omentfett. . 2 2 2 2 2 22000. 564 29.0 
lI. Gerstenfutter. 

äusserer Teil der Aussenschicht. . . 60.0 — 
innerer „ is ee 26.9 
äusserer „ ., Imnenschicht . . . 51.8 28.5 
innerer „ ,„ re 20.506 28.7 
Nierenfett. . 2 2 2 2 2 2 2 2. 472 29.7 


Omentfett. . 2.2. 222000. 465 29.5 

Dasselbe Verhalten wurde bei der Untersuchung einer grossen 
Anzabl Schweine beobachtet. Von den übrigen Säugetieren bieten 
namentlich das Kamel, der Seehund (Phoca vitulina) und der Delphin 
(Delphinus phocaena) stark entwickelte Fettgewebsbildungen unter der 
Haut dar. 

Aus dem Buckel des Kamels wurde ein Stück des herausge- 
schnittenen Fettgewebes ebenfalls durch Schnitte parallel mit der Haut 
ın vier Schichten gespalten, und die analytischen Ergebnisse stimmen 


hier vollständig mit der angeführten Regel überein: 
Jodzahl. Erstarrungspunkt. 


1:. Schicht »... = =» 2 2. & vw... 838.7 31.79 
2: 5 FE ER 37.8 32.6 
3. e Be ee et, ee ee 32.5 
4 36.5 32.8 


” 
Bei den genannten beiden Seesäugetieren ist fast alles Fett des 
Körpers als Speckschicht unter der Haut abgelagert, die Nieren haben 
fast gar keine Fetthülle, und im Mesenterium ist nur ausnahnısweise 
ein nebenstehender Fettstreifen zu sehen. Es wurden bei diesen Tieren 
vrosse Stücken der Haut mit unterliegender Speckschicht ausgeschnitten 
und in stark abgekühltem Zustande wie oben in dünne parallele 
Schichten gespalten. Das Fett wurde dann (wie oben) unter Kohlen- 
säure ausgeschmolzen und filtriert. 
Das Seehundfett zeigte aus allen Partien eine sehr hohe Jodzahl, 
die nur wenig variierte (von ca. 155— 100); es liegt dies an dem Gehalt 
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ähnlicher, sehr wasserstoffarmen Fettsäuren wie die des Dorschleber- 
thrans, und man kann also in diesem Falle aus den Jodzahlen keine 
Schlüsse auf den Oleingehalt des Fettes ziehen. Die Schmelzbarkeit 
der Fettproben aus den verschiedenen Schichten wurde bei diesen sehr 
flüssigen Fetten in der Weise beurteilt, dass die Fettproben je für sich 
in gleich grosse Flaschen gefüllt und im Eisschrank bei 3°C. aufge- 
stellt wurden. Nach Verlauf einiger Tage hatten sich überall Krystalle 
von festem Fette am Boden ausgeschieden, und zwar wie die Photo- 
graphien deutlich zeigen, am meisten in den BAUDEONEN: aus den 
innersten Speckschichten. 

Das Delpbinenfett wurde in derselben Weise wie das Seehundfett 
gewonnen. Es wurden aus verschiedenen Schichten des Speckes drei 
Proben, und ausserdem eine Probe aus der Rückenfinne präpariert. 
Bei der Sektion des Tieres fand sich im Uterus ein fast vollentwickeltes 
Junges, dessen ca. 1 cm dicke Speckschicht in zwei Teile zerlegt wurde; 
es wurden diese ebenfalls für’ sich untersucht. 


Muttertier. 
Jodzabl. Reichert-Meissl’s Zahl. 

Rückenfinne . . . ei 002 50.7 

äussere Specksc hielt. 22222. 572 93.4 

mittlere Speckschicht . . 2. .2.2...89.6 265 

innere Speckschicht . . . 2... .1431 14.5 
Junge. 

äussere Speckschicht . . 2. 2.2..2...650 22.3 

innere Speckschicht . 2. 2... . 716 14.9 


Es zeigt sich hier ein entschieden anderes Verbalten wie in den 
früher besprochenen Fällen, indem die Jodzahlen um so grösser werden, 
je mehr man sich dem Innern des Körpers nähert. Es ist hierbei in- 
dessen der grosse Gehalt an Valeriansäure zu beachten. Die Schmelz- 
barkeit wurde in ähnlicher Weise wie beim Seehundfette nach den Aus- 
scheidungen der festen Krystalle beurteilt, und es zeigte sich hierbei. 
dass, eben wie bei den früher besprochenen Tiersorten, die grösste 
Menge flüssiger Substanz ın den äusseren Schichten auf- 
trat. Indessen wird die Erniedrigung des Erstarrungs- und Schmels- 
punktes hier nicht nur durch Olein, sondern wesentlich durch die ge- 
sättigte Verbindung Valerianin (mit Erstarrungspunkt —36° C.) erzielt. 
ine Zumischung von Valerianin zu oleinhaltizem Fett muss aber eine 
Erhöhung der Jodzahl bewirken. 

Die Ursache der genannten Verschiedenheiten in der Zusammen- 
setzung des Fettes der verschiedenen Gewebschichten suchen Verf. in 
der herrschenden Temperatur der Gewebe, 
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Mittels d’Arsonvals Galvanometer und Thermonadeln, die bis zu 
verschiedenen Tiefen in die Speckschicht unter der Haut des Schweines 
eingeführt wurden, maassen die Verff. folgende Temperaturen: 


1em unter der Haut . . 2 2 2 nn nn. 33,70 
2: 5: Eu “2 = en ee BA 
3. u, ” 5, Bee a rn SE A er 
4 „ a re Re Ve BE Ne 7 || 
Rectal temperatur . 2 2 2 2 2 22.0.8399 


Die Temperaturunterschiede zwischen den verschiedenen Schichten 
des Hauptspeckes sind also sehr bedeutend. 

Zur näheren Untersuchung dieses Verhaltens wurden drei gleich 
alte Ferkel desselben Wurfes benutzt. Eins derselben wurde währen 
des zwei Monate lang dauernden Versuches in einem auf 30—35 °C. 
geheiztem Raume untergebracht, während die beiden anderen sich in 
einem Versuchsstalle bei Wintertemperatur (ca. 0°) aufhielten. Von 
beiden letzteren Tieren wurde das eine in ein Schaffell eingenäht, so 
dass die Wolle des Felles nach innen gekehrt war und der Rücken, 
der Bauch und die Seiten des Ferkels vom Felle bedeckt waren. Alle 
drei Tiere wurden in gleicher Weise und fast ausschliesslich mit Mais 
gefüttert und nach zwei Monaten geschlachte. Das Fett sowohl des 
Hautspeckes wie das Nieren- und Omentfett wurde mit nachstehenden 
Resultate untersucht. 

I. Schwein bei 30°C. 


Jodzahl Erstarrungspunkt 


äusserer Teil der äussersten Speckschicht. 69.4 24.600. 
innerer ii 7 r . 66.2 25.8 
äusserer „ ,, inneren u ..625 27.41 
innerer a en ” . 615 27.5 
Nierenfett . > 2 2 2 2 en. 28.5 
Omentfett . FL 7 29.2 
IL Eingenähtes Schwein bei 0°C. 

a) ausserhalb des Felles: 
äusserer Teil der äussersten Speckschicht. 69.4 24.1 
innerer . ar . . 6723 25.4 
äusserer .. ,. inneren " . 633 26.6 
innerer „ . ie " ..629 27.0 

b) unter dem Felle: 
äusserer Teil der äussersten Speckschicht. 67.0 25.4 
innerer „ ,„ R R uw. 692 26.4 
äusserer „ „. inneren B . 624 26.8 
innerer „ ,„ s A . 623 — 
Nierenfett . . 2 2 20 nenn DB 28.3 


Omentfett . 2: 2 2 2 ne 2 2 2.2. 512 29.2 
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III. Nacktes Schwein beı 0°C. 
Jodzahl Erstarrungspunkt 


“ äusserer Teil der äussersten Speckschicht. 72.3 23.30 C 
innerer „ , ee a . 7085 24.8 
äusserer „ „,, inneren 5; . 655 26.6 
innerer „ „ “ ss . 642 26.8 
Nierenfett . » 2 2 2 2 nn nenne 56.6 28.8 
Omentfett . . 2 2 22. j 56.1 29.0 


Die niedrigste Temperatur der ens hatte also wirklich bei 
Jem gänzlich bei Wintertemperatur gehaltenen Schweine (II) in den 
oberflächlichen Speckschichten ein verhältnismässig mehr oleinreiches 
und leichtes schmelzbares Fett produziert als das in den entsprechenden 
Schichten der beiden anderen Tiere abgelagerte. In den inneren Körper- 
regionen verschwinden dagegen die Verschiedenheiten in der Beschaffen- 
heit des Fettes, 

Die unter der nackten Haut und dem bekleideten Teile des 
Schweines der II. befindlichen oberflächlichen Speckschichten zeigen 
ähnliche Unterschiede, die jedoch in den inneren Schichten meistens 
verschwinden. 

Auch das Ergebnis eines Vergleiches der bei dem Delphinfötus und 
(essen Mutter gefundenen Zahlen stützt die Anschauung, dass die Tempe- 
ratur des Gewebes und dessen nächste Umgebung für die Beschaffen- 


heit der in dem Gewebe abgelagerten Fettsubstanz bestimmend ist. 
[410) Jobn Sebelien. 
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Veber die Wirkung der Leguminosenknöllchen in der Wasserkultur. 


(Ein weiterer Beitrag zur Lösung der Frage, ob die Leguminosen den 
atmosphärischen Stickstoff durch die Blätter oder durch die Wurzelknöllchen 
aufnehmen.) 


Von F. Nobbe und L. Hiltner.?) 


Die merkwürdige Thatsache, dass die Leguminosen, welche be- 
kanntlich sonst in Nährlösungen vorzüglich gedeihen, in stickstofffreien 
Lösungen unwirksam bleibende Knöllchen bilden, einer experi- 
mentellen Erklärung entgegen zu führen, liegt der obigen Arbeit zu 
Grunde. Die Frage erscheint um so interessanter, als die Knöllchen 


1) Die Landwirtschaftl. Versuchs-Stat. 1899, S. 455 —465. 


30. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 187 











der Erle auch unter Wasser ihre volle Wirksamkeit entfalten. Dieses 
gegeneätzliche Verhalten der Erlenknöllchen einerseits, andererseits das 
negative Ergebnis eines Versuches, durch Einleiten von Luft bezw. 
Stickstoff in das Nährmedium die vorhandenen Knöllchen zu einer 
Stickstoff-Assimilation anzuregen, liessen die zunächstliegende Erklärung 
„durch Luftmangel“ als unzutreffend erscheinen. Die eingehende Unter- 
suchung dieser Knöllchen hingegen bestätigte die Vermutung, dass die 
Leguminosenknöllchen in Wasser nicht zur normalen Ausbildung 
gelangten. | 

In der letzteren Beobachtung die Erklärung der Unwirksamkeit 
vermutend, versuchten die Verf. mit Erfolg, den schädigenden Einfluss. 
des Wassers dadurch zu beheben, dass sie die den oberen Wurzel- 
partieen ansitzenden Knöllchen ausser Wasser bezw. Nährlösung brachten. 
Als Versuchspflanze wählten Verf. die wilde Akazie (Robinia pseud- 
acacia L.), die sie schon früher als für das Studium der Bakterien- 
wirkungen in „Wasserkultur“ sehr geeignet befunden hatten. 

Ein orientierender Vorversuch wurde in der Weise angestellt, 
dass von in Normallösung !) herangezogenen, fünfWochen alten Pflänzchen 
einige möglichst gleichmässige Exemplare ausgewählt, in stickstofffreie 
Lösung gebracht, und diese, sowie die in stickstoffhaltiger Lösung be- 
lassenen, mit reinkultivierten Robinia-Bakterien geimpft wurden. Die 
Pflänzchen in stickstoffhaltiger Lösung blieben fast völlig knöllchenfrei, 
während die in stickstofffreier Lösung nach einiger Zeit, zahlreiche 
grosse Knöllchen aufwiesen, die jedoch gänzlich unwirksam blieben, 
sodass die Pflänzchen bald ausgeprägten Stickstoffhunger zeigten. — 
Es wurde bei einem Teile dieser Pflanzen alsdann die Nährlösung soweit 
abgegossen, dass der grösste Teil der Knöllchen ausser Wasser stand, 
bei einem anderen das flüssige Nährmedium durch Sand ersetzt (ver- 
drängt), beim Rest wurden Wurzeln und Knöllchen eintauchend be- 
lassen. An den der ersterwähnten Behandlung unterzogenen Pflanzen 
ward schon nach acht Tagen eine deutliche Wirkung sichtbar; sie be- 
gannen zu ergrünen und zeigten Zuwachs, der sich in der Folee immer 
mehr steigerte, während die anderen Pflanzen unverändert blieben.?) 


) Normallösung: 016g KCl, 0711 9 Ca(NO,), 0.1299 MgSO,, 
0.033 9 KH,PO,„ 0.0833 g Fe, (PO ,), auf 11. 

Stickstofffreie Lösung: 0.151 g KC], 0.2759 CaSO ,, 0.2119 Ca(PO ,), 
0.1339 KH,PO,„ 0.12 g MgSO,, 0.033 9 Fe, (PO,), auf 1. 

®) Die in Sand gebrachten Pflanzen zeigten erst bedeutend später eben- 
falls Wirkung der Behandlungsweise. 
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Zunächst zur Bestätigung dieses Vorversuches wurde der umfang- 
reichere Versuch von 1897 angelegt, der, mehrere Jahre fortgesetzt, 
sehr interessante Ergebnisse zeitigte. — Von 16 erst in stickstoffhaltiger 
Nährlösung gleichmässig kräftig gewachsenen und dann in stickstoff- 
freie Lösung gebrachten Robinia-Keimlingen wurden 14 mit einer Rein- 
kultur von Robinia-Knöllchenbakterien geimpft, zwei Pflanzen zum 
Vergleiche ungeimpft belassen. Nach sechs Wochen, zu welchem Zeit- 
punkte alle Pflanzen ausgeprägten Stickstoff-Hunger zeigten, wurden 
bei den Pflanzen 1—7 die oberen Knöllchen ausser Wasser gesetzt. 
Die durch Ergrünen und Zuwachs sich zeigende Wirkung geht 
am deutlichsten aus folgendem Resum& des mitgeteilten Zahlenmaterials 
hervor. Die Zahl der Blattfiedern (A) bezw. Fiederblättchen (B) betrug 
im Mittel: 


Lösung geimpft Lösung ungeimpft 
No. 1—7 No. 8-14 No. 15—16 
Obere Knöllchen über Wasser Knöllchen unter Wasser 
A B A B A B 
Am 14 Uli) ...952 — 5.35 — 35 — 
„ 4 August . . . Ti 35.0 6.5 27.0 6.25 27.5 
1 m 20... 917 55.8 89 37.6 6.75 29.5 
„ 29. September. . — 98.ı — 51.7 — 38.0 


Die Höhe der Pflanzen betrug am 29. September im Mittel in 
Millimeter: 


No. 1—7 = 176.4, No. 8—14 = 77.9, No. 15—16 = 47.5. 


Die 14 geimpften Pflanzen, die die Ueberwinterung gut überstanden 
und im Frühjahre 1898 zu gleicher Zeit ausschlugen, wurden als Aus- 
gangspunkt benutzt, um festzustellen, einerseits, ob die bisher über 
Wasser befindlichen Knöllchen ihre Wirksamkeit beibehalten, wenn sie 
unter Wasser gesetzt werden, andererseits, ob die seither ausschliesslich 
im Wasser gewachsenen sich in Knöllchen von normaler Beschaffenheit 
und Wirksamkeit umwandeln, wenn sie über Wasser gehoben werden. 
Aus nachstehender Tabelle ist sowohl Neuanordnung des Versuches, 
wie die Wirkung der verschiedenen Behandlungsweisen — je nach- 
dem die Knöllehen von Luft oder von Wasser umgeben sind — 
ersichtlich. 


!) Der Termin, an welchem die oberen Knöllchen bei 1—7 über Wasser 
gebracht wurden. 
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Höhe: 
A) Obere Knöllchen 1897 über Wasser, seit 5. Mai 1898 wieder unter 
Wasser. 
Am db. Mai Am 11. Juli Zuwachs in 67 Tagen 
No.1 ...2.19 mm 225 mm 30 mm 
ed as Bee AO 200 „ u „ 
Mittel: 182.5 mon 212.5 mm 30 mm 
ı Obere Knöllchen dauernd über Wasser. 
No. 3 180 mm 300 mm 120 mm 
2 25 „ au „ 25, 
ED us 310 , 195 _ 
6.222.218 „ 300, 15 „ 
„12222210 390 „ 180, 
Mittel: 171 mm 354 mm 183 mem 
C) Knöllchen 1897 unter Wasser, seit 5. Mai 1898 über Wasser. 
N0.8 ...2..65 mm 150 mm 85 mm 
ee I 170 -, 5 ,„ 
Mittel: 70 mm 160 mm 90 mm 
D) Knöllchen dauernd unter Wasser. 
N0. 10 ...55 mm 60 mm 5 mm 
„1...80 , 110, 0, 
” 12?) . s an ” Zu )} ae „ 
18 25 100, 3, 
„14...9% „ 10, 53 5 
Mittel: 76.253 mm 102.50 mm 26.253 mm 


Die Wirkung zeigte sich auch besonders scharf in Blattgrösse und 
Blattfarbe, sowie in den Mengen der Wasserverdunstung. 

Die sogenannten Wasserknöllchen (Knöllchen von in Nährlösung 
wachsenden Robinia-Pflanzen) kennzeichnen sich schon in ihrem äusseren 
Habitus als anormal; dieselben bleiben klein und entbehren fast völlig 
eines Bakteroidengewebes, welches, wenn vorhanden, nur sehr mangel- 
haft entwickelt ist und sich im Gegensatze zu dem in wirksamen Sand- 
oder Erdknöllchen nicht mit Luft, sondern mit Wasser erfüllt zeigt. 
Struktur, Grössenverhältnis und Wirksamkeit ändern sich, sobald die 
Knöllchen über Wasser gesetzt werden: fehlender Zuwachs der dauernd 
unter Wasser gebliebenen, beginnender Zuwachs der über Wasser ge- 
brachten und aussetzender der wieder unter \Vasser gesetzten Knöllchen. 

In dem Verlaufe ihrer Versuche erblicken die Verf. den Beweis, 
dass die Knöllchen von Robinia in der Luft normal funktionieren, unter 


!) Eingegangen. 
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Wasser dagegen nahezu wirkungslos sind, dass es aber unter gewissen 
Bedingungen sehr leicht gelingt, dieselben wieder zur Wirksamkeit zu 
bringen. Das Versuchsergebnis scheint ihnen ferner „in nahezu un- 
widerleglicher Weise darzuthun, dass die Stickstoff-Assimilation 
innerhalb der Knöllchen, und nicht in den Blättern, statt- 
findet. Namentlich der Versuch, welcher zeigt, dass bereits kräftig 
stickstoffsammelnde, über Wasser befindliche Knöllchen von vorzüglicher 
Ausbildung und mit normalem Zuwachs fast sofort ihre Thätigkeit ein- 
stellen, sobald man sie unter Wasser bringt, dürfte hierfür beweisend 
sein.*® [121] Simon. 


Einfluss 
der Grösse der Mutterhorste der Kartoffeln auf die Grösse der Ernte. 
Von Prof. v. Seelhorst-Göttingen.!) 


Die Frage, ob die Grösse des Mutterhorstes Einfluss auf den 
Kartoffelertrag habe, wird im allgemeinen verneinend beantwortet. Unter 
denen, welche grossen Wert auf die Grösse der Mutterhorste legen, 
sind zunächst Aime& Girard und Hess zu nennen. Von dem ver- 
storbenen Liebscher sind in Gemeinschaft mit Edler seit dem Jahre 
1893 Untersuchungen über die vorliegende Frage angestellt worden, 
welche seit 1896 von dem Verf. fortgesetzt wurden. Das aus den 
Versuchen 1893—1897 gewonnene grosse Material liess den Schluss 
auf eine Vererbbarkeit der Fruchtbarkeit der Kartoffeln nicht zu. Es 
traten in demselben grosse Widersprüche auf, deren Ursache Verf. in 
der Art der Versuchsanstellung (nach Gülich’scher Methode) vermutete. 
Er hat deshalb in den Jahren 1898 und 1899 Versuche unter An- 
wendung der gewöhnlichen Kulturmethode ausgeführt. Das Material 
der vier Versuchs-Kartoffelsorten: Frigga, Phöbus, Viola und Magnum 
bonum (nur 1899) entstammte dem Jahrgang 1897 der bisherigen 
‘Versuche. 

Die in mehreren Tabellen (über Durchschnittsernten pro Stock, 
durchschnittliches Knollengewicht, Durchschnittsernte gleichmässig mittel- 
grosser und mittelkleiner Knollen) niedergelegten Resultate beweisen, 
dass die durch die Aussaat von Kartoffeln fruchtbarer Stämme be- 
wirkten Mehrerträge sehr bedeutend sind. Stellt man die Ernten beider 
Jahre selbst mit Einschluss der Abweichungen zusammen, so ergiebt 
sich folgendes: 


1) Jonrnal für Landwirtschaft 1900, Dd. 48, S. 97. 
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Frigga Phöbus Viola 
Da ve a 492 496 

9 
1508 | De ee a a 414 460 
} A u a a u ; 7 > 446 346 
1500 | II en 9868 296 385 
Mittel: 410 412 422 
I 2.008 8 ee A 310 310 
1098 | 2. 0 Bw... >48 323 360 
) 5 1 u u u u 7 | 232 196 
150 | IV aa ae a ee 282 222 150 
Mittel: 397 212; 269 


Dabei bedeuten die Zahlen die Durchschnittsernten pro Stock in 
Grammen und zwar wurden die Reihen 1, 2 bezw. I, II mit Knollen 
aus grossen Mutterhorsten, die Reihen 3, 4 bezw. III, IV mit Knollen 
aus kleinen Horsten entstammend ausgeführt. 

Bei Frigga ist nur eine kleine Ertragssteigerung eingetreten 
(100 : 103.3); das ist eine Folge der Unregelmässigkeit von 2 1898 
und III 1899. Bei Phöbus ist eine Ertragssteigerung von 100 : 151.5 
und bei Viola eine solche von 100 : 157.0 zu konstatieren. 

In der Praxis werden natürlich so grosse Differenzen nicht ge- 
wonnen werden, da ja dort dem Saatgut aus grossen Mutterhorsten 
das mittlere Saatgut gegenübersteht. Ausserdem ist zu beachten, dass 
im vorliegenden Falle die Zuchtwahl längere Jahre hindurch konsequent 
durchgeführt worden ist. Indessen muss die Frage der Vererbung der 
Fruchtbarkeit der Stöcke auf (Grund dieser Versuche bejaht werden. 
Weitere Verstche werden zeigen, ob sich andere Kartoffelsorten ebenso 
verhalten, und in welchem Masse der Nährstoffgehalt des Bodens die 
Verhältnisse beeinflusst. Die vorliegenden Versuche wurden auf einem 
von Natur reichen, aber in sehr geringer Düngkraft stehenden Boden 
ausgeführt. [170] Mühle, 


Flachsanbauversuche der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft. 
Vom Winterschul-Direktor Kuhnert-Elmshorn.!) 


Bei Versuchen, welche im Jahre 1898 angestellt waren, zeigte es 
sich, dass bei mittelschwerem Boden in guter Kultur die vorteilhafteste 
Saatmenge bei Flachs 210 kg auf 1 Hektar im Durchschnitte von drei 
Versuchen beträgt. 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschatft 15. Jahrg. 
(1900), Stück 5, S. 49 ff. 
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Zu weiterer Untersuchung dieser Frage wurden im Jahre 1899 
erneute Anbauversuche von dem Sonderausschuss für Flachsbau be- 
schlossen und von sechs Landwirten ausgeführt. Da infolge grosser 
Dürre ein Versuch vollständig missglückte, so erstrecken sich die 
Berichte nur über fünf; der Versuchsplan geht aus der erteilten An- 
weisung hervor. 

1. Bestellung: Es waren vier Stücke von je 10 @ anzulegen, von 
welchen erhielt: Ä 

Stück 1. . 24 kg Samen (entsprechend 240 kg auf 1 ho) 


N: mn.) e 210, „1, 
3 R 10, „1, 
een 5 i 150, „1, 


Der Samen ist russische Originalsaat, er wurde von der Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft geliefert. 

Die Vorfrucht soll möglichst gedüngte Halmfrucht sein. Sollte 
die Wirtschaft nicht seit längerer Zeit eine regelmässige Düngung mit 
Kali und Phosphorsäure vorgenommen haben, ein reichlicher Vorrat 
davon also nicht vorhanden sein, so ist der ganzen Fläche eine Grund- 
düngung mit Kali und Phosphorsäure zu geben. Zu diesem Zwecke 
sind 300 kg Kainit sofort gleichmässig auszustreuen. Phosphorsäure 
kann bei der Bestellung des Leins, und zwar mit 100 kg für die ganze 
Fläche gegeben werden. Die Bestellung erfolgt möglichst früh in orts- 
üblicher Weise. Für eine genügende Bepflöckung und Abtrennung 
des Versuchsfeldes ist Sorge zu tragen. Das Versuchsfeld ist von 
Unkraut freizubalten. 

2. Ernte: Sowie die Flachsstengel sich grünlich-gelb färben und 
die Knoten einen bräunlichen Ton annehmen, wird der Flachs gezogen 
und sofort in Kapellen zum Tocknen aufgestellt u. s. w. 

Die Böden der betreffenden Versuchsfelder waren: bei Versuch 1: 
milder Lehmboden, bei 2: milder, humoser Lehm, bei 3: sandiger Lehm, 
bei 4: Jehmiger Sand, Untergrund Lehm, bei 5: schwerer Lehmboden. 

Die Vorfrucht war bei Versuch 1: Rotklee, bei 2: Winterweizen 
in 1 D.-Ctr. Kainit und 1 D.-Ctr. Thomasmehl, bei 3: Roggen in 
1 D.-Ctr. Superphosphat, bei 4: Zuckerrüben in Stalldünger, Super- 
phosphat und Kainit. 

Die Behandlung war überall eine sachgemässe und die Versuchs- 
flächse wurden, wie vorber bestimmt, an die Firma Gruschwitz & 
Söhne in Neusalz a. d. Oder alle rechtzeitig eingesandt. 

Aus der im Originale in extenso mitgeteilten Uebersichts-Tabelle 
zieht nun der Berichterstatter folrende Schlüsse: 
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Im Durchschnitte von fünf Versuchen wurde an Samen geerntet 
bei einer Aussaat von: 

1. 240 kg für 1 ha 1610 kg von 1 ha 

2. 210 „ „ 1 „ 1600 „ „ 1 „ oder gegen 1. 10 kg weniger 

30 De ee 

4.150 5, „ 11606 5, „ Iy an LA, n 

Hiernach scheint es, als ob die grössere Saatmenge auch in Bezug 
auf den Samenertrag die höheren Resultate erzielt habe, wenngleich 
auch sichere Schlüsse nicht zu ziehen sind. | 

Bessere Schlussfolgerungen lassen sich nun glücklicherweise in 
Bezug auf die Hauptnutzung des Leinbaues, nämlich auf die Gewinnung 
von Faser ziehen. 


Die Ernte an Stengeln betrug: 

1. 240 kg für 1 ka 3691 kg von 1 ha 

2. 210 „ „ 1, 3787 „u „ 1 „ oder gegen 1. 96 kg mehr 
3.180 5 „ 1, 3584 „ „1. „1.107 „ weniger 
4.150 „ „ 1,3828 „ „In „ 2.137 „ mehr. 
Die Ausbeute an langen Fasern war: 


1. 240 kg für 1 ha 510 kg von 1 ha 

2.201 „ „ 1,523 „ „ 1 „ oder gegen 1. 13 kg mehr 
3.100 5, 5 1,595 5 In Oz 
4.10, 5» 1,545 ln nn LA, 

Die Versuche von 1899 haben also im Gegensatze zu denen von 
1898 ergeben, dass die geringste zur Aussaat angewandte Menge den 
höchsten Ertrag geliefert hat. Dieser Mehrertrag berechnet sich bei 
einem Preise von 60 $ für das Kilogramm Flachs und von 20 $ für 
1 kg Saat auf 48.60 #4 auf 1 ha, selbst wenn man die geringere Aus- 
saat von 210 kg zu Grunde legt. 

Dieses Ergebnis ist so bedeutend, sagt der Verf., dass es sich 
wohl verlohnen dürfte, durch weitere Versuche festzustellen, ob auch 
unter anderen Verhältnissen die schwächere Saat denselben Erfolg er- 
zielen würde; zumal demselben erfahrene Flachsbauer bekannt sind, 
welche nur 120—150 kg Samen auf 1 ha (bei 95% Keimfähigkeit) 
säen und immer recht gute Flachsernten erzielen. 

Auch die nachträglich eingelaufene Qualitäts-Beurteilung durch die 
Firma J. D. Gruschwitz & Söhne bestätigt die Resultate, nach 
welchen die dünnere Aussaat entgegengesetzt den bisherigen Anschau- 
ungen, auch die bessere Qualität erzeugt hat. Die Resultate bedürfen 
einer weiteren Bestätigung. [192] Wrampelmeyer. 

Centralblatt. März 101. 14 
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Über das Kohlenhydrat der Samen von Trifolium repens. 
Von Herissey'!). 


Verf. hat früher in Gemeinschaft mit Bourquelot nachgewiesen, 
dass das Albumen ‘verschiedener Leguminosensamen zum überwiegend 
grössten Teile aus ‘Mannogalaktanen zusammengesetzt ist, d. h. aus 
Stoffen, welche bei der Hydrolyse Mannose und Galaktose liefern und dass 
ferner die Umwandlung dieser Kohlenhydrate beim Keimen der Samen 
unter dem Einfluss eines löslichen Fermentes, der sogenannten Seminase, 
vor sich geht. In der vorliegenden Arbeit nun wird über analoge 
Untersuchungen bei den Samen des Weissklees berichtet. 

800 g gemahlener Samen wurden 3 Tage lang bei gewöhnlicher 
Temperatur mit 8 2 destillierten Wassers, welches 80 9 krystallisiertes 
neutrales essigsaures Blei gelöst enthielt, maceriert, die Flüssigkeit 
filtriert und pro 2.2 9 Oxalsäure hinzugefügt. Die nach dem Absitzen 
und Filtrieren gewonnene klare Lösung wurde mit dem 1!/s fachen 
ihres Volumens an 90 %igem Alkohol versetzt und das ausgeschiedene 
Kohlerihydrat auf einem doppelten Filter gesammelt, mit 90 grädigem 
Alkohol gewaschen, in Alkohol von 95° gekocht, zwischen Filtrierpapier 
ausgedrückt und über Schwefelsäure getrocknet. Die Ausbeute betrug 
14—15 9. Das erhaltene Produkt stellte eine vollkommen weisse, sehr 
leichte Masse dar, welche im Trockenschrank erhitzt noch 2.07% Wasser 
verlor. Sie lieferte ungefärbte, schleimige, leicht opaleszierende Lösungen. 
Der Drehungswinkel wurde in einer etwa 1%igen Lösung zu + 81.1° 
ermittelt. 2.546 g des trockenen Produktes mit 100 com Wasser und 
2.5 9 Schwefelsäure zwei Stunden lang im Autoklaven bei 110° erhitzt, 
lieferten 2.419 g reduzierender Zucker, als Glukose ausgedrückt, ent- 
haltend Mannose und Galaktose. Die quantitative Bestimmung der 
letzteren ergab die Mengen von 1.325 g für Mannose und 0,844 9 für 
Galaktose. Wir haben es also bei dem in Rede stehenden Koblenhydrat 
mit einem Mannogalaktan zu thun. 

Verf. prüfte sodann das Verhalten des von ihm dargestellten 
Produktes gegenüber der Seminase. Um diese zu gewinnen, wurden 
Luzernensamen, welche vorher einige Stunden in kaltem Wasser ein- 
gequellt waren, bei 25—30° zum Keimen gebracht und die zerkleinerten, 
zwei Tage alten Keimlinge bei gewöhnlicher Temperatur in der gleichen 
Gewichtsmenge 1% Fluornatrium enthaltenden, destillierten Wassers 
12 Stunden lang maceriert. Darauf wurde ausgedrückt und filtriert. 


) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1900, T. 130, p. 1719. 
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Von dieser Lösung wurden 5 ccm mit 1 9 des im Vakuum getrockneten 
Koblenhydrats, 0.45 9 Fluornatrium und 45 ccm destillierten Wassers 
vermischt und das Ganze zwei Tage lang bei 38—40° gehalten. In 
der das Filter leicht passierenden Flüssigkeit bestimmte man alsdann 
die Gesamtmenge an reduzierendem Zucker und brachte von dieser den 
in der angewendeten Lösung des Fermentes enthaltenen Zucker in Ab- 
zug. Man erhielt so 0.220 g Zucker, als Dextrose ausgedrückt, welche sich 
auf Kosten des Mannogalaktans unter dem Einflusse der Seminase gebildet 
hatten. Auf Zusatz von essigsaurem Pbenylhydrazin zu der Digestions- 
flüssigkeit bildete sich ein leichter Niederschlag von Mannosehydrazon. 
Das in den Samen des Weissklees enthaltene Kohlenhydrat ist also 
ein Mannogalaktan, welches in seinen Eigenschaften denjenigen der 
Luzernen- und Bockshornsamen ähnlich ist und durch Seminase 
hydrolysiert und, wenigstens zum Teil, in assimilierbare reduzierende 
Zucker verwandelt wird. [222] Richter. 


Technisches. 





Chemische und mikrobiologische Untersuchungen über das Pökeln 
der Heringe. 
Von Sigval Schmidt-Nielsen.?) 

Die in der Litteratur vorliegenden Analysen von frischem und 
gesalzenem Hering zeigen, dass letzterer durch seinen geringeren Wasser- 
gehalt, seinen grösseren Stickstoffgehalt und seinen nicht unbedeutenden 
Salzgehalt charakterisiert ist. Verf. versuchte, die Abhängigkeit zwischen 
der Zusammensetzung und dem Alter der gesalzenen Ware näher zu be- 
stimmen; die Resultate sind durch untenstehende Versuchsreihe gegeben: 
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o) an. on Norwegian Fishery- and Marine-Investigations. Vol. I. 
1900. No. 8, p. 1—27. Christiania. 14* 
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Man sieht hieraus die besonders rasche Zunahme des Salz- 
gehaltes im Anfange des Prozesses, was auch in anderen Ver- 
suchsreihen bestätigt wurde. Verf. fand, dass ein bestimmtes Minimum 
von Salz erforderlich ist, um eine gepökelte Ware zu geben, doch 
lässt sich diese Grenze noch nicht ganz genau bestimmen; wahrschein- 
lich liegt sie in der Nähe von ca. 90°%,. Chlor (d. i. ca. 150°%/,, Chlor- 
natrium). Mit einem Alter von ca. 2 Jahren treten mehr tiefgreifende 
Veränderungen im Fleische ein; dasselbe nimmt eine rote Farbe an, 
und auch die Lake (Salzlauge) färbt sich tiefer. Die wasserklare Salz- 
lauge, die auf das mit Fisch und Salz schichtenweise gefüllte Fass 
gegossen wird, ändert bald ihr Aussehen und zeigt nach einigen Tagen 
ein graues, milchiges Aussehen. Beim Stehen setzt sich ein fein ver- 
teiltes Sediment nebst gröberen Fragmenten von Epithel und Fleisch 
ab; doch lassen solche Laugen sich auch nicht durch Filtrieren ganz 
klären. Etwas ältere Laugen filtrieren leichter, und zwar ganz klar, 
und zeigen einen mit dem Alter succesiv zunehmenden Farbenton von 
hellgelb bis tief portweinrot. Die spektroskopische Untersuchung ergab 
in einer 5 Jahre alten, sehr dunklen Lauge von 5.5 cm Schichtendicke 
eine Absorption, die bei E anfängt und mit steigender Intensität 
sich kontinuierlich über den stark brechbaren Teil des Spektrums erstreckt. 
Blutfarbstoffe oder deren nächste Derivate liessen sich aber nicht nach- 
weisen. Jüngere und verhältnismässig heller gefärbte Laugen zeigten 
wesentlich dasselbe Spektrum; nur war die Absorption entsprechend 
geringer. Das spezifische Gewicht der Lake hält sich die ganze 
Salzungsperiode hindurch einigermassen konstant auf 1.21, was einer 
fast gesättigten Salzlösung entspricht. Die unorganischen Bestandteile 
der Lake sind hauptsächlich Chlornatrium, und die übrigen variierenden 
Bestandteile des Pökelsalzes, namentlich Magnesiun, Calcium, Schwefel- 
säure und Kalium. Unter den aus dem Heringe heraus diffundierten 
anorganischen Stoffen bemerkt man einen verhältnismässig hohen Gehalt 
von Phosphorsäure, vermutlich in organischer Verbindung. Die Menge 
von P,; O, in einer 14 Tage bis einen Monat alten Lauge betrug 1.6%,9 
in einer 21,—5 Jahre alten war der Gehalt 1.9—2.1%/,0. Weder junge 
noch alte, weder frische noch verdorbene Lakeproben zeigten einen 
Gehalt an Salpetersäure oder salpetriger Säure, Die Menge der aus- 
gelaugten organischen Substanzen lässt sich einigermassen durch den 
(zesamt-Stickstoffgehalt der Lauge beurteilen. Der eigentliche Stick- 
stoffaustritt findet schon im Anfang der Salzungsperiode statt; im Laufe 
des ersten Tages hat die Lake einen Stickstoffgehalt von über 1%,0 
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erreicht. Der tägliche Zuwachs an Stickstoff nimmt nach und nach 
ab, und ist nach Verlauf von einigen Monaten wesentlich vorbei. In 
langen Zeitintervallen macht der Zuwachs sich doch noch geltend. Es 
entbielt z. B. eine 2?/, Jahre alte Lauge 9°%/,0 N, und eine andere, 
5 Jahre alte 12°%/,0-. Die Grösse des Stickstoffgehaltes hängt übrigens 
von mehreren Faktoren ab, wobei namentlich die Temperatur eine 
grosse Rolle spiel. Mit Ausnahme von jungen Heringslaken, die nur 
genuines Eiweiss enthalten, ist es sonst auffällig, dass nur ein ver- 
hältnismässig geringer Teil des Gesamt-Stickstoffgehaltes als genuines 
Eiweiss sich vorfindet. Der grösste Teil ist als Amidstickstoff vorhanden. 
In älteren Laken von ca. Jahresalter und mehr findet man die ersten 
hydrolytischen Spaltungsprodukte des Eiweisses, nämlich Albumose und 
Peptone, und gleichzeitig eine an Stärke stets zunehmende Tryptophan- 
reaktion. Die mikrobiologische Natur der hierbei auftretenden Zersetzungs- 
prozesse ist dadurch wahrscheinlich gemacht. Doch findet man, dass 
in einer fünfjährigen Lake trotz durchgreifenden Zersetzungsprozessen 
noch gemeines Eiweiss vorhanden ist. 

Das genuine Eiweiss der Heringslake besteht nur zum geringeren 
Teile aus Globulinen; es enthält weder Nukleoalbunmin noch Histon. 
Es besteht dagegen aus wenigstens zwei Substanzen, die weder durch 
Kochsalz noch durch Magnesiumsulfat in Substanz, auch- nicht durch 
Halbsättigung mit Ammoniumsulfat, wohl aber mittels letzteren Salzes 
in Substanz fällbar sind. In salzfreier Flüssigkeit wird die Hauptmenge 
mittels 2°/,, Essigsäure gefällt, und in kochsalzgesättigter Lösung ist 
der Säureniederschlag quantitativ und löst sich nicht in salzgesättigter 
Flüssigkeit, selbst nicht, wenn der Säuregehalt auf 20°%,, steigt. In 
neutraler Lösung mit 5—10°%,, Kochsalzgehalt koaguliert die eine 
dieser Substanzen bei 53—55° C., die andere bei ca. 75’ C. 

Der sogenannte Amidstickstoff repräsentiert in der Heringslake 
mehr als drei Viertel der gesamten Stickstoffmenge; er gehört zum weit 
grösseren Teil den eigentlichen Amid- und Amidokörpern und nur zum 
geringeren Teil den Xanthin- oder Purinbasen an. Die in verhältnismässig 
jungen Heringslaken auftretenden Amidverbindungen scheinen dem 
Heringsfleische direkt, und nicht dessen Zersetzungsprodukte zu ent- 
stammen. Das frische Heringsfleisch ist nämlich ziemlich reich an 
solchen Verbindungen. 

Das während des Pöckelprozesses ausgeschiedene, in konzentrierter 
Salzlösung unlösliche Lakesediment besteht zum Teil aus optisch 
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inaktiven, stark glänzenden Krystallnadeln, die sich leicht in Aether 
lösen (wahrscheinlich Fettsubstanz). 

‘Die direkte mikroskopische Untersuchung einer Reihe von Herings- 
laken ergab, dass die hierin befindlichen Mikroorganismen fast sämtlich 
den Bakterien angehörten. Der Bakteriengehalt der salzgesättigten 
Heringslake hat einen Maximalwert einige Tage nach Beginn des 
Salzungsprozesses und nimmt ab mit steigendem Alter der Lake. 
Junge, einige Tage alte Laken hielten somit pro Kubikcentimeter von 
einigen Hunderttausenden bis über eine Million Bakterien (oder keim- 
fähige Sporen); in monatalten und noch älteren Laken sinkt der Gehalt 
von einigen Tausenden bis einigen Hunderten pro Kubikcentimeter. Doch 
bleiben in sehr alten Laken, wie z. B. in der fünfjährigen Foustage, 
noch einige Hundert lebende Bakterien pro Kubikcentimeter. 

Es scheint übrigens, als wenn die Bakterien sich in der Lake nur 
dann lebend zu halten vermöchten, solange die Salzlauge mit dem 
Heringe in Berührung ist, denn junge bakterienreiche Laugen, die ausser 
Berührung mit dem Fische in geschlossenen Flaschen aufbewahrt werden, 
zeigen sich nach ?/, Jahre vollständig steril. Wird die Häringslake 
mit weniger als ihrem halben Volum Wasser verdünnt, so treten als- 
bald stinkende Fäulnisprozesse ein. 

Ob der Pökelungsprozess selbst direkt von den Bakterien ver- 
ursacht wird, lässt sich wegen unzulänglicher Versuche noch nicht genau 
bestimmen; doch zeigte es sich, dass bei einigen Versuchen, wo die 
Bakterienentwickelung durch Zusatz von Antiseptieis (Natriumsalicylat, 
Fluornatrium) gehindert war, das Heringsfleisch dennoch gepökelt wurde. 

‘Die auftretenden Bakterienformen gehören einer Menge von Arten 
an, ohne dass irgend eine typische Form überwiegt; meistens treten 
Kokken und sehr kurze Stäbchen hervor. Die Kultur geschah in 
10% Fleischwasserpeptongelatine, und diese wurde von den meisten 
Kulturen verflüssigt. Die Bakterien der Heringslake sind fakultative 
Fäulnisbakterien, deren Wirkungsweise durch den hohen Salzgehalt der 
Lake verändert ist. In fast allen untersuchten Proben von Lake 
zeieten sich ausser den Bakterien auch eine geringe Anzahl von 
Schimmelpilzen (die gewöhnlichsten Arten von Penicillium und 
Mucor); dagegen liess sich bei der Untersuchung von mehr wie 
30 Lakeproben keine Hefe entdecken. nn) John Sebelien. 
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Untersuchungen über reine Hefen. 


1V. Theil. Das Vorkommen von lebenden Organismen, ins- 
besondere von lebenden Hefen in fertigen Weinen. 
Von Jul. Wortmann'?). 


Über die drei vorhergehenden Teile der an der pflanzenphysio- 
lorischen Versuchsstation in Geisenheim a. Rh. ausgeführten Unter- 
suchungen wurde in früheren Jahrgängen dieses Centralblattes referiert?). 

Die vorliegende Abhandlung ist in drei Abschnitte gegliedert: 

I. Die Beziehungen zwischen dem Ausbau des Weines 
und seinem Gehalt an lebenden Organismen. 

Der Wein ist in seiner Zusammensetzung in hohem Grade ab- 
hängig von den physiologischen Eigenschaften derjenigen Heferassen, 
(durch deren Thätigkeit er aus dem Most entstanden ist, eine Erkenntnis, 
die ja schon in der Praxis der Weinbereitung zu der Anwendung rein 
gezüchteter Heferassen geführt hat. Wenn aus dem Most der Wein 
entstanden und der für die Gärung verfügbare Zucker verbraucht ist, 
dann lässt die Lebensenergie der Hefe nach, sie sinkt zu Boden, geht 
in einen Ruhezustand über und stirbt, der allgemeinen Annahme zu- 
folge, schliesslich ab. Wenn der so umgewandelte Most aber auch 
nicht mehr als Nährlösung für Weinhefe zu dienen vermag, so können 
es doch noch andere Organismen in ihm zu üppiger Entwickelung 
bringen und die Zusammensetzung des Weines in der auffälligsten 
Weise verändern, wie die Kabmpilze, die Essigbakterien, die Organismen, 
die das Umschlagen, Schleimigwerden etc. verursachen. 

Aber auch die Vorstellung, dass im Wein die echten Hefen ab- 
sterben müssten, erweist sich bei näherem Zusehen als nicht haltbar. 
In der Praxis der Weinbereitung ist es schr wohl bekannt, dass, wenn 
infolge ungünstiger Umstände die Hauptgärung nicht genügend durch- 
geführt wurde, nach kurzer oder zuweilen auch eıst nach längerer Zeit 
eine Nachgärung eintritt, also die ruhende Hefe zu neuer energischer 
Thätigkeit erwacht. Nach Beendigung der Hauptgärung wird ja der 
Wein abgestochen und kann allerdings dadurch von der am Boden 
liegenden Hefe soweit getrennt werden, dass er glanzhell erscheint. 
Es lässt sich aber in den allermeisten Fällen leicht nachweisen, dass 


1) Landw. Jahrbücher 1898, Bi. 27, S. 631. 
2) Siehe dieses Centralblatt 1894, S. 479, 1896, S. 550 und 554. 
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eine vollkommene Abscheidung der Hefe dadurch doch nicht gelungen 
ist. Ebensowenig wie durch wiederholtes Abstechen lassen sich die 
Hefezellen durch Schönen oder Filtrieren aus dem Wein vollständig 
entfernen. Enthält nun der Wein noch geringe Mengen von Stoffen, 
die zur Ernährung der Hefe dienen können, also vor allem Zucker, 
so kann mit der Zeit eine sichtbare Trübung, ein Umschlagen des 
Weines eintreten und derselbe dadurch völlig unbrauchbar werden. 
Diese Gefahr liegt mit Bestimmtheit immer bei \Veinen mit niedrigem 
Alkoholgehalt vor. Anders gestalten sich jedoch die Verhältnisse, 
wenn aus sehr zuckerreichem Most ein so alkoholreicher Wein ent- 
standen ist, dass der hohe Alkoholgehalt die Gärfähigkeit der Hefe 
zum Stillstand bringt, auch wenn noch reichliche Mengen von Zucker 
vorhanden sind. 

Die Frage, ob in den auf Flaschen gezogenen Weinen die Hefe 
zum Absterben gezwungen ist, oder ob sie doch noch, wenn auch in 
langsamem, vielleicht kaum merklichem Tempo einen weiteren Stoff- 
umsatz im Wein verursachen kann, ist von fundamentaler Bedeutung 
für unsere ganze Auffassung der bei dem weiteren Ausbau der fertigen 
Weine sich abspielenden Vorgänge. Pasteur hielt dieselben für rein 
chemischer Natur, und zwar für Oxydationsvorgänge, verursacht durch 
den Sauerstoff der Luft. Diese Auffassung ist bisher allgemein accep- 
tiert worden. Zweifellos spielen sich beim Altern des Weins rein 
chemische Prozesse ab. Doch kann der Einfluss des Sauerstoffs auch 
ein sekundärer sein, dadurch, dass er eine notwendige Lebensbedingung 
für Mikroorganismen bildet, die die Zusammensetzung des Weines zu 
verändern vermögen. Auch die echten Hefen brauchen Sauerstoff. 
Denn wenn sie auch während der Hauptgärung ohne denselben aus- 
kommen, gehen sie jedoch nach Beendigung derselben bei völligem 
Luftabschluss ziemlich bald, unter Umständen schon nach mehreren 
Wochen, zugrunde. Beim Lagern des Weines im Fasse ist aber ein 
wenn auch stark beschränkter Zutritt von Luft und damit die Möglich- 
keit für das Fortleben der Hefe immer vorhanden, ebenso bei der 
Aufbewahrung in Flaschen, wenn der Kork nicht vollkommen dicht 
schliesst. Deshalb hört auch der günstige Einfluss rein gezüchteter 
Hefen auf die Qualität des Weines nicht mit der Beendigung der 
Hauptgärung auf, sondern wirkt oft in dem fertigen Wein noch fort. 

Durch die Mitwirkung lebender Organismen bei dem weiteren 


auch die bekannte Thatsache leicht erklären, dass bei einem auf Flaschen 
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gebrachten Wein in den ersten Wochen eine merkliche Abnahme der 
Qualität eintritt, die aber allmäblich wieder verschwindet. Beim Ab- 
füllen des Weines nimmt derselbe grosse Mengen von Luft auf und 
giebt dafür einen Teil seiner Kohlensäure ab. Es verflüchtigt sich auch 
eine geringe Menge von Bouquetstoff. Die in dem Wein enthaltenen 
Organismen werden aber durch die Sauerstoffzufuhr zu regerer Thätig- 
keit veranlasst und vermögen so die verlorenen Stoffe neu zu bilden, 
bis der wieder eintretende Sauerstoffmangel ihrem Schaffen ein Ziel setzt. 

Es ist also einleuchtend, dass eine nähere Erforschung der phy- 
siologischen Prozesse, die sich beim Altern des Weines abspielen von 
grosser Wichtigkeit ist und neue und sicherlich auch praktisch wichtige 
(resichtepunkte zu eröffnen verspricht. | 

Die erste Frage, die zunächst entschieden werden muss, ist die, 
ob, solange überhaupt Veränderungen im Wein eintreten, auch noch 
lebende Organismen darin enthalten sind. Dieselben müssten also nicht 
bloss in jungen, sondern auch in älteren und alten Weinen anzutreffen 
sein. Der Verf. untersuchte nun nach dieser Richtung hin 54 unver- 
schnittene ältere und alte, zum Teil besonders wertvolle Flaschenweine. 
Dieselben waren während ihres Lagerns auf der Flasche niemals um- 
gefüllt oder mit einem anderen Korken versehen worden, stellten also 
ein durchaus einwandfreies Untersuchungsmaterial dar. Die Sorten 
stammten aus folgenden Weinbaugebieten: Rheingau (11 Sorten), Mosel 
und Saar (19 Sorten), Pfalz (8 Sorten), Baden (8 Sorten), Bergstrasse 
(2 Sorten), Ahr (2 Sorten), Franken (1 Sorte) und Elsass (3 Sorten). 

Jede Flasche wurde zunächst aussen und besonders am Stopfen 
sorgfältig mit Alkohol abgewaschen, zur Verhinderung weiterer Infection 
mit dem Hals in geschmolzenen Siegellack getaucht, sodann zur Los- 
lösung des an den Wänden haftenden Depots stark geschüttelt und 
lann aufrecht solange stehen gelassen, bis sich die zum Teil ziemlich 
starke Suspension auf den Boden niedergesenkt hatte. Der klare Wein 
wurde mit einem sterilen Heberrohr abgezogen und der zurückbleibende 
Trub weiter untersucht, nämlich sowohl direkt mikroskopisch durch- 
mustert, als auch in sterilisierten Traubenmost zur weiteren Beobachtung 
seines Verhaltens übertragen. Es entwickelten sich nicht nur Kolonien 
von alkoholbildenden Hefen, sondern in vielen Fällen auch Kahm- 
pilze, hie und da auch Schimmelpilzvegetation, die ohne Ausnahme 
aus Penicillium bestand.-: Auch nicht gärende Sprosspilze erschienen 
in einigen Kulturen. In mehreren Fällen wurde durch die direkte 
mikroskopische Prüfung des Flaschentrubes auch die Anwesenheit von 
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Bakterien, in einem Falle sogar von grossen Mengen derselben fest- 
gestellt, trotzdem ein Rückgang in der Qualität der zugehörigen Weine 
nicht zu konstatieren war. Die landläufige Annahme, dass Bakterien- 
entwickelung einen Wein verschlechtern muss, ist also durchaus nicht 
immer zutreffend, ja es ist gar nicht unwahrscheinlich, dass die Lebens- 
thätigkeit gewisser Bakterien sogar verbessernd auf Blume und Geschmack 
eines Weines einwirken kann. ) 

Von den Organismen wurden nur die echten Hefen und einige 
interessant erscheinende Sprosspilze in Reinkultur weiter gezüchtet und 
untersucht. 

Es folgt nun eine Zusammenstellung der mikroskopischen Befunde 
des Trubes sämmtlicher Weine. .Diesen gegenübergestellt sind die Er- 
vebnisse der von drei Sachverständigen unabhängig voneinander aus- 
geführten Kostproben. Ferner sind tabellarisch aufgezeichnet die Er- 
gebnisse der chemischen Untersuchungen sämtlicher Weine auf Alkohol, 
Zucker, Gesamtsäuren, Extrakt und Mineralbestandteile. 

In fast sämtlichen 54 Weinen konnten Organismen nachgewiesen 
werden, und in 28 Weinen, also etwas mehr als der Hälfte, wurden 
noch lebendige Sprosspilze (Kahmpilze und Hefen) aufgefunden. Es 
ist damit erwiesen, dass stets Organismen mit dem Wein in die Flasche 
gelangen und dort noch eine lang andauernde Lebensthätigkeit ent- 
falten können, die auf die Gestaltung des Weines von grosser Be- 
deutung ist. Verhängnisvoll muss sich besonders die Thätigkeit der 
Kahmpilze erweisen, die bei längerer Lebensdauer den Alkohol fast 
vollständig oxydieren und den Wein matt und wässerig machen. 
Natürlich ist die Existenz aller dieser Organismen an die Gegenwart 
von Sauerstoff gebunden, sie können also nur weiter leben, wenn der 
entweder von Anfang an nicht luftdicht schliessende oder mit der 
Zeit. schadhaft werdende Kork ihnen dieses Lebenselement nicht voll- 
ständig abschneidet. In ganz entschiedenem Gegensatz zu den durch 
Kahmpilze beeinflussten Weinen müssen die stehen, aus denen es nur 
gelingt, lebende echte Hefen zu isolieren, da diese die Qualität, 
wenigstens im allgemeinen, verbessern. Endlich müssen diejenigen 
alten Weine, in denen sich keine lebenden, sondern nur einzelne ab- 
eostorbene Organismen auffinden lassen, sich durch einen besonders 
jugendlichen Charakter auszeichnen. In allen Fällen wurden diese 
Schlussfolgerungen durch die Kostprobe und, soweit es möglich war, 
auch durch die chemische Untersuchung bestätigt. 


fen) 
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I. Einige aus den obigen. Befunden sich ergebende 
praktische Anwendungen. 

Der sog. Stopfengeschmack der Weine und seine Be- 
‘handlung. Erkrankungen des Weines können erstens durch mangel- 
haftes Schliessen des Stopfens, aber zweitens auch durch Abgabe von 
Extraktivstoffen aus dem Stopfenmaterial selbst an den Wein verursacht 
werden. 

Wenn die Flaschen längere Zeit in einem feuchten Keller lagern, 
so bedeckt sich die äussere Fläche des Korkes allmählich mit einem 
flockigen, meist graubraun aussehenden Schimmelüberzug. Die Schimmel- 
täden können nun unter Umständen den Kork durchwachsen und an 
die Oberfläche des Weins gelangen. Das Durchwachsen findet nament- 
lich an den braunen rissigen Strichen des Korkes, den sog. Korkwarzen, 
statt, an den Stellen, wo auch bei gutem Verkorken die Luft noch 
am ehesten durchdringen kann. Ist nun vollends das Verkorken nicht 
richtig ausgeführt worden, so entstehen leicht längs der Flaschenwand 
direkte Kanäle, durch die die Schimmelhyphen den Zugang zum Wein 
leicht finden. Die Kapsel, die oft zugleich mit dem Kork aufgesetzt 
wird, vermag das Verschimmeln desselben nicht zu verhindern, ja be- 
günstigt es eher noch. Ebenso findet durch den nicht völlig dichten 
Kork umgekehrt eine Wanderung von Mikroorganismen nach aussen 
statt. Dieses Durchsickern wird nun nicht selten dadurch ganz ausser- 
ordentlich beschleunigt, dass die Korke von Insekten angefressen werden, 
Jie zuweilen mit dem. blossen Auge sichtbare Kanäle durch den Kork 
hindurchbohren. Diese Insektengänge sind mit einer schwärzlichen 
bis rotbraunen, schmierig-krümeligen Masse angefüllt, die aus zer- 
setzten Korkmehl und Spilzfäden und -Sporen besteht. Diese Massen 
geben an den Wein einen rotbraunen Farbstoff und unangenehnie 
Geruchs- und Geschmacksstoffe ab, die die Qualität des Weins stark 
herabsetzen können, namentlich wenn derselbe jahrelang lagert und 
ihm immer weitere abgestorbene Generationen von Organismen ihre 
Zersetzungsprodukte mitteilen. Und gerade, weil die Veränderungen 
des Weines zunächst unmerklich sind und erst mit der Zeit, wenn es 
zu spät ist, wahrnehmbar werden, ist ganz besondere Aufmerksamkeit 
erforderlich. 

Man schützt sich am besten vor den geschilderten Veränderungen 
des Weines durch luftdichtes Verkorken. Man kaufe hierzu nur Korke 
bester (Jualität und brühe sie durch Untertauchen in heissem Wasser 
ab, in dem man sie solange verweilen lässt, bis sie wohl nachgiebig, 
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aber nicht weich geworden sind. Zugleich wird durch das„Wasser ein 
Teil der unangehm riechenden und schineckenden Stoffe aus den Kork- 
warzen entfernt. 

Das Stopfenmaterial selbst kann aber auch an den Wein üble 
Stoffe abgeben. In solchen Fällen liessen sich keine Organisınen als 
die direkte Ursache auffinden. Die mikroskopische Untersuchung einer 
grösseren Zahl von Korken, die dem Wein einen typischen Stopfen- 
geschmack erteilt hatten, ergab ausnahmslos, dass sie sich in keiner 
Weise von ganz gesunden und normalen Korken unterschieden. Wahr- 
scheinlich handelt es sich um eine krankhafte Veränderung der Kork- 
warzen auf der Korkeiche selbst. Da man es den Korken nicht an- 
sehen kann, ob sie übelriechende und schmeckende leicht auslaugbare 
Stoffe enthalten, so ist es am sichersten, wenn auch etwas umständlich, 
sie durch Beriechen auszusondern. Oder man schwefelt die Korke, 
legt sie dann einige Zeit lang in kaltes Wasser, brüht sie und sterili- 
siert unmittelbar vor dem Aufsetzen ihre Oberfläche durch Benetzen 
mit Alkohol. Sofort nach dem Aufsetzen des Korkes empfiehlt es 
sich, seine Oberfläche gründlich abzutrocknen und mit einem guten 
Flaschenlack, nicht mit Siegellack, zu überziehen. Noch vorteilhafter 
ist das Eintauchen in ein geschmolzenes Gemisch von 3 Teilen Paraffin 
und 1 Teil Wachs». 

III. Das physiologische Verhalten der aus den alten 
Flaschenweinen isolierten Hefen und einiger Sprosspilze. 

Zunächst wurden mit fünf aus alten Weinen durch Reinkultur er- 
haltenen Hefen Gärversuche in sterilisiertem Most angestellt im Ver- 
gleich mit einer normalen Weinhefe. Es zeigte sich, dass die Koblen- 
säureproduktion nur langsam begann, zu einer nur sehr geringen Höhe 
anstieg und dann sehr langsam wieder abnahm. Die Gesamtmenge 
der gebildeten Kohlensäure betrug nur wenig mehr als die Hälfte der 
durch die normale Hefe erzeugten. Diese Verhältnisse kamen natürlich 
auch in der Alkoholbildung und der Menge des unvergoren gebliebenen 
Zuckers deutlich zum Ausdruck. Die von den alten Hefen gelieferten 
Weine hatten übereinstimmend nur einen Alkoholgehalt von ca. 4.5 9 
in 100 cem, und während die normale Hefe den Zucker bis auf den 
kleinen Rest von 0.25 g in 100 cem aufgezehrt hatte, betrug er in den 
von den alten Hefen vergorenen Weinen noch 5.1 bis 6.0 g in 100 cem. 

Dagegen verhielten sich die alten und die neue Hefe in dem 
Verbrauch von Mineralbestandteilen und auch, worauf der Verf. be- 
sonders nachdrücklich hinweist, in der Menge des während der Gärung 
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gebildeten Glycerins auffallend gleich. Die schon im II. Teil der Ab- 
handlung des Verf. niedergelegten Ergebnisse werden durch diese Ver- 
suche bestätigt, dass es keinen Sinn hat, bestimmte Verhältnisse 
zwischen den Alkohol- und Glycerinmengen als mit massgebend für 
die Beurteilung eines Weines hinzustellen. 

Dass die alten Hefen nur eine sehr geringe Gärkraft zeigen, lässt 
sich nur so erklären, dass ihre Gärkraft durch das lange Verweilen im 
Wein geschädigt worden ist. Diese Vermutung wird durch eine grosse 
Anzahl von Versuchen des Verf. als richtig erwiesen, wenn sich dabei 
auch herausstellt, dass nicht alle aus alten Weinen isolierten Hefen an 
Gärkraft eingebüsst haben. Wie aus den sehr zahlreichen, genau 
beschriebenen Versuchen, die sich auf den Zeitraum von zwei Jahren 
erstrecken, hervorgeht, lässt sich die geschwundene Gärkraft durch an- 
dauernde gute Ernährung und Lüftung wieder steigern, bei einigen rasch, 
bei anderen allerdings nur sehr langsam, bis ein durch die Eigenart 
der Heferasse bedingtes Maximum erreicht ist, über Jdas hinaus die 
beste Ernährung, auch die hierbei sehr wichtige Sauerstoffzufuhr keine 
weitere Steigerung hervorrufen kann. [277] Neubauer. 


Erzeugung der Reinkultur (propagation of starter) für das Reifen 
des Rahms. 
Von H. L. Russell). 


Aus bakteriologischen Gründen ist es im milchwirtschaftlichen Be- 
triebe sehr schwierig, eine wirklich gute Reinkultur zu erzeugen; denn 
es ıst in der Praxis kaum möglich, dabei alle Vorsichtsmassregeln zu 
beobachten, die notwendig sind, um eine Verunreinigung und Ab- 
schwächung der Reinkultur zu verhüten. 

Verf. beschreibt und illustriert einen Apparat zur Erzeugung solcher 
Reinkulturen, mit dem er günstige Resultate erzielt hat, und den er 
zum genannten Zwecke empfiehlt. 

Zwei Kannen mit Deckeln werden mit frischer Centrifugen-Mager- 
milch gefüllt. Durch zweistündiges Erhitzen in einem grossen Wasser- 
bade (mit Wasser- und Dampfzuleitungsröhren) auf 190° F. (n’F= 
®/, (n— 32) °C.) wird die Milch in den Gefässen sterilisiert, wenigstens 
soweit von lebenden Keimen befreit, wie es für die Praxis genügt. 
Eine kleine Zahl lebensfähiger Bakterien verbleibt gewöhnlich in der 
so behandelten Milch (7”—30 Organismen pro ce). 


2) 15. Jahresber. d. Agr. Exp. Stat. d. Univ. von Wisconsin. S. 73. 
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Nachdem dann die Milch bis 70° F. abgekühlt ist, wird sie mit 
dem Reinkulturferment oder Original-,starter“ versetzt; 70° F. über- 
steigende Wärmegrade könnten den Bakterien der Kultur tötlich werden. 
Wenn nötig, wird die Reinkultur vorher noch verdünnt, und zwar 
wird sie mit einem kleinen Teile der Milch gut gemischt und so der 
ganzen Masse zugesetzt. 

Nun wird die Kanne in dem Wasserbade auf 60—65 F. erwärnit. 
Gewöhnlich tritt dann in ungefähr 20 Stunden Gerinnung ein. Es ist 
nicht gut, wenn die Gerinnung längere Zeit vor dem Gebrauche der 
so erzeugten Reinkultur eintritt; sonst kann es vorkommen, dass die 
Butter durch Hineingelangen von kleinen Partikeln des Gerinnsels ein 
weissfleckiges Ansehen bekommt; ausserdem wird die Wirksamkeit der 
Bakterien immer schwächer, je weiter die Gerinnung fortschreitet, indem 
ja die Milchsäure gerade den Organismen tötlich wird, die ihre Ent- 
stehung veranlassen. 

Mit Hilfe eines im Dampfstrome sterilisierten Schöpflöffels (steamed 
dipper) überträgt man nun täglich abwechselnd etwas in beschriebener 
Weise aus einer Kanne in die andere, die dann natürlich jedesinal mit neuer 
Milch gefüllt ist; denn die Reinkultur soll täglich frisch bereitet werden. 

Da es von Interesse ist, zu wissen, wie lange ein starter so weiter- 
erzeugt werden kann, ohne seine Reinheit einzubüssen, wurden dies- 
bezügliche bakteriologische Untersuchungen angestellt, ohne jedoch bis- 
lang zu einem befriedigenden Ergebnisse geführt zu haben, Weahr- 
scheinlich hält sich die Kultur einige Wochen lang im Zustande ver- 
hältnismässiger Reinheit. | [304] L. v. Wissell. 


Ueber den Einfluss der Bakterien auf die Knochenzersetzung. 
Von Jul. Stoklasa.?) 


Die Arbeit des Verf., welche in Gemeinschaft mit Duchäcek 
und Pitra ausgeführt wurde, beschäftigt sich mit dem Studium der 
Zersetzung des Knochenmehles durch die Bakterien: Bacillus mega- 
therium, Bac. fluorescens liquefaciens, Bac. proteus vulgaris, Bac. butyricus 
Hueppe, Bac. myeoides, Bac. mesenterieus vulgatus.. Einleitend be- 
spricht der Verf. kurz die Arbeiten von Nencki, Jeannert, Schützen- 
berger, Brieger und E. Schulze über die Fäulnis von Leim und 
Jiweisskörpern und hebt besonders die Uebereinstimmung zwischen den 


) Centralbl. f. Bakt. 1900, Bd. 6, 8. 526 ff. 
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bei der Zersetzung der tierischen und pflanzlichen Eiweissstoffe ent- 
stehenden Produkten hervor. 

Die Laboratoriumsversuche wurden in grossen Kolben ausgeführt, 
welche mit einem sterilen Gemenge von 10 9 fein gepulvertem Knochen- 
mehl mit 100 cem einer Kaliumsulfat, Magnesiumchlorid und Eisen- 
sulfat enthaltenden Nährlösung und 800 ceem Wasser beschickt worden 
waren. 

Nach der Infektion mit Reinkulturen der genannten Bakterien 
wurden die Kolben 33 Tage lang sich selbst überlassen und während 
dieser Zeit ein ständiger Strom von keimfreier Luft durch dieselben 
getrieben. Die Untersuchung des filtrierten Reaktionsproduktes zeigte 
die Veränderungen, welche mit den stickstoffhaltigen Substanzen und 
mit den Phosphaten des Knochenmebles durch den Lebensprozess der 
Bakterien vor sich gegangen waren. 

Die Menge und Art der stickstoffhaltigen Substanzen wurde nach 
dem Verfahren von W. Hausmann!) ermittelt. Eine bestimmte Menge 
des Filtrates wurde bis auf 100 ccm eingeengt, unter Auffangen des 
hierbei sich verflüchtigenden Ammoniaks, und der Rückstand 5 Stunden 
lang mit Salzsäure (20 cem) gekocht. Den aus dem Reaktionsprodukt 
mit Hilfe von Magnesia in Form von Ammoniak austreibbaren Stick- 
stoff nennt Hausmann Amidstickstoff, den aus dem Destillations- 
rückstand nach dem Lösen in Salzsäure durch Phosphorwolframsäure 
in Form von Basen (Arginin, Lysin, Histidin) ausfällbaren Stickstoff 
Diaminostickstoff, und den Stickstoff der nicht ausfällbaren Amidosäuren 
Aminostickstoff. Diese Methode giebt zwar keine absolut genauen Resul- 
tate, aber doch wertvolle Vergleichszahlen. 

Die nachstehende Tabelle enthält die vom Verf. ermittelten Zahlen, 
welche Prozente des (zesamtstickstoffes bezw. der Phosphorsäure bedeuten. 





' Amid- Diamino- | Monamino- Lösliche 








Infektion mit — |— | Phosphor- 

Stickstoff |  säure 
Bac. megatherium Be 61.04 B 20.48 14.05 21.56 
Bac. fluorescens liquefaciens . . . . 22.0 |’ 56.80 1540: 9.19 
Bac. proteus vulgaris . . . 2.2... 43.57 29.63 28.54 147 
Bac. butyricus Hueppe. . . . . . 45.5! 144 35.57°° : 15.65 
Bac. mscoides - . 2 2 2 222.2..62.16 | 8.62 25.098 | 23.03 
Bac. mesentericus vulgatus . . . . 63.02" 40.96 — 2060 
Nicht infiziert . 2 2 2 20.2.0045 Br 6a) 3.8 


*) Zeitschr. f. physiol. Chemie 1599, Bd. 27, S. 95: 1900, Bd. 29. S. 136. 
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Betrachtet man das Verhältnis zwischen der gebildeten Menge der 
Amidoverbindungen und der Menge der in Lösung gegangenen Phos- 
phorsäure, so hat es den Anschein, als ob das Calciumphosphat in 
den Knochen in der Form von organischen Verbindungen vorkommt, 
und dass erst durch die Zersetzung der organischen Materie die Moleküle 
des Calciumphosphates den chemischen Agentien zugänglicher werden. 

Den Einfluss, welchen die Zersetzung des K'nochenmehles durch 
Bakterien auf die Pflanzenproduktion ausübt, zeigt der Verf. an einer 
Anzahl von Topfversuchen. 

Dieselben wurden mit Hafer in Thongefässen mit je 32 kg nicht 
sterilisierter Erde ausgeführt, da bakteriologische Forschungen ergeben 
haben, dass eine intensive Infektion zur Entwickelung einer Mikrobenart 
und Verdrängung anderer genügt. Die nachstehende Tabelle zeigt die 
Art der Düngung und die Menge der Ernteprodukte in Grammen: 


Infektion Düngung Körner Stroh 

Nicht infiziert . . . . „. Knochenmell . . . 2. ....161 214 
5 , ; er Superphosphat und Chilisalpeter 214 260 
Bac. megatherium . . . Knochenmell . . . ..2447 268 


Knochenmehl und Glukose . . 286 306 
Xylose . . 321 398 


” n 


” ” ee u ee n n 

„  mesentericus vulgatus a „ Glukose . . 283 354 

„ mycoldes . . 2... a 8 „ 2.264 350 

„ proteus vulgaris . . 3 5 . . 235 289 

„ butvricus . ur S 7 er 281 286 
fluorescens liquefaciens 5 2 5 ...[16 272 


Aus den Mitteilungen geht des weiteren hervor, dass der Verf. 
innmer noch den Alinitbacillus und den Bac. megatherium für identisch 
hält. [405] Hebebrand, 


Kleine Notizen. 





Wichtigkeit der richtigen Menge und Vertellung der Feuchtigkeit für die 
Ernten.!) Von F. H. King. Seit 1888, wo Verf. mit dem Studinm der Be- 
ziehungen zwischen Bodenteuchtigkeit und Ernteproduktion begonnen hatte, 
war der Recen zum erstenmale 1898 in einigermassen genügender Menge 
gefallen und in so günstiger Verteilung, dass man annähernd Maximalernten 
hatte erzielen können. 

Zwischen Antang April und Ende September betrug die längste regen- 
Jose Zeit nur 15 lare. Die geringste Regenmenge innerhalbe 20 aufeinander 
toleender Taxe war 0.4 Zoll; diese Zeit law zwischen dem 29. Juni und dem 
19. Juli. Dasreren war die grösste Regenmenge innerhalb einer Reihe von 
20 Taxen 4.11 Zoll und innerhalb 10 Taxen 2.#4 Zoll. 


') 15. Jahresbericht der Agr. Exp. Station von Wisconsin, S. 117. 
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Die Wirkung dieses Regens, die von Zeit zu Zeit durch künstliche Be- 
wässerung unterstützt wurde, beobachtete man an Heu, Mais und Kartoffeln. 

Das Heu (Klee, teilweise mit Hafer) wurde dreimal geschnitten. Der 
Ertrag des ersten Schnittes war lediglich den Niederschlägen zu verdanken ; 
der des zweiten wurde bei künstlicher Bewässerung höher als nur bei Regen, 
und der dritte Schnitt wurde überhaupt nur durch das künstliche Bewässern 
ermöglicht. 

Was die Wirkung des Bewässerns auf den Mais anbelangt, so wurden 
ım Berichtsjahre im ganzen nur unerhebliche Mehrerträge auf den künstlich 
bewässerten Feldern beobachtet. Die Resultate sind aber teilweise durch 
Nebenumstände und Irrtümer beeinflusst, weshalb ich eine genauere Wieder- 
gabe unterlasse. 

Die Er:rebnisse der Versuche mit Kartoffeln waren nicht einwandfrei, da 
die Saatkartoffeln im Winter zu warm gelegen und dadurch teilweise ge- 
litten hatten. Zudem war ein Teil des Versuchsfeldes infolge ungünstiger 
Lage zeitweilig stauender Nässe ausgesetzt. 

Dennoch zeigte sich bezüglich der Kartoffeln in diesem Jahre wie in 
deu Vorjahren deutlich, dass die Niederschläge in Wisconsin nach Menge und 
Verteilung selten ausreichen, um eine Maximalernte hervorzubringen, dass 
also Bewässerung in den meisten Jahren von Erfolg begleitet sein wird. 

[476) L. v. Wissell. 


Der Einfluss zeigen r Er malearepan unes auf die Bodenfeuchtigkeit, ver- 
glichen mit späterer. King und J.A.Jeffery.!) Je drei Stücke 
von zwei in sieben Stücke Sa Feldern wurden am 12. April 6 Zoll 
tief gepflügt. Die vier anderen Stücke eines jeden der beiden Felder wurden 
in der Zeit vom 12. bis 14. Mai 7 Zoll tief gepflügt. Beide Felder wurden 
mit Egge und Walze in verschiedener Weise weiter bearbeitet und das eine, 
das Kleerasen getragen hatte, mit Kartoffeln bepflanzt. 

In der Nacht vom 14 Mai und am 15. früh fielen 0.51 Zoll Regen; 
28 Stunden nach dem Aufhören des Regens zeigten die Felder noch deutlich 
einen Unterschied in der Feuchtigkeit, indem die zuletzt gepflügten Stücke 
trockener und heller waren. Durch die Analyse am 15. Mai entnommener 
Proben wurde dieser Befund bestätigt: In 300 Pfd. der oberen drei Fuss ent- 
hielt der früh gepflügte Boden ca. 3—4 Pfd. Wasser mehr als der andere; 


das bedeutet, in Regenhöhe ausgedrückt, einen Unterschied von 057 Zoll. 
[356] L. v. Wissell, 


Die Düngung im Feldgurkenbau. Von Hermann Koch, Landwirt, 
Calbe a. S.%) Unsere künstlichen Düngemittel haben sich bis jetzt in feld- 
mässigen Gartenbau wenig Eingang verschafft; denn abgesehen davon, dass 
derartige gartenmässige Betriebe gewöhnlich in der Nähe der Grossstädte 
liegen, ihnen als die Abfallstoffe derselben be :quem zur Verfügung stehen, sollen 
die mit künstlichem Dünger behandelten Gemüse und Früc hte von minderer Be- 
schaffenheit sein und sich besonders für Konservierungszwecke weniger eienen:; 
einseitige Stickstoffdlüngung wirkt besonders verschlechternd auf Qualität. 
— Verfasser hat sich mit dieser Frage beschäftigt und gefunden, dass eine 
ausschliessliche Stalldüngung, reichlich bemessen, nicht, die gewünschten 
höchsten Erträge liefert; die Kennzeichen starker Stickstoffgaben treten deut- 
lich hervor; die Pflanzen zeigen starken, üppir grünen Blatt- und Ranken- 
wuchs, dagegen schwachen Fruchtansatz; dazu gesellt sich gewöhnlich das 
Fleckigwerden der Gurken, hervorgerufen durch einen parasitischen Pilz. In- 
folge dieser üblen Erfahrungen wurden die Versuche in der Weise abgeändert, 
dass die Stallmistdüngung verringert wurde, und zwar, indem einmal die 
fehlenden Pflanzennährstoffe durch Salpeter und Superphosphat gemeinsam 
oder nur durch Superphosphate ersetzt wurden. 


N 16. Jahresber. d. Agr. Exp. Stat. d. Univ. von Wisconsin, 8. 115. 
?2) Landw. Presse 1900, 8. 22, 24. 
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Die Grösse der Parzellen betrug je */, Morgen, die Düngung betrug: 
Für Parzelle 1: 200 Ctr. reinen Pferdedünger; 
für „ 2: 150. „ Pferdedünger. */, Ctr. Superphosphat (18%), 
1 Ctr. Salpeter; 
für Parzelle 3: 150 „, n 1: ;; ne (18%): 
für ; 4: 150 „ . I: ; 
zu gleichen Teilen in Herbst und Frühjahr gegeben. 

Die Parzellen I und 2 zeigten die bereits früher beobachteten Missstände; 
Parzelle 3 und 4, zwar in ihrem Wachstum von vorne herein etwas zurück, 
entwickelten sich vorzüglich, feinrankig mit gesundem, zahlreichem Frucht- 
ansatz; der Gelderlös stellte sich für Parzelle 1 auf 198.50.4; für 2 auf 163.4; 
für 3 auf 268.70 .4 und für 4 auf 272»0 „4. Die Zahlen beweisen deutlich 
die Rentabilität der Phosphorsäuredüngung. wobei als wichtiger Faktor noch 
zu erwähnen ist, dass gerade diese Früchte sich für Konservierungszwcecke am 
besten eignen. Im Anschluss hieran erörtert Verfasser noch die reine künstliche 
Düngung in der Gurkenknltur; die Gurke, die zu ihrer wedeihlichen Ent- 
wicklung besonders humoser mistbeetähnlicher Ackerkrume bedarf, wird mit 
ausschliesslicher Kunstdüngung wohl kaum die höchsten Erträge geben; bringt 
die alleinige Anwendung künstlicher Düngemittel doch leider gewöhnlich eine 
Verkrustung des Bodens, also eine Verschlechterung mit sich. 

Die Kalifrage ist hier nicht erörtert worden, denn so wichtig sie auf 
leichten, sandigen Böden sein kaun, so wird sie auf lehmigen tiefgründigen 
Böden immer von weniger Bedeutung sein. [468] Zielstorfi. 


Das Düngebedürfnis der Spargelpflanze. Von J. König und E. Haselhoft 
in Münster.!) Die Spargelpflanze, weiche recht grosse Anfordernngen an die 
Düngung stellt, wird in letzter Zeit nicht nur in Gärten, sondern im grossen 
auch feldmässig angebaut. Auf Grund einiger Feldanbauversuche ermitteln 
Verfasser zunächst diejenige Menge von Pflanzennährstoffen, welche in den 
Spargeln, sowohl in den Sprossen, wie Beeren und Kraut efthalten sind und 
geben auf Grund dieser Zahlen verschiedene Zusammenstellung von Dünger- 
mischungen, sowohl Stallmist wie Kunstdünger, welche erforderlich sind, um 
die dem Boden durch die Ernten entzogenen Pfianzennährstoffe wieder zu er- 
setzen. [464] Zielstorff. 


Ueber die Herkunft der flüchtigen Fettsäuren in der Butter. Von N. 
Zuntz und Ussow.®) Das Fett der Kuhmilch ist bekanntlich durch einen 
sehr hoben Gehalt an Glyceriden flüchtiger Fettsäuren ausgezeichnet, während 
dasjenige der Menschen- und Hundemilch nur sehr geringe Mengen davon ent- 
hält. Bei der Erörterung der Frage nach dem Orte der Entstehung dieser Fett- 
säuren gingen Verff. von der Vermutung aus, dass dieselben ein Teil der bei der 
Verdauung und bei der Gärung im Magen der Wiederkäuer aus den Kohle- 
hydraten sich bildenden flüchtigen Säuren seien. Sie suchten dies zu beweisen, 
indem sie eine säugrende Hündin mit Butter, bezw. Buttersäure und butter- 
saurem Natrium, fütterten. Es zeigte sich indessen, dass hierdurch der Gehalt 
des Milchfettes der Hündin an flüchtigen Säuren nicht vermehrt wurde, was 
den Schluss rechtfertigen würde, dass auch bei der Kuh die aus dem Darm 
resorbierten flüchtigen Fettsäuren nicht in die Milch übergehen, sondern dass 
die in der Milch sich findenden flüchtigen Säuren in der Milchdrüse selbst ge- 
bildet werden. (3807 Biohter. 


Ueber die Zusammensetzung und den Nährwert der Säugetiere, Vögel 
und Reptilien. Von Balland.?) Von Fett befreites Esel-, Pferde-, Maulesel-, 
Ochsen-, Ziegen-, Kaninchen-, Hamımel- und Schweinefleisch weist die folgende 
Zusammensetzung anf: Wasser = 70—78% . Mineralstoffe = 0.5—1.8%, Fett = 
1.10—11.3%, Stickstoff = 3—3,5%. Etwa dieselbe Zusammensetzung wie das 


I) Braunschw. landw. Ztg. 1901, No. 23. 

2) Arch. Anat. Phys. 1600, S. 382—84;, nach Chem. Centralbl. 1900, Bd. I, 8. 1136. 

3) Comptes rendus de l’Acad. des sciences, T. 130, p. 531—533; nach Chem. Centralbl. 
1900, Bd. I, 8. 732. j 
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ere Fleisch zeigen Herz, Leber, Lunge und Niere. Ihr Fettgehalt ist 
kleiner als 5%, ihr Aschengehalt = 1—1.7%. Die Lungen enthalten Spuren 
von Mangan. Ochsen-, Kälber, Hammel- und Schweineblut enthält 83% 
Wasser, weniger als 0.5% Mineralstoffe, Spuren von Fett und die gleiche 
Menge Stickstoff wie das von Fett befreite Fleisch. Beim Braten des Fleisches 
sinkt der Wassergehalt desselben bis auf 64 und sogar 42% herab. Da 
das gebratene Fleisch im trockenen Zustande ungefähr dieselben Mengen an 
Stickstoff, Fett und Mineralstoffen aufweist wie rohes Fleisch im trockenen 
Zustande, so sind bei gleichem Gewichte gebratene oder geröstete Fleisch- 
stücke nährstoffreicher als rohes Fleisch. Beim Kochen werden dem Fleische 
neben Wasser lösliche Stickstoffverbindungen, Fett und Salze entzogen; trotz- 
dem aber nn aus der folgenden Zusammenstellung ersichtlich, bei gleichen 
Gewichte gekochtes Fleisch reicher an Nährstoffen als rohes: 


Rohes Rindfleisch vor dem Kochen: 


Wasser Verbindungen stoffe u. Verlust 
Im normalen Zustande . . 74.50 21.67 1.37 1.07 1.389 
„ trockenen ar 0.0 84.98 5.36 4.20 5.46 


Rindfleisch nach dem Kochen: 
Im normaien Zustande . . 56.00 35.3 2.09 0.900 4.83 
„ trockenen ee - ..0.0 81.86 4.84 210 11.20 

Vogelfleisch zeigt eine dem Fleische der Säugetiere analoge Zusammen- 
setzung; sein Wassergehalt aber beträgt nur 70%. Besonderes Interesse be- 
anspruchen die Ermittelungen des Verf bezüglich der Zusammensetzung der 
Hühnereier: das gesamte Ei enthält 25% Nährstoffe und 75% Wasser. Das 
Weisse des Hühnereies besteht aus 86% Wasser, 12% Eiweiss, 0.5% Mineral- 
substanz, das Gelbe aus 51% Wasser, 15% Stickstoffverbindungen, 30), Fett 
und 1.5°/, Mineralstoffen. 20 Eier repräsentieren dieselbe Menge von Nähr- 
stoffen wie 1 kg Fleisch. Ein Huhn produziert also in einigen Tagen sein 
eigenes Gewicht an Nahrungsstoffen. — Froschfleisch zeigt ungefähr die gleiche 
Zusammensetzung wie das Fleisch des Hechtes. tern} Richter. 

Zusammensetzung der Sohweinemilch., Von Prof. F. W. Wollt). Der 
Verf. veröffentlicht die Ergebnisse der Analysen über fünf von verschiedenen 
.. stammende Milchproben. Der Milchzucker wurde aus der Differenz 
estimmt. 
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| | Ba u en | = 
"wo. Wasser: rer | 88 | S& |asche 33 |  Fettkügelchen 
Datum ä 32 = 5 Ida. 
an | °« x 38 | in Relative 
klei er 
14. April 1740 | 82.85 | 5.56 | 4.55 | 6.20 | 0.831 1.0390 | 1090 | 51 
17. > 1739 | 83.13 | 512 | 4.97 | 5.97 | 011 | 1049 | 49 
2. 0». 9 | 82.86 | ö.87 | 5.16 | 537 ;0.72| 30) 1100 | 53 
27. » 142 | 81.16 | 6.92 | 5.45 | 5.58 0.589385 7115 93 
2. >» s | 81. | 6.56 | 5.07 | 502 08511 05! 1247 | 51 
Durchschnitt | 82.28 | 5.97 | 5.12 |; 5.851 , 0.82 , lu: 1046 , 59 


R j 
Woll giebt die durchschnittliche Zusammensetzung der Schweinemilch 
nach allen bisher an der Versuchsstation der Universität Wisconsin ?) ausge- 
führten Analysen wie folgt an: 


Wasser. . 2. 2 2 .2.2..2.981.9% 
Feste Stoffe -. . - 2» 2.2.1851» 
Felt... .- 2.2 u a 6 6.60 » 
Casein . 2. 2 2 2 2 2 2020575» 
Milchzucker . . . 2. 2 .2..519>» 
Asche . . 2. 2 2 2.2.2.609» 


[403) Mühle. 


I) Ann. Beport of the Agric. Exp.-St. University of Wisconsin. 
”) Vergl. dies. Centralblatt 1900, Seite 352. 
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Fütterungsversuoh mit Biutmelasse an Miichkühe. Von Dr. Hoffmann- 
Aderstedt.) Zu diesen Versuchen diente neben Blutmelasse Weizenkleie 
und Getreide-Schlempemelasse. — Aus denselben wäre vielleicht zu entuehmen, 
dass der prozeutische Fettgehalt durch die Melassepräparate, der Weizenkleie 
gegenüber, eine Erhöhung erfuhr. während die Milchsekretion nur wenig ver- 
ändert wird; das Körperjewicht der mit Weizenkleie gefütterten Tiere nahm 
erheblich zu, bei den Melassepräparaten fand eine Abnalıme desselben statt: 
nach diesen Versuchen konnte die Blutmelasse aber nicht als ein rentables 
Milchviehfutter angesehen werden. (406) Zielstorff. 


Zuckerrübenkultur in Wisconsin im Jahre 1897.) F. W. Woll (Auszug 
aus Bull. 64 der Versuchsstation der Universität von Wisconsin [Madison]). 
Die Resultate der von der Versuchsstation in Madison (Wisconsin) angestellten 
Untersuchungen ergaben, dass im Staate Wisconsin Rüben von hohen Zucker- 
gehalt und hohem Reinheitsquotienten, die nötige Sorgfalt vorausgesetzt, recht 
wohl gezugen werden können. 

In einigen Teilen des Staates ist der Boden deshalb dem Rübenbau 
weniger günstig, weil es ihm an Kalk fehlt; bei guter Düngung, besonders 
mit Kalk, sind auch hier befriedigende Rübenernten zu erwarten. 

Während der 1897er Campagne untersuchte die Versuchsstation 2227 
Zuckerrübenproben, von denen 1663 aus 63 verschiedenen Bezirken (counties. 
Grafschaften) Wisconsins stammten; 97 kamen von 40 freiwilligen Filial- 
stationen, die in verschiedenen Bezirken für die Rübenkultur eingerichtet 
waren: die übriren Proben stamnıten vom Versuchsfelde der Universität. 

Im Durchschnitt hatten die von privaten Landwirten eingesandten Rüben 
12.67% Zucker im Safte und 74.1% Reinheit. Der Durchschnitt der letzten 
vier Jahre war hier 12,70% Zucker und 74.50, Reinheit. Pro acre (0.10407 ha) 
waren im Durchschnitt 13.6 tons Rüben geerntet. Da nur 8%, der beteiligten 
Landwirte sich bereits vorher mit dem Zuckerrübenbau beschäftigt hatten, so 
ist anzunehmen, dass im ganzen bei der Kultur der eingesandten Rüben durch- 
aus nicht mit der erforderlichen Sorgfalt verfahren ist. Die Maximalzucker- 
gehalte der Säfte der Rüben aus den ae Distrikten lagen zwischen 
11.50 und 19.100, — Purehschnitt 15.979, durchschnittliche Reinheit 80.1 %,. 

Die Rüben der Nebenstationen hatten im Durchschnitt 15.22 %, Zucker 
80.10, Reinheit. Die Durchschnittsernte war bier 29.55 Pfd. (am.) pro acre: 
es berechnet sich pro acre 4200 Pfd. Zucker. Die Kosten des Rübenbaus be- 
truren hier pro acre im Durchschnitt 28.73 Doll. 

Auf dem Versuchsfelde der Universität wurden vergleichende Anbau- 
versuche mit ausländischen (dentschen. holländischen und französischen) und 
einheimischen Saaten vemacht; ferner Versuche mit hervorragender Rübensaat: 
endlich ein Düngunzsversuch mit Rüben auf sumpfizem Boden (marslıy landı. 

Erwälhnt sei das Resultat der Versuche mit hochgezogenen Saaten: Der 
Gehalt lax zwischen 133% (Demesmay: französische Saat) und 17.85% Klein- 
wanzlebener hochniereniice Handelsware (hich grade commercial Kl) Die 
Reinheit war zwischen 79.5 (Kleinwanzl. hoc hproz. Handelsware) und 86.1 
(Vilmorin la plus riche). Der durchschnittliche Zuckerertrag betrug pro acre 
4228 Prd. (2758—4995) Den niedriesten Ertrag von 2788 Pfd. gab Orig. 
Kleinwanzleben, Holland: diese Spielart hatte am meisten unter der Trocken- 
heit des Sommers gelitten, [436] L. v. Wissell. 


Kaltes oder warmes Wasser zum Begiessen der Pflanzen. Von F. Crane- 
field.» Zu den Versuchen dienten Tomaten, Rettiche, Bohnen, Lattich und 
Coleus. Die anecewandten Temperaturen la@en zwischen 30 und 100° Fahrenheit.*) 

Das Ergebnis war nach dem Verf. das, dass gewöhnliche Feld- und 
(rartengewächse in ihrem Wachstum durch Temperaturen des Giesswassers, 
wie sie gewöhnlich vorkommen, nicht geschädigt werden. 

I) D. landw. Presse 1900, No. 55 

2) 15. Jahresbericht der Ve chssiehon der Univers. von Wisconsin, 8. 167. 


4) 15. Jahresbericht der Versuchsst. der Univ. von Wisconsin, S. 250. 
)n’F. =>, (0—32,,’!C 
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In Wisconsin geht die Temperatur von Quell- und Brunnenwasser nicht 
unter 400 F. hinunter. 

Wird so kaltes Wasser zum Begiessen benutzt, dann ist seine Tempe- 
rator, wenn es die \Vurzeln erreicht, bereits beträchtlich gestiegen. 

Bei Wasserkulturversuchen mit Bohnen in Lösungen von 32. 40, 70. 
100% F. Anfangstemperatur waren die Wachstumsresultate bei 40 und 70° gleich, 
bei 100° etwas schlechter und bei 32° viel schlechter. [477] L. v. Wissell. 


Welchen Einfluss haben die Parasiten der Samenknäuel auf die Entwick- 
iung der Zuckerrübe? Von Dr. Julius Stoklasa, Professor der technischen 
Hochschule in Prag.) Der Samen der Zuckerrübe ist von einer Schutzhülle, 
dem Knäuel, umgeben. Diese Samenknäuel sind mit Bakterienkeimen 
behaftet, welche, sobald sich die Radicula oder die Kotyledonen zeigen, So- 
fort die in denselben enthaltenen Hexosen, Eiweissstoffe, Aınide etc. über- 
fallen und von diesen leicht zersetzbaren Stoffen leben, wobei zweifellos ab- 
normale Vitalprozesse eintreten, welche sich sodann in dem Schwachwerden, 
Erkranken und ev. Absterben der zarten Keimlinge äussern. Verf. hat fol- 
zende Bakterien vorgefunden: Bacillus subtilis, B liquefaciens, B. Auorescens 
liquefaciens, B. mesentericus vulgatus, B. mycoides, B. butyricus Hueppe und 
Bacterium vulgare (Proteus vulgaris). Infektionsversuche ınit Samen, deren 
Knäuel vorher sterilisiert wurden. ergaben, dass namentlich B. mycoides, B. 
butyricus (Hueppe) und Bacterium vulgare (Proteus vulgaris) eine Erkraukung 
des Embryos herbeiführen. Nach den letzten Beobachtungen von Stoklasa 
enthielt ein grosser Teil der vom Wurzelbrand heimgesuchten Keimlinge 
Phoma Betae. Es scheint, dass auch in diesem Fall die Infektion vom Samen- 
knäuel ausgegangen ist. 

Neben den erwähnten Mikroorganismen wurden in den Knäueln sodann 
auch Würmer der Gattung Tylenchus, Enchytraeus und Dorylaimus sowie 
Larven von Dipteren gefunden. Letztere, sowie die parasitären \Würmer, 
können an dem zarten Keimling bedeutenden Schaden verursachen. Es enı- 
pfiehlt sich deshalb, die Samenknänel der Zuckerrübe zu desinfizieren. Dr. 
Hiltner hält die Schwefelsäure für ein vortreffliches Desinfektionsmittel. 
Verf. empfiehlt Maceration mittels fabrikmässig xewonnener Phos- 
phorsäure von 30—36° Be. Die Phosphorsäure vernichtet sehr energisch 
»lle parasitären Keime. Nach der Maceration muss eine Waschung mit Kalk- 
milch behufs Neutralisation der anhattenden Säure vorgenonmen werden. 
Vorteile der Maceration sind: J. eine vollkommene Desinfektion der Knäuel; 
2. Steigerung der Keimungsenergie; 3. beschleunigte Entwicklung der Keim- 
linge. (96) A. Osterwalder. 


Untersuchungen über den Einfluss des Lichtes auf den Gehalt grüner 
Blätter an Aldehyd. Von Reinke und Baumüller.?) Von Curtius wurde 
gezeigt, dass sich die im Destillate grüner Pflanzenteile enthaltenen Aldehyde 
durch Metanitrobenzhydrazid quantitativ aus ihrer Lösung abscheiden lassen. 
Verff. bestimmten nach dieser Methode bei einer Reihe von Pflanzen den Al- 
dehydgehalt der Laubblätter und fanden, dass derselbe bei den verschiedenen 
Pflanzen ein äusserst. verschiedener war. Bei weiteren Versuchen wurde der 
Aldehvdgehalt von unter normalen Bedingungen stehenden, d. h. dem Wechsel 
von Tag und Nacht ausgesetzten Blättern verglichen mit demjenigen von 
Blättern derselben Pflanze, welche während der gleichen Zeitdaner im 
Dunkeln gehalten worden waren. Hierbei liess sich indessen ein deutliches 
Bild nicht gewinnen. denn wenn auch bei der überwierrenden Mehrzahl der 
Versuche (11) die verdunkelten Blätter einen mehr oder weniger erheblichen 
Verlust an Aldehyd zu erkennen gaben, so war doch in zwei Fällen der Al- 
dehydgehalt der verdunkelten Blätter der gleiche «eblieben wie bei den be- 
lichteten. 


1) Centralblatt für Bakt. u. Par., II. Abt., Rd. 5, S. 720-720. 
2) Berichte der deutschen botan. Gesellschaft 1899, Bd. XVII., S. 7—1?, nach Botan. 
Centralbl. 1900, Bd. 82, 8. 177. 
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Ueber die physiologische Rolle des Aldehyds ergaben also die vorstehen- 
den Versuche keine genügende Aufklärung. Es kann indessen nicht in Zweifel 
gezogen werden, dass die Aldehyde in einer wichtigen Beziehung zum As- 
similationsprozess stehen, wenngleich diese Beziehung im einzelnen noch in 
Dunkel gehüllt ist. Von Reinke wurde schon früher die Vermutung aus- 
gesprochen, dass der „Blätteraldehyd‘“ nicht das erste Kondensationsprodukt 
der durch das Licht reduzierten Kohlensäure sei. Verff. halten es nicht für 
unwahrscheinlich, dass sich das erste Assimilationsprodukt grüner Blätter in 
einer Hauptreihe des Stoffwechsels zu Zucker, in einer Nebenreihe zu Blätter- 
aldehyd kondensiert, und dass letzterem wegen seiner schärfer als beim Zucker 
hervortretenden Aldehydnatur noch besondere Aufgaben im Energiewechsel 
der Pflanze zugewiesen sind. (176) Richter. 

Versuche über die Vertilgung der Nonne mit elektrischem Licht. Von 
K. Eckstein.!) Die früher zur Vertilgung der Nonne vielfach angestellten 
Versuche, bei welchen man die Nonnenfalter mittels elektrischer Lichtquellen 
in einen mit Dampf betriebenen Ansaugeapparat zu locken suchte, haben 
keine befriedigenden Resultate ergeben. Dieselben wurden in den letzten 
Jahren besonders auf Anregung des Grafen Heinrich von Pückler dahin 
abgeändert, dass man ein vor den Scheinwerfer ausgespanntes Gitter vou 
Platindraht zum elektrischen Glühen brachte, an welchem die anfliegenden 
Schmetterlinge sich tötlich verletzen sollten. Es wurden nun in der That alle 
Falter, welche das Licht erreichten, vernichtet, indem sie zum Teil an den 
Drähten verbrannten, zum Teil verletzt zu Boden fielen. Am grössten war 
die Ausbeute in den Stunden von 10—1 Uhr; in 27 Stunden wurden zu- 
sammen 38000 Falter, darunter 25% Weibchen auf diesem Wege unschädlich 
semacht. Anderseits liess man in denselben Beständen die Nonnen durch 
Menschen sammeln. So fingen 15 Frauen und 15 Kinder in drei Tagen zu- 
samınen 64200 Nonnen mit 94% Weibchen. Dabei stellten sich die Kosten 
pro 1000 Falter auf 40 d, während sich dieselben bei dem Maschinenbetrieb 
auf etwa 10 .4 pro 1000 Falter beliefen. Für die Praxis des Forstschutzes 
zieht Verf, aus diesen Versuchen die folgenden Schlüsse: 1. die technischen 
Schwierigkeiten sind nicht derart, dass es, wie vielfach behauptet wurde, 
zu den Unmöglichkeiten gehört, Scheinwerfer nebst Zubehör in den Wald zu 
schaffen; 2. die thatsächlich grosse Anziehungskraft, welche das elektrische 
Licht auf Insekten aller Art ausübt, vermag nicht die selbst in nächster 
Nähe befindlichen Nonnen mit Sicherheit anzulocken. (182) Richter. 

Ein Beitrag zur Kenntnis des Arginins. Von U. Suzuki.?) Die Proteide 
der Samen von Ürvptomeria japonica, Pinus Thunbergii und Gingko biloba 
liefern bei der Behandlung mit Säuren (auch mit verdünnten) in reichlicher 
Menge organische Basen, besonders Arginin. Arginin findet sich ferner neben 
«nderen organischen Basen in beträchtlicher Menge in etiolierten Schösslingen 
von Cryptomeria und Pinus, während Schösslinge von Gingko nur geringe 
Mengen davon aufweisen. Die Proteide der Schösslinge und der Samen 
scheinen, da sie die nämlichen Zersetzungsprodukte liefern, von der gleichen 
chemischen Beschaffenheit zu sein. [188] Richter. 


Ueber die Bildung von Arginin In den Koniferen. Von U.Suzuki.?) Die 
Bildung von Arginin in den Koniferen geschieht nicht nur durch Zersetzung 
der Pröteide, sondern auch auf synthetischem Wege aus den Ammonium- 
salzen und den Nitraten, welche den Pflanzen dargeboten werden. Nicht-Koni- 
teren produzieren kein Arginin durch Assimilation der Ammoniumsalze, sop- 
dern allein Asparagin. Ob der Vorgang der synthetischen Bildung des 
Arginins, welcher sich im vollen wie im diffusen Tageslicht vollzieht, auch im 


I, Zeitschr. f. Forst- und Jagdwesen 1899, 8. 66&—672; nach Centralbl. f. Bakteriologie 
19800, 8. 301. 
>) Bulletin of the college of agriculture, 4, p. 1—23. Tokio; nach Chem. Oentralblatt 
2800, Bd. 11, 8. 126. 
"3, Bulletin of the college of Agriculture, 4, p. 25—67, Tokio: nach Chem. Centralblatt 
1900, Bd. Il, S. 126. 
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Dunkeln stattfindet, bleibt noch festzustellen. Während des ersten Stadiums 
der Keimung lässt sich eine Anhäufung von Arginin in den Keinlingen der 
Koniferen beobachten und zwar sowohl im Dunkeln als im vollen Tareslicht. 
Bei weiterer Einwirkung des Lichtes vermindert sich die Menge desselben, 
um bei abermaligem Aufenthalt im Dunkeln allmählich wieder anzusteigen. 
Die Umwandlung des Arginins in Proteide unter dem Einfluss des Lichtes 
lässt sich durch Hinzufügung von mineralischen Nährstoffen beschlennigren. — Es 
ist wahrscheinlich, dass neben dem durch hydrolytische Zersetzung der Reserve- 
roteide in den Keinlingen der Koniferen entstehenden Arginin ein Teil auch 
dureh Umwandlung anderer Amidoverbindungen, also als sekundäres Produkt, 
gebildet wird. Ueber die Beziehungen des Arginins zu anderen Amidover- 
bindungen würden noch eingehendere Untersuchungen a nleNel sein. 
189 Bichter. 


Können Strontium und Baryum Calolum in den Phanerogamen ersetzen ? 
Von U. Suzuki'). Die Versuche zeigen, dass Strontium und Baryum das 
Calcium in den Phanerogamen nicht zu ersetzen vermögen. Die Salze der- 
selben wirken als starke Gifte; ihre Giftigkeit kann durch Zugabe von Kalk- 
salzen bis zu einem gewissen Grade herabgemindert werden. Die Resultate 
stehen also im Widerspruch mit dem Befunde Haselhoff's, nach welchem 
das Strontium das Calcium ersetzen kann, befinden sich dagesen in Ueber- 
einstimmung mit den Ercebnissen der Löw’schen Untersuchungen, nach denen 
das Calcium einen wesentlichen Bestandteil der Zellkerne und Chlorophyll- 
körper bildet. [190] Richter. 


Untersuohungen über das Dunkelwerden der Zuokerrübensäfte. Von St. 
Epstein.?) Als Ursache für die bekannte Erscheinung des raschen Dunkelns 
von Fruchtsäften (wie z B. bei Rüben, Kartoffeln, Aepfeln etc.) weist der 
Verfasser in seineın Aufsatze ein oxydierendes Enzym in folgender Weise nach. 
Er schloss Presssaft von Rüben mittels Oel von der Luft ab, wodurch die 
Vertärbung. die sonst bei freiem Luftzutritt fast augenblicklich erfolgt, ver- 
hindert wurde. Dass nicht direkte Oxydation, sondern die Gegenwart einer 
Öxydase der Grund des Dunkelns des Rübensaftes sei, wurde dadurch fest- 
gestellt, dass ein mit mit Blausäure versetzter, frisch gepresster Rübensaft 
erst nach dem Austreiben der Blausäure (durch Durchleiten von Luft) eine 
Vertärbung zeigte, ferner dadurch, dass von zwei Gärkölbchen, von denen 
das eine mit frischem, das andere mit gekochtem Rübensatte beschickt war, (in 
beiden Fällen war Wasserstoffsuperoxyd zugesetzt), nur in dem Kölbchen 
mit dem nicht sterilisierten Safte Gasbildung beobachtet wurde. Der Ver- 
such. das nachgewiesene Enzym zu isolieren und dann selber näher zu charak- 
terisieren, gelang dem Verfasser nicht. Die Anschauung, welche das Dunkel- 
werden dieser Fruchtsäfte auf eine Bakterienwirkung zurückführt, und gegen 
welche übrigens schon die Schnelligkeit des Farbenumschlages spricht, wider- 
legt der Verfasser dadurch, dass er durch Zusätze von Aether, Chloroform 
oder Alkobol das Bakterienwachstum verliinderte, wobei aber trotzdem eine 
Farbenänderung eintrat. [463] Komers. 


Beiträge zur Kenntnis der Erdbakterien. Von Dr.R. Kulkwitz, Privat- 
dozent der Botanik an der Universität Berlin?) Stoklasa. der sich ein- 
gehender mit den Untersuchungen des Alinits beschäftigt hatte (vergl. las 
Sammelreferat über „Alinit“ in diesem Centralblatt 1899, S. 156), fand. dass 
der Alinitbacillus, Bacillus Ellenbachensis, keineswegs eine nene Spezies bilde, 
sondern nichts anderes sei als der bereits bekannte häufir vorkommende Ba- 
eillus Megatherium (De Bary). Stutzer und Hartleb, die ebentalls Unter- 
suchungen über das im Alinit enthaltene Bakterium angestellt haben, sind 


N Bulletin of the college of Agrioulture,. 4, 8. 69—79. Tokio; nach Chem. Centrulblatt 
1900, Bd. 3I, S. 126. 


2) Centralblatt für Bakt. u. Par., II. Abt., Bd. 6, S. 27. 
9) Centralblatt für Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. 5, 3. 670-678. Mit einer Tafel. 
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zu ähnlichen Schlüssen gelangt wie Stoklasa. Auch sie nehmen an, dass 
der fragliche Bacillus zur Gruppe der Heubacillen gehöre und dem Bacillus 
mycoides oder dem B. Megatherium sehr nahe stehe. 

Kolkwitz teilt uns nun in seiner Abhandlung die Resultate seiner dies- 
bezüglichen Forschungen mit. Er findet, dass dem Bacillus am besten 
sein ursprünglicher Name Bacillus Ellenbachensis verbleibe, da 
er nicht zur Subtilis-Gruppe gehöre und nicht mit dem Bacillus 
Megatherium identisch sei. Der Bacillus wurde auf Regenwurmnähr- 
böden (hergestellt aus zerriebenen Regenwürmern, Leitungswasser und etwas 
Agar) gezüchtet, wo er vorzüglich wächst. Die Keimung der Sporen ermög- 
lichte dem Verf. eine genaue Diagnose des Bacillus. Die Länge der Sporen 
beträgt etwa ca. 1.7 a, die Breite 1 #4. Ohne Ausnahme keimen die Sporen des 
Bacillus Ellenbachensis in der Längsrichtung aus. .‚Damit war der Beweis 
erbracht, dass B. Ellenbachensis zur grossen Gruppe des Anthrax und nicht 
zur Subtilis-Gruppe gehört.“ Da Stutzer und H. artleb behaupten, dass die 
Keimung der Sporeu bei Bacillus Megatherium und den Alinitbacillen über- 
einstimmt, Bacillus Megatherium aber nach De Bary und nach Beobachtungen 
des Verf. auch seitlich auskeimt, so muss hier eine Verwechslung vorliegen. 
Bacillus Megatherium gedeiht auch auf Regenwurmagar nicht so gut wie B. 
Ellenbachensis. : Die Zellen der stets blanken Kolonien, besonders aber die 
sunst farblosen Sporen nehmen ein schokoladenfarbiges Aussehen an und 
teilen den tiefbraunen Farbstoff auch dem Substrat mit. Diese eigentürliche 
Erscheinung der intensiven Farbstoffbildung auf Regenwurmagar fellt im 
Gegensatz dazu dem Bacillus Ellenbachensis vollständig. [347] A. Osterwalder. 


Litteratur. 





Bericht der Versuchsstation für Zuokerrohr auf West-Java zu Kagek- 
Tegal für das Jahr 1899. 

Die unter der Leitung von Prinsen-Geerligs stehende Versuchs- 
station hat in dem Berichtsjahre eine umfangreiche Thätigkeit entfaltet. Es 
sind in dem über 100 Seiten langen Bericht zwar einige früber schon ver- 
öffentlichte und auch in diesen Blättern berücksichtigte Studien und Berichte 
wiederholt, z.B. die durch Z. Kamerling veröffentlichte Arbeit über „Keim- 
proben bei Zuckerrohr‘‘, aber er enthält doch auch manche bis dahin — dem 
Berichterstatter wenigstens — nicht bekannte Arbeiten, sowie Berichte über 
die regelmässig wiederkehrende Thätigkeit an der Versuchsstation. Der mit 
einigen Abbildungen versehene, gut ausgestattete Bericht giebt Zeugnis von 
zielbewussten Plünen und fleissiger, erfolgreicher Arbeit. [316] Wrampelmeyer. 


Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gesamtgebiete der Agrikultur- 
Chemie. Dritte Folge, II. 1899. Der ganzen Reihe 42. Jahrgang. Heraus- 
gegeben von Dr. A. Hilger, Künigl. Hotrat, Prof. der Pharmacie und 
anrewandten Chemie an der Universität München und Dr. Th. Dietrich, 
Königl. Prof., Vorsteher der agrikulturchemischen Versuchsstation Marburg. 
Berlin. Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 1900. 

Es hiesse nur unnötisre Wiederholungen aussprechen, wollten wir auf die 
anerkannten Vorzüge dieses für den Forscher wie Praktiker gleich wichtigen 
Jahresberichtes immer wieder von nenem zurückkommen. Es genüge daher 
zu bemerken. dass auch der gerenwärtize, pünktlichst erschienene Jahrgang 
in jeder Beziehung seinen Vorgängern sich als gleichwertig anschliesst. 

[333] D. Red. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 51.94 





Boden. 


— 


Sind niedere chlorophyligrüne Algen imstande, den freien Stickstoff 
der Atmosphäre zu assimilieren und den Boden an Stickstoff zu 
bereichern ? 

Von W. Krüger und W. Schneidewind'!). 


In den Arbeiten, welche über die Bedeutung der Algen für die 
Stickstofffrage vorliegen, finden sich manche Widersprüche, welche die 
Verff. veranlasst haben, durch eingehende Untersuchungen die Frage 
nach der Stickstoff-Assimilation der Algen zu beantworten. 

Einleitend besprechen die Verff. die einschlägigen Arbeiten von 
Frank, Schloesing und Laurent, Richter, Berthelot und be- 
schreiben dann ihre Methode, Reinkulturen von Algen herzustellen. 
Zur Anwendung gelangten Traubenzucker-Salzlösungen mit und ohne 
schwefelsaures Ammoniak und salpetersaures Natrium, Nährlösung aus 
. Fleischextrakt, Pepton und Traubenzucker, Bierwürze und feste Nähr- 
böden, nämlich Sand, getränkt mit den genannten Nährlösungen sowie 
bumoser Lösslehmboden. Als Kulturgefässe dienten Kolben, wie sie 
bei der Stickstoffbestimmung nach Kjeldahl üblich sind. Dieselben 
wurden mit den sterilisierten Nährböden beschickt und dann das Ganze 
nochmals einer sechsmaligen Sterilisation im Wasserdampfstrom von je 
einer Stunde unterworfen. Die auf diese Weise gründlich sterilisierten 
Nährböden wurden dann mit Reinkulturen (Agar-Agar, Gelatine, Bier- 
würzegelatine) der Algen Stichococcus, Chlorella, Chlorotheeium geimpft, 
und zwar gelangten 8 Arten Stichococeus, 5 Arten Chlorella vulgaris, 
4 Arten Chlorella protothecoides und 6 Arten Chlorothecium zur Unter- 
suchung. Bei jeder Art ist die Herkunft, das Verhalten in der Rein- 
kultur und im WVersuchs-Nährboden sowie die Dauer des Versuchs, 
welche zwischen 328 und 440 Tagen schwankte, angegeben. 

Die Bestimmung des Stickstoffs der geimpften und nicht geimpften 
Nährböden hatte zum Resultat, dass keine der untersuchten Algen 
atmosphärischen Stickstoff zum Aufbau ihres Körpers verwendet hatte. 
Nach der Ansicht der Verff. ist es daher höchst wahrscheinlich, dass 


1) Landw. Jahrb. 1900, Bd 29, S. 771. 
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man überhaupt niederen Algen irrtümlicherweise das Vermögen, Stick- 
stoff zu fixieren, zugesprochen hat. Die Rolle, welche die Algen bei der 
Stickstofffixierung zu spielen vermögen, und welche aus mehreren Ver- 
suchen in dieser Richtung erkennbar ist, wird daher in einer anderen 
Weise als in der bis jetzt vielfach angenommenen unmittelbaren Assi- 
milation des freien Stickstoffs durch die Algen ihre Erklärung finden 
müssen. Die Vermutung liegt nahe, dass die Algen in der einen oder 
anderen Weise die Entwickelung stickstoffsammelnder Organismen zu 
befördern imstande sind. 

Das Gesamtergebnis ihrer Versuche fassen die Verff. in den fol- 
genden Sätzen zusammen: 

1. Beim Ausschluss von gebundenem anorganischem oder orga- 
nischem Stickstoff aus den Nährsubstraten fand bei allen untersuchten 
Algenarten keine merkliche bezw. gesunde Entwickelung in den Kul- 
turen statt. 

2. Eine üppige Entwickelung fand dagegen stets statt, wenn 
dieselben Nährsubstrate mit gebundenem Stickstoff versehen wurden; 
einige Gruppen scheinen für organisch gebundenen Stickstoff besondere 
Vorliebe zu zeigen, während andere sich denselben fast ebenso leicht 
auch in unorganischer Form anzueignen vermögen. 

3. Eine Stickstoffvermehrung der Kulturen, also Fixierung des 
atmosphärischen Stickstoffs, ging in keinem Falle vor sich. 

4. Die untersuchten chlorophyligrünen Algen und wahrscheinlich 
alle anderen Organismen dieser Art im Boden sind demnach nicht im 
stande, den Boden unmittelbar an Stickstoff zu bereichern. Wenn 
dies unter gewissen Bedingungen dennoch der Fall zu sein scheint, so 
kann eine solche Erscheinung wohl nur darin ihre Erklärung finden, 
dass die dem Auge auffallenden Algen für andere niedere stickstofl- 
bindende Organismen (Bakterien) günstige Lebensbedingungen schaffen. 
Sollte diese Annahme zutreffen, so ist es am wahrscheinlichsten, dass 
die Algen die zum Leben jener Organismen erforderliche organische 
stickstofffreie Substanz hervorbringen, sodass letztere hierdurch vielfach 
erst in die Möglichkeit versetzt werden, von ihrer Fähigkeit, den un- 


gebundenen Stickstoff der Atmosphäre zu binden, Gebrauch zu machen. 
[471] Hebebrand. 
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Laboratoriumsversuche 
über die Wirkung der Bodenauflockerung (auf die Wasserverdunstung). 


Von F. H. King und J. A. Jeffery.?) 


Die vergleichenden Versuche wurden mit einem torffreien schwarzen 
Sumpfboden, einem jungfräulichen thonigen Lehmboden und einem 
sandigen Lehmboden in eigentümlich konstruierten Cylindern im Labo- 
ratorium und im Freien angestellt, sowie mit dem Sumpfboden und dem 
jungfräulichen Thonlehmboden in grösseren Cylindern im Gewächshause. 
Bei den ersteren Versuchen geschah die Ersetzung des verdunsteten 
Wassers von unten her, bei den Gewächshausversuchen von oben. 

Im Laboratorium und im Freien zeigte sich, dass bei allen drei 
Bodenarten die Wirksamkeit der Oberflächenauflockerung mit ihrer 
Tiefe schnell zunimmt, dass also die Wasserverdunstung mit wachsender 
Tiefe der Auflockerung abnimmt. Sowohl bei der Nichtauflockerung 
wie auch bei jeder Stufe der Lockerung der Oberfläche verdunstete 
am meisten Wasser von dem jungfräulichen thonigen Lehme. 

Bei den Topfversuchen im Gewächshause wurden die Böden 1, 2, 
3 Zoll tief gelockert und zwar teilweise einmal in zwei Wochen, teil- 
weise einmal in einer Woche und teilweise zweimal in einer Woche; 
daneben blieb ein Teil unaufgelockert. | 

Es liess sich dann bei dem thonigen Lehm deutlich erkennen, 
dass innerhalb jeder Auflcckerungsstufe um so weniger Wasser ver- 
dunstete, je öfter die Bearbeitung stattgefunden hatte; am grössten war 
der Wasserverlust beim gar nicht bearbeiteten Boden. 

Der grösste Wasserverlust des einmal in zwei Wochen bearbeiteten 
thonigen Lehmbodens war bei 3 Zoll Auflockerung zu konstatieren, 
der geringste bei 1 Zoll. 

Nach Ansicht der Verff. ist anzunehmen, dass, wenn ein 3 Zoll 
tief bearbeiteter (to stir, stochern; das Stochern geschah mit einer Forke) 
Boden 14 Tage in Ruhe gelassen wird, die untere Region so feucht 
wird, dass dann beim Umwenden durch tiefgehende Bearbeitung mehr 
Feuchtigkeit an die Luft gelangt, als der Boden bei nur 1 Zoll tiefer 
Lockerung abgeben kann. Es würde daraus folgen, dass bei der 
Kultivierung eines sulchen Bodens, wie der besprochene, wenn sie mit 
langen Pausen stattfindet, die flachere Auflockerung der tieferen vor- 
zuziehen wäre. In diesen Punkten erwarten Verff. Bestätigung und 
Aufklärung von weiteren Versuchen. 


ı) 15. Jahresbericht der Agr. Exp. Station der Univ. von Wisconsin 


1898, S. 134 
11? 
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Der Sumpfboden hatte, im Gegensatze zu den Ergebnissen der 
Laboratoriumsversuche, überall bei 3-zölliger Bearbeitung mehr Wasser 
abgegeben, als bei 1-zölliger; dieser Widerspruch ist nach Ansicht der 
Verff, nur scheinbar und wird von ihnen auf die hohe Wasserkapazität 
dieses Bodens und darauf zurückgeführt, dass bei der Bestimmung des 
bei solchen Topfversuchen verdunsteten Wassers nicht zwischen dem 
Wasser, das von der aufgelockerten Bodendecke abgegeben wird, und 
dem, das der Bodenkörper abgiebt, unterschieden wird; die 3 Zoll 
tief aufgelockerte Oberfläche einer sehr nassen Bodenschicht kann unter 
Umständen, wie die vorliegenden, wohl soviel Wasser mehr abgeben, 
als eine 1-zöllige, dass das Verhältnis der von den Bodenschichten 
abgegebenen Gesamtwassermengen dadurch umgekehrt wird. 

Eliminiert man diesen Fehler, so kommt man mit den Verff. auch 
hier zu dem Ergebnisse, dass ein kultivierter Boden um so weniger 


Wasser durch Verdunstung verliert, je tiefer er aufgelockert worden ist. 
[367] L. v. Wissell. 


\ 


Der Boden und die Bewirtschaftung des landwirtschaftlichen 
Versuchsfeldes der Königlichen Universität Breslau zu Rosenthal. 
Von K. v. Rümker (Referent) und H. Hoffmann.’) 


Dem 32.5833 ka umfassenden, im Oderalluvium gelegenen Ver- 
suchsfelde wurden in der Weise Proben entnommen, dass man in Ent- 
fernungen von je 100 m im Quadrat auf dem ganzen Versuchsfelde 
Löcher von je 1 m Tiefe grub, aus deren jedem man von jeder sich 
dabei dem Augenscheine nach unterscheidenden Bodenschicht eine 
Bodenprobe behufs weiterer mechanischer und chemischer Untersuchung 
entnahm. 

Die mechanische Untersuchung der Böden wurde nach dem von 
Julius Kühn aufgestellten Verfahren ausgeführt. Die Resultate der 
mechanischen Bodenanalyse von 85 Bodenproben sind in einer Tabelle 
zusammengestellt; aus dieser Zusammenstellung möge folgender Auszug 
wielergeseben werden, aus dem ersichtlich ist, dass sämtliche Boden- 
arten reich an Feinerde sind und gröbere Gesteinselemente nur in 
schr geringem Masse enthalten. 


1) Mitteilunecen der Landwirtschaftl. Institute der Königl. Universität 
Breslau, 1900, Hett III. S. 1. 
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Die gröberen Gesteinstrümmer sind vorwiegend in den oberen 
Schichten vorhanden, wogegen der Untergrund bis 1 m Tiefe sehr arm 
daran ist. In tieferen Schichten bei 4—5 m unter der Erdoberfläche 
findet sich dagegen sehr grober Kies, wie sich bei der Anlage. von 
Brunnen auf dem Wirtschaftshofe des Versuchsfeldes zeigte. 

Zur Orientierung über die topographische Verteilung der ver- 
schiedenen Bodenarten auf dem Versuchsfelde ist diesen Mitteilungen 
ein Plan beigefügt, der uns zeigt, dass der ganze westliche und südliche 
Teil des Feldes (einige 80 Morgen) eine grösstenteils sehr mächtige 
Decke von lehmigem Thon und thonigem Lehm aufweist, unter welchem 
der Sand in einzelnen Fällen bis zu einigen 30 em nach oben steigt, 
aber teilweise auch unter 1 m Tiefe zurücktritt. Der nordöstliche Teil 
des Feldes dagegen, ca. 30—40 Morgen umfassend, zeigt eine leichtere 
Bodenbeschaffenheit in den oberen Schichten vom milden Lehm bis 
zum lehmigen Sande hin, bei einer relativ geringeren Decke der oberen 
Schicht. Der Sand aus dem Untergrunde tritt bier zum Teil bis zu 
20 cm unter der ÖOberflächenschicht empor. Die Sandunterlage des 
ganzen Feldes ist bei dieser Beschaffenheit der oberen Schichten sehr 
günstig, da sie eine natürliche Entwässerung bewirkt und jede Drainage 
entbehrlich macht. 

Die chemische Analyse wurde nach der von Wohltmann publi- 
zierten!) abgekürzten chemischen Bodenuntersuchung mit 48 stündigem 
kalten Salzsäureauszug ausgeführt. Es wurde aber bei der Unter- 
suchung dieser Bodenproben von dem Wohltmann’schen Verfahren 
in folgenden Punkten abgewichen. 

Ein Zusatz von Chlornatrium beim Eindampfen des salzsauren 
Bodenauszuges zwecks Abscheidung reiner Kieselsäure, wie Wohlt- 
mann ihn vorschlägt, war hier nicht nötig, da sich auch ohne diesen 
Zusatz keine in verdünnter Salzsäure unlöslichen. Teile abgeschieden 
hatten. Ein Zusatz von Chlornatrium erschwert auch die später aus- 
zuführende Kalibestimmung nicht unwesentlich. 

Die Bestimmung des Kalkes nach der Glaser’schen Methode in 
Form von schwefelsaurem Kalk gab jedenfalls zu hohe Resultate, da 
dieser selten ganz frei von Eisen- und Thonerdeverbindungen war. 

Die Bestimmung der Kohlensäure wurde nach verschiedenen 
Methoden ausgeführt; es kam dabei darauf an, zu ermitteln, ob der 
im Boden gefundene Kalk überwiegend als humussaurer, oder als 
kohlensaurer Kalk vorhanden ist. 


1) Journal für Landwirtschaft 1896, S. 221. 
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Die Bestimmung des Humus nach der bekannten Methode der 
Elementaranalyse, wird in einigen Fällen, besonders in den oberen 
Schichten, etwas zu hohe Resultate gegeben haben, weil der Boden 
des betreffenden Feldes durch jahrelange ausschliessliche Düngung mit 
städtischem Karrendünger stark mit Kobhlenteilen durchsetzt war. 

Aus nachstehendem Auszuge aus der Zusammenstellung der Resultate 
der chemischen Bodenuntersuchung ist ersichtlich, dass vom Sande bis 
zum mittleren Thon hin ein stufenweises Aufsteigen des Gehaltes an 
Nährstoffen stattfindet. Dasselbe ist auch innerhalb desselben Boden- 
typus von unten nach obenhin der Fall. 

Der Stickstoffgehalt der Ackerkrume des Versnöhöfelde: bei allen 
verschiedenen Bodenarten ist normal bis reich, sodass ein direktes 
Düngebedürfnis für diesen Nährstoff vorläufig nicht vorzuliegen scheint; 
dafür spricht auch die Art der Vegetation, die sich in einem üppigen 
Wachstum des Ackersenfes und in der Entwickelung und Färbung 
der vegetativen Organe der angebauten Feldfrüchte zu erkennen giebt. 
Der Stickstoffgehalt bei den Lehm- und Thonböden ist sogar bis in 
den Untergrund (bis 1 m Tiefe) hinab noch mässig bis gut. Bei den 
leichteren Böden wird der Stickstoffgehalt i im Untergrunde als arın be- 
zeichnet werden müssen. 

Der Phosphorsäuregehalt muss bei allen Bodenarten (Sand aus- 
genommen) in der Oberkrume als ziemlich gut bezeichnet werden, und 
bei den Lehm- und Thonböden gilt selbst für den Untergrund das 
Gleiche. Beim Sande dagegen ist der Phosphorsäuregehalt der Ober- 
krume nur mässig und der des Untergrundes arm zu nennen. Neben 
dem hohen Stickstoffgehalt erscheint eine Phosphorsäuredüngung aber 
auf allen Böden nötig. 

Der Kalkgehalt der oberen Schichten ist durchweg ein scheinbar 
guter, wenn auch nicht reicher, der der mittleren Schichten ein schein- 
bar normaler und der der unteren Schichten bei den Thonböden, eben- 
falls bei den Lehmböden ein mässiger und bei den Sandböden ein 
mässiger bis armer. Kalkungen mit Aetzkalk auf den schweren Böden 
unı mit kohlensaurem Kalk auf den leichteren Böden dürften im Ver- 
bältnis des Kalkgehaltes zu dem gesamten Nährstoffgehalt des Bodens 
und vor allem in Rücksicht auf den physikalischen Zustand desselben 
und die Formen, in welchen der Kalk vorhanden zu sein scheint, von 
Nutzen sein. 

Der Magnesiagehalt ist ebenfalls ein guter, sogar teilweise ein 
hoher. Dem gegenüber ist der Kohlensäuregehalt aber ein verhältni-- 
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mässig geringer, sodass es unzweifelhaft erscheint, dass Kalk und 
Magnesia in Form von Karbonaten nur zum verschwindend kleinen 
Teil in diesem Boden enthalten sein können. 

Im Gegensatz zu dem schwachen Kohlensäuregehalt dieser Böden, 
steht nun ihr Glühverlust und Humusgehalt, die jedoch infolge der 
Kohlenbeimengungen im Boden zu hoch sind und zu bestimmten 
Schlüssen nicht berechtigen. Die physikalische Beschaffenheit des 
Bodens aber lässt die Zuführung von Dünger, entweder in Form von 
Stallmist oder von Gründüngung, als sehr wünschenswert erscheinen. 

Der Kaligebalt der Böden ist so gering, dass durchgehends ein 
grosser Kalimangel herrscht, der auch an der Qualität der bisher 
geernteten Gersten zu erkennen war. 

Thonerde und Kieselsäure wurden wenig durch 25 %ige Salzsäure 
gelöst; sie befinden sich also offenbar in schwerer löslichen Verbindungen 
im Boden. Von Ammoniakstickstoff wurden auch nur äusserst geringe 
Mengen gefunden, sodass er für die Vegetation völlig belanglos ist. 

Diesen Untersuchungen folgen dann ein kurzer Blick in die Ver- 
gangenheit der Bewirtschaftung des Feldes vor Uebergang in fiskalischen 
Besitz, ein Bericht über seine Behandlung in der Gegenwart seit Ueber- 
nahme durch den Fiskus, und ein Ausblick in die Zukunft seiner 
Benutzung für exakte Versuche. 

Es wird zunächst angegeben, in welcher Weise und in welcher 
Fruchtfolge die Bebauung der in vier Schlägen geteilten Felder in den 
Jahren 1893—1894 bis zum Jahre 1897—1898 erfolgte, es werden 
dann die in diesen Jahren erfolgte Art der Düngung, die ausschliesslich 
aus städtischem Kehrichtdünger bestand, dessen Zusammensetzung fest- 
gestellt und mitgeteilt ist, und die Folgen dieser einseitigen Düngung 
erörtert. Die Bewirtschaftung des Feldes nach Uebernahme durch den 
Fiskus bestand zunächst im Reinigen vom Unkraut und im Ausgleich 
bezw. möglichster Verminderung des Stickstoffreichtums im Boden, um 
später Düngungsversuche, Sortenanbauversuche u. s. w. anstellen zu 
können. Sodann mussten grosse Planierungen in Angriff genommen 
werden. Die einzelnen Feldteile wurden dann nach und nach, je nach- 
dem sie angekauft waren, in verschiedener Weise bearbeitet und be- 
stellt, wobei man stets bestrebt war, das Feld so herzurichten, dass es 
für die Bearbeitung des gesamten Gebietes des Acker- und Pflanzen- 
baues im grössten Umfange geeignet ist. [390] H. Falkenberg. 


‚Iter 25 % iger Salzsäure. 
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Anzahl und Bedeutung der niederen Organismen in Wald- und 
Moorböden. 
Von E. Ramann, C. Remele, Schellhorn und M. Krause‘). 


Verff. stellien bei einer grösseren Anzahl verschiedener Wald- und 
Moorböden Untersuchungen an über die Zahl der in denselben sich 
findenden Bakterien und Fadenpilze, über das Zahlenverhältnis der- 
selben untereinander und ihre Beziehungen zu den verschiedenen Fak- 
toren des Bodens, wie Wassergehalt, Porosität, Gehalt an Humussäure 
u.2.w. Von den 14 untersuchten Böden, welche sämtlich aus der 
Gegend von Eberswalde stammten, gehörten acht dem Walde, drei dem 
Hochmoore und drei dem Grünlandsmoore an. 

Im Kiefernbestand ohne bezw. mit Buchenunterholz stellte sich 
das Verhältnis der Bakterien zu den Fadenpilzen in der locker auf- 
liegenden Streu auf 100:0.1, im Rohhumus auf 100:20, im Mullboden 
auf 100:171 und im Boden unter dem Rohhumus auf 100: 251. 
Der Säuregehalt — derjenige der Streu wurde = 0 angenommen — be- 
trug im Rohhumus 0.653—0.982%, im Mullboden 0.251 % und im Boden 
unter dem Rohhumus 0.007%- Bemerkenswert ist das Sinken des 
Säuregehalts vom Rohhumus nach dem Boden unter ihm. — In Kiefern- 
altholz mit Moos- und Flechtendecke (a) und einer dicht benachbarten 
20-jährigen Schonung mit dicker Moosdecke (b) war das Verhältnis im 
Rohhumus bei a = 100:373, bei b== 100:200, im Boden bei a = 
100:399, bei b=100:302. Die Humussäuren betrugen bei a im 
Rohhumus 0.579%, im Boden 0.005%, bei b im Rohhumus 0.160 %, 
im Boden 0.016%. — Bezüglich der Frage, welchen Einfluss bei 
gleichen sonstigen Bedingungen die beschattete oder besonnte Lage auf 
das Verhältnis der Organismen zu einander ausübt, zeigen die Versuche, 
dass in den besonnten Lagen die Zahl der Bakterien im Verhältnis 
zu der der Fadenpilze erheblich geringer ist. Ein ähnliches Verhältnis 
ergiebt sich beim Vergleiche von Kiefernstangenholz und völlig ge- 
schlossenem Altbestande mit Buchenunterholz. — Weiterhin wird der 
Beweis erbracht, dass auch härtere und lockerere Stellen desselben 
Bodens sich verschieden verhalten. Beispiel: der Untergrund war ein 
kalkreicher, nicht sauer reagierender Boden, dessen Porenvolumen in 
dem einen Falle 53,93%, im anderen 58.79% betrug. In der Streu 
war das Verbältnis 100:1.4 bezw. 100:1.0, im Boden 1:3.31 bezw. 


!) Zeitschr. f. Forst- und Jagdwesen, Jahrg. 31, 8. 575—606; nach Cen- 
tralbl. f. Bakteriologie 1900, Bü. 6, S. 295. 
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1:1.32. Überraschend ist hierbei überdies die Thataache, dass in einem 
neutralen Boden die Zahl der Bakterien so bedeutend von der der 
Fadenpilze übertroffen wird. — Untersuchungen der Streu unter Eiche, 
Fichte und Kiefer lieferten die folgenden Zahlen für das Verhältnis 
von Bakterien zu Fadenpilzen: 100:21 bei Eiche, 100:357 bei Fichte, 
und 100:97 bei Kiefer. — Das Grünlandsmoor zeigt einen sehr geringen 
Gehalt an Organismen, welcher indessen bei besserer Durchlüftung zu- 
nimmt. Eine reichliche Vegetation an niederen Pilzen findet sich an 
der Oberfläche der Hochmoore. Über die Frage, ob die tieferen 
Schichten derselben eine nennenswerte Flora aufweisen, geben die vor- 
liegenden Untersuchungen keinen Aufschluss. 

Das Verhältnis der Häufigkeit von Bakterien und Schimmelpilzen 
wird im allgemeinen durch die Reaktion des Bodens beeinflusst. In 
sauren Böden überwiegen die Hyphomyceten, in neutralen und alka- 
lischen Böden die Bakterien. Die in sauren Böden sich findenden 
Bakterien sind nicht die gewöhnlichen Fäulnisbakterien des Bodens; 
dieselben scheinen hier durch andere Arten ersetzt zu sein. 

Die die saure Reaktion des Bodens bedingenden Humussäuren 
scheinen durch die Thätigkeit niederer Organismen gebildet zu werden; 
auch in gut durchlüfteten Mullböden finden sich bisweilen grosse Mengen 
Humussäuren. — Versuche, welche Verff. bezüglich der Widerstands- 
fähigkeit der Regenwürmer gegen die Säuren des Bodens anstellten und 
welche ergaben, dass diese Tiere wochenlang selbst in stark sauren 
Böden zu leben vermögen, zeigen, dass die bisherige Annahme, dass 
Regenwürmer durch die Säuren des Bodens geschädigt würden, unzu- 
treffend ist. Das die Ertragsfähigkeit des Bodens beeinträchtigende 
Verschwinden der Regenwürmer dürfte im allgemeinen auf vorüber- 
gehende Austrocknung zurückzuführen sein, welche überhaupt auf Jie 


Zersetzung des Bodens einen ungünstigen Einfluss ausübt. 
[393] Bichter. 


Bakteriologische Bodenuntersuchungen. 
Von C. Lüders?). 


Verf. stellt sich die Aufgabe, die im Boden hauptsächlich vor- 
kommenden Bakterien zu isolieren und auf ihr Verhalten gegen Stick- 
stoffverbindungen zu prüfen. 


1!) Tahresbericht der landwirtschaftl. Versuchsstation Jersitz-Posen, 1898/99. 
U} 53 ff. 
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Verf. isolierte bisher 7 verschiedene Arten und zwar: 

No. 1. Ein Bacillus, der wahrscheinlich identisch ist mit dem 
Bacillus mycoides. Stäbchen etwas grösser und stärker als Bacillus 
subtilis, wenig beweglich, Sporen gross und mittelständig. 

No. 2. Ein Bacillus, der identisch ist mit Bacillus mesentericus 
vulgatus. Stäbchen etwas kleiner, wie beim Bacillus subtilis, oft in 
Scheinfäden, wackelnde Bewegung, Sporen kurz, ellipsoidisch. 

No. 3. Bacillus subtilis (der gemeine Heubacillus) Stäbchen 
3—4 u lang und 1 « dick, auch in Scheinfäden. Sporen mittel- und 
endständig, lebhaft beweglich. 

No. 4. Ein Bacillus, welcher zu einer der Arten des bacillus 
fluorescens liquefaciens gehört, kurze Stäbchen ohne Sporen, sehr leb- 
haft beweglich. 

No. 5. Kokken, identisch mit Mikrococcus flavus desidens, kleine 
Kokken als Diplo-Kokken, in Ketten und Trauben gelagert. 

No. 6. Grosse Kokken, welche die Gelatine nicht verflüssigen, 
grösstenteils zu zweien geordnet, ähnlich den Semmeln. 

No. 7. Grosse Kokken, welche die Gelatine verflüssigen, die Form 
und Anordnung der Kokken genau wie bei den die Gelatine nicht ver- 
flüssigenden. 

Der Verf. giebt ferner an, wie sich diese 7 verschiedenen Bakterien- 
arten verhalten in der Gelatineplattenkultur, in der Agarplattenkultur, 
in der Gelatine-Strichkultur, in der Agar-Strichkultur und in der Kartoffel- 
kultur, über welche Befunde wir auf die Originalabhandlung verweisen. 

Das Verhalten gegen stickstoffhaltige Verbindungen ist folgendes: 

Bacillus 1 zersetzt Eiweiss unter Bildung von Ammoniak, bildet 
ın Salpeterpeptonbouillon salpetrige Säure. Bacillus 2 und 3 zersetzen 
gleichfalls Eiweiss unter Bildung von Ammoniak, bilden in Harnstoff- 
bouillon und Salpeterbouillon salpetrige Säure neben Ammoniak. 

Bacillus 4 zersetzt Salpeter unter lebhafter Schaumbildung und 
bildet salpetrige Säure. 

Bacillus 5 verhielt sich indifferent gegen Stickstoftsalze. 

Mikrokokken 6 und 7 zersetzten Harnstoff schr energisch unter 
Bildung von kohlensaurem Ammoniak. No. 7 bildet in Salpeterpepton- 
bouillon salpetrige Säure. 

Die Versuche bestätigen die Anwesenheit von Mikroorganismen im 
Boden, die Ammoniaksalze in Nitrite und solcher, die letztere in Nitrate 
umwandeln. (Winogradsky). 


Die Untersuchungen werden vom Verf. fortgesetzt. 
[398] Wr.mpe'mever 
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Beiträge zur Kenntnis der salpeterzersetzenden Bakterien und ihrer 
| Wirkung im Boden. 
Von Dr. Krenz und Dr. Gerlach'?). 


Die Verf. haben ihre Versuche über die salpeterzersetzenden 
Bakterien, welche im Jahre 1897/98 im Laboratorium stattfanden und 
deren Resultate im Berichte desselben Jahres niedergelegt sind?), im 
Jahre 1898’99 in einer grossen Reihe Wagner’scher Kulturgefässe einer 
praktischen Probe unterzogen. 

Zunächst werden 25 Nummern aufgeführt, die Mittelzahlen aus 
je vier Parallelversuchen sind und Versuche mit Hafer enthalten. Die- 
selben haben sämtlich eine Grunddüngung mit ausreichenden Mengen 
Kali, Kalk und Phosphorsäure erhalten. Ferner wurde eine Salpeter- 
düngung gegeben und zwar einmal 50 Tage vor der Einsaat bei der 
Füllung der Gefässe und dann als Kopfdüngung; eine Reihe erhielt 
0.25 9 Salpeterstickstoff, eine andere 0.50 g. Als koblenstoffhaltige 
Nährstoffe wurden zugemischt 15 g eines Nährstoff-Gemisches von 29 
Xylan, 10 g Glycerin und 3 g milchsaurem Natrium, oder 50 9 fein- 
gemahlenen und sterilisierten Strohes, oder 50 9 Torf; dem Näbrstoff- 
gemisch waren bei 2 Reihen noch 50 cem Schwefelkohlenstoff zugefügt, 
endlich erhielten die meisten Reiben noch 50 9 frischen Kuhkot, welcher 
bei den übrigen fortgelassen wurde. Schliesslich wurden auch Ver- 
suche nur mit der Grunddüngung ohne weitere Zusätze zum Vergleiche 
herangezogen. 

In Bezug auf die ausführlichen Zahlenangaben müssen wir auf den 
Öriginal-Bericht verweisen, es mögen hier nur die hochbedeutsamen 
Schlussfolgerungen, welche die Verff. aus ihren Versuchen ziehen, 
wiedergegeben werden: 

Durch die Zufuhr von kohlenstoffhaltigen Nährstoffen wird 
die Thätigkeit der im Boden befindlichen salpeterzersetzenden Bakterien 
sehr gesteigert. Es findet infolge dessen im Boden eine lebhafte Zer- 
setzung der salpetersauren Salze statt, welche hierdurch den Pflanzen 
entzogen werden. Dies ist auch im vorliegenden Falle eingetreten, und 
da der Boden arm an wirksamen Stickstoffverbindungen war, und so- 
wohl diese, als auch der zugeführte Chilisalpeter den Bakterien teilweise 


1) Jahresbericht der Jandw Versuchsstation Jersitz-Pousen. 1898/99, 8.3 ff. 
*) Diese Zeitschrift 27. Jahrg. (1508), S. 716. 
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zum Opfer fielen, so trat infolge von ONE eine Verminde- 
rung der Erträge ein. 

Bei Gegenwart von Salpeter hat die Düngung mit frischem Kuh- 
kot so gut wie gar keinen Einfluss ausgeübt. Die Ernte wurde weder 
vermehrt, noch erniedrigt. 

Die Versuche bei gleichzeitiger Zugabe von friscbem Kuhkot 
und Nährstoffen (Stroh resp. Nährstoffgemisch) zeigen eine be- 
deutende Herabdrückung der Erträge. Diese Depression ist jedoch 
nicht grösser als diejenige, welche die Zufuhr von Nährstoffen allein 
bewirkt hat; es war also die Wirkung des frischen Kuhkotes fast gleich. 
Null. Wie erklärt sich dies? 

Frischer Kuhkot enthält: 

1. stickstoffhaltige Bestandteile. Die Stickstoftwirkung derselben 
ist jedoch, wie dfe Ergebnisse zeigen, sehr gering. Die Erträge wurden 
bierdurch so gut wie gar nicht beeinflusst. 

2. salpeterzersetzende Bakterien. Da der Boden jedoch bereits 
von vornherein bedeutende Mengen derselben enthielt, so war eine Ver- 
mehrung derselben ohne Einfluss. Der Kuhkot konnte insofern nicht 
ungünstig wirken. 

3. kohlenstoffbaltige Nährstoffe für salpeterzersetzende Bakterien, 
deren Menge jedoch gering ist. 

Es kommt daher frischer Kuhkot als Nährstoffquelle für salpeter- 
zersetzende Bakterien fast gar nicht in Betracht. Seine Wirkung in 
dieser Hinsicht ist eine minimale. Demgemäss wurde auch durch eine 
Düngung mit frischem Kuhkot die Thätigkeit der im Boden befind- 
lichen salpeterzersetzenden Bakterien kaum beeinflusst. Letztere erfuhr 
jedoch eine bedeutende Zunahme, als gleichzeitig das Nährstoffgemisch 
angewandt wurde, und die Folge hiervon war wiederum eine Depression 
der Ernte. 

Eine Beigabe von Torf zu frischem Kuhkot zeigte, dass der Torf 
so gut wie gar keine Wirkung auf die Höhe des Ertrages ausge- 
übt hat. Er wirkt nicht als Nährstoff für salpeterzersetzende Bakterien, 
wie dies ein früherer Laboratoriumsversuch anzudeuten schien, aber 
auch seine Stickstoffwirkung ist im vorliegenden Falle nur minimal 
gewesen. 

Das Durchtränken des Bodens mit Schwefelkohlenstoff neben 
einer Düngung mit frischem Kuhkot und Nährstoffen hat günstig auf 
die Ernte gewirkt, ein Resultat, das nit ähnlichen, im Vorjahre unter- 
nommenen Versuchen übereinstimmt. 
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Ein Laboratoriumsversuch erklärt diese Beobachtung, denn ein 
Gemisch von 50 g Stalldünger, 10 g sterilisiertem Stroh und 200 ccm 
Wasser zersetzte 

ohne Schwefelkohlenstoff in 19 Tagen 7 g Chilisalpeter 

mit „ 19 ,„ noch. kein g Chilisalpeter. 

Durch den Schwefelkohlenstoff wird die salpeterzersetzende 
Thätigkeit der betreffenden Bakterien entweder aufgehoben oder doch 
stark geschwächt. Die salpetersauren Salze des Bodens konnten dem- 
nach von den Pflanzen reichlicher ausgenutzt werden, und die Folge 
hiervon war im vorliegenden Falle eine wesentliche Ertragssteigerung. 

In Bezug auf die Zeit der Chilisalpetergabe zeigte es sich, dass die 
Wirkung im vorliegenden Falle um so grösser war, je später derselbe 
gegeben wurde. Es waren während der vier Wochen bis zur Einsaat 
nicht unbedeutende Mengen des vorher gegebenen Chilisalpeters durch 
die salpeterzersetzenden Bakterien im Boden zerstört worden, so dass 
die Pflanzen denselben nur noch zum Teil im Boden auffanden. 

Ferner zeigte es sich, dass auch der als Kopfdünger gegebene 
Salpeter in erheblichen Mengen aufgezehrt wurde, wenn gleichzeitig 
Nährstoffe für die Bakterien zugeführt wurden. 

Ferner haben die Verff. mit Buchweizen als Versuchspflanze ge- 
arbeitet, sie gaben Stickstoffdüngung in Form von Chilisalpeter und 
von frischem Kuhbarn in Mengen von 0,30 und 0.60 g, den Salpeter 
als Kopfdüngung in zwei Portionen, den Kuhharn auch vor der Ein- 
saat und in Verbindung mit dem oben erwähnten Nährstoffgemisch. 

Es ergab sich durch eine Düngung mit Kuhharn, entgegengesetzt 
dem frischen Kote, der als wirkungslos betrachtet werden muss, dass 
eine Ertragssteigerung in Bezug auf den Stickstoff von 59 resp. 129% 
erzielt wurde. Dieselbe Menge Salpeterstickstoff ergab eine Ertrags- 
steigerung von 94 resp. 152%. Die Ursache dieser guten Stickstoff- 
wirkung liegt einerseits in der leichten Löslichkeit des Harnstickstoffs, 
anderseits in dem Umstande, dass Harn fast gar keine Nährstoffe für 
salpeterzersetzende Bakterien enthält, wie auch aus Versuchen des Vor- 
jahres hervorgeht. 

Wurden dem Boden neben Harn diese Nährstoffe gleichzeitig zuge- 
führt, so ging auch hier von dem zugeführten Harnstickstoff nach seiner 
Überführung in Salpetersäure durch die Thätigkeit der erwähnten Bak- 
terien ein Teil verloren und es trat eine Erntedepression ein. 

Diese Verluste an Stickstoff und die hiermit verbundene \Ver- 
minderung des Ertrages waren jedoch verhältnismässig gering, im Ver- 
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gleich zu denen, welche bei zeitig gegebenem Salpeterstickstoff auftreten, 
da der Harnstickstoff langsam und zu einer Zeit in Salpetersäure über- 
geführt worden ist, wo bereits junge Pflanzen denselben sofort auf- 
nehmen konnten. 

Dann haben die Verff. an einer weiteren Reihe von Versuchen 
mit Gerste die Frage erörtert, wie eine Düngung mit animalischem 
Dung in frischem und verrottetem Zustande allein, zusammen mit Chili- 
salpeter und bei Gegenwart von Nährstoffen wirke. 

Die Resultate lehren, dass die Düngung mit Stallmist allein im 
frischen und verrotteten Zustande die Erträge etwas steigert. Diese 
"Steigerung ist jedoch sehr gering im Vergleich zu derjenigen, welche 
der Chilisalpeter hervorgerufen hat. 

Der Mehrertrag durch die Salpeterdüngung war grösser, wenn die- 
selbe neben einer Stallmistdüngung, als ohne dieselbe gegeben wurde. 
Der Stalldünger bat demnach die Wirkung des Chilisalpeters nicht be- 
einträchtigt. 

Dagegen trat sofort eine starke Verminderung der Ernte ein, wenn 
neben dem Stalldünger Nährstoffe für die salpeterzersetzenden Bakterien 
gegeben wurden. 

Ähnliche Resultate wurden erhalten, als die Verff. Tiefstalldünger 
benutzten. 

Die Resultate der vorliegenden, sowie früherer Untersuchungen 
fassen die Verff. in folgenden Sätzen zusammen: 

Durch eine Stallmistdüngung werden den Pflanzen stickstoffhaltige 
Verbindungen zugeführt, welche entweder direkt oder nach erfolger Um- 
setzung als Pflanzennährstoffe dienen können. Von diesen stickstoff- 
haltigen Stoffen werden diejenigen, welche in Wasser löslich sind (aus 
dem Harn) sehr schnell im Boden in salpetersaure Salze umgesetzt 
und kommen demnach bald zur Wirkung. Dagegen erfordert die Um- 
setzung der in Wasser unlöslichen Bestandteile des Kotes und der 
Einstreu längere Zeit, und daher ist die Wirkung dieser Stickstoftver- 
bindungen eine sehr langsame und für eine Vegetationsperiode un- 
genügend. Je reicher der Stalldünger an wasserlöslichen Stickstoffver- 
bindungen ist, desto mehr ist er imstande, den Pflanzen im ersten Jahre 
und zur rechten Zeit stickstoffhaltige Nährstoffe zur Verfügung zu 
stellen. 

Mit der Stallmistdüngung gelangen jedoch auch ansehnliche Mengen 
salpeterzersetzender Bakterien in den Boden. Nun zeigen aber Jie 
Versuche, dass die Böden bereits diese Bakterien enthalten und zwar 


232 Düngung. [April 1901. 








in sehr grosser Menge. Demgemäss spielt die Vermehrung der salpeter- 
zersetzenden Bakterien im Boden durch eine Stallmistdüngung eine 
untergeordnete Rolle. Die diesjährigen Versuche zeigen, dass die Zer- 
setzung der salpetersauren Salze im Boden und die hiermit verbundene 
Erntedepression nicht gesteigert wurde, als dem Boden durch den 
frischen Kuhkot noch salpeterzersetzende Bakterien zugeführt wurden. 

Dagegen lehren die Versuche, dass die Thätigkeit dieser Bakterien 
im Boden stark vermehrt wird, wenn ihnen geeignete Nährstoffe ge- 
geben werden. Dies geschieht durch eine Stallmistdüngung, denn jeder 
Stalldünger enthält kleinere oder grössere Mengen derselben. Es muss 
daher durch eine Stallmistdüngung auch die Zersetzung der im Boden 
vorhandenen salpetersauren Salze gesteigert werden. Die Stallmist- 
düngung vermehrt sowohl den’ Stickstoffgehalt als auch die Menge der 
Nährstoffe für salpeterzersetzende Bakterien im Boden, sie wirkt also 
gleichzeitig günstig und ungünstig. 

In der That hängt die geringe, ja hie und da selbst schädliche 
Folge der Stickstoffwirkung des Stalldüngers von dem Vorwalten der 
einen oder der anderen Eigenschaft ab. Märcker hat auf diesen Um- 
stand schon hingewiesen. Es zeigten von 45 verschiedenen Stallmistproben 

30 Proben eine ausgesprochene Stickstoffwirkung, 

10 „»„ gar keine oder eine sehr schwache Stickstoffwirkung, 

5 „ergaben eine Verminderung der Ernte. 

Ein Stalldünger, welcher günstig wirkt, d.b. mehr salpetersaure Salze 
während der Vegetationsperiode bildet als er zersetzen kann, wird dem- 
nach auch die Wirkung einer Chilisalpeterdüngung nicht beeinträchtigen. 

Vermag dagegen der Stalldünger mehr salpetersaure Salze zu zer- 
setzen, wie er selbst und der Boden während der Vegetationsperiode 
bildet, so wird höchstwahrscheinlich die Wirkung einer gleichzeitig ge- 
gebenen Düngung von Chilisalpeter herabgedrückt. 

Die Versuche werden fortgesetzt. [441] Wrampe.meyer. 


Welche Stickstoffverluste erleiden frischer Kuhharn und Kuhkot allein 
oder zusammen mit Stroh beim Aufbewahren in flacher Schicht? 


Von Dr. Krenz und Dr. Gerlach.') 
Der zu den Versuchen benutzte Kuhharn und Kuhkot war bei 


der Entleerung aufgefangen worden und wurde 2—3 Stunden später 


!) Jahresbericht der landwirtschaftl. Versuchsstation Jersitz-Posen 1898 
bis 1899, 5. 26 ff. 
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für die Versuche benutzt. Die abgewogene Menge wurde auf flachen 
Tellern ausgebreitet und in einem Raume der Versuchsstation, welcher 
eine mittlere Temperatur von 16° C. besass, aufgestellt. 

Die Resultate der Versuche, in Bezug auf deren Einzelheiten wir 
auf das Original verweisen, sind die folgenden: 

1. Die Stickstoffverluste, welche frischer Kuhkot allein oder. im 
Gemisch mit Stroh beim Aufbewahren in flacher Schicht innerhalb 
10 Tagen erleidet, sind sehr gering. Sie betrugen bei den Versuchen 
höchstens 3.1%. 

2. Die Stickstoffverluste, welche frischer Kuhharn allein oder im 
Gemisch mit Stroh beim Lagern in flacher Schicht innerhalb 3 Tagen 
erleidet, sind gleichfalls sehr gering. Sie betrugen bei den Versuchen 
höchstens 3.5%. Bei längerem Aufbewahren stiegen sie jedoch stark 
und stellten sich innerhalb 5 Tagen schon auf 148%. 

3. Die Stickstoffverluste, welche ein Gemisch von frischem Kuhkot 
und Kuhharn beim Aufbewahren in flacher Schicht erleidet, sind inner- 
halb der ersten 24 Stunden sehr gering. 

Sie betrugen bei den Versuchen 0.9%, stiegen tedoch dann schnell 
und betrugen 


innerhalb 3 Tagen . . . 2. 2. 2.2.2222... 1.% 
ee a a a 12 
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An diesen Verlusten ist besonders der Harnstickstoff beteiligt. 

4. Die Stickstoffverluste, welche ein Gemisch von frischem Kuhkot, 
Kuhharn und Stroh beim Aufbewahren in flacher Schicht erleidet, sind 
innerhalb der ersten 24 Stunden gleichfalls nicht bedeutend, sie stiegen 
jedoch in 10 Tagen auf 20.6%, an welchen Verlusten auch hier be- 
sonders der Harnstickstoff beteiligt war. 

Diese Ergebnisse, dass der Stiekstoffverlust in den ersten 24 Stunden 
gering ist, dann aber bald erheblich sich steigert, werden erklärlich, 
wenn man bedenkt, dass die Stickstoffverbindunsen des Kotes und der 
Einstreu nur sehr langsam umgesetzt werden und auch der Harnstick- 
stoff erst in kohlensaures Ammoniak übereeführt werden muss. Dieser 
Prozess beginnt allerdings sofort, aber immerhin wird erst einige Zeit 
verzchen, ehe nennenswerte Mengen Ammoniak gebildet sind. Ist 
letzteres geschehen, so steigen allerdings die Verluste schr stark und 
erreichen schon innerhaib 3 Tagen eine bedeutende Höhe. 

Die Ueberlegung, dass im Stalle der frische Kot und Harn sofort 
mit älterem Dünger in Berührung kommt, legte die Vermutung nahe, 
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dass unter diesen Umständen die Umwandlung des Harnstickstoffes in 
kohlensaures Ammoniak beschleunigt würde. Nach dem von den Verff. 
in dieser Richtung angestellten Versuchen scheint dies jedoch nicht der 
Fall zu sein, denn nach 24 Stunden war der Stickstoffverlust des 
frischen Kuhharnes mit Mistflüssigkeit 0.38%, nach 3 Tagen betrug 
er 40%. [448] Wrampelmeyer. 


Versuche 
zur Bestimmung des Düngebedürfnisses typischer Bodenarten. 
Von Dr. Gerlach.') 


Der Verf. hat seine Versuche, das Düngebedürfnis der spezifischen, 
in der Provinz Posen vorkommenden Bodenarten zu untersuchen, fort- 
gesetzt. Die vorliegenden Berichte erstrecken sich über sechs ver- 
schiedene Bodenarten und zwar: 

Boden I, schwach humushaltiger, milder Lehmboden mit Mergel 
im Untergrunde. Gesamtkalk 2.08%, kohlensaurer Kalk 3.81%, Ge- 
samtstickstoff 0.056 %, Gesamtphosphorsäure 0.048 %. 

Boden I, humusarmer, schwach lehmiger, kalkarmer Sand, in 
Untergrunde mehr Lehm. Gesamtkalk 0.198%, kohlensaurer Kalk 
0.040 %, Gesamtstickstoff 0.030 %, Gesamtphosphorsäure 0.029 %. 

Boden III, humusarmer, kalkarmer, sandiger Lehm, im Unter- 
grunde Lehm. Gesamtkalk 0.083%, kohlensaurer Kalk 0.020%, Ge- 
samtstickstoff 0.059%, Gesamtphosphorsäure 0.039 %. 

Boden IV, humusreicher, dunkler Sand mit Mergel und etwas 
Thon, im Untergrunde Mergel und Thon. Gesanıtkalk 1.83%, kohlen- 
saurer Kalk 3.30%, Gesamtstickstoff 0.095%, Gesamtphosphorsäure 
0.035 %. 

Boden V, anmooriger, kalkhaltiger Sand, im Untergrunde Mergel. 
Gesamtkalk 19.16 %, kohlensaurer Kalk 34.35 %, Gesamtstickstoff 0.257 % , 
Gesamtphosphorsäure 0.173%. | 

Boden VI, heller, humusarmer, lehmiger Sand, im Untergrunde 
etwas mehr Lehm. Gesamtkalk 0.293%, kohlensaurer Kalk 0.060 %, 
Gesamtstickstoff 0.062%, Gesamtphosphorsäure 0.012 %. 

Die Versuche fanden in Kulturgefässen statt, die Resultate sind 
Mittelzahlen aus vier gleichen Parallelversuchen. Ein Drittel erhielt 
volle Düngung, bei einem zweiten Drittel fehlte die Phosphorsäure und 


b Jahresbericht der Landwirtschaftl. Versuchsstation Jersitz-Posen 1898 
bis 1899, S. 30 fi. 
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beim letzten Drittel die Stickstoffdlüngung. Zwei Ernten wurden ge- 
halten, die erste war Gerste und die zweite Senf. 

Die Hauptresultate der Versuche ergeben das folgende Bild: 

a) Stickstoff. 

Setzt man die Menge Trockensubstanz und Stickstoff, welche bei 
Anwendung der vollen Düngung geerntet wurde = 100, so liefert die 
erste Ernte ohne eine Stickstoffdüngung: 

Boden I 47 Teile geerntete Trockensubstanz, 39 Teile geernteter Stickstoff 


- DI „ “ i 17 „ a = 
„ II 6 ,„ a“ © 58 „ j ° 

IV 58 „ s ® 46 „ 5 5 
. V 56 n n ” 6i ” n 2) 
„ vISsı „ 46 


Es zeigte sich demnach; de: die Unterlassung der Stickstoff- 
düngung in allen Fällen die Erträge vermindert hatte. Kein einziger 
der sechs Böden war imstande, den Pflanzen während der Vegetations- 
zeit den erforderlichen Stickstoff zur Verfügung zu stellen. 

Noch stärker trat die Armut der Böden an wirksamen Stickstoff-. 
verbindungen bei der Nachfrucht (zweite Ernte) hervor. 

Hier wurde ohne Stickstoffdüngung geerntet: 


Boden I 16 Teile geerntete Trockensubstanz, 13 Teile geernteter Stickstoft 
17 


n 1 1 3 7? = ” ” 7 7 
II 27 „ y 25 n ”„ 7 

2: IV ] 6 n r „ 20 n » ” 
V 18 ” ” ” 1 8 I) ” 2) 

„ ILAR , i i 5 „ ; i 


b) Phosphorsäure. 

Setzt man auch hier den Ertrag an Trockensubstanz und Phos- 
phorsäure, welche bei Anwendung der vollen Düngung erzielt wurden 
= 100, so wurden von denjenigen Gefässen, welche keine Phosphor- 
säure erhalten hatten, nachstehende Ernten gewonnen: 

Boden I 90 Teile geerntete LrOcHenaunlanE, 84 Teile geerntete Phosphorsänre 


r 1189 „ » ” 31 „ n ” 
» IL 86 ” n ” 8 ” n 
” IV65 „ j n I) 66 „ n 2) 
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Ein starkes Biiosphorgarebedürkiie trat Bei der ersten Ente nur 
bei einem Boden (Boden IV) hervor. Die übrigen Böden gaben zwar 
ohne die Phosphorsäuredüngung auch niedrigere Erträge, die Verminderung 


der Ernte war jedoch gering. 
17* 
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Ganz anders gestalteten sich jedoch die Verhältnisse bei der Nach- 
frucht. Es wurden ohne Phosphorsäure geerntet: 


Boden I 66 Teile geerntete Trockensubstanz, 45 Teile geerntete Phosphorsäure 


” u 14 ” n ”„ 60 ” » » 
” III 53 ” ” „ 46 n u) n 
” IV 43 n ! ” n 49 ” ” ” 
” V 38 _ n n n 33 n ” n 
” vI 42 b2] n n 26 ” „ n” 
Die Resultate, die sich mit den Versuchen früherer Jahre deckten, 
zeigten: 


1. Sämtliche sechs Böden waren so arm an wirksamen Stickstoff- 
verbindungen, dass schon bei der ersten Frucht eine Stickstoffdüngung 
erforderlich war. Wurde dieselbe auch bei der Nachfrucht ausgesetzt, 
so trat in sämtlichen Fällen eine totale Missernte ein. 

2. Bedeutend höher erwies sich der Gehalt an wirksamen Phos- 
phorsäureverbindungen. Von den sechs Bodenproben reagierte bei der 
ersten Frucht nur eine in stärkerer Weise auf obige Düngung. Wurde 
dagegen auch die Nachfrucht nicht mit Phosphorsäure gedüngt, so ver- 


minderten sich die Erträge in sämtlichen Fällen sehr stark. 
[444] Wrampelmeyer. 


Versuche auf Parzellen der Vegetationsstation zu Jersitz- Posen 
in den Jahren 1898-1899 und 1899—1900. 
Von Dr. Gerlach.?) 


Der Boden der Vegetationsstation ist ein heller, lehmiger Sand 
mit lchmigem Untergrunde. Er enthält 0.710% Kalk, 0.102% Kali, 
0.1555% Phosphorsäure und 0.110% Stickstoff. 

Die Versuchsparzellen sind grösstenteils 160 qm gross, es sind 
jedoch die Angaben alle auf einen Morgen umgerechnet. Ueber folgende 
Versuche wird berichtet: 

1. Bei reichlicher Kali-, Phosphorsäure- und Stickstoffdüngung zeigte 
es sich, dass sowohl bei Kartotfeln als auch bei Zuckerrüben eine tiefe 
Bearbeitung des Bodens, zwei Spatenstiche tief, derjenigen von einer 
Spatentiefe vorzuziehen ist, und dass letztere wieder höhere Erträge 
lieferte als eine flache Bearbeitung nur mit der Hacke. 


1) Jahresbericht der Landwirtschaftl. Versuchsstation Jersitz-Posen 1898 
bis 1599 und 1899 —190V. S. 44 ff, resp. 21 ff. 
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2. Vergleichende Kartoffeldüngungsversuche ergaben: 
Centner Stärke tr. Stärke 


Düngung pro Morgen % pro Morgen 

I. 150 Ctr. Stalldünger . . . 00.133 19.8 26.3 
2 Ctr. Thomasmehl und 1 Ctr. Chihiealpeter 120 21.7 26.0 
2%; Ctr. Milch’scher Kartoffeldünger . . 115 20.5 23.8 

II. 150 Ctr. Torffäkalien, 2 Ctr. Kainit, 2 Ctr. 
Thomasmeh!l . . . . ... 114 20.5 23.4 

2 Ctr. Kainit, 2 Ctr. Thöiasinehl, 1 Ctr. 
Chilisalpeter Bahr ee Ai 20.5 23.2 


3. Gerstendangunpsversuche zeigten, dass durch eine Stickstoff- 
düngung eine ansehnliche Erhöhung der Ernte erzielt wurde, die Ver- 
wendung von n Ammoniakstickstoff erzielte nahezu dieselben Steigerungen 
wie die von “ Salpeterstickstoff; in allen drei Fällen war der Protein- 
gehalt für eine gute Braugerste hoch, sie erhielten jedoch von zwei 
Inhabern grosser Gerstengeschäfte das Prädikat „gut“. 

4. Haferdüngungsversuche lieferten bei Anwendung sowohl von 
eitratlöslicher, als auch von wasserlöslicher Phosphorsäure kaum einen 
Mehrertrag gegen die Bestellung ohne Phosphorsäuredüngung, ein 
Resultat, das in dem ziemlich hohen Phosphorsäuregehalte des Bodens 
seine Erklärung findet. 

5. Zuckerrübendüngungsversuche zeigten, dass durch Kainitdüngung 
keine bedeutende Ertragssteigerung stattgefunden hatte, eine Erscheinung, 
die wahrscheinlich dem trockenen Herbste 1898 zuzuschreiben ist. Eine 
Depression des Zuckergehaltes hat jedoch selbst bei Anwendung von 
8 Centner Kainit nicht stattgefunden. 

Im folgenden Jahre wurden die Fragen aufgeworfen: 

1. Ist es zweckmässig, den Kartoffeln, welche im Stalldung an- 
gebaut werden, noch Chilisalpeter zu geben? 

Die Versuche ergaben, dass durch Anwendung von 1 Cir. Chili- 
salpeter 13 Ctr. Kartoffeln oder 4.3 Ctr. Stärke pro Morgen mehr 
geerntet wurden. Bei einem Preise von 7 .# für den Centner Stärke 
und 9.# für 1 Ctr. Chilisalpeter würde sich ein Reingewinn von 
21.10 .% ergeben. 

2. Versuche über die Nachwirkung einer mittleren Salpeter- oder 
Ammoniakdüngung in dem auf die Düngung folgenden Jahre ergaben, 
dass die Erträge auf der mit Ammoniakstickstoff gedüngten Parzelle 
selbst hinter ungedüngt zurückblieben. Jinen zeringen Mehrertrag den 
die „Salpeterparzelle* aufwies, glaubt der Verf. richtiger auf eine Un- 
gleichheit. bei der Bestellung als auf eine Nachwirkung des Salpeters 
zurückführen zu sollen, sodass er auch aus den vorliegenden Versuchen, 
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wie auch schon aus früheren, den Schluss zieht, dass Chilisalpeter und 
Ammoniaksalze auf die Nachfrucht keine Wirkung mehr ausüben. 

3. Versuche, Roggen im Herbste mit Ammoniakdüngung zu ver- 
sehen, ergaben, dass eine Erntesteigerung hierdurch nicht herbeigeführt 
wurde, während eine Düngung mit Chilisalpeter im Frühjahre die Erträge 
noch wesentlich erhöhte. 

4. Endlich wurden eingehende Versuche angestellt, um die Wirkung 
einer Besprengung mit Eisenvitriol festzustellen zur Vertilgung von 
Hederich und Ackersenf. Nicht nur auf Versuchsparzellen der Station, 
sondern auch auf den Domänen Kiekrz, Strumin und Kobylepole wurden 
solche Versuche gemacht, deren Gesamtergebnis folgendermassen lautet: 

„Das einmalige Bespritzen der jungen Hederich- und Ackersenf- 
pflanzen mit einer 15—20%igen Eisenvitriollösung hat wenig Erfolg ge- 
habt. Stark benetzte Pflanzen gehen zwar ein, schwach benetzte erholen 
sich jedoch bald wieder, und für die eingegangenen Pflanzen entwickeln 
sich noch sehr viele neue Pflanzen. Bespritzt man später zu einem 
Zeitraum, wo sämtliche Hederich- und Ackersenfpflanzen auf dem Felde 
erschienen sind, so sind die älteren Pflanzen bereits so kräftig, dass 
ihnen die Flüssigkeit keinen Schaden mehr zufügt. Es muss daher 
schon ein zweimaliges Bespritzen stattfinden. Aber es ist nach unseren 
Versuchen noch zweifelhaft, ob selbst hierdurch die Beseitigung der 
beiden Unkrautsamen gelingt. Sicher ist, dass der grösste Teil der 
übrigen Unkrautsamen durch eine 15—20%ige Lösung von Eisenvitriol 
nicht beseitigt werden kann und daher durch Hacken und Jäten ent- 
fernt werden muss. Für Rübenfelder ist die Hacke überhaupt nicht 
„u entbehren, und es erscheint uns zweifelhaft, ob man gut thut, auf 
den Gersten- und Haferfeldern das Hacken wieder zu unterlassen und 
versucht, durch Mittel wie Eisenvitriol u. s. w. gegen das Unkraut an- 
zukämpfen“, [446] Wrampelmeyer. 


Düngungsversuche auf Gütern. 
Von Dr. Gerlach. ’) 


Auf Anregung des Verf. sind auf verschiedenen Gütern mit einem 
Morgen grossen Versuchsfeldern einige vergleichende Versuche ange- 
stellt und zwar: 


!) Jahresbericht der landwirtschaftl. Versuchsstation Posen 1899/1900. 
5 ft. 
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I. Kainit und konzentrierte Kalısalze bei Kartoffeln. 


Diese Versuche wurden auf fünf Gütern. der Provinz Posen aus- 
geführt. Es wurde die Kartoffelsorte „Prof. Märcker“ gepflanzt, die 
ersten vier Nummern der folgenden Tabelle erhielten ausser 60 Pfd. 
Kali, Stalldünger, 20 Pfd. Phosphorsäure und 8 Pfd. Salpeterstickstoff, 
während No. 5 neben 50 Pfd. Kali, Stalldlünger, 30 Pfd. Phosphor- 
säure und 16 Pfd. Salpeterstickstoff erhielt. Die Ernte ergab: 


Mit konzentriertem | 

















| Ohne Kali Koalisalze | Mit Kainit 

No. | Name des Gutes — m 1 
| Kartoffeln | Stärke | Kartoffeln Stärke Kartofleln ; Stärke 
Ctr. % | a. | % | Ctr. | % 

1. Polisch Poppen. . 1275 | 19:6 | 1304 19.1 | 1200 | 18. 
2. Oborzysk . 2. ...975 | 2 112.5 | 19.4 | 102.0 | 185 
3. Nitsche . . ...... 147.6 | 18.3 ı 1446 , 174 | 149.4 16.9 
4. Althöfchen. . . . 1187 | 191 121.3 | 17.7 936 ı 185 
5. Porthof . . ... 1167 | 212 | 1250 | 209 | 133.3 ., 18. 
Mittel... 0... 121,0 | 190 | 126.6 | 18.9 | 121.00 | 182 


i. I 

Aus dieser Uebersicht ergiebt sich, dass durch Anwendung von 
Kalisalzen der Ertrag nur in einigen Fällen wesentlich erhöht ist, 
während im Durchschnitt nur die konzentrierten Kalisalze eine geringe 
Steigerung hervorriefen. Daneben trat eine erhebliche Depression des 
Stärkegehaltes ein, die beim Kainit noch grösser war als bei den 
konzentrierten Kalisalzen. 

Dieses Resultat findet seine volle Bestätigung bei weiteren Düngungs- 
versuchen, die auf den Gütern Sobotka, Dombrowka und Wierzonka 
mit einer grossen Reihe verschiedener Kartoffelsorten und konzentriertem 
Kalisalze, welches im Frühjahr gegeben wurde, angestellt sind, sodass 
der Verf. schliesst: „Möglich ist, dass die unangenehme Nebenwirkung 
gemildert wird, wenn die Salze bereits im Herbste ausgestreut werden, 
sodass über Winter der grösste Teil der Chloride ausgewaschen werden 
kann. Am sichersten geht der Landwirt jedoch, wenn er auf den 
kalibedürftigen Feldern zu Kartoffeln überhaupt keine Kalisalze direkt 
anwendet, sondern der Vorfrucht, den Futterpflanzen, der Gerste und 
den Rüben regelmässig und ausreichend Kalı zuführt und so den Boden 
allmählich an Kali anreichert.“ ‘ 

IL Zweckmässigkeit des Ersatzes des Salpeter- 
stickstoffs durch Ammoniakstickstoff bei Zuckerrüben 
und Gerste. 

a) Die Versuche bei Zuckerrüben, welche auf drei Gütern, jeder 
Versuch doppelt, ausgeführt wurden, waren so angelegt, dass sämtliche 
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Parzellen 4 Ctr. Kainit und 2 Ctr. 18 %iges Superphosphat erhielten, 
ausserdem erhielt eine Reihe 30 Pfd. Salpeterstickstoff, eine zweite 15 Pfd. 
Ammoniak- und 15 Pfd. Salpeterstickstoff und eine dritte 38 Pfd. 
Salpeterstickstoff pro Morgen. 

Die Resultate zeigten, dass durch den Ersatz von 15 Pfd. Salpeter- 
stickstoff durch 15 Pfd. Ammoniakstickstoff der Ertrag nur um den 
geringen Betrag von 5.1 Ctr. im Durchschnitt gestiegen war; da dieses 
Plus ebensogut durch kleine Verschiedenheiten der Versuchsfelder er- 
klärt werden kann, so schliesst der Verf. aus diesen Versuchen auf 
die Gleichwertigkeit der beiden benutzten Stickstoffarten. 

Des weiteren aber zeigen die Versuche, dass es sehr zweckmässig 
ist, bei der Düngung der Zuckerrüben, welche ohne Stalldünger ange- 
baut werden, die Stickstoffgabe noch über 30 Pfd. pro Morgen zu er- 
höhen, da durch die oben angegebene Zugabe von !/, Ctr. Chilisalpeter 
der Ertrag im Mittel sich um 22.8 Ctr. Rüben steigerte. 

b) Bei den Versuchen mit Gerste, die ebenfalls in Doppelversuchen 
auf drei Gütern angestellt wurden, erhielten alle Parzellen 3 Ctr. Kainit 
und 1!/, Ctr. 18 %iges Superphosphat, ausserdem erhielt eine Reihe 
16 Pfd. Salpeterstickstoff, eine zweite 16 Pfd. Ammoniakstickstoff und 
eine dritte 8 Pfd. Salpeterstickstoff und 8 Pfd. Ammoniakstickstoff. 

Auf einem Gute hat der Ammoniakstickstoff entschieden günstiger 
auf den Ertrag gewirkt als der Salpeterstickstoff, während auf den 
beiden anderen Gütern diese Ueberlegenheit nicht hervortritt. Im Mittel 
gaben die Ammoniakparzellen 0.81 Ctr. und die gemischten Parzellen 
0.75 Ctr. Körner mehr als diejenigen Parzellen, welche nur Salpeter- 
stickstoff erhalten hatten. 

Der Proteingehalt der Körner ist in allen Fällen recht hoch, aber 
eine ungünstigere Wirkung des Salpeterstickstoffes als des Ammoniak- 


stickstoffes auf den Proteingehalt lässt sich nicht erkennen. 
[450] Wrampelmeyer. 


Ueber Alinit. 


Schon wiederholt ist in diesen Blättern!) über das Alinit, seine 
Zusammensetzung, seine Verwendung und Wirksamkeit berichtet; im 
Anschluss an die früheren Berichte sollen jetzt einige neuere Versuchs- 
resultate mitgeteilt werden. 


t) Verel. diese Zeitschrift Jahrg. 28, (1899), S. 156 fl. und Jahrg. 29, 
(1900), S. 222 fi. 
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Zunächst hat Gerlach zusammen mit C. Lüders seine Versuche 
fortgesetzt und in den Jahresberichten der beiden letzten Jahre!) be- 
richtet. Er beschäftigt sich erstlich mit der Frage, was ist Alinit? 

Die von den Elberfelder Farbwerken, vorm. Bayer & Co. be- 
zogenen Präparate enthielten sämtlich in einem geeigneten Nährboden 
eine grosse Menge gleichartiger Sporen und Stäbchen, sodass diese als 
der von Caron isolierte Bacillus Ellenbachii @ angesprochen wurden, 
obgleich auch noch in manchen Gläschen andere Mikroorganismen, von 
denen eine Art den oben erwähnten Stäbchen in Form und Verhalten 
auf den Kulturböden sehr ähnlich ist, enthalten waren. 

Caron giebt nun leider keine genaue Beschreibung seines Bacillus, 
aber Stutzer und Hartleb, Stoklasa und Lauck stimmen nach 
eingehenden Untersuchungen darin überein, dass die im Alinitpulver 
vorhandenen Bacillen zur Gruppe der Heubacillen gehören. Aber 
während Stoklasa behauptet, dass der Bacillus Ellenbachii @ mit dem 
Bac. megatherium de Barv identisch sei, hält Lauck ihn für Bac. subtilis. 
Stutzer und Hartleb wiederum geben an, dass der von ihnen aus 
dem Alinit isolierte Bacillus dem Bac. megatherium und Bac. mycoides 
sehr nahe stehe. | 

Die Verff. haben nun den Bacillus des Alinits einer erneuten sorg- 
fältigen Untersuchung unterworfen und gleichzeitig Reinkulturen des 
Bac. subtilis und des Bac. megatherium de Bary zum Vergleiche heran- 
gezogen. Sie haben das Verhalten dieser Bacillen in den verschiedensten 
Kulturen und zwar auf Gelatineplatten-, Agarplatten-, Gelatinestrich-, 
Agarstrich-, Kartoffel, Peptonbouillon-, Blutserum- und Milch-Kultur, 
eingehend untersucht und gefunden, dass der von ihnen aus dem 
Alinitpulver isolierte Bacillus sich genau wie der Baecillus subtilis verhält. 

Ueber das Resultat seiner ersten Versuchsreihe mit Alinit hat 
Gerlach schon früher berichtet;?) es gipfelt in dem Schlusse, dass 
das Alinit bei Versuchen, zu welchen ein leichter, humusarmer und 
stickstoffhungriger Boden benutzt wurde, nicht. ertragsteigernd ge- 
wirkt hat. 

Die Entgegnungen und Einwände, die Stoklasa, der unermüd- 
liche Forscher über das Alinit, gegen die Gerlach’'schen Unter- 
suchungen erhob, haben zunächst, wie schon S. 223 dieses Jahrganges 
erwähnt ist, dahin geführt, dass das Alinit jetzt mit kohlenstoffhaltigen 

t), Jahresbericht der Landwirtschaftlichen Versuchs-Station in Jersitz bei 
Posen, Etatsjahr 1898—1899, S. 36 ff. und Etatsjahr 1599— 1900, S. 3 ff. 


2) Fühling’s Jandw. Zeitung 1898, 3. 794, 821. Siehe auch diese Zeit- 
schrift, Jahrg. 29, (1900), S. 222. 
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Nährstoffen vermischt von der Fabrik aus in den Handel gebracht 
wird; es dienen hierzu vornehmlich der Traubenzucker, aber auch Glycerin 
und das milchsaure Natrium. 

. Anderseits hat aber auch Gerlach seine Versuche fortgesetzt, er 
hat neben einer stickstofffreien Grunddüngung bei Hafer als Versuchs- 
pflanze zugegeben in 

Reihe 1 Nichts 
= 2 1 g reinen Traubenzucker 
„3 . 1 g Traubenzucker mit Alinitbakterien 

4 1g # ö n (sterilisiert) 

2 g Ammoniumnitrat. 


n 


[51 


Seine Schlussfolgerungen sind: 

1. Die Zugabe von 1 9 reinem Traubenzucker pro Gefäss hat gar 
keinen Einfluss ausgeübt. 

Es wurde geerntet: 


Körner Stroh 
ohne Traubenzucker . . . »..2...150g9 22.8 9 
mit 1 g Traubenzucker. . .... 132g 2259 


2. Die Anwendung des mit Alinitbakterien infizierten Trauben- 
zuckers hat den Ertrag nicht gesteigert und nicht verändert. 
Es wurde geerntet: 


Körner Stroh 
ohne Traubenzucker und ungeimpft . 15.09 22.8 9 
mit Alinitbakterien und Traubenzucker 15.2 9 21.59 


3. Durch eine Düngung mit Stickstoff wurden die Erträge be- 


deutend erhöht: | 
Körner Stroh 


ohne Stickstoff . . . 2 2 2 2.2. 330g 2289 
mit 29 Ammoniumnitrat . 2 2.2.4459 50.0 9 


So kommt Gerlach in seinen Versuchen aus den Jahren 1898 
und 1899 zu dem Gesamtresultate: Dass weder eine Impfung mit 
Alinit allein, noch eine solche unter Zugabe von koblen- 
stoffhaltigen Nährstoffen (Traubenzucker, Stroh, Glycerin) 
die Entwickelung der Pflanzen gefördert und eine Ertrags- 
steigerung bewirkt hat. 

Zu ganz ähnlichen Resultaten kommt auch Josef Gyärfäs in 
Ung.-Altenburg.?) 

Nachdem er die uns bekannten bakteriologischen Eigenschaften 
und auch die von einander abweichenden Ansichten der verschiedenen 


1) Josef Gyärfüs in „Wiener Landwirtschaftliche Zeitung“ 50. Jahrg. 
No. 3500 vom 14. Juli 1900, S. 476 u. ff 


„eu - 


243 


30. Jahrg.) _ Düngung. 











Forscher übersichtlich zusammengestellt hat, berichtet er in der ersten 
Versuchsreihe über Untersuchung der Frage, inwiefern Alinit den Ertrag 
der Körnerfrucht steigere. Seine, sowohl in Vegetationsgefässen, als 
auch im Freilande angestellten, Versuche sprechen lediglich die voll- 
ständige Wirkungslosigkeit des Alinit aus. 

Eine zweite Reihe von Versuchen beschäftigt sich mit der Frage, 
wie sich eine Knochenmehldüngung unter Beigabe von Alinit 
verhält. 

Der Verf. wählte einmal eine anmoorige Bodenart aus dem Hansäg, 
die infolge ihres Humussäuregehaltes auf das Knochenmehl rasch 
lösend einwirkt, und zum andern mezöhegyeser Boden, der als humus- 
reicher, mittelbündiger Lehmboden im besten Kulturzustande sich zu 
Alinitversuchen förmlich aufdrängte. 

Die Resultate seiner Untersuchungen sind in folgender Uebersicht 
enthalten: 








: Mezöhegyeser Boden 


| i Hausäger Boden 
mit Champlain-Weizen 


h mit Illmitzer Gerste 











Düngungsart | Gesamt- Körner- | Gesamt- Körner- 
. | erg | ertrag | ertrag ertrag 
No. | 9 | = 179 9 
1 | Ungedüngt. . . 325 | 92 650 | 15.00 
2:05 % "13.0 37.76. 86.0 271.25 
3; P,0,+ N ee: 107.3 43.4 127.5 44.55 
4| P, 0, + Almit. .. 75.0 30.92 | _ — 
5 Knochenmehl u a .. 152.0 26.14 75.5 21.50 
6 | Knochenmehl + Alinit . Ä 54.0 25.81 12.5 20.00 


Diese Zahlen sprechen ohne weiteren Kommentar und bedingen 
das Endurteil Gyärfäs’: 

„Unser Urteil über das Alinit weicht daher von der überein- 
stimmenden Ansicht der Forscher Deutschlands nicht im Geringsten 
ab. Das Alinit erwies sich bei unseren Versuchen als ein vollkommen 
nutzloses und in seiner heutigen Form und Anwendungsweise als un- 
brauchbares Präparat; weder die Impfung des Saatgutes, noch die Be- 
handlung des Knochenmehles mit Alinit ergab irgend ein positives 
Ergebnis. Von der Wirkungslosigkeit des Alinit überzeugt, haben wir 
die Versuche damit abgeschlossen.“ 


[445, 451] Wrampelmeyer. 
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Ä Ueber | 
die Bedeutung und die Möglichkeit der Verwendung von Kunstdünger 
im Weinbau als Ersatz oder teilweisen Ersatz des Stallmistes.!) 
Von Mader und Orsi. 


Da der Weinbau in Südtirol eine stetige Zunahme zeigt, ander- 
seits die alljährlich produzierte Stallmistmenge immerhin eine beschränkte 
ist. so ergab sich naturgemäss notwendig die Frage: „Ob-und wieweit 
mit Kunstdünger an Stelle des Stallmistes gedüngt werden kann?“ Zur 
Beantwortung dieser Frage wurden sowobl in Deutsch-Südtirol wie 
Italienisch - Südtirol eine nicht unbeträchtliche Anzahl diesbezüglicher 
Düngungsversuche angestellt, wobei neben ungedüngt einmal die orts- 
übliche Stallmistdüngung für 3—5 Jahre und anderseits die normale 
Düngung mit Kunstdünger zur Anwendung kam; dies wurde des 
weiteren derartig variiert, dass das gesamte Programm 19 Nummern 
umfasste. 

Die auf Grund dieser Versuche in Deutsch-Südtirol gewonnenen 
Resultate — es beteiligten sich im ganzen 49 Besitzer mit 258 Ver- 
suchsparzellen — ergaben, dass unter sehr vielen Verhältnissen sehr 
wohl ein Ersatz des Stallmistes durch Kunstdünger möglich ist; in sehr 
heissen Lagen und bei sehr trockenem Boden ist letzterer dem Stall- 
mist allerdings nicht ebenbürtig. Die sonstigen Beobachtungen, z. B. 
Unkrautwuchs, zeigen keine genügende Uebereinstimmung; nach den 
einen wirkt Kunstdünger im Vergleich zum Stallmist fördernd auf 
Unkrautwuchs, während die anderen das Gegenteil fanden. 

In Bezug auf Reife und Entwickelung der Trauben ergab sich, 
(lass die Traubenreife bei Stallmistdüngung etwas mehr vor war; ausser- 
dem ist vielleicht nicht unerwähnt zu lassen, dass eine durchschlagende 
Wirkung des Kunstdüngers bei Reben nur bei Anwendung verbältnis- 
mässig grosser Gaben erzielt wird. 


Die des weiteren in Italienisch-Tirol angestellten Versuche — die 
Teilnahıne war etwa eine gleich rege wie im vorigen Bezirk — ergaben 


im allgemeinen zufriedenstellende Resultate; es bedarf, um diese Frage 
endrültig zu entscheiden, noch weiterer Versuche, und in diesem Sinne 
haben sich auch die meisten Versuchsansteller geäussert. 

Iın Anschluss hieran gelangten in den Anstaltsgärten einige Grün- 
düngungsversuche zur Ausführung; die bereits in den achtziger Jahren 
mit Lupinen und Pferdebohnen angestellten hatten allerdings negative 


1) Die Weinlaube 1900, No. 30. 
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Resultate ergeben, die darauf zurückzuführen waren, dass einmal Lupinen 
für den teils bindigen, teils Kalkschotter führenden Boden nicht geeignet 
sind, dass ferner Pferdebohnen den Winter, besonders in schneefreien 
Lagen, nur schwer überstehen. Mit Rücksicht hierauf gelangten daher 
folgende Stickstoffsammler zum Anbau: Inkarnatklee, italienische Pferde- 
bohne und Sandwicke; aus diesen Versuchen ergab sich, dass die 
vereinigte Grün- und Mineraldüngung sehr wohl imstande ist, die Stall- 
mistdüngung zu ersetzen, sowohl hinsichtlich der Produktionskraft des 
Bodens, wie auch besonders wegen der: Rentabilitätsberechnung; hier 


ergiebt sich gewöhnlich ein Plus zu gunsten der Gründüngung. 
[165] Zielstorff. 
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Eigenschaften der Galaktase, 
eines Eiweissstoffe auflösenden (digestiven [verdauenden!) Fermentes. 
Von S. M. Babcock, H. L. Russell und Alfr. Vivian.!) 


Die Galaktase, die beim Reifen des Käses eine Rolle spielt, ist 
die Ursache der Peptonisierung des Milch-Kaseins im Käse; sie ähnelt 
in gewisser Beziehung dem Pankreasfermente Trypsin. Ganz rein hat 
man die Galaktase noch nicht darstellen können, doch immerhin in 30 
konzentrierten Extrakten, dass es gelungen ist, einige ihrer am meisten 
hervorstechenden Eigenschaften zu bestimmen. 

Wie andere Enzyme, die eine auflösende Wirkung auf Eiweiss- 
körper ausüben, besitzt die Galaktase die Eigenschaft, sich/an fein 
verteilte suspendierte Stoffe anzulegen. Demzufolge wird sie durch das 
Centrifugieren mit solchen zusammen von der Milchflüssigkeit getrennt 
und erscheint in grösserer Menge im Rahme und im Separatorschlanm. 
Man erkennt dies daran, dass nach Abtötung der lebenden Fermente durch 
Anästhetica die von der Galaktase veranlasste Veränderung des Eiweisses 
ım Rabm und im Separatorschlamme viel rascher vor sich geht als n 
der Vollmilch. 

Nun enthält der Rahm verhältnismässig wenig fremde Stoffe und 
würde deshalb zur Isolierung der Galaktase geeignet sein, wenn nicht 
die Beseitigung des Fettes zu grosse Schwierigkeiten böte. Dem gegen- 
über enthält der Separatorschllamm von gewöhnlicher Milch eine der- 


N 15. Jahresbericht d. Agr. Exp. Station d. Univ. von Wisconsin. S. 77. 
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artige Menge Bakterien, dass man bei dessen Anwendung mit Recht 
den Einwurf erheben könnte, ein aus solcher Quelle gewonnenes 
Ferment mit den Eigenschaften der Galaktase stamme vielleicht eher 
von jenen Organismen her, als dass es ein der Milch von Ursprung 
her eigentümlicher Stoff sei. 

Die Verff. suchten also den Schlamm so wenig, wie irgend mög- 
lich, verunreinigt zu erhalten, indem sie die Milch thunlichst bald nach 
dem Melken centrifugierten. Der Schlamm wurde dann ca. 48 Stunden 
lang in einem geschlossenen Gefässe mit überschüssigem Chloroform 
maceriert. Die entstandene Emulsion wird filtriert, wobei darauf zu 
achten ist, dass das Filtrat mit Chloroform gesättigt bleibt. Man kanr. 
dann noch mit Alkohol (40%) einen grossen Teil der gelösten eiweiss- 
artigen Stoffe niederschlagen und so eine weitere Reinigung des Enzymes 
herbeiführen. Das hiervon gewonnene Filtrat kann durch Verdunstung 
bei 40° C. nicht übersteigender Temperatur konzentriert werden. Eine 
Gewinnung des Enzyms durch Niederschlagen mit absolutem Alkohol ist 
nicht angängig, weil seine Wirksamkeit hierdurch erheblich leiden würde. 

Die Galaktase zersetzt Wasserstoffsuperoxyd rasch. Man bemerkt 
dies schon am rohen Schlamm, ja an der Milch. Beruht doch hierauf 
die Storch’sche Reaktion, die angewandt wird, um zu prüfen, ob Milch 
über 80° C. erhitzt gewesen ist. Sie besteht darin, dass man zu der 
Milch etwas Jodkalium - Stärkelösung oder Paraphenylendiamin und 
darauf wenige Tropfen einer sehr verdünnten Wasserstoffsuperoxyd- 
lösung giebt; war die Milch nicht hoch genug zur Zerstörung des 
Enzyms erhitzt, dann bläut sie sich sofort. 

Das Temperaturoptimum für die Wirksamkeit der Galaktase liegt, 
wie Versuche in Milch gezeigt baben, zwischen 37 und 42°C. 

Wenn Milch 15 Minuten auf 65° C. erwärmt war, zeigte sich 
die proteolytische (proteinlösende) Wirksamkeit noch ebenso deutlich 
wie in roher Milch; in Milch, die 5 Minuten auf 97° erhitzt gewesen 
war, fand keine Proteolyse mehr statt. 10 Minuten einer Temperatur 
von 71° C. ausgesetzt, verliert die Galaktase beträchtlich an Wirksam- 
keit, ein 10 Minuten langes Erwärmen auf 76° genügt, um sie zu 
zerstören. 

Am günstigsten für die V'erflüssigung von Gelatine durch Galaktase 


: : j j ; . n 
ist eine neutrale oder schwach alkalische Reaktiun. Ist die Milch ers 


n BE 
alkalısch, oder s milchsauer, so hört die Wirkung der Galaktase auf. 
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Verschiedene Versuche mit dem erwähnten Storch ’schen Reagens 
führten zu folgenden Beobachtungen: In neutralem und alkalischem 
Medium wurde Wasserstoffsuperoxyd zerstört, war also .die Galaktase 
wirksam, wenn die Temperatur 75° 60 Minuten und 80° 10 Minuten 
lang nicht überstieg. Bei diesen Versuchen war die Galaktasemenge 
bedeutend grösser, als bei den oben mitgeteilten Teinperaturversuchen 
mit Milch, weshalb auch die Temperaturgrenzen ein wenig höher, als 
bei jenen empfindlicheren Versuchen, liegen. Auch hier zeigte sich, 
dass die (schwach) saure Reaktion der Wirkung der Galaktase hinder- 
lich ist, was für ihre Verwandtschaft mit dem Trypsin spricht. 

Starke Desinfektionsmittel, Sublimat, Formalin, Phenol mit seinen 
Derivaten, Schwefelkohlenstoff, zerstören die Galaktase. Chloroform, 
Aether, Toluol, Benzol, die die geformten Fermente töten oder lähmen, 
zerstören die ungeformten nicht. Erst in stärkeren Lösungen verlang- 
samen sie deren Wirkungen. Antiseptica, die das Butterfett auflösen, 
müssen in grösserer Menge angewandt werden, um die Bakterien ab- 
zutöten. Am besten, so fanden die Verff., eignet sich das Chloroform 
zur Konservierung; 2—3% verhindern die Milch am Sauerwerden. 

Bei langer Einwirkung der Galaktase entstehen in der Milch alle 
möglichen Eiweisszersetzungsprodukte, von Albumosen bis zum Ammoniak. 
Das Ammoniak tritt zunächst in Verbindung mit Amidosäuren (Tyrosin 
und Leucin) und anderen, intermediären Produkten auf. Diese ähneln 
denen, die bei der Trypsinverdauung entstehen, worin sich wiederum 
der trypsinähnliche Charakter der Galaktase offenbart. Sie zeigen sich 
auch im gut gereiften Käse, wo sie jedenfalls auf die Galaktase zurück- 
zuführen sind. 


Gehalt der Kuhmilch an Galaktase 
zu verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Individuen. 
Von denselben.?) 


Die von den Verff. angestellten Untersuchungen lassen erkennen, 
dass die Galaktasemengen in der Milch einer Kuh zu verschiedenen 
Zeiten ziemlich gleich sind; nur scheint während der ersten Kolostrum- 
periode die Menge der löslichen Proteide etwas grösser zu sein, als 
später in der Milch derselben Kuh, was bei längere Zeit aufbewahrtem 
Untersuchungsmaterial deutlicher hervortritt; ob dieser Umstand auf 
die Galaktase oder auf andere Ursachen zurückzuführen ist, ist noch 
nicht mit Sicherheit festgestellt worden. 


1) Ebenda, S. 87. 
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Bei verschiedenen Kühen ist der Galaktasegehalt der Milch nach 
den angestellten Untersuchungen unter sonst gleichen Umständen so 
ziemlich gleich. 


Der Galaktasegehalt der Milch verschiedener Säugetiere. 
Von denselben !) j 


Die Milch aller daraufhin untersuchten Säugetiere (Kuh-, Büffel-, 
Ziegen-, Schaf-, Schweine-, Stuten- und Frauenmilch) enthält ein pro- 
teolytisches Ferment. Ueber die relativen Mengen desselben in den 
verschiedenen Milcharten kann noch nichts Bestimmtes gesagt werden. 
Denn bei der so sehr ungleichen chemischen Zusammensetzung der 
Milch verschiedener Tiere ist es unmöglich, unter überall gleichartigen 
Versuchsbedingungen zu experimentieren, was zur Gewinnung vergleich- 
barer Resultate notwendig ist. 

Die Menge der Galaktase ist, wie sich bei der Untersuchung 
herausstellte, nicht von der Menge der Proteide in der Milch abhängig. 
Auch ist aus den Befunden nicht zu schliessen, dass sich die wegen 
der Milch gehaltenen Haustiere in Bezug auf den vorliegenden Gegen- 


stand anders verhalten, als die ungezähmten. 
[307] L. v. Wissell. 


Der Roggen als Kraftfuttermittel. 
Von Prof. Dr. W. v. Knieriem 2). 


Nach den früheren Angaben in der Litteratur über den Wert des 
Rosen als Krafifuttermittel wird derselbe gewöhnlich erst an zweiter 
Stelle empfohlen, zurückstehend hinter Hafer und Gerste; vielfach wird 
sogar «direkt vor demselben gewarnt, da er zu Kongestionen zum Gehirn 
und zu Kolikanfällen Veranlassung geben soll; da nun anderseits gerade 
der Roggen infolge seiner Eigenschaften als die wichtigste unserer Feld- 
früchte zu bezeichnen ist, erachtet es Verf. für zweckmässig und zeit- 
gemäss, vorstehende Fragen experimentell zu prüfen. 

Die ersten Versuche mit Roggenfütterung stammen bereits vom 
Jahre 1890 und hatten hauptsächlich den Zweck, zu prüfen, ob und 
wie weit das Futterfett der Milchkühe von Einfluss auf die Beschaffen- 
heit des Butterfettes sei; zum Vergleich dienten Malzkeime; ein Unter- 
schied in der Konstitution des Butterfettes konnte damals nicht nach- 


1) Ebenda, S. 93. 
2) Landw. Jahrbücher 1900. 
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gewiesen werden; später ergaben die in dieser Richtung angestellten 
Versuche allerdings andere Resultate; des weiteren ergab die Malzkeim- 
zugabe eine Steigerung in der Milch um 8.5%, das Roggenschrot eine 
solche von 7.2%;; dass diese in beiden Fällen keine grössere war, ist 
offenbar darauf zurückzuführen, dass das Grundfutter bereits sebr 
reichlich bemessen gewesen. 

Des weiteren wurde die Wirkung des Roggenschrotes im Vergleich 
zum Haferschrot geprüft unter gleichzeitiger Beigabe von Oelkuchen; 
der Roggen beeinflusst die Milchproduktion günstiger als Hafer, wobei 
jedoch zu erwähnen ist, dass der Hafer eine fettreichere Milch liefert, 
also trotz des etwas geringeren Milchertrages die täglich ausgeschiedene 
Fettmenge eine grössere ist; in Anschluss hieran bespricht Verf. die 
in Poppelsdorf von Prof. Ramm bei diesen Versuchen gewonnenen 
Resultate, die diesen direkt widersprechen; die Anstellung der Poppels- 
dorfer Versuche ist allerdings als nicht einwandfrei zu bezeichnen; die 
einzelnen Perioden folgen zu schnell, die Wirkung der einzelnen Futter- 
mittel greift daher ineinander. 

Ferner wurden auch Schafe und Schweine mit in den Rahmen 
der Fütterungsversuche mit Roggen gezogen, wobei einmal zum Ver- 
gleich Hafer, das anderemal Gerste diente; eine vermehrte Hafergabe 
beeinflusste beim Schafe die Verdaulichkeit aller Nährstoffe im Heu 
ausserordentlich günstig, zeigt also, einen wie hohen Wert der Hafer 
als Kraftfuttermittel für fast alle Zwecke der Tierernährung hat; Roggen 
ergiebt eine starke Depression in der Verdaulichkeit der Eiweissstoffe 
wie auch der Rohfaser des Heues, eine Erscheinung, die auch bereits 
Hagemann beobachtet hat. — Bei Schweinen ist eine ziemlich starke 
Roggenfütterung wohl angängig, eine ausschliessliche auf längere Zeit 
wohl kaum durchführbar, da diese dann leicht Verdauungsstörungen 
und andere Krankheitserscheinungen zur Folge haben kann. 

Weiter handelte es sich darum, zu prüfen, ob und wie weit beim 
Pferde der Hafer durch andere Kraftfuttermittel zu ersetzen sei; für 
manche Fälle, wie bei Reit-, Fahrpferden, ist allerdings jeder Ersatz 
ausgeschlossen, sonst liegen jedoch recht gute Erfahrungen, besonders 
mit Mais und Gerste vor; die mit Roggen ausgeführten Versuche 
ergaben — Hafer wurde zum Vergleich herangezogen — dass aller- 
dings letzterer als Pferdefutter dem Roggen bedeutend überlegen ist, 
dass aber immerhin das Pferd bei richtiger Fütterungsweise (am besten 
eingequellt) den Roggen in ziemlich grossen Quantitäten gut vertragen 
kann, dass die Tiere allerdings allmählich daran gewöhnt werden müssen, 

Centralblstt. April 1901. 18 
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und dass bei der geringen Verdaulichkeit des Roggenfettes für eine 
andere Fettquelle im Futter gesorgt werden muss. 

Einige Mitteilungen über die Verdaulichkeit der verschiedenen Fette, 
und zwar im Hafer, Gerste, Roggen, beobachtet an Kaninchen und 
Hühnern, bilden den Schluss der Arbeit. [871] Zielstorff. 


— nn u mn nn 


Die Saatwicken als Kraftfuttermittel. 
Von Prof. Dr. W. v. Knieriem?). 


Nach den Beobachtungen und Erfahrungen früherer Jahre gelten 
die Grünwicken mit Recht als sehr milchtreibendes und nahrbaftes 
Futter, während dieses von den so überaus nährstoffreichen Samen 
nicht gesagt werden konnte; diese durften bei Mastvieh nur in geringen 
Gaben gegeben werden und sollten sonst geradezu milchvermindernd 
wirken, eine Erscheinung, die man auf die Anwesenheit stickstoffhaltiger 
Basen zurückzuführen suchte; an diesen Ansichten wurde mit grosser 
Zähigkeit festgehalten, bis 1896 ein in Halle ausgeführter Versuch 
darthat, dass diese Ansicht eine irrige war; die Wickenfütterung hatte 
im Gegenteil auf den Milchertrag ungemein günstig eingewirkt. — Verf, 
hat sich mit dieser Frage bereits seit 1890 beschäftigt; als einleitenden 
Versuch zur Prüfung der Fragen, ob und wie weit etwaige Verdauungs- 
störungen auftreten bei Wickenfütterung unter gleichzeitiger Berück- 
eichtigung der Verdaulichkeit, diente ein Kaninchen; gleichzeitig mit 
dieser Periode wurde ein weiteres Tier mit Erbsenmehl gefüttert; nach- 
stehende Tabelle giebt Auskunft über den Verdaulichkeitskoäffizienten, 
wobei des Vergleiches halber die unserer Getreidearten mit angeführt sind. 


Nach Weiske 

Erbsen Wicken Hafer Gerste Boggen 

% % % % % 

Trockensubstanz . . . . 94.16 87.69 13.7 84.0 84.4 
Rohprotein . . . . . . 91.5 88.32 80.2 67.2 63.0 
Rohtett -. . . 2 2.2.2.9. 94.38 93.8 86.3 16.3 
Rohfaser . 2 2 2.2... 95.66 54.91 21.6 25.1 18.5 
N-freie Extraktstoffe . . 95.16 91.70 79.5 91.2 91.2 
Asche. . .. 18.92 10.39 46.4 51.2 34.4 


Diese Zahlen zeigen, dass die Verdaulichkeit in den Leguminosen 
eine recht gute ist und höher als in dem Getreide. 

Da des weiteren die Angaben über den Wert der Wicken als 
Schweinefutter auseinandergehen, so wurde auch diese Frage geprüft; 


?) Landw. Jahrbücher 1900. 
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es dienten hierzu vier Ferkel der Yorkshire-Rasse, zwei der Tiere erhielten 
neben Vollmilch Wicken, während die beiden anderen Vergleichstiere 
dieselbe Menge Gerste bekamen. Eine anfängliche Gewichtszunahme 
fand allerdings in der Wickenperiode statt, diese liess jedoch bald nach; 
die Tiere nahmen das Futter nur ungern, das Allgemeinbefinden liess 
zu wünschen übrig, und nur ein Futterwechsel — es wurde Gerste 
gegeben — stellte die Fresslust bei den Tieren wieder her. Die 
Wicken haben sich also in diesem Falle nicht bewährt, offenbar zurück- 
zuführen auf den hohen Eiweissgehalt der Nahrung, da so der Stof- 
wechsel der Tiere unnütz ohne weiteren Gewinn für das Wachstum 
erhöht wurde; ob und wieweit trotzdem die Wicken als Schweinefutter 
am Platze sind, darüber müssen weitere Versuche entscheiden. 

Was nun den Einfluss der Wicken auf Milchertrag anbetrifft, so 
diente hierzu eine Kuh Chlolmogorer Rasse; die Versuche bestätigten 
die Hallenser Resultate, hinsichtlich des Fettgehaltes zeigen sie aller- 
dings eine Abweichung von einander; die vom Verf. angestellten Ver- 
suche ergaben für Periode I (Klee) 2.82%, für Periode II (Wicken) 
2.63%, für Periode III (Klee) 2.78% Fett, zeigen also während der 
Wickenfütterung eine Abnahme; ein abermaliger Kontrollversuch be- 
stätigte das erste Resultat. 

Auf Grund dieser guten Beobachtungen wurde das Wickenfutter 
für die ganze Herde der Versuchsfarm Peterhof eingeführt; die Milch- 
erträge haben eine nicht unwesentliche Steigerung erfahren, irgend ein 
nachteiliger Einfluss der Wickenfütterung in Bezug auf Verstopfungen, 
Verkalbungen, Schwächlichkeit der jungen Kälber ist nicht beobachtet 
worden; nach einigen Angaben soll Wickenfütterung den Geschmack 
der Butter ungünstig beeinflussen; jedoch konnte in vorstehenden Ver- 
suchen keinerlei schädlicher Geschmack beobachtet werden; so sind 
anstandslos die Wicken als eins der besten und billigsten Kraftfutter- 
mittel zu bezeichnen und dementsprechend auch den Landwirten als 
Milchfutter zu empfehlen. [372] Zielstorff. 


Einfluss des Futters und der Individualität der Milchkuh auf 
Geschmack und Bekömmlichkeit der Milch. 
Von Prof. Dr. Backhaus.?) 


Die besonders bei Herstellung von Qualitätsprodukten aus Milch und 
bei Gewinnung von Kinder- und Sanitätsmilch wichtige Frage, wodurch 


1) Berichte des landw. Inst. d. Univ. Königsberg i. I’. 1900, V. S. 110—126. 
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Geschmack und Bekömmlichkeit der Milch nachteilig oder vorteilhaft beein- 
flusst wird, ist bis jetzt am wenigsten bezüglich des Einflusses des Futters 
geklärt. Die meisten bisherigen Versuche studierten die Einwirkung der 
Fütterung auf die Zusammensetzung der Milch, berücksichtigten aber nicht 
oder nur sehr wenig Bekömmlichkeit und Wohlgeschmack, wohl wegen 
des Mangels an exakten Untersuchungsmethoden. Die Erfahrungen 
der Praxis und die älteren Litteraturangaben haben sich dabei vielfach 
als irrig erwiesen, da das der Fütterung zugeschobene Auftreten von 
Gesundheitsschädigungen durch Milchgenuss und von Geschmacksfehlern 
auf andere Einflüsse oder auf bakteriologische Ursachen zurückzuführen 
ist. Immerhin ist der Uebergang mancher Substanzen aus dem Futter 
in die Milch nicht zu leugnen. So können nach der vom Verf. ge- 
gebenen Litteraturübersicht eine Reihe von Farb- und Bitterstoffen, 
Gewürzen und Medikamenten in die Milch übergehen. Die von Fröhner 
behauptete Funktion der Milchdrüsen als Exkretionsorgan für Gifte 
könnte die Gefahr in sich schliessen, dass die Aufnahme von Gift- 
pflanzen der Milch toxische Eigenschaften verleihen könnte. Indessen 
sind hierfür strikte Beweise nicht zu erbringen. Die zahlreichen Ver- 
suche, den Uebergang von schädlichen oder den Geschmack ver- 
schlechternden Stoffen in die Milch nachzuweisen, waren meistens von 
negativen oder mindestens sehr unbedeutendem Erfolge. 

Zahlreiche Untersuchungen beschäftigten sich mit dem Einfluss 
der Futtermittel auf die Qualität der Milch. Verf. giebt eine Zusammen- 
stellung derjehigen Futterstoffe, die einen unangenehmen, bezw. einen 
guten Geschmack verursachen sollen, kommt aber zu dem Resultat, 
dass viele den Futtermitteln zugeschriebenen Veränderungen entweder 
nicht erwiesen oder nur bei Verfütterung grosser Quantitäten bemerk- 
bar sind, was jedoch nicht für durch Gärung oder Pilzvegetation ver- 
dorbenes Futter gilt. 

Die vom Verf. an 8 Kühen angestellten Fütterungsversuche be- 
zweckten, den eventuellen Uebergang bezw. die Geschmacksbeein- 
flussung von einigen Farb- und Geruchsstoffen, von Milch- und Buttersäure 
sowie von einigen Futtermitteln festzustellen. Individuelle Verschieden- 
heiten wurden durch allwöchentliche Geschmacksprüfungen der stets 
gleichmässig genommenen Tagesprobe (Mittags-, Abend- und Morgen- 
milch zusammen) zu konstatieren gesucht und mit dem Geschmack der 
gesamten Mischmilch verglichen. Verf. gelangt auf Grund seiner Unter- 
suchungen zu folgenden Ergebnissen: 
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Geschmack und Bekömmlichkeit der Milch wird auch durch grössere 
Gaben von Gewürzstoffen (Kümmel, Fenchel, Anis, Enzian, Zwiebel) 
nicht beeinflusst, ebensowenig von Milch- und Buttersäure. Von den 
angewendeten Farbstoffen (Fuchsin, Bismarckbraun, Methylviolett, 
Fluoresceinnatrium, Curcumapulver) ging allein Metbylviolett in die 
Milch über, doch in der Weise, dass der aus der an sich farblosen 
Milch abgeschiedene Rahm und auch die Butter an der Luft allmählich 
blaue Farbe annahmen, wahrscheinlich wurde also der im Organismus 
reduzierte Farbstoff erst durch Sauerstoffaufpoahme zum Erscheinen 
gebracht. ee 

Sesamöl (200 g täglich), das durch Laval’schen Emulsor in 
Wasser fein verteilt und unter trockenes Kraftfutter gemischt wurde, 
bewirkte nach einigen Tagen eine deutliche Sesamölreaktion des Milch- 
fetts, obne dass der Fettgebalt sich steigerte. Acht Tage nach dem 
Aufhören der Oelfütterung war die Reaktion nicht mehr zu bemerken. 
Bei reichlich und längere Zeit hindurch verfütterten Sesamkuchen 
konnte dagegen in keinem Falle Sesamölreaktion beobachtet werden. 

Der Einfluss verschiedener Futtermittel auf Geschmack und Be- 
kömmlichkeit ist nach ’den Versuchen des Verf. als sehr gering zu 
erachten. Etwas mebr wirkt das Futter, wie bekannt, auf die Zusammen- 
setzung der Milch; Fütterungsversuche mit Milcheiweiss ergaben einige 
aber immerhin nur geringfügige Veränderungen. 

Dagegen übt das Futter, wie zahlreiche Untersuchungen anderer 
Forscher erwiesen haben, auf die Beschaffenheit der einzelnen Milch- 
stoffe grösseren Einfluss aus. Auch in dieser Richtung stellte Verf. 
Untersuchungen an, besonders in Bezug auf den Gehalt des Fettes an 
flüchtiger Fettsäure und auf das Jodadditionsvermögen sowie auf die 
verschiedene Konsistenz und Farbe des Fettes. Die Ergebnisse sind in 
einer Tabelle zusammengefasst. Von grossem Einfluss auf Geschmack 
und Bekömmlichkeit der Milch ist die Individualität. Einzelne 
Tiere liefern eine schlecht schmeckende Milch, besonders wenn die 
Milch etwas älter wird. Der nachteilige Geschmack tritt indessen nach 
dem Sterilisieren nicht auf; er überträgt sich auch nicht auf gute Milch, 
die Bakterienflora ist normal. Wie Verf. aus vielfachen Versuchen 
und Beobachtungen folgert, ist dies nicht durch die Wirkung von 
Bakterienthätigkeit, sondern vermutlich durch chemische Eigenschaften 
der Milchstoffe und das Vorhandensein unorganisierter Fermente zu er- 
klären. Selten tritt ein schlechter Milchzeschmack bei frischmilchenden 
Küben, öfter bei altmilchenden Tieren auf. 
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Für die Praxis der Milchwirtschaft empfiehlt Verf. möglichst schnelle 
Konsumtion oder Berarbeitung der Milch, Verwendung von Mischmilch 
grösserer Viehbestände, eventuell das Ausscheiden einzelner Tiere bezw. 
das Erhitzen der Milch. [888] Mach. 


Veber die Gesundheitsschädigungen, welche durch den Genuss von 
Pierdefleisch verursacht werden. (Nebst einem Beitrag über die 
Resorption der Fette.) 

Von E. Pflüger.') 


Die, bei Gelegenheit anderer Versuche, an einem Hunde beob- 
achteten krankhaften Erscheinungen, welche infolge ausschliesslicher 
Fütterung mit Pferdefleisch auftraten, machte Verf. zum Gegenstande 
systematischer Untersuchungen, deren Ergebnisse in zahlreichen Tabellen 
zusammengestellt sind. Der Endzweck der ersterwähnten Versuche 
erforderte eine möglichst fettfreie Ernährung, weshalb der betreffende 
Hund ausschliesslich mit feingewiegtem, gekochten, weniger als 1% 
Aetherextrakt enthaltenden Pferdefleisch gefüttert wurde. Die tägliche 
Gabe betrug 2 kg. Sofort stellte sich Durchfall ein, und die täglich 
vorgenommenen Kotanalysen zeigten stetig wachsenden Stickstoffverlust 
an. Auf Anfrage erfuhr Verf., dass dieselbe Erscheinung bei der 
Fütterung mit Pferdefleisch an den Raubtieren im zoologischen Garten 
zu Cöln beobachtet worden sei, und als Gegenmittel gegen den Durch- 
fall Knochen verabreicht würden; die Wirkung sei jedoch keine sichere, 
weshalb man zur Fütterung nunmehr minderwertiges Kuhfleisch ver- 
wende. Autor stellte ausserdem noch fest, dass die schädigende Wirkung 
des Pferdefleisches bei allen Individuen ausnahmslos, wenngleich in ver- 
schiedenem Grade eintritt. Hauskatzen sind etwas weniger empfindlich 
als Hunde. Gekochtes Pferdefleisch zeigt stärkere Wirkung als robes. 
Als Gegengift gegen die schädlichen Wirkungen empfiehlt Verf. Fett- 
zusatz, besonders Hammel- und Rindsfett stillen die Diarrhöe in sehr 
kurzer Zeit; etwas schwächer wirkt Schweinefett. Pferdefett ruft keinen 
Durchfall hervor. Ebenso wie Fette, nur in geringerem Masse, heben 
auch die Amylacea, Reisbrei etc, die Wirkung des Pferdefleisches auf. 

Wurde ein Hund längere Zeit hindurch ausschliesslich mit Pferde- 
fleisch gefüttert, so dauert es beim Uebergang zu einer anderen Er- 
nährungsweise wieder einige Zeit (fast 14 Tage), bis die Verdauungs- 


1, Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 80, S. 111. Sep.-Abdr.] 
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störungen verschwunden sind, und das Tier sich an die Nahrung 


gewöhnt hat. 

Um festzustellen, ob lediglich die Fettarmut des Pferdefleisches 
dessen schädigende Wirkung hervorrufe, oder ob ein toxisch wirkender 
Stoff’ vorhanden, unternahm Verf. Versuche mit in Wasser ausgekochtem 
Fleische und der so erhaltenen Fleischbrühe, welche mit magerem Kuh- 
fleische verabreicht wurde. Es zeigte sich, dass nur die letztere Diarrhöe 
hervorrief, mithin ein in Wasser löslicher giftiger Stoff vorlag. Wurde 
die Fleischbrühe mit starkem Alkohol versetzt, so blieb dieser Stoff in 
Lösung, ebenso ging derselbe beim Ausschütteln der eingedampften 
alkoholischen Lösung in Aether über, doch war nun die Wirkung keine 
so energische mehr wie vorher, sodass Verf. den Eindruck erhielt, als 
habe sich ein grosser Teil des Giftes zersetzt. 

Zur Isolierung des Toxicums dampfte Verf. die Fleischbrühe aus 
2 kg Pferdefleisch auf 200 cem ein und versetzte mit dem sechsfachen 
VoL starken Alkohols. Das Filtrat wurde zur Trockne gebracht, in 
Wasser gelöst und mit Aether extrabier. Nach dem Verdunsten des 
Aethers blieb eine durchsichtige, gelbbraune Masse von honig- oder 
teerartiger Konsistenz, in welcher sich Jecorin und Lecithin nachweisen 
liessen. Da sich aus diesen Resultaten allein die toxische Wirkung 
nicht erklären lässt, vermutet Verf. einen Gehalt an Neurin, welches 
ja Nausea und Brechdurchfall hervorrufen soll. 

Nach einer kurzen Rekapitulation der beobachteten Erscheinungen 
führt Verf. dieselben auf durch einen Giftstoff hervorgerufene Steigerung 
der peristaltischen Bewegungen des Darmes zurück, wodurch dessen 
Inbalt sebr schnell nach aussen befördert wird, sodass für völlige 
Resorption des Wassers im Dünndarme nicht genügend Zeit bleibt. 
Um die Heilwirkung des Fettes zu erklären, bespricht Verf. eingehend 
die Resorption desselben im Darme, wobei er betont, dass Fette nur 
in gelöstem Zustande die Zellwände der Darmzotten durchdringen können. 
Zu diesem Zwecke bewirken ein noch unbekanntes Ferment der Magen- 
schleimhaut und das Steapsin der Bauchspeicheldrüse eine Spaltung der 
neutralen Fette in Fettsäuren und wasserlösliches Glycerin: die ersteren 
werden durch die Gallensäuren in Lösung übergeführt. Zum Erreichen 
dieser Auflösung müssen die Gallensäuren in einer gewissen Konzen- 
tration vorliegen, weshalb stärkere Wasserabsorption eintritt, wodurch 
wieder der Kot eine festere Konsistenz erhält, und die Durchfälle 
behoben werden. Ausserdem kommt noch die einhüllende Wirkung 
der im Darme vorhandenen Fettemulsion in Betracht, welche eine 
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innige Berührung der Darmzotten mit dem Gifte ausschliesst. Die 
Amylacea scheinen vermöge ihrer wassererhaltenden Kraft zu wirken. 
Zum Schluss giebt Verf. noch einige Kochrezepte für die Zube- 
reitung des Pferdefleisches für den menschlichen Genuss, im Hinblick 
auf belagerte Festungen. (389) Mach. 


Pflanzenproduklion. 





Versuche zur Bestimmung des Gehaltes einiger Pflanzen und Pflanzen- 
teile an Zellwandbestandteilen, an Hemicellulosen und Cellulose. 
Von Dr. Albert Kleiber!'). 


Verf. stellte sich zunächst die Aufgabe, in einer grösseren Anzahl 
der verschiedenartigsten pflanzlichen Objekte vergleichende Cellulose- 
bestimmungen nach verschiedenen Methoden auszuführen. Eine ver- 
gleichende Prüfung der von den verschiedenen Forschern vorgeschlagenen 
Cellulosebestimmungsverfahren ist schon früher von Suringar und Tollens 
unternommen worden. Die genannten Forscher prüften aber nur solche 
Stoffe auf ihr Verhalten gegenüber den bei den einzelnen Verfahren 
in Betracht kommenden Agentien, welche hauptsächlich aus dem poly- 
meren Anhydrid des Traubenzuckers oder der „eigentlichen Cellulose“ 
bestanden, wie Papiercellulose, Baumwolle und Cellulose aus Sägemehl. 
Nun finden sich aber, wie wir jetzt wissen, neben der eigentlichen 
Cellulose noch manche andere zu den Koblenhydraten zu rechnende 
Substanzen in den pflanzlichen Zellwandungen vor, so zunächst die von 
E. Schulze als Hemicellulosen bezeichneten Stoffe, welche der Ein- 
wirkung verdünnter Mineralsäuren im allgemeinen leichter zugänglich 
sind als die wahre Cellulose, die aber höchst wahrscheinlich den ver- 
schiedenen Lösungsmitteln, welche bei den einzelnen Cellulosebestimm- 
ungen in Betracht kommen einen verschiedenen Grad von Widerstands- 
fühigkeit entgegensetzten. Ferner finden sich nach den Untersuchungen 
von E. Schulze in den pflanzlichen Zellwandungen noch Kohlenhydrate, 
welche in ihrem Verhalten gegen Lösungs- und Oxydationsmittel der 
wahren Cellulose schr nahe stehen, sich von letzterer aber dadurch 
unterscheiden, dass sie bei der Hydrolyse nicht Traubenzucker, sondern 
andere Glukosen geben, so z. B. das in den Kaffeebohnen, den Kokos- 
kuchen und den Sesamkuchen auftretende, in Mannose überführbare 


I!) Landwirtschaftl. Versuchs-Stationen 1900, Bd. 54, S. 161—213. 
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Koblenhydrat, die Mannose-Cellulose, sowie ferner die Xylose liefernden 
in den Samenschalen der gelben Lupine und in der Buchenholz-Cellu- 
lose nachgewiesenen Xylane. Da es nun zu einer richtigen Beurteilung 
der Methoden der Cellulosebestimmung von Wichtigkeit war, auch über 
das Schicksal solcher der wahren Cellulose in ihren Eigenschaften nahe- 
stehenden kohlenhydratartigen Zellwandbestandteile bei der Ausführung 
der Cellulosebestimmungen unterrichtet zu sein, diese Stoffe in isoliertem 
Zustande aber nicht zur Verfügung stehen, so konnte man zur Er- 
reichung des obigen Zweckes nur so verfahren, dass man in Objekten, 
in denen sich solche Stoffe in beträchtlicher Menge vorfinden, ver- 
gleichende Cellulosebestimmungen nach verschiedenen Methoden aus- 
führte. 

Die zur Untersuchung verwendeten Materialien waren folgende: 
1) Grüne Pflanzen von französischem Raygras, 2) Grüne Pflanzen der 
Luzerne, 3) Blätter der Esche, 4) Blätter des Nussbaumes, 5) Wurzeln 
des Besenrieds (Molinia coerulea), 6) Wurzeln des Löwenzahns (Taraxacum 
officinale), 7) Wurzeln der Schwarzwurzel (Scorconera hispanica), 8) 
Kaflfeebohnen (Perlkaffee), 9) Weizenkleie, 10) Sesamkuchen, 11) Palm- 
kernkuchen, 12) Erdnusskuchen. Die Substanzen wurden gemahlen, 
durch wiederholtes Behandeln mit Äther entfettet und lufttrocken ana- 
lIysiert. Von den erhaltenen Rückständen wurden Asche und Protein in 
Abzug gebracht. Zur Prüfung gelangten ausser der Henneberg’schen 
Rohfaserbestimmungsmethode die Cellulosebestimmungsverfahren von 
Lange (Erhitzen mit Kalilauge bis 180°), von Hoffmeister (Behand- 
lung mit Salzsäure und chlorsaurem Kali) und von F. Schulze (14tägiges 
Macerieren mit verdünnter Salpetersäure und chlorsaurem Kali). 

Es zeigte sich, dass die Lange’sche Methode sehr wenig überein- 
stimmende Resultate lieferte, indem die verschiedenen Bestimmungen 
in dem gleichen Objekte bis zu 60% (Palmkernkuchen) voneinander 
abwichen. Eine Erklärung für diese Differenzen vermag Verf. nur 
in der Annahme zu finden, dass die Cellulose durch das schmelzende 
Kali bei 180° schon teilweise zerstört wir. Auch kann infolge des 
anhaltenden Schäumens leicht ein Teil der Substanz der Einwirkung 
des Kalis entzogen werden. Die nach Lange erhaltenen Resultate 
liegen durchweg bedeutend niedriger als die nach der Hoffimeister’schen 
Methode gewonnenen Zahlen. Aber auch hier stimmen die in den ver- 
schiedenen Versuchen für die gleichen Objekte erhaltenen Werte nur 
in einer beschränkten Anzahl der Fälle in befriedigender Weise über- 
ein, so bei den Wurzeln des Besenrieds, den Eschenblättern und der 
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Weizenkleie; bei anderen Objekten zeigten sich beträchtliche Differenzen, 
wie bei der Luzerne, dem Kaffee und dem Palmkernkuchen. Im allge- 
meinen enthielten die nach Hoffmeister gewonnenen Rückstände nur 
noch relativ geringe Proteinmengen, was mit den eigenen Angaben dieses 
Autors übereinstimmt; so z. B. enthielt die Cellulose aus Weizenkleie 
nur noch 0.9% Protein. Bessere Übereinstimmungen wurden mit der 
F. Schulze’schen Methode erzielt. Die Zahlen liegen etwa auf der- 
selben Höhe wie die Durchschnittszablen der Hoffmeister’schen Methode. 
Der Proteingebalt der Rohcellulosen nach Schulze ist mindestens ebenso 
gross wie derjenige der nach Hoffmeister gewonnenen Produkte. 
Wenn man die Zahlen, welche mit der Hoffmeister’schen und der 
Schulze’schen Methode erzielt wurden, mit denen der Rohfasermethode 
vergleicht, so ergiebt sich, dass die letzteren in allen Fällen geringer 
sind. Besonders gross ist der Unterschied bei Palmkernkuchen, Weizen- 
kleie und Kaffeebohnen; bei den: beiden letzten Objekten beträgt die 
Rohfaser kaum die Hälfte der nach den Chloratmethoden erhaltenen 
Cellulosen. Kleiner sind die Differenzen bei Luzerne, den Wurzeln 
des Besenrieds und besonders bei den Eschenblättern. Diese Ver- 
schiedenheit beruht nach Verf. ohne Zweifel auf dem Verhalten der 
in den pflanzlichen Zellwandungen bisweilen in grossen Mengen sich 
findenden Hemicellulosen, welche gegen heisse verdünnte Mineralsäuren 
und gegen heisse verdünnte Alkalilauge weniger widerstandsfähig sind 
als gegen die bei den Chloratmethoden zur Anwendung kommenden 
Reagentien. Wenn in einzelnen Fällen Rohfaser und Cellulose nach 
Hoffmeister oder Schulze der Quantität nach annähernd übereinstimmen, 
so rührt dies daher, dass entweder das Untersuchungsobjekt sehr arm 
an Hemicellulosen war, oder nur leicht bydrolysierbare Hemicellulosen 
enthielt, zu deren Entfernung die angewendeten Reagentien ausreichend 
waren. Es lag nun der Gedanke nahe, die nach Hoffmeister und 
F. Schulze erhaltenen Produkte dadurch von den Hemicellulosen zu 
befreien, dass man sie mit stark verdünnter (11/, %) Schwefelsäure 
eine Zeit lang erhitzte. In der That ergab sich, dass durch eine solche 
Behandlung eine befriedigendere Übereinstimmung der Resultate herbei- 
geführt wurde. Die gewonnenen Zahlen lagen durchweg niedriger und 
nähberten sich in den meisten Fällen ganz und gar den nach der Roh- 
fasermethode erhaltenen Resultaten. Wenn in einzelnen Fällen die 
letzteren doch noch geringer bleiben, so kann dies vielleicht durch die 
Bildung von Oxvcellulose, welche nach den neueren Untersuchungen 
bei der Anwendung der Chloratmethoden bisweilen einzutreten pflegt, 
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erklärt werden. Die nach den modifizierten Chloratmethoden gewonnenen 


Zahlen sind in der folgenden Tabelle mit den Ergebnissen der Henne- 
berg’schen Methode zusammengestellt. 

Henneberg Hoffmelister F. Schulze 

% % % 

Französisches Raygras . 30.2—30.5 31.5—31.5 32.7—34.5 
Luzerne. RR . 25.0— 25.5 20.5 _ 
Blätter der Esche . . 12.9—13.2 13.8—13.9 — 
Blätter des Nussbaumes . 15.4—16.2 14.6—15.3 — 
Wurzeln des Besenrieds . 21.6 20.8— 22.1 — 
Wurzeln des Löwenzahns 9.4 89— 9.4 9.0— 9.2 
Wurzeln der Schwarzwurzel i 8.05 6.3— 72 _ 
Kaffeebohnen . . . .. . 17.—19.0 23.3 22.3—23.5 
Weizenkleie . . 8.2 9.2— 9.5 9.5— 9,7 
Sesamkuchen . . . . .. . 107—111 13.7—13.8 — 
Palmkernkuchen . 23.5—26.1 35.8—36. 6 _ 
Erdnusskuchen 6.0— 6.5 5.3— 5.9 — 


Ob das Kochen mit der verdünnten Schwefelsäure vor oder nach 
der Behandlung mit dem Chloratgemisch geschieht, ist nach den Er- 
mittelungen des Verf. auf das Endresultat ohne wesentlichen Einfluss. 
— Wenn nun auch die Methoden von Hoffmeister und F. Schulze 
durch die obige Modifikation an Brauchbarkeit erheblich gewinnen, so 
behalten dieselben doch immer noch den Mangel, dass bei ihrer An- 
wendung eine teilweise Umwandlung der Cellulose in Oxycellulose nicht 
ausgeschlossen ist, abgesehen davon, dass der wahren Cellulose noch 
geringe Mengen von Pentosanen beigemengt sein können. 

Weitere Untersuchungen des Verf. bezwecken die Ermittelung des 
Gehaltes der obigen Objekte an gesamten Zellwandbestandteilen. Die 
genannten Objekte wurden zu diesem Zwecke zunächst behufs Ent- 
fernung der Hauptmenge des Proteins einer mehrtägigen Behandlung 
mit kalter, 0.15 bezw. 0.42%iger Kalilauge unterworfen, alsdann das 
Ungelöste auf einem gewogenen Filter mit kaltem und warmem Wasser, 
kaltem und warmem Alkohol, sowie Äther sorgfältig gewaschen und bei 
105° getrocknet. Von diesen Rückständen wurde der noch darin ver- 
bliebene Protein-, sowie der Aschengehalt in Abzug gebracht und der 
Rest als vermutlich die Gesamtmenge der Zellwandbestandteile repräsen- 
tierend angenommen. Bei den sehr stärkereichen Wurzeln des Besen- 
rieds wurde ausserdem noch eine Behandlung mit wässerigem Malzaus- 
zug eingeschaltet. Es zeigte sich, dass trotz der Macerierung mit Kali- 
lauge in manchen Fällen noch sehr beträchtliche Proteinmengen un- 
gelöst geblieben waren, so besonders bei den Eschen- und Nussbaum- 
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blättern, ferner auch .bei der Luzerne, dem Sesam-, ‚Erdnuss- und 
Palmkernkuchen. Der Umstand, dass die Behandlung mit 0.15 iger 
Kalilauge gegenüber derjenigen mit 0.42% iger keinen wesentlichen Unter- 
schied in den Endresultaten ergab, lässt erkennen, dass die Befürchtung, 
eine solche Behandlung könne die Zellwandbestandteile nicht ganz intakt 
lassen, unbegründet ist, Der Einwirkung der Diastaselösung wurden 
ausser den Wurzeln des Besenrieds zum Vergleiche noch einige andere, 
notorisch stärkearme bezw. stärkefreie Objekte unterworfen und dabei 
festgestellt, dass auch bei dieser Behandlung ein Angegriffenwerden der 
Zellwandbestandteile kaum zu befürchten ist, — Der Gesamtgehalt an 
Zellwandbestandteilen stellte sich in folgenden Prozentzahlen dar: 
Französisches Raygras = 44.6 — 47.4, Luzerne —= 37.0 — 39.8, Blätter 
der Esche == 30.8 — 34.4, Blätter des Nussbaumes == 37.5 — 45,0, 
Wurzeln des Besenrieds = 49.2 — 51.9, Wurzeln des Löwenzahns = 
21.7 — 24.5, Wurzeln der Schwarzwurzel = 18.4 — 30.6, Kaffeebohnen 
— 44.9 — 46.0, Weizenkleie = 44.0 — 46.3, Sesamkuchen = 27.7 — 
28.5, Palmkernkuchen = 56,4 — 62.1, Erdnusskuchen = 17.9 — 20.1. 
Die Unterschiede zwischen Minimum und Maximum sind, wie ersicht- 
lich, bei den einzelnen Objekten nicht viel beträchtlicher, als man die- 
selben auch bei der Rohfaserbestimmung zu erhalten pflegt. Bemerkens- 
wert ist, dass die gewonnenen Ziffern nicht nur diejenigen für Rohfaser, 
sondern auch die nach der ursprünglichen Hoffmeister'schen und F. 
Schulze’schen Methode für Cellulose erhaltenen Zahlen ganz erheb- 
lich übersteigen. Verf. glaubt zwar nicht, dass die obigen Werte auf 
eine absolute Genauigkeit Anspruch erheben dürfen, ist aber der An- 
sicht, dass dieselben nicht allzusehr von den wahren Zahlen für den 
prozentischen Gehalt an Zellwandbestandteilen abweichen, zumal die 
mikroskopische Untersuchung der Rückstände das Ergebniss lieferte, 
dass dieselben, abgesehen von den noch darin enthaltenen Proteinresten, 
ausschliesslich aus Zellbäuten bestanden. 

Schliesslich wird vom Verf. der Versuch gemacht, den Anteil der 
Zellwandbestandteille an Hemicellulosen dadurch zu bestimmen, dass 
er die obigen Rückstände mit heisser 1!/, %iger Schwefelsäure be- 
handelte. Die sich dabei ergebende Verminderung an protein- und 
aschefreier Substanz betrug im Mittel beim Raygras 12.8%, bei der 
Luzerne 10.4%, bei den Blättern der Esche 10.2%, bei den Blättern 
des Nussbaumes 16.9%, bei den Wurzeln des Besenrieds 21.6%, bei 
den Wurzeln des Löwenzahns 94%, bei den Wurzeln der Schwarz- 
wurzel 6,5%, bei den Kaffeebohnen 19.9% , bei Weizenkleie 35.2%, 
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beim Sesamkuchen 125%, beim Palmkernkuchen 18.7% und beim 
Erdnusskuchen 11.1% von der ursprünglichen Substanz. Ob diese 
Zahlen nun wirklich den genauen Gehalt an Hemicellulosen angeben, 
muss in Anbetracht des verschiedenen Löslichkeitsgrades der Hemi- 
cellulosen, sowie der Möglichkeit, dass durch das angewendete Lösungs- 
mittel Cellulose selbst angegriffen wird, immerhin als zweifelhaft er- 
scheinen. [167] Richter. 


Einiges über die Proteinstoffe der Samen. 
Von Dr. Th. Bokorny'). 


Die Samen sind bekanntlich Ablagerungsorte für Proteinstoff, wie 
auch für Kohlenhydrat und Fett. Die Proteinstoffe sind häufig in 
Gestalt von Proteinkörnern abgelagert, welche bisweilen Eiweisskrystalle 
einschliessen; ein mehr oder minder grosser Teil des Proteins ist aber 
stets als lebendes Protoplasma vorhanden, von welchem ja alle Ab- 
lagerungsthätigkeit, alle Bildung von Proteinkörnern, Stärkekörnern etc. 
ausgeht. Wie die Entstehung der Proteinkörner verläuft, ist weniger 
bekannt als ihr Verschwinden beim Keimen; der hierbei stattfindende 
cbemische Vorgang wurde bekanntlich von E. Schulze u. a. sehr ein- 
gehend studiert. Manchmal scheinen grosse Mengen Proteinstoff in 
Samen abgelagert zu sein, ohne Proteinkörner zu bilden. Über diese 
verschiedenen Arten der Ablagerung von Proteinstoffen, sowie ferner 
über das mikroskopische Verbalten derselben sind in der vorliegenden 
Arbeit eingehende Untersuchungen angestellt worden. Kommt es vor, 
dass „aktiver“ Proteinstoff in Samen abgelagert wird® Welche zur 
Scheidung der verschiedenen Proteinstoffe angewandten Lösungsmittel 
vermögen die Proteinkörner aufzulösen ? Gehören die Proteinkörner zu 
den Albuminen oder Globulinen ® Kommen Albumosen und Peptone 
in den Samen vor? Diese Fragen werden vom Verf. auf Grund seiner 
an einer grösseren Anzahl von Samen vorgenommenen Untersuchungen 
folgendermassen beantwortet: 

Die Proteinstoffe, welche mit 5—10 % iger Salzlösung zur Auflösung 
gebracht werden können (Globuline), sind in den Proteinkörnern und 
Eiweisskrystallen der Samen aufgespeichert. In Kochsalzlösung unlös- 
liches Protein konnte Verf. in Proteinkörnern meist nicht beobachten. 
— Die Proteinkörner sind bekanntlich von Th. Hartig entdeckt und 
als Aleuronkörner bezeichnet worden. W. Pfeffer hat sie später ein- 


1) Botanisches Centralbl. 1900, Bd. 82, S. 289—306. 
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gehend untersucht. Nach letzterem schwankt die Grösse der Protein- 
körner zwischen 1 und 55 Mikromillimeter. Am grössten sind sie in 
Ölsamen. Im Endosperm der Cerealien sinkt ihre Grösse bis zur 
Grenze der Sichtbarkeit herab. Fehlen sollen sie nach Pfeffer in keinem 
Samen. — Fett konnte Verf. nie im Proteinkorn selbst nachweisen; es 
ist mit dem übrigen Proteinstoff der Samen verbunden, wahrscheinlich 
mit dem plasmatischen Eiweiss gleichmässig gemischt. — Aktives Pro- 
tein ist in den Proteinkörnern mit alkalischer Silberlösung von 1: 100 000 
niemals nachzuweisen. Auch bei Anwendung anderer Reagentien, wie 
sie von Loew und Verf. früher zum Nachweis von aktivem Protein- 
stoff verwendet wurden, hatte Verf. nie den Eindruck, als handle es 
sich hier um abgelagertes aktives Protein. Dass auch die sicherlich- 
aktiven Proteinstoffe des Protoplasmas in den Samen mit Silberlösung 
nicht reagieren, hat den Grund, dass die plasmatischen Eiweissstoffe 
eine zu rasche Umlagerung erleiden. — Die Pflanzencaseine scheinen 
nicht in den Proteinkörnern vorzukommen; denn diese lösen sich ja mit 
5—10% iger Kochsalzlösung vollkommen auf, während die Kaseine darin 
nicht löslich sind (wohl aber in Kaliwasser.. — Mit Kaliwasser löst 
sich der ganze nach Auflösung der Proteinkörner noch vorhandene 
Proteinrest der Samengewebe auf; es sind dies offenbar die Nuclein- 
stoffe des Plasmas und Kernes, sowie die dem Plasma beigemischten 
Kaseine. — Einen ganz eigenen Fall bilden die Kleberstoffe der 
Cerealien; sie lösen sich in 70—80%igem kaltem oder heissem Wein- 
geist auf, einer Flüssigkeit, die sonst zur Ausfällung von Proteinstoffen 
dient. — Der viel behauptete und ebenso oft geleugnete Peptongehalt 
der Samen ist nach den vorliegenden Untersuchungen des Verf. wenigstens 
in ruhenden Samen nicht nachweisbar. — Propeptone (Albumosen) trifft 
man in geringer Menge bisweilen in den Filtraten der unter Essig- 
säurezusatz gekochten wässerigen Samenextrakte an; aber der Gehalt 
ist so gering, dass man ihn auf Recbnung der durch das Kochen mit 
etwas Essigsäure herbeigeführten geringen Hydratisierung setzen kann. 
— Pepton und peptonisierende Fermente scheinen überhaupt im Pflanzen- 
reich nur ausnahmsweise, nämlich bei denjenigen Gruppen vorzukommen, 
welche auch sonst eine starke Annäherung an das Tierreich zeigen, bei 
Pilzen und fleischverdauenden Pflanzen. — Einfache Amidokörper 
(Asparagin, Tyrosin, Leucin etc.) sind bekanntlich in Samen und vege- 
tativen Pflanzenteilen sehr verbreitet. Sie scheinen die nächsten Zer- 
setzungsprodukte wie auch die nächsten Vorstufen der Proteinstoffe im 
Pflanzenorganismus zu sein. Die Zersetzung von Eiweiss nimmt dort 
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einen sehr jähen Verlauf; ebenso rasch und leicht erfolgt aber auch 
der Aufbau von Eiweis aus einfachen Amidokörpern (unter Zutritt von 
stickstofffreiem Material). (177) Richter. 


Veber das Vorkommen von Albumin, Albumose und Pepton in den 
vegetativen Pflanzenteilen. 
Von Th. Bokorny'). 


Ueber den Inhalt der vorliegenden Arbeit referiert der Verf. selbst 
wie folgt: 

Die bisherigen chemischen Untersuchungen. der Pflanzen auf Al- 
bumin und andere Eiweissstoffe haben sich hauptsächlich auf die Samen, 
als die Ablagerungsorte grosser Quantitäten Eiweiss, bezogen. So hat 
Ritthausen (die Eiweisskörper der Getreidearten, Hülsenfrüchte, 
Ölsamen, Bonn 1872) bekanntlich eine Anzahl von Pflanzeneiweissstoffen, 
die gewissen schon früher bekannten tierischen Eiweissstoffen sehr ähnlich 
waren, durch Extraktion aus Samen hergestellt und untersucht. Meist 
wurde zur Extraktion 5—10%ige Kochsalzlösung, worin sich auch die 
Globuline lösen, angewendet, oder Kaliwasser von 0.1% Kaligehalt, 
worin die Globuline und Kaseine leicht in Lösung gehen. Verf. unter- 
suchte einige vegetative Pflanzenteile. 

Da die Eiweissstoffe in der Hitze koagulieren und selbst im ge- 
lösten Zustande durch geschlossene Membranen nicht hindurchgeben, so 
wurde die Extraktion der Pflanzenteile in der Kälte und mit fein zer- 
riebenem Material angestellt, an welchem die Zellen zersprengt und ge- 
öffnet sind. Die so hergestellte filtrierte Lösung (bisweilen dickschleimig 
von Pektinstoffen) kann durch Erhitzen unter Zusatz von Essigsäure 
bis zur schwach sauren Reaktion auf Eiweiss geprüft werden; im Filtrat 
sind die Albumosen (Propeptone) und Peptone, welche an den bekannten 
Proteinreaktionen erkannt werden, enthalten. Nach Hoffmeister (Zeit- 
schr. physiol. Ges. Bd. 2, S. 228) tritt die Biuretreaktion noch ein bei einer 
Verdünnung von 1:20000. Konzentrierte Salpetersäure färbt und fällt 
noch bei einer Verdünnung von 1:20000. Millon’s Reagenz giebt 
noch deutliche Rotfärbung bei 1:20000. Ferrocyankalium und Essig- 
säure fällen noch bei 1:50000, nicht mehr bei 1:100000, während 
Tannin und Phosphorwolframsäure noch saure Lösungen von 1:100000 
bis 200000 fällen bezw. trüben. 


r) Pflüger’s Archiv für die gesamte Physiologie 1900, März; nach Botan. 
Centralbl. 1900, Bd. 82, S. 367. 
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Schon geringe Mengen löslicher Proteinstoffe können also in den 
Pflanzenextrakten erkannt werden. Es handelt sich nur darum, wie 
man dieselben sicher extrahieren kann. Pepton ist leicht diosmirbar 
und nicht gerinnend, geht also beim Kochen der Pflanzenteile mit 
Wasser in den Extrakt über, wenn nicht gleichzeitig anwesende Gerb- 
stoffe eine Fällung bewirken und damit die Extraktion verhindern. 
Gerbstoffe sind aber im Pflanzenreich sehr verbreitet, nur bei wenigen 
Abteilungen fehlen sie. Sie können auch die Extraktion des Albumins 
aus bei 30° getrockneten und zerriebenen Pflanzenteilen verhindern, 
das sonst durch kaltes Wasser herausgenommen würde. In des Verf. 
Arbeit sind mehrere Beispiele angeführt, aus denen hervorgeht, dass 
der Gerbstoffgehalt die Extraktion des Albumins verhindert. Kali- 
haltiges Wasser (von 0.1% Kaligehalt) löst die Verbindung von Gerb- 
stoff mit Eiweiss leicht auf, obne eine Veränderung des Eiweisses her- 
vorzurufen. Aus der Auflösung fallen dann beim Ansäuern die Ei- 
weissstoffe aus, vollständig beim Erhitzen. Man kann also aus gerb- 
stoffhaltigen Pflanzenteilen die Proteinstoffe extrabieren, wenn man kali- 
haltiges Wasser statt reinem Wasser verwendet. _ 

Über die Bezeichnung der mit Kaliwasser extrahierten, gerinnbaren 
Stoffe als „Albumin“ ist hier zu erwähnen, dass eine sichere Einreihung 
in die Rubrik „Pflanzenalbumine“ nur durch quantitative Untersuchung 
der möglichst rein dargestellten Stoffe erzielt werden könnte. Vorläufig 
liegt auch die Möglichkeit vor, dass die mit Kaliwasser ausgezogenen 
koagulierbaren Proteinstoffe zur Gruppe der Pflanzenlegumine gehören. 
welche, wie in der Einleitung schon erwähnt, ebenfalls in 0.1 %iger 
Kalilösung leicht löslich sind. Die Bezeichnung „Albumin“ wurde nur 
deswegen gewählt, weil Legumin bis jetzt hauptsächlich in Pflanzen- 
samen gefunden wurde. 

Das Vorkommen von Albumin in diesem Sinne ist offenbar im 
vegetativen Pflanzenkörper wie in Samen ein sehr verbreitetes. Die 
wenigen herausgegriffenen Beispiele von grünen Pflanzenteilen (Blättern, 
Rinden) und Wurzeln haben überwiegend positive Resultate ergeben. 
So lässt sich aus Knospen von Rheum mit Kaliwasser Eiweiss extra- 
hieren. Eine Untersuchung der Blätter des Blumenkohls ergab An- 
wesenheit von wasserlöslichem Eiweissstoff' (Albumin). Sowohl mit 
reinem Wasser als auch mit Kaliwasser lassen sich aus der bei 30° 
getrockneten und dann pulverisierten Masse Extrakte herstellen, welche 
beim Kochen unter Zusatz von etwas Essigsäure Eiweissgerinnsel aus- 
scheiden. Die oben erwähnten Eiweissreaktionen gelingen. Pepton und 
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Propepton (Albumose) konnte niebt nachgewiesen werden; das Filtrat 
von dem Gerinnsel gab mit Phosphorwolframsäure keine Reaktion. 
Auch die Blütenstände des Blumenkohls enthalten Albumin, aber kein 
Pepton und Propepton. — Wurzel und Blätter der gelben Rübe geben 
ıın gepulverten Zustande an reines Wasser Albumin, aber kein Pepton 
oder Propepton ab. — Ebenso enthalten die Blätter und Wurzeln des 
Porree-Lauches etwas mit Wasser extrahierbares Albumin, aber kein 
Pepton oder Propepton, desgleichen die Blätter des W eisskraut (Brassica 
oleracea capitata). — In Kartoffeln hat Schwackhöfer 0.56% 
koagulierbares Eiweiss, 1.64% löslichen Proteinstoff gefunden. — Mit 
positivem Resultat (in Bezug auf Albumingehalt) wurden vom Verf. 
ferner geprüft: Sellerie-Blätter und -Wurzel. Pepton und Propepton 


fehlen. — Die fein gepulverte Sch warzwurzel giebt weder an reines 
noch au Kaliwasser Albumin ab; Pepton und Propepton fehlen eben- 
fall. — Seit langem bekannt ist der Eiweissgehalt des ausgepressten 


Zuckerrübensaftes; beim Erhitzen des Saftes erfolgt Gerinnung. — 
In Weintrauben wurden durchschnittlich 0.59% wasserlösliche Protein- 
stoffe gefunden; bei der Behandlung des Weines im Keller scheiden 
sie sich allmählich aus. — Auch sonst sind in Fruchtsäften wasser- 
lösliche Proteinstoffe gefunden worden, in Aprikosen 0.49, Kirschen 
0.67, Pfirsichen 0.65, Pflaumen 0.40, Zwetschen 0.78, Birnen 0.36, Äpfeln 
0.36% (König, Nahrungs- und Genussmittel. — Algen sind noch 
wenig geprüft worden. Bei Spirogyra fanden Loew und Verf. gelöstes 
Albumin (und zwar „aktives“) vor; der Albumingehalt ist Schwankungen 
unterworfen und kann sogar ganz schwinden. — In Oscillaria wurde 
vom Verf. kein mit reinem Wasser extrahierbares Albumin, auch nicht 
Pepton oder Propepton gefunden. Mit Kaliwasser aber liess sich Ei- 


weiss extrahieren. — Die Presshefe enthält einige Prozente mit 
Wasser extrahierbares gerinnbares Eiweiss, ferner Pepton (2% nach 
O. Loew) und etwas Albumose. — In Penicillium fand Verf. zwar 


nicht mit reinem Wasser, aber mit Kaliwasser extrahierbaren, gerinn- 
baren Proteinstoff. 

Einige Zeit lang hat man nach den Untersuchungen von Gorup- 
Besanez bei Wickensamen angenommen, dass die Pflanzen Peptone 
und Pepton bildende Fermente enthalten. Aber C. Krauch gelang es 
bei Wiederholung dieser Versuche nicht, mit Sicherheit ein peptoni- 
sierendes Ferment in den Pflanzen aufzufinden; auch OÖ. Kellner und 
E. Schulze konnten in den Pflanzen kein peptonisierendes Ferment 
nachweisen; Schulze fand allerdings in den Extrakten von Keimpflanzen, 
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jungem Gras, von Kartoffel- und Rübensaft Peptone in sehr geringer 
Menge vor, er ist aber der Ansicht, dass dieselben nicht fertig gebildet 
in den Pflanzen vorhanden sind, sondern dass letztere (junges Gras) 
Fermente enthalten, welche wäbrend der Extraktion auf die Eiweiss- 
körper wirken und dieselben teilweise peptonisieren. Die eigenen Ver- 
suche des Verf. über Peptonvorkommen in einigen grünen Pflanzen und 
in Wurzeln haben ein negatives Resultat ergeben. Dagegen ist in der 
Presshefe nicht unerheblich Pepton enthalten (O. Loew fand darin 2%, 
Verf. 25%). 

Albumosen scheinen im Pflanzenreich ebenso selten zu sein wie 
Peptone; ganz natürlich, da sie ja ein Glied des Peptonisierungsprozesses 
sind, der im Pflanzenorganismus sehr wenig vorkommt (ausgenommen 
in Pilzen und fleischfressenden Pflanzen). 

Da die Albumosen und Pepione im Pflanzenreich nicht oder sehr 
wenig aufzutreten scheinen, so darf man schliessen, dass bei den meisten 
Pflanzen der Eiweissumsatz, wobei bekanntlich eine Zersetzung bis zu 
einfachen Amidokörpern stattfindet (von Schulze und Barbieri in 
Keimlingen und anderwärts nachgewiesen) einen sehr plötzlichen Verlauf 
nimmt. Das lebende Pflanzenprotoplasma zerspaltet die Eiweisskörper 
direkt in einfache organische Körper; das Stadium der allmählichen 
Hydratation wird übersprungen. Die Pflanze hat freilich auch das 
Vermögen, solche einfache Körper wieder ebenso plötzlich in Eiweiss 
zurückzuverwandeln. [179) Richter. 


Über Keimungs- und Wachstumsversuche an Erbsen in Lösungen 
von fettsauren Salzen unter Ausschluss von Mineralsäuren. 
Von Oskar Lövinson'?). 


Dass die chlorophylibaltigen Pflanzen imstande sind, neben und 
unbeschadet der Assimilationsthätigkeit ihrer Blätter aus Lösungen or- 
ganischer Körper viele der letzteren nicht nur mittels der Wurzeln in 
sich aufzunehmen, sondern auch physiologisch zu verarbeiten, darf heute 
als feststehende Thatsache angesehen werden. Bei den bisherigen dies- 
bezüglichen Forschungen wurde fast allgemein so verfahren, dass man 
die Versuchspflanze in eine der bekannten mineralischen Nährlösungen 
brachte, welcher man eine Lösung des zu prüfenden organischen Körpers 
zusetzte. Man ging dabei von dem Grundsatz aus, dass die Alkalien 


1) Botanisches Centralbl. 1900, Bd. 83, S. 1—12, 33—43, 65— 15, 97—106, 
129—138, 155—195 und 209— 218. 
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und alkalischen Erden in Form von schwefelsauren und phospbor- 
sauren Salzen zur Ernährung der Pflanzen unerlässlich seien. Verf. 
hat nun bei seinen Versuchen über die Art der Verarbeitung der Fett- 
säuren seitens grüner Pflanzen Nährlösungen verwendet, welche unter 
Ausschluss jeglicher Mineralsäure die Alkalien und alkalischen Erden 
lediglich in Form fettsaurer Salze enthielten. Seine Untersuchungen 
erstreckten sich zunächst auf ameisensaure, essigsaure und propionsaure 
Salze. Bei der Zusammenstellung der Lösungen wurde die bekannte 
Knop’sche Minerallösung zu Grunde gelegt und aus derselben die an- 
zuwendenden Mengen der ameisensauren bezw. essigsauren und propion- 
sauren Salze des Kaliums, Caleiums, Magnestiums und Ammoniums be- 
rechnet. Der Schwefel wurde in Form von Schwefelkohlenstoff, der 
Phosphor in einer wässerigen Lösung verabreicht, welche nach der von 
Bokorny (Chemikerzeitung 1896, No. 103) gegebenen Vorschrift her- 
gestellt worden war. Es resultierten so die folgendermassen zusammen- 
gesetzten Normallösungen: 


Ameisensaure Normallüsung. Essigsaure Normallösung. 
Kaliumformiat . - . . » »...08g | Kaliumacetat . . ». 2... Log 
Ammoniumformiat . . . . 16, | Ammoniumacetat. . 2... 23 „ 
Galeiamformiat. . » . ». . 16, | Caleinmacetat . . . 2... 24 „ 
Magnesiumformiat . . . . 02, |! Magnesiumacetat. . . .. 04 , 
Schwefelkohlenstoff 2 Tropfen (0.15) | Schwefelkohlenstoff . . . 2 Tropfen 
Eisenformiatlös. . . . . einig. Tr. | Eisenacetatlösung . . . einig. Tr. 
Phosphorlöeung (0.1:500.0) . 100 g | Phosphorlösung (0.1:500.0 . 100  g 
auf 1000 g Lösung. auf 1000 g Lösung. 
Propionsaure Normallösung. 

Kaliumpropionat . . . ....129 

Ammoniumpropionat . . .. 27, 

Caleiumpropionat . ». 2. ...25,„ 

Magnesiumpropionat . . . . 03, 

Schwefelkoblenstoff . . .2 Tropfen 

Eisenpropionatlösung . . . einig. Tr. 


Phosphorlösung (0.1:500.0) . . 100 g 
a, 


auf 100u g Lösung. 


Als Versuchspflanze diente Pisum sativum. Es wurden a) Keimungs- 
versuche, b) Wachstumsversuche angestellt und die gemachten Vege- 
tationsbeobachtungen durch mikroskopische Untersuchungen, sowie 
Trockengewichts- und Aschenbestimmungen ergänzt. Die Keimversuche 
wurden aus zweierlei Gründen angestellt. Einmal sollte durch sie schon 


festgestellt werden, ob überhaupt und wie schnell die Lösungen durch 
19* 
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die Zellhäute hindurch in das Innere der Pflanzen mittels Diffusion 
hineingelangten, und welchen Einfluss sie dabei auf das Leben der 
Pflanzenzelle und deren Thätigkeit ausübten. Dann aber galt es, junge 
Keimpflänzchen zu schaffen, die im Gegensatz zu solchen in destilliertem 
Wasser gekeimten noch vor Entwicklung ihres Würzelchens und des 
Blattkeimes schon mit der betreffenden Lösung in Berührung gekommen 
waren, um festzustellen, ob solche schon von vornherein eine Einwirkung 
der Lösung oder eine grössere Anpassung und deshalb Geneigtheit zu 
späterer besserer Entwicklung in der entsprechenden Flüssigkeit zeigten. 
Endlich konnte bei dieser Gelegenheit durch geeignete Parallelversuche 
ermittelt werden, ob die beobachteten Wirkungen der Versuchslösungen 
auf die Keimung durch die feitsauren Salze, den Schwefelkohlenstoff, 
den Phosphor oder etwa durch .das Zusammenwirken einzelner oder 
aller Faktoren hervorgerufen würden. 

Die Keimversuche wurden teils in grösseren, flachen, mit einer 
Glasglocke überdeckten Glasschalen, teils in gewöhnlichen Petri-Schalen 
ausgeführt. Bei allen Versuchen lagen die Samen auf einem Stück 
chemisch reinen Filtrierpapiers, welches mit der zu prüfenden Lösung 
gänzlich durchtränkt und vor erfolgter Quellung noch ein wenig damit 
bedeckt war. Die Temperatur betrug 14—16° C. Die Keimung ge- 
schah im Dunkeln. Als Quellungsflüssigkeiten dienten ausser den 
obigen Normallösungen reines destilliertes Wasser, wässerige Phosphor- 
lösung (1: 50000), Phosphorlösung — Schwefelkohlenstoff (2 Tropfen auf 
1000 g) und Schwefelkohlenstoffwasser (2 Tropfen auf 1000 g) allein, 
sowie die fettsauren Lösungen unter Hinweglassung von Phosphor und 
Schwefel. — Die Wachstumsversuche wurden zum Teil in Bechergläsern 
von 100 und 150 ccm Inhalt, zum grösseren Teil in braunen Medizin- 
glüsern von 50 und 100 cem Inhalt vorgenommen. Bei der Anwendung 
von Bechergläsern wurden diese mit weitmaschigem Canevas überspannt, 
welcher vorher mittels Hindurchziehens durch geschmolzenes weisses 
Paraffin mit diesem durchtränkt und dadurch seiner Eigenschaft als 
Flüssirkeitsaufsauger und Pilznährboden entkleidet wurde Die Ge- 
füsse mit den Versuchspflanzen standen auf grossen Blumenbrettern, 
welche an der Aussenseite zweier, nach einem Komplex grosser Gärten 
gelegenen Fenster angebracht waren, völlig frei und unbedeckt. Nur 
bei einigen Versuchen wurden über ein oder mehrere Gefässe stunden- 
weis grosse, hohe Glasgrlocken gedeckt, entweder um jüngeren Pflänzch«n 
in kälteren Nächten Schutz zu gewähren, oder um bei grosser Hitze 
einen allzuschnellen und starken Wasserverlust durch Transpiration und 
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Verdunstung aus den Glasgefässen zu verbindern. Ausser der gewöhn- 
lich allwöchentlich mit jedem Gefäss vorgenommenen Reinigung und 
Erneuerung der Nährlösung wurde der von Tag zu Tag eintretende 
Verlust an Wasser und Nährstoffen dadurch ergänzt, dass abwechselnd 
ein jedes Gefäss den einen Tag mit destilliertem \Vasser, den anderen 
mit der betreffenden Nährlösung aufgefüllt wurde; auf diese Weise 
wurde die Konzentration möglichst konstant zu erhalten gesucht. Als 
Nährlösungen kamen neben den oben angegebenen drei fettsauren 
Normallösungen dieselben Lösungen mit Wasser im Verhältnis von 1:1 
verdünnt, oder unter Hinweglassung von Schwefel bezw. Phosphor oder 
dieser beiden zur Anwendung, Ausserdem wurde zum Vergleich die 
Knop’sche Minerallösung herangezogen. 

Die erlangten Ergebnisse werden vom Verf. am Schlusse seiner 
Arbeit wie folgt zusammengefasst: 

1. Die Lösungen „Ameisennormal“, „Essignormal“ und 
„Propionnormal“ dringen, ohne die Samenzellen zu töten, binnen 
kurzer Zeit in deren Inneres ein. 

2. Nach dem erreichten Keimprozent für Erbsen in: 
„Ameisennormal“ „Essignormal“ „Propionnormal“ 
715% 66.66 % 10% 
wirken diese Lösungen hemmend und erschwerend auf die Keimung, 
und zwar wächst ihre keimungswidrige Wirkung mit der Erhöhung des 

Säuremoleküls. 

3. Die keimungshemmende Wirkung der Lösungen ist aus- 
schliesslich den fettsauren Salzen zuzuschreiben, nicht dem Phosphor 
oder Schwefelkohlenstoff, welch letzterer sogar das Heraustreten des 
Blattkeimes beschleunigt. 

4. Die Lösungen wirken wachstumshemmend und auf die 
Lebensfunktionen der Pflanzen lähmend ein. Diese Schädigung ist 
ebenfalls auf die Wirkung der Säuren zurückzuführen und wächst mit 
der Erhöhung des Säuremoleküls. Im Durchschnitt betrug die Lebens- 
dauer der Pflanzen in: 

„Ameisennormal“ „Essignormal“ „Propionnormal“ 

52 Tage 28 Tage 17 Tage 

5. Der schädliche Einfluss der Lösungen auf die Pflanzen be- 
stebt hauptsächlich in einer Desorganisation der Wurzelzellen, 
welche sich, in einer „Granulation‘“ des Protoplasmas und des Zellkerns 
begründet, durch ein schnelles Absterben der jüngsten und durchgreifende 
Veränderungen der älteren Zellen bemerkbar macht. 
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6. Kulturversuche mit den drei Lösungen werden durch deren 
Eigenschaft als mehr oder minder gute Nährböden für Pilze und 
Bakterien sehr erschwert und nur durch stete Reinigung von Pflanze 
und Gefäss und Erneuerung der Lösungen möglich gemacht. 

7. Es erscheint möglich, durch Beginnen mit ganz verdünnten 
Lösungen und allmähliche Steigerung der Konzentrationen den 
schädlichen Einfluss der Lösungen auf die Pflanzen bedeutend zu ver- 
ringern und so recht starke Konzentrationen ihnen schliesslich erträg- 
lich zu machen. 

8. Eine Konzentration der Lösungen, welche genügt, die Ent- 
leerung der Kotyledonen zu verhindern und so die Pflanze in 
einen Zustand des Hungers zu versetzen, ist als Vorbedingung für den 
Versuch einer Ernährung der Erbsenpflanzen mittels der hier ange- 
wandten Nährlösungen zu betrachten. 

9. Mit der angewandten „Ameisennormal“-Lösung ist es 
möglich, Keimpflanzen von Erbsen fast 80 Tage lang lebend 
zu erhalten und zur normalen Entwickelung zu bringen, freilich in 
etwas reduzierten Grössenverbältnissen. 

10. Durch das Resultat des vorigen Satzes erscheint die Un- 
richtigkeit der ernährungsphysiologischen Anschauung be- 
wiesen, wonach die Form der Phosphate und Sulfate fürdie 
Darreichung der Alkalien und alkalischen Erden zum Leben 
der Pflanzen absolut unerlässlich sei. 

11. Es erscheint durchaus möglich, dass in Sümpfen, sowie 
in stehenden und auch in gelegentlich mit organischer Substanz ver- 
unreinigten fliessenden Gewässern die damit in Berührung kommenden 
grünen Pflanzen im Kampfe ums Dasein die Fähigkeit erlangen, 
organische Substanz, auch in Form von Salzen organischer Säuren, 
in sich aufzunehmen und je nach dem Grade der Anpassung in immer 
steigenden Mengen und Konzentrationen zu verarbeiten, vorausge- 
setzt, dass Luft, Lieht und mineralische Lebenselemente in hinreichender 
Menge vorhanden sind. (181) Bichter. 


Über einige Umwandlungen, welche sich bei den etiolierten Pflanzen 
im Dunkeln vollziehen. 
Von @. Andre®). 
Die sich unter Lichtabschluss entwickelnde Pflanze zeigt in der 
Art und Weise, wie sie die organischen Substanzen des Samens aus- 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1900, T. 130, p. 1198. 
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zunutzen sucht, sowie bezüglich der Aufnahme der Mineralstoffe aus dem 
Substrat, auf welchem sie gezogen wird, interessante Eigentümlichkeiten, 
welche von verschiedenen Forschern, so von Godlewski und Palladin, 
untersucht wurden. Da die Transpirationserscheinung, welche normaler- 
weise den Aufstieg des Wassers und den der Salze, welche dasselbe 
gelöst enthält, regelt, in diesem Falle in eigener Weise modifiziert ist, 
so erschien es interessant, zu verfolgen, wie sich die Mineralstoffe gegen- 
über den verschiedenen Umwandlungen, welche bei der etiolierten Pflanze 
beobachtet werden, verhalten. ‚Verf. hat zu diesem Zwecke vergleichende 
Untersuchungen mit Mais und Lupine angestellt, indem er die Zu- 
sammensetzung normaler und etiolierter Pflanzen, welche aus möglichst 
gleichen Samen hervorgegangen die gleiche Zeitdauer vegetiert hatten, 
ermittelte und dieselbe derjenigen der ursprünglichen Samen gegenüber- 
stellte. Hierbei ergaben sich die in der folgenden Tabelle zusammen- 
gestellten Resultate: 


Mais Lupine 
(24. Mai bis 3. Juli 1899) (28. Juli bis 5. September) 
Samen Normale Eicher gunu Normale Eiolers 
9 9 9 9 9 g 
Trockengew. von 100 Stück . 38.538 59.33 2283 36.32 73.4 20.n0 
Gesamtkohlenstoff . . . . . 1715 24.18 947 17.78 32.85 8.41 
Gesamtstickstoff. . . -»- . . 08 0.76 0.65 2.15 23 183 
Asparagin . i ....03 0.35 0.41 1.1 0 — 6.17 
LöslicherAmidstickstoff(einschl. 
desjenigen des Asparagins) . 0.08 0.30 0.35 1.9 — 1.70 
Wasserl. Kohlenhydrate . . . 0.6 3.85 13° — — 
Verzuckerbare Kohlenhydrate. 31.56 18.72 6. — — h 1.88 
Cellulose . . =» 2.2 20... 145 14.6 4.05 21 — 2.1 
Gesamtasche . . . » »..0 9.10 3.17 1.19 71.20 1.92 
Kieselsäure. -. . . 2 2... 0.07 2.8 0.24 0.05 1.28 0.4 
Kalk. . 2 . 2 2 2°. 2.0.0034 0.9 0.33 0.12 0.95 0.14 
Phosphorsäure . . » :..049 1.02 0.4 0.58 1.00 0.56 
Kali’... 4... 5. 4er OU 2.58 0.72 0.46 3.15 0.43 


Wir ersehen aus der Tabelle Folgendes: 

L Der Gesamtkoblenstoffgehalt der etiolierten Pflanzen repräsentiert 
nur etwa die Hälfte des ursprünglich im Samen vorhandenen. Der 
Gesamtstickstoff ist nahezu unverändert geblieben. Grosse Unterschiede 
zeigen sich bei den beiden etiolierten Pflanzen bezüglich des Ge- 
haltes an Asparagin, obwohl die Versuchsdauer in beiden Fällen 
dieselbe war. Während die etiolierte Lupine 2952% der Trockensub- 
stanz davon enthält oder 6.17 g in 100 Pflanzen, beträgt der Gehalt 
bei Mais nur 1.81%, entsprechend 0.41 9 pro 100 Pflanzen. Es scheint 
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. also, dass der Mais das Asparagin in dem Masse, wie dasselbe entsteht, 
zur Bildung neuer Eiweisssubstanz benutzt. Der lösliche Amidstickstoff 
(einschliesslich des Asparaginstickstoffs) findet sich in bedeutend geringerer 
Menge in der etiolierten Maispflanze, wo er nur ein wenig mehr als 
die Hälfte des Gesamtstickstoffs beträgt, gegenüber der Lupine, bei 
welcher er ungefähr °/,, des gesamten Stickstoffs ausmacht. Diese 
Verschiedenheit in der Natur der Stickstoffsubstanz erklärt sich, wenn 
man das Verhalten der wasserlöslichen und der durch verdünnte Säuren 
verzuckerbaren Kohlenhydrate betrachtet. Die Menge derselben ist 
beträchtlich bei der etiolierten Maispflanze; sie erhebt sich auf 4.99% 
bezw. auf 27.56% der Trockensubstanz, Zahlen, welche den für die 
normalen Pflanzen erhaltenen benachbart sind. Die Lupine dagegen 
ist erheblich ärmer an löslichen Kohlenhydraten, indem sie nur etwa 
den vierten Teil davon aufweist. Die Regenerierung der Eiweissstoffe 
mittels des Asparagins und dieser Kohlenhydrate muss also leichter 
vor sich gehen bei der ersteren Pflanze als bei der letzteren. — Der 
etiolierte Mais verwandelt ferner einen Teil seiner löslichen Koblen- 
hydrate in Cellulose; in der That repräsentiert bei dieser Pflanze die 
Cellulose nur 2.99% der Trockensubstanz im Samen, dagegen 17.72% 
in der etiolierten Pflanze. Bei der Lupine konnte Verf. kaum eine 
merkliche Veränderung im Cellulosegehalt konstatieren. 

II. Bezüglich des Verhaltens der Mineralstoffe zeigen die etiolierten 
Mais- und Lupinenpflanzen nur eine geringe Übereinstimmung. Im 
allgemeinen ist der Gesamtaschengehalt der am Lichte erwachsenen 
Pflanze ein wenig beträchtlicher als derjenige der etiolierten (15.35 gegen 
13.90 für Mais und 9.78 gegen 9.20 für die Lupine). Die einzelnen 
Aschenbestandteile verhalten sich folgendermassen: Der Kieselsäuregehalt 
der etiolierten Pflanze ist beim Mais 30 mal, bei der Lupine 15 mal 
grösser als der der entsprechenden Samen. .Der Kalk dagegen, welcher 
bei der etiolierten Maispflanze das Hundertfache von seinem Gehalt im 
ursprünglichen Samen erreicht, ist bei der Lupine unverändert geblieben. 
Es ist hieraus offenbar eine Beziehung zur Umwandlung der löslichen 
und verzuckerbaren Kohlenhydrate in unlösliche Cellulose zu erkennen. 
Die letztere ist in den etiolierten Maispflanzen in einer viermal grösseren 
Menge enthalten als in den‘ ursprünglichen Samen, während bei der 
Lupine Celluloseneubildung nicht beobachtet wurde. Der Prozentgehalt 
an Phosphorsäure ist höher bei der etiolierten Pflanze als bei der nor- 
malen; wenn man indessen die Ziffern auf 100 Einheiten bezieht, so 
findet man, dass der Gehalt derselbe ist im Samen wie in der etiolierten 
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Pflanze. Verf. hat gelegentlich seiner früheren Untersuchungen über 
die Umwandlung der Stoffe bei der normalen Keimung gezeigt, dass 
wahrscheinlich engere Beziehungen zwischen der Absorption der Phos- 
phorsäure und derjenigen des Stickstoffs bestehen. Diese Annahme 
würde bier eine Bestätigung erfahren, denn auch der Stickstoffgehalt 
ist unverändert geblieben — der Kaligehalt ist bei der etiolierten Lupine 
derselbe wie im ursprünglichen Samen, was durchaus plausibel erscheint, 
wenn man erwägt, dass die Absorption des Kalis zur Stärkebildung 
in Beziehung steht. Verschieden hiervon verhält sich allerdings die 
etiolierte Maispflanze, welche eine erheblich grössere Kalimenge enthält 
als der ursprüngliche Same. [221] Bichter. 
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Wirkung verschiedener Stärkegrade von Labextrakt auf die 
Milchgerinnung. 
Von John W. Decker.') 


Die Annahme, dass die Länge der Zeiträume vom Zusetzen der 
Lablösungen bis zum Gerinnen der Milch im umgekehrten Verhältnisse 
stände zu der Konzentration der Lösungen, ist unrichtig, obgleich 
natürlich die Gerinnung um so eher eintritt, je stärker die Lablösung 
ist. Verbielten sich z. B. in einem Falle die unter sonst gleichen 
Verhältnissen zugesetzten Labmengen wie 1:2:3:4:5, so verhielten 
sich die Zeiten bis zur Gerinnung nicht wie 90:45:30:22:18, 
sondern wie 90 :51:41:32: 28. 

Aehnliche Resultate, wie hier im Kleinen, ergaben sich auch bei 
Versuchen im Grossen. 

Die gebräuchliche Weise, zwei Labextrakt-Präparate zu vergleichen, 
ist demnach verkehrt, nämlich die Proportion: Wert von Läbextrakt A: 
Wert von Labextrakt B = Zeit bis zum Eintritt der Gerinnung bei 
der Anwendung von A: Zeit bis zum Eintritt der Gerinnung bei der 
Anwendung von B (unter sonst gleichen Verhältnissen). Vielmehr 
sollen die relativen Mengen der Extrakte, die nötig sind, um dieselbe 
Menge derselben Milch bei gleicher Temperatur und in gleichen Zeit- 
räumen zum Gerinnen zu bringen, den relativen Geldwert der Extrakte 
bestimmen. 


%) 15. Jahresbericht d. Agr. Exp. Station d. Univ. von Wisconsin. 8. 31. 
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Die Labwirkung in gewässerter Milch. 
Von demselben.?) 


Aus angestellten Versuchen ging hervor: Wasserzusatz zur Milch 
verlängert die Gerinnungsdauer. DBei wachsender Milchverdünnung 
nimmt die Stärke der Labwirkung im langsameren Verhältnis ab als 
die Konzentration der Milch. Das Lab wirkt also, natürlich bis zu 
einer gewissen (srenze, relativ um so stärker, je verdünnter die Milch ist. 

Die Geschwindigkeit des Eintretens der Labwirkung hängt ab von 
der in der Milch vorhandenen Säuremenge; je mehr Säure eine Milch 
enthält, desto langsamer wirkt das Lab, doch bewirkt die Zunahme im 
Säuregehalt keine proportionale Zunahme der Zeitdauer bis zur Ge- 
rInnung. 

Obwohl durch Wässern die Dicklegung der Milch durch das Lab 
verzögert wird, so sind doch die gewöhnlich zum Wässern benutzten 
Wassermengen zu gering, als dass die Verwässerung durch die Lab- 
probe offenbar würde. 


Ueber den Einfluss von Kochsalz auf die Labwirkung. 
Von demselben.?) 


Wie oben beschrieben, wird durch Wasserzusatz zur Milch die 
Labwirkung verzögert; noch mehr geschieht dies, wenn in dem Wasser 
auch noch Kochsalz aufgelöst ist. Auch, wenn. Salz in der Vollmilch 
aufgelöst wird, wird die Labwirkung verzögert; 5% Salz verhindern sie 
gänzlich. 

In der Praxis wird von manchen Käsefabrikanten der überreifen 
Milch Salz zugesetzt, und in der Backsteinkäsefabrikation wird häufig 
die Milch mit Salz versetzt, um der Gasentwickelung zu begegnen. 
Man muss dann, wie Versuche des Verf. zeigen, eine die normale über- 
steirende Labmenge nehmen, da sonst kein befriedigendes Käseprodukt 
zu erwarten ist; oder man muss bei der Backsteinkäsefabrikation das 
Salzen dem Gerinnen folgen lassen. 

Natürlich wirkte das Salz auch gerinnungsverzögernd, wenn die 
Lablösung anstatt mit Wasser mit Salzwasser hergestellt wurde Und 
da den käuflichen Labextrakten zur Konservierung Salz zugesetzt 
wird (in vier Präparaten verschiedenen Ursprunges vom Wirkungswert 


ı) Fbenda, S. 35. 
2) Ebenda, S. 37. 
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92—101 Sekunden (Monrads rennet test) fand Verf. 16.0—172% 
Kochsalz (NaCl)), so ist die Folge davon eine Verminderung der Lab- 
wirkung. 

Die Erscheinung, dass die Stärke der Labwirkung bei der Ver- 
dünnung relativ wächst, ist von dem dem Labextrakte etwa zugesetzten 
Salze unabhängig. [408] L. v. Wissell. 


Über Versuche, die Produkte der Hydrolyse von Holz und Baumwolle 
festzustellen. 
Von F. H. Storer.') 


Verf. setzt Holz von Stämmen und Wurzeln ohne Bast und Mark in 
Pulverform der Einwirkung nacheinander von 3 %iger Salzsäure, konzen- 
trierter Salzsäure und konzentrierter Schwefelsäure aus, teilt die jedes- 
maligen Filtrate in zwei Teile, deren einen er erst nach nochmals drei- 
stündigem Kochen weiter behandelt. In den, wenn nötig, entfärbten 
Filtraten werden mittels Fehling’scher Lösung die reduzierenden Körper 
als Dextrose und aus der Menge des so erhaltenen Zuckers und dem 
Drehungswinkel das Drehungsvermögen ermittelt. Ferner wird ein Teil 
eingedampft und soweit löslich in konzentrierten Alkohol aufgenommen, 
der Alkohol abgedampft und wieder in wässeriger Lösung Reduktion 
und Drehung bestimmt, ebenso auch von dem meist gummiartigen, in 
Alkohol nicht, dagegen in Wasser leicht löslichen Rückstand, bei welch’ 
letzterem nebenbei jedoch auch Krystallisation versucht und mittels 
Salpetersäure auf Schleimsäure geprüft wurde. Dasselbe Prinzip liegt 
auch den weiteren Versuchen des Verf. zu grunde, die er mit Baum- 
wolltüchern anstellt, wobei der nach Behandlung mit konzentrierter 
Schwefelsäure bleibende Rückstand abgerechnet wurde. Schliesslich 
werden auch ähnliche Versuche mit reiner Dextrose ausgeführt, um die 
Wirkung des Verfahrens auf die neugebildete Dextrose zu bestimmen. 
Die positiven Resultate sind zunächst folgende: 

Das Holz der Bäume muss jedenfalls als Reservematerial einen 
Körper enthalten, der bei der Hydrolyse ein anderes Kohlenhydrat giebt, 
als Xylose und Dextrose, denn schon die Produkte der Einwirkung 
von verdünnter Salzsäure, besonders bei dem länger gekochten Anteil, 
haben eine viel stärkere Drehung gezeigt, als sie der reinen Dextrose 
zukommt. In Alkohol ist diese Substanz nicht löslich, denn die alko- 


ı) Bullet. of the Bussey Inst. 1900, Vol. II, p. 437. 
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holischen Extrakte zeigen teils nahezu die Drehung reiner Dextrose, 
teils die von Gemischen von Xylose und Dextrose.. Obwohl die alkohol- 
unlösliche Substanz saure Reaktion zeigt (wenn man nicht wiederholt 
mit starkem Alkohol auswäscht), ist keine Schleimsäurereaktion einge- 
treten. Diese Substanz ist, wenn man die Schwefelsäure durch Baryt 
ausfällt und diesen durch Kohlensäure austreibt, wenigstens bei den 
nicht nachgekochten Anteilen stets mit anorganischer Substanz ver- 
unreinigt, die sich bei den Versuchen, Krystallisation zu erzielen, aus- 
scheidet. Bei den gekochten Anteilen ist sie nicht vorhanden. Ebenso 
fehlt sie, wenn man den Baryt durch Bleikarbonat und das Blei durch 
Schwefelwasserstoff fällt, doch wird durch dieses Verfahren das Drehungs- 
vermögen geändert. Bei der Einwirkung von Schwefelsäure auf Baum- 
wolle kommt man zu einer ähnlichen dextrinähnlichen Substanz und 
derselben anorganischen Substanz; auch bei der Einwirkung konzen- 
trierter Schwefelsäure auf Dextrose entsteht ein Dextrin. 

Ein Dextrin entsteht also einerseits durch Reversion aus Dextrose, 
anderseits bei der Hydrolyse von Cellulose (wo also durchaus nicht nur 
Dextrose entsteht); dieser Körper ist aber nicht zur Krystallisation zu 
bringen oder sonst zu isolieren; ferner ist die Bestimmung der Zucker- 
menge als Dextrose durch Fehling’sche Lösung sehr ungenau, wenn 
z. B. ein Körper, dessen Reduktionsvermögen nur !/, von dem der 
Dextrose ist, mit gelöst ist, und endlich ist natürlich dae aus den 
Reduktionszahlen berechnete Drehungsvermögen mit noch grösseren 
Fehlern behaftet. Alle diese Umstände machen es vorläufig unmöglich, 
Klarheit in diese Verhältnisse zu bringen. Immerhin glaubt Verf. 
folgendes annehmen zu können: 

Sehr wahrscheinlich bilden die Hydrocellulosen einen grossen Teil 
des Reservematerials der Pflanzen. Bei der Einwirkung konzentrierter 
Säuren auf diese Körper entstehen Kohlenhydratsäuren, die beim Ver- 
dünnen und längerem Kochen sich zum Teil zersetzen. Ein kleinerer 
Teil scheint erst bei anhaltendem Kochen zu zerfallen. Will man nun 
die Schwefelsäure mit Baryum fällen, so bleibt ein Teil des Baryums 
als kohlenhydrat-schwefelsaures Baryum gelöst und bildet die anorganische 
Substanz des alkoholunlöslichen Rückstandes. Aus den Kohlenhydrat- 
säuren entsteht aber nicht quantitativ Dextrose, sondern auch ein 
Dextrin, ebenso entsteht auch aus schon gebildeter Dextrose Dextrin. 
Schliesst man nun nur aus der Reduktion auf die entstandene Dextrose 
in der Annahme, dass sie der einzige reduzierende Körper sei, so erbält 
man eben zu hohe Zahlen. (11) Fraenkel. 
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Über das Auftreten und Verschwinden des Glykogens in der Hefezelle.. 
Von Richard Meissner.') 


Nach Wortmann?) ist es unmöglich, bei Vergärungen von Mosten 
die Mengen Kohlensäure und Alkohol, welche durch den eigentlichen 
Gärungsvorgang, d. h. durch die direkte Zerlegung des Zuckers ent- 
stehen, genau zu bestimmen, da die nicht mehr eine direkte Gärthätig- 
keit ausübenden Hefezellen noch eine Zeitlang Selbstgärung unterhalten, 
indem sie einen Teil der in ihnen enthaltenen Reservestoffe Glykogen 
und Fett langsam in Kohlensäure und Alkohol spalten. 

Zur Aufklärung dieses für die Gärungstechnik sehr wichtigen Vor- 
ganges hat der Verf. mit 28 verschiedenen reingezüchteten Weinhefe- 
rassen Versuche angestellt, welche die Fragen nach dem ersten Auf- 
treten, nach dem Zeitpunkte des Maximalgehaltes der Hefezellen an 
(ilykogen sowie nach dem Verschwinden desselben beantworten sollten. 
Im Gegensatze zu den von Will und von P. Lindner bei der Unter- 
suchung der Bierhefe gemachten Beobachtungen ergaben die Versuche 
des Verf., dass das Glykogen bereits in den jungen Sprossen der Hefe- 
zellen auftritt, wenn dieselben etwa !/, Längendurchmesser der Mutter- 
zelle erreicht haben. Wendet man zum Nachweise des Glykogens zu 
schwache Jodlösung an, dann kann man das Vorhandensein desselben 
übersehen. Die lebenskräftige sprossende Hefe besitzt gegen die Ein- 
wirkung der Jodlösung eine grössere Widerstandsfähigkeit als tote 
Hefe. Die Zelle muss demnach erst durch die Jodlösung getötet 
werden, ehe die Glykogenreaktion eintreten kann. Zu empfehlen ist 
die Verwendung einer Lösung von 7 Teilen Jod und 20 Teilen Jol- 
kalium in 100 Teilen Wasser. 

Des weiteren ergaben die Untersuchungen des Verf., dass sich ein 
Maximalgehalt an Glykogen in der Hefezelle am Schlusse der Hauptgärung 
nachweisen lässt. Nachdem die letztere vorüber ist, lässt sich mikro- 
chemisch eine Abnahme des Glykogengehaltes in den Hefezellen kon- 
statieren und zwar schon zu einer Zeit, in welcher noch geringe Mengen 
Zucker in der gärenden Flüssigkeit vorhanden sind. Das Verschwinden 
des Glykogens vollziebt sich bei den verschiedenen Ileferassen ver- 
schieden schnell. Nach den Untersuchungen von Koch und Hosaeus, 


!) Centralbl. für Bakt. 1900, Bd. 6. S. 517 ff. 
2) Landw. Jahrb. 1892, S., 921. 
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von Buchner und vom Verf. muss man sich den Vorgang vom Auf- 
treten und Verschwinden des Glykogens in der Hefezelle so vorstellen, 
dass, je nachdem die Neubildung des Glykogens die Zersetzung des- 
selben überwiegt oder nicht, es zu einer nachweisbaren Ansammlung 
bezw. zu einem Verschwinden des Glykogens in der Hefezelle kommt. 
Das Glykogen stellt für die Hefezelle einen transitorischen Reservestoff 
dar. Durch die Umwandlung des in die Zelle diffundierten Trauben- 
zuckers in Glykogen wird das osmotische Gleichgewicht zwischen Most 
und Zellinneren konstant verhindert. Durch diese Umwandlung inner- 
halb der Hefezelle gleich vom Anfange ihrer Entwickelung im Moste 
an befindet sie sich aber in dem Konkurrenzkampfe mit anderen 
Organismen des Mostes, die nicht Glykogen zu bilden vermögen, im 
Vorteile. Sie kann schneller den Zucker der umgebenden Flüssigkeit 
entziehen und durch die schnelle Bildung von Kohlensäure und Alkohol 


die Entwickelung anderer Organismen hemmen. 
[404] Hebebrand. 


Der Einfluss der Kohlensäure auf die Gärung. 
Von Hugo Ortloff.?) 


Der Verf. giebt einen Ueberblick über die einschlägige Litteratur 
und bespricht besonders die zum Teil sich widersprechenden Arbeiten 
von Prantl, Delbrück, Hansen, Lindet, Lange. Darnach be- 
schreibt der Verf. die von ihm zur Ausführung seiner Gärversuche 
unter gewöhnlichen Bedingungen und im Kohlensäurestrome benutzten 
Apparate und die Arbeitsweise mit denselben. Hauptgewicht wurde 
auf möglichst gleiches Alter und gleiche Menge der auszusäenden 
Hefezellen gelegt, um die Arbeitsleistung der einzelnen Zelle berechnen 
zu können. 

Als Nährlösung für die verschiedenen Heferassen (Saaz, Froh- 
berg, Logos, Saccharomyces Pastorianus I, IH, IH, Saccharomyces 
ellipsoideus I, II und Saccharomyces cerevisiae I, Hansen), welche in 
Reinkultur verwendet wurden, diente eine 10 %ige Saccharoselösung 
in Hefewasser. Nach einer Gärdauer von 4, 8, 14, 28 Tagen wurde 
die Menge der Saccharose, Dextrose, Lävulose, des Alkohols, der 
flüchtigen und nicht flüchtigen Säuren sowie die Menge der vorhandenen 
Hefezellen bestimmt. Die erhaltenen Zahlen hat der Verf. in einer 


ı) Centralblatt für Bakt. 1900, Bd. 6, S. 676 ff. 
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Reihe von Tabellen niedergelegt, aus welchen er die nachstehenden 
Schlüsse zieht: 

1. Die Kohlensäure übt auf das Inversionsvermögen bei den ein- 
zelnen Hefearten teilweise einen etwas fördernden, teilweise auch einen 
hemmenden Einfluss aus. 

2. Durch die Kohlensäure wird die Vergärung der Dextrose an- 
scheinend erschwert, es wird weniger Alkohol gebildet, sowohl in 
absoluter Menge, als auch im Vergleiche zu den vergorenen Rohrzucker- 
mengen. 

3. Die Vermehrungsenergie der Zellen wird durch die Kohlensäure 
etwas gehemmt, ebenso in den meisten Fällen das Vermehrungs- 
vermögen. 

4. Die Gärungsenergie (nach 4 Tagen gespaltene Zuckermenge) 
wird durch die Kohlensäure gehemmt, das Gärungsvermögen (nach 
23 Tagen gespaltene Zuckermenge) in fast allen Fällen bedeutend 
erhöht. 

5. Die einzelne Zelle bildet im Kohlensäurestrom fast durchweg 
mehr Alkohol und mehr Säure als bei der gewöhnlichen Gärung. 

6. Die Kohlensäure wirkt, wenn man den Gesamteflekt ins Auge 
zieht, anscheinend hemmend auf die Gärung, dagegen wird das Gärungs- 
vermögen gemäss der von Hansen ausgesprochenen Ansicht durch die 
Kohlensäure erhöht. [408] Hebebrand. 


Kleine Notizen. 


Vergleiohende Scohweine-Mästungsversuche mit ungemahlenem und ge- 
mahlenem Maise. Von W.A. Henry.!) Die Versuche wurden 1896,2) 1897?) 
und 1898 angestellt mit im ganzen 102 Schweinen von 180 —350 Pfd. An- 
fangsgewicht; die Tiere erhielten ausser dem Mais Weizenkleie, die ein 
Drittel der Ration ausmachte. Der Mais, den die eine Hälfte der Schweine 
. erhielt. war bloss geschält, während die andere Hälfte Maismehl bekam. 
Die Dauer eines Versuches war 12 Wochen. 

Das Gewicht der mit Maismehl gefütterten Schweine nahm im Durch- 
schnitt täglich um 0.» Pfd., wöchentlich also um ca. 2 Ptd. miehr zu, als das 
Gewicht der mit heilen Körnern gefütterten. 

459 Pfd. Maismehl produzierten 100 Pfd. Schwein, während vom heilen 
Maise 498 Pfd. erforderlich waren, um dasselbe zu leisten; man sparte also 
hier 39 Pfd. Mais (= 8%), wenn man ilın gemahlen anwandte. 

Da ausserdem die Tiere, die Mehl kekamen, mehr Futter zu sich nahmen 
als die anderen, so machten sie raschere Fortschritte in der Gewichtszunahme 
als jene. 

: Es wird beabsichtigt, die Versuche fortzusetzen. [306] L.v. Wissell. 


ı) 18. Jahresber. d. Agr. Exp. Stat. d. Univ. von Wisconsin 1808, S. 8 pp. 
2) S. 13. und 14. Jahresber. d. Agr. Exp. Stat. d. Univ. von Wisconsiu 
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Sohweinefütterungsversuche mit Melasse, Torfmelasse und Palmkern- 
melasse, ausgeführt am Milohwirtschaftlichen Institut zu Proskau im Sommer 
bis Herbst 1898. Von Dr. J. Klein-Proskau.!) Verf. beabsichtigt, im 
allgemeinen die Futterwirkung von Melasse bei Mästung von Schweinen näher 
zu beleuchten und stellt folgende Fragen: 

1. Wie stellt sich die Melasse hinsichtlich des Futterwertes bei Schweinen 
im Vergleich zum Körnerfutter? 

2. Bis zu welcher Menge kann Melasse an Schweine ohne Bedenken 
gefüttert werden? 

3. Wie verhalten sich in beiden Beziehungen Melasse, Torfmelasse und 
Palmkernmelasse im Vergleich zu einander? 

4. Kann der Melasse ein besonderer Einfluss auf die Qualität des Specks 
zuerkannt werden? 

Verf. beantwortet diese Fragen auf Grund seiner Versuchsergebnisse in 
folgender Weise: 

1. 1 kg Körnerfutter ist gleichwertig 1.21 kg Melasse bez. Torfmelasse 
—+-0.105 kg Fleischmehl, oder 1.21 #4 Palmkernmelasse obne Fleischmehl. 

2. Bei allmählicher Steigerung der Gaben können ganz erhebliche Mengen 
Melasse ohne Schaden verfüttert werden. Bei einem Alter von 31/,—8 Monaten 
konnte die tägliche Ration allmählich von 150 g bis auf 1275 g gesteigert 
werden. Bei einem Versuchspaar konnte allerdings diese Quantität in Form 
von Palmkernmelasse nicht mehr gut vertragen werden, und man sah sich 
genötigt, aut 1.20 kg pro Tag zurückzugehen. Torfmelasse schien am besten 
vertragen zu werden. 

3. Frage 3 ist im vorhergehenden schon beantwortet. 

4. Ein Einfluss auf die Qualität des Specks wurde durch die Melasse- 
fütterung, im Gegensatz zu dänischen Versuchen, nicht beobachtet. 

[314] Mach. 


Individuelle Verschiedenheiten der Milchsekretion und Futterverwertung. 
Von Prof. Dr. Backhaus 2) Zur Beurteilung der Leistungsfähigkeit der 
Milchtiere genügt nicht die ausschliessliche Feststellung der Milchergiebigkeit, 
was vom Verf. bereits früher®) betont wurde, es muss namentlich bei der 
Züchtung auch die selır verschiedene Futterverwertung der einzelnen Tiere 
berücksichtiet werden. 

Von zweijährigen ausgedehnten Beobachtungen, die an zehn hoch- 
leistungsfähigen Kühen derselben Rasse ausgeführt wurden, giebt Verf. wegen 
des sehr umfangreichen Zahlenmaterials summarische Tabellen, die Milchertrarr, 
Lebendgewicht, Futterkonsum und die Beziehungen dieser Faktoren zu einander 
erkennen lassen. Ausserdem wurden Geldwertsberechnungen in der früher 
anzerebenen Weise angestellt: 1 Milchwert ist gleich 1 kg Fett bezw. 5 kg 
fettfreie Trockensubstanz, bei den Nährwerteinheiten werden nach Kühn die 
N-treien Stoffe = 1, Fett = 2.5, Protein = 6.0 berechnet. 

Zur Produktion eines Milchwertes waren bei.den einzelnen Tieren 
wesentlich verschiedene Nährwerteinheiten (23.86 bis 31.61) nötig, was durchaus 
nicht mit dem Milchertrax conform geht, sodass erst die Kenntnis des Futter- 
konsums die richtige Wertschätzung ermöglicht. Vi2 Geldwertsberechnungen 
(die konsumierte Nährwerteinheit ist aus den Preisen der Futtermittel mit 
55 d berechnet) zeigen unter Berücksichtigung der Lebendgewichtszunalime 
sehr starke Schwankungen des Reinertrages (von 17 bis 73 d). Aus einer 
Uebersicht über die Wertschätzung der einzelnen Tiere nach der durchschnitt- 
lichen Tagesleistung in Bezur auf Ertrag an Milch, Fett und fetttreier 
Trockensnbstanz, auf Gesamtprodnktion, auf Futterbedarf zur Produktion 
eines Milchwertes und auf Greldüberschuss ergiebt sich mit grosser Deutlichkeit, 
dass die Ermittelung des Milchertrages, selbst wenn die Qualität berück- 


%) Milch-Zeitung 1899. No. 12, 13. 

2) Berichte des landw. Instituts der Univ. Königsberg i. P. V, 1900, S. 108-109. 

%) Berichte des landw. Instituts der Univ. Königsberg i. P. II, S. 34; Bied. Centraib], 
1899, 8. 491. 
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sichtigt wird, durchaus nicht allein massgebend für die Leistungsfähigkeit 
der Tiere ist, sondern dass alle genannten Momente mit in Betracht zu ziehen 
sind, wenn man ein genaues Bild über die Leistungsfähigkeit, d. h. den 
Reinertrag des einzelnen Tieres gewinnen will, (387) Mach. 


Fütterungsversuch mit Palmkernschrot. Von Prof. Vieth-Hameln.?) 
Der Versuch wurde auf Anregung der Firma Noblee & Thörl, Palmkernöl- 
fabrik, Harburg. auf einem Gut bei Hameln, unter steter Kontrole der 
Molkereischule ausgeführt nach folgendem Plan. Die Tiere erhalten die ge- 
wobnten gleichen Gaben von Stroh, Heu und Kaff, ausserdem pro Kopf und 
Tag 1 %g getrocknete Biertreber, !/, kg Rapskuchen, !/, kg Torfmelasse, 
1, kg Maisklebermehl und 20 kg eingemietete Schnitzel. Ferner bekommen 
die Tiere eutweder 2 kg Palmkernschrot oder statt dessen !/; kg Baumwoll- 
saatmehl und 1!/3 kg Weizenkleie. Diese Zusätze (2 kg Palmkernschrot 
einerseits und ?/, kg Baumwollsaatmehl +1?/, kg Weizenkleie andrerseits) 
wurden als annähernd gleichwertig bezüglich des Gehalts an verdaulichen 
stickstoffhaltigen und stickstofffreien Nährstoffen angesehen. Die Ergebnisse 
von vier 10tägigen Fütterungsperioden ergeben zwar einen Mehrertrag an 
Milch sowohl wie an Fett und Gesamttrockensubstanz bei Fütterung mit 
Palmkernschrot, derselbe ist aber zu gering, um das Futtermittel im Vergleich 
zu Baumwollsaatmehl-Weizenkleie als günstiger auf die Milchsekretion ein- 
wirkend hinstellen zu können. 

Die Fütterung mit Palmkernschrot stellt sich auch etwa um 4% billiger; 
da seitdein Jdie Preise für Baumwollsaatmehl und Weizenkleie noch gestiegen 
sind, so verdient das Palmkernschrot entschieden Beachtung. (394) Mach. 


Kann erhitzte Milch schädlich wirken? Von Alexander Bernstein.?) 
Verf. geht von der allgemeinen Erfahrung aus, dass Milch, welche sowohl 
im süssen, als auch im geronnenen Zustand vollkommen zuträglich ist, im 
Zustand der angehenden Säuerung eine schädliche Wirkung haben kann. 
Verf. sucht diese Erscheinung auf die Wirkung der Bakterien zurückzuführen, 
die in jeder Milch vorhanden sind und nur je nach der Behandlung der Milch 
in verschiedener Weise zur Wirkung gelangen. Er unterscheidet drei Gruppen 
von Mikrovorganismen, die in jeder normalen Milch vorhanden sind: Milch- 
säurebildner, Fäulniserreger, peptonisierende Arten. Lässt man Milch an der 
Luft stehen, so entwickeln sich zunächst die Säurebildner. Diese nehmen so 
schnell überhand, dass andere Keime daneben gar nicht zur Entwickelung 
zelangen können. Solche geronnene Milch ist ein vollkommen gesundes 
Nahrungsmittel. Erhitzt man aber Milch, etwa auf 700 längere Zeit, so 
werden die Säurebildner abgetötet, die Fäulniserreger sind aber noch wirksam 
und grelangen nun ungestört zur Entwickelung:; eine solche Milch kann nun 
sehr wohl schädliche Wirkungen ausüben. Um diesem Uebelstand zu begegnen, 
hat Verf. trüher vorgeschlagen, Kulturen von Milchsäurebildnern der frischen 
Milch zuzusetzen, um so nur die Säurebildner sich entwickeln zu lassen; da 
dieser Vorschlag jedoch allgemein auf Widerspruch stiess, so hat er ihn wie 
folgt modifiziert: Die Milch wird auf 90° erhitzt und schnell abgekühlt; um 
ihr nun den Geschmack frischer Milch wiederzugeben, setzt man eine kleine 
Quantität frischer Milch aus einem unter ständiger Kontrolle stehenden Stall 
zu. Die wenigen Fäulniskeime können nun neben den Milchsäurebildnern gar 
nicht zur Entwickelung kommen und die Milch ist unbedingt zuträzglich. 

1391] Mach. 

Ueber Zusammensetzung der Frauenmilch. Von Prof. Dr. Backhaus 
and Dr. W. Cronheim.®) Camerer und Söldner) haben gefunden, dass 
in der Frauenmilch die direkt ermittelte Trockensubstanz grösser ist als die 
Snmme der einzeln bestimmten Bestandteile, dass demnach noch „unbekannte 
Stoffe“ vorhanden sind, deren Isolierung und Aufklärung sich indessen als 


ı) Milch-Zeitung 1900, No. 19, 8. 294. 

2) Milch-Zeitung 1900, No. 19, 9. 290. 

3) Berichte des landwirtschaftlichen Inst. der Univ. Königsberg i. Pr. V. 8. 60—72. 
4), Zeitschrift für Biologie 1896, S. 43, 535, 1598 8. 277. 
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sehr schwierig herausstellte. Verf. bestätigen dies durch eine Reihe von 
Frauenmilchuntersuchungen. Die Gesamttrockensubstanz zeigte gerenüber 
der Summe der für sich bestimmten Einzelbestandteile ein zwischen 0.534 und 
2.05% der Milch liegendes Plus. Bei der Kuhmilch traten ebenfalls, wenn 
auch weit geringere Differenzen auf, doch sehen -Verf. hierbei wegen zu 
geringen Beobachtungsmaterials von Schlussfolrerungen ab. Die von Camerer 
und Söldner versuchte Isolier ung dieser Körper durch Dialyse gelang nicht. 
dagegen fanden Verf., dass sie bei Alkoholrällung ganz oder zum grössten 
Teil in das Filtrat übergehen. Unter Verarbeitung” grösserer Mengen Frauen- 
milch konnte nach Behandlung mit Alkohol, möglichst weit gehendem 
Abscheiden der Eiweisssubstanzen, des Fettes und des Milchzuckers durch 
wiederholtes Eindampfen des Filtrats im Vakuum, Absaugen der ausge- 
schiedenen Stoffe und abermalige Fällunz der übrig bleibenden Lösung mit 
Alkohul ein Restsirup erhalten werden, der neben einem reichlichen Prozentsatz 
an Milchzucker, dessen Entfernung nicht gelang, ca. 20% der unbekannten 
Stoffe enthielt. Es scheint daher auf diesem Wege möglich zu sein, diese 
Stoffe zu konzentrieren und dadurch eine Erforschung anzubahnen. Weitere 
Versuche ergaben, dass die optische Aktivität nur gering sein kann, da die 
Ditferenz zwischen gewichtsanalytischer und polarimetrischer Bestimmung des 
Milchzuckers nur sehr unbedeutend war. Durch Diffusion konnte der Milch- 
zucker nicht entferut werden. Die von Landwehr angerebene Methode zur 
Reindarstellung von tierischem Gummi führte auch zu keinem nennenswerten 
Ergebnis. Die Lösung des Restsirups zeigte bei der Sättigung mit Natrinnı- 
sulfat nur geringfügige Ausscheidung, im Filtrat war weder mit der Millon- 
schen noch mit der Biuret-Reaktion Eiweiss nachzuweisen. Auf Zusatz 
konzentrierter Lauzre entwickelte sich deutlicher Geruch nach Aminbasen. 

Verf. teilen ferner zwei vollständire Aschenanalysen von Frauenmilch 
mit und konstatieren im Vergleich mit den bisher bekannten Aschenanalysen 
der Kuhmilch den hohen Kaligehalt und den geringen Phosphorsäure- und 
Kalkeehalt. 

Schliesslich wird auf die früher von Backhaus!) gemachten Vorschläge 
zur Verbesserung der künstlichen Säuglingsnahrung hingewiesen, naclı denen 
eine Wasserverlünnung der Kulmilch unrationell ist, wi ührend eine Verw enduny 
der nach Abscheidung des Kaseins erhaltenen Molken sowohl die völlige 
Ausnutzung der in der Kuhmilch, wenn auch in geringerer Menge entlialtenen 
„unbe kannten Stoffe“ ermöglicht, als auch einen zweckentsprechenden Salz- 
gehalt erzielen würde. [385] Mach. 


Zusammensetzung und Verdaulichkeit von Maisfutter und Mais-,Stover‘“. 
Von C. @. Hopkins.*) Im Anschluss an frühere Untersuchungen stellte 
Vert. Fütterungsversuche an vier Stieren mit Maistutter und Mais- „Stover“ 
an. worunter die ganze Maispflanze ohne die Kolben verstanden wird. Es 
wurden in Perioden von 4, 6 und 10 Tagen die Verdauungskoätfizienten der 
Trockensubstanz und der einzelnen Nährstoffe bestimmt. 

Die Verdatllichkeit der Trockensubstanz des Maisfutters erhöhte sich, 
wenn die Maiskolben für sich vermahlen. das übrire geschnitten wurde, von 
615%, eine Zahl, die durch frühere Versuche, bei denen das ganze Futter 
auf der Schneidemaschine zerkleinert worden war, festerstellt wurde, auf 
67.5% iin Durchschnitt. Verf. einpfiehlt daher das Vermahblen der Maiskolben. 
Die ne lıkeit der Trockensnbstanz ist 8% höher als die des Timotheumheus 
und 14% höher wie bei Kleehen. 

Mais-,„Stover“ nähert sich in Zusammensetzung und Verdaulichkeit 
(62% der Trockensubstanz) sehr dem Timotheumheu, auch der Nährwert des 
verdaulichen Teiles ist annähernd derselbe. (102) Mach. 


ıı Journal für Landwirtschaft, Rd. 44, 8. 291. 
2) Uuiversity of Illinois Agricultural Experimeut Station, Urbana 1900, Bull. No. x. 
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Zusammensetzung Pennsylvanischer Sommer- und Winterweizenkleie.') Von 
William Frear und W. A. Hutchison. Die Untersuchung einer grösseren 
Anzahl Pennsylvanischer Kleien von Sommer- und Winterweizen ergab für 
\Winterweizen- bezw. Sommerweizenkleie eine mittlere Zusammensetzung von 
1004 bezw. 10.10% Wasser, 5.00 bezw. 6.70% Asche, 14.30 bezw. 15.91% Protein, 
8.75 bezw. 10.09% Rohtaser, 3.37 bezw. 4.34% Fett und 56.0 bezw. 52.56% stick- 
stotftreie Extraktstoffe Der erheblich miedrigere Proteingehalt der Kleie von 
Winterweizen rechtfertigt demnach nicht den höheren Marktpreis, da auch 
die Verdaulichkeit wahrscheinlich niedriger ist. Die Kleien beider Gattungen 
zeiren bezüglich des Proteingehaltes durchaus keine konstante Zusammen- 
setzung, besunders die Sommerweizenklrie (Minimum 13.75, Maximum 18.06%). 
Bei der auch aus älteren Analysen sich ergebenden wechselnden Zusammen- 
setzung der Weizenkleien empfiehlt es sich, grössere Quantitäten nur unter 
(sehaltsgarantie zu kaufen. [403] Mach. 

Schweinefütterungsversuche mit Zucker und Palmkernkuchen, ausgeführt 
am Miichwirtschaftlichen Institut zu Proskau im Sommer bis Ende des Jahres 
1899. Von Dr. J. Klein.?) Die Versuche sollen vor allen Dingen dartlun, 
ob und bis zu welchem Grade der Zucker bei der Schweinemast eine besondere 
Wirkung auf die Speckbildung hat. Da der Zucker unverstenert nur als 
denaturierter Zucker zu Fütterungszwecken abeereben wird, d.h. vermischt 
mit anderen Futtermitteln, so wurde eine Mischung mit Palmkuchenmehl 
verfüttert, da von diesem ja bekannt ist, dass es die Speckbildung günstig 
beeinflusst. Zum Vergleich wurde dann noch ein Fütterungsversuch mit 
Palmkernkuchen allein durchgeführt. 

Als Grundfutter diente neben mässiren Mengen Milch und Molken der 
Mais. Leider verlieten die Versuche nicht ohne empändliche Störungen, 
infulgedessen wurden die Versuche wiederholt. Trotzdem nun die erste Ver- 
suchsreihe durch Krankheiten der Versuchstiere beeinträchtigt worden war, 
liess sich doch konstatieren, dass die Zuckerfütterung einen ganz merkbaren 
Eintluss auf die Beschaftenheit des Speckes ausgeübt hatte, und dass, wenn 
ein ähnlicher Eintluss des Palmkernkuchens vorlag, dieser jedenfalls ein 
eeringrerer war. 

Die zweite Versuchsreihe wurde genau so angestellt wie die erste, nur 
wurde Milch und Molken ganz werwelassen, um eine eventuelle Wirkung des 
Milchzuckers auszuschliessen. Als lirsatz dafür wurden entsprechende Mengen 
Fleischtuttermehl gereicht. Auch hier zeigte sich der günstige Einfluss auf 
je Speckbildung ganz deutlich, nur liegen die Jodzahlen der zweiten Reilie 
bedeutend höher als in der ersten Reihe; ob dies von dem fehlenden Milch- 
zucker, oder von dem Fleischfuttermehl herrührt, sollen weitere Versuche 
unterscheiden. [386] Mach. 

Natürliche und künstliche Stärkekörner. Von IH. Rodewald und 
A. Kattein.®) Erhitzt man Weizenstärke mit Jod auf 330% so wird sie 
relöst. Ans einer solchen Lösung kann man erst das Jod abscheiden und 
dann die Stärke fällen. Die Stärke scheidet sich hierbei in Körnern ap, die 
den natürlichen Stärkekörnern ganz ähnlich sind. Man fällt die Stärke aus 
der Jodjodkaliumlöaung durch Zusatz von Kochsalz, und wiederholt diese 
Operation mehrmals. Die sv entstandenen Künstlichen Stärkekörner haben 
eine Quellungswärme, deren Konstanten wenig verschieden sind von denen 
der natürlichen Stärkekörner von Kartoffelstärke. dawreeen erheblich ver- 
schieden von den Konstanten anderer Stärkesorten. Dre gefällten Stärke- 
körner liessen sich im Polarisationsapparat in alkalischer Lösung untersuchen 
wie natürliche Stärkekörner und geben ähnliche Zahlen wie Kartoffelstärke. 
Der Unterschied der gefällten Stärkekörner zu den natürlichen besteht darin, 
dass sie keine Schichtung zeigen und etwas schwerer verkleistern, die 
Schiehtung tritt auch beim Behandeln init Speichel nicht auf.  fası) Mach 

}) The Pennsylvania State College Agricultural Experiment Station Ir.N, Bull. Is, 8. 3. 


“) Milchzeitung 1900, No. 20, 21. 
3, Zeitschrift f. physikalische Chemie, Bd. 33, 8. 671, Chem Centralblatt 1900, II, S. 180. 
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Ueber die Gerbstoffmenge in norwegischen Gerberrinden. Von H. O. 
Jensen.!) Mittels der von der k. k. Versuchsanstalt für Lederindustrie in 
Wien modifizierten Hammer’schen analytischen Methode bestimmte Verf. den 
Gerbstoffgehalt in 17 Gerberrinden norwegischen Ursprungs aus verschiedenen 
Gegenden des Reiches. 

Der Gehalt an Gerbstoff schwankte in zehn Fichtenrinden von 9.6 bis 
225% ; in vier Birkenrinden von 90 bis 10.1%, in drei Eichenrinden von 10.0 
bis 12.5%, überall berechnet auf lufttrockne Rinde mit 14% Wassergehalt. 

Die Untersuchung konstatierte, dass die norwegischen Proben weit 
reicher an Gerbstoff sein können als man bisher nach älteren 
Untersuchungen, dieteils mit ungünstig geerntetem Material, 
teils nach älteren unzuv erlässigen Methoden augestellt waren, 
annahm. [476] Sebelien. 


Die antiseptische Wirkung gewisser Chemikalien In Milch. Von S. M. 
Babcock, H. L. Russell und A. Vivian.?) Desinfektionsmittel sind 
Substanzen, die das lebende Plasma töten, während Antiseptika die Plasma- 
thätigkeit vorübergehend aufheben. 

Einige von diesen Stoffen, die also auch auf die lebenden Fermente 
in der genannten Weise wirken, haben die Eigentümlichkeit, dass sie nur 
eine unbedeutende Wirkung anf ungeformte Fermente ausüben. Zn 
diesen Chemikalien gehören: Ather, Chloroform, Thymol, Benzol, 
Toluol, Salicylsäure, Borsäure, Arsenik, Fluornatrium und verschiedene 
ätherische Ole. 

Die Verff. haben das Verhalten solcher Chemikalien in Milch studiert. 

Genaueres über die angestellten Versuche wolle man in der Tabelle des 
Originalberichtes nachlesen: die zu der Untersuchung herangezogenen Agentien 
sind ausser den oben gesperrt gedruckten: Xylol, Anilin, Phenol init und 
ohne Chlornatrium, Terpentin; ferner Origanum-, Nelken-, Zimmt- und Senföl. 

Die Verff. haben festzestellt, dass viele dieser Stoffe in Milch se hwächer 
wirken als in anderen Medien: noch schwächer ist die Wirkung von einigen 
dieser Substanzen in Rahm. Die Verff. führen dieses darauf zurück, dass die 
betreffenden Chemikalien mit (Butter-) Fett Mischungen oder Lösungen geben 
und somit teilweise in ihrer Wirkung auf die Fermente behindert werden. 

Um diese Annahme zu stützen, haben die Verff. mit Nelken- und Zimmtöl. 
mit und ohne Zusatz von Olivenöl, Versuche gemacht, die für diese beiden Sub- 
stanzen bestätigen, dass Fett die antiseptische Wirkung verringert. 

Zum Schlusse werden noch einire Bemerkungen über Chloroform und 
Äther, sowie Benzol und Toluol gemacht; das Verhalten dieser vier gegenüber 
den Milchenzymen ist eingche der studiert worden. 

Der Ather verzögert die Gerinnung der Milch, weniger die drei anderen 
Flüssigkeiten. (Aus diesem Verhalten schlossen die Verff. auf das Vorhanden- 
sein eines Gerinnungsenzyins, verschieden von dem proteolytischen Enzym.) 
Die Wirksamkeit des proteolytischen Enzyms scheint durch Chloroform und 
Ather am wenigsten beeinflusst zu werden. 

Besonders geeignet als Hilfsmittel zum Studium des proteinauflösenden 
Enzynis ist das Chloroform. [305] L. v. Wissell. 


Litteratur. 





Arbeiten, auszeführt von Dr. Max Fischer, Professor der Landwirtschaft 
an der Universität Leipzig. Heft 1 (1896) und Heft 2 (1899 bis 1900). Leipzig, 
Verlag von Hugo Votert. - 

Das gerenwärtige Unternehmen verfolet, nach den bisherigen Lieferungen 
zu schliessen, nur den Zweck einer Sonderausgabe von Aufsützen des Verf, 


I, Ber. d. techn. Schule in Bergen, 8. 70 bis 79. Bergen 1@00. 
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die gleichzeitig einer landwirtschaftlichen Zeitschrift einverleibt werden. 
Ein Vorzug der Sonderausgabe wird immerhin sein, dass der Leser sich nicht 
auf Bruchstücke angewiesen sieht, wie andernfalls solche — gewiss nicht zur 
Förderung eines aufmerksamen Studierens — durch eine längere Reihe von 
Nummern nur allzuhäufig sich fortschleppen. 

Im übrigen deckt sich der bisherige Inhalt der Sammlung wortgetreu 
mit den zahlreichen Abhandlungen, welche der als Forscher und Schriftsteller 
gleich rührige Verfasser — dermalen zugleich Herausgeber der betreffenden 
Zeitschrift — in „Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung“ während der letzten 
Jahre niedergelegt hat. Da aber nach dieser Quelle unser Centralblatt unter- 
schiedliche Einzelreferate schon brachte und andere sich in Vorbereitung be- 
finden, so darf es an dieser Stelle mit einem Hinweis auf das Inhaltsver- 
zeichnis bewenden. Die Titel lauten für 

Heft 1: „Beziehungen zwischen Kornfarbe, Stoffgehalt, Aehren- und 
Halmaufbau beim Roggen“. — „Roggen nach Kartoffeln“. — „Ueber Kartoftel- 
Bestell- und Düngungsweise*“. — „Ueber ein neues Verfahren direkter Stärke- 
bestimmung in der Kartoffel“. 

Heft 2: „Einfluss von Form, Grösse und Stärkegehalt der Saatkartoffeln 
anf den Ernteertrag“. — „Die zweckmässigste a zu Roggen 
nach Kartoffeln“. — „Versuchsergebnisse mit Getreide und die Notwendigkeit 
und Ansführung regelmässiger Felddüngungsversuche“. — „Kartoffelzüchtungs- 
und Anbauversuche*“. — „Züchtungsergebnisse bei Roggen und Weizen“. 

Im Anschluss an Obiges mag zugleich erwähnt sein, dass Fühling’s 
LandwirtschaftlicheZeitung, Centralblatt für praktische Landwirtschaft’ 
(unter Mitwirkung zahlreicher Mitarbeiter) herausgegeben vonDr. Max Fischer 
Prof. der Landwirtschaft an der Universität Leipzig — aus dem bisherigen 
neuerdings überging in den Verlag des Herrn Eugen Ulmer in Stuttgart. 

Der mit seinen ersten Heften uns vorliegende 50. Jahrgang leitet die 
Jubelfeier der Zeitschrift aufs würdigste ein u. a. durch folgende Aufsätze: 
„Die Assimilation des freien Stickstoffs durch Bodenbakterien ohne Symbiose 
mit Leguminosen“. Von Geh. Ober- Reg.-Rat Prof. Dr. J. Kühn-Halle. — 
„Die Steigerung der Intensivität der deutschen T,andwirtschaft während der 
letzten 50 Jahre“. Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Freiherr von der Goltz 
in Bonn-Poppelsdorf. — „Landwirtschaft und Universität“. Von Geh. Hofrat. 
Prof. Dr. Kirchner in Leipzig. — „Kennst Du das Saatgut, das Du säest. ?“ 
Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. A. Orth in Berlin. — „Welcher Führung soll 
die Landwirtschaft folgen?“ Von Domänenrat Brödermann, Knegendorf. 
— „Bekannte aber noch zu wenig angewandte Mittel zur Bekämpfung des 
Unkrautes“. Von Prof. Emanuel Gross in Liebwerd. — „Ueber die Ge- 
nauigkeit der Untersuchungen von Kleesämerien auf ihren Gebrauchswert“. 
Von Prof. Dr. OÖ. Kirchner in Hohenheim etc. etc. (316) D. Red: 


Zusammensetzung, Bewertung und Ankauf der Handelsfuttermittel. Vor- 
schläge zur Reform des Futtermittelhandels von Dr. Wilhelm Bersch, 
Assistent an der k. k. landw.-chem. Versuchsstation in Wien. Wien, Pest, 
Leipzig. A. Hartleben’s Verlag 1900. 

Verf. bespricht eingehend die Zusammensetzung, die Bestimmung der 
einzelnen Bestandteile, und die Bewertung der Futtermittel und macht sorg- 
fältig begründete und detailliert ausgearbeitete Vorschläge zur Abänderung 
des bisherigen Modus des Futtermittelhandels. Danach soll ein Futtermittel- 
kauf nur auf Grund einer vollständigen Analyse, die die Wertbestimmung 
nach Futterwerteinheiten zulässt, abgeschlossen werden, die Reinheit ist unter 
allen Umständen zu garantieren und der Preis nach den gefundenen Fitter- 
werteinheiten zu normieren. Auch die für die Ausführung dieser Vorschläge 
notwendigen Einzelheiten, wie Gehaltskompensationen, Analysenspielraum, 
Schiedsanalyse, Modalitäten der Musterziehung etc. werden erörtert und die 
empfehlenswertesten hervorgehoben. 

Es ist leider nicht sehr wahrscheinlich, dass diese anerkennenswerten 
Bestrebungen, eine Reform des Futtermittelhandels durchzusetzen, ihr Ziel in 
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kurzem erreichen werden. Referent befürchtet, dass sie, ganz abgesehen von 
sonstigen Schwierigkeiten, schon an dem Widerstand der Händler und der 
Gleichgültigkeit der Konsumenten scheitern werden. Jedenfalls verdienen die 
Vorschläge die grösste Beachtung aller Interessenten nicht nur Österreichs, 
dessen Verhältnisse Verf. zunächst im Auge hat, sondern auch Deutschlands; 
sie werden für die früher oder später sicher zu erwartende Umgestaltung des 
Futtermittelhandels wertvolle Richtpunkte abgeben. 

Als Anhang giebt Verf. noch eine Zusammenstellung des mittleren (re- 
haltes der Futtermittel an Rohnährstoffen und verdaulichen Nährstoffen und 
der Ausnutzungskoeffizienten für den Wiederkäuer, Prozentzahlen, welche eine 
leichte und sehr annähernd richtige Berechnung der verdanlichen Nährstoffe 
aus den durch Analyse ermittelten Rohnährstoffen ermöglichen. 

[318] Mach. 

Die Fabrikation von Stärkezucker, Dextrin, Maltosepräparaten, Zucker- 
couleur und Invertzucker. Ein Handbuch für Stärke-, Stärkezucker- und Invert- 
zucker - Fabrikanten. Von Dr. Wilhelm Bersch. Mit 58 Abbildungen. 
Wien, Pest, Leipzig. A. Hartleben’s Verlag. 1901. 

Im Vergleich zu verwandten Industriezweigen, und insbesondere der 
Fabrikation der Stärke als solcher, gestaltete sich eine auf den Praktiker zu- 
geschnittene Litteratur der im Titel aufgeführten Abkömmlinge u. s.w. bisher 
anerkannt dürftig. Verf. wird demnach auf Dank zählen können, wenn er, 
gestützt auf eigene reiche Erfahrung, die betreffenden Lücken auszufüllen 
bemüht war, das in Frage kommende Gebiet unter Berücksichtigung der 
neuesten Errungenschaften einheitlich darstellt, und in einen handlichen 
Bändchen dem Praktiker vorlegt. Das Buch vertritt den sehr berechtigten 
Standpunkt, dass es mit der rohen Praxis allein nicht gethan ist, sondern 
dass von sicherm und dauerndem Erfolge nur die Rede sein kann, 
wenn der Fabrikant sich Rechenschaft zu geben vermag von dem, was er 
thut. Um ihm hierfür behilflich zu sein, hat Verf. auch die theoretische Seite 
der Fragen gebührend zur Geltung gebracht, sowohl dies an geeigneter Stelle 
des Textes, ale auch in einer besonderen Einleitung, die vornehmlich dem 
wissenschaftlichen Verständnis zu dienen bestimnit ist. Eine stilgewandte 
Feder und die (rabe, auch schwierigere Dinge anschaulich zu gestalten, kommen 
hier wie dort dem Schreiber zu Hilfe. 

Indessen erscheint doch, zumal eben in Ansehung des (allerdings keines- 
wegs leichten) Probleins der wissenschaftlichen Einführung, nicht alles gleich 
gut gelungen. So lassen sich über das, was gleich zu Eingang von Atomen 
und Molekülen gesagt wird, einige Bedenken erheben. Zur Erlänterung des 
Begriffes verschiedenartiger Atome vergleicht (oder — mit nicht allzuglück- 
lichen Ausdruck — „identifiziert“1)) Verf. je ein Atom Kohlenstoff, Wasser- 
stoff, Sauerstoff mit je einer Bohne, Linse und Erbse. Das lässt sich in soweit 
schon hören, und es sind auch ähnliche Bilder wiederholt schon gebrancht 
worden. Auch dageren, dass die derwestalt greifbar gemachten Atome zu 
verschiedenartigen "Molekülen zusammengruppiert werden, sei kein Einwand 
erhoben. Wenn aber Verf. diese seine Moleküle (die doch ihre Atome bereits 
als chemisch verbunden uns aussagen!) jetzt noch zu Brei — verschiedenen 
Breiarten -- gekocht haben will, in der Absicht, „die chemische Verbindung 
zu versinnbildlichen“, so heisst das denn doch des Guten zu viel, und ein 
solcher Vergleich ist nieht „derb“, wie Verf. vermeint, sondern ganz und rar 


hinfällig, schon weil er der allerersten Grundeigeuschaft der Atome — ihrer 
Unzerstörbarkeit — geradezu ins Gesicht schlärt. Auch der naivste Leser 


dürfte geren den betretfenden Brei sich verwahren, nachdem eine Seite vorher 
die erwähnte Grundeigenschaft nachdrücklichst betont wurde. Zugleich wird 
dabei nicht zu erwähnen versäumt, dass sie „kleinste Körperchen” seien. 
Diesem Ausspruch eeschieht aber gleich hinterher merklich Abbruch durch 
die Ausdrucksweise „Brineen wir beispielsweise 2 Atome Wasserstoff und 
{ Atom Sauerstoff zusammen... .", die immerhin doch der Vorstellung 


!) Das Original (S. 4) hat zudem noch den Druckfehler „Indentifizieren®. 
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Raum bietet, dass die Atome ihre zur bequemen ren geeigneten 
Dimensionen besässen — zumal wenn man weiter erfährt, dass bereits ihrer 
drei ein „Gasgemenge“ uns liefern und dessen nähere Prüfung verstatten. 
Auf Grund des bekannten Verganges wird dann das Gasgemenge nicht nur 
zu Wasser, sondern zu »ein Molekül \Vasser.« 

Aehnliche Ungenauigkeiten des Ausdruckes trifft man noch an verschie- 
denen anderen Stelleu des Buches. Davon hier nur einzelne Beispiele, obschon 
ihre Zahl unschwer zu vermehren sein würde. 

Der Satz (S. 23) „durch konzentrierte Säuren wird Cellulose in der Kälte 
gelöst“ un. s. w. — kann bekanntlich nur für einige bestimmte Säuren Geltung 
beanspruchen; auch wird man durch „längeres Erwärmen mit konzentrierter 
Schwetelsäure“ aus der Cellulose wohl schwerlich Dextrose beschaffen. 

Unter den in „Lösung“ befindlichen — sei es mit verdünnten oder mit 
konzentrierten Säuren erzielten — Abbauprodukten der Stärke (S. 41) wird 
man ıinittels des trefflichsten Mikroskopes vergeblich suchen nach einer 
„Form der Stärke“, die „kaum Veränderungen wahrnehmen lässt“ (nämlich 
gegen die ursprüngliche Körnchenform — wie zwar nicht ausdrücklich 
gesagt, jedoch dem Sinn nach zu lesen). 

Nicht ganz fulgerichtig sind auch die Ausführungen über Entstehung 
der Stärke. Nach S. 29 dürfen wir nur die „grünen Pflanzenzellen“ als „Stärke- 
bildner“ betrachten, und Licht ist dazu unerlässlich. S. 31 wird der Vorgang 
(gemäss der herrschenden Ansicht ganz richtig) des näheren dahin erläutert, 
dass sich diese Stärke der grünen Organe auf eine vorgängige Entstehung 
von Formaldehyd bezw. Traubenzucker zurückführt. Aus S. 33 erhellt aber 
dann die (ebenso unumstössliche wie — nach dem obigen Satz — recht ver- 
blüffende) Thatsache, dass auch in nicht grünen Teilen Stärke, und zwar 
schliesslich in „wesentlich grösseren Körnern“ niedergelegt wird. Dazu ent- 
stand diese Stärke (wenigstens „aller Wahrscheinlichkeit nach“) aus Dextrose, 
d.h. genau aus demselben Material wie vorhin, — kurz Verf. erweist 
denkbar gründlichst, was er vorweg in Abrede stellte: eine thatsächliche 

„Bildung“ von Stärke auch in nicht grünen Zellen und unabhängig vom Licht. 
Verf. vermeidet allerdings das kritische Wort durch seine Umschreibung „die 
Pllanze vermag den Zucker wieder in Form von Stärke niederzuschlagen“, 
aber weder dieser (beiläufig auch nicht sonderlich glückliche) Ausdruck, "noch 
der aus Zwischenerörterungen zu ersehende Umstand, dass es sich jetzt 
wesentlich um eine Rückbildung handelt (auf Grund von Stärke, die an 
anderer Stelle schon einmal vorlag), ist dazu angethan, einen augenschein- 
lichen Widerspruch in den Aussagen aus dem Wege zu räumen. . 

Dass die Kohlensäure in Wasser gelöst in die Zellen eintrete (S. 30), 
ist im allgemeinen auch nicht streng richtig: in der grossen Mehrzahl der 
Fälle dürfte sie erst in dem Masse vom Zellsaft absorbiert werden, als eine 
Diffussion des Gases durch die Zellmembran sich vollzieht. Aus dem Schluss- 
absatze der näwmlichen Seite möchte ein Unbefangener nebenbei die Folgerung 
ziehen, der Chemiker könne so ganz ohne weiteres aus Wasserstoff und Kohlen- 
oxvd den Formaldehyd sich bereiten. — Dass clıemische Fermente durch Gitt- 
stoffe (Blausäure z.B.) in ihrer Wirksamkeit unbeeinträchtigt blieben (S. 42), 
trifft keineswegs immer zu. 

Wenn Verf. gelegentlich späterer Autlaren die kleinen Sinden seiner 
manchmal etwas übereiligen Feder ausınerzen wollte, so liesse sich ein seinem 
Hauptinhalt nach schon jetzt ohne Zweifel recht nützliches Buch noch weit. 
rückhaltloser empfehlen. Es besagt. ja nichts Neues, wenn man hervorhebt: 
Wer richtig und gemeinverständlich zugleich schreiben will, kann im Aus- 
druck kaum sorgsam und wählerisch genug sein. [326] D. Red. 

Das Departement Tailtal (Chile). Seine Bodenbildung und -Schätze. Von 
L. Darapsky. Mit 16 Tafeln, 55 Abbildungen im Text und 14 Karten- 
beilagen. Berlin 1900. Dietrich Reimer (Ernst Vohsen). 

An Stelle jeglicher Vorrede folgen dem Titelblatt nur die einfachen 
Worte; „Allen Freunden und Genossen zehnjährig er Arbeit in Taltal gewidmet“ 


288  Zätteratur. _ _[April 19 1901. 


— In welch besonderer Eigenschaft Verf. seinen Arbeiten oblag, wird aus dem 
Buch nicht ersichtlich; um so deutlicher aber, dass er sich über den genannten 
Distrikt — der für die Mehrzahl unserer Leser nahezu terra incognita sein 
dürfte — eine sehr gründliche nnd umfassende Kenntnis zu verschaffen ver- 
stand und zugleich voll berufen erscheint, die Kenntnis in weitere Kreise zu 
tragen. 

Bezüglich des engeren — seinem Flächenraum nach immerhin noch recht 
stattlichen — Gebietes, das sich Verf. zum Gegenstand nimmt, sei hier kurz 
erläuternd bemerkt, dass das jetzige „Departement Taltal“ die nördlich» 
Hälfte der vormaligen Provinz Atacama umfasst. In der Interessensphäre der 
- drei Nachbarrepubliken Peru, Bolivia und Chile belegen, gehörte auch dies« 
Landschaft zu den vielfach umstrittenen, bis der letzte Krieg die Entscheidung 
zu Gunsten Chile’s herbeiführte. — Als Ganzes betrachtet, ist. dieser Küsten- 
strich längs des Stillen Oceanes, nach Osten begreuzt durch die Riesenkette 
der Cordillera, nicht viel mehr als eine grosse Steinwüste, wegen ihrer Eigen- 
art wissenschaftlich und landschaftlich ebenso hochinteressant, wie fast in jeder 
Beziehung noch unvollkommen erschlossen. Die wirtschaftlichen Verhältnisse 
sind, schon vermöge der so aussergewöhnlichen Armut an Wasser und bei 
sehr dünn gesäeter Bevölkerung, zur Zeit. von sehr dürftiger Art und werden 
naturgemäss nur allmählich auf einen höheren Standpunkt gelangen. Nächst 
beträchtlichem Reichtum an Erzen fast sämtlicher Nutzmetalle sind es haupt- 
sächlich die stellenweise sehr ausgedehnten Lagerstätten von Natronsalpeter, 
die einer besseren Ausbeutung durch rationellere Hilfsmittel harren. Mit 
gutem Grund wird denn auch "gerade den Fund- und Verarbeitungsstellen des 
Chilesalpeters ein breiter Raum gewährt in dem Buche. 

Im übrigen nur noch hervorhebend, dass Verf. in seinem auch äusserlich 
prächtig ausgestatteten Werke die geographischen und klimatischen, die 
geologischen wie historischen und wirtschaftlichen Gesichtspunkte mit gleich 
unverkennbarer Sachkenntnis uud gleicher Liebe behandelt und durch reiche. 
Bildschmuck und vortrefflich ausgeführte Karten-Beigaben das geschriebene 
Wort unterstützt, muss unsere Besprechung auf Wiedergabe von Einzelheiten 
selbstverständlich verzichten. Mit um so mehr Grund sei Anlass genommen, 
ein Buch warm anzuempfehlen, dessen Studium sich auch durch die auf den 
sprachlichen Ausdruck verwendete Sorgfalt genussreich gestaltet. 

[325) D. Red. 

Jahresbericht über die Fortschritte in der Lehre von den Gärungs- 
Organismen. Unter Mitwirkung von Fachgenossen bearbeitet und herausgegeben 
von Prof. Dr. Alfred Koch, Lehrer an der Grossherzoglichen Obst- und 
Weinbauschule zu Oppenheim. Neunter Jahrgang 1898. Leipzig, Verlag von 
S. Hirzel. 1900. 

Der erschwerende Umstand, dass durch den plötzlichen Tod des bisherigen 
Verlegers das Unternehmen einer andern Verlagsstätte anvertraut werden 
musste, ist dank deren Fürsorge erfreulicherweise ohne ernsten Nachteil veblieben. 
Die bewährte Anordunng und sachgemässe Wiedergabe des reichhaltigen 
Materiales durch den Herausgeber und seine fachkundigen Mitarbeiter, sowie 
auch die gediegene äussere Ausstattung haben gegenüber den vormals be- 
sprochenen Bänden sich nicht ersichtlich verändert. Eine nicht ganz vermeidbar 
gewesene Verzögerung wird man um so bereitwilliger mit in Kauf nelımen, 
als ein rasches Nachfolgen der demnächst fälligen Tahrgänge vermüge um- 
fassender Vorarbeiten in sichere Aussicht gestellt werden kann. 

[32#) Die Red. 


‘ Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 81823 


Atmosphäre und Wasser. 


Die Kohlensäure der Atmosphäre. 
Von Professor E. A. Letts und R. F. Blake.') 


Verff. fanden, dass die Pettenkofer’sche Methode zur Bestimmung 
des Kohlensäuregehaltes der Luft unzuverlässige Resultate lieferte und 
modifizierten dieselbe, indem sie die Einwirkung der Barytlösung auf 
das Glas der verwendeten Gefässe dadurch ausschlossen, dass sie die- 
selben innen mit einer Paraffinschicht bekleideten. 

Der normale Kohlensäuregehalt der Luft wurde bis etwa um das 
Jahr 1870 allgemein zu 4 Volumen pro 10000 Volumen Luft an- 
genommen. Spätere genauere Untersuchungen aber zeigten, dass diese 
Zahl um mindestens 25% zu hoch lag, und dass die Luft des freien 
Landes etwa 3 Volumen Kohlensäure pro 10000 enthielt. Von Ein- 
fluss auf die Höhe des Kohlensäuregehaltes sind neben den rein ört- 
lichen Verhältnissen (Stadt-, Land-, Sceluft) eine grosse Anzahl anderer 
Momente, wie die Tageszeit (Tar und Nacht), die Vegetation, atımo- 
sphärische Niederschläge (Nebel, Regen, Schnee), Windrichtung und 
Stärke des Windes, die Jahreszeiten, Wolken und Sonnenschein, sowie 
die Höhe, in welcher die Probenahme stattfindet. 

Russell fand in Londoner Stadtluft, nebelige Tage ausgenommen, 
4 Volumen, in reiner Landluft 3 Volumen pro 10000. Die Resultate 
der verschiedensten Analytiker stimmen darin überein, dass die Luft 
inmitten grosser Landkomplexe reicher an Kohlensäure ist. als diejenige 
in der Nähe des Meeres oder auf dem Meere selbst entnommene Lutft. 
Nach Müntz und Aubin ist der Kohlensäuregehalt der Luft der 
nördlichen Hemisphäre, infolge der grösseren Landmasse, grösser als 
derjenige der südlichen; die genannten Autoren geben als Mittelzahlen 
an: 2.82 bezw. 2.72. 

Die Luft über Landgebieten zeigt gine Verminderung ihres Kohlen- 
säuregehaltes während des Tages, eine Vermehrung zur Nachtzeit, 
während das Umpgekehrte bei der Sceeluft stattfindet. Die erstere Er- 


scheinung ist nach Wollny, v. Fodor und anderen in erster Linie 


1) Sejentifie Proceedings ofthe Royal Dublin Society, Vol. IX. part II, 1900. 
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durch das Austreten der kohlensäurereicheren erwärmten Bodenluft in 
die Atmosphäre bei der abendlichen Abkühlung derselben zu erklären, 
das umgekehrte Verhalten der Seeluft dadurch, dass die oberen Wasser- 
schichten die während der Nacht absorbierten Kohlensäuremengen am 
Tage infolge der eintretenden Erhitzung wieder an die Atmosphäre 
abgeben. 

Reichliche Vegetation hat eine Verminderung des Kohlensäure- 
gehaltes der Luft zur Folge; so z. B. fand Wollny in einer Höhe 
von 0.2 m über bebautem Lande einen Kohlensäuregebalt, von 3.88, 
über unbebauteın einen solchen von 4.43; in einer Höhe von 2 m wurden 
gefunden über bebautem Lande 3.60, über unbebautem 3.82 Volumen 
Kohlensäure. Der durch die Vegetation herbeigeführten Verminderung des 
Koblensäuregehaltes muss natürlich eine Vermehrung des Sauerstoff- 
gehaltes der Luft entsprechen, und sind in dieser Hinsicht die von 
Kreusler angegebenen Zahlen für den Sauerstoffgehalt der Luft in 
den einzelnen Monaten des Jahres von Interesse; dieselben lauten: 
Januar = 20.910; Februar = 20.911; April = 20.910; Mai = 20.910; 
Juni = 20.917; Juli = 20.918; August = 20.920; September = 20.913; 
Oktober = 20.909; November = 20.905; Dezember = 20.906. Wir 
erkennen eine Zunahme des Sauerstoffgehaltes während der Vegetations- 
zeit und eine Verminderung desselben in den vegetationslosen 
Monaten. 

Bei nebeligem Wetter ist der Kohlensäuregehalt der Luft wesentlich 
höher als bei normalem. Die Luft von Manchester enthielt nach Smith 
bei Nebel 6.79, bei gewöhnlichem Wetter 4.03 Volumen Kohlensäure. 
Russell fand in der Luft von London bei Nebel im Mittel von 29 Be- 
stimmungen 7.2 gegenüber 4.0 bei normalem Wetter (Maximalzahlen 
14.1 bezw. 6.4). Luft des freien Landes zeigte nach Reiset bei 
nebeligem Wetter einen Gehalt von 3.41, bei darauffolgendem Sonnen- 
schein einen solchen von 2.74 Volumen Kohlensäure. — Regenwetter hat 
eine Verminderung des Kohlensäuregchaltes zur Folge, während bei 
Schneefall eine V'ermehrung zu konstatieren ist. v. Fodor fand bei Beob- 
achtungen, weiche sich über drei Jahre erstreckten, im Mittel an Tagen 
vor Regen 4.61 bezw. 3.86 bezw.3.68, an Regentagen 4.15 bezw. 3.53 bezw. 
3.60 Volumen Kohlensäure pro 10000 Volumen Luft; nach Carleton 
Williams enthielt die Luft der Umgebung von Sheffield während 
Schneewetter 3.58, bei normalem Wetter 3.24, nach Farsky diejenige 
von Tabor in Böhmen bei Schneewetter 3.60, hei gewöhnlichem Wetter 
3.43 Volumen. 
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Der Einfluss des Windes ist verschieden je nach den Gebieten, 
welche derselbe zuvor passiert hat. Winde, welche vom Meere wehen, 
werden den Kohlensäuregehalt im allgemeinen vermindern, Landwinde 
denselben erhöhen. So z. B. wurde von Schulze in Rostock beobachtet, 
dass Nordostwinde den Gehalt erhöhten, Südwestwinde ihn verminderten. 
Der Kohlensäuregehalt der Luft vermindert sich im allgemeinen mit 
der zunehmenden Stärke des Windes und ist um so höher, je ruhiger 
die Luft ist. 

In den verschiedenen Jahreszeiten wird ein verschiedener Kohlen- 
säuregehalt der Luft beobachtet. Im allgemeinen finden wir ein Minimum 
im Sommer, ein Maximum im Winter; Petermann und Graftian 
z. B. fanden Jen Gehalt der Luft von Gembloux in Belgien zur Früh- 
lingszeit zu 2.958, im Sommer zu 2.919, im Herbst zu 2.927 und im 
Winter zu 2.958. Die durch die Vegetation während des Sommers 
bewirkte Verminderung wird also durch die gleichzeitige gesteigerte 
Kohlensäureabgabe des Bodens nicht aufgehoben. 

Eng verbunden mit der Wirkung von Tag und Nacht und der der 
Vegetation auf den Kohlensäuregehalt der Luft ist der Einfluss der 
Bewölkung, wobei auch die Jahreszeit mit in Rücksicht zu ziehen 
ist. Heiteres, sonniges Sommerwetter über Landgebieten bewirkt infolge 
der gesteigerten Thätigkeit des Chlorophylis eine Verarmung der Luft 
an Kohlensäure. Nach Müntz und Aubin befindet sich der Kohlen- 
säuregehalt im Minimum, wenn der Himmel klar und die Luft auf- 
geregt ist, im Maximum bei wolkigem und ruhigem Wetter. Die 
genannten Autoren beobachteten an ein und demselben Tage, dem 
1. April 1881, früh um 9 Uhr bei klarem Himmel und aufgeregter 
Luft einen Gehalt von 2.73, nachmittags 1/32 Uhr bei bedecktem 
Himmel einen solchen von 2.90 und gesen 4 Uhr bei noch stärkerer 
Bewölkung und Beginn von Regen einen Gehalt von 2.99 Volumen 
pro 10000 Volumen Luft. 

Bezüglich des Einflusses der Höhe auf den Kohlensäuregehalt Jder 
Luft gehen die Beobachtungen der verschiedenen Forscher, welche 
sich mit dieser Frage beschäftigt haben, weit auseinander. Die einen 
konstatierten eine Vermehrung, die anderen eine Verminderung mit 
zunebmender Höhe, während die meisten überhaupt keine Veränderung 
ım Kohlensäuregehalte feststellen konnten. 

In einem Anbange behandeln Verff. die Bodenluft und ihre Be- 
ziehungen zu der Kohlensäure der Atmosphäre, wobei sie sich besonders 


an die Arbeit v. Fodor’s „Luft, Boden und Wasser“ anlehnen. Die 
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Bodenluft ist in den Boden eingedrungene atmosphärische Luft. Die 
letztere verliert beim Eintritt in den Boden Sauerstoff und wird reicher 
an Kohlensäure. Die Luft niederer Schichten enthält mehr Kohlensäure 
als die höherer. Der Kohlensäuregehalt der Bodenluft, gleichgültig ob 
höherer oder tieferer Schichten, steht in bestimmter Beziehung zu den 
Jahreszeiten, indem er im Frühling und Sommer zunimmt, ein Maximum 
im Juli oder August erreicht, alsdann sich vermindert und wäbrend 
der Wintermonate mehr oder weniger stationär bleibt. Dass diese 
Schwankungen durch die Veränderungen der Temperatur an der Ober- 
fläche des Bodens bedingt werden, beweist der übereinstimmende Ver- 
lauf der beiderseitigen Kurven. Die Veränderungen im Kohlensäure- 
gehalt der Luft verschieden tiefer Bodenschichten entsprechen einander, 
die Kurven der tieferen Schichten aber verlaufen steiler als die der 
flacheren. Die Höhe des Kohlensäuregehaltes der Bodenluft ist ab- 
hängig von der Porosität des Bodens und seinem Gehalt an organischer 
Substanz; je geringer die Porosität und je grösser die Menge organi- 
scher Stoffe, um so grösser der Kohlensäuregehalt. Regen bewirkt 
eine Anhäufung von Kohlensäure, indem er die Poren des Bodens 
verstopft und so das Entweichen der Bodenluft verhindert. Wind 
begünstigt das Austreten der Kohlensäure aus dem Boden in die 
atmosphärische Luft, indem er die Bodenluft durch reine Luft ersetzt. 
Ein beständiger Austausch zwischen Bodenluft und atmosphärischer 
Luft wird durch die Veränderungen von Druck und Temperatur 
hervorgerufen und muss hierdurch der Kohlensäuregehalt der atmo- 
sphärischen Luft, wenigstens bei ruhigem Wetter und in Höhen, welche 
nicht zu weit von der Oberfläche des Bodens entfernt sind, deutlich 
beeinflusst werden. 1244] Bichter. 


Ueber den Einfluss 
der Pflanzendecken auf die Wasserführung der Flüsse. 
Von Prof. Dr. E. Wollny. 


Obwohl über diesen für die gesamte Bodenkultur eminent wichtigen 
Gegenstand umfangreiche Beobachtungen vorliegen, gehen dennoch die 
Anschauungen über die bezürlichen Naturerscheinungen ausserordentlich 
auseinander. Die Ursache hiervon dürfte zumeist in der Unzuverlässig- 
keit der in Anwendung gebrachten Methoden zu suchen sein. Um 


ı) Vierteljahrsschrift des bayerischen Landwirtschaftsrates 1900, S. 38%. 
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sichere Resultate behufs Aufklärung der einschlägigen Verhältnisse zu 
erzielen, wird man den Erscheinungen nach der logischen Methode der 
Induktion, d. h. den einzelnen massgebenden Ursachen nachgehen müssen, 
um schliesslich deren Gesamtwirkung auf Grund der gewonnenen Resul- 
tate erkennen zu können. 

Das Ziel, welches dabei besonders erstrebenswert erscheint, lässt 
sich kurz dadurch kennzeichnen, dass die Bodenkultur ein grosses 
Interesse hat, einen Ausgleich der Extreme der Wasser- 
stände soweit als möglich herbeizuführen, d. h. die Hoch- 
wasserstände zu erniedrigen und die Niederwasserstände zu 
erhöhen. | 

Der Verf. erläutert, inwieweit dieser innerhalb gewisser Grenzen 
zu erstrebende Ausgleich von den verschiedenen Kulturformen und 
deren Ausdehnung abhängig ist, und zwar an der Hand derjenigen 
Beobachtungen, welche sich vornehmlich auf die Wirkung der in Betracht 
kommenden isolierten Faktoren erstrecken. 


L Einfluss der Pflanzendecken auf die Speisung der 
fliessenden Gewässer. 


A. Einfluss der Pflanzen auf die Bodenfeuchtigkeit. 


Auf Grund der über diese Frage angestellten Versuche und 
Beobachtungen, welche vom Verf. eingehend besprochen werden, ergeben 
sich folgende allgemeine Gesetzmässigkeiten: 

1. In der Wurzelregion der Pflanzen wird der Boden in einem 
höheren Masse ausgetrocknet als in der korrespondierenden Schicht des 
nackten Landes. Die betreffenden Unterschiede machen sich besonders 
während der Vegetationszeit in stärkstem Grade geltend, wohingegen sie 
während der kälteren Jahreszeit geringer sind und unter Umständen, 
namentlich gegen das Frühjahr hin, verschwinden. 

2. Die Einwirkung der verschiedenen land- und forstwirtschaft- 
lichen Nutzgewächse auf den Wasservorrat im Boden ist vornehmlich 
von dem Grade ihrer Entwickelung, der Standdichte und der Vege- 
tationsdauer derselben abhängig. Je üppiger deren Organe infolee 
günstiger Boden- und klimatischer Verhältnisse sieh entfalten, je diehter 
sie stehen und je länger sie vegetieren, um so grösser sind die Wasser- 
mengen, welche sie insgesamt dem Erdreich entziehen und umeckehrt. 

3. Die land- und forstwirtschaftlichen Kulturen lassen hinsichtlich 
der Erschöpfung des Bodens an Wasser zwar keinen prinzipiellen Unter- 
schied erkennen, doch scheinen durchschnittlich die immergrünen Nadel- 
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hölzer die grössten Wassermengen zu beanspruchen, worauf in ab- 
steigender Reihe die Laubhölzer und die perennierenden Futterpflanzen 
folgen, während die Ackergewächse den Wasservorrat des Erdreiches 
vergleichsweise in geringstem Grade verbrauchen dürften. Von den 
letzteren wiederum treten bezüglich des Wasserverbrauchs einige blatt- 
reiche, aufrecht wachsende Schmetterlingsblütler, wie Acker- und Busch- 
bohne, an die Spitze, während die bei weitem Stande angebauten 
Wurzel- und Knollengewächse an letzter Stelle zu nennen sind. 

4. In den verschiedenen Jahreszeiten macht sich der Einfluss der 
Pflanzendecken auf den Wasserverbrauch in der Weise bemerkbar, 
dass im Sommer die perennierenden Futtergewächse und Laubbäume 
etwas grössere Wassermengen bedürfen als die Ackerpflanzen und 
Nadelbäume, dass im Frühjahr und Herbst sich diese Verhältnisse 
umgekehrt gestalten und dass im Winter die Ansprüche der verschie- 
denen Kulturformen in der in Rede stehenden Richtung sich ausgleichen, 
mit Ausnahme der Nadelbäume, welche dem Erdreich bei milder 
Witterung zu dieser Jahreszeit noch gewisse Mengen von Wasser zu 
entziehen vermögen. 


B. Einfluss der Pflanzen auf die Menge des unter- und 
oberirdisch abgeführten Wassers. 


In Betreff der unterirdischen Wasserabfuhr weist der Verf. an 
der Hand fremder und eigener, sich über einen Zeitraum von sechs 
Jahren erstreckender Versuche nach, dass die unterirdisch abgeführten, 
zur Speisung von Quellen und des Grundwassers dienenden Wasser- 
mengen in dem bebauten Lande ungleich geringer sind als im kahlen. 
Die betreffenden Unterschiede treten in stärkstem Grade im Sommer 
hervor und erfahren bis zum Frühjahr eine stetige Verminderung. 

Die Einwirkung der land- und forstwirtschaftlichen Nutzgewächse 
auf die Sickerwassermengen resp. auf die Grundwasserstände in der 
eben bezeichneten Weise ist um so grösser, je üppiger die Pflanzen 
infolge geeigneter Boden- und klimatischer Verhältnisse sich entfalten, 
je dichter sie stehen und je länger sie vegetieren und umgekehrt. 

Im Speziellen wird angenommen werden dürfen, dass die immer- 
grünen Nadelhölzer die Absickerung des Wassers im Boden, bez. die 
Höhe des Grundwasserspiegels in stärkstem Masse berabsetzen, dann 
folgen in absteigender Reihe die Laubhölzer und die perennierenden 
Futtergewächse; hingegen tragen die Ackerpflanzen relativ am wenig- 
sten zur Beschränkung des unterirdischen Wasserabflusses bei. 





30. Jahrg.) Atmosphäre und Wasser. 295 





Die Absickerung in die tieferen Schichten eines mit Waldbäumen 
besetzten Bodens wird im allgemeinen durch das Vorhandensein einer 
Streudecke vermindert. 

Die auf geneigten Flächen oberirdisch en Wassermengen 
sind um so grösser, je schwächer die Entwickelung der Pflanzen und 
je lichter deren Stand ist. 

Im grössten Umfange wird die Wasserabfuhr über die Oberfläche 
des Bodens durch die Wälder herabgesetzt, demnächst durch die kurz- 
lebigen Ackerpflanzen, während die permanenten Wiesen und Weiden 
in dieser Richtung sich ungleich weniger wirksam erweisen und die 
über den kahlen, nicht bearbeiteten Boden abgeleiteten Wassermengen 
am grössten sind. 


C. Einfluss der Pflanzen auf die Geschwindigkeit des unter- 
und oberirdisch abgeführten Wassers. 


In stärkstem Masse verzögert wird die Bewegung des abfliessenden 
Wassers durch den Wald, und zwar infolge des Widerstandes, den die 
Kronen der Bäume dem auffallenden Regen entgegensetzen, infolge 
des ausgebreiteten Wurzelsystems und der den Boden überziehenden 
Moos- bezw. Streudecken. In absteigender Richtung sind alsdann die 
Ackergewächse und die Wiesengräser zu nennen. 


D. Einfluss der Pflanzen auf die Versorgung der Flüsse mit 
Wasser. 


Die den Flüssen zugeführten Wassermengen werden, im Vergleich 
zu den vom kahlen Boden gelieferten, durch die Pflanzen wesentlich 
herabgedrückt, und zwar um so stärker, je üppiger deren Entwickelung 
ist, je dichter innerhalb gewisser Grenzen dieselben stehen und je länger 
deren Vegetationszeit ist. 

Im übrigen ist der geschilderte Einfluss der lebenden Pflanzen 
auf die Wasserleitung in mannigfacher Weise von den besonderen 
Eigenschaften der verschiedenen Kulturformen, von der Lage der Boden-, 
flächen gegen Himmelsrichtung und Horizont, von der physikalischen 
Beschaffenheit des Erdreiches, vom Klima und der Witterung abhängig 

Bei der Beantwortung der Frage, in wie weit durch die Pflanzen- 
decken der Ausgleich zwischen Hoch- und Niederwasser herbeigeführt 
wird, ist ala ein wichtiger Umstand die Aufspeicherung des Wassers 
in dem bepflanzten Boden und die durch die Gewächse bedingte Ver- 
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zögerung der Ableitung zu betrachten. Die Pflanzendecken üben 
vor allem dadurch eine regulierende Wirkung aus, dass sie durch 
Herbeiführung eines gleichmässigeren Abflusses in trockeneren Perioden 
ein zu starkes Sinken und in nassen Perioden eine übermässige Er- 
höhung des Wasserspiegels in den Gewässern mehr oder weniger be- 
schränken. 


Il. Einfluss der Pflanzendecken auf die Geschiebeführung 
der fliessenden Gewässer. 


Die Abschwemmung von Erde und Gesteinsschutt von geneigten 
Bodenflächen wird durch die verschiedenen Pflanzen meist in einem 
ausserordentlichen Grade vermindert. Diese Thatsache ist sicherlich 
unter den Einflüssen, welche die Pflanzendecken auf die Wasserführung 
der Flüsse ausüben, die wichtigste und augenfälligste. 

Der Wald übt in dieser Richtung die grösste Wirkung aus, ihm 
nahe kommen die dicht stehenden Gräser und perennierenden Futter- 
gewächse, während die Ackergewächse einen viel geringeren Schutz 
gegen Abschwemmung bieten. 

Diese Wirkungen der verschiedenen Kulturformen vermindern sich 
in dem Maasse als die Pflanzen schwächer entwickelt sind, deren Stand- 
dichte eine geringere und ihre Vegetationszeit eine kürzere ist, als ferner 
die Neigung der Hänge ab-, die Kohärenz des Bodens zunimmt, die 
Niederschläge weniger ergiebig sind und umgekehrt. 


III. Schlussbetrachtungen. 


Der Verf. betont, dass die Wirkung der Pflanzendecken auf die 
Wasserführung der Flüsse natürlich keine absolute sei. Dies ist un- 
möglich, da hierbei noch eine Reihe anderer Einflüsse mitspielen, ausser- 
dem auch die Wirksamkeit der Pflanzendecken je nach Oertlichkeit und 
äusseren Verhältnissen sich sehr verschieden gestaltet. 

Es gehört aber zweifellos «die Erhaltung und Schonung der aus 
perennierenden Gewächsen bestehenden Pflanzendecken, vor allem des 
Waldes, im Quellengebiete der Flüsse zu denjenigen Mitteln, welche 
geeiemet sind, dem wünschenswerten Ausgleich des zeitlich und örtlich 


auftretenden Mangels oder Ueberflusses an Wasser Vorschub zu leisten. 
[249] Mühle. 
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Natur der in der Luft 
von Paris gefundenen accessorischen brennbaren Gase. 
Von Armand Gautier.') 


Verf. gelangte bei seinen früheren Untersuchungen über die brenn- 
baren Gase der Atmosphäre (siehe Biedermann’s Centralblatt 1900, 
S: 721) zu dem Ergebnis, dass die Luft als normalen Bestandteil 
19.5 Hunderttausendstel ihres Volumens freien Wasserstoff enthält, d.h. 
ungefähr 200 cem pro Kubikmeter. Dazu kommen als accessorische 
Bestandteile von lokaler Bedeutung gewisse andere, kohlenstoffhaltige 
brennbare Gase, welche ın der Luft des offenen Meeres und der hohen 
Regionen nur in Spuren, unter einem Millionstel, auftretend, in den 
niederen Luftschichten und ganz besonders in der Luft der Städte in 
beträchtlichen Mengen vorhanden sein können. Verf. stellte sich die 
Aufgabe, über die Natur und die Mengenverhältnisse dieser dem nor- 
malen Wasserstoff beigemengten brennbaren Gase in der Pariser Stadt- 
luft Ermittelungen anzustellen. 

Nach den erwähnten früheren Untersuchungen lieferte die Luft 
des offenen Meeres und der hohen Regionen, welche als nahezu frei 
von Kohlenwasserstoffen zu betrachten ist, im Mittel 15.6 mg Wasser 
pro 100 }, wenn man dieselbe über eine hinreichend lange Schicht rot- 
glühenden Kupferoxyds leitete. Diese Wassermenge entspricht 1.73 mg 
oder 19.5 ccm freien Wasserstoffs. Da dieser Wasserstoff einen nor- 
malen Bestandteil der Luft bildet, so muss derselbe auch als in der 
Luft der Städte vorhanden angenommen werden, welches auch die 
spätere Verunreinigung derselben durch die Kohlenwasserstoffe, das 
Kohlenoxyd und alle anderen den Emanationen und Fermentationen 
des Bodens, den Pflanzen, den Verbrennungen und den städtischen 
Industrien entstammenden, brennbaren Gase oder Dämpfe sein mag. 
Wir müssen also von dem durch Verf. in der Pariser Stadtluft ge- 
fundenen mittleren Wasserstoffgehalt = 4.3 mg zunächst die auf den 
freien präexistierenden Wasserstoff entfallende Menge von 1.73 mg in 
Abzug bringen. Es verbleiben alsdann 2.58 mg, welche auf die lokalen 
Ausscheidungen, Fermentationen und Verbrennungen zurückgeführt 
werden müssen. — Anderseits wurden in der Pariser Stadtluft bei 
unter den gleichen Bedingungen wie vorher erfolgender Verbrennung 
derselben pro 100 } 12.24 mg brennbaren Gasen entstammender Kohlen- 
stoff gefunden. Wenn man nun annimmt, dass sämtlicher Wasserstoff, 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1900, T. 131, p. 595. 











298 Atmosphäre und Wasser. 


[Mai 1901. 








abzüglich des auf Jie reine Luft entfallenden Anteils, an diesen Kohlen- 
stoff in Form von Kohlenwasserstoffen gebunden ist, so hätte man 
pro 100 ! Luft von 0° und 760 mm 


Wasserstoff der Kohlenwasserstoffe . . . . . 258 mg 

Kohlenstoff . bin, le hen Zr De 12.24 „ 

2 : : C 12.24 j i 
woraus sich die Beziehung - ze 4.74 ergeben würde. Dieser 


Quotient ist nun bedeutend grösser als derjenige, welchen Verf. erhielt, 
wenn er Sumpfgas, mit indifferenten Gasen in denjenigen Mengenverhält- 
nissen, in welchen dasselbe nach Massgabe der Koblenstoffbestimmungen 
in der Luft hätte auftreten können, verdünnt, über Kupferoxyd ver- 
brannte; derselbe betrug nur 2.4. Es müssen also unter den accessori- 
schen brennbaren Gasen der in Rede stehenden Luft neben dem Methan, 
welches, als ein konstantes Produkt der Fermentationen des Bodens 
und ein nie fehlender Bestandteil des Rauches unserer Schornsteine, 
jedenfalls die Hauptmenge derselben ausmacht, noch solche vorhanden 
sein, die kohlenstoffreicher sind als dieses, wie etwa die folgenden, unter 
den Verbrennungsprodukten der Steinkohle und des Holzes gewöhnlich 
anzutreffenden Verbindungen: Aromatische Kohlenwasserstoffe, Phenole» 
Essigsäure, Cyan, Kohlenoxyd u. s. w. 

Von diesen Verbindungen aber können zunächst das Cyan, die 
Cyanwasserstoffsäure, die Essigsäure und die Phenole nicht in Betracht 
kommen, da diese nur in sehr geringen Mengen in der Luft ..anzutreffen 
sind und zudem durch die vor der Kupferoxydröhre eingeschalteten 
Absorptionsmedien, Kalilauge, Barythydrat und Natronkalk zurück- 
gehalten worden wären. Was das Kohlenoxyd betrifft, so hat Verf. 
bei früheren Untersuchungen festgestellt, dass der mittlere Betrag dieses 
Gases 0.2 cem pro 100 £ Luft nicht übersteigt. Es kann also auch 


Ö. .., 
dieses Gas die Erhöhung des Quotienten H nicht hervorgerufen haben. 


Ebensowenig können Kohlenwasserstoffe von der Formel C„Hen und 
Ca H3n—. dafür verantwortlich gemacht werden, da salche ebenfalls 
nur in zweifelhaften, unwägbaren Spuren nachgewiesen werden konnten. 
Man würde sich also an die aromatischen Kohlenwasserstoffe, das Benzol 
und seine Homologen, zu halten haben. Ein Gemenge von 1 Molekül 
Benzol und 7 Molekülen Methan würde nun bezüglich des verlangten 
Verhältnisses von Kohlenstoff zu Wasserstoff ein nahezu befriedigendes 


Ü 156 
Ir _ -—= 46. Woenn 


Resultat ergeben, nämlich den @Quotienten 
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man ein solches Verhältnis annimmt, so würde sich der pro 100 F er- 
mittelte brennbare Kohlenstoff = 12.24 mg wie folgt auf die beiden 
Verbindungen verteilen: 


12.24 

Koblenstoff des Methans = 43 7 = 6.58 mg, erfordernd Wasserstoff = 2.17 mg 
12.24 

Kohlenstoff des Benzols = Ery 6 = 5.64 mg, erfordernd Wasserstoff = 0.47 mg 


Hieraus ergiebt sich: 


Gesamtkoblenstoff berechnet = 12.22 mg 

= gefunden . . 2....,=12% „ 

Gesamtwasserstoff berechnet . ». . . 2. = 24 „ 
n gefunden (abzüglich des 

freien Wasserstofs).. = 258 „ 


100 I trockener Luft von 0° und 760 mm enthalten danach: 
dem Gewichte nach dem Volumen nach 
CH 25. a ar ee er EEG 12.15 com 
Goa, 2 rm 147 -, 

Dazu treten an weiteren brennbaren Gasen ausser (den 1.73 mg 
freien Wasserstoffs noch Spuren von Kohlenoxyd und ungesättigtem 
Kohlenwasserstoff, welche vom Verf. durch spezielle Untersuchungen 
nachgewiesen wurden. Die Luft von Paris (und ohne Zweifel gilt Jdas- 
selbe für die Luft aller grossen und volkreichen Industriestädte) enthält 
sonach pro 100 } die folgenden Mengen an brennbaren Gasen: 

Freier Wasserstoff . . 2 2 2 2 2020202...195 eem 
SUMPISAS.: ur 6, Se En ea ee. 2. 5 
Sehr kohlenstoffreiche Gase (Benzol und Analoge) 17 „ 
Kohlenoxyd (mit Spuren von wungesättigten 


Kohlenwasserstoffen) . . 2 2 2 2 220..02 5 
[251] Richter. 
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Die kaolinisierende Einwirkung der Wurzeln auf die Feldspate im 
Erdreich. 
Von Prof. Dr. Fausto Sestini.!) 
Verf. suchte festzustellen, in welchem Grade die Wurzeln der 
Pflanzen bei der Zersetzung der natürlichen feldspathaltisen Gesteine 
beteiligt sind. Er wählte zu seinen Versuchen einen von der Insel 


') Landw. Versuchsstationen 1900. Pd. 54, S. 147—153. 


Elba stammenden Granitsand, welcher in einer Flussmündung in der 
Nähe der Ortschaft Marciana maritima: gesammelt worden war. Der- 
selbe wurde durch wiederholtes Absieben gereinigt und sorgsam von 
allem befreit, was nicht das Aussehen der drei Hauptbestandteile des 
Granits, Quarz, Feldspat und Glimmer, hatte. Er bestand so zu 73.5% 
aus Bruchstücken mit weniger als 1 mm Durchmesser, zu 235% aus 
solehen zwischen 1 und 5 mm und zu 3% aus Bruchstücken über 
5 mm. Um ihn vollkommen von anhängenden Erdteilchen zu befreien, 
wurde er auf einem !/, mm Sieb unter Anwendung eines Bürstenpinsels 
so lange mit Wasser gewaschen, bis das letztere klar ablief. Der als- 
dann an der Sonne getrocknete Sand wurde mit 100 9 kohlensaurem 
Kalk, 10 9 dreibasisch phosphorsaurem Kalk und 30 g. Gips pro 1 kg 
versetzt und zwei Glasgefässe von ca. 6 cm Höhe und 13 cm Breite 
mit je 1/, kg des Gemenges beschickt. Die Gefässe wurden mit Gras 
bezw. Wolfsbohnen und Schneckenklee besäet. Nach elfmonatiger 
Vegetation, während welcher das sich üppig entwickelnde Gras vier Mal 
geschnitten wurde (die Pflanzen des Topfes 2 gediehen nur kümmerlich), 
wurde in beiden Gefässen der gebildete Feinerdegehalt festgestellt. Man 
fand nach Berücksichtigung der obigen Zusätze in dem mit Gras be- 
standenen Gefässe 47.05, in dem zweiten 18.30 9 Feinerde; der Thon- 
gehalt betrug im ersten Falle 1.96, im zweiten 0.32 9. Der geringere 
Feinerdegehalt des Topfes 2 entsprach einer geringeren Wurzelmenge; 
die letztere betrug bei 100° getrocknet nur 1.84 9, während Wurzeln 
und Pflanzenreste des Gefässes No. 1 7.26 g ausmachten. Die Menge 
der gebildeten Feinerde scheint also danach zu der vorhandenen Wurzel- 
menge in naher Beziehung zu stehen. Der Thon wurde vom Verf. als 
zum grössten Teil aus wirklichem Aluminiumhydrosilikat bestehend 
charakterisiert. — Verf. leitet aus seinen Versuchen den Schluss ab, 
dass die Entstehung des Thones unseres Erdreiches nicht nur, wie mau 
bisher allein annahın, auf die natürlichen chemisch-physikalischen Ein- 
wirkungen zurückzuführen ist, sondern auch zum grossen Teil der zer- 
setzenden Wirkung der Wurzeln und der zahlreichen im Boden vor- 
kommenden Mikroorganismen zuzuschreiben ist. [391] Richter. 
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Verschiedene kleine Düngungsversuche. 
Von John Sebelien.!) 


I. Apatit als Phosphatdünger. Eine Anzahl Zinktöpfe 
wurden im Herbst 1893 mit je 3.6 kg Hochmoorboden (10.98% Aschen- 
substanz, 2.23% Stickstoff, 0.19% P,O,?) auf lufttrockene Substanz 
berechnet) beschickt. Ausserdem wurde pro Gefäss mit 6.28 9 reinem 
Calciumoxyd gekalkt und mit Phosphat, entweder mit 6.30 9 fein- 
gemahlenem 39.54 %igem Apatit aus Bamble, oder mit 3.14 g 15.5 %igem 
Thomasmehl gedüngt. Letztere Gaben entsprechen 500 bezw. 100 kg 
Gesamtphosphorsäure pro ha. Die in dieser Weise behandelten Gefässe 
standen im durchfeuchteten und bedeckten Zustande den Winter durch. 
Das folgende Frühjahr wurde die nötige Kalidüngung, 0.62 g reines 
('hlorkalium pro Gefäss, in Wasser gelöst, zugesetzt und die Bestellung 
teils mit Hafer, teils mit Erbsen vorgenommen. Die Hafergefässe 
wurden nach dem Erscheinen der jungen Pflanzen mit einer Lösung 
von 5 9 reinem Natriumsalpeter pro Gefäss begossen, die Erbsengefässe 
mit einer Infusion von altem Erbsenboden infiziert. 








m 


i Ertrag pro Gefäss in g | Verhältniszahl 
Pflanze Dünger i — m. wa e 
| . total | Korn Stroh h | total Korn Stroh 











Kalk, Chlorkalium, Thomas- 























Hafer E phosphorsäure Bei | 8.55 25 ig 6.35 | 100 | 100 100 
| Kalk, Chlorkalium, Apatit ! 5 w 1.3 | 3.70 57152 59 

Kalk, Chlorkalium, Thomas- | | | | | 
Erbse phosphorsäure . . .1222 , 1Lı | 11 : 100 ; 100 ı 100 
\ Kalk, Chlorkalium, Apatit; 11.2 | 40 | 6.6 | 50 | a1 59 


Trotzdem, dass die Phosphorsäuredüngung als Apatit fünfmal so 
gross war als in der Form des Thomasphosphates, wurde nach ersterer 
doch nur ein halb so grosser Erntcertrag gewonnen, was die auch von 
Nilson und v. Feilitzen hervorgehobene Unwirksamkeit des 
rohen Apatits selbst in feingemahlenem Zustande bestätigt. 

IL. Feldspat als Kalidünger. Auch diese Versuche wurden 
in kleinen Ziukgefässen gleichzeitig mit den eben besprochenen Apatit- 


') Tidskrift for det norske Landbrug, VIII, 1901, p. 69--78. 
:) In der Asche bestimmt. 
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‘versuchen ausgeführt. Es wurde derselbe Moorboden wie dort benutzt, 
und die Düngung pro Gefäss geschah nach beistehendem Plane: 
A. 6.28 g Kalk, 3.14 g Thomasphosphat, 


Be 68 5 2,314 „ a 0.52 g Chlorkalium (Frühjahr) 
CC. 683,5 „ 3.14 „ 5 15.7 „ Feldspatmehl, 
D. 68, » 3.14 „ In 314 „ > 


Mit Ausnahme des Chlorkaliums wurden die hier angeführten 
Düngestoffe schon im Herbst 1893 dem Boden einverleibt; nach der 
Bestellung im Frühjahr 1894 wurde für Stickstoffversorgung wie bei 
den Apatitversuchen gesorgt. Das Feldspatmehl war sehr feinmehlig 
und enthielt 9.2% Kali; es waren also die Kalimengen als Feldspat- 
.dünger bezw. 4.5- und 9mal sa gross als in der Chlorkaliumdüngung, 
und ausserdem wurde der Feldspat der besseren Wirkung halber ein 
halbes Jahr vorher in den Boden gebracht. Wie aber aus den Zahlen 
hervorgeht, war die Kaliwirkung des Feldspats im Vergleich 
mit der des löslichen Kaliumsalzes so gut wie verschwindend. 


Ertrag pro Gefäss in g | Verhältnis 














Pflanze Kalidünger a ae il m {ol on. 
total | Korn | Stroh total ! Korn ' Stroh 

h | | 
"Nichts 222 222.1 Asol ss 3.5 | 100 | 100 | 100 
Halter } Chlorkalum 20.20.2020. 8.55 | 280 | 6.35 | 181 161 | 190 
15.7 9 Feldspat . . .. ..) 9500| 1°0| 315 | 1022 116 ' 94 
Se 2.0. 550 | 1.80 3.0 | 112 | 116 | 110 
Nichts: 1 ar ar de a 184 5 9,5 | 100 | 100 ! 100 
Ba Chlorkalum 2.0... .222 | 1lı | 111 147 | 210 : 113 
| 15.7 g Feldspat . . .. 153 | 54 91 103 ı 102 93 
la, , BT | f 101 | 104 | 9 


Ill. Gefässversuche mit verschiedenen Phosphaten in 
Sandboden. Dieselben wurden ebenfalls in kleinen Zinkgefässen, 
die mit magerem Sandboden beschickt waren, im Sommer 1894 aus- 
geführt. Die benutzten Phosphate waren folgende von beistehender 
prozentischer Zusammensetzung: 


Thomasphosphatmehl mit 15.4 % Feinmehlphosphorsäure, !) 

roher Perueuano No. 1 „ 13.5 „ Phosphorsäure und 6.10% Stickstoff, 
be} .. „ 2 „ 20.85 $2) n n 3.62 ” ” 

aufsreschlossener Peruwuano „ 10. . 5 n„ 5.835. & 

gedämpftes Knochenmehl „28.00 „ e u a ® 

norwegischer Fischguano = 19204 " „9823, R 

Waltischeuano nn Ir, 5 > 100 a 


N) Die Citratlöslichkeit wurde damals leider nicht bestimmt. 
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Von jedem dieser Stoffe wurde pro Gefäss soviel benutzt, dass 
0.6 g P,O, zur Verwendung kam, mit Ausnahme von den mit auf- 
geschlossenem Peruguano behandelten Gefässen, die 0.3 g P,O, er- 
hielten, und den vier Kontrolltöpfen ohne Phosphat. Ausserdem wurde 
jedes Gefäss mit 12 g reinem Calciumkarbonat und 1.85 9 reinem 
Kaliumsulfat gedüngt, und nach dem Aufkommen der jungen Hafer- 
pflanzen mit 14tägigem Zwischenraume zweimal mit jedesmal 5 g reinem 
Natriumnitrat in Lösung begossen. 

Der grosse Bedarf des Bodens an Phosphorsäure geht aus der 
kolossalen Wirkung des Thomasphosphates hervor, indem der Ernte- 
ertrag hierdurch bis zum neunfachen gesteigert wurde. 








Düngung pro Gefäss ausser K,SO,, | Ertrag pro Gefüss in g Verhältnis 
CaCO, und Kopfdüngung mit NaNO, ' , ,, re = 





Keine Phosphorsäure 








total Korn Stroh total Kom Stroh 


22. 100 


..132) 10 | | 100 : 100 
3.90 9 Thomasmehl . . . .....729.8 Ä 8.3 | 21.0 | 931 | 880 | 955 
4.35 „ roher Peruguano No. 1 . .| 227: 6.3 | 16.5 | 7U9 630 'ı 7164 
20, e 2... 26, 65 | 175 | 737° 630 | 786 
2.75 „ aufgeschlossener Peruguano | 23.5 6.2 ı 173 | 734 | 620 786 
3.355 „ Fischguano . . .... \ 23.3 6.4; 16.0 | 738 640 |; 770 
6.50. Walfischmano . . . ..: 54 | Mi 43 !' 170 , 110 | 196 
2.10 „ Knochenmehl . . . . . .1 228. 66 16.9 | 706 | 660 | 727 


Mit Ausnahme des Walfischguanos haben sämtliche Phosphate 
eine ganz gute Wirkung gezeigt, wenn auch das 'Thomasphospat den 
ersten Rang unzweideutig einnimmt. Die Ausnahmestellung des 
Walguanos ist ohne Zweifel in dem hohen Fettgehalte dieses 
Düngemittels begründet; es enthielt nämlich 16.6 % Rohtett. 

Dass die Wirkung der drei Sorten von Peruguano ungefähr gleich 
war und die „rohen“ Sorten einen Ertrag erzielten, der nach den Be- 
funden von P. Wagner überraschend erscheinen musste, liegt jedenfalls 
zum Teil darin, dass auch die sogenannten „rohen“ Sorten nieht un- 
wesentliche Mengen von wasserlöslicher Phosphorsäure enthielten; die 
nachträgliche Untersuchung über diesen Punkt ergab: 


Verwendet pro Gefäüss 


(resamt- Lösliche Gesamt- Lösliche 

phosphorsäure Phosphors. phosphors. Phosphors. 
roher Peruguano No.1 . . 138 % y.30% 0.69 0.109 
= e 2 ei, 2 5.39 „ 0.6 „ 0.24 
autgeschlossener Peruguano 10.9 . 9, 0.3 „ 0.26 „ 


Es war also mit dem rohen Guano No. 2 ungefähr eben so 
viel wasserlösliche Phosphorsäure als mit dem aufgeschlos- 
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senen Guano gegeben, was mit den Erträgen nach diesen 
Düngungen in Uebereinstimmung steht. Der etwas grössere Körner- 
ertrag nach dem rohen Guano No. 1 stimmt damit überein, dass 
hier eine etwas grössere Menge von wasserlöslicher Phosphor- 
säure gegeben wurde. 

Sowohl das gedämpfte Knochenmehl wie der Fischguano, 
die beide die Phosphorsäure hauptsächlich als normales Tricaleiun- 
phosphat enthalten, und die nach den Wagner’schen Resultaten nur 
eine geringe Wirkung erwarten liessen, übertrafen diese Erwartungen 
bedeutend. Verf. ist geneigt, die sehr verschiedenen Resultate, die 
man mit Knochenmehldüngungsversuchen erhalten hat, auf Rechnung 
der wechselnden Bakterienflora des Bodens zu schreiben, und findet 
eine Bestätigung dieser Anschauung in den Untersuchungen Stoklasa’s 
über die Wirkung der Mikroorganismen auf das Knochenmehl. 

IV. Versuche über die Oberflächenbehandlung des Hoch- 
moorbodens. Dieselben wurden im Sommer 1896 ausgeführt, und 
zwar in grossen, beiderseitig offenen Zinkeylindern von 0.6 m Durch- 
messer und 1 m Länge, die gänzlich in den Boden hineinversenkt 
und im Jahre vorher mit ziemlich frischer Hochmoormasse gefüllt waren. 

Die 50 C'ylinder wurden auf dreierlei Weise behandelt: 

I. nur mit Kalk und Kunstdünger; 
II. ausserdem mit einer 15 em dicken Sandschicht bedeckt; 

III. die 15 cm dieke Sandschicht wurde den obersten 10 cm des 

gekalkten und gedlüngten Moorbodens beigemengt. 

Die Kalkgabe betrug überall 200 9 gelöschten Kalk pro Parzelle, 
entsprechend ca. 5000 Ag Calciumoxyd oder 100 Al gebranntem Kalk 
von 70% pro ha. 

Der Versuch umfasst, je nach der benutzten Versuchspflanze, zwei 
Parallelreihen. 

1. Hafer. Düngung pro Parzelle 2.262 9 citratlösliche Phosphor- 
säure —= 14.2 9 Thomasmehl von 16 %, nebst 2.262 g Kali = 17.49 
Kainit, und ausserdem später als Kopfdüngung 1.696 g Stickstoff 
= 10.99 g Chilisalpeter. 

Die jungen Pflanzen kamen auf den sandgedeckten Parzellen U 
nur wenig später (1 Tag) zum Vorschein als auf den übrigen Parzellen, 
aber dieser Vorsprung erhielt sich andauernd deutlich. Es schienen 
sorar zeitweiliz die Kulturen auf den ganz sandfreien Parzellen ]J am 
besten zu stehen, jedenfalls waren aber die auf sandbedecktem 
Boden bedeutend zurück in ihrer Entwickelung gegenüber 
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denjenigen auf sandgemengtem oder auf sandfreiem Boden. 
Leider musste dieser Teil des Versuches vor Eintritt der Reife abge- 
brochen werden, und es gelang nicht, eine quantitative Bestimmung der 
Erträge zu erreichen. 


2. Erbsen. Es wurde hier nur mit 12.37 9 16 %igem Thomas- 
phosphat und 19.6 9 Kainit pro Parzelle gedüngt. Die halbe Anzahl 
der Parzellen dieser Reihe wurde ohne weiteres nach dem Düngen 
mit Erbsen (8.5 9g = ca. 40 Stck. pro Parzelle) bestellt. Für die andere 
Hälfte wurde dagegen eine Infektion der Saat mit Nitragin vorgenommen. 


Die Pflanzen kamen zuerst auf den sandgemischten Parzellen III 
zum Vorschein, bald danach auch auf den anderen. Auch in dieser 
Versuchsreihe schienen die Pflanzen der sandbedeckten Parzellen II 
zeitweise etwas rückständig in ihrer Entwjckelung; doch war der Unter- 
schied nicht so gross wie bei den entsprechenden Parzellen der Hafer- 
reihe, und im Laufe der Vegetationsperiode veränderte sich das Ver- 
halten gänzlich, wie das Ernteresultat zeigt. 

Auf sämtlichen nicht infizierten Parzellen waren die Pflanzen 
gelblich und bleich bis zu Anfang Juli; überall, wo die Behandlung 
mit Nitragin vorgenommen war, erschien die Farbe frisch grün. 


Am 19. August wurde die Ernte vorgenommen. Die angeführten 
Zahlen, Jie die Summe der Erträge von je vier gleichbehandelten 
Parzellen vorstellen, zeigen deutlich, dass die Behandlung der Boden- 
oberfläche mit Sand den Ertrag bedeutend vergrössert hat; 
und zwar war die Vergrösserung am bedeutendsten bei der 
Rimpau’scben Sanddeckung, etwas geringer beim Einmengen 
der Sandschicht in den Moorboden. 

Die Wirkung des Nitragins giebt sich in allen drei 


Fällen kund. 











i Obne Nitragin | Mit Nitragin 
Behandlung der Oberfläche "Stroh u.Hülsen Körner Stroh u. Hülsen Körner 
\ 9 De 9 og 
Ohne Sand. 2 22.2.2..0001882 | 3a! Asme 514 
. . _ ! - «ey, . I) Ya 
Deckung mit Sandschicht . .| 247.7 125.1 | 203.6 ı 127.0 
Mischen mit Sand . . . . | 151.3 | 15.1 | 232.2 | 99.0 
| | 
[6] Jobn Sebelien. 
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Über die Löslichkeit des Tricalciumphosphats in der Bodenfeuchtig- 
keit bei Gegenwart von Kohlensäure. 
Von Th. Schloesing'). 


Man nimmt gewöhnlich an, dass die in der Bodenfeuchtigkeit ge- 
‚löste Kohlensäure die Eigenschaft besitze, wesentlich zu der Lösung 
der als Dünger verwendeten dreibasischen Kalkphosphate beizutragen. 
Th. Schloesing Sohn hat nun in seiner Arbeit über die in der Boden- 
feuchtigkeit enthaltenen Phosphorsäuremengen nachgewiesen, dass die 
Kohlensäure des Bodens die letzteren nicht im mindesten zu erhöhen 
im stande ist, falls dieselbe von der ihrer Tension entsprechenden 
Menge Calciumbicarbonate begleitet ist. In der vorliegenden Arbeit 
verfolgt Verf. den Zweck, festzustellen, ob diese für das Gemenge der 
verschiedenen Bodenphosphate nachgewiesene Passivität der Kohblen- 
säure auch gegenüber reinem dreibasisch phosphorsaurem Calcium zu 
beobachten ist, 

Zu diesem Zwecke wurde die Löslichkeit des durch Fällen von reiner 
Phosphorsäure mit Kalkmilch dargestellten Präparates geprüft 1) reinem, 
kohblensäurefreiem Wasser gegenüber, 2) gegenüber Wasser, welches 
verschiedene Mengen Kohlensäure gelöst enthielt, 3) gegenüber Wasser, 
welches zugleich mit Kohlensäure und der entsprechenden Menge doppelt 
kohlensauren Kalkes versehen war. Die Kohlensäurelösungen wurden 
durch Mischen von reinem Wasser mit verschiedenen Mengen kohlen- 
säuregesättigten Wassers erhalten. Zur Herstellung der bicarbonat- 
haltigen Lösungen wurden mehrere Gramm reinen, gepulverten koblen- 
sauren Kalks mit Wasser von geringerem oder grösserem Kohlensäure- 
gehalt 12 —15 Stunden lang digeriert und die nach dem Absitzen 
klare Flüssickeit dekantiert. ‘ Von den so erhaltenen Lösungen wurden 
je 1250 cem in einem 1!/, 2 fassenden Kolben mit 1 g Phosphat 24 
Stunden lang geschüttelt und die abfiltrierte Flüssigkeit der Analyse 
unterworfen. Es ergab sich Folgendes: 


1 I Filtrat ent- 
hält 
ee 
Phosphor- Kalk 
skure 
mg mg 
1. (sekvehtes destilliertes Wasser . 20202 02 2022.07 _ 
rn 1200 erın destilliertes \WVasser \ 
o © 3 6.9 — 
-3| 50 „ mit CO, gesättigtes Wasser . S 
II. &3 ? 1000 een destilliertes Wasser £ 
52 } 18.5 - 
=3| 250 „ mit CO, gesättigtes Wasser . JS 
Ss [1250 com mit co, gesättigtes Wasser . 2. ..2.2...919 = 


!) Comptes rendus de Acad. des sciences 1900, T. 131, p. 149. 
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ı i Filtrat ent- 
hält 


Pbosph 
osphor- 
säure Kalk 


mg mg 
mg pro | 
Caleiumcarbonat . . . 2... 3 
Carbonat . . . ...166 


Bicarbonat { 23f: 0.38 100 


Kohlensäure . 


Pr 
| ° u z 
S Freie Koblensäure . . . ... 9 
& Caleiumcarbonat : . . .:..2...13 
a Carbonat . . . . .. 277 
3 Bicarbonat { Kohlensäure. . . . 19 1.1 162.3 
= | Freie Kohlensäure . : 2 2... 
> Caleiumcarbonat . . . 2.2.2... 3 
= j Carbonat . . . . .. 376 
III. = Bicarbonat { Kohlensäure -. . . . 165 : 0.30 218.8 
= {Freie Kohlensäure . . . ...10 
>4 N Caleiumcarbonat - . - 2: 2.2... 
= Carb 
© . arbonat . . . . .. 475 ER 
_ Bicarbonat { Kohlensäure . , 209 1. ‘it 2 i 3.3 
& j Freie Kohlensäure . . . . . . 206 
E Caleiumcarbonat . . . 2 .2..2..33 
> 
en 


Bicarb en De ee 545 
ıcarbonat \xonlensäure . . . .. 240 
Freie Kohlensäure . . . . 2.9301 


1.30 312.7 


Während also die Löslichkeit des Calciumphosphates in ausge- 
kochteın destilliertem Wasser eine äusserst geringe ist, nimmt dieselbe 
erheblich zu, wenn dem Wasser Kohlensäure beigemengt ist und zwar 
um so mehr, je höher der Kohlensäuregehalt ist. Ist dagegen zugleich 
die der Kohlensäure entsprechende Menge doppeltkohlensaures Calcium 
zugegen, so wird durch dieselbe die lösende Wirkung der ersteren so 
gut wie aufgehoben. — Wenn man beachtet, dass Lösungen, in welchen 
die Tension der neben dem Bicarbonat frei gebliebenen Kohlensäure 
bedeutend beträchtlicher war, als sie gewöhnlich in der Bodenfeuchtig- 
keit ist, nur Pbosphorsäuremengen zwischen 0.8 und 1.77 mg gelöst 
haben und dass die am meisten den Verhältnissen im Boden nahe 
kommende Lösung nur 0.38 mg Phosphorsäure aufgenommen hat, d. h. 
halb so viel als das ausgekochte Wasser, so wird man zugeben müssen, 
dass die Lösungen, welche man gewöhnlich in den Böden findet, jeden- 
falls nicht mehr von dem Caleiumphosphat aufnehmen werden als ge- 
wöhnliches kohlensäurefreies Wasser, und dass also die in diesen Lösungen 


entbaltene Kohlensäure nichts zu der Löslichkeit des Phosphates bei- 
53% 
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trägt, wenn dieselbe von der entsprechenden Menge Calciumbicarbonat 
begleitet ist. Die letztere Bedingung pflegt in allen Böden zuzutreffen, 


welche nicht ganz und gar des Kalkes ermangeln. 
[458] Richter. 


Assimilieren die Alinitbakterien den Luftstickstoft? 
Von Dr. J. Stoklasa ?). 


Nach der Anschauung des Verf. sind die im Alinit enthaltenen 
Bakterien nicht, wie H. Lauck irrtümlich behauptet, die sogenannten 
Heubacillen (Bac. subtilis), sondern reine Kulturen von Bac. Megatherium. 
Er stützt seine Behauptung durch Darlegung der auffallendsten bio- 
logischen Unterschiede dieser beiden Mikrobenspecies, sowie durch 
Vegetationsversuche, bei denen Infektionen mit Alinit und Bac. subtilis 
vorgenommen wurden. Bevor wir darauf in Kürze eingehen, sei dem 
Referenten die Bemerkung gestattet, dass nach der von R. Kolkwitz, 
auf Grund sorgfältiger mikroskopischer Studien vertretenen Ansicht ?), 
der Alinitbacillus weder mit Bac. Megatherrum de Bary noch mit. 
Bac. subtilis identisch ist, und dass für jenen Bacillus vielmehr am 
besten sein ursprünglicher Name Bac. Ellenbachensis beibehalten wird. 

Nach den Beobachtungen des Autors reduziert der Bac. subt. 
Nitrate zu Nitriten, während bei der durch den Bac. Megatherium be- 
wirkten Reduktion neben den Nitriten auch Ammoniak gebildet wird. 
Weiter vermehren sich die Alinitbakterien in Xylose und namentlich in 
einem Gemisch von Xylose und Galaktose sehr lebhaft und assimilieren 
bei Gegenwart von geringen Mengen Stickstoffs in Form von Pepton 
in bedeutendem Masse den atmosphärischen Stickstoff. Der Bac., subtilis 
hingegen vermehrt sich in diesem Nährmedium nicht so energisch, und 
werden hierbei nur ganz geringe Mengen von Luftstickstoff assimiliert. 
Ist ein Überschuss von Eiweiss vorhanden, so hört auch bei Bar. Megna- 
therium die Assimilation des Luftstickstoffes auf. Die durch die beiden 
Mikrobenspeeies gebildeten Zersetzungsprodukte des Eiweisses unter- 
scheiden sich jedoch wesentlich von einander. 

Einen auffallenden Unterschied zeisten auch die beiden Species 
von Mikroben bei den Vegetationsversuchen, die mit Hafer in sterili- 
sierter Erde ausgeführt wurden: 


I) Centralblatt für Bak.u. Par. 2 Altle. Bd V, S. 3 
2) Centralblatt tür Bak. u. Par. 2 Abtige. Dd.V, 8.6 
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Ohne ‚Inflizert mit Infiziert 
Infektion Bac.subtilis mit Alinit 
I. Lehmiger Sandboden, mit Spuren Körner| 173.2 180.5 180.9 
von Pentosen und Pentosanen. Durch- : Stroh 
geführt in grossen Thoncylindern. ! und | 214.5 237.0 245.0 
‚ Spreu 


Il. Humusboden mit ca. 25% Pento- Körner) 190.6 193.5 265.7 





sanen Durchgeführt in grossen Thon- ; Stroh 
cylindern. ı und 1 258.3 259.3 352.4 
‚Spreu 
III. Boden wie I, erhielt aber im Laufe Körner 827 84.5 136.5 


Strohextrakt (232% Pentosan) zuge- | und 106 168 


der Vegetationsperiorde 1000 ccm® |! Stroh | 
105 
setzt. ıSpreu 





Den Ergebnissen der Lauck’schen Versuche, die darin gipfeln, dass 
Alinit ein wertloser Stoff zu sein scheint, stellt der Verf. eine Reibe 
von Versuchen verschiedener Forscher entgegen, darunter Versuche, 
bei denen der Mehrertrag bis zu 40% gegen die nicht infizierten Par- 
zellen betrug. Eine wichtige Rolle bei derartigen Versuchen spielt die 
Beschaffenheit des Bodens. Bindige, leicht verkrustende Böden sind 
für den Bac. Megath. als obligaten Aerobier nicht geeignet, ebenso wie 
Böden, die nur Spuren von Pentosanen oder Pentosen enthalten. Eine 
sehr vorteilhafte Wirkung übt auch die Algenvegetation des Bodens 
auf die Entwickelung der Alinitbakterien und damit auch auf die Stick- 
stoffassimilation aus, da einerseits die Algen infolge ihres Pentosenge- 
haltes ein bedeutungsvolles Nährmedium bilden und andererseits bei 
den Assimilations- und Dissimilationsprozessen durch Zuführung von 
Sauerstoff an die obligat-aeroben Bakterien behilflich sind. Die Ent- 
wickelung und Vermehrung der Alinitbakterien ist somit von vielen Um- 
ständen abhängig, und ist es nicht zu verwundern, wenn die Bodenimpfungen 
mitunter ohne Erfolg bleiben. Doch ist bei den bisher bekannt ge- 
wordenen Versuchen mit negativem Erfolge niemals nachgewiesen worden, 
dass der Versuchsboden für die Entwickelung der Alinitbakterien ein 
geeignetes Medium war. Ebensowenig wurde bisher der Beweis erbracht, 
dass die sogenannten nicht infizierten Vegetationsgefässe oder Parzellen 
nicht, wenn auch unwillkürlich, infiziert wurden, und daher den gleichen 
Ertrag brachten wie die infizierten Böden. [423] Komers. 
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Untersuchungen Über die Wirkung der Phosphorsäure und des Stick- 
stoffs in der „Leipziger Poudrette“ und „von Krottnaurers 
Patentdünger‘“, 
ausgeführt an der Königl. Sächs. landw. Versuchsstation zu Möckern. 
Von Dr. ©. Böttcher '). 


In den letzten Jahren hat sich auch die Leipziger Düngerexport- 
gesellschaft entschlossen, einen Teil des Leipziger Fäkaldüngers zu 
Poudrette zu verarbeiten und hat zu diesem Zwecke eine Poudrette- 
fabrik bei Rückmannsdorf erbaut, in welcher vorläufig täglich etwa 
100 com Fäkalien durch Eindampfen unter Zusatz von Schwefelsäure 
in Poudrette umgewandelt werden. Die letztere wird mit einem Gehalte 
von 4—5% Stickstoff, 4—5% Phosphorsäure und 4—5% Kali in den 
Handel gebracht. 


Im Interesse der Landwirtschaft erschien es angebracht, den 
Wirkungswert dieser „Leipziger Poudrette“ durch Vegetationsversuche 
festzustellen, da dieselbe nach einem anderen Verfahren — dem 
Hecking’schen — als die bis jetzt im Handel vorkommenden ähnlichen 
Düngemittel, Bremer- und Augsburger-Poudrette etc., hergestellt wird. 


Ebenso wünschenswert erschien es, noch ein anderes Düngemittel, 
welches m den letzten Jahren im Handel erschienen ist und vielfach 
von Landwirten gern gekauft wird, auf seine Wirksamkeit zu prüfen, 
„von Krottnaurer’s Patentdünger.“ Derselbe wird aus organischen 
Substanzen (Schlachthofabfällen etc.), welche mit Schwefelsäure aufge- 
schlossen werden, hergestellt und kommt in zwei Sorten in den Handel, 
die eine mit einem garantierten Gehalt von 6% Phosphorsäure und 
6% Stickstoff, die andere mit einem Gehalt von 9% Phosphorsäure 
und 5% Stickstoff; der grösste Teil der Phosphorsäure ist in wasser- 
löslicher Form vorhanden. 

Als Versuchserde diente ein schwachbündiger Lehmboden, und zwar 
wurden von diesem 6 Ag in die hier benutzten Vegetationsgefässe, 
welche schon früher ausführlich beschrieben sind, gebracht. 

Die zu prüfenden Düngemittel wurden in Mengen angewandt, welche 
0.25 und 0.50 9 Phosphorsäure bez. 0.25 und 0.50 g Stickstoff für das 
Gefäss entsprachen. Zum Vergleich wurden je zwei Gefässe mit 0.25 
und 0.50 9 wasserlöslicher Phosphorsäure in Form von Doppelsuper- 


!) Sächs. landw. Ztsehr. 1900. No. 38. 
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phosphat und weitere vier Gefässe mit 0.25 und 0,50 g Stickstoff in. 
Form von salpetersaurem Natron, sowie je zwei Gefässe ohne Phosphor- 
säure bezw. ohne Stickstoff mit demselben Boden unter gleichen Ver- 
hältnissen angesetzt, 2 

Da bereits mehrjährige Vegetationsversuche über die Wirksamkeit 
der Knochenmehle gezeigt hatten, dass die Beigabe von kohlensaurem 
Kalk die Wirkung der Knochenmehlphosphorsäure erheblich herabsetzte, 
so wurde der Kalk nicht, wie sonst üblich, in Form von kohlensaurem 
Kalk, sondern in Form von Gips gegeben, und zwar erhielt jedes Gefäss 
hiervon 5.0 g. | 

Als Versuchspflanze diente Hafer, welcher am 24. April gesäct 
wurde. Der Aufgang der Saat war gleichmässig und gut, auch ent- 
wickelten sich die Pflanzen fernerhin ohne jede Störung bis zur Reife 
gieichmässig weiter. Die Pflanzen in den Gefässen, welche ohne Phos- 
phorsäuredüngung angesetzt waren, blieben schon von Mitte Mai an 
erheblich in der Entwicklung zurück, dagegen entwickelten sich die 
übrigen, mit den verschiedenen Formen von Phosphorsäuren gedüngten 
Pflanzen gleichmässig weiter und zeigten während der ganzen Vegetations- 
zeit ein üppiges, dunkelgrünes Aussehen. Die Unterschiede waren nur 
gering und der Stand der Pflanzen liess schon erkennen, dass die Phos- 
pborsäurewirkung der Leipziger Poudrette und des von Kröttnaurers 
Patentdünger derjenigen der wasserlöslichen fast gleich war. 


Die Pflanzen in den Gefässen, welche keine Stickstoffdüngung er- 
halten hatten, blieben ebenfalls schon von Mitte Mai an in der Ent- 
wickelung gegen die übrigen zurück und zeigten starken Stickstoff- 
mangel an. Ende Mai machte sich auch bei den mit Stickstoff in Form 
von Poudrette und von von Krottnaurers Patentdünger gedüngten 
Pflanzen Stickstoffmangel bemerkbar; die Pflanzen nahmen, wie (die 
ohne Stickstoffdüngung, eine hellgrüne, später gelbliche Farbe an und 
entwickelten sich nur mässig weiter. Auch die mit salpetersauren 
Natron gedüngten Pflanzen zeigten von Ende Mai bezw. Mitte Juni 
Stickstoffmangel, sodass mit diesen Stickstoffmengen das Maximum der 
Entwickelung noch nicht erreicht war. 

Im Durchschnitt der untereinander gut übereinstimmenden Parallel- 
versuche wurden vom Gefäss in oberirdischen Teilen folgende Mengen 
geerntet: 
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Erträge bei einfacher Phosphatgabe: 





























= Körner | Stroh u. Bpren sE5.|3 S8- 
; luft- |Trooken-, Auft- |Trocken Auen | ge0E2 
1 oe sub- | troekne | sub- 5 : 2|%9 ja 
| stanz stanz | stanz | Stanz &3 2 Aus 

az a a EB 
Ohne Phosphorsäure . . 6.85 6.69 | 22.10 | 19.51 | 26.30 _ 
D.-Superphosphat, 0.25 g 

wasserlösl. Phosphor- | 

BsÄUTeE. = 2 20202 0.,,933.60 | 30,18 | 52.00 | 45.96 | 76.10 49.90 
Poudrette, 0.25 9 Phosphor- | 

säure. . . .: 31.50 | 28.05 | 48.60 | 42.06 | 71.00 | 44.50 


v. Krottnaurers Patent, |! 
Dinper.d.0 Phosphoriz 32.80 | 29.47 





4930 | 43.9 | 73. | 47.21 
Erträge bei doppelter Phosphatgabe: 




















Körner Stroh u. 8 Bo | 2 
I KR Beiieinknchen. ca a8ön 3,88- 
luft- |Trocken-' luft- | Trocken-! A’ 2 a 8© 3 = 
m sub- eng sub- |So&2 EOase 
| stanz | Stanz | stanz | *tanz &= ‚3 ER: 23 
Bas ‚ © 
Be el sa |.s | so (MEER gi” 
Ohne Phosphorsäure . . ı 6.8 6.69 | 22.10 | 19.51 | 26.20 | _- 


D.-Superphosphat, 0.5 g 
wasserlösl. Phosphor- | 
säure. tt... ...,9910 | 34.30 | 56.60 | 49.20 | 84.22 58.02 
Poudrette, 0.59 Phosphor- ' | 


säure. . 2 2..2....536415 | 3245 | 57.40 | 50.79 | 83.24 57.04 
v. Krottnaurers Patent | 
Dünger, 0.59 Phosphors. | 39.20 | 3541 | 55.10 | 49.21 | 84.62 58.42 





Durch die doppelte Menge Phosphorsäure sind also etwas höhere 
Erträge erzielt worden als durch die einfache Gabe. 


Die Erträge bei einfacher Stickstoffgabe waren folgende: 
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Körner . Strohn.Spreuete. | _ 9: a 5 
| ee nee 
: luft- ‚Trocken-- luft Trocken- Aa - 5° Ss > 
trockne , gub. | trockne zub- | CH | EtuasE 
Sub. is Sub an de 28 "225 
stunz AYanz stanz | 948 | En 23235 

BEWEEESHEREE EA IR RL DIE AO NEE DEE ei. 20 

i | 
Ohne Stickstoff . . . . 122.8 | 10.53 22.20 ' 19.20 : 30.03 


Salpetersaures Natron, i | | 

0.25 g Stickstoff . . . 25.0 | 2214 4355 | 36.75 ; 58.89 28.56 
Poudrette, 0.25 g Stickstoff . 18.45 | 15.59 31.60 | 26.72 | 42.51 12.48 
v. Krottnaurers Patent 

Dünger, 0.259 Stickstoff 18.20 | 15.58 31.70 | 26.62 , 42.61 12.55 
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Auch die Gefässe, welche die doppelte Menge Stickstoff erhalten 
hatten, ergaben wesentlich höhere Erträge, wie aus folgenden Zahlen 
hervorgeht: 

Erträge bei doppelter Stickstoffgabe: 











rt» 
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" Körner  Strohu.öpreu ete. | E © a z 8 3 u 
luft- |Trocken-| luft- Trocken-| Sn ® n g 508 & 
kessEns sub- |trockne | gubd- | Sy &8 E% n=B 
Be = 8 30 
:, stang stanz stanz stanz 55 a adsss 
N gE2“ ® ars 
49 9 9 ;, | as |Aıas 


-_— —.. — [u lo. & ee a _ rh nn 


! | 
Ohne Stickstoff .: 12.45 | 10.83 | 22.20 | 19.20 | 30.03 | — 
Salpetersaures Natron, | 
0.50 g Stickstoff . 
Poudrette, 0.50 g Stickstoff 
v. Krottnaurers Patent- 
Dünger, 0.50 g Stickstoff 


) 
| 
| 


| 

| 

| 35.855 | 31.11 | 51.75 | 43.67 14.78 44.75 
Pe 19.26 | 40.10 | 33.19 52.45 22.12 
| 





26.55 | 22.54 | 4055 | 34.39 | 5723 27.20 


Um einen besseren Vergleich für die verschiedenen angewendeten 
Düngemittel untereinander zu erhalten, setzen wir die Mehrerträge an 
Trockensubstanz, welche durch 0.25 g wasserlösliche Phosphorsäure in 
Form von Doppelsuperphosphat, bez. durch 0.25 g Stickstoff in Form 
von salpetersaurem Natron erzielt worden waren, gleich 100 und be- 
rechnen danach das Wirkungsverhältnis der Phosphorsäure bez. des 
Stickstoffs der Leipziger Poudrette und des Blankenburger Düngers. 


Auf diese Weise erhält man für die 


Phosphorsäurewirkung: | Stickstoffwirkung: 
Doppelsuperphosphat . . . = 100.0 | Salpetersaures Natron. . . = 100.0 
Leipziger Poudrette . . .= 89.8 | Leipziger Pondrette . . . = 433 
von Krottnaurers Patent- von Krottnaurers Patent- 

Dünger . . . 2.2. ..= 96 Dünger . . . 2... .= 433 


Die Phosphorsäurewirkung der „Leipziger Poudrette“ und des von 
„Krottnaur. Patentdüngers“ steht also der der wasserlöslichen Phosphor- 
säure der Superphosphate wenig nach, während die Wirkung des Stick- 
stoffs in beiden Düngemitteln kaum zur Hälfte der des Salpeterstick- 
stoffs gleichkommt. 

Wie es sich mit der Nachwirkung der betreffenden Düngeniittel 
bei der zweiten Ernte verhält, sollen weitere Versuche im nächsten 
Jahre ergeben. [469] Böttcher. 
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Ursache und Bedeutung der Salpeterzersetzung im Boden Il. 
Von W. Krüger und W. Schneidewind.?) 


In Fortsetzung ihrer Arbeiten?) über die Denitrifikation teilen die 
Verff. zunächst die Ergebnisse einiger weiteren Vegetationsversuche mit, 
bei welchen Versuchen ausser der Grunddüngung die nachstehenden 
Substanzen als Kohlenstoffquellen für die Ernährung der salpeter- 
zerstörenden Bakterien verwendet worden waren: Pentosan aus Weizen- 
stroh, Holzfaser aus Weizenstrob, Baumwolle, Stroh, Torf, Pentosan 
aus Torf, Rohrzucker, Weizenstärke, Kartoffelstärke. In der Menge 
des geernteten Stickstoffes kommt der Verlust an diesem Nährstoff 
zum Ausdruck, der infolge der Düngung mit den genannten Stoffen 
gegenüber den obne Kohlenstoffdüngung gebliebenen Töpfen ein- 
getreten war. _ 

Wie die Verff. schon früher ermittelt hatten, bewirkte die Düngung 
mit Pentosan aus Stroh den grössten Ausfall. Die Baumwolle hat 
zwar auch eine Salpeterzersetzung hervorgerufen, aber nicht in dem 
Masse wie die Holzfaser und das Stroh. Die Cellulose scheint zunächst 
den salpeterzerstörenden Bakterien nicht zugänglich zu sein und den- 
selben erst durch andere Organismen zugänglich gemacht zu werden. 
Der Torf hatte wie bei den früheren Versuchen die Ernte und die 
Stickstoffaufnahme der Versuchspflanzen (Senf) nicht beeinträchtigt, das 
durch Extrahieren mit Kalilauge erhaltene Torfpentosan nur wenig. 

Rohrzucker und Stärke hatten einen sehr starken Ernteausfall 
hervorgerufen. Gleichzeitig angestellte Versuche mit verschieden grossen 
Mengen Weizenstroh ergaben, dass, je grösser die Strohgabe, desto grösser 
die Salpeterzersetzung ist. 

Des weiteren berichten die Verff. über Versuche betreffend 
die Wirkung eines verrotteten Kot-Strohgemisches im Ver- 
gleich zu einem frischen gleichen Ursprunges. 

Um die Verrottung eines Kuhkot-Strobgemisches herbeizuführen, 
bewahrten die Verf. dasselbe ein Jahr lang in einer Tonne unter 
öfterem Durchfeuchten und Durchmischen auf. Während dieser Zeit 
hatte ein Verlust an Trockensubstanz um 41.9% stattgefunden, aber 
kein Verlust an Stickstoff. Mit diesem verrotteten Dünger, sowie mit 
denselben Kubkot-Strohgemisch, das durch Sterilisieren frisch erhalten 
worden war, führten die Verff. Vegetationsversuche aus, welche in 


!) Landw. Jahrb. 1900, Bd. 29, S. 747. 
2) Dieses Centralblatt 1900, Bd. 29. S. 368. 
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eklatanter Weise die Schädlichkeit des frischen und die Nützlichkeit 
des verrotteten Kot-Strohes ergaben. Während der Ertrag bei An- 
wendung des sterilen (frischen) Gemisches beinah auf Null sank, hatte 
das verrottete Gemisch eine deutliche Ernteerhöhung hervorgerufen. 

Als Uebergangsversuch zu den eigentlichen Feldversuchen führten 
die Verff. dann Versuche auf 1 qm grossen eingemauerten Parzellen 
mit Strohdüngung in festem und in lockerem Boden zu Senf aus. Die 
Salpeterverluste waren auf den Strohparzellen sehr bedeutende und 
betrugen beinahe 1 Centner Chilisalpeter auf den Morgen. Auch die 
späteren Ernten fielen auf den Strohparzellen bedeutend niedriger aus 
als auf den übrigen Parzellen. 

Bei den Feldversuchen, welche auf dem humosen Lehmboden der 
Versuchswirtschaft Lauchstädt ausgeführt wurden, verfuhren die Verff. 
wie bei den Vegetationsversuchen, indem sie die Wirkung von Salpeter 
bezw. Harn für sich allein und in Verbindung mit Kot und Stroh 
prüften. Um den stickstoffreichen Boden reaktionsfähiger zu machen, 
wurde ihm vor der Anstellung der eigentlichen Versuche nach einer 
vollen XMineraldüngung eine Senfernte entnommen. Da der Boden 
hierdurch sehr salpeterarm geworden war, wurde ihm nach der Ab- 
erntung und vor Anstellung des zweiten Versuches eine gleichmässige 
Chilisalpeter-Düngung gegeben. 

In Summa der beiden Ernten wurden auf den Kotparzellen, Kot- 
stroh- und Strobparzellen folgende Minderernten an Trockensubstanz 
und Stickstoff festgestellt: 


Gegen ungedüngt: 
Frische Trocken- 


bei Düngung mit Substanz substauz Stickstoff 
D.-Ctr. D.-Ctr. kg 
Kuhkot [) . . . . . . . . gr, 12.5 ee 0.6 zZ 1.83 
Weizensttoh . 2 2 222.20 W7 — 85 — 20.14 
Pierdeköt. 0. = Sea. Fl — 1.6 — 3,51 
Gegen Harn: 
Harn Kubkot—+ Weizenstroh — 75.0 — 1.5 — 27.89 
Gegen Salpeter: 
Salpeter+ Stroh. . 22 .2.20—685 — 59 — 25.91 


Aus diesen Versuchen geht deutlich hervor, dass auch auf freiem 
Felde durch frische Kotarten und Stroh Ernte und Stiekstoffaufnahme 
wesentlich herabgedrückt werden. Wieviel Stickstoff vom Salpeter bei 
den Vorgängen im Boden in Form von freiem Stickstoff ganz und eur 
verloren gegangen und wieviel Stickstoff vom Salpeter oder Harn in 
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Eiweiss umgewandelt worden ist, kann bei einem Feldversuch nicht 
festgestellt werden. Die Bedeutung der Eiweissbildung, welche durch 
den Lebensprozess der Bodenorganismen hervorgerufen wird und auf 
welche die Verff. bereits früher hingewiesen haben, wird jetzt ganz be- 
sonders hervorgehoben. 

Ein mit derselben Erde und mit denselben Düngermengen aus- 
geführter Vegetationsversuch zeigte ähnliche Erscheinungen wie der 
Feldversuch, nur waren die Unterschiede zwischen den gedüngten und 
ungedüngten Gefässen bei weitem grösser als beim Feldversuch. Kot 
und Stroh hatten bei dem Vegetationsvereuch bedeutend mebr geschadet 
als bei dem Feldversuch. Aus diesen Versuchen ist der Schluss zu 
ziehen, dass das Resultat eines Vegetationsversuches nicht 
direkt auf die Praxis übertragen werden darf. Der Vegetations- 
versuch ist ausgezeichnet, um mit seiner Hilfe physiologische Fragen zu 
lösen, und er giebt auch wohl in allen Fällen eine Antwort auf die 
Frage, welcher Dünger wirkt gut, welcher schlecht; zahlenmässig aber 
das Resultat eines Vegetationsversuches auf die Praxis zu übertragen, 
erachten die Verff. für unzulässig. 

Am Schlusse ihrer Mitteilung besprechen die Verff. die Stall- 
düngerbehandlung unter Berücksichtigung der Vorgänge im 
Boden. Die Stickstoffverluste im Stall und auf der Düngerstätte be- 
stehen in einer Verflüchtigung des aus dem Harn gebildeten kohlen- 
sauren Ammoniaks und in der Bildung von freiem Stickstoff, welcher 
höchstwahrscheinlich nur infolge einer Salpeterzersetzung entsteht. 

Diese Stickstoffverluste lassen sich beseitigen: 

1. dadurch, dass man den Harn, um dessen Erhaltung sich zu- 
nächst die ganze Stalldüngerfrage dreht, für sich aufbewahrt und ge- 
trennt hiervon Kot und Stroh verrotten lässt; 

2. dadurch, dass man den Harn getrennt von Kot und Stroh 
durch solche Substanzen aufsaugen lässt, welche Ammoniak- und 
Salpeterverluste, wie sie durch Kot und Stroh hervorgerufen werden, 
nicht herbeiführen. Auch hier wäre eine Verrottung des Kotes und 
Strohes erforderlich; 

3. bei üblicher gemischter Aufbewahrung durch Herstellung eines 
sauren Mediums, in welchem Stickstoffverluste vermieden werden können, 
und bei Einhaltung eines gewissen Säuregrades ebenfalls eine Verrottung 
erzielt werden kann. 

Wäre die getrennte Aufbewahrung der Exkremente in der Praxis 
durehführbar, so würde die Stalldüngerfrage in einfachster Weise gelöst 
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sein. Vorläufig will aber die Praxis von einer derartigen Dünger- 
behandlung nichts wissen, da die ganzen wirtschaftlichen Verhältnisse 
nicht darauf zugeschnitten sind. Als Aufsaug- und Konservierungs- 
mittel für den Harn sind Torf und Erde zu empfehlen. Das Ansäuern 
des Düngers mit Schwefelsäure wird in die Praxis keinen Eingang 
finden, da zu grosse Säuremengen zur völligen Konservierung des Stick- 
stoffes erforderlich sind. | 

Vorläufig muss der Landwirt noch bei den alten bekannten Mass- 
regeln verbleiben, durch welche die Verluste eingeschränkt werden 
können. Will er nach einer der drei Methoden seinen Stickstoff’ seiner 
Wirtschaft erhalten, dann muss er grosse Opfer bringen. Ohne solche 
ist nach der Ansicht der Verff. ein durchschlagender Erfolg nicht zu 
erzielen. [470) Hebebrand. 


Düngewert des Salpeterstickstoffs im Vergleich zu dem des 
Ammoniumsulfatstickstoffs. 


Von R. Warington.!) — Uebersetzt von E. Demoussy.?) 


Wheeler hat kürzlich die Aufmerksamkeit auf eine Klasse saurer 
Böden im Staate Rhode-Island gelenkt, in denen das schwefelsaure 
Ammoniak wie ein Gift auf die Pflanzen wirkt. Werden aber die 
Böden gekalkt, so wirkt das schwefelsaure Ammoniak düngend. Aehn- 
liche Beobachtungen sind auf kalkarmen ausgesogenen Böden in 
Rothamsted und Woburn, auf Wiesen und langjährigen Gerstenfeldern, 
gemacht. Nach Kalken oder Mergeln erhielt man mit schwefelsaurem 
Ammoniak gute Resultate. Im allgemeinen ist auf kalkarmem Boden 
Chilisalpeter dem schwefelsauren Ammoniak vorzuziehen. 

Die langsamere Wirkung des Ammoniakstickstoffs im Vergleich 
zum Salpeterstickstoff rührt nicht allein daher, dass der Ammoniakstick- 
stoff erst nitrifiziert werden muss, sondern basiert auch darauf, dass der 
Bodenstickstoff bei Gegenwart von Ammoniaksalzen langsamer nitrifiziert 
als bei Abwesenheit derselben. Dies geht deutlich aus Versuchen von 
Warington hervor, während Deh6rain und Schlösing gezeigt haben, 
dass die Gegenwart von Salpeter die Nitrifikation des organischen Stick- 
stoffs nicht beeinträchtigt. Man muss nicht glauben, dass die Nitri- 


!) Journ. Royal Agric. Soc., 3 Ser., Bd. 11, S. 200. 
2) Annal. agron. 1900, Bd. 26, S. 529. 
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fikationsorganismen die Ammoniaksalze den organischen Stickstofl- 
verbindungen vorziehen, aber die Umwandlung der organischen Stickstoff- 
verbindungen in Ammoniaksalze, welche vor der Nitrifikation erfolgen 
muss, wird durch Gegenwart von Ammoniaksalzen beeinträchtigt. 

Bei Anwendung von Ammoniaksalzen darf nicht ausser Acht ge- 
lassen werden, dass durch gegenseitige Umsetzung derselben mit Kalk- 
salzen dem Boden Kalk entzogen wird. Wenn auch eine Verarmung 
an Kalk unter gewöhnlichen Verhältnissen nicht leicht zu befürchten 
ist, so ist doch zu beachten, dass ein Ersatz des Kalkes nur in 
basischer Form zweckmässig ist. Gips und Superphosphat sind für 
diesen Zweck nicht geeignet. 

Verschiedene in Rothamsted ausgeführte Versuche zeigen, dass (as 
Natron des Chilisalpeters günstig wirken kann. Zwei fortdauernd mit 
Gerste bestellte Parzellen hatten seit Anfang 1852 kein Kali erhalten. 
Von 1868 —1897 wurde eine dieser Parzellen jährlich mit Superphos- 
phat und Ammoniaksalzen, die andere mit Superphosphat und Chili- 
salpeter gedüngt. Während der ersten Hälfte dieser Periode betrug die 
durchschnittliche jährliche Kornernte 37.7 hl pro ha auf der Ammoniak- 
parzelle, 39.4 hl auf der Salpeterparzelle. In der zweiten Hälfte dieser 
Periode dagegen lieferte die. Ammoniakparzelle durchschnittlich 29.5 AR} 
pro ha, die Salpeterparzelle dagegen 37.0 hl. Diese bessere Wirkung 
des Salpeters führt Verf. auf die Ersparung resp. Aufschliessung von 
Kali durch das Natron des Salpeters zurück, während die Ammoniak- 
parzellen allmählich an Kali erschöpft waren. Wird der Ammoniak- 
salzdüngung Kali zugefügt, so macht sich zwischen Ammoniaksalz und 
Salpeter kein solcher Unterschied bemerkbar. Zufügung eines Soda- 
salzes zum Ammoniak liefert in kaliarmem Boden dagegen nach 
Wagner nicht so gute Resultate als Chilisalpeter. 

Die Wirkung der Ammoniaksalze und des Salpeters hängt sehr 
von der Witterung ab. Auf einem von 1868 —1897 fortdauernd niit 
Gerste bestellten Felde in Rothamsted erhielt eine Parzelle jährlich 
225 kg Ammoniaksalz (Mischung von schwefelsaurem Ammoniak und 
C'hlorammonium), eine andere 309 kg Chilisalpeter pro ha. Beide 
Düngungen mit gleichem Stiekstoffzchalt erfolgten stets gleichzeitig 
(Ende Februar oder Anfanz März). In dreizehn Jahren lieferten die 
Ammoniaksalze eine gleiche oder bessere Ernte als Salpeter, in zehn 
Jahren überwog die Ernte nach Salpeterdüngung. Die monatlichen 
Niederschläge betrugen in diesen beiden Perioden durchschnittlich in mım: 
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Günstig für | März E April | Mai | Juni = Juli 











511 607 Fe 67.0 


Aumemiekdinsang. » 6 460 | 58.6 
| 40.9 | 471.7 65.5 


Salpeterdüngung . . . \ 414 44.2 





In trockenen Jahren überwiegt also Salpeterdüngung, in feuchten 
Ammoniakdüngung. Natürlich kommen hierbei auch die Bodenverhält- 
nisse, die Dauer der Niederschläge und die Wärme in Betracht. 

Aebnliche Ergebnisse lieferte ein Weizenfeld in Rothamsted. 

Von zwei Wiesenparzellen, welche von 1854—1897 jährlich reich- 
"lich mit Mineralsalzen gedüngt wurden, erhielt eine jährlich 450 kg 
Ammoniaksalze, die andere 618 kg Chilisalpeter. In 16 Jahren wirkte 
die Salpeterdüngung besser, in neun Jahren die Ammoniaksalze. Die 
monatlichen Niederschläge betrugen in diesen Perioden durchschnittlich: 





Günstig für | März | April | Mai | Juni 
Ammoniakdüngung | 51 Ä 63.7 19.2 82.3 
Salpeterdüngung . . . ....: 465 41.1 ' 42.7 52.8 





Auch hier zeigen sich die feuchten Jahre besonders günstig für 
die Ammoniaksalze, die trockenen für Chilisalpeter. Die langsamere 
Wirkung der Ammoniaksalze äussert sich auf Wiesen auch darin, dass 
durch Salpeterdüngung vorzugsweise der erste Schnitt, durch Ammoniak- 
düngung der zweite Schnitt begünstigt wird. Für günstige Wirkung 
der Ammoniaksalze auf Wiesen sind besonders reichliche Niederschläge 
im Sommer nötig. Auch die Art der Gräser ist von Belang. Im sehr 
trockenen Jahre 1870 überwog auf der Salpeterparzelle die Trespe, 
Bromus mollis, welche mit ihren tiefgehenden Wurzeln das we: des 
Untergrundes gut ausnutzen konnte. 

Zwischen der Wirkung der Düngemittel auf Kartoffeln und Rüben 
und den Niederschlagsmengen konnte keine ähnliche Beziehung fest- 
gestellt werden. 

Auf dem Versuchsfelde in Woburn erwiesen sich wie in Rothamsted 
feuchte Jahre im allgemeinen günstig für Ammoniakdüneung, trockene 
für Salpeterdüngung. 

In Rothamsted wurde die Ammoniakdüngung auf dem Weizenfelle 
bis zum Jahre 1872 im Herbst vor der Saat gegeben. In den folgen- 
den elf Jahren verglich man die Herbstdüngung mit der Frühjahrs- 
düngung. Drei Jahre lieferten nach Herbstdüngung, acht Jahre nach 
Frühjahrsdüngung die besten Resultate. Seit 1583 giebt man 112 Ay 
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Ammoniaksalz im Herbst und den Rest im Frühjahre. Aehnliche 
Beobachtungen über günstige Wirkung der Herbstdüngung mit Ammoniak- 
salzen sind von mehreren Forschern an anderen Stellen gemacht. 

Der Einfluss gleichzeitiger Mineraldlüngung neben Ammoniaksalzen 
zeigte sich in Rothamsted am deutlichsten auf Wiesen, bei Kartoffeln 
und Futterrüben. Auf einer Wiesenparzelle, welche von 1858—1875 
jährlich 449 kg Ammoniaksalze pro ha erhielt, verminderte sich der 
Ertrag fortwährend, sodass er schliesslich den der stets ungedüngten 
Parzelle nur wenig übertraf. Eine andere Parzelle erhielt jährlich die 
gleiche Stickstoffmenge als Chilisalpeter (618 kg pro ha) und Vergleichs- 
parzellen erhielten ausser der Stickstoffdüngung Mineralsalze. Im Durch- 
schnitt aller Jahre wurde geerntet: 


U ün Ammoniak- Salpeter- Ammoniaksalze Salpeter 
ngedüngt düngung düngung u. Mineralsalse | u. Mineralsalse 


2641 kg | 3207 kg | 4493 kg | 6398 kg | 1239 kg 


Aehnliche Resultate lieferte ein Kartoffelfeld von 1876—1895 und 
ein Futterrübenfeld während 17 Jahren. Gegenüber den ungedüngten 
Parzellen steigerte Mineraldüngung und Ammoniakdüngung die Kartoffel- 
erträge fast ebenso sehr als Mineraldüngung und Salpeterdüngung, 
während die Steigerung durch Amimoniakdüngung allein nur 40% von 
der durch Salpeter allein bewirkten Steigerung betrug. Bei Futterrüben 
steirerte Superphosphatzugabe die Wirkung der Ammoniaksalze nur 
gering, gleichzeitige (dabe von Superphosphat und schwefelsauren Alkalien 
dagegen bedeutend stärker. Bei Getreidearten trat der Einfluss gleich- 
zeitigcr Mineraldüngung nicht so stark hervor, am deutlichsten noch 
bei Gerste. Es ist zu beachten, dass diese Beobachtungen auf er- 
schöpften Feldern gewonnen wurden. Auf dem Versuchsfelde von 











Woburn steigerte Amimoniakdüngung allein die Weizenernten mehr als 
Salpeterdüngung allein, die Gerstenernten fast ebenso sehr, Mineral- 
dünrung und Salpeterdüngung dagegen steigerte die Weizenernten und 
(ierstenernten in höherem Grade als Mineraldüngung und Ammoniak- 
düngung. Diese Unterschiede erklärt Verf. durch die Kalkarmut des 
Bodens, welche die Nitrifikation verzögerte. Bei gleichzeitiger Mineral- 
düneung wird noch ein Teil des Kalkes durch Superphosphat und 
schwefelsaure Alkalien gebunden. 

Bei Kopfdünzung mit Ammoniaksalzen geht wahrscheinlich, je nach 
dem Kalkgehalt des Bodens, ein grösserer oder geringerer Teil des 
Anmunontaks als solches in die Luft. Auf dem sehr kalkarmen Boden 
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von Woburn wirkte Kopfdüngung mit Ammoniaksalzen besser als auf 
dem kalkreicheren Boden von Rothamsted. 

Die geringere Ernte nach Ammeniakdüngung wird zuweilen durch 
bessere Qualität der Ernte ausgeglichen. Im Durchschnitt betrug das 
Hektolitergewicht der geernteten Körner: 








| Weizen Gerste | Hafer 
‚Ammoniak-' Salpeter- Ammoniak- Salpeter- 'Ammoniak- Salpeter- 


düngung | düngung | düngung | düngung | düngung 









Wobum . . .| 722, | Ma, 657, | 648 „ 
Wobum . . . 7122 „ 701 „ 
} 


645 „ 63.4 „ | —, | — ,„ 


h: 





ee 
Rothamsted. . T3rKkg | 72.0 kg | 66.5 kg | 66a Ag | 45.5 %g | 43.1 kg 


In Rothamsted eignete sich die nach Ammoniakdüngung gewonnene 
Gerste besser zu Brauzwecken als die nach Salpeterdüngung erhaltene. 
Auf den Wiesen lieferte Salpeterdüngung gröberes Heu als Ammoniak- 
düngung. Der Trockensubstanzgehalt der Kartoffeln war bei beiden 
Stickstoffdüngungen gleich. Die Qualität der Zuckerrüben war nach 
Ammoniakdüngung besser als nach Salpeterdüngung. [3] Hofe. 
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Fütterungsversuche mit Palmkernkuchen, Palmkernschrot, Leinmehl, 
Ricinusmehl und Erdnussmehl bei Milchkühen. 
Von E. Ramm, ©. Momsen und Th. Schumacher.!) 


Es handelt sich bei diesen Versuchen darum, den Einfluss der 
genannten Futtermittel auf das Lebendgewicht der Tiere, auf die Milch-, 
Fett- und Trockensubstanzmenge, den prozentischen Fett- und Trocken- 
substanzgebalt der Milch und auf die Qualität des aus dieser Milch 
gewonnenen Butterfettes festzustellen. Es wurden von allen Futter- 
mitteln gleichmässig 7 kg pro 1000 kg Lebendgewicht verabreicht und 
zwar ohne jedes andere Kraftfutter. Zwar wird bei einer solchen 
Fütterung der Gehalt an einzelnen Nährstoffen ein schr abweichender. 
Sobald aber eine gewisse untere Grenze des Proteingehalts eingehalten 
wird, ist dieser Punkt nicht von Belang; die erzielte Wirkung ist dann 
keineswegs von der, Höhe des in der Ration gereichten verdaulichen 


1) Milch-Zeitung 1900, No. 19, 20 22, 23. 
Centralblatt. Mai 1901. 23 
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Proteins abhängig, sondern der spezifischen Wirkung der einzelnen 
Futtermittel zuzuschreiben. Das Minimum des notwendigen Proteins 
wird gefunden, wenn man der zur Erhaltung der Lebensthätigkeit uni 
zum Ersatz im Gewebe notwendigen Menge verdaulichen Proteins den 
Proteingehalt der Milch hinzurechnet. Die Ergebnisse dieser ausführlich 
beschriebenen Versuche lassen sich in folgenden Sätzen zusammenfassen. 
1. Das Leinmehl hat den höchsten Ertrag an Milchfett gelicfen. 
Leinmebl hat trotz des hohen Preises eine um 38 d höhere Brutto- 
verwertung des Grundfutters geliefert als das Erdnussmehl und wird 
in dieser Hinsicht von keinem anderen Futterstoffe übertroffen. Da: 
durch Leinmehlfütterung gewonnene Butterfett hat auch die höchste Jodzahl 
geliefert, das Butterfett hat also einen hohen Gehalt an Olein, an leicht 
flüssigem Fett. Die häufig gemachte Erfahrung, dass bei starker Lein- 
mehlfütterung die Butter weich wird, findet hierdurch ihre Bestätigung. 
2. Palmkernkuchen hat zwar weniger Milch, aber fast ebensoviel 
Butterfett geliefert; der prozentische Fettgehalt der Milch war nach 
Palmkernkuchen weitaus am höchsten; derselbe ist um 0.153% höher 
als nach Erdnussmehl, um 0.760, höher als nach Ricinusmehl. Bei 
einem Preis von .# 10.25 pro 100 kg ab Lager hat Palmkernkuchen 
nach Leinmehl das beste pekuniäre Ergebnis geliefert. Das nach 
Palmkernkuchen gewonnene Butterfett hat wenig Olein, giebt eine feste 
Butter, was der Erfahrung des praktischen Landwirts ‚vollkommen 
entspricht. ’ 
3. Das Palmkernschrot kommt in seiner Wirkung dem Palmkern- 
kuchen zwar nicht ganz gleich, wird aber sehr gern gefressen, ist recht 
handlich und somit ein sehr empfchlenswertes Milchviehfutter. 
4. Das Erdnussmehl hat sich als Milchviehfutter nicht bewährt. 
Es steht bezüglich der gelieferten Fettmenge erst an 4. Stelle. Wo 
es gilt, einer proteinarmen Ration auf eine möglichst billige Art Protein 
zuzuführen, mag es sich empfehlen; ein auf die Milchsekretion spezifisch 
günstig wirkendes Futter ist es aber nicht. 
5 Rieinusmehl hat nach jeder Richtung bin die schlechtest:n Er- 
gebnisse geliefert, Die pekuniären Ergebnisse sind ebenfalls die niedrigsten, 
Se Verwertung der Grundration ist um 40 /S schlechter als bei der 
"orfütterung von Leinmehl. Demnach ist Rieinusmehl mit 7.5 .& zu 
hoch hezahlt. Das Futter ist aber jedenfalls der Beachtung wert, da 
es ge. und ohne Nachteil gefressen wird. 
Vieleicht lässt es sich zur Aufzucht oder Mast besser verwerten. 
Ein spezifisc.], günstig wirkendes Milchviehfutter ist es jedenfalls nicht. 
[392] Mach. 
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Milchuntersuchungen von zwei Gruppen Nördholländischen Rindviehes 
während zweier Milchperioden. 


Von Dr. K. H. M. van der Zande.!) 


Auf Anregung des Verf. hat die Vereinigung zur Entwickelung 
des Landbaues in Hollands nördlichem Teile im Jahre 1897 eine 
Summe Geldes ausgeworfen, um auch in Nordholland eine regelmässige 
Untersuchung der Milch jeder einzelnen Kuh auf verschiedenen Gütern 
durchzuführen. 


Es wurde auf vier verschiedenen Gütern begonnen, aber infolge 
verschiedener Umstände die Versuche auf zweien nur zu Ende geführt, 
sie dauerten zwei Jahre. 


Da nun in der betreffenden Gegend die Buttergewinnung nicht 
die Hauptsache ist, so wurde auch die Menge der Trockensubstanz 
berechnete An der Landwirtschaftlichen Versuchsstation zu Hoorn, 
deren Direktor der Verf. ist, wurden die chemischen Untersuchungen 
gemacht. Die Ausführung der Milchprobenahme und der Untersuchung 
geschah folgendermassen: 


Im ersten Jahre alle 10 Tage, im zweiten alle 14 Tage wurde 
die Milch von einem Abend und dem darauffolgenden Morgen von 
jeder Kuh besonders gewogen. Darauf sorgfältig in genau bezeichnete 
Fläschchen gefüllt und mit Angabe der ermittelten Gewichte an die 
Versuchsstation gesandt. In der Versuchsstation wurde die Abend- und 
Morgenmilch im Verhältnis des Ertrages gemischt und nun das spezifische 
Gewicht bestimmt. Kleinere Restmengen wurden dann durch Kalium- 
bichromat (später durch Formalin) konserviert und jeden Monat einmal 
mit dem Acidbutyrometer von Gerber auf ihren Fettgehalt untersucht. 
Mit Hilfe der Fleischmann-Morgen’schen Formel wurde dann die 
Trockensubstanz berechnet. 


Auf die Wiedergabe der ausführlichen Tabellen müssen wir leider 
verzichten, sie enthalten interessante Einzelheiten über ganz erhebliche 
Schwankungen bei den einzelnen Versuchstieren. 

Eine allgemeine Uebersicht liefern die folgenden zusammenfassenden 


Tabellen: 


ı) Nederlandsch Landbouw-weekblad No. 23 dd. 9. Juni 1900, byvoegsel 
bldz. 3 en 4. 


23 * 


324 Tierproduktion. [Mai 1901. 









































1898, 

Nummer | | der Ach an EEE: 
= ! Geboren Zahl Milch- EB a a nn 
Zeichen | = - et enskene. an Fett | Tr ar s 

ı Jahre Mcelktage kg Fett SPKen 
der Kuh substanz | in kg substanz 

| | | | | nn. 

| | 

K: 4. | 1893 | 267 4325 2.85 11.6 122 502 
KR. | 1894 253 3618 3.05 11.7 110 423 
K. 3 || 1893 269 3443 3.45 12.2 117 422 
K. 4. | 1891 272 5739 2.65 11.0 155 631 
K. 5. | 1892 278 5449 2.65 10.9 143 594 
K. 6. ' 1891 272 5984 2.60 10.7 155 637 
K. 7. || 1893 301 5659 2.75 11.6 158 655 
K. 8. 1891 255 4947 3.10 11.6 153 573 
K. 9. | 1895 272 4706 2.90 11.6 136 545 
K. 10. ' 1894 275 4125 2.90 112 118 464 
K. 11 1894 258 4205 2.60 10.9 108 458 
K. 12. | 1895 296 3730 3.15 11.8 116 441 
K. 13. | 1806 255 3213 3.65 12.7 117 408 
K. 14. | 1896 | 280 3080 3.10 12.2 94 376 
K. 15 1896 310 3379 3.10 12.0 103 407 
K. 16 1894 247 4446 2.5 11.7 122 522 
K. 17 1896 262 | 2646 3.10 12.3 81 327 
AA © 1892 285 5187 2.85 11.4 151 593 
2 1893 | 324 | 5176 | 30 | 124 195 | 681 
I. 3. 1894 312 4992 | 3.15 11.6 156 578 
J. 4. 15895 227 3541 3.50 12.0 133 424 
J. 5. 1595 312 4212 3.30 12.0 138 504 
J. 6. 1895 313 4131 3.10 12.0 127 497 
IE ae NE En a a ae 
J. 8. 1895 250 3900 35 | 119 123 463 
I. 9% 1896 208 | 296 : 30 | ns 104 404 
J. ı. 1596 267 2376 3.16 12.6 81 298 
J. 11. | 1896 234 2504 3.10 12.2 84 306 
J. 12 1394 2359! 3574 3.10 11.6 110 413 
1.13.1896 | 285 1 3086 ° 310 | 124 14 | 445 
I. — = u we = a 
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1899. 
en | | ar ilehan |  Germtertrag 
Ds Geboren Zahl | Milch- et 20 - m nn 
im der ı menge in an 
Zeiehen Jahre | Melktage | kg ' es Trocken- an Fett | Trocken- 
der Kuh | | substanz in kg substanz 
| | | | nn 
| 
K. 11.* | 189 340 4658 3.40 12.4 157 576 
K. 12.° | 1897 365 4344 3.35 12.2 146 529 
K. 13.* | 1897 267 3257 2.90 11.9 94 389 
K. 3. | 1891 316 6383 2.74 11.0 174 01 
K. 5. : 1892 310 5425 2.70 11.0 145 594 
K. 4 , 189 277 4737 2.70 10.9 127 518 
K. 1 | 1993 273 5269 2.8 11.7 149 615 
K. 14.° 1897 274 2987 3.55 12.5 106 37 
K. 7 | 1895 314 4898 2.30 114 141 577 
K. 2. ' 1894 282 4540 2.30 11.3 131 514 
K. 6. | 1894 280 5088 2.45 10.7 124 543 
K. 10. | 1895 295 4130 3.15 12.1 130 499 
K. 9. | 1896 300 4050 3.50 12.5 141 505 
K. 8. | 1896 971 3523 3.00 12.2 105 429 
K. 15. 1896 290 3741 2.95 | 11.9 111 445 
K. 16 1894 246 4157 2.65 11.6 111 480 
K. 17 | 1896 211 2701 3.12 | 12.4 84 | 335 
I: 1, | 1892 255 5177 | 2.90 11.5 150 | 591 
J. 2. 1893 277 457 :ı 30 12.6 168 577 
I; 3. 1894 291 4802 3.25 11.7 156 562 
J. 4 1895 268 4020 3.10 12.0 137 452 
J. 5. 1895 244 3855 3.25 12.0 125 402 
J. 6. 1895 276 4582 | 3.00 11.9 137 547 
Im 1997 344 34174 3.60 12.9 124 449 
J. 8. 1895 297 5049 3.30 12.1 166 610 
J. 9. 1996 245 3332 ° 35 12.1 | 104 403 
J. 10. || 1897 274 3151 3.25 110 108 3714 
1. N! 1807 | 258 | 261, 3 | 19 101 | 351 
J. 12.* 1896 404 5171 3.35 12.4 172° 64 
J. 13. | 1896 290 4060 3.10 12.2 126 | 494 
J. 14.* || 1897 177 2336 363 | 123 85, 208 
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Diese Tabellen sind so geordnet, dass dieselben Individuen bei 
den beiden Jahrestabellen auf der:elben Linie stehen; ausgenommen 
sind die mit einem * versehenen, wie schon aus den Geburtsjahren 
hervorgeht. 


Diese veränderte Reihenfolge ist absichtlich gewählt, damit es 
deutlich hervortritt, wie gross die Uebereinstimmung in dem Fettgehalte 
der Milch in den beiden Jahren ist. Diese Thatsache ist von hervor- 
ragender Bedeutung, denn, wenn sich bei denselben Kühen ın ver- 
schiedenen Jahren, in welchen dieselben ziemlich verschiedenen Ver- 
hältnissen unterworfen sind, fast derselbe Unterschied in dem Fettgehalte 
ihrer Milch zeigt, dann muss sich die Ueberzeugung Bahn brechen, dass 
der grössere oder geringere Fettreichtum der Milch in erster Reihe den 
individuellen Eigenschaften des einzelnen Tieres zuzuschreiben ist, dass 
dieselben also erbliche sein müssen. 


Auf diese Thatsache haben übrigens sowohl Fleischmann als 
auch Mesdag hingewiesen. 


Die vorliegenden Zahlen können als Beweis natürlich noch ' nicht. 
angesehen werden, da sie zu unvollständig sind und z. B. auf das Alter 
der Kühe keine Rücksicht nehmen; auch muss berücksichtigt werden, 
dass die Kühe keineswegs gleichlange Zeit gemolken worden sind. 


‘s kann nun auf Grund von neueren Untersuchungen der Ver- 
suchsstation angenommen werden, dass der Ertrag von „Edammer Käse“ 
ungefähr ®/, der Trockensubstanz entspricht; hieraus berechnet sich für 
150 kg Unterschied in der Trockensubstanz, bei einem Preise von 60 
für das Kilogramm, 90 .%4 Mehreinnahme aufs Jahr. 


Wenn nun auch diese Zahlen die Grenzfälle aus der Tabelle sind, 
so muss man anderseits bedenken, dass diese Unterschiede aufgetreten 
sind bei zwei besonders ausgewählten Gütern mit ebenfalls ausgesuchten 
Versuchskühen. 

Die angestellten Versuche sprechen also sehr deutlich für die 
Nützlichkeit der Milchuntersuchung bei jeder einzelnen Kuh, denn nur 
dann kann durch sorgfältige Auswahl bei der Aufzucht ein vorteilhafter 
Stamm gezogen werden. [396] Wrampelmeyer. 
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Der Nichtzucker in der Melasse ist bei der Fütterung an Milchkühe 
wirksam. 
Mitteilungen aus der akademischen Gutswirtschaft Bonn-Poppelsdorf 
von E. Ramm u. C. Momsen.') 

Durch frühere Versuche derselben Anstalt war festgestellt worden, 
dass ein gleiches Quantum Zucker, einmal in Form von Zucker, das 
andere Mal in Form von Melasse an Milchkühe verfüttert, in seiner 
Wirkung erheblich verschieden war, so dass die Melasse eine merklich 
höhere Wirkung aufwies als der Robrzucker. Die Vermutung, dass 
die anorganischen Salze der Melasse die beschriebene Wirkung äussern, 
bestätigte sich nicht; denn das entsprechende Quantum Salze, dem 
Rohrzucker beigemischt, vermochte nicht, die Wirkung der Melasse zu 
erreichen. Diese Versuche wurden wiederholt, zuletzt Anfang des 
Jahres 1900, und ergaben dasselbe Resultat. Wenn man aber die 
entsprechende Menge des zuckerfreien Restes der Melasse dem Rohr- 
zucker zugab, so lieferten die betreffenden Rationen wieder dieselben 
und sogar noch höhere Erträge wie die Melasserationen. Als »zucker- 
freier Rest« wurden die Rückstände der Melasseentzuckerung an die 
Tiere verfüttert. Solche Rückstände enthielten im Durchschnitt 34.92 % 
Wasser, 22% Asche, 21.8% Protein, keinen Zucker und 21.28 % stick- 
stofffreie Extraktstoffe. Die Kühe erhielten nun in 4 Versuchsperioden 

1. Periode: Melasse, 

2. Periode: Rohzucker, 

3. Periode: Robzucker + Melasseentzuckerungsrückstände, 

4. Periode: Melasse. 
Die vorausgesagten Wirkungen trafen richtig ein, der Fettgehalt der 
Milch ging in der Rohzuckerperiode zurück und erfuhr in Periode III 
(Robzucker + zuckerfreie Melasserückstände) eine erhebliche Steigerung, 
und zwar durchgehends bei allen Versuchstieren. 

Die Erhöhung des Fettgehaltes der Milch betrug in Periode III 
0.547% im Mittel. 

Aus dem .Gesagten geht hervor, dass die vorteilhafte Wirkung der 
Melasse auf den prozentischen Fettgehalt der Milch nicht nur dem 
Zucker, sondern ganz besonders dem Nichtzucker zuzuschreiben ist. 
Ob nun die stickstoffhaltigen, oder die stiekstofffreien Extraktstoffe die 
Fettbildung in der Milch so günstig beeinflussen, darüber können erst 
weitere Versuche eine Entscheidung bringen. 1393) Mach. 


?) Milch-Zeitung 1900, No. 28, S. 433. 
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Veber die Schädlichkeit des Baumwollsaatmehles als Futtermittel. 
Von L. Namöche.') 


Nach einer kurzen Uebersicht der früher in Bezug auf die Giftig- 
keit des Baumwollsaatmehles veröffentlichten Beobachtungen kommt 
Verf. zu dem Schlusse, dass in keinem der bekannten Fälle die ein- 
getretene Schädigung dem Genusse des genannten Futtermittels zuge- 
schrieben werden könne, sondern dass der bei weitem grössere Teil 
der Schuld der Unkenntnis, Nachlässigkeit und Unsauberkeit der 
Züchter, sowie der Verfütterung unvernünftig grosser Mengen (in einem 
Falle 4.5 kg pro Kopf und Tag an Jungvieh) zukomme. Da Baum- 
wollsaatmehl äusserst leicht in Gärung übergeht, ist Verf. der Meinung, 
dass in unsauberen Behältern und Krippen nicht selten Toxine ent- 
stehen, welche natürlich schwere Störungen im tierischen Organismus 
hervorrufen. An den von Cornevin?) ausgeführten Experimenten 
rügt Verf. besonders, dass derselbe mit frischen Samen operiert habe, 
welche ja häufig auch bei anderen Pflanzen toxische Wirkung zeigen, 
ohne dass die getrocknete Ware im geringsten als schädigend sich erweise. 

Zu seinen Versuchen benützte der Autor zunächst ein zur Unter- 
sughung an die landwirtschaftliche V\ersuchsstation in Gembloux ein- 
gesandtes Baummwollsaatmehl, welches bei Verfütterung an Jungvieh in 
Mengen von 1.5 kg pro Kopf und Tag den Tod der Tiere herbeigeführt 
haben sollte. Die chemische und mikroskopische Prüfung des Produktes 
ergab normale Resultate. Mit diesem Mehle fütterte Verf. zwei Kaninchen 
in Gaben von 10—20 g pro Kopf und Tag ungefähr sechs Monate 
lang, ohne die geringste Schädigung zu beobachten. — Bei allen 
Versuchen dienten Tiere von thunlichst gleichem Alter und Gewicht, 
die kein Baumwollsaatmehl erhielten, als Vergleichsobjekte. — Das 
gleiche günstige Resultat wurde mit einem Ziegenbock erzielt, der längere 
Zeit hindurch täglich mit 10, später mit 20 9 Baumwollsautmehl ernährt 
wurde. Demselben Tiere wurde das alkoholische Extrakt aus 5 kg 
Baumwollsaatmehl gewaltsam eingegossen; anfangs trat Mattigkeit und 
häufiger Drang zum Urinieren ein, nach einiger Zeit Schlaf. Beim 
Erwachen war das Befinden völlig normal, Sieben Wochen alte Ferkel 
vertrugen ohne jeden Schaden 20—40 9 Baumwollsaatmehl im Tage. 
Ebensowenig wurden Intoxikationserscheinungen wahrgenommen an einer 
Kuh, welche 66 Ag Baumwollsaatmehl in Gaben von 2 kg im Tage 


t) Ingenieur acricole de Gembloux. 1990, 712. 
2) Annales agronomiques (tome 22) 1596. 
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absorbierte.e. Zu gleich günstigen Resultaten gelangte Verf. bei Fütter- 
ungsversuchen, die er mit dem täglich in der Wirtschaft des landwirt- 
schaftlichen Institutes zu Gembloux gebrauchten Baumwollsaatmehle 
anstellte; auch dieses rief in keinem Falle Vergiftungserscheinungen 
hervor. 

Aus diesen Ergebnissen zieht Verf. den Schluss, dass unter den 
von ihm eingehaltenen Bedingungen die Fütterung mit Baumwollsaat- 
mebl vollkommen unbedenklich, und in den beobachteten Vergiftungs- 
fällen der Schaden fälschlich dem genannten Futtermittel zugeschrieben 
worden sei. [399] Mach. 


Schweinefütterungsversuche mit Ohlendorff’schem Fleischfuttermehl. 
Von Dr. Lilienthal.!) 


Die starke Preisverschiebung landwirtschaftlicher Produkte zu 
Gunsten der tierischen Erzeugnisse in der letzten Zeit hat fördernd 
und vermehrend auf die Verbesserung der Nutzviehbestände eingewirkt; 
infolge der raschen und grossen Vermehrungsfähigkeit der Schweine 
und ihrer Schnellwüchsigkeit befähigen diese besonders den Tierhalter, 
den gesteigerten Anforderungen des Marktes gerecht zu werden, wobei 
allerdings in erster Linie das Futterverwertungsvermögen der Tiere zu 
berücksichtigen ist. Verf. erwähnt zunächst einen von ihm in dieser 
Richtung angeführten Versuch zwischen englischen Rassen — Yorkshires 
und Berkshires — und schlappohrigen holsteinischen Marschschweinen 
und unterwirft des weiteren einer Besprechung einen Fütterungsversuch, 
ausgeführt von Domänenrat Vidal-Clausdorf mit Fleischfuttermehl; dieser 
zerfällt in fünf unmittelbar aufeinander folgende Einzelperioden, wobei 
noch zu erwähnen ist, dass in Periode V 0.92 Pfund Eiweiss gegen 
Periode I 0.62 Pfund Eiweiss gegeben wird, der Versuch also nicht 
korrekt angestellt ist und dementsprechend auch keine einwandfreie 
Schlussfolgerungen gestattet, worauf später noch zurückgekonmen wird. 

Da die Urteile in der Praxis über den Wert des Ohlendorff’schen 
Fleischfuttermehles auseinandergehen, wurde zur Klärung dieser Frage 
ein Versuch mit Marschschweinen und Yorkshire-Kreuzungsschweinen in 
der Weise ausgeführt, dass die eine Abteilung Fleischfuttermehl, die 
andere eine dem Mehle gleichwertige Gerstenmenge erhielt. 


1) Deutsche landw. Presse 1900, No, 41, 42. 
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Nachstehende Tabelle zeigt das Schlussresultat: 
Fleischfutter- Gerstenschrot- 


abteilung abteilung 
Anfangsgewichtt . . . » ......247 Pfd. 242 Pfd. 
Schlussgewicht . . . 2... .721 „ 656 „ 
Zunahme. . 2 2 202... 474 „ 414 „ 
Unterschied . . . . ..2...2..7F%+60 „ — , 
Schlachtgewicht . . . ......584 „ 502 „ 
Schlachtverlust . . 2. 2.2. 19.0% 23.1% 


Des weiteren handelte es sich darum festzustellen, welchen Einfluss 
eine einseitige Eiweisserhöhung durch Fleischmehl bei sonst genügendem 
Eiweissgehalt in der Futterration auf die Gewichtszunahme der Tiere 
ausübt. 

Die Tiere erhielten pro Tag und 100 Pfund Lebendgewicht: 

Trocken- 


Substanz Eiweiss Fett Stickstofffrei . 
Pfa. Pa. Pfd. Prd. 
Fleischinehlabteilune . . . 3.8 0 62 0.16 2.04 
Gerstenmaisabteilung . . . 3.235 0.34 0.13 2.36 
—0.7 +03 +08 —0.2 


Das gewonnene Resultat sprach zu Gunsten der Gerstenmais- 
abteilung; das zuviel gefütterte Protein wurde durch die Tiere nicht 
verwertet; hieraus ergiebt sich für die Praxis, dass mit fortschreitender 
Mast die Fleischfutterquantität nicht, wie dies vielfach der Fall ist, zu 
vermehren, sondern zu verringern ist, 

Bei riehtiger Anwendung ist das Ohlendorff’sche Fleischfutter- 
mehl mit Vorteil an Läufer- und wachsende Mastschweine zu ver- 
abreichen, zumal da der hohe Proteingehalt es leicht ermöglicht, eine 
etwaige stiekstoffarme Ration, wie Kartoffel, Rüben, auf den nötigen 
Eiweisseehalt zu bringen; abgeschen von der Bekönmlichkeit, die nichts 
zu wünschen übrig liess, war auch das Fleisch der mit Futtermehbl 
pefütterten Tiere von kerniger Beschaffenheit und gutem Geschmack, 
ja ım Speck noch etwas fester als bei den mit Gersten- und Maisschrot 
gefütterten Tioren. 1405) Zielstorff. 


Bericht über Karpfenfütterung in Sunder im Sommer 1899. 
Von E. v. Schrader und F. Lehmann.) 
Für die auf Veranlassung der Kel. Landwirtschaftskanımer von 
Hannover unternommenen Versuche standen dem Verf. vier Teiche von 


je Y',; ha Grösse zur Verfügung. Die Teiche waren an den Stellen, 


!) Hannov. Land- u. Forstwirtsch. Zte. 1900, S. 216 fi. 
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welche zur Herstellung der Dämme ausgeschachtet waren, 80—100 cm, 
sonst 40—50 em tief. Der Untergrund derselben. bestand aus einer 
40-—50 cm starken Moordecke auf Sandunterlage. Jeder Teich wurde 
nach der Bespannung mit 5 Ctr. Kalkmergel gedüngt. Zur Besetzung 
von Teich I—III wurden je 72 zweisommerige Karpfen galizischer 
Rasse gewählt, welche von gleicher Grösse waren und zusammen 28 Pf. 
wogen; Teich IV wurde mit 18 Stück Karpfen im Gewicht von 7 Pfd. 
besetzt. | 

Der Versuch begann am 1. Juni und endete nach 100 Tagen am 
9. September. Die Fische erhielten folgendes Futter: 

In Teich I während der ersten 50 Tage täglich 2 Pfd. Liebigs 
Fleischmetl und 2!/, Pfd. Maisschrot, während der folgenden Tage 
1 Pfd. Fleischmehl und 3'/, Pfd. Maisschrot, also im ganzen 150 Pfd. 
Fleischmehl und 300 Pfd. Maisschrot. 

In Teich II während der ersten 50 Tage täglich 3 Pfd. Lupinen- 
schrot und 1?/a Pfd. Maisschrot, in den folgenden 50 Tagen 1, Pfl. 
Lupinenschrot und 3 Pfd. Maisschrot, im ganzen 225 Pfd. Lupinen- 
schrot und 225 Pfd. Maisschrot. 

In Teich II täglich 4'/, Pfd. Lupinenschrot, zusammen 450 Pfd. 

Ausserdem wurden pro Tag und Teich 20 g phosphorsaurer Kalk 
dem zuvor eingebrühten Futter beisemischt. Die Fische in Teich IV 
wurden gar nicht gefüttert. 

Die Abfischung lieferte: 


In Teich I: 69 Karpfen im Gewicht von . . 148 Pfd. 
7 diesjährige Fische . . . .. 1, 

149 Pid. 
»  n NH: 70 Karpfen im Gewicht von . . 148 „ 
6 diesjährige Fische . . . .. 1, 

149 Pfd. 
=»  „ TI: 67 Karpfen im Gewicht von . . 135 „ 

13 diesjährige Karpfen . . . .- 2 „u _ 

147 Pid. 
» „» IV: 16 Karpfen im Gewicht von . . 30 „ 
23 diesjährige Karpfen . . . . 3. 

Ne nu, 2 
33 P’fd. 


Mit Berücksichtigung der fehlenden Fische, welehe wahrscheinlich 
iın September den Fischadlern zum Opfer gefallen waren und bis dahin 
an der Fütterung partizipiert hatten, also voraussichtlich auch das 
Durchschnittsgewicht der übrigen Fische besassen, stellt sich der Zu- 
wachs in den Teichen 


1 II II Iv 
auf 127.5 Pfd. 125.2 Pfd. 129. Pfd. 29.7 Pf. 
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Wird die zu 29.7 Pfd. Zuwachs ausreichende, in Teich IV ermittelte 
natürliche Nahrung in Abzug gebracht, so gebt sich folgende Futter- 
verwertung: 


Teich I Teich II Teich III 

Zuwachs . . . 127 Pfd. 125.2 Pfd. 129.8 Pfd. 
abzüglich . . 297 „ 297 „ 297 „ 

Rest . . . 97.8 Pfd. 95.5 Pfd. 100.1 Pfd. 


Die Preise für die Futterstoffe waren folgende (pro 100 Pfd.): 
Fleischmehl 10 .%, Maisschrot 5.65 .%, Lupinenschrot 6.60 .%#, phosphor- 


saurer Kalk 12.50 „4; mithin kostete 1 Pfd. Karpfenfleisch: 

in Teich I bei Fütterung von Fleichmehl, Maisschrot und Futterkalk 33.2 & 
u e „ Lupinenschrot, „ n 29.3 „ 
HL 5 er . und Futterkalk . 0.8300 „ 


Die mit Mais sefütteriän Karpfen waren weich und schwammig, 
während die mit Lupinen gemästeten Fische ein Fleisch mit bitterem 
Beigeschmack besassen. Die nicht gefütterten Karpfen hatten das 
wohlschmeckendste Fleisch. 

Weiterhin wurden zwei Karpfen eines jeden Teiches durch Prof. 
F. Lehmann einer chemischen Untersuchung unterworfen, Die Fische 
wurden zunächst gewogen, sodann mittels des Messers in Fleisch und 
Abfall (Gräten, Kopf, Haut, Flosse, Eingeweide) zerlegt. Die Aus- 
beute an Fleisch war bei allen Fischen ziemlich gleichmässig und be- 
trug durchschnittlich 45.8%. Die Analyse des Fleisches hatte folgen- 
des Ergebnis: 


Wasser Nh.-Substanz Fett Asche N 

I. Mais u. Fleischmehlfütterung 73.89 16.73 8.34 1.13 2.94 
I. „ ,„ Lupinenfütterung . 71.60 16.17 11.13 1.12 2.65 
III. Lupinenfütterung . . . . 749 17.11 6.32 1.16 2.3 


IV. Nicht gefüttert . . .. 18.85 17.33 2.57 12 29 

Das sich weichlich anfüblende, im Geschmack wässrig erscheinende 
Fleisch der gemästeten Karpfen enthielt also weniger Wasser wie das 
I'leisch der nicht gefütterten Fische. Die Erklärung hierfür liefert der 
Umstand, dass Fett sich stets wasserfrei anlagert, weshalb ein fettreiches 
Fleisch um den Mechrgehalt an Fett an Trockensubstanz reicher ist als 
ein fettarmes. 

In Betreff’ des Fettgehaltes führte die Analyse zu folgenden Er- 
gebnissen: Zunächst wurde die auf eine Analyse von Payen sich 
stützende, in allen Büchern verbreitete Annahme widerlegt, dass der 
Karpfen zu den fettarmen Fischen gehöre. 

Das mit Aether extrabierte Fett wies folgende Jodzahlen auf: 

I II II Iv 
2 99.2 83.2 1.9 
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In Uebereinstimmung mit der Jodzahl hatte II das flüssigste Fett. 
Sonst bestätigen die Zahlen den Satz, dass die Qualität des Körper- 
fettes von der Qualität des Nahrungsfettes abhängig ist. Nach dem 
Geschmack beurteilt, waren die fettesten Fische die schlechtesten. 
F. Lehmann hält diese Fische für übermästet; im übrigen vertritt er 
die Anschauung, dass ein mässiger Fettgehalt die Qualität des Fleisches 
verbessert. 

Für die Praxis lehren die Versuche, dass der Mais zur Karpfen- 
mästung nicht geeignet ist, und dass man nicht zuviel oder nicht zu 
konzentriertes Futter zu reichen hat, um die Produktion von Karpfen- 
fleisch zu verbilligen. 

In No. 13, Bd. 3 der Fischerei-Zeitung werden die vorstehenden 
Versuche und analytischen Ergebnisse von N. Zuntz und K. Knauthe 
einer Besprechung unterzogen. Nach Ansicht von Zuntz wäre vermutlich 
eine bessere Verwertung der Futterstoffe erfolgt, wenn die Futterver- 
teilung nicht gleichmässig, sondern unter Berücksichtigung der Temperatur 
des Wassers vorgenommen wäre, derart, dass bei niedriger Temperatur 
(unter 13—15° C.) wenig oder gar nicht, bei Temperaturen zwischen 
20—24°C. am reichlichsten gefüttert wäre. Die von Lehmann nach- 
gewiesene Thatsache, dass die Qualität des Nahrungsfettes die Be- 
schaffenheit des Karpfenfettes beeinflusst, wird durch eigene Unter- 
suchungen von Zuntz bestätigt. Für den von Lehmann beobachteten 
ungünstigen Fleischansatz der gemästeten Karpfen erblickt Zuntz eine 
Erklärung ‘darin, dass die Besatzkarpfen bei den vorliegenden Ver- 
suchen verkümmert waren, dass es ferner den Fischen möglicherweise 
an einem zur Blutbildung nötigen Salze gefehlt hat, wofür die Versuche 
der Verff. mit, Melasse zu sprechen scheinen, und dass die Nährstoff- 
verhältnisse namentlich in der zweiten Hälfte des Versuches, welcher 
in die heisseste Jahreszeit fiel, ungünstig waren. Zur Begründung des 
letzteren Einwandes wird von Zuntz mitgeteilt, dass nach eigenen 
Stoffwechselversuchen ein um so erheblicherer Bruchteil des gesamten 
Stoffumsatzes aus Eiweiss bestritten wird, je höher die Temperatur ist, 
und dass namentlich an sehr heissen Tagen der dann sehr erhebliche 
Stoffumsatz fast nur das Eiweiss betrifft. [408, 413] Barnstein. 
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Das Fischfuttermehl und seine Zukunft in Deutschland. 
Von Prof. F. Lehmann, Göttingen. ?) 


Die wichtigsten Fischmehlpräparate sind folgende: 


1. Fischguano. 


Derselbe wird in Norwegen fabriziert und besteht fast ausschliess- 
lich aus den getrockneten und zerkleinerten Köpfen des Dorsches. Es 
ist ein trockenes, wenig riechendes Pulver mit einem Gehalt von 10% N 
und 33% Mineralbestandteilen, letzteres hauptsächlich aus Calcium- 
phosphat bestehend. 

Von Weiske und Kellner sind mit einem Fischguano, der 58.0 % 
Protein und 2.1% Fett enthielt, Fütterungsversuche angestellt worden. 
wobei das Protein zu 90, das Fett zu 76.4% verdaulich war. Die 
Phosphorsäure des Fischguanos war durch den Verdauungsprozess 
leichter löslich geworden. Nach eigenen Analysen des Verf. enthielt 
Fischguano: | 


Nh-Stoffle Fett Asche Wasser 
1. aus einer Fabrik bei Bergen . 51.9#% 147% 36.3% 1035% 
2. “ r „ Solvaer . 54.9, 158, 3424, 10.39, 


3. von der Patent - Guano - Comp. 
limit. Alesund . . 2 2.2.43, 083, 3756 ,„ 1212, 


2. Walfischmehl. 


Dasselbe besteht aus graubraunen, schlecht zerkleinerten Fisch- 
rückständen der Thranbereitung von zum Teil unangenehmen Geruch. 
Verf. fand in einem Präparat aus einer Fabrik in Tromsoe 67.52 % 
Nh-Stoffe, 8.10 % Fett, 2.93 % Asche, 9.67% Wasser; nach norwegi- 
schen Untersuchungen schwankt der Gehalt an Protein zwischen 51.25 
bis 69.88 %, der Fettgehalt zwischen 11.74—29.70 %. Fütterungsver- 
suche mit Walfischmehl liegen vor von Hirsch und Sebelien. 
Hirsch fütterte an Milchkühe 1 kg Walfischmehl und fand, dass es 
mit 1 kg Rapsmehl gleichwertig sei. Eine ‘abnorme Beschaffenheit der 
Milch war nieht zu konstatieren. Eingehender hat sich Sebelien mit 
(diesem Gegenstand beschäftigt. Auf seine Veranlassung’ wurden zu- 
nächst Fragebogen verteilt, um festzustellen, inwieweit Walfischmehl 
und Heringsmehl als Futter für Kühe, Ochsen, Schweine w s. w. Ver- 
wendung findet und welche Beobachtungen über den Einfluss dieser 
Futterstoffe auf den Fettgehalt und Geschmack der Milch und der 
jutter gemacht sind. Von 24 eingegangenen Antworten lautete nur 


1) Haunov. Land- u. Forstwirtsch. Ztg. 1900, S. 193 ff. 
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eine ungünstig bez. des Milchgeschmacks; in einem anderen Falle wurde 
beklagt, dass die Tiere gegen das unangenehm riechende Fleisch Wider- 
willen gezeigt hätten. Nach den Versuchen von Sebelien, welcher 
bis zu 1.5 kg Walfischmehl pro Kuh verfütierte, war von einer un- 
günstigen Wirkung auf Geschmack und Haltbarkeit der Butter nichts 


zu bemerken. 
3. Heringskuchen. 


Zur Herstellung derselben werden die Heringe zerkleinert, mit 
Körnerschrot zu Kuchen gepresst und dieselben sodann getrocknet. 
Nach Nilsons Untersuchungen s enthielt ein solcher, angeblich aus 
25% Haferschrot und 75% frischen zerkleinerten Heringen herge- 
stellter Kuchen 25.8% Nh, 7.53% Rohfaser, 6.39% Fett, 44.93 % 
stickstofffr. Extraktstoffe, 5.62% Asche und 9.68% Wasser. Winberg 
fand in einem Heringskuchen aus 15 Teilen Weizen und 100 Teilen 
frischer Heringe 40.6 % Nh, 284% Kohlenhydrate, 16.7 % Fett, 74% 
Asche, 6.9% Wasser. Fütterungsversuche wurden von Nilson, 
Hennigs und Winberg angestellt. Ersterer fütterte zwei Kühe mit 
Heu und 2.1 kg Heringskuchen; das eine Tier verweigerte jedoch das 
Futter, wahrscheinlich deshalb, weil es zu alt war. Hennigs ver- 
fütterte 900 g Heringskuchen pro Tag und Stück mit gutem Erfolg. 
Winberg endlich fütterte bis zu 1 kg mit Hilfe von Weizenkleie 
hergestellten Heringskuchen, ohne dass in der frischen Butter Fisch- 
geschmack auftrat. Nach einiger Zeit wurde jedoch an einer Butter- 
probe Fischgeschmack wahrgenommen. 


4. Heringsmehl. 

Dasselbe besteht aus getrockneten und zerkleinerten Heringen, die 
zur Thrangewinnung gedient haben und deshalb von einem Teil ihres 
Fettes befreit sind. 

Heringsmehl enthält: 


Nh Fett Asche Wasser Anulytiker 
Grobes . . 63.88 11.03 14.36 862 Landw. Inst. Alnarp. 
Mittleres . 64.40 13.98 10.86 8.79 o > ” 
Feines . . 66.7 16.72 1.10 1.56 : 5 ii 
—_ 42.31 14.34 18.02 19.76  Sebelien 
I... ..59.9 12.56 12.78 18.8 F. Lehmann 
UI .. 0.4415 16.35 24.55 10.5 a 


» 
Die erbeblichen Schwankungen im Aschegehalt stehen mit dem 
mehr oder weniger hohen Gehalt an Knochen in Verbindung. 
Bei den von Sebelien auseeführten Fütterungsversuchen wurde 
ein nachteiliger Einfluss des Hering-futters auf die Beschaffenheit von 
Milch, Rahın und Butter nicht beobachtet. 
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5. Das Fischfuttermehl in Deutschland. 

In einzelnen Gegenden Deutschlands, welche mit Fischen im 
Ueberfluss versorgt werden können, werden solche, roh und gekocht, 
an landwirtschaftliche Nutztiere, namentlich an Schweine, verfüttert. 
Bei dieser Fütterung nimmt das Fleisch der Tiere einen thranigen Ge- 
schmack an; gleichzeitig wird der Speck weich und die Farbe des 
Fettes geht in gelb oder grau über. 

In der Praxis begegnet man diesen Uebelständen durch eine 
4—6 wöchentliche Körnerfütterung, durch welche wenigstens der thranige 
Geschmack des Fleisches beseitigt Werden soll. Die abweichende Be- 
schaffenheit des Speckes, welche darauf beruht, dass ein Teil des Fisch- 
fettes bei der Mast direkt in den Speck übergeht, ist bei Fischfütterung 
nach den Ausführungen des Verf. nur bei Verabreichung eines fett- 
armen Fischfuttermehles zu vermeiden. 

Ein solches. fettarmes Produkt wird aus den in der Ostsee zu 
gewissen Zeiten massenhaft auftretenden Stichlingen fabriziertr Das 
Fabrikat besitzt nach der Analyse des Verf. folgende Zusamınensetzung: 
62.2% Nh, 1.5% Fett, 11.7% Wasser, 225% Asche, davon 9.5 % 
Phosphorsäure = 19.75 % phosphorsauren Kalk. 

Verf. stellte mit dem Produkt umfassende Fütterungsversuche an. 
So konnte an Milchkühe bis zu 1 kg desselben verfüttert werden, ohne 
dass die Milch Fischgeschmack aufgewiesen hätte Lämmer vertrugen 
150 g pro Tag ohne Schaden; volljäbrigee Hammel und Schweine er- 
hielten bis zum Tage des Schlachtens 300 g täglich ohne Beeinträch- 
tirung der Fleischqualität. Die mit Hammeln ermittelten Verdauungs- 
koöffizienten betrugen für Stickstoffsubstanzen 85.5, für Fett 100. 

Von einer Fabrik in Geestemünde werden aus den Fischabfällen, 
welche bei der Vorbereitung der Fische zum Versandt, sowie bei der 
Herstellung von Räucherwaren und Marmeladen sich ergeben und 
wesentlich aus Fischköpfen bestehen, Fischmehle hergestellt, von welchen 
Verf. drei Proben mit folgendem Ergebnis analysiert bat: 


Wasser Nh N Fett Asche 

1. Feines Fischmebl, hauptsächlich 
aus Schellfischen . . 2... 14.34 69.55 10.99 1.75 16.67 

2. Feines Fischmehl, aus Köpfen 
herrestellt . 2 2 0202020.13.62 99.82 9.57 5.47 21.51 

3. Grobes Fischmehl, hauptsächlich 
aus Köpfen bestehend . . „ 14. 51.05 9.13 4.55 25.46 


Der Fettgehalt der beiden letzten Präparate ist nach den Er- 
örterungen des Verf. zu hoch; derselbe darf vielmehr 2% nicht über- 


steigen. 
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Die hauptsächlichste Verwendung sollten die Fischfuttermehle als 
Proteinträger, sowie zur Zufuhr. von Kalk und Phosphorsäure im 
Futter der Schweine finden; bei Körner-. oder Kartoffelfutter würde 
eine Ration von 300 g Fischmehl pro Tag und Kopf ausreichend sein. 

Am Schluss seiner Arbeit streift Verf. die Zukunft der Fabrikation 
von Fischfuttermehlen. Dieselbe ist als aussichtsreich zu betrachten, 
da sowohl eine bisher noch unbenutzte :grosse Menge von Fisch- 
abfallen, wie auch die in frischem Zustande verfütterten Fische durch 
Trocknen und Extrahieren auf Fischfuttermehl und Fischguano mit 
Vorteil verarbeitet werden können. | [407] Barnstein. 


Ueber aseptische Milchgewinnung. 
Von Prof. Dr. Backhaus und Dr. O. Appel). 


Unter Bezugnabme auf die in Heft II, S. 12, der Berichte des 
landw. Instituts unter demselben Titel erschienenen Abhandlung?) geben 
Verff. zunächst eine Uebersicht über die seitdem veröffentlichten Arbeiten 
über den Reingehalt der Milch und berichten sodann über ihre weiteren 
Forschungen auf diesem Gebiet. | 

Längere Zeit fortgesetzte Untersuchungen der von acht Versuchs- 
kühen stammenden Milch zeigten, dass unter Verhältnissen, die denen 
der Praxis ähnlich waren, sehr wohl relativ keimarme Milch erhalten 
werden kann. Die Morgenmilch war im allgemeinen keimreicher als 
Mittag- und Abendmilch. Der durchschnittliche Gehalt an Keimen war 
in den drei Sommermonaten wesentlich höher als in den drei Winter- 
monaten (17120 bezw. 6250 Keime). Bei der gleichzeitig durch- 
geführten Prüfung der Milch eines grösseren Landwirtschaftsbetriebes 
(der Versuchswirtschaft Quednau) ergaben sich auch immerhin noch 
befriedigende Resultate Der Keimgehalt schwankte zwischen 100 — 
300000 und wurde späterhin durch einige Verbesserungen noch erheblich 
herabgedrückt. Gewöhnliche Marktmilch, wie sie in den Konsum ge- 
bracht wird, zeigte dagegen nach 226 Keimprüfungen einen wesentlich 
höheren Gehalt, der zwischen 200000 und 20 Millionen Keimen und 
darüber schwankte. Bei 40% der Proben lag er zwischen einer und 
fünf Millionen. Versuche, die Milch mit IHilfe eines Verteilungstrichters 
direkt in mehrere Glasflachen zu melken, ergaben wohl, dass dabei der 


!) Berichte des landw. Inst. der Univ. Königsberg i. Pr., V, 8. 73—109. 
7) Diese Zeitschrift 1899, S. 491. 
Centralblatt. Mai 1901. 24 
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Keimgehalt wesentlich niedriger wird, dass jedoch, abgesehen von den 
Mehrkosten, dann keine Mischmilch in den Verkehr kommt. Ausser- 
dem ist die gleichmässige Verteilung auf die einzelnen Flaschen, die 
wegen der Unterschiede zwischen zuerst und zuletzt gewonnener Milch 
notwendig ist, nicht leicht zu erreichen. 

In Bezug auf das geeignetste Material für Aufbewahrungsgefässe 
wurde festgestellt, dass besonders ältere, gebrauchte Holzkannen weit 
nachteiliger auf den Keimgehalt wirken als Blechkannen. 

Während des Melkens zeigte sich eine allmähliche Abnahme des 
Keimgehalts (bei einigen Tieren bis zu völlig steriler Milch), doch tritt 
dies keineswegs schon nach einigen Anfangazügen ein; der Keimgehalt 
reduziert sich wesentlich erst nach Entfernung von etwa !/, des Milch- 
ertrages. 

Das Melken in wagerecht gehaltene, sterile Kölbchen oder Reagens- 
cylinder ist vorteilhafter als das mit Melkröhrchen, wohl infolge der 
beim Einführen der letzteren stattfindenden Infektion. Verschieden lange 
eingehaltene Zwischenmelkzeiten bedingen weder eine beachtenswerte 
Erhöhung des Keimgehalts noch der Säure, nur der Fettgehalt nahm 
dabei, wie schon bekannt, ab. Dass die Milch im Kuheuter keine 
bakteriologische Veränderung erleidet und ein Eindringen von Bakterien 
in die Milcheisterne und besonders eine Vermehrung derselben als aus 
geschlossen zu betrachten ist, ergiebt sich auch aus einigen Impf- 
versuchen, bei denen Verff. einzelne Zitzen mit Reinkulturen ver- 
schiedener Bakterien (B. lactis aörogenes und Streptococcus cinereus), 
mit steriler Milch und sterilem Wasser (zur Feststellung von Reiz- 
wirkungen) geimpft hatten. In allen Fällen wurden eine starke Reaktion 
und Entzündungserscheinungen konstatiert, die ihre Wirkung auch auf 
die Zusammensetzung der Milch äusserten, indessen suchte der Organismus 
durch alkalische Sekretion die Thätigkeit der Bakterien zu unterdrücken, 
sodass die Folgen der Impfung, durch öfteres Ausmelken beschleunigt, 
sehr bald beseitigt waren. 

In zweiten Teile der Arbeit berichtet Dr. ©. Appel über die 
bakteriologischen Untersuchungen, die sich auf Diagnostizierung der 
Milehbakterien, die Häufigkeit der Arten und die Möglichkeit, ungünstig 
wirkende Bakterien auszuscheiden, erstreekten. Von den einzelnen 
Kolonien wurde zur Identifizierung eine grosse Anzahl verschiedener 
Kulturen angelegt, ausserdem die Prüfung auf Pathogenität für Mäuse 
und auf Abtötbarkeit durch Hitze ausgeführt, Der Nachweis der Her- 
kunft spezifischer Krankheitserreger und die Unschädlichmachung des 
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Infektionsherdes dürfte verhältnismässig leicht gelingen. Schwieriger 
ist dies für Keime, die hohe Temperaturen aushalten, also hauptsäch- 
lich sporenbildende Arten und manche Kokken. Erstere finden sich 
vorzugsweise im Boden und auf der Oberfläche der Pflanzen und gelangen 
mit dem Futter und der Streu (besonders Torfstreu) in den Stall und 
durch Verstäubung, noch mehr aber durch den Kot in die Milch, 
während die Kokken sich verhältnismässig zahlreich in der Luft, aber 
auch auf dem Haarboden der Tiere vorfinden. Die Infektion durch 
sporenbildende Arten kann durch strengste Vermeidung jeder Berührung 
mit Kot, sowie des stets mit Staubaufwirbelung verbundenen Fütterns 
und Streuens zur Zeit des Melkens hintangehalten werden. 

Bezüglich der Häufigkeit der einzelnen Ärten in der aseptisch 
gewonnenen Milch ergab sich, dass die Gruppe der Säuerungsbakterien 
50—60 % aller vorhandenen Keime ausmachten und besonders auch 
bei älterer Milch die anderen Organismen mehr oder weniger unter- 
drückten. Daneben sind die Kokken besonders häufig, ca. 20%. Alle 
übrigen Arten treten dagegen zurück und dürften vorwiegend als vorüber- 
gehende Luftverunreinigungen anzuschen sein, was auch zum grössten 
Teil von den sich neben den Bakterien zeigenden niederen Pilzen gilt. 
In der Marktmilch dagegen findet sich meistens ein sehr grosser Arten- 
reichtum; sporentragende Stäbchen, Kolonien von Coli und Proteus, 
nebst farbigen Kolonien sind meist häufig. 

Von den wichtigsten Arten werden im speziellen besprochen: 
Bacterium acidi lactici, womit wahrscheinlich eine ganze Reihe von 
Formen bezeichnet wird, B. lactis aörogenes, B. tholoideum, B. Güntheri, 
der für die dortigen Verhältnisse als der häufigste Erreger der spontanen 
Milchsäuerung anzuseben ist, Streptococcus lacteus Schröter, Micro- 
coceus Iris Henrici, M. acidi lactici, M. cremoides, M. cremoides var. 
bicolor, M. lactacidi, Sarcina alba. Bei sorgfältiger aseptischer Milch- 
gewinnung wird im allgemeinen nicht nur Art, sondern auch Zahl der 
Bakterien günstig beeinflusst; die sporentragenden Arten treten zurück 
und die Bakterien der Milchsäuerung werden vorherrschend. 

Schliesslich betonen Verff. noch ausdrücklich, dass die von ihnen 
als typische Milchbewohner erkannten Arten unter anderen Verhält- 


nissen von anderen gleichwertigen Arten ersetzt. werden können. 
[386] Mach. 
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Eiweisszerfall und Atmung in ihren gegenseitigen Verhältnissen. 
Von Prof. Dr. N. Prianischnikow-Moskau.?) 


Als Versuchspflanzen dienten Keimlinge von Pisunm sativum, Vicia 
Faba und Lupinus luteus, von denen täglich eine gewisse Anzahl 
(gewöhnlich nicht weniger als 40, manchmal 100 und mehr) zur Be- 
stimmung der ausgeschiedenen Kohlensäure verwendet wurden. 

Der Bestimmung der Atmungsenergie folgte die chemische Unter- 
suchung, wobei die Gesamtmenge des Stickstoffs (nach dem Verfahren 
von Kjeldahl), der Gehalt an Eiweissstickstoff (nach dem Verfahren 
von Stutzer) und der Gehalt von Asparagin (nach einer etwas modi- 
fizierten Methode von Sachsse) bestimmt wurden. Die analytischen 
Resultate sind tabellarisch zusammengestellt, sowie für jede der drei 
Versuchspflanzen zur Herstellung von Kurven graphisch verwertet 
worden. Aus der Gesamtheit der Versuche lassen sich en Schluss- 
folgerungen ziehen: 

1. Der Prozess des Eiweisszerfalles besitzt eine eigene „grosse 
Periode“ und charakterisiert Sich durch eine eigenartige „grosse Kurve.* 

2. Der Prozess der Asparaginanhäufung lässt sich durch eine eben 
solche Kurve ausdrücken; das Maximum derselben fällt zusammen mit 
dem Maximum obgenannter Kurve oder liegt auf jeden Fall in der 
Nähe derselben. 

3. Diese beiden Kurven erreichen ihr Maximum einige Tage früher 
als Br welche die Kohlensäurcausscheidung ausdrückt. 

4. Am Schluss der Keimungsperiode übersteigt die Energie der 
Asparaginanhäufung (genauer — Jes Stickstoffs in Form von Asparagin) 
die Geschwindigkeit des Eiweisszerfalls (genauer — die Geschwindigkeit 
des Ueberganges des Stickstoffs aus der Form von Eiweissstoffen in 
die Form von anderen Verbindungen). 

Daraus folgt, dass gegen den Schluss Asparagin nicht nur auf 
Kosten von Eiweissstoffen, sondern auch anderer stickstoffhaltiger Stoffe 
gebildet werden kann; als solche Stoffe müssen offenbar die Amido- 
säuren angesehen werden, welche mit dem Asparagin aus den Eiweis-- 


stoffen gebildet werden. 


1) Landwirtschaftl. Versuchs-Stationen 1899, Bd. LII, 137—164. (Mit 
1 Tafel). 
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Die Zunahme des Asparaginstickstoffs auf Kosten anderer Amido- 
verbindungen lässt zwei Erklärungen zu. Wenn es möglich ist, dass 
mit dem Eiweisszerfall gleichzeitig eine Eiweissbildung aus Amidover- 
bindungen und Kohlenhydraten stattfindet, so können wir uns die 
Zunahme des Asparaginstickstoffs durch Wiederentstehung 
neuer Zerfallsprodukte (bauptsächlich von Asparagin) aus dem 
neugebildeten Eiweiss leicht erklären. Findet dagegen während 
des Eiweisszerfalles keine Neubillung von Eiweiss statt, so findet eine 
sekundäre Bildung des Asparagins aus Amidosäuren infolge 
eines Oxydationsprozesses statt. Der Streit, ob der Eiweisszerfall 
in der Pflanze die Folge eines Oxydationsprozesses (Loew, Palladin) 
oder ein Hydrationsprozess sei (E. Schulze), würde so eine eigenartige 
Lösung finden, indem nach Prianischnikow beide Prozesse nach- 
einander am Eiweisszerfall beteiligt wären: anfangs eine Hydration des 
Eiweiss, wobei letzteres zerfällt; später erleiden (die Zerfallsprodukte 


eine Oxydation, wobei Ammoniak und Asparagin gebildet werden. 
[45] A. Osterwalder. 


Physiologische Experimente über das Wachstum und die Keimung 
einiger Pflanzen unter vermindertem Luftdruck. 
Von Fr. Schaible'). 


Über den obigen Gegenstand sind bereits von Döbereiner, Bert, 
Wieler und Jaccard Versuche angestellt worden, die indessen zu 
widersprechenden Ergebnissen führten. Nach Ansicht des Verf. ist dies 
darauf zurückzuführen, dass die genannten Autoren sich nicht eines 
Apparates bedienten, in dem die Versuchspflanzen längere Zeit bleiben 
und wachsen können, ohne sich in stagnierender Luft zu befinden und 
ohne wiederholten Evakuationen unterworfen werden zu müssen. 
Schaible hat nun einen solchen Apparat konstruiert, indem er in den 
durchbohrten Kautschukpfropfen des tubulierten Reeipienten eine Kapillar- 
röhre einsetzte, durch welche in den mittels ununterbrochener An- 
wendung der Wasserstrablluftpumpe verdünnten Luftraum fortwährend 
Luft bezw. Sauerstoff aspiriert wurde Als Versuchspflanzen dienten 
Phaseolus vulgaris, Lepidium sativum, Satureja hortensis, Vicia Faba 
und Hortensia vulgaris. Angewendet wurden drei verschiedene Ver- 


I, Beiträge zur wissensch. Botanik von Fünfstück 1900, Bd.4, S. 93— 
148; nach Botan. Centralbl. 1900, Bd. S2, S. 52. 
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dünnungsgrade, entsprechend einem Barometerstand von 570—580 mm, 
170—180 mm und 180—190 mm. 


Die Versuche ergaben in Übereinstimmung mit denen von Wieler 
und Jaccard, dass unter vermindertem Luftdruck die Pflanzen stärker 
wachsen als bei normalen Barometerstand, wobei besonders das Wachs- 
tum der Blätter gesteigert erscheint. Ferner zeigte sich, dass unter 
denselben Verhältnissen die Keimung verlangsamt und das Keimprozent 
herabgedrückt wurde, was ebenfalls schon früher, und zwar von Bert, 
beobachtet wurde. Überdies konstatierte Verf. in Übereinstimmung mit 
Döbereiner eine starke Wassertropfen - Ausscheidung auf den Blättern 
der Versuchspflanzen. Um zu “entscheiden, ob diese Wachstumsförde- 
rung und Keimungshemmung als Folgen des verminderten Druckes als 
solchen oder des verminderten Sauerstoffgehaltes der Luft im Recipienten 
zu betrachten seien, wurden weiterhin die folgenden Versuche angestellt: 


Von drei Abteilungen von Versuchspflanzen bezw. Samen wurde 
die eine a) unter dem Luftdruck einer Atmosphäre gehalten und bei 
ca. 20% Sauerstoff; die zweite b) befand sich bei 25% Atmosphären- 
druck und 5% Sauerstoff, die dritte c) bei 25% Luft- und ca. 20% 
Sauerstoffdruck. Es zeigte sich, das die Pflanzen der letzten Reihe 
am schnellsten wuchsen; bald darnach folgten diejenigen der Reihe b) 
und zuletzt in weitem Abstande davon die Reibe a). Bei den keimenden 
Sanıen dagegen ergab sich die Reihenfolge c), a), b). Verf. schliesst 
hieraus, dass der verminderte Partiärdruck des Sauerstoffs wohl Ursache 
der verminderten Keimung, nicht aber des vermehrten Wachstums sei, 
das er im Gegenteil in minimaler Weise hemme. 


Weiterhin wird durch gesonderte Versuche dargelegt, dass weder 
die durch die Versuchsanstellung bewirkte Verminderung des Kohlen- 
säuregehaltes der Recipientenluft, noch Licht- und Wärmerverhältnisse 
bei der Erklärung dieser Resultate in Betracht kommen können, sowie 
dass die Wachstumsförderung bei vermindertem Drucke nicht eine Folge 
rein mechanischer Dehnung der Zellmembranen, sondern wirklich ver- 
mehrter Zellteilung ist. — Dass ein kleiner Teil der Wachstumsbe- 
schleunigung im luftverdünnten Raume auf Konto der grösseren Luft- 
feuchtigkeit gesetzt werden darf, der die Versuchspflanzen im Vergleich 
zu den Kontrollpflanzen ausgesetzt sind, scheinen einige weitere Ver- 
suche darzuthun; andererseits aber wurde beobachtet, dass auch Wasser- 
pflanzen (Flodea canadensis, Ceratophyllum demersum) unter vermin- 
dertem Drucke schneller wachsen. 
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Zu einer plausiblen Erklärung der beobachteten Erscheinungen 
führte Verf. die im weiteren Verlauf seiner Forschungen gemachte 
Wahrnehmung, dass isolierte Markeylinder verschiedener Pflanzen (Zan- 
tedeschia aethiopica, Sambucus nigra, Inula Helenium) unter vermindertem 
Drucke mehr Wasser aufnehmen und sich rascher strecken als unter 
normalem Druck, und dass diese Cylinder von dem plötzlich aufge- 
saugten Wasser wieder etwas abgeben. Analog diesem Verhalten der 
Markcylinder hätte nach des Verf. Ansicht auch bei seinen Versuchs- 
pflanzen eine beschleunigte Wasseraufnahme stattgefunden, wodurch der 
Turgor gesteigert worden wäre, die Zellen rascher ihre definitive Grösse 
erreicht hätten und infolgedessen früher zur Teilung geschritten wären. 
Eine solche Auffassung würde neben der Wachstumssteigerung auch 
die beobachtete Wasserausscheidung erklären. Die Pflanzen erhalten 
bei dem stärkeren Wasserzufluss mehr Feuchtigkeit, als sie in ihrem 
Haushalte gebrauchen und scheiden diese im feuchten Raum des Reci- 


pienten auf den Blättern tropfenförmig wieder aus. 
[173] Richter. 


PP OR EEN SENSE EINER EEE RR ne, 


Neue Mittel zur Vertilgung von Hederich und Ackersenf. 
Von Prof. Dr. Heinrich.') 


Seit einigen Jahren sind Versuche mit Eisen- und Kupfervitriol 
und anderen Metallsalzlösungen zur Bekämpfung von Ackersenf und 
Hederich unter Hafer und Gerste angestellt worden. Die Versuche 
an der Rostocker Versuchsstation haben ergeben, dass zur Vertilgung 
der genannten Unkräuter durchaus nicht Salze der Schwermetalle er- 
forderlich sind; auch mit anderen Salzlösungen, namentlich solchen, die 
sonst für Düngezwecke in der landwirtschaftlichen Praxis Verwendung 
finden, kann das Ziel ebensogut erreicht werden. Verf. empfiehlt be- 
sonders Chilisalpeter, schwefelsaures Ammoniak, 40 % iges 
Chlorkalium. Die zweckmässige Konzentration der Salzlösungen zum 
Zweck der Unkrautvertilgung liegt zwischen 15% und 40%. Bei der 
Hederichvertilgung unter Hafer und Gerste wird in der Regel Chili- 
salpeter oder schwefelsaures Ammoniak zur Verwendunz kommen. Auf 
Bodenarten, welchen Kali fehlt, kann das 40 %ige Chlorkalium ver- 
wendet werden. Hafer und Gerste werden von den genannten Salz- 
lösungen nicht beschädigt, dagegen die Blätter der Erbsen, Bohnen, 


1) Deutsche Landwirtschaftliche Presse 1900, S. 666 und 667. 
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Wicken, Lupinen und Rüben. Die Vertilgung des Unkrautes zwischen 
den genannten Pflanzen durch die betreffenden Salzlösungen bleibt 
also ausgeschlossen. 

Bei der Anwendung der erwähnten Bekämpfungsmittel sollen noch 
folgende Punkte berücksichtigt werden: 

1. Die schnellste Wirkung, d. h. das schnellste Absterben der 
Unkrautpflanzen, erzielt man, wenn man die Salzlösungen bei trockenem 
und nicht zu windigem Wetter ausspritzt; gewöhnlich eignen sich die 
Vormittage, nachdem der Tau abgetrocknet ist, und Tage mit Sonnen- 
schein am besten dazu. 

2. Das Ausspritzen der Lösungen am Spätnachmittag hat wenig 
Erfolg, weil die bald eintretende Taubildung die Lösungen verdünnt. 

3. Bei Regen und bei unmittelbar nach dem Spritzen folgenden 
Regen hat das Bespritzen keinen Erfolg. 

4, Die Wirkung der Salzlösung ist sowohl bei jungen als auch 
bei alten Hederich- und Senfpflanzen vorbanden. Die Bespritzung ist 
aber auf die noch jugendlichen Pflanzen zu empfehlen, weil dann 
weniger Lösung dazu gehört, um alle Blätter zu treffen. 

5. Stengel und Blütenteile werden von den Salzlösungen nicht 
oder wenig geschädigt; die. Blüten der Hederich- und Senfpflanzen 
können sich längere Zeit nach dem Bespritzen scheinbar gesund erhalten; 
zur Fruchtbildung gelangen sie aber nur selten, da die Blätter ab- 
gestorben sind. 

6. Zur Besprengung der Felder genügen 200—400 ! pro Hektar, 
je nach der Menge der bereits ausgebildeten Unkrautblätter. 

In den meisten Fällen wird man mit der Verwendung von 30 bis 
60 kg der verschiedenen Salze (Salpeter, 40 %iges Chlorkalium, schwefel- 
saures Ammoniak) pro Hektar auskommen, sodass auch in finanzieller 
Hinsicht die Anwendung geeigneter Düngersalze der Verwendung von 
Eisenvitriol vorzuziehen ist. [233] A. Osterwalder. 


Die Monilienkrankheit oder Zweigdürre der Kernobstbäume. 
Von H. Müller-Thurgau.?) 


Ende Mai und anfangs Juni 1900 trat in den schweizerischen 
Obstbaugegenden an Apfelbäumen (besonders an „Charlamowsky*, 
„Sommergewürzapfel“, „Kaiser Alexander* und „Weisser Astrachan“) 


1) Sonderabirnek aus der „Schweiz. Zeitschrift für Obst- und Weinbau“ 
1900, 8. 6; auch: Centralblatt für Bakt. u. Par. Il. Abt., VI. Bd. 1900, S. 653 
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und, wenn auch weniger häufig, an Birnbäumen eine Art Zweigdürre 
auf, die durch den Polsterschimmel, Monilia fructigena, verursacht 
wurde. Die Krankheit, die auch schon von Wehmer an Birn- und 
Apfelbäumen in Hannover und von Frank hauptsächlich an Sauer- 
kirschbäumen, gelegentlich auch an Apfelbäumen, beobachtet wurde, 
war in der Schweiz noch nie in solchem Grade aufgetreten. 

Die Hauptinfektion muss zur Blütezeit stattgefunden haben. „Bald 
nach der Blütezeit begannen ziemlich gleichzeitig eine Anzahl Zweige zu 
welken, um dann in kurzer Zeit vollständig zu verdorren; bei manchen 
Bäumen waren es verhältnismässig wenige; bei anderen mehr, bis etwa 
zur Hälfte sämtlicher Zweige. Hauptsächlich wurden die blütentragenden 
Seitentriebe, Kurztriebe, betroffen. An einem Aste fand man anfangs 
häufig die Endtriebe der Hauptzweige gesund, während von den Neben- 
trieben gesunde und kranke ohne bestimmte Regel durcheinander standen. 
Oft waren sämtliche Nebentriebe erkrankt, oft alle gesund bis auf einen 
oder wenige u. s. w.“ Von einem erkrankten Seitenzweig kann der 
Pilz in den Hauptzweig vordringen und so alle über der erkrankten 
Stelle gelegenen Seitenzweige, sowie den Endtrieb direkt zum Absterben 
bringen. Dieses Vorkommnis bat dann äusserlich einige Aehnlichkeit 
mit der durch den Krebspilz (Nectria ditissima) verursachten Gipfeldürre 
der Obstbäume. | 

Verf. sucht die beschriebene epidemisch aufgetretene Monilien- 
krankheit mit den durch die Kälte der ersten Märztage (1900) ver- 
ursachten Frostschäden in Zusammenhang zu bringen. (Siehe Referat 
über „Eigentümliche Frosterscheinungen an Obstbäumen und Reben“ 
von H. Müller-Thurgau).. An zuhlreichen Fruchtschossen, weniger 
an den Laubsprossen vieler Obstbäume erfror nämlich das Mark unter- 
halb der schon etwas angeschwollenen Endknospe. 

Dadurch wurde der befallene Zweig geschwächt, sodass ein Ein- 
dringen von Monilia fructigena ermöglicht wurde. 

Als Bekämpfungsmittel empfichlt Müller-Thurgau: 

1. Zurückschneiden der erkrankten Zweige bis auf die gesunden 
Partieen, um die Ueberwinterung des Pilzes in denselben zu verhindern. 
2. Vernichten der von Monilia fructigena befallenen Früchte. 

Anmerkung des Ref.: In No. 7 der Prakt. Blätter für Pflanzen- 
schutz teilt Prof. Dr. Weiss seine Beobachtungen über die Monilia- 
krankheit, die ebenfalls in Deutschland (z. B. Reutlingen, Tübingen) 
an Apfelbäumen (bes. Weisser Astrachan) aufgetreten war, mit. Dieser 
Forscher kommt zu dem Resultat, dass eine schlechte Pflege, eine grobe 
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Vernachlässigung im Ausschneiden des dürren Holzes und in der Düngung, 
sowie ungeeignete Standorts- und Bodenverhältnisse wohl die Haupt- 
schuld daran tragen, dass die betreffenden Bäume erkranken. (Nach 
„Pombologische Monatshefte“ 1900, S. 243). Referent, der im Sommer 
1900 ebenfalls Gelegenheit hatte, die Moniliakrankheit zu studieren, 
kann sich dieser Ansicht nicht anschliessen. [248] A. Osterwalder. 


Die physiologische Rolle der Mineralstoffe. 
Von ©. Loew'). 


Aus den auf Grund eigener Beobachtungen, sowie derjenigen 
anderer Forscher vom Verf. angestellten Betrachtungen bezüglich der 
physiologischen Rolle der Mineralstoffe sollen im Folgenden nur die 
hauptsächlichsten Punkte kurz angedeutet werden: 

Die Phosphorsäure wird zur Bildung von Lecithin und von 
Nukleoproteiden, d.h. Chromatin und Plastin, verbraucht. Leeithin ist 
in grösseren Quantitäten in der Nervensubstanz enthalten ; stärkereiche 
Samen haben gewöhnlich weniger davon als proteinreiche. Das Lecithin 
ist besonders für die Atmung von Wichtigkeit; die Fettkörper werden 
in Leecithin verwandelt, um in löslicher Form dem Protoplasma zu 
Atmungszwecken zu dienen. — Die Eisensalze werden für die 
Konstruktion des Chlorophylis, sowie des Hämoglobins verwendet. — 
Die Kaliumsalze sind in allen Pflanzen enthalten und zum Ge- 
deihen derselben absolut notwendig. Sie können durch die analogen 
Salze von Lithium und Natrium nicht ersetzt werden. In einer Tabelle 
führt Verf, eine Anzahl Zahlen aus Wolff’s Analysen an, welche zeigen, 
dass die Samen der Leguminosen mehr Proteide als die der Gramineen 
enthalten (29:10.3) und dass sie auch zugleich reicher an Kalı sind 
(Leguminosen = 12.66 Teile, Gramineen = 5.67 Teile pro Mille orga- 
nischer Substanz). Nach der Ansicht des Verf. üben die Kalısalze 
einen kondensierenden Einfluss aus. Bei der Bildung der Stärkekörner. 
der Fette und Proteide finden wahrscheinlich chemische Kondensations- 
vorgänge statt, bei welchen ein Kaliumproteinkörper eine aktive Rolle 
spiel. — Kalk und Magnesia finden sich in allen Pflanzenteilen, 
und zwar enthalten die Blätter gewöhnlich mehr Kalk, die Samen da- 


) U. S. Department of Agriculture. Division of Vegetable Physiolorv 
and Patholorv. Bulletin No. 18. 1899. 60 pp.: nach Bot. Centralbl. 191%, 
Bid. 82, S. 371. 
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gegen mehr Magnesia als andere Pflanzenteile. Verf. untersuchte, warum 
die neutralen Oxalsalze auf chlorophylihaltige Pflanzen giftig wirken. 
Auf Grund einer Reihe von Experimenten neigt Verf. zu der Ansicht, 
dass Kalkproteinkörper in den organisierten Körpern, woraus der Zell- 
kem und die Chlorophylikörper entstehen, enthalten sein müssen. Wenn 
der Kalk durch andere Basen ersetzt wird, ändert sich die Imbibitions- 
fähigkeit der Proteinkörper, wodurch eine Störung hervorgerufen wird. 
Diese Theorie würde zugleich erklären, warum die Strontiumsalze die 
Kalksalze nicht ersetzen können. Die Kalksalze bewirken ein ge- 
steigrertes Wachstum der Wurzelhaare, woraus sich die Thatsache er- 
klären würde, dass Pflanzen, welche mit Kalk gedüngt werden, relativ 
mehr Kali- und Ammonsalze aufnehmen können. Bakterien, Pilze und 
niedere Algen bedürfen zu ihrem Lebenswechsel nicht notwendig des 
Kalkes. Eine fortschreitende Entwickelung von Form und Funktion 
aber ist nach der Ansicht des Verf. nur dann möglich, wenn die niederen 
Organismen die Fähigkeit erlangen, Kalk zu absorbieren und die daraus 
entstehenden Kalkproteide zu Organisationszwecken zu benutzen. Verf. 
wendet sich ferner der Erörterung der Frage zu, inwiefern die Kalk- 
salze bei dem Stärketransport mitwirken. Es erscheint möglich, dass 
ohne Kalk die Kerne und Chromatophoren nicht normal funktionieren 
und dass dies weitere Störungen im Gefolge haben kann. — Magnesia- 
salze wirken ohne Kalk giftig auf die höheren Pflanzen. Nach Verf. 
Ansicht besteht die Funktion der Magnesiasalze darin, dass sie sich 
sehr leicht dissociieren und hierdurch die Assimilation, hauptsächlich 
der Phosphorsäure, erleichtern. Wenn sich dies so verhält, musste man, 
wie Verf. weiterhin ausführt, dort mehr Magnesia erwarten, wo zugleich 
Nukleoprotei de und Leeithin entstehen, als da, wo Nukleoproteide allein 
gebildet werden, denn die Phosphorsäure ist nicht nur zur Bildung der 
Nukleoproteide notwendig, sondern auch zu derjenigen des Lecithins. 
Da aber das Vorkommen von Leeithin mit dem Vorhandensein von 
Ölen verbunden ist, so musste erwartet werden, dass ölreiche Samen 
mehr Magnesia enthalten würden als stärkereiche Samen. Eine solche 
Erwartung bestätigte sich thatsächlich; Verf. fand das Verhältnis der 
Magnesia in stärkereichen und ölreichen Samen wie 2:5. Magnesia- 
salze sind auch für die normale Entwickelung der Pilze notwendig. 
Magnesium- und Berylliumsalze zeigen, wie Verf. feststellte, ein sehr 
verschiedenes Verhalten gegen Phosphor=äure; die letzteren werden durch 


Kalı A e ; BE 
h me gefällt, während die Magnesiaverbinduugen in Lösung 
e} an . . . \ “ . . . 
en. Es erklärt dies die Thatsache, dass die Magnesiasalze bei 
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der Assimilation der Phosphorsäure nicht durch Berylisalze ersetzt werden 
können. — Schliesslich wird das Vorkommen von Kalk- und Magnesia- 
salzen in Tieren behandelt, und fand Verf., dass die Drüsen mehr 
Kalk enthalten als die Muskeln, sowie Jass die Muskeln niederer 
Organismen kalkreicher sind als die der höheren, eine Thatsache, welche 
mit der Theorie Löw’s, dass die Kalkmenge in demselben Masse zu- 


L} [} . 3 .. [} ® .. 
nimmt wie die Kernsubstanz, übereinstimmen würde. 
(180) Richter. 


Eigentümliche Frosterscheinungen an Obstbäumen und Reben. 
Von H. Müller-Thurgau.?) 


Je mehr und je öfter die Sonnenwärme während des Winters auf 
die Pflanzenorgane einwirkt und in denselben Lebensvorgänge anregt. 
desto mehr entfernen sich die Pflanzen von dem winterlichen Rube- 
zustande, in dem sie am widerstandsfähigsten gegen das Erfrieren sind. 
Die ansonnigen Wintertagen erzeugte Wärme verursacht eine 
fortwährende Abnahme der Widerstandskraft der Pflanzen 
gegen die Kältewirkung. Als in den ersten Tagen des Monats 
März 1900 die Temperatur auf — 15°C, und sogar auf — 17° €. sank, 
(la waren mit Rücksicht auf die vorangegangene milde Witterung Frost- 
schäden vorauszusehen. 

An den Reben zeigten sich einige Zeit nach dem Froste an 
einem Teil der Knospen Tropfen braungelber klebriger und süsser 
Flüssigkeit. Die in diesen Knospen enthaltenen Triebanlagen, Haupt- 
und Nebentriebe, waren erfroren. Infolge des Wurzeldruckes drang 
das aufgenommene Wasser durch das getötete Zellgewebe und zwischen 
den Knospenschuppen hindurch nach aussen. Die Zellen des ab- 
gestorbenen Gewebes lassen nun bekanntlich gelöste Stoffe, wie Zucker. 
Säuren u. 5. w. leicht austreten. So ist denn die kleine Menge Flüssig- 
keit, die dureh die erfrorenen Knospen nach aussen dringt, verhältnis- 
mässig reich an solchen Substanzen, und wenn sie dann an der Ober- 
fläche noch einer starken Verdunstung ausgesetzt ist, so kann sie wohl 
‚liekflüssig werden und sogar den süssen Geschmack des Zuckers er 
kennen lassen. — Wo man die Reben noch nicht geschnitten hatte. 
konnte man den Verlust einigermassen wieder gutmachen, indem man 
wartete, bis äusserlich die kranken Knospen zu erkennen waren un 


) Sonderabilruck aus der „Schweiz. Zeitschrift für Obst- und Weinbau’ 
190, 8. 7. 
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dann den Schnitt so durchführte, dass der Rebe die gewünschte Zahl 
gesunder Knospen verblieb. 

Bei den Kirschbäumen erfroren in manchen Lagen die Blüten- 
anlagen in den Knospen. Die weniger empfindlichen Knospenhüllen 
entwickelten sich wohl weiter und öffneten sich später, ohne aber Blüten 
hervortreten zu lassen. 

Ganz eigenartige Schäden verursachte der Märzfrost an vielen 
Fruchtschossen, weniger an den Laubsprossen, zahlreicher Apfel- und 
Birabäume, indem das Mark unterhalb der schon etwas an- 
geschwollenen Endknospe erfror und an der betreffenden Stelle 
eine starke Bräunung zeigte. 

Ein Teil dieser geschädigten Knospen ging dann bald zu Grunde; 
andere zeigten eine schwache Weiterentwickelung, um dann doch noch 
abzusterben; ein anderer Teil erstarkte allmählich und entwickelte sich 
weiter, Diese Markbeschädigungen schwächten die Triebe und er- 
möglichten das Eindringen der Monilia, die dieses Jahr in der Schweiz 
an Aepfelbäumen epidemisch aufgetreten war. (Siche Referat über „Die 
Monilienkrankheit der Kernobstbäume“ von H. Müller- -Thurgau.) — 

Ein in mehrfacher Beziehung interessantes Vorkommnis lieferte 
der Märzfrost an einigen Birnbäumen. (Josephine von Mecheln, Erz- 
bischof Hons.) Die einzelnen in den Knospen eingeschlossenen Blüten 
"aren anfang März noch wenig entwickelt, die Fruchtblätter bestanden 
"ur aus kleinen, zapfenförmigen Erhöhungen in der Mitte der Blüten- 
anlagen; Samenanlagen waren noch keine vorhanden. Vom Froste 
*urden nun die kleinen Fruchtblätter vollkommen vernichtet, alle 
übrigen Blütenteile blieben erhalten und entwickelten sich ungestört 
weiter. Die Blüten entfalteten sich ganz wie die normalen, fielen dann 
aber his auf wenige ab. Dies war nun keineswegs auffällig, wohl hin- 
seen, dass einzelne dieser Blüten, in denen doch weder Be- 
stäubung noch Befruchtung stattfinden konnte, Früchte 
hervorbrachten. Es ist dies ein unzweideutiger Beweis, dass die 
Apfel- bezw, Birnfrucht auch unabhängig von Bestäubung und Be- 


fruchtung entstehen kann. [275] A. Osterwalder. 


Weitere Erfahrungen über den Anbau von Mais zur Körnergewinnung. 
Von Rittergutsbesitzer F. v. Lochow-Petkus.!) 

ji ci hat seine im Jahre 18098 und 1899 auf dem Gebiete 

- Paues zum Zwecke der Körnergewinnung gemachten Erfahrungen 


(190); ; Heilmgen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, 15. Jahre. 
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auf Veranlassung der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft veröffent- 
licht; im Anschluss an dieselben hat er weitere Versuche angestellt, 
über welche in folgendem referiert werden soll. 

Die Witterung war auch im Jahre 1899 eine ungünstige für den 
Anbau von Körnermais. Ebenso erwies sich die Lage von Petkıus 
wegen ihrer Rauhheit und Höhe (100 m höher als das 20 km entfernte 
Luckenwalde und Jüterbog) für den vorliegenden Zweck als sehr 
ungünstig. 

Für Körnermais wurden 1.5 ha, auf welchen auch im Vorjabre 
diese Frucht und zwar mit einer vollen künstlichen Düngung und be- 
sonders auch etwa 2000 kg Weisskalk gezogen war, angebaut, er erhielt 
1899 eine schwache Stallmistdüngung und im Frühjahre 100 kg Chili- 
salpeter pro ha. Der übrige Mais stand auf kleineren Flächen, eben- 
falls nach einer schwachen Stallmistdüngung. 

Die Aussetzung und Behandlung war dieselbe wie bei den \Ver- 
suchen des Vorjahres. Der Mais ging gut auf, entwickelte sich aber 
infolge der kalten Witterung nur langsam. Die Ermnteerträge finden 
sich in folgender Tabelle zusammengestellt: 


























| j Ertra 
Nr. Maissorte er Sander ne GE | ie ne 
| U ir: ko 
1. Abstammend von König- Philipp-M. .  mässig hoch | vie] unreif 1583 
2. | September-M., Kreuzung . . | 5 5 TUR j 1548 
3. Wernichs Früh-M. von besonderem | | 
' Kolben abstammend . . .." mittelhoch | meist reif | 1438 
4. Abstammung von gelbem Dent- M. . höher, vorschie- viel unreif | 1087 
| | dene Stauden 
ohne Kolben | 
5. Abstammung von Wernichs Früh-M. ' mittelhoch Ir 3 1175 
6. | 5 „ amerikan. Süss-M. | mässig hoch | meist reif ' 1522 
„ weissem Bad-M. . ! mittelhoch a. 1574 
8. | Teiekliorfer M. von Sreihigen Kolben \ ee 
| mit gelben, teils blauen Körnern | niedrig Kolben reif |; 1582 
9. Desgl. mit gelben Körnen . . . . a | | 2170 
10. „ von l0reihigen Kolben . . . " | z | 2092 
IL, me on dr Er „ : 1554 
12. || Sept.-M. + Wernichs F rüh- M. . . . mittelhoch meist unreif, 12u0 
13. Perl-M. + r ii 2 | s | teils unreif | 1597 
14., H.G.%, Sept. -M. v. bedsnderen Külben | 3 | meist reif | 3166 
15.5 4 io Riesdorfer M. 2 2 2. . mä issig hoch reif 3540 
16.! , » gs ” nee in n n 2193 








Zu dieser Tabelle ist zu bemerken, dass die unter No. 13—16 
angerebenen Sorten Mais auf besserem Boden und auf einem Lande, 
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das in besserer Kultur stand als die anderen Nummern, gezogen wurden. 
Es waren von besonders guten Kolben quer über das Stück 3 Reihen 
nebeneinander von je 24 Plätzen ausgelegt und hiervon die Reihe 4—6 
(No. 14), 48—50 (No. 15) und 53—55 (No. 16) vollständig abgeerntet. 

Von dem unter 1—13 angeführten Mais befriedigte nur der Mais 
aus Riesdorf, welchen der Verf. schon seit 1862 angebaut hat. 

Die Nummern 12 und 13 enthalten die Resultate eines Kreuzungs- 
versuches von Wernichs Früh-Mais mit anderen frühreifenden Mais- 
sorten. Diese Versuche haben jedoch nicht sehr vielversprechende 
Ergebnisse geliefert, da dadurch besonders die Nachzucht spätreifer 
als die Sorte der Mutterkolben geworden ist. Ebenso scheint auch die 
im vergangenen Jahre beobachtete Farbenveränderung keine dauernde 
zu sein. Verf. spricht die Ueberzeugung aus, dass seine durch Kreuzung 
gewonnenen rotbraunen Körner zum Teil wieder Kolben mit gelben 
Körnern hervorbringen werden. 

Eine weitere sehr wichtige Frage bei der Einführung des Körner- 
maisbaues in grösserem Masstabe ist die zweckmässige Aufbewahrung 
der Maiskolben. Die Versuche des Verf. führten zu wenig erfreulichen 
Resultaten; sowohl in Drahtgestellen, als auch in kleinen Haufen 
hielten sich nur die äusseren Lagen gut, während im Innern Schimmel- 
bildung auftrat. Nur die zur Saat bestimmten, wie früher mit den 
Blättern zusammengebundenen und über Stangen gehängten, auf dem 
Boden getrockneten Kolben hielten sich tadellos. Es ist dieses, so 
sagt der Verf., Jie einzige ihm bekannte, zuverlässige Art und Weise, 
um zur Saat bestimmten Mais aufzubewahren. 

Mais, welcher zur Verfütterung bestimmt ist, kann man nach des 
Verf. Beobachtungen obne erheblichen Schaden auf einem luftigen 
Boden flach ausbreiten lassen. Sollte der Mais vollständig reif ge- 
worden sein, so, würde es vielleicht zu empfehlen sein, denselben mit 
der Dampfdreschmaschine abzudreschen und dann auf dem Boden 
entweder umzuschaufeln oder, wo eine Trockeneiprichtung vorhanden 
ist, auf dieser den entkörnten Mais etwas nachzutrocknen. Immerhin 
ist die Aufbewahrung grösserer Mengen selbstgeernteten Maises doch 
verhältnismässig so schwierig, dass dieselbe der Einführung des Körner- 
maisbaues in grösserem Massstabe schr hinderlich ist. „Ich würde des- 
halb,“ so sagt der Verf., „mit gleichzeitiger Berücksichtigung der Erträge 
für rauhe Lagen, leichteren und nassen Boden den Körnernaisbau 
überhaupt nicht vorschlagen, für besseren, wärmeren und tieferündigen 
Boden würde ich dagegen denselben nur in beschränktem Masse em- 
pfehlen.“ [193] Wrampelmeyer. 
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Über Margarine mit spezieller Berücksichtigung des neuesten milch- 
freien Butterersatzmittels ‚Sana‘. 
Von Dr. Lührig!). 


Die bedeutende Heranziehung pflanzlicher Öle in dıe Margarine- 
fabrikation hat in früheren Jahren dazu geführt, ein weniger gereinigtes, 
härteres, zuweilen sogar mit sogenanntem Presstalg versetztes Oleo- 
margarin zu benutzen. Die allmähliche Verbesserung der Qualität der 
Margarinesorten hat hierin Wandel geschaffen. Für die feineren Sorten 
wird mit Vorliebe auch Schweineschmalz, namentlich die Marke „neutral 
lard“ verwendet. Die früher vertretene Ansicht, dass sich mit Mager- 
milch aus gleichem Rohmaterial ehenso feine Qualitäten erzeugen lassen 
als mit Vollmilch oder Rahm, ist fallen gelassen. Während sich die 
Margarinefabrikation früher damit begnügte, Produkte herzustellen, welche 
in Bezug auf äussere Merkmale der Naturbutter möglichst ähnlich waren, 
bestrebt man sich nzuerdings, durch geeignete Zusätze wie Eigelb, Ei- 
weiss, Zucker u. s. w. der Margarine die Eigenschaften zu verleihen, wie 
Naturbutter beim Erhitzen zu schäumen, braun zu werden und eigen- 
artiren Geruch zu entwickeln. Die Bestrebungen nach Verfeinerung 
des Aromas und Erzielung möglichst vollkommener Ähnlichkeit der 
Margarine mit Naturbutter erscheinen dem Verf. besonders nach zwei 
Richtungen hin aussichtsvoll. Durch Benutzung der das Butteraroına 
erzeugenden Reinkulturen ist die Möglichkeit gegeben, das Aroma der 
Margarine zu verstärken und zu verfeinern. Kann man mit diesen 
Reinkulturen auch auf anderen geeigneten Nährböden den gewünschten 
litfekt erzielen, so wäre die Verwendung von Rahm oder Milch viel- 
leicht entbehrlich. Das Bräunen beim Erhitzen könnte durch einen 
mässigen Zusatz von Milchkasein während der Bereitung der Emulsion 
verursacht werden. Die in der Milch und ihren Produkten vorkommenden 
Tuberkelbazillen und sonstigen Krankheitserreger lassen die Naturbutter 
mindestens nieht besser in hyeienischer Hinsicht erscheinen als Mar- 
zarine. Da bei der Herstellung von Margarine wegen der Grossbetriebe 
leichter die Rohmaterialien pasteurisiert werden können als bei der 
Buttererzeugung, dürfte (die Margarine in hygienischer Beziehung sogar 
den Vorzug vor der Butter verdienen. Durch Verwendung vegetabi- 
lischer Milch statt Kuhmilch hat die Margarine-Industrie einen weiteren 


1) Milchzeitung 1900, No. 46 ff, 8. 722. 
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Fortschritt errungen. Verf. versuchte bereits früher, die aus der Koprah 
gewonnene Kokosmilch für die Margarinefabrikation zu verwerten, je- 
doch vergeblich, weil die Kokosmilch sich leicht zersetzt und in Säu- 
rung übergeht. Zu dem unter dem Namen „Sana“ in den Verkehr 
gebrachten Butterersatzmittel wird mit Erfolg Mandelmilch verwandt. 
Die süssen Mandeln werden mit sterilem Wasser so lange gewaschen 
bis letzteres klar abläuft, kommen dann zehn Minuten in gekochtes 
und auf 75° C. abgekühltes Wasser, wobei sich die Haut ablöst. Nach- 
dem die Samen von den Schalen getrennt sind, werden sie nochmals 
kurz mit sterilem Wasser gewaschen, auf einem Metallsiebe gesammelt 
in einem Walzenstuhl mit Porzellanwalzen zerquetscht und ausgepresst. 
Die Mandelmilch wird in der Kirne nach und nach mit einem Gemisch 
von 70 Teilen niedrig schmelzendem Oleomargarin, das vorher längere 
Zeit auf 75°C. erhitzt war, 15 Teilen neutral lard und 15 Teilen 
Sexsamöl versetzt. Die Emulsion vollzieht sich bei 35 0 C. rasch, so- 
dass die Kirne nach einer Stunde entleert werden kann. Die erstarrte 
Masse bleibt 12 Stunden bei 20° C. stehen, wird gesalzen, nach sechs- 
stündigem Steben nochmals geknetet, wobei 2% einer konzentrierten 
Mandelmilch und etwas Eigelb zugesetzt wird. Die Folge dieser subtilen 
Herstellungsweise ist eine verhältnismässig. geringe Zahl von Mikro- 
organismen. Das frische Präparat muss nahezu keimfrei sein. In 1g 
einiger älterer Proben fand Verf. 40000 bis 200000 Keime. Die 
Bedenken gegen die einwandsfreie Beschaffenheit der Rohmaterialien 
fallen bei der „Sana“ fort, da wegen der Verwendung von Mandelmilch 
nur ganz frische Fette von absolut reinem Geschmack zu gebrauchen 
sind. Die Säuerungsprodukte kräftig gesäuerter Milch sind im stande, 
kleine Geschmacksfehler der Fette zu verdecken, sodass für kurze Zeit 
eine frische Ware vorgetäuscht werden kann, auch wenn ältere Fette 
oder Fette mit geringem Beigeschmack verwandt sind. Die Mandel- 
milch dagegen besitzt einen angenehmen, nussartigen, wenig intensiven 
Geruch und Geschmack und kann selbst kleine Fehler der erwähnten 
Art nicht verdecken. Die Haltbarkeit der Sana genügt, den höchsten 
Anforderungen, die man an derartige Fette stellen kann; !/, Pfund, 
löse in Pergamentpapier eingeschlagen und im Dunkeln bei Zimmer- 
temperatur aufbewahrt, hatte in zwei Monaten Geruch und Greschmack 
nicht im mindesten verändert, nach drei Monaten war der Geschmack 
nur wenig abfallend. Die Verdaulichkeit der „Sana“ wurde vom Verf. 
in einem dreitägigen Verdauungsversuch ermittelt, wobei täglich 350 — 
360 g Brot, 120 g Linsen, 350 9 Rartoffeln, 40 g Eulaktol, 150 9 
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Wein, 167 g Sana und 30 g Zucker verabreicht wurden. Die Nähr- 
stoffe waren wie folgt zusammengesetzt: 











er Een 
% % % % Fe. EEE 
Graubrot . . 2. 22202441 | 71.06 | 08 | 0. | 478 
Linsen . . . 2 2.0. — 23.60 0.99 == 
Eulaktol . . 22.20.2735 | 34 0.2 : 7.0 50.60 
Kartoffeln . . 2. 2. 2 200 2.10 | 0.15 21.0 
Sana » 2 2 22 e nn 708 2.10 | 90.88 ur a en 





Das Nahrungsfett zeigte in den 3 Versuchstagen folgende Bilanz. 

















| Ausgabe | Fett resorbiert 
en | Kottrocken-' Fett in der i 
Tag Gesumtfett Kot lufttr. substang |Kottrocken-) Gesamtfett 
\ ' substans 
Bea Me N er el a A Ds a an: 
1’ 154.80 66.5 61.63 8.61 5.31 149.08 | 96.0 
2: 15439 |. 431 | 4087 8.91 362 | 150.77 | 97.65 
3: 154,7 394 | 3631 7.20 2.84 151.58 ' 98.16 
Summa | 163.15 | 149.0 | 138,51 | En | it | 451.38 |; 97.46 


Rund 97.5% der Fettsubstanz der Sana waren also verdaulich. 
Zieht man die Werte für Lecithin und unverseifbare Substanzen von 
Gesamtätherextrakt ab, so berechnet sich die Verdaulichkeit zu 98.13 %. 
Die Verdaulichkeit der „Sana“ kann daher wie die der Margarine über- 
haupt als absolut bezeichnet werden. [10] Hof. 


Gewinnung und Absatz frischer, tuberkelbazillenfreier Trinkmilch 
(Eismilch). 
Von Wilhelm Helm). 


Die Überwachung der einwandfreien Milchlieferung ist nur möglich, 
wenn zwischen Gewinnung und Verbrauch der Milch mindestens ein 
Zeitraum von 24 Stunden liegt. Die Milch so lange frisch zu er- 
halten, ist nur durch Kälte möglich. Das Verfahren des dänischen 
Ingenieurs Casse, durch Zusatz von Milcheisstücken zu einer grösseren 
Milchmenge letztere längere Zeit kühl zu erhalten, wurde mit Erfolg 


I!) Broschüre. Verlag von Fr. Vieweg und Sohn, Braunschweig 1900. 
Milchzeitung 1900, No. 35. 
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zur Milchversorgung Kopenhagens angewandt. In Dänemark wird die 
Milch in 500 !-Gefässen bis zu 50% mit Milcheis versetzt, in Kopen- 
hagen auf Lager genommen und vom Lager ausverkauft. Dies Ver- 
fahren ist nach des Verf. Ansicht für deutsche V erhältnisse nicht 
empfehlenswert, weil die Milch dadurch zu stark belastet wird. Verf. 
versuchte, verhältnismässig kleine Betriebe mit grossen, plötzlichen Kälte- 
leistungen bei mässigem Anlagekapital und geringem Kraftbedarf her- 
zustellen. Für dauernde volkswirtschaftliche und hygienische Aus- 
nutzung des Verfahrens aber hält es Verf. für erforderlich, dass alle 
Kreise, die sich bisher mit der Milchgewinnung und dem Milchabsatz 
beschäftigen, das Verfabren anwenden. Verf. erläutert sodann näher 
den Rheinsberger Betrieb. Die Milch wird so spät angeliefert, dass 
den Produzenten hinreichend Zeit zu sorgfältigem Melken und sorg- 
fältiger Milchbehandlung bleibt. Sofort nach dem Melken muss die 
Milch gekühlt werden. Jede eingelieferte Kanne Milch wird sofort 
mittels der Alkoholprobe auf Säuerung untersucht und zurückgewiesen, 
wenn sie die Probe nicht besteht. Nach dem Wägen passiert die Milch 
zwei Siebe, ein Seihtuch, wird dann pasteurisiert, nahezu auf 0° abge- 
kühlt, gelangt dann in einen Sammelbehälter, aus dem sie in die Trans- 
portkannen abgezapft wird. Letztere, welche dicht an- und aufeinander 
stehen können und deshalb nach aussen möglichst wenig Erwärmungs- 
flächen bieten, werden bis zum Versandt im Kühlraum aufbewahrt, 
welcher durch die Kälteniaschine auf niederer Temperatur erhalten wird. 
In der heissen Jahreszeit wird die zu versendende Milch mit Milcheis 
versetzt, welches in besonderen Formen in dem Generator derart er- 
zeugt wird, dass die Milch gleichmässig ausfriert und eine Aufrahmung 
nicht stattfindet. Zur Verwertung der nicht direkt in den Konsum ge- 
brachten Milch sind die erforderlichen Molkereieinrichtungen vorhanden. 
Dass die Eismilch beim Publikum grossen Anklang findet, weist Verf. 
an verschiedenen Beispielen nach. Für die Durchführung des Ver- 
fahrens zur Versorgung der Städte mit Milch empfiehlt Verf. die 
Gründung von Gesellschaften oder Genossenschaften, deren Organisation 
und Arbeitsweise sich je nach den örtlichen Verhältnissen verschieden 
zu gestalten hat. Auf die Ratschläge, welche Verf. in dieser Hinsicht 
erteilt, sei hier nur hingewiesen. [319] Höft. 
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Ueber neue Buttersäuregärungserreger in der Marktmilch. 

Von A. Schattenfroh und R. Grassberger, Assistenten am hygienischen 
Institute der Universität Wien). 

Verff. haben systematische Untersuchungen über die Buttersäure- 
gärung begonnen; speziell studierten sie die Buttersäurebakterien, so- 
wie die Gärprodukte derselben. Als Ausgangsmaterialien dienten 
Marktmilch, Käse, Erdboden, Wasser, Darminhalt von Mensch und 
Rind, Roggen- und Weizenmehl und Sauerteig. Nach den Beobachtungen 
der Verff. wird die Buttersäuregärung der Kohlenhydrate nur durch 
zwei Bakterienarten hervorgerufen, welche der gleichen Gattung 
Granulobacillus saccharobutyricus angehören. Die eine Art der Butter- 
säurebacillen, Granulobacillus saccharobutyrieus mobilis non liquefaciens, 
besitzt Eigenbewegung und verflüssigt die Gelatine nicht. Diese Art 
ist es, deren Varietäten von zahlreichen Autoren beschrieben worden 
sind und sich hauptsächlich nur durch die Grösse der Individuen unter- 
scheiden. Zu ihr gehört sicher der Buttersäurebacillus I von Gruber, 
der B. saccharobutyricus von Klecki, das Granulobacter. saccharobuty- 
ricum von Beiyerinck und wahrscheinlich auch der B. amylozyme von 
Perdrix und der B. orthobutylicus von Grimbert. Ebenso gehören 
wahrscheinlich nıerher auch der Buttersäurebacillus II von Gruber und 
der B. butylicus von Fitz. Die erwähnte bewegliche Art findet sich 
in allen obengenannten untersuchten Materialien, ist aber nicht so ver- 
breitet wie die zweite Art, welche in zwei Varietäten vorkommt, un- 
beweglich ist und die Gelatine verflüssigt. (Granulobacillus saccharo- 
butyricus immobilis liquefaciens). 

Dextrose, Saccharose und Stärke werden durch die bewegliche 
Art zum grössten Teil zu Buttersäure vergoren. Doch entsteht stets 
nebenbei Milchsäure. Von der unbeweglichen Art werden bei der 
Gärung der erwähnten Kohlenhydrate, sowie bei Maltose und Lävulose 
stets beträchtlich grössere Mengen von Rechtsmilchsäure gebildet. Milch- 
zucker wird von der beweglichen Art fast ausschliesslich zu Buttersäure 
vergoren, während die unbewegliche Art den Milchzucker gewöhnlich 
in gleiche Mengen Buttersäure und Rechtsmilchsäure zerlegt. Eine 
reine Buttersäuregärung der verschiedenen Zuckerarten un«l der 
Stärke (abgeschen vom Milchzucker), giebt es also nicht, indem 


1) Centralblatt f. Bakt. u. Par. Bd. V, 2 Abt. 5. 209—211, S. 697— 702 
u. Bd. VI, >. all. 
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durch die beweglichen und unbeweglichen Arten der Buttersäurebacillen 
neben Buttersäure ausser Kohlensäure und Wasserstoff stets auch Milch- 
säure gebildet wird. 

Das Kasein der Milch wird bei der durch die beiden genannten 
Arten hervorgerufenen Gärung zur Gerinnung gebracht, aber nicht 
peptonisiert. Beide Arten sind obligate Anaerobier, welche Verff. nach 
dem Botkin’schen Verfahren isolierten. Der Botkin’sche Baecillus 
butyricus, der bisher als Buttersäuregärungserreger bezeichnet 
wurde, existiert nicht. „Botkin hat vermutlich Verschiedenes zu- 
gleich in Händen gehabt und zusammen geworfen: den Granulobacillus 
immobilis mit dem Granulobacillus mobilis und mit peptonisierenden 
Milchbakterien“. [348]. [384] A. Osterwalder. 


Kleine Notizen. 


Wiesendüngungsversuche mit Fiandelsdüngern führte Lilienthal?!) auf 
einer tief gelegenen nassen und einer hoch welegenen trocknen Niederungs- 
moorwiese aus. Als Dünger benutzte er pro ha 20 Utr. Kainit, 10 Ctr. Thomas- 
mehl (16% citratlöslich) und 50 Ütr. präparierten Kalkdünger mit 331,% 
gebrauntem Kalk und 66°,% Kalkmergel. Auf der nassen Wiese erutete man 
durch Volldüngung innerhalb 2 Jahren 1402 Äg, auf der trockenen Wiese 
1627 Ag mehr als ungedüngt. Wurde Kalk als Düngnng weggelassen, sowie 
im anderen Falle ausser Kalk noch Kainit, so waren «die Melhrerträge natürlich) 
entsprechend eeringer, aber immer noch höher als auf der ungedüngten Parzelle. 
Die Rentabilitätsberechnung der Volldüneung bei Nichtberücksichtigung des 
zweiten Schnittes oder der Nachweide und der besseren Güte des auf der 
gedüngten Parzelle geernteten Heues gestaltete sich folgendermassen: 


Wiese I 1898. Wiese II 1998. 
8.12 Ctr. Heu Mehrertrag = 16.51 .4 63.12 Ctr. Heu Mehrertrag = 126.1 4 
Düngerkosten . . . .=51.30 „  Düngerkosten . .....= Tau. 
Giebt Verlust 40.16 .% Reingewinn 68.9 .# 

Wiese I 1899. Wiese II 1909. 
32.76 Ctr. Heu Mehrertrag = 6552 .4 50.50 Ctr. Heu Mehrertrag = 101.00 .4 
Düngerkosten . . . .=51350 „ Düngerkosten . . . .= 51.0 „ 
Reingewinn 8.2.4 Keen 43.70 04H 


Der Versuchsansteller betont, dass man sich bei Dünerunesversuchen 
mit Kalk-Kaliphosphat auf Wiesen erst nach dem zweiten und dritten ‚Jahre 
ein zutreffendes Urteil bilden kann, und dass die ITlöhe des Grundwasser- 
spiegels ausschlaggebend für die Dünrerwirkung ist. [+12] Hoffmann. 

Roggendüngungsversuche. Von \. Terlach®) Diese Versuche wurden 
anrestellt, um festzustellen, ob es zweekmässie sei, korgen, der olme Stall- 
mistdüneung und nach Stickstöftzehrern angebaut wird. im Ilerbste eine 
Stickstoffllüngung zu geben. 

Als Grunddünzung erhielt jede Parzelle 2 Ctr. Thomasmehl und 3 Ctr. 
Kainit. Die Resultate der doppelt ausıwetührten Versuche ergaben im Mittel 
bei Versuchsparzellen, die je 1 Morgen gross waren: 

li) Die Landw. Presse 1899 Nr. 91. 


7) Jahresbericht der landwirtschaftlichen Versuchsstation Jersitz bei Posen 1393 bis 1819 
S. 47. 


358 Kleine Notizen. [Mai 1901. 





Düngung Körner Stroh 
1. ', Ctr. Schwefelsaures Ammonik im Herbst FR 
I „ Chili im Frühjahre | 120 2190 
2.8 Chili im Herbste 
nr malte 2.2... 180239 
3. If: 5; u 5 een IE 29,8 
4.1 „ 5 ne 20 ...1344 24.19 


Die höchsten Erträge sind also dort erzielt, wo die gesamte Stickstoff- 
‚düngung im Frühjahre gegeben wurde; es zei t sich ferner, dass bei An- 
wendung von Stickstoffdüngung im Herbste (Parzelle 1 und 2 gegen Parzelle 4) 
dieselben Erträge erreicht wurden wie ohne dieselbe. Verf. will diese Ver- 
suche wiederholen. (447) Wrampelmeyer. 


Zusammensetzung von Apios tuberosa. Von Celso Brighett.i.?) Diese 
an den Uferdämmen des Po zahlreich vorkommende Pflanze gehört den 
Papilionaceen an. Ihre Knollen sind erst nach dreijährigem Verweilen ‘in der 
Erde ausgewachsen. Sie führen Stärkekörner von unregelmässiger Form 
(elliptisch, nierenförmig oder rundlich) mit schwacher Zeichnung und stern- 
förmirem Spalt. 

Die Grösse der Körner ist sehr verschieden: 


die grossen messen . 2 2 2202000. 24.35 bis 15.% a 
die mittleren messen . . 2 2 0 ..1419 „ 1415 „ 
die kleinen messen . . ... 910 „45 


Die Knollen werden in Zeiten der Teuerung von der armen Bevölkerung 
verzehrt. , 

Die vom Verf. ausgeführte Analyse der Pflanze ergab die in nachstehender 
Tabelle aufgezeichneten Resultate. Die Bestimmung der Pentosane geschah 
nach der Phlorogrluein - Metliode. 











— nun mn. U. -— m nn. 





In In 100 Teilen enthalten 
. 100 Teilen Stengel, Blätter und Blüten 
19209171 er HE 
die | im grünen a... getrocknet 
Knollen : Zustande Zustande bei 190 ® 
Wasser 70.685 | 11.484 910 — 
Asche... ; ner 5 2.052 , 2.87 156 8.37 
Orcsanische Subst Lanz: Ar. 5% 271.263 26.129 83.264 91.629 
Rohtett . . EEE RT 0.905 1.309 4.365 | 4.804 
Verseifbares Kohtett. u 0.67C 0.718 2.293 2.523 
Rohtaser . . u 3 564 10.618 33.533 , 37.236 
Rolprotein (N ><h.: 22) DE ee 4.058 | 3.312 10.556 , 11.617 
Gesamt-Albumme 2... 2 20.2. 1.80 | 1.976 6.293 6.226 
Nuklöine . . un 0.930 1.425 4.542 4.98 
Stiekstofffreie Extraktstoffe Br 18.6:6 10.830 34.500. 37.972 
Amen ie 1.0234 | _ — | —_ 
Pentsane 2 oo rn 2.601 == — | — 
Pentosen. . . u Er 5.540 | = — se 
Gesamt- Stickstoff (N) ER 0.09 | 0.628 1.6898 : 1.354 
Kieselsäure (SI0J) 2 02 02 020.0. 0.3190, 0.464 1.180 1.628 
Phosphorsäure (1, O ER ae A V.116 V.082 | 0.282 0.258 
Kalb s0r: 2 3 er ee 0.359 042 | 1.318, 1.483 
Kalk 0), case 0.543 ! 0.988 Io ii ren 
[204] Mühle. 


__  „Veltha,“ ein neuer Krankheitszerstörer für Pflanzen? Von Dr. Rich 
Otto in V’roskau.?) „Veltlia” ist ein in englischen Blättern vielgenanntes 


' Stazioni Sperimentali Agrarie Italiane 1000, p. 72. 
*ı Gartentlor« 1>4U, S. Dia -577. 
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Vorbeugungsmittel gegen alle möglichen Pilzkrankheiten; zugleich soll es 
auch eine düngende Wirkung ausüben. Das Präparat, ein schwarzes Pulver, 
besteht zum grössten Teil aus Kohle und sehr viel Sand. In geringerer 
Menge finden sich in dem Gemisch Eisenvitriol und daneben saures 
phosphorsaures Kali. Doch tritt letzterer Bestandteil ganz erheblich 
zurück. „Veltha“ kann also seiner chemischen Zusammensetzung nach seine 
ihm nachgerühmten guten Eigenschaften nicht erfüllen. [136] A. Osterwalder. 


Ueber die Giftigkeit der Alkalisalze für Gefässpflanzen. Henri Coupin?) 
studierte die Giftwirkung zahlreicher Alkalisalze an jungen Keimlingen von 
Bordeaux-Weizen. Die Kalisalze erwiesen sich durchgängig weniger schädlich 
als die entsprechenden Natronsalze. Ein Vergleich der Haloidverbindungen 
ergab, dass die Griftigkeit mit dem Atomgewicht des Halogens zunimnit, dass 
also die Jodsalze am giftigsten, die Chlorverbindungen am wenigsten giftig 
sind. Im hohen Grade giftig erwiesen sich die chlorsauren, überchlorsauren, 
chromsauren und oxalsauren Salze. Im übrigen besteht zwischen der Gift- 
wirkung gleichartiger Salze der Alkalien grosse Aehunlichkeit. garı] Bott. 


Die Absorption von Gerüchen In warmer und In kalter Mlich. Von H.L. 
Russell.?) Der herrschende Glaube, dass Milch keine Gerüche aus der Luft 
aufnimmt, wenn sie wärmer als diese ist, und die Ansicht, dass die von 
warmer Milch aufsteigenden Luftströmungen die Aufnahme fremder Gerüche 
verhindern, sind nach Verf. Ansicht irrig. 

Zur Aufklärung dieser Fragen auf experimentellem \Wege hat Verf. 
einige Versuche angestellt, wobei unter völlig gleichen Bedingungen kälter 
als die umgebende Luft gehaltene Milch und wärmere bezüglich ihres Ver- 
haltens zu verschiedenen Gerüchen miteinander verglichen werden. Die 
Geruch verbreitenden Objekte waren teils solche, wie sie auch der Stallluft 
ihren eigentümlichen Duft erteilen, und ähnliche, teils duftende Oele; es 
kamen zur Verwendung die Gerüche von eingesäuertem Maise, Pferdemist, 
Zimmtöl, Wintergrünöl, Pfeffermünzöl und Kuhharn. 

Die exponierten, zu vergleichenden Milchproben wurden nach Zeiträumen 
von 1 bis 5 Stunden in Flaschen gegossen, auf gleiche Temperatur gebracht 
und berochen; dabei wurde festgestellt, ob die warın oder die kalt exponierte 
Probe des betreffenden Versuches stärker roch. 

Es stellte sich denn heraus, dass sowohl kuhwarme wie auch künstlich 
gewärmte Milch in stärkerem Masse jene Gerüche einsaugen, als kalte. Dieses 
konnte mit völliger Sicherheit festgestellt werden, die auch durch die That- 
sache nicht beeinträchtigt wurde, dass dem Beurteilen nach Geruch und Ge- 
schmack eine durch die natürlichen Verhältnisse bedingte Unsicherheit anhaftet. 

Am energischsten wurden anscheinend die Düfte der ätherischen Oele, 
und von ihnen der des Pfeffermünzöles angezogen; schon nach 10 Minuten 
hatte Milch von ihm bemerkbare Spuren aufgenommen. Leicht nimmt sie auch 
den Geruch frischen Harnes an, schwerer den von abrestandenem Harne. 

Während in der Praxis des Milchbetriebes, wie anfangs bemerkt, der 
irrige Glaube herrscht, dass warme Milch weniger leicht Gerüche anzieht 
als kalte, ist es der Hausfrau wohl bekannt, dass warme Speisen und dererl., 
auch Milch, leichter den Geruch z. B. des Eisschrankes anziehen als kühle. 

Auf Grund seiner Beobachtungen rät Verf., die Milch sobald wie möglich 
aus der Stallluft zu entfernen und in reine Luft zu bringen. 

(409) L. v. Wissell. 

Ueber die Löslichmachung der stickstoffhaltigen Bestandteile des Malzes. 
Von P. Petit und G. Labourasse.°) Infolge der Veröftentlichungen von 
Windisch und Schellhorn, sowie von Fernbach und Hubert über (as 
proteolytische Enzym des Malzes teilen die Vertf. einige Beobachtungen über 
die Menze und Art der bei verschiedenen Temperaturen aus dem Malz dureh 
Waaser aufnehmbaren Stickstoffverbindungen mit. Sie haben die bei ver- 

1) Annal. agron. 1900, Bd. 26, 8. 675. 


2) 15. Jahresber. d. Exp. Agric. Stat. d. Univ. von Wisconsin. S. 104. 
3) Compt. rend. 1900, Bd. 131, S. 349. 
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schiedenen Temperaturen erhaltenen Auszüge geteilt, die eine Hälfte gekocht. 
nach dem Filtrieren auf das ursprüngliche Volum gebracht und in den beiden 
Flüssigkeiten dann den Gesamtstickstoff, den durch Phosphorwolframsäure 
und Zinksulfat ausfällbaren und den durch Salzsäure in Ammoniak über- 
führbaren Stickstoff bestimmt. Die Versuchsanordnung wird nicht angegeben, 
doch geht aus der Mitteilung hervor, dass die Verff. zu den einzelnen Be- 
stimmungen nicht ein und dieselbe Menge der Lösungen genommen haben, 
sondern jedesmal eine neue Portion. Da aber z. B. die durch Zinksultat 
ausfällbaren Albumosen ebenfalls durch Phosphorwolframsäure niedergeschlagen 
werden, in den mitgeteilten Tabellen aber zum Teil mehr Zinksulfat- Nieder- 
schlag als durch Phosphorwolframsäure Ausfällbares verzeichnet stelıt, so 
muss Ref. davon absehen, die betreffenden Zahlen hier mitzuteilen, und sich 
darauf beschränken, die bei den verschiedenen Macerationstemperaturen er- 
haltenen Mengen an Gesamtstickstoff und beim Kochen koagulierbaren Stickstoff 


wiederzugeben. 
Gesamtstickstoff Koagulierbarer Stickstoff 


Temperatur in 100 cem Lösung aus 100 cem Losung 
mg mg 
10%. u u u ea 419 137 
2 | ee u u u 457 134 
AN a re er 505 130 
Fe 559 123 
DIN = or ee 575 118 
DM ae ne a 524 94 
DS u a Ann at ar 416 9.8 
TAN. er 380 Spuren 
[12] Hebebrand. 
Litteratur. 


Wirtschaftliche Bedeutung chemischer Arbeit. Von Dr.H. Wichelhaus, 
Geh. Rerierungs-Rat. Professor und Direktor des Technologischen Instituts der 
Universität zu Berlin. Braunschweig, Druck und Verlag von Friedrich 
Vieweg & Sohn. 1900. 

Die in zweiter, durch Nachträre erränzter Ausgabe vorliegende Schrift. 
des als Autorität in cheinisch-technischen Dingen bekannten Vertassers bietet 
in ebenso knapper wie angenehm lesbarer Darstellungsweise ein höchst an- 
schanliches Bild von dem, was der Titel besagt. Aus den mit auzrenschein- 
licher Sorgfalt gesammelten Zahlenbelegren gewinnt man erst voll die Bestä- 
ten der erfrenlichen Thatsache, dass auf fast allen Gebieten der chemischen 
Industrie unser Vaterland eine den Weltmarkt beherrschende Stellung. wu 
nicht bereits sich errang, so doch zu erobern sieh anschiekt. Man kann daber 
dem Verf. aus vollster Ueberzeneune nur beipflichten, wenn er hervorhebt. 
dass die auf unsere wissenschaftlichen Anstalten verwendeten Mittel auch in 
rein wirtschaftlicher Beziehung die greifbar lohnendsten Krüchte getragen, und 
wenn er an die beteiligten Stellen die eindringliche Mahnung ergehen lässt. 
aueh kinftiehin nieht am wnrechten Orte zu sparen. 

Für den Leserkreis unseres Blattes beansprucht die gegenwärtige Arbeit 
nächst Ihrer allzemeinen aueh noch eine besondere Bedeutung in soweit, als 
ja die Industrie der künstlichen Düngstoffe (Kalisalze, Phosphate, Stickstef- 
verbindungeen) naturzemäss stark in den Vordergrund tritt. 

Kin leicht zu beriehtigendes kleines Versehen ist Seite 21 auf 22 mit 
untereelanfen. Der Geldwert von 2 Mill. Mark kann unmörlich auf nur 


12» Mill. Stück einzelner Streichhölzer, sondern dürfte — im Einklang mit 
eler vorauseeschickten Anwabe — auf eine etwa SO mal nöhere Zahl zu be- 


ziehen sein. Die mitreteilten Ziffern würden zu Recht bestehen bleiben, wo- 
tern hier nicht FEinzelhölzer. somlern Schachteln von dem üblichen Inhalt 
eineint wären, was aueh vermutlich der Fall. [320] D. Red. 


Druck von Oskar Leiuer in Leipzig. 351888 


Boden. 

Ueber einige Methoden zur Ermittelung der wertbestimmenden 
Bestandteile in kalkhaltigen Meliorationsmitteln und zur Bestimmung 
der kohlensauren und leichtlöslichen alkalischen Erden im Ackerboden. 

Von Dr. H. Immendorff'!). 


I. Wertbestimmung von gebrannten Kalken, Mergeln u. 
dergl. durch Ermittelung der Alkalität des betr. Materials. 
Anwendung dieser Methode bei der Untersuchung ver- 
schiedener Bodenarten. 

Nachdem Verf. zur Beurteilung seiner Methoden vorausgeschickt 
hat, dass dieselben agrikulturchemische sind und einerseits einen Mass- 
stab für den Wert kalkhaltiger Bodenverbesserungsmittel liefern sollen, 
andererseits aber bezwecken, auf einfache und schnelle Art den natür- 
lichen Vorrat des Bodens an kohlensauren und leicht löslichen 
alkalischen Erden zu bestimmen, bezeichnet er zunächst, auf Grund 
zahlreicher Untersuchungen der Moorversuchsstation, das von dem Ver- . 
bande landwirtschaftlicher Versuchsstationen im Deutschen Reiche an- 
genommene Verfahren der Alkalitätsbestimmung durch Kochen mit 
titrierter Säure und Rücktitration des Säureüberschusses zur Wertbe- 
stimmung kalkhaltiger Meliorationsmittel durchaus brauchbar und jeden- 
falls, was Einfachheit der Ausführung und Sicherheit der Resultate an- 
betrifft, der Kohlensäurebestimmung weit überlegen. 

Aber auch zur Ermittelung des kohlensauren Kalkes (und der 
kohlensauren Magnesia) in daran reicheren Bodenarten lässt sich dasselbe 
mit Erfolg verwenden. Hingegen versagt das Verfahren, wenn es sich 
um die Bestimmung kohlensaurer Erdalkalien in Böden handelt, welche 
nur Spuren derselben enthalten und beim Behandeln mit Säuren selbst 
in der Wärme nicht aufbrausen. Bei solchen carbonatfreien Boden- 
arten kann die Bestimmung der Alkalität aber mit Erfolg benutzt 
werden, um den Gehalt an leichtlöslichen alkalischen Erden zu er- 
mitteln, welche sich in Form leicht zersetzlicher wasserhaltiger Silikate 
(zeolithartige Bestandteile des Bodens) in fast allen Ackererden vor- 
finden und im Nährstoffhaushalt derselben eine wichtige Rolle spielen. 


2) Zeitschr. f. angew. Chemie, 1900. S. 1177. 
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Der direkten Titration dieser Alkalität stellt sich nun im allgemeinen 
die Anwesenheit freier Humussäure entgegen, welche einen scharfen 
Farbenumschlag des Indikators verhindert. Ausserdem wirkt auch die 
durch die Schwefelsäure in Freiheit gesetzte Kieselsäure störend. Zur 
Vermeidung dieser Uebelstände filtriert Verf. nach dem Kochen mit 
Säure die erkaltete Lösung, wobei die Humussubstanzen und die Kiesel- 
säure auf dem Filter bleiben. Sein Verfahren ist kurz folgendes: Eine 
5—10 g Trockensubstanz entsprechende Bodenmenge wird mit 200 ccm 


warmen Wassers aufgeschüttelt, nach Zusatz von 25 cem = Schwefelsäure 


1/, Stunde gelinde gekocht, nach dem Erkalten filtriert und zurück- 
titriert (Phenolphtalein.. Der auf CaO umgerechnete Säureverbrauch 
stimmt mit der gewichtsanalytischen Bestimmung von Kalk und Magnesia 
in der Lösung genügend überein, ein Beweis, dass die Alkalitätsbe- 
stimmung thatsächlich den Gehalt an leichtlöslichen Erdalkalien angiebt. 
Um auch den möglichen Einwand auf seine Berechtigung zu prüfen, 
dass durch das andauernde Kochen mit der sehr stark verdünnten 
Schwefelsäure schwerer zersetzliche Bodenbestandteile Kalk und Magnesia 
abgeben können, behandelte Verf. ‘drei gleiche Bodenproben einmal 
nach dem oben beschriebenen Verfahren, ein anderes Mal mit Schwefel- 
säure 24 Stunden in der Kälte und ein drittes Mal mit 1% iger Citronen- 
säure 72 Stunden lang in der Kälte. 

In allen Fällen wurde dasselbe Resultat erhalten. Es kann sich 
also nur um sehr leicht lösliche Kalk- resp. Magnesiaverbindungen 
handeln, welche sicher den Pflanzenwurzeln unschwer zugänglich sin. 
Verf. schliesst aus seinen Versuchen, dass in den meisten Böden an 
diesen beiden Bestandteilen kein Mangel besteht und dass die für 
gewisse Bodenarten zweifellos konstatierte günstige Wirkung von Kalk- 
gaben auf andere Ursachen zurückgeführt werden muss. 

II. Bestimmung des kohlensauren Kalkes im Acker- 
boden mit Hilfe der Kohlensäurebestimmung. 

Diese Methoden, welche auf der Entbindung der Kohlensäure durch 
Zusatz von Salzsäure beruhen, haben den prinzipiellen Fehler, dass 
auch die Humusstoffe für sich allein Kohlensäure abspalten, vb sie 
nun mit Wasser allein oder mit Salzsäure behandelt werden, und zwar 
ebenso bei Gegenwart von Sauerstoff wie in einer Wasserstoffatmosphäre, 
dass also karbonatfreie Böden Kohlensäure liefern können. Wenn auch 
die absolute Menge des so ermittelten kohlensauren Kalkes gering ist, 
kommt sie doch bei der Berechnung des Kalkgehaltes grösserer Boden- 


30. Jahrg.) Bcden. 363 

















flächen sehr wohl in Betracht. Beispielsweise entspricht die geringste 
von Verf. gefundene Zahl von 0.0364% CaCO, in einer Bodenschicht 
von 20 cm Tiefe und 1 ha Oberfläche 1092 kg kohlensaurem Kalk, während 
sich für die nach obiger Methode in einem anderen, völlig kohlensäure- 
freien Boden ermittelte Menge von 0.0864% Ca CO, sogar 2592 kg 
ergeben. Das sind Mengen, die nicht vernachlässigt werden können, 
denn um Böden, die keine Spur kohlensauren Kalk enthalten, auf die 
eben angegebenen Gehalte zu bringen, sind Beigaben von 22—25 tr. 
pro ha erforderlich. 

Es ist also notwendig, um richtige Werte für den Gehalt an 
kohlensaurem Kalk zu erhalten, die Kohlensäurebestimmung in der 
Weise zu modifizieren, dass jede Erwärmung vermieden und die ganze 
Entwickelung bei Zimmertemperatur zu Ende geführt wird. Bei genügend 
langer Einwirkung (etwa 3 Stunden) der Säure wird auch dolomitisches 
Material sicher zerlegt. Bei kohlensäurereichen Böden komnit natürlich 
der durch die Humussubstanz bewirkte kleine Fehler nicht in Betracht. 

UI. Die Methode von Stutzer und Hartleb zur Be- 
stimmung der Karbonate der alkalischen Erden in kalk- 
haltigen Düngemitteln und im Ackerboden. 

Das Verfahren gründet sich darauf, dass beim längeren Dige- 
rieren von feinpulverigen Karbonaten des Caleciums und Magnesiums 
mit Ammonium-Chlorid (oder Sulfat) eine Umsetzung zu Erdalkalichlorid 
und Ammoniumkarbonat stattfindet, von denen das letztere abdestilliert 
und in titrierter Säure aufgefangen werden kann. Gegen diese Methode 
war bereits von Schütte der Einwand erhoben, dass etwa vorhandene 
Eisenkarbonate, deren Kohlensäure sich durch Kochen mit Wasser nicht 
annähernd entfernen lässt, in gleicher Weise kohlensaures Ammonium 
frei machen, und andere Arbeiten desselben Autors hatten es wahr- 
scheinlich gemacht, dass auch die Erdalkalien in zeolithischen Bestand- 
teilen der Mergel und der Ackererde eine Zersetzung des Chlor- 
ammoniums bewirken. Auf eine weitere Fehlerquelle, namentlich dass 
Ammoninm-Chlorid und Sulfat beim Kochen ihrer wässerigen Lösung 
für sich allen Ammoniak abspalten und saure Reaktion annehmen, 
machte Woy aufmerksam. Es würde also auch bei dieser Methode 
recht häufig der Fall eintreten können, dass die Gegenwart nicht un- 
beträchtlicher Mengen von Karbonaten festgestellt wird in Böden, die 
keine Spur derselben enthalten. Aus diesem Grunde hält Verf. auch 
diese Methode für an Erdalkalikarbonaten arme Bodenarten ungeeirnet. 

[410] Beytbien. 
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Die Bodendecke der Wälder und die Rolle der Regenwürmer. 
Von E. Henry.') 


Die Decke des Waldbodens setzt sich zusammen aus den von 
den Bäumen herabfallenden dürren Blättern, Zweigen und Früchten, 
sowie aus den Moosen und den Rückständen der verschiedenen Pflan- 
zen, welche spontan unter den Bäumen gedeihen. Nach den Unter- 
suchungen Ebermayer’s beträgt das Gesamtgewicht der im Laufe 
eines Jahres sich bildenden Bodendecke ungefähr 4000 kg pro ha. 
Wenn man indessen nach Verlauf einer bestimmten Anzahl von Jahren 
die Gesamtmenge der Bodendecke bestimmt, so findet man, dass 
dieselbe nicht der Summe der in den einzelnen Jahren herabgefallenen 
Blätter, Zweige u. s. w. entspricht, sondern erheblich geringer ist. Diese 
fortschreitende Verminderung der Bodendecke hat man lange Zeit einer 
langsamen Verbrennung der organischen Substanz beim Kontakt mit 
der Luft zugeschrieben, bis von Henry auf die bedeutende Rolle. 
welche die Bakterien bei der Zerstörung der dürren Blätter spielen, 
aufmerksam gemacht wurde. Wenn man die Mikroorganismen durch 
Hitze oder Behandlung mit Chloroform abtötete, so wurde dadurch 
die Zersetzung der Blätter fast vollkommen aufgehoben. Die Bakterien 
sind aber nicht die einzigen in Betracht kommenden Zerstörer der Bo- 
dendecke; einen wesentlichen Anteil bei der Umwandlung der organi- 
«chen Substanz nehmen die Regenwürmer und andere Invertebraten, 
welche in so reichlichen Mengen im Waldboden anzutreffen sind. 

Bezüglich der Beteiligung der Regenwürmer an der Zersetzung 
der Bodendecke wurden vom Verf. die folgenden interessanten Wahr- 
nehmungen gemacht: Er hatte inmitten eines Waldkomplexes 4 Bretter- 
rahmen von 50 em Seitenlänge aufgestellt, welche er mit je 100 g Blättern 
der vier Hauptbaumarten des Waldes beschickte, nämlich Eiche, Buche, 
Hainbuche und Espe. Am 10. März 1898 konstatirte er das Vor- 
handensein zahlreicher von Würmern herrührender Löcher in dem Boden 
unterhalb der Rahmen. Bei der Untersuchung des Inhalts der Rahmen 
ergab sich nun, dass von den Hainbuchenblättern fast nichts mehr 
übrig war, während die Eichen-, Buchen- und Espenblätter noch in 
beträchtlicher Menge vorhanden waren. Dieselben waren mehr oder 
weniger stark angenagt und zu soviel Häufchen vereinigt, als grosse 
Würmer gezählt wurden. Aus diesem Befunde musste der Schluss 
abgeleitet werden, dass die Würmer unter der ihnen dargereichten 


ı) Journal d’Agriculture pratique 1900, S. 778. 
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Nahrung eine Auswahl getroffen und dabei besonders die Blätter der 
Hainbuche bevorzugt hatten. 

Um sich von der Richtigkeit einer solchen Annahme durch 
einen weiteren Versuch zu überzeugen, füllte Verf. am 1. August 1898 
einen Kasten mit Gartenerde, welche er vorher durch Trocknen an 
der Sonne von den reichlich darin vorhandenen Regenwürmern befreit 
hatte. Er setzte 5 grosse Regenwürmer in dieselbe ein und beschickte 
die Oberfläche mit je 50 getrockneten Hainbuchen-, Eichen- und 
Buchenblättern, welche 3,295, bzw. 10,500 und 5.120 g wogen, also zu- 
sammen ein Trockengewicht von 18.915 g repräsentirten. Am 7. Oktober, 
also nach 66 Tagen, waren noch vorbanden 46 Eichen-, 45 Buchen- 
und 7 Hainbuchenblätter von 7.470, 3.770 und 0.330 9, also zusammen 
11.570 9 Trockengewicht. In den 66 Tagen hatten also die fünf 
Würmer 6.745 g Blätter, d. h. mehr als ein Drittel der ihnen darge- 
reichten Nahrung aufgezehrt. Jeder Wurm zerstörte in 2 Monaten 
1.55 9 organischer Trockensubstanz. Dies würde für 10 Monate 7.75 9 
beıleuten, und wenn man annimmt, dass im ganzen Walde soviel Würmer 
existieren wie in den Versuchsparzellen, nähmlich 30 pro Om, so 
würde sich die Zahl von 300000 Würmern pro Hektar ergeben, welche 
250 kg, d. h. ungefähr den zehnten Teil der jährlich fallenden Blätter 
zu verarbeiten imstande wären. Diese Zahl würde nach Verf. noch 
als ein Minimum zu betrachten sein, da bei dem obigen Versuche Jie 
vielen anderen kleinen Würmer, Larven u. s. w., welche die Bodendecke 
neben den Regenwürmern beherbergt, nicht mit berücksichtigt wurden. — 
Bei weiteren Versuchen des Verf. zeigte sich, dass von 100 den Wür- 
mern zur Verfügung gestellten Blättern nach 2 Monaten 73 Buchen-, 
71 Eichen- und nur 10 Hainbuchenblätter übrig geblieben waren. 

Es scheint also durch die Untersuchungen des Verf. die Thatsache 
‚bewiesen, dass die Regenwürmer unter der ihnen dargereichten Nahrung 
eine Auswahl zu treffen pflegen und «lass dieselben eine ganz besondere 
Vorliebe für die Blätter der Hainbuche zeigen. Darnach würde es in 
Anbetracht der grossen Nützlichkeit dieser Tiere im Interesse der 
Forstwirtschaft liegen, möglichst viele solche Bäume anzupflanzen, deren 
Blätter ein Lieblingsfutter derselben bilden. Man würde durch die 
hierdurch bewirkte Heranziehung und stärkere Vermehrung der Würmer 
eine wesentliche Verbesserung der physikalischen Eigenschaften des 
Bodens (Auflockerung) und eine schnellere Umwandlung der Boden- 
decke in Humus, also Nutzbarmachung der in derselben enthaltenen 
Stickstoff- und Mineralsubstanzen herbeiführen. fon Richter. 
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Felddüngungsversuche 
über die Wirkung der Phosphorsäure in verschiedenen Formen. 
Von Dr. F. W. Dafert und O. Reitmair.') 


‘ Diese Versuche bilden eine Ergänzung’ und Vervollständigung der 
von Meissl und Reitmair?) 1896 durchgeführten; es wurde im 
allgemeinen von den gleichen Grundsätzen ausgegangen, wie damals. 

Die Verff. sind der Meinung, dass ein Teil des Widerspruches 
zwischen dem „exakten“ und dem „praktischen“ Düngungsversuche 
darauf zurückzuführen ist, dass Wagner im Gregensatze zu dem bei 
Feldversuchen üblichen Verfahren als Mass der Düngewirkung nicht 
die Vermehrung der Ernten, sondern die Aufspeicherung von Phosphor- 
säure in der Pflanze ansieht. Die Verwertung der im Dünger gegebenen 
Phosphorsäure läuft mit der Ausnützung derselben in den meisten Fällen 
bei den feldmässig gebauten Pflanzen keineswegs parallel. 

Bei den vorliegenden Versuchen wurde weiter das bisher bei 
Düngungsversuchen meist befolgte Prinzip der „Ueberschuss - Grund- 
düngung“* verlassen, um sich den Verhältnissen der Praxis möglichst 
anzupassen. Es wurden pro Hektar 30 kg Stickstoff in Form von 
Chilisalpeter und 40 kg Kali in Form von 40%igem Kalisalz gegeben. 
Die Stärke der Phosphorsäuredüngung wurde pro Hektar zu 60 kg 
der in den Phosphaten enthaltenen Gesamtphosphorsäure bemessen. 

Die Phosphorsäure wurde in Form von Thomasschlacke mit ver- 
schiedenem Gehalt an citrat- bezw. citronensäurelöslicher Phosphorsäure, 
von entleimtem Knochenmehl, von Superphosphat und Algierphosphat 
gegeben. Die Ausnutzung der Superphosphat-Phosphorsäure kann als 
eine Art Standardwirkung angesehen werden, da deren Erfolg auf den 
durchweg mittelschweren Böden sicher war. 

Die Versuche wurden unter Leitung der Versuchsstation Wien 
von praktischen Landwirten ausgeführt. Als Frucht dienten Hafer, 
Roggen und Gerste. Die Parzellengrösse betrug im allgemeinen 4 a. 

Die Resultate der Bodenanalysen sowie die Berichte der 58 Ver- 
suchsansteller sind in Tabellen niedergelegt. Von diesen 58 Versuchen 
mussten bei der schliesslichen Berechnung 20 wegen Störungen im Ver- 
laufe des Versuches, drei aus anderen Ursachen ausgeschaltet werden. 

Y) Zeitschrift für das Jandw. Versuchswesen in Oesterreich 1900, S. 589: 


vergl. auch dieses Centralblatt 1899, S. 658. 
2, Dieses Centralblatt 1900, S. 364. 


30. Jahrg.) Düngung. 


367 





Bei einer Anzahl war eine deutliche Wirkung der Phosphorsäure nicht 
hervorgetreten; diese sind mit Rücksicht auf die Fragestellung als un- 
brauchbar getrennt aufgeführt worden. 

Aus den Mittelzahlen der übrigen 7 Hafer-, 15 Gerste- und 
2 Roggenversuchen ergiebt sich, dass trotz kurzer Vegetationszeit und 
bei einer mässigen Gabe von Phosphorsäure die hoch- und niedrig- 
citratlösliche Thomasschlacke unter den Bedingungen des gewöhnlichen 
Ackerbaues gleich gewirkt hat. 

Im Durchschnitte dieser Versuche stellt sich der Ertrag, wenn 
jener ohne Pbosphorsäuredüngung gleich 100 gesetzt wird, bei der 


Düngung mit Kamer Körner 
hocheitratlöslicher Schlacke I auf . . 129 115 
niedrigcitratlöslicher Schlacke II auf. 127 120 

= = “ “ HE „+ 127 115 
Superphosphat . . . 2. 2 2 2.2. 139 124 
Algierphosphat . . . 2 2 2 20. 128 118 
entleimtem Knochenmehl . . . . . 125 112 


Das Wertbestimmende für die Thomasschlacke ist also ihr Gehalt 
an (Gesamtphosphorsäure. 

Die Phosphorsäurewirkung des entleimten Knochenmehles war eine 
gute; es ist dies ein neuer Beweis dafür, dass für die .Ermittelung der 
Düngewirkung eines Pflanzennährstoffes nur der Feldversuch massgebend 
sein kann. 

Das Algierphosphat hat zu Sommerhalmfrüchten überraschend 
gut gewirkt; weitere Versuche mit ähnlichen Rohphosphaten sind sehr 
wünschenswert. | 

Das Wirkungsverhältnis der Phosphorsäure in der Thomasschlacke 
zu demjenigen des Superphosphates zeigte sich bei den Haferversuchen 
ım Durchschnitte wie 70: 100 und fast ebenso bei Gerste. 

Das Verhältnis der Phosphorsäurewirkung der einzelnen Phosphate 
zu einander wurde aus den durch die Phosphorsäuredüngung erzielten 
Körnermehrerträgen berechnet. Die Ableitung desselben aus der Phos- 
phorsäureausnutzung ist ganz unzulässig. 

Die aus den Mebhrerträgen berechnete Phosphorsäureverwertung 
und das sich daraus ergebende Wertverhältnis der Phosphorsäure in 
den verschiedenen Phosphaten ist indessen nicht direkt für die land- 
wirtschaftliche Praxis verwendbar, sondern erst das Mittel aus den 
Zablen derartiger durch mehrere Jahre wiederholter Versuche. Auf 
keinen Fall dürfen aber die Resultate von Gefässversuchen zur Be- 


rechnung von Bewertungszahlen herangezogen werden. 
[472 Mühle, 
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Kritische Studien über Denitrifikationsvorgänge. 
Von Dr. OÖ. Lemmermann.') 


Aus der eingehenden Besprechung der historischen Entwickelung 
der Denitrifikationsfrage entnehmen wir zunächst, dass nach Mitteilungen 
Warington’s®) Dr. Angus Smith in Manchester im Jahre 1867 
als erster auf Denitrifikationserscheinungen aufmerksam gemacht bat. 

Ehe Wagner im Jahre 1895 mit seinen Versuchen in die Oeftent- 
lichkeit trat, galt diese ganze Frage als ziemlich belanglos für die 
Landwirtschaft. Wagner erblickt aber in der Denitrifikation eine 
grosse (sefahr für die Landwirtschaft. Seither baben sich erneut zahl- 
reiche Forscher, insbesondere Agrikulturchemiker, mit den einschlägigen 
Prozessen beschäftigt. Es sind bis jetzt dreiundzwanzig verschiedene 
Mikroorganismen als Denitrifikationsbakterien erkannt und hinsichtlich 
ihrer morphologischen sowie kulturellen Eigenschaften näher beschrieben 
worden. 

Die Funktion dieser Bakterien und damit der ganze Denitrifikations- 
prozess wird unter sonst normalen Verhältnissen in erster Linie durch 
zwei Faktoren beherrscht, durch die Gegenwart oder Abwesenheit von 
Kohlenstoff in geeigneter Form, und von Sauerstoff. Es lassen sich 
bestimmte Gesetzmässigkeiten in dem Verhalten der Denitrifikations- 
bakterien nicht immer mit Sicherheit nachweisen. Vielmehr ist es höchst 
wahrscheinlich, dass die verschiedenen in Frage kommenden Bakterien 
neben ihrer gemeinsamen Fähigkeit, den Salpeter unter Abspaltung 
elementaren Stickstoffes zu zerlegen, in ihren sonstigen Vitalprozessen, 
so bezüglich der Stärke des Denitrifikationsvermögens, hinsichtlich der 
Fähirkeit, verschiedene Kohlenstoffverbindungen verarbeiten zu können. 
sowie betreffs ihres Verhaltens gegen Sauerstoff individuelle Unterschiede 
erkennen lassen. 

Sicher erwiesen ist jedoch, «dass die Denitrifikationsbakterien ge- 
eigneter Kohlenstoffverbindungen als Kraft- und Energiequelle bedürfen. 
um ihre salpeterzerstörende Eigenschaft entfalten zu können. 

Wie gross die individuellen Verschiedenheiten der einzelnen Bakterien 
in ihrem Verhalten gegen Kohlenstoftfverbindungen sind, wird vom Verf. 
unter anderen an bisher noch nicht veröffentlichten Versuchsergebnissen 
des Dr. Spieckermann erläutert. Derselbe arbeitete mit vier ver- 
schiedenen denitrifizierenden Bakterien und beobachtete deren Verhalten 


1) Habilitationsschrift, Jena 1900. | 
d) Journal of the RKoval society of England. III series, Vol. VIIL, 189%. 
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gegen Alkohole, Aldehyde und Säuren in einer Nährlösung, welche 
der Giltay’schen ähnlich zusammengesetzt war. 

| Was das Verhalten der Denitrifikationsbakterien gegen Sauerstoff 
anlangt, so deuten ohne Zweifel die meisten Versuche darauf hin, dass 
die Denitrifikation durch die Abwesenheit von Sauerstoff begünstigt wird, 
bezw. dass seine Anwesenheit den Prozess hemmt. Es liegen aber auch 
anders lautende Versuchsergebnisse vor. 

Auch über das Wesen der Denitrifikation herrscht noch keine 
Klarheit; es ist aber mit grosser Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass 
es das Sauerstoffbedürfnis der betreffenden Bakterien ist, welches die 
Salpeterzerstörung in die Erscheinung ruft. 

Ausführlich beleuchtet der Verf. die Bedeutung der Denitrifikation 
für die Pflanzenernährung. Er kommt nach kritischer Betrachtung der 
vorhandenen einschlägigen Versuche, insbesondere der in Halle bezw. 
L.auchstädt ausgeführten, und unter Berücksichtigung der von Pfeiffer 
und Lemmermann bei ihren Arbeiten erhaltenen Ergebnisse zu dem 
Schlusse, dass die Denitrifikation für die Praxis nicht die Bedeutung 
besitzt, welche man ihr zugeschrieben hat. 

Die tbatsächlich oftmals. beobachtete, unverkennbar schlechte 
Wirkung des Stallmistes kann nach dem jetzigen Stande der ein- 
schlägigen Forschungen keineswegs ausschliesslich ihre Erklärung in 
der Entbindung elementaren Stickstoffes auf dem Wege der Denitri- 
fikation finden. Dieselbe spielt vielmehr dabei nur eine ganz unter- 
geordnete Rolle. Viel leichter kann unter Umständen eine direkte 
Schädigung des Pflanzenwachstums durch: grössere Mengen organi- 
scher Substanz eintreten, wenn dadurch eine für die Entwickelung 
gewisser Pflanzen ungünstige mechanische Beschaffenheit des Bodens 
ro-chaffen wird. 

Schliesslich kommt aber wahrscheinlich noch die Festlegung!) 
leicht löslichen Stickstoffs (Ammoniak, Salpeter) in Betracht, bewirkt 
durch die Lebensthätigkeit der im Stallmist enthaltenen, bezw. (der 
durch Düngung mit Stallmist — infolge der dadurch herbeigeführten 
sünstigeren Lebensbedingungen — zu einer stärkeren Entwickelung 
angeregten Organismen des Bodens. 

Die Entscheidung aber darüber, ob und inwieweit in der Wirk- 
lichkeit die eben berührten Faktoren die Verhältnisse beeinflussen, muss 
weiteren Versuchen überlassen bleiben. [476] Müble. 


1) Pfeiffer, Vortrag auf der Naturforscherversammlung München 1899. 
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Bericht über die Thätigkeit 
der landwirtschaftlichen Versuchsstation Darmstadt für das Jahr 1899. 
Von Prof. Dr. Paul Wagner.!) 


Anschliessend an seine Berichterstattung über die analytische Thätig- 
keit der Darmstädter Versuchsstation macht der Verf. einige Mitteilungen 
betreffend seine Versuche über den Wirkungswert des Ammoniakstick- 
stoffes, über die Kalifrage und über die Stallmistkonservierung. 

Einleitend bemerkt der Verf., dass Versuche über alle drei Fragen 
zwar schon seit Jahren an der Darmstädter Station im Gange seien, 
ein endgiltiger Abschluss aber noch lange nicht erreicht sei. 

Bezüglich der Wirkung des Ammoniakstickstoffes hat sich aus der 
grossen Reihe von Feld- und Topfversuchen ergeben, dass unzweifel- 
haft zahlreiche Fälle in der landwirtschaftlichen Praxis vorkommen, in 
welchen derselbe nicht wesentlich geringer wirkt als die entsprechende 
Menge Salpeterstickstoff. Anderseits geht aus den bisherigen Versuchs- 
resultaten hervor, dass in der grossen Mehrzahl der Fälle das Ammoniak 
dem Chilisalpeter nicht unerheblich in seiner Wirkung nachsteht. Ein 
endgiltiges Urteil wird man aber erst nach. Abschluss derjenigen Ver- 
suche fällen dürfen, welche während einer Reihe von Jahren auf den 
gleichen Aeckern durchgeführt werden, denn es ist insbesondere auch 
der Umstand noch in Rechnung zu ziehen, dass wiederholt starke 
Salpeterdüngungen infolge einer Anreicherung des Natrons ungünstig 
auf die physikalische Beschaffenheit eines schweren Bodens wirken 
können, was bei Ammoniakdüngung ausgeschlossen ist. 

Die Kalifrage, die durch die Einführung des 40 %igen Kalisalze- 
in ein neues Stadium getreten ist, bearbeitet sich deshalb so schwierig, 
weil eine Kainitdüngung nicht nur eine Kali-, sondern zugleich auch 
eine sehr starke Natron- und Chlordüngung bedeutet. Wenn man 
vielfach gefunden hat, dass Kali auf schweren Böden nicht wirkt und 
daraus den Schluss der Nichtbedürftigkeit des betreffenden Bodens für 
Kali zog, so ist diese Folgerung in vielen Fällen nicht richtig gewesen. 
Man hat für schwere Böden nicht immer das geeignetste Kalisalz ver 
wendet. Die reinen Salze waren zu teuer, und der Kainit enthielt zu 
viel an Natron und Chlor. Das im Verhältnis billige 40%ige Salz 
aber gestattet uns, nach den besonderen Verhältnissen des Bodens un.l 
der Eigenart der Kulturpflanze das passendste Kalisalz zu wählen. 


t) Hessische landwirtschaftliche Zeitschrift 1900, S. 435. 
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In der Stallmistfrage endlich ist nach des Verf.’s Meinung durch 
Anwendung von nicht zuverlässigen analytischen Methoden, durch zu 
wenig vorsichtige Deutung von Versuchsresultaten und durch zu grosse 
Berücksichtigung der Ergebnisse bakteriologischer Spezialforschungen 
eine ziemliche Verwirrung entstanden. | 
Wagner führt, auf den Darmstädter Versuchen fussend, folgen- 
des aus. | 

Verluste an im Mist enthaltenen Stickstoff sind nur durch Zer- 
setzung des Harnstickstoffes zu befürchten, und zwar durch Ammoniak- 
Verdunstung oder durch Uebergang von Ammoniakstickstoff in Salpeter- 
stickstoff und darauffolgende Salpeterzersetzung durch Bakterien. Alle 
die Mittel, die man anwenden könnte, die Ammoniakgärung zu ver- 
hindern, die Ammoniakverdunstung zu beschränken, das Ammoniak 
chemisch zu binden, die salpeterzersetzenden Bakterien zu töten, sind 
aber zu teuer im Vergleich zum Werte des konservierten Stickstoffes, 

Die Tiefstallanlage kann ebensowenig wie blosses Festtreten und 
Feuchthalten des Mistes als eine Lösung der Frage angesehen werden, 
angesichts der grossen Verluste, die beim \erladen, Ausstreuen und 
Liegen des Mistes auf dem Acker eintreten. Verwendung von Torf- 
streu wird immer nur in ganz wenigen Fällen angängig sein. 

Der Verf. bringt als einen vielleicht gangbaren Weg die Ueber- 
führung des Stallmiststickstoffes in nichtflüchtige Formen — in Salpeter- 
säure und besonders in Eiweisssubstanz — in Vorschlag und betrachtet 
die folgenden Aufgaben als die zunächst zu lösenden: 

1. Es ist zu versuchen, die Thätigkeit der salpeterbildenden Bakterien 
im Mist derart zu fördern, dass sie vollkommen Herrschaft gewinnt 
über die Thätigkeit der salpeterzersetzenden Bakterien, sodass es nach 
Art der Salpeteranlagen gelingt, das Ammoniak möglichst vollständig 
ın Salpeter zu verwandeln, obne Jass die salpeterzersetzenden Pilze es 
zerstören. 

2. Es ist zu versuchen, Verhältnisse herzustellen, unter welchen 
das Ammoniak des Stallmistes möglichst schnell und vollständig in 
Eiweisssubstanz sich verwandelt und es ist zugleich zu prüfen, ob die 
entstebende Eiweisssubstanz eine genügend sichere und schnelle Dünge- 
wirkung ausübt. Besonders die Bearbeitung der letzten Aufgabe er- 
scheint dem Verf. erfolgverheissen(. [457] Mühle. 
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Das Milcheiweiss als Nahrungsmittel. 
Von Prof. Dr. Backhaus und Dr. R. Braun.!) 


Verfasser berichten über weitere Versuche und Beobachtungen 
zur Erzielung einer besseren Verwertung der Magermilch. 

Zur Klarstellung Jdes wirtschaftlichen Wertes der einzelnen Nah- 
rungsmittel geben Verff. eine Zusammenstellung des Nährstoffgehaltes 
zahlreicher Nahrungsmittel und berechnen den Preis des Ag. Protein, 
wie er sich nach dem Marktwert unter Anrechnung des Fettes und der 
Kohlenhydrate stell. Der Protein-Preis für 1 kg schwankt bei den 
animalischen Nahrungsmitteln bei Ausschluss von Luxusstoffen von 
132.3 bis 1734.3 $ und zwar 


im Fleisch . . . . von 321 bis 1546 Pf. 
Fisch u: er. 1 8311 4..1998; 
in Fleischkonserven. . „ 343 „ 13831 „ 
‚„ Molkereiprodukten . „ 132 „ 1045 „ und beträgt 
bei Eiern 1168 . 


Im Mittel stellt sich der Preis für 1 kg Protein auf 773.2 A, 
wobei freilich im Auge zu behalten ist, dass Durchschnittsberechnungen 
in Rücksicht auf die unkontrollierbaren, thatsächlich konsumierten Quan- 
titäten theoretisch nicht ganz richtig sind. Bei einem an sich nicht ganz 
zulässigen Vergleich der animalischen und vegetabilischen Nahrung:»- 
mittel ergiebt sich, auch wenn die grössere Nährkraft und Schmack- 
haftirkeit der Speisen animalischen Ursprungs nicht berücksichtigt wird, 
dass Jdas Protein in den billigeren animalischen Nahrungsmitteln, be- 
sonders in der Milch, weit weniger kostet als in vielen vegetabilischen. 

Es kostet 1 Ag Protein im Roggenbrot 265.8 d, im Weizenbrot 
568.1 A, ist in den Leguminosen zwar billiger, aber dafür weit weniger 
verdaulich. Bei den teuren Gemüsen und bei den Kartoffeln ist auch 
das Nährstoffverhältnis ein zu weites, so dass eiweissreichere Sıoffe 
dazugereben werden müssen. Am ungünstigsten stellt sich der Preis 
in den für Nährzwecke hergestellten Präparaten, der viel zu hoch ist, 
wenn auch hierbei vielfach physiologische Nebenzwecke und Heilzwecke 
in Betracht kommen. Der im Vereleich mit allen andern Nahrungs- 
mitteln äusserst niedrige Preise des Eiweisses der Magermilch (132.34 &: 


!) Berichte des landwirtschaftl. Inst. der Univ. Königsberg i. Pr. V. 
S. 34—59, Milchwirtschaftliches Laboratorium. 
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macht die Heranziehung der Magermilch für Dauerpräparate, die sich 
weit billiger als die bisher bekannten herstellen lassen dürften, sehr 
wünschenswert. 

Fütterungsversuche sollten die Wirkung von feuchtem Kasein, 
das mit lösenden Salzen gemischt und getrocknet war, feststellen. 
Bei einer an einem kleinen Hunde angestellten vergleichenden Fütterung 
von Kasein und Fleisch unter Zugabe von Speck und Schrot bezw. Brot 
zeigte sich, dass die Eiweisszufuhr durch Kasein vollständig gelang 
dass keine schädlichen Nebenwirkungen auftraten, dass indessen eine 
Gewichtszunahme nur bei gemischter Kost, Fleisch und Kasein, fest- 
zustellen war. Ein weiterer Versuch an einem grösseren Hunde ergab 
gleichfalls die Möglichkeit einer dauernden Eiweisszufuhr in Form von 
Kasein, das bezüglich der Körpergewichtszunahme günstiger wirkte als 
Fleisch. Das reine unlösliche Kasein besass denselben Nähreffekt wie 
lösliche Präparate, die wohl mehr für Kochzwecke Bedeutung haben. 

Stoffwechselversuche, die im Winter 1898/99 an Kaninchen 
mit dem nach den Vorschlägen der Verff. hergestellten löslichen Kasein 
angestellt wurden, zeigten eine Ausnutzung von 98.5 bezw. 98.07 %. 
Aehnliche Resultate ergab eine ebenfalls an Kaninchen ausgeführte 
Versuchsserie des Winters 1899/1900, die unter Berücksichtigung der 
Stickstoff-Ausscheidung im Urin zur Ermittlung von Ausnutzungszahlen 
für lösliches und unlösliches Kasein und nebenher zur Feststellung 
der physiologischen Wirkung von borsauren Salzen, deren Bei- 
mischung zu Milcheiweiss sich als zweckmässig erwiesen hatte, dienen 
sollte. Zu den Versuchen wurde ein besonders angefertigter Käfig 
benutzt, dessen innere Einrichtung ausführlich beschrieben wird. Die 
Ausnutzung des Milcheiweisses war eine sehr gute, 94.1 bis 99.48 %, 
im Mittel 97.24 %. Eine Reihe weiterer Versuche bezweckte die Er- 
reichung grösserer Ausbeute, einfachere und billigere Darstellung des 
Präparates, die Ausarbeitung der einzelnen Darstellungsstadien sowie 
die Erkennung der zweckmässigsten Anwendung des Kaseins. 

Die Kaseivgewinnung durch Lab allein liefert nur schlechte 
Ausbeuten; es werden nur ca. 23 des Gesamteiweisses (N X 6.25) aus- 
gefällt. Durch Salzsäure konnten durchschnittlich noch 16% an Al- 
bumin gefällt werden, was einer Mechrausbeute von 24% an Kasein 
entspricht. Das Albumin lässt sich indessen wegen seiner klebrigen 
Beschaffenheit nur schlecht pressen und trocknen und daher auch nicht 
getrennt gewinnen und verarbeiten. Durch Anwendung von Essigsäure 
allein (in einer Menge von 1.5°%/,0) gelang bei hohen Temperaturen, min. 
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destens 90°, eine Ausfällung von rund 86% des Gesamt-Kaseins. 
Es entsteht dabei ebenso wie bei Labfällung ein derbes, leicht von 
den Molken zu trennendes Gerinnsel. Als ebenso zweckmässig erwies 
sich Salzsäure in einer Menge von 2°,0. Die Ausbeute war sogar 
etwas höher, auch würde die durch Soda abzustumpfende Molke 
infolge Kochsalzbildung besser zu verfüttern sein. Das durch Säure- 
fällung gewonnene Eiweiss wird durch Verreiben mit lösenden 
Salzen ebensoweit löslich gemacht wie das Labeiweiss. Es kann in 
«er Technik leicht eine hinsichtlich der Nährwirkung als völlig genügend 
zu bezeichnende Löslichkeit von 90—95% erzielt werden. Die Säure- 
fällung bietet technisch auch noch den Vorteil, dass die Masse durch 
das dazwischen gelagerte Albumin poröser und lockererer wird. Die 
Masse ist dann nach sorgfältigem Auswaschen bei niederer Temperatur 
zu trocknen und zu vermahlen. 

Bezüglich der Herstellung löslichen Eiweisses zeigte eine Reihe 
von Versuchen, dass beim technisch leichteren Mischen von trocknem 
Eiweiss mit Trinatriumphosphat, Natrlfumeitrat und Natriumborat min- 
destens eine so hohe Löslichkeit wie beim feuchten Verreiben erzielt 
wird, nur Natriumcarbonat bringt beim feuchten Verreiben, wohl infolge 
des dann eintretenden Entweichens von Kohlensäure, mehr in Lösung. 
Gegenstand weiterer Untersuchungen war die Feststellung Jer geeig- 
netsten Salze und deren Menge. Die beste Löslichkeit zeigte Trina- 
triumposphat in einer Zugabe von 6—8% zu trockenem Eiweiss. Als 
sehr zweckmässig und wohl auch pbysiologisch vorteilhaft erwiesen 
sich Salzgemische aus Natriumposphat, Natriumceitrat und Borax. Die 
von vornherein als günstig zu betrachtende Zugabe von Natriumborat 
zeiste in der That konservierende und selbst keimherabdrückende 
Wirkung, ohne deshalb die Lösiichkeit des Eiweisses zu vermindern. 
Nach den bisherigen Litteraturangaben ist auch die physiologische Wir- 
kung des Borax (und der Borsäure) in den Gaben, wie sie hier zur 
Anwendung kommen, ganz unbedenklich. Experimentell wurde an 
Kaninchen, Meerschweinchen und Mäusen festgestellt, dass meistens 
auch extrem hohe Gaben von Borax in Mischung mit Kasein längere 
Zeit ohne Anstand vertragen wurden, in einigen Fällen gingen allerdines 
Jie Tiere ein, doch liess sich aueh hier nicht mit Sicherheit erkennen. 
ob die an sieh sehr starke Boraxzufuhr die Todesursache war. 

Schliesslich berichten Verf. noch über einige Löslichkeitsversuche 
mit durch Salzsäurefällunge gewonnenem Eiweiss, das teilweise noch 
höhere Löslichkeitsverhältnisse zeigte wie das zu den oben erwähnten 
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Versuchen verwandte Essigsäure-Eiweiss. Der saure Charakter des 
Eiweisses wird übrigens durch Säurefällung bei sorgfältiger Herstellung 
nicht gesteigert, da das Säureeiweiss im Mittel nur 1.28 9 Natronhydrat 
auf 100 g Eiweiss zur Neutralisation bedarf, während 100 9 durch 


Lab gefälltes Eiweiss nach Söldner 3.37 9 Natronhydrat erfordern. 
[384] Mach. 


Tang als Futtermittel, 
Von P. R. Sollied.?) 


Wie aus der gründlichen, auf alte Schriften bis Mitte des 17. Jahr- 
hunderts zurückgreifenden, historischen Uebersicht des Verf. hervorgeht, 
sınd verschiedene Tangarten in den norwegischen Küstendistrikten, sowie 
auch ın den alten norwegischen Kolonien, schon seit den ältesten Zeiten 
als Viehfutter, zum Teil sogar (eine als „Söl“ benannte Art) als Menschen- 
nahrung benutzt worden. Nachdem die Tange in neuerer Zeit mehrere- 
mal Gegenstand einer analytischen Untersuchung gewesen (zuerst durch 
Anton Rosing, dessen bis jetzt nicht publizirte Analysen von der 
Mitte der 60er Jahre in untenstehender Tabelle I aufgenommen), wurde 
ein sebr verschiedenes Urteil über den Futterwert dieser Pflanzen aus- 
gesprochen. 
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Laminaria saccharina . . . 3258 22.60 5.25:035| 0 12.6 3.23; 23.11 
Alaria esculenta . . . . . 34.37 21.165 9.66 0.26 | 0 | 5.29 3.00, 26.21 


Gelegentlich einiger Analysen von Fucusarten spricht Werenskiold 
iın Jahre 1899?) aus, dass dieselben kein verdauliches Eiweiss enthalten, 
und findet die Ursache davon in einem so grossen Gehalt an Gerb- 
säuren, dass nicht nur alles vorhandene Eiweiss in den Fueusarten 
bieran gebunden ist, sondern auch noch ein bedeutender Ueberschuss 
zur Ausfällung einer zugesetzten stiekstoff’haltigen Pepsinlösung reicht. 
Da das Tangfutter somit deprimierend auf die Verdaulichkeit anderer 
Futtereiweisskörper wirken muss, betrachtet. der genannte Verf. die Tane- 
arten als ziemlich wertlose Futterstoffe. Doch giebt er zu, «dass die 
Laminaria saccharina eine von den Fucusarten ganz verschiedene 


1) Tidsskrift for det norske Landbrug, 1901, p. 13—30. Kristiania. 
2) D. Z., 29. Jahrg.. 1900, S. 21—22. 
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Zusammensetzung zeigt und also auch einen anderen Futterwert "haben 
muss, denn sie enthält zwar weniger Fett und weniger Kohlenhydrate, 
aber mehr verdauliches Eiweiss als jene. 

Verf. fand bei seinen Analysen verschiedener norwegischer Tangarten 
(Tabelle II) zwar in sofern eine Bestätigung der Werenskiold’schen 
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Fucus vesiculosus 16.8.1198 — | As 1.50 8.15 2.26 

Ascophyllum nolosum: | 13.00 | 9. | 8.63 3.38 10.21 4.13 395 , 3.03 | 215 
Laminaria saccharina . .. 8.12: 10.63 | 6.88: 6.00| 6.92 5.52 | 0.70 0.9 | 13.38 
Sarcophyllis edulis . 14.121 16.44) I 12.50, 2.56 3.15 | 0.28 | 0.2 | 19.0 
Fucus serratus 11.08 8.33) 7.50: 0.75.68; 9.85; 19. — 15 
Fucus vesiculosus 11240 658) 4.38! 0.13, 9.11. 6.55 ' 2.80 ' 2.39 | 17.06 


Analysen, als der Gehalt an verdaulichem Eiweiss bei den Fucusarten 
wesentlich kleiner war als bei anderen Tangarten, doch ist derselbe 
nicht ganz verschwindend. Auch konnte Verf. den angeblichen grossen 
Gehalt an Gerbsäure nicht bestätigen. 

Die Ursache von diesen Verschiedenheiten mag entweder in den 
zu verschiedenen Jahreszeiten und von verschiedenen Lokalitäten ein- 
gesammelten Proben liegen, oder auch teilweise darin, dass Verf. bei 
seinen Digestionsversuchen eine grössere Menge Pepsinlösung anwendete 
und dieselbe länger einwirken liess. Die Laininarien und Rotalgen 
zeigen einen nicht unbedeutenden Gehalt an verdaulichem Eiweiss, 

Von den in obenstehender Tabelle II verzeichneten sieben Proben 
waren die drei ersten unmittelbar getrocknet; die vier letzten waren 
dagegen zuerst mit süssem Wasser abgespült, wodurch sie von an- 
hängendem Meerwasser befreit wurden. Man sieht, dass der hohe 
(Gehalt an Salzen (Aschenbestandteilen) hierdurch nicht unbedeuten!l 
herabgesetzt wird, doch sinkt gleichzeitig auch der Gehalt an ver- 
daulichem Eiweiss. 

Verf. meint, dass der beträchtliche Gehalt der Tangarten an Pento- 
sanen (und Methylpentosanen) nicht zu unterschätzen sei, und dass die 
genannten Mecerespflanzen jedenfalls als Beifutter in Verbindung mit 
stickstoffreichen Abfallstoffen der Fischerei (Dorsch, Heringe, Walfisch- 
fleischmehl) wohl geeignet sind, die in vielen Küstengegenden Skandı- 











30. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 377 








naviens oft herrschenden Hungerfütterungen vermeidbar zu machen. 
Endlich lenkt Verf. die Aufmerksamkeit auf den Jodgehalt der.Tange 
und deutet an, dass das Vieh durch Fütterung mit solchem Futter ein 


gutes Mittel zur Thyrojodinbildung der Schilddrüse finden möge. 
[424] John Sebelien. 
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Untersuchungen über die zweckmässigste Form 
der Kombination von kupferhaltigen Fungiciden mit Seifenlaugen. 
Von Prof. Dr. M. Hollrung, Vorsteher der Versuchsstation für Pflanzenschutz 
der Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen.!) 

Der sich beständig steigernde Mangel an Arbeitskräften macht es 
zur Notwendigkeit, in einem Bekämpfungsmittel möglichst viele dem 
vorgesteckten Zwecke dienende Eigenschaften zu vereinen. Von be- 
sonderem Werte ist hierbei die Auffindung von Kombinationen, welche 
neben einem wirksamen Pilzgift auch noch ein bewährtes Insekten- 
gift enthalten. Gemische dieser Art gestatten, tierische wie pflanzliche 
Krankheitserreger mit einem Schlage zu vernichten; sie gewähren also 
eine wesentliche Ersparnis an Arbeit, Zeit und Kosten. 

An und für sich scheint die Vereinigung von Vertilgungsmitteln 
für Pilze und Insekten eine leichte Aufgabe zu sein. Thatsächlich ist 
das aber nicht der Fall, da mit der Mischung teils chemische Um- 
setzungen, teils mechanische Veränderungen verbunden sind, welche den 
entstehenden Verbindungen sehr häufig die Eigenschaft eines brauch- 
baren Gegenmittels benehmen. Um diesen Nachteilen zu entgehen, 
bedarf es deshalb einer eingehenden Prüfung des Verhaltens, welches 
die einzelnen Bekämpfungsmittel bei gegenseitiger Mischung bekunden. 
Die diesbezüglichen Mitteilungen sollen einen Beitrag zu diesem Kapitel 
bilden. 

Das wichtigste aller Pilzgifte ist das Kupfer in seinen Verbindungen: 
Kupferhydroxyd, Kupfervitriol und Kupferkarbonat. Bewährte 
Insekticide sind insbesondere: die Seifenlauge, die Petroleumseife, 
das Schweinfurter Grün und der Londoner Purpur. 

Die Untersuchungen Hollrung's haben nun die Kombination 
von Seife mit Kupferpräparaten zum Gerenstanl. 


3 Landwirtschaftl. Jahrbücher 1599, 25. Bd., S. 593—616. 
Centralblatt. Juni 1901. 
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Die Prüfung erstreckte sich auf nachfolgende Gemische: 

1. Kupfervitriollösung und Schmierseifenbrühe. 

2. Kupferkalkbrühe und Kernseifenlauge, Schmierseifenlauge, Harz- 
seifenlauge, Petrolseifenlauge. 

3. Ammoniakalische Kupfervitriollösung und Kernseifenlauge. 
Schmierseifenlauge, Harzseifenlauge, Petrolseifenlauge. 

4. Kupfersodabrühe und Kernseifenlauge, Schmierseifenlauge, Harz- 
seifenlauge, Petrolseifenlauge. 

5. Burgunderbrühe und Kernseifenlauge, Harzseifenlauge, Petro- 
leumseife. 

6. Kupferkarbonatbrühe und Kernseifenlauge, Schmierseifenlauge. 
Harzseifenlauge, Petrolseifenlauge. 

Die Untersuchungen haben ergeben: 

Die mechanische Beschaffenheit der Mischbrühen bleibt un- 
beeinflusst durch den Verdünnungsgrad eines gegebenen Seifen- 
quantums und den Wärmegrad der Seifenlauge, sofern dieselbe 
im Augenblicke der Zumischung nur flüssige Form besitzt. 

Von Einfluss auf die mechanische Beschaffenheit der 
Mischungen ist hingegen: | 

1. Das Verhältnis von Kalk zum Kupfervitriol in der 
Kupferkalkbrühe. Die günstigsten Ergebnisse sind dann zu verzeichnen, 
wenn die Menge des Kalkes die Hälfte von der des Kupfervitriols 
beträgt. 

2. Die Art der Seife. Das Absetzen des Niederschlages wird 
am stärksten durch die Petroleumseife verhindert. 

3. Die Menge der in das Gemisch eingeführten Seife. 

Was die einzelnen Kupferpräparate anbelangt, so legen dieselben 
ein sehr verschiedenes Verhalten zu den Seifenlösungen an den Tag. 

Reine Kupfervitriollösung eignet sich nicht zur Mischunz 
mit Kern- oder Schmierseife. Eine Vereinigung der genannten Stoffe 
liefert grobflockige und ziemlich feste Ausscheidungen. 

Kupfervitriolbrühe giebt mit Kern-, Schmier- und Harzs:eife, 
wie auch mit Petroleumemulsion sehr brauchbare Gemische. 

Kupfervitriol-Ammoniaklösung darf nicht mit petrolseitigen 
Brühen vermischt werden. Dahingeren geben Kern- und Schmierseife, 
unter Umständen auch Harzseife, brauchbare Mischungen. Der Seifen- 
zusatz gewährt den Vorteil, dass das an und für sich durchsichtre 
und deshalb auf dem Laube der Pflanzen schwer erkennbare Fungicid 
eine milchigtrübe Beschaffenheit erhält. 
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Kupferkarbonatbrübe erweist. sich als untauglich zur .Ver- 
mischung mit Petroleumemulsion. Kern-, Schmier- und Harzseife geben 
mit ihr gute Mischbrühen. Die Beschaffenheit der letzteren hängt davon 
ab, ob und wie viel freies Kupfervitriol noch in der Kupfer-Ammoniak- 
brühe enthalten ist. 

Burgunderbrühe lässt sich nicht mit Kernseife und Petroleum- 
emulsion, wohl aber sehr gut mit Harzseife mischen. 

Ammoniakalische Kupferkarbonatbrühe giebt mit Petrol- 
seife untaugliche, mit Kern-, Schmier- und Harzseife zum Teil sehr 
brauchbare Gemische. 

Es eignen sich nicht: 

Kernseife zur Vermischung mit reiner Kupferkalkbrühe und 
Burgunderbrühe. 

Petroleumseife zur Mischung mit reiner Kupfervitriollösung, 
Kupfer-Ammoniaklösung, Kupferkarbonatbrühe, Burgunderbrühe, ammo- 
niakalischer Kupferkarbonatbrühe. 

Dahingegen eignen sich: 

Kern-, Schmier- und Harzscife zur Kombination mit Kupfer- 
kalkbrühe, Kupfer-Ammoniaklösung, Kupferkarbonatbrühe und ammonia- 
kalischer Kupfer-Ammoniakbrühe. 

Petroleumseife zur Mischung mit Kupferkalkbrühe, 

Die grösste Haltbarkeit und die günstigste mechanische 
Beschaffenheit war bei folgenden Gemischen zu bemerken: 

Kupferkalkbrühe 1%, Kupfervitriol 0.5%, Aetzkalk mit Kern- 
seife 1—3%, Schmierseife 1—3%, Harzseife (Fichtenharz 2, krystalli- 
sierte Soda 1, Wasser 8 Teile) 7— 9%, Petrolseife (Petroleum 2, 
Kernseife 125 9, Wasser 1 }) 2—6%. 

Kupfervitriol-Ammoniaklösung (Kupfervitriol 500 g, Ammo- 
niak 17° B. 750 cm® auf 100 ! Wasser) mit Kernscife 2 und 3%, 
Schmierseife 3%, Harzseife 3%. 

Kupferkarbonatbrübe mit Kernseife 2 und 3%, Schmierseife 
2 und 3%, Harzseife 1, 2 und 3%. 

Burgunderbrühe mit Harzseife 2—4%. 

Ammoniakalische Kupferkarbonatbrühe mit Kernseife 2 
und 3%, Harzseife 2—6%. Eine sehr gute, feine und gleichmässige, 
überhaupt nicht absetzende Mischung ist mit 3% Kernseife zu erzielen. 

Was das Verhalten dieser Brühen zur Pflanze anbelangt, so 
schadet ein Gehalt bis zu 3% Kern- oder Schmicrseife, 9% 
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Harzseife und 6% Petrolseife selbst verhältnismässig zartem 
Laubwerk nichts. 

Die beste Verteilung lässt sich mit den Harz- und petrol- 
seifigen Brühen erzielen. Das grösste Haftvermögen besitzen 
die harzseifigen Mischungen, insbesondere die 9% Harzseife ent- 
haltende Kupferkalkbrühe und die 6% davon enthaltende ammoniaka- 
lische Kupferkarbonatbrühe. Letztgenannte sind deshalb den mit Kern- 


oder Schmierseife hergestellten Gemischen vorzuziehen. 
[64] A. Osterwalder. 


Veber die Funktionen der Luftwurzeln. 
Von Dr. A. Nabokich in St. Petersburg.!) 


Die physiologische Bedeutung der Luftwurzeln epiphytischer Orchideen 
ist bis jetzt noch nicht hinreichend untersucht worden. Verf. stellte 
sich deshalb die Aufgabe, mittels auf streng methodischer Grundlage 
vorgenommener Experimente zu prüfen, ob die Luftwurzeln, wie gegen- 
wärtig allgemein angenommen wird, als Sammler von atmosphärischer 
Feuchtigkeit dienen. 


I. Die Kondensation von Wasserdämpfen aus der Atmosphäre. 


In einem historischen Rückblick wird zunächst erwähnt, wie die 
zuerst von Schleiden aufgestellte Theorie, dass die Luftwurzeln den 
Wasserdampf benutzen können, von Forschern wie Warming, Kerner 
v. Marilaun, Sachs, Westermeyer, Griesebach, Sorauer, 
Reichenbach, Leitgeb acceptiert worden se. Unger, Duchatre 
und Leitgeb haben diesbezügliche Versuche angestellt, „deren unexakte 
Methodik aber nur zu sehr in die Augen fällt“. 

Die Versuche des Verf.’s ergeben, dass die bisherige Ansicht 
über die Fähigkeiten der Luftwurzeln, nach der letztere 
mittels ihres porösen Velamens Wasserdampf aus der Atmo=- 
phäre kondensieren, unrichtig ist. 


II. Teber die Ausnutzung des Taues. 

Aus den Untersuchungen Nabokich’s geht hervor, dass das 
luftführende Velamen nicht zur Utilisierung von Tau und 
Nebel eingerichtet ist, wie bisher mehrere Forscher (z.B. Goebel, 
Schimper, Warming) annahmen. Die epiphytischen Orchideen können 


t) Botanisches Centralblatt 1899, No. 48, 49, 50, 51, 52. Mit 1 Doppeltafel. 
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nur die Tautropfen benutzen, welche den Wurzeln durch eine Ab- 
kühblung anderer Teile (Blätter u. s. w.) zugeführt werden. Manche 
Orchideen sind denn auch mit Einrichtungen ausgestattet, die zum Auf- 
saugen des Taues und dessen Zuführung zu dem Wurzelsystem dienen. 
Derartige Anpassungen sind: 


1) Das Auftreten von Wurzeln zwischen den Bulben und den 
diese umgebenden Blättern (Oncidium multiflorum, O. altissimum, Miltonia 
candida, M. spectabilis u. s. w.). 


2. Entwickelung langer Wurzeln in der Rinne gefalteter Blätter. 
(Vanda gigantea, Aerides Sanderiana u. s. w.). 


3. Rosettenähnliche Entwickelung von Blättern rings um die Bulben. 
(Cymbidium Lovii, Oncidium giganteum u. s. w.). Die Blätter funktionieren 
hier als Wassersammler. 


Obwohl sich die epiphytischen Orbideen aller Anpassungen zum 
Schutze vor Verdunstung bedienen, so benutzen sie doch niemals Be- 
haarung als Schutzmittel gegen Transpiration, weil ohne Zweifel dieselbe 
den freien Abfluss des Tauwassers, sowie die reiche Taubildung auf 
(len Blättern verhindern würde. 


III Ueber Wasseraufnahme durch die Luftwurzeln. 


Die Luftwurzeln saugen mit grosser osmotischer Kraft 

Wasser aus dem Velamen auf und liefern so der Pflanze das durch 
die Verdunstung verloren gehende Wasser im Ueberfluss zurück. Die 
Uebergabe des aufgesaugten Wassers aus den Wurzeln an 
die wasserführenden Gewebe (im Blatt) geschieht sehr lang- 
sam, wahrscheinlich infolge der schwachen osmotischen Thätigkeit der 
wasserführenden Zellen; hierbei kann man ein stärkeres Aufsaugen 
beobachten, wenn das wasserführende Gewebe erschöpft wird, und eine 
allmähliche Abnahme des Aufsaugens in dem Masse, wie dieses Gewebe 
sich mit Wasser anfüllt. 
Infolge der Entwickelung des wasserführenden Gewebes 
bei den epiphytischen Orchideen kann kein direkter Zusammen- 
hang zwischen der Menge der Verdunstung und Aufsaugung 
konstatiert werden. 

Beide Prozesse gehen bis zu einem gewissen Grade unabhängig 
voneinander und werden in erster Reihe vom Grade der Sättigung der 
wasserführenden Gewebe bedingt. 
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IV. Ueber die Wechselbeziehungen zwischen dem Velamen 
und den Blättern und über die Bedeutung des ersteren. 


Chatin, Leitgeb, Goebel, Haberlandt konstatieren eine Wechsel- 
beziehung zwischen Velamen und den Wassergeweben der Blätter. 
Nabokich ist der Ansicht, dass für die Richtigkeit dieser Ansicht bis 
jetzt keine hinreichenden Beweisgründe vorhanden sind. Es giebt ver- 
hältnismässig viele Orchideen, die fleischige Blätter und zugleich ein 
stark entwickeltes Velamen besitzen. Anderseits finden wir eine ganze 
Anzahl von Arten mit dünnen Blättern und dabei doch schwach ent- 
wickeltem Velamen. 

Wir wissen, dass es unter den unzähligen Epiphyten eine grosse 
Menge Arten ohne ein die atmosphärische Feuchtigkeit utilisierendes 
Velamen giebt; wir wissen, dass viele Orchideen und Araceen sich statt 
eines mehrschichtigen Velamens mit einer 1—3 schichtigen Reihe poröser 
Zellen begnügen. Weshalb hielt es denn die Natur für nötig, viele 
Orchideen mit einer 5—.18reihigen Wurzelhülle auszustatten? Auf 
Grund einer ausführlichen Zusammenstellung der verschiedenen Orchideen 
mit Angabe ihrer Heimat und ihrer Velamenstärke glaubt Verf. die 
Behauptung aufstellen zu dürfen, dass die Epiphyten in den 
feuchten Tiefebenen der Tropen (Östindien, Malayscher Archipel, 
Westindien) und die Epiphyten der Subtropen, besonders der 
Bergregion (Himalaya, Cordilleren, Anden) sich scharf voneinander 
unterscheiden durch ihre verschiedene Velamenstärke Die 
Wurzelhülle der ersteren ist nur schwach entwickelt (hat nur 2—3, 
höchstens 4 Schichten); die zweiten dagegen sind mit einem stark ent- 
wickelten Velamen ausgestattet (bis 17 Schichten). „Das Velamen 
liefert ein prächtiges Schutzmittel für die Wurzeln gegen 
deren schnelle Abkühlung.“ Die Epiphyten in den feuchten 
Tiefebenen der Tropen vegetieren bei einer sehr gleichmässigen Tem- 
peratur und bedürfen also einer besonderen Schutzvorrichtung nicht; 
dagegen müssen die Orchideen der Subtropen, besonders diejenigen der 
Bergregionen, grosse Temperaturschwankungen ertragen und sind des- 


halb mit einem stark entwickelten Velamen ausgestattet. 
[92) A. Osterwalder. 
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Studien über die Eiweissbildung in der Pflanze. 
(Dritte Abhandlung). 
Von Prof. Dr. A. Emmerling.!) 


Nach einer eingehenden Besprechung der einschlägigen Litteratur 
giebt Verf. eine kurze Zusammenfassung der Vorgänge, welche wahr- 
scheinlich bei der Eiweissbildung in der Pflanze stattfinden: 

In den Keimpflanzen vollzieht sich, vielleicht unter dem Einfluss 
gewisser Enzyme, die hydrolytische Spaltung des Eiweisses in seine 
inomponenten. Die Spaltungsprodukte werden zugleich mit den in 
Fluss gebrachten stickstofffreien Reservestoffen (Zucker, Fett) nach den 
Neubildungscentren, der Wurzel und dem hypocotylen Glied, geleitet. 
Hier findet eine lebhafte Veratmung der stickstofffreien Stoffe statt. 
Unter dem Einfluss der physiologischen Oxydation, bzw. der bei der- 
selben frei werdenden Spannkräfte und einfachen Kohlenstoffverbin- 
dungen, verwandeln sich die stickstoffhaltigen Spaltungsprodukte wieder 
in Zelleneiweiss. Fehlt es an stickstofffreien Reservestoffen, so wird 
die für den wachsenden Keimling notwendige Atmung durch die 
Spaltungsprodukte des Eiweisses unterhalten. Unter den hierbei ent- 
stehenden Produkten nehmen das Asparagin und das Glutamin eine 
hervorragende Stellung ein, welche die Rolle von Endprodukten der 
physiologischen Verbrennung von Eiweiss in der Pflanze zu spielen 
scheinen. In Bezug auf den noch unbekannten näheren Verlauf des 
Vorganges ist von E. Schulze die Hypothese aufgestellt worden, dass 
dıe Verbrennung zunächst gewisse einfache Kohlenstoffverbindungen 
und Ammoniak (ev. einfache Stickstoffverbindungen) liefere und dass 
aus diesen dann erst durch eine Synthese Asparagin bezw. Glutamin 
entstehe. 

Den genannten Endprodukten kommt unter den gedachten Ver- 
hältnissen eine gewisse Beständigkeit zu. Sie widerstehen aber nicht 
«lem Einfluss einer etwa wieder eintretenden physiologischen Oxydation 
zugeleiteter stickstofffreier organischer Stoffe und können dann infolge 
ihrer Spaltbarkeit sowohl eine Quelle von Ammoniak als von Asparagin- 
-äure bzw, Glutaminsäure bilden, die z. Teil unmittelbar, z. Teil wohl 
erst nach weiterer Umwandlung an der Rückbildung von Eiweiss teil- 
rıehmen. 

Bei seiner weiteren Entwicklung bildet der Keimling Blätter. Das 
Fiweiss der Zellen der letzteren entstcht in derselben Weise, wie es 


ı) Landw. Versuchsstationen 1900, Bil. 54, S. 215—292. 
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oben angenommen ist, solange die Zuleitung von stickstoffhaltigen Spal- 
tungsprodukten und stickstoffreien Materialien vom Samen aus erfolgt. 
Sobald die Blättchen ergrünt sind, ist die Bildung stickstofffreier Stoffe 
durch Assimilation gesichert, und die zugeleiteten Reste von stickstoff- 
haltigen Spaltungsprodukten werden bald in Gewebseiweiss verwandelt 
sein, da es an physiologischem Verbrennungsmatetial nicht fehlt. Von 
nun an werden aber auch aus dem Boden anorganische Stickstoffver- 
bindungen, besonders Nitrate und wohl auch etwas Ammoniak, aufge- 
nonımen und den Blättern und anderen Geweben zugeleitet, während 
die Zufuhr von stickstoffhaltigen Spaltungsprodukten vom Samen her 
sich mehr und mehr erschöpft. Durch die starke Reduktionskraft der 
lebenden Zelle werden die Nitrate bzw. die aus ihnen abgespaltene 
Salpetersäure reduciert, und es ist wahrscheinlich, dass als Reduktions- 
produkt, wenn auch rasch wieder verschwindend, Ammoniak auftritt. 
Wenn wir an den oben angedeuteten Vorstellungen E. Schulze’s auch 
hier festhalten, wird dieses Ammoniak, wie auch das etwa fertig gebildet 
zugeleitete, auf die bei der physiologischen Oxydation von Assimilations- 
produkten entstehenden Kohlenstoffverbindungen einwirken, und ex 
werden sich gewisse stickstoffhaltige organische Verbindüngen bilden. 
welche die Vorstufen des Eiweisses sind. 

Diese vom Verf. vertretene Anschauung, wonach es also nicht die 
Produkte der Assimilation, sondern vielmehr diejenigen der physiolo- 
gischen Oxydation (der Atmung) sind, welche durch ihre Einwirkung 
auf Ammoniak die Synthese der Eiweissvorstufen vermitteln, besitzt 
den Vorzug, dass der betreffende Vorgang als ein sehr allgemeiner, in 
Zellen der verschiedensten grünen oder nicht grünen Organismen sich 
vollziehender gedacht werden hann. Sie gestattet eine einheitliche Be- 
schreibung der Vorgänge auf Grundlagen, die wir in der pflanzlichen 
Organismenwelt sehr allgemein erfüllt sehen. 

Der beschriebene synthetische Vorgang ist nicht ausschliesslich an 
das Blatt gebunden. Er beruht auf einer so allgemeinen Grundlagr, 
dass er auch in vielen anderen Zellen und Geweben möglich ist 
Dennoch sind die Blätter als der Hauptherd der synthetischen Neu 
bildung von Eiweissvorstufen zu betrachten. Die letzteren finden zu- 
nächst am Entstehungsorte eine starke Verwendung für die Massen- 
bildung der Blattorgane. In manchen Perioden werden dieselben in 
einem gewissen Ueberschuss erzeugt, so dass Antbeile davon auch 
anderen Organen, besonders den Früchten zugeleitet werden können, 
wo sich zahlreiche neue Bildungscentren in Gestalt junger Zellen un4 
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somit günstige Bedingungen für die Verwandlung der Vorstufen in Eiweiss 
vorfinden. Diese Funktion nimmt in den jungen Früchten zu, während 
sie in den vollentwickelten Blättern allmählich abnimmt und zum Still- 
stand kommt. Mit dem Aufhören der Eiweissbildung in den Blättern 
steht aber die Fähigkeit der letzteren, Eiweissvorstufen zu bilden, noch 
nicht stil. Es scheint hier eine Funktion der Blätter zu bestehen, 
welche von noch anderen Bedingungen abhängt, als die Eiweissbildung 
selbst, welche sich also noch ferner bethätigen kann, nachdem die 
Bildung von Gewebseiweiss in den Blättern bereits aufgehört hat. Die 
Eiweissmasse der Früchte vermehrt sicb nun auf Kosten des in den 
Blättern und in gewissem Grade vielleicht auch in anderen Organen 
vorgebildeten Materials. Schliesslich, wenn auch deren synthetische 
Funktion erlischt, werden die in den Blättern etc. angesammelten Reste 
der Eiweissvorstufen von den Früchten noch teilweise auf Sameneiweiss 
verarbeitet. Ein gewisser Rest von Nichtproteinstoffen bleibt in den 
Samen zurück, welcher vielleicht für die spätere Keimung nicht ohne 
Bedeutung ist. Bei irgend welchen anderen Neuanlagen, welche der 
Reproduktion der Pflanze dienen, wie bei Knospen, Sprossen, kann der 
Vorgang als ein ähnlicher gedacht werden. 

Durch diese Ausführungen wollte Verf. zeigen, dass eine einheit- 
liche Beschreibung des Verlaufes der Eiweissbildungsvorgänge auf 
Grund des heutigen Wissens recht wohl möglich ist. Die weitere Er- 
forschung derselben dürfte gefördert werden einerseits durch Feststel- 
lung von vermutlich synthetisch erzeugten Stickstoffverbindungen in 
normalen, in lebbaftem Wachsthum befindlichen Pflanzen, andererseits 
durch das Studium der synthetischen Funktion selbst, in ihrer Abhängig- 
keit. von den Entwieklungszuständen der Pflanze und den mitwirkenden 
äusseren und physikalischen Bedingungen. Beiträge zu dem zweiten 
der genannten Arbeitsgebiete sind bereits durch die früheren Forschungen 
des Verf. geliefert worden. Die vorliegenden Untersuchungen sollen 
eine Ergänzung der früheren bilden und einen neuen Einblick in den 
Verlauf der Bildung von Eiweiss, Nichteiweiss und besonders Amido- 
säure in den verschiedenen Pflanzenteilen während der gesamten 
\V egetationsperiode verschaffen. 

Als Versuchspflanze diente wie früher Vicia faba major. Die 
Versuche wurden im Jahre 1880 ausgeführt. Zur Erreichung des 
oben angedeuteten Zweckes wurden Ernten zu ncun verschiedenen 
Perioden vorgenommen, nämlich am 25. Mai, am 9. Juni, am 21. Juni, 
am 12. Juli, am 26. Juli am 10. August, am 30. August, am 10. Scp- 
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tember und am 28. September. Die Untersuchungen erstreckten sich 
auf die folgenden Pflanzenteile: Wurzeln, Cotyledonen (Samenreste), 
Stengel, Blätter (vollständige), Stammknospen und jüngste Blättchen, 
Blütenknospen, Vollblüten (mit Stielchen), Blütenstielchen, Blüten- 
blätter, Pistille, Fruchtstielchen, Hülsen und Samen. Bestimmt wurden 
Trockensubstanz, Gesamtstickstoff, Stickstoff im Extrakt mit ca 40 %igem 
Weingeist, der durch Ferriacetat und Phosphorwolframsäure fällbare 
Anteil des letzteren, sowie der Amidosäurestickstoff vor und nach der 
Reinigung des Extraktes mit den genannten Reagentien. Die Menge 
des Nichtproteins wurde berechnet aus der Summe des in Weingeist 
unlöslichen und des durch Ferriacetat fällbaren Stickstoff. Aus der 
Differenz des Nichtprotein- und des Amidosäurestickstoffs (benutzt wurde 
hierzu die erste Bestimmung vor der Reinigung) ergab sich der Anteil 
des in anderen Formen, also nicht als Amidosäure vorhandenen Stick- 
stoffs (den sogenannten »Basen« zugehörig. Zur Bestimmung der 
Amidosäure diente die bereits in der ersten Abhandlung beschriebene 
Methode, beruhend auf der Entwicklung des durch salpetrige Säure 
frei werdenden Stickstoffs im luftleeren Raume. Die Extrakte wurden 
vorher zur Abscheidung von abspaltbarem Ammoniak mit verdünnter 
Schwefelsäure erwärmt. | 

Die Resultate werden in einer Reihe von Tabellen zusammen- 
gestellt und die Hauptergebnisse durch eine graphische Darstellung 
veranschaulicht. Sie befinden sich mit der früheren Hypothese des 
Verf. bezüglich der Entstehung der Amidosäuren in der Pflanze, wonach 
»eine Bildung durch Synthese auf Kosten der in die Pflanze ein- 
wandernden einfachen anorganischen Stickstoffverbindungen und der 
durch Assimilation bereits erzeugten organischen Substanz« angenommen 
wurde, im Einklang. Ein strenger Beweis für die Richtigkeit der 
genannten Hypothese Konnte indessen auch durch die vorliegende 
Arbeit nicht erbracht werden. 

Es ist somit von neuem das Bestehen einer synthetischen Funktion 
der Pflanze für die Erzeugung von Amidosäuren als wahrscheinlich 
erwiesen worden. Als die Hauptherde des Vorgangs erschienen wiederum 
die Blattorgane. Darnach ist im Blatt auch eine wichtige Vorbedingung 
für die eirene Neubildung erfüllt. Man sieht die Blattorgane rasch 
anwachsen. Sie fahren aber fort, nachdem sie den Höhepunkt Jer 
eigenen Entwicklung überschritten haben, Amidosäuren zu bilden, deren 
Menge zu einer gewissen Zeit ein Maximum erreicht. Die gebildete 
Amidosäure wird dann namentlich für die Entwicklung der Samen 
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verwendet. Blütenblätter, Hülsen schienen wieder in gewissen Peri- 
oden ihrer Entwicklung die Rolle von Vorratskammern der Amido- 
säuren zu spielen. Mit dem Reifen der Samen sieht man die Amidosäure 
allmählich abnehmen, nicht allein in dem Samen, sondern auch in 
Blättern und Hülsen. Der Erkennung zugänglich ist nur der zu irgend 
einer Zeit nicht verbrauchte Rest an Amidosäure. Der grösste Teil 
entzieht sich der Wahrnehmung durch die der Bildung vermutlich 
rasch folgende Fixierung ih Gestalt von Eiweiss. 

Die neben den Amidosäuren gleichzeitig auftretenden, gewöhnlich 
als Basen bezeichneten nichtproteinartigen Stickstoffverbindungen können 
mit demselben Recht wie die Amidosäuren als Produkt einer Synthese 
betrachtet werden, indessen bleibt die Frage offen, ob dieselben primär 
und gleichzeitig neben den Amidosäuren oder ob sie sekundär entstehen. 
Während der Hauptperioden der synthetischen Bildung der Amidosäuren 
und gleichzeitigen Eiweissbildung, welche etwa mit der 7. Periode (30. Aug.) 
abschliesst, sieht man in fast allen Organen die Amidosäure über die 
Basen vorherrschen. In den Samen sieht man jedoch mit zunehmender 
Reife letztere mehr und mehr hervortreten, sodass ihre relative Menge hier 
zuletzt die der Amidosäure übertrifft. Auch in Blättern und Hülsen 
wendet sich im letzten Stadium der Reife das Verhältnis zu Gunsten 
der Basen. Das ın den Samen bei der Reife zurückbleibende Nicht- 
protein besteht schliesslich zum überwiegenden Teil, nämlich ca 75%, 
aus solchen Verbindungen, welche nicht zu den Amidosäuren gehören. 
Dieselbe Gruppe von Verbindungen tritt auch in den Jugendstadien 
der meisten untersuchten Organe etwas stärker auf, wie die Betrachtung 
der Prozentgehalte 'ergiebt. Eine reichliche Bildung zeigte sich beson- 
ders in den jungen Blättern. Alle Beobachtungen des Verf. deuten 
darauf hin, dass auch dieser Gruppe von Verbindungen eine physio- 
logische Bedeutung zukommt. Worin dieselbe besteht, lässt sich indessen 


aus den vorliegenden Untersuchungen noch nicht mit Sicherheit erkennen. 
[168] Bichter. 


Experimentaluntersuchungen über die physiologischen Erscheinungen, 
welche die Chlorose des Weinstocks begleiten. 
Von @. Curtel). 
Verf. stellte Untersuchungen an bezüglich der physiologischen 
Störungen, welche die Funktionen der Blätter bei der Chlorose des 


!) Comptes rendus de l!Acad. des sciences 1900, T. 130, p. 1074. 
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Weinstocks erleiden, in der Hoffnung, auf diese Weise zur Ausmittelung 
eines wirksamen Bekämpfungsmittels der besagten Krankheit zu gelangen. 
Die Untersuchungen erstreckten sich auf die Prüfung des Respirations-, 
Assimilations- und Transpirationsvermögens bei gesunden und bei 
chlorotischen Blättern. 

1) Respiration: Zwei Eprouvetten von 145 cem, welche auf Queck- 
silber ruhten und im Dunkeln plaziert waren, wurden, die eine mit einem 
chlorotischen. Blatte von 127.02 cm? . Oberfläche, die andere mit einem 
gesunden von 152.32 cm? Oberfläche beschickt. Vor und nach dem 
Versuche wurde die Zusammensetzung der Gase beider Eprouvetten 
ermittelt. Dauer des Versuches: 96 35= — 3b, Temperatur = 18°. 


Chlorotisches Blatt Gesundes Blatt Ursprüngliohe Luft 
CO, . . 13 co E05 4: 23 02... 00.0 
0... 19.00 IC 22000 ...183 15: =0.9 0... 20.0 
N. ..795 N .....79.50 N. 0.2..79%0 


Die Atmungsenergie war also bei dem chlorotischen Blatte er- 


heblich geringer. Ebenso hat sich der Quotient > 


Ö 
mindert, ein sicheres Anzeichen einer weitgehenden Störung im Leben 
des Blattes. 

2) Assimilation: Verf. begnügte sich damit, festzustellen, dass die 
gelben Chromatophoren zur Assimilation ungeeignet waren. Das Ver- 
schwinden des Chlorophylis hat also das vollkommene Aufhören der 
Assimilation zur Folge. Als Reagenz auf Sauerstoff diente ihm dabei 
eine durch Natriumhydrosulfit entfärbte Indigokarminlösung, welche 
durch die geringsten Spuren von Chlorophyll am Lichte blaugefärbt wird. 

3) Transpiration: Bestimmt wurden die Wassermengen, welche zu 
gleicher Zeit im Dunkeln und im diffusen Lichte von Blättern oder be- 
blätterten Zweigen, deren Stiele in Wasser eintauchten, verdunstet wurden: 

Im Dunkeln 





beträchtlich ver- 


Verlust 
ee Be 
Gesundes Blatt . . . 2.2...083 3.6 
10h 45m — Sh 30m (226.62 «m? Oberfläche) 
Temper. = 17—19® Chlorötisches Blatt . . . . 0.49 2.2 
(200.26 em 2 Oberfläche) 
Im Lichte 
Gesundes Blatt. . . 2.2... ho3 Ö.1 
9b 12m — Shyom (164.30 cn? Oberfläche) 
Temper. = 21° (im Mittel) | Chlorotisches Blatt . . . . 0.518 3.2 


(159,00 „= Oberfläche) 
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Die Transpiration des chlorotischen Blattes also war nur etwa halb 
so gross als die des gesunden. 

Dieser Verminderung der Wasserabgabe entspricht übrigens nicht 
eine verhältnismässige Verminderung der Aufnahme von Wasser. Nach 
den Beobachtungen des Verf. ist das Verhältnis des in dem Blatte 
enthaltenen Wassers zu dem Gewichte des Blattes stets grösser bei 
chlorotischen Blättern als bei gesunden. Der betreffende Quotient 
stellte sich bei gesunden Blättern auf 0.72, 0.70 und 0.67, bei chloro- 
tischen von gleichen Dimensionen auf 0.77, 0.78 und 0.76. 

Die Chlorose also äussert sich in dem von ihr befallenen Blatte 
1. durch eine erhebliche Abschwächung der Atmungsintensität und 


Verminderung des Quotienten 4 2. durch die Verminderung und 


OÖ 
das schliessliche Aufhören der Assimilationsthätigkeit, 3. durch eine sehr 
bedeutende Abschwächung des Transpirationsvermögens. Die Alteration 
dieser letzteren Lebensäusserung hat weitgehende Störungen in der Er- 
nährung des Blattes zur Folge. Das Chlorophyll, welches in dem ver- 
änderten Zellsaft nicht mehr die zu seiner Regenerierung notwendigen 
Materialien vorfindet, verschwindet in dem Masse, wie es unter der 
Einwirkung des Lichtes zerstört wird. Unter den Ursachen, welche 
auf die Aktivität der Transpiration einwirken können, ist die bekannteste 
ein übergrosser Gehalt des Bodens an Kalk, welcher besonders in 
fein verteiltem Zustande, wie Verf. auch bei eigenen mit gesunden 
Weinstöcken angestellten Versuchen bestätigt fand, imstande ist, die 
Verdunstung wesentlich herabzudrücken. Andere Ursachen sind: Wasser 
im Übermass, ungünstige klimatische Verhältnisse u. s. w., Zustände, 
welche übrigens alle, ebenso wie der Kalkreichtum, das Auftreten der 
Chlorose begünstigen. Die beiden Phänomene: Auftreten der Chlorose 
und Alterierung der Transpirationsfunktion erscheinen uns also unlös- 
lich miteinander verknüpft und wäre daraus «der Schluss abzuleiten, 
Jass jede Ursache, welche fähig ist, das eine derselben zu modifizieren, 


notwendigerweise auch auf das andere ihren Einfluss ausüben muss. 
[220] Richter. 


Einfluss der trockenen und der feuchten Luft auf die Pflanzen. 
Von Eberhardt '!). 


Verf. suchte den Einfluss trockener und feuchter Luft auf die 
Entwickelung der Pflanzen festzustellen. Seine Untersuchungen er- 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1900, T. 131, p. 194. 
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streckten sich auf eine grössere Anzahl von Pflanzen, wie Bohne, 
Lupme, C'ytisus, Akazie, Ricinus, Spiraea, Weissdorn u. sw. In der 
vorliegenden Mitteilung wird über die bei Cytisus und Ricinus erhaltenen 
Resultate berichtet. 

Die Pflanzen (Keimpflanzen) wurden unter Glasglocken gezogen, 
welche in dem einen Falle mit Feuchtigkeit gesättigte, im anderen 
normale, in einem dritten Falle mittels Schwefelsäure getrocknete Luft 
enthielten. Um ein Anhäufen von Kohlensäure zu vermeiden, welche 
das Wachstum der Pflanzen hätte schädlich beeinflussen können, wurde 
die Luft unter den Glasglocken täglich zweimal erneuert. Die für 
die Glocke mit trockenem Medium bestimmte Luft wurde vorher über 
Chlorcaleium geleitet. Um die Verdunstung des in der Erde enthaltenen 
Wassers zu verhindern, wurde, wo dies nötig war, die Oberfläche der 
Töpfe mit Glasscheiben bedeckt, welche nur eben den Stengel bindureh 
liessen und an ihren Berührungsstellen verkittet waren. Boden, Be- 
wässerungsverhältnisse und Beleuchtung waren in allen Fällen dieselben. 

Cytisus laburnum: Der Versuch begann am 25. Mai. Schon 
nach kurzer Zeit (3—4 Tagen) liess sich bei den in der feuchten Luft 
wachsenden Pflanzen ein Vorsprung in der Entwickelung erkennen. 
bestehend in einer schnelleren Streckung des hypocotylen Gliedes un: 
dem früheren Erscheinen der ersten Blätter. Ebenso entwickelte sich 
später der Stengel in der feuchten Luft bedeutend schneller, blieb aber 
in Bezug auf seinen Durchmesser. wesentlich hinter dem in normaler 
und trockener Luft zurück. Die am Tage der Ernte (1. Juli; vor- 
genonmmnenen Messungen ergaben die folgenden Unterschiede: 


A B C 
Trockene Luft. Normale Luft. Feuchte Luft 
Länge des hypoeotvlen Gliedes . . 25cm 3 cm 3.5 em 
Länge des Stengels . 20.2.2... 12, Ze 18:5 
Gesamthöhe der Pflanze. . . ..065 „ 95 ; 14 , 
Zahl der Blätter u. % 8 8 4 Q 


Bezüglich der Färbung der Blätter ist zu bemerken, dass die in 
normaler Luft befindlichen tief dunkelgrün gefärbt waren, während die 
in der feuchten Luft veretierenden schr blass aussaben und die der 
trockenen Luft ausgesetzten eine Mittelfarbe zwischen beiden aufwiesen. 
Ferner konstatierte Verf, dass bei den Pflanzen C die Nebenwurzeln 
nur rudimentär entwickelt waren; bei B war die Entwickelung wesent- 
lieh weiter gediehen, und bei den Pflanzen A waren zahlreiche Neben- 
wurzeln von bedeutender Länge gebildet. Diese Thatsache ist nach 
Verf. auf die Transpiration zurückzuführen. Die Pflanzen A tran=- 
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pirierten trotz ihrer geringeren Blattzahl in dem trockenen Medium, 
welches gewissermassen die Rolle eines beständigen Aspirators spielt, 
viel stärker als diejenigen in der feuchten Kammer, obgleich die Boden- 
feuchtigkeit in beiden Fällen dieselbe war. Infolge dieses Wasser- 
aufsaugebedürfnisses vermehrte die Pflanze die Zahl und Länge ihrer 
Nebenwurzeln, um durch dieselben das notwendige Wasser herbeizu- 
schaffen. — Weiter zeigte sich, dass die Wurzelknöllchen bedeutend 
zablreicher waren in A als in B und in B als in C. — Die Blätter 
in A waren dürftiger als in C und ausserdem waren dieselben mit 
Haaren bedeckt, was ın C nicht der Fall war. 

Bicinus communis: Die beobachteten Erscheinungen waren analog 
den oben beschriebenen: Vermehrung der Blattoberfläche, Streckung 
der Blattstiele in der feuchten Luft unter gleichzeitiger Verminderung 
der grünen Färbung, grössere Längenentwickelung des hypocotylen 
Gliedes und der Internodien, sowie frühzeitigeres Erscheinen der ersten 
Blätter. Im Gegensatz hierzu in der trockenen Luft: Verminderung 
der Blattoberfläche, Verkürzung des hypocotylen Gliedes und der Inter- 
nodien, dunklere Färbung der Blätter, Verminderung der Dicke der 
Blätter. — Ausserdem zeigte die trockene sowohl als die feuchte Luft 
einen Einfluss auf die Drüsen, welche sich bei dieser Pflanze auf den 
Blättern und Blattstielen finden. Sehr voluminös in normaler Luft, 
sind dieselben kleiner, aber bedeutend zahlreicher in der trockenen 
Luft; das feuchte Medium vermindert ihre Grösse ausserordentlich und 
auch ihre Zahl ist geringer als in normaler Luft. — Mit Bezug auf 
die Ausbildung der Nebenwurzeln waren dieselben Erscheinungen zu 
beobachten wie die oben für Cytisus beschriebenen. 

Die Wirkungen der beiden extremen Medien lassen sich also wie 
folgt zusammenfassen: Die feuchte Luft, im Verhältniss zur normalen, 
beschleunigt und vermehrt die Entwickelung sowohl des Stengels als 
der Blätter, aber vermindert den Durchmesser des Stengels; sie ver- 
grössert die Blattoberfläche, aber vermindert die Menge des in den Blättern 
enthaltenen Chlorophylis; sie reduziert bedeutend die Produktion der 
Nebenwurzeln. Die trockene Luft verlangsamt das Wachstum des 
Stengels und der Blätter, vergrössert den Durchmesser des Stengel-, 


vermindert die Blattoberfläche und vermehrt die Zahl der Nebenwurzeln. 
[226] Richter. 
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Der Zuckerrüben- Samenbau in der grossen Praxis. 
Von Domänendirektor Edm. Schaaf.!) 


Bereits im Jahre 1896?) hatte Verf. Versuche angestellt, deren 
Zweck es war, zu prüfen, in wie weit die Vorwürfe gegen die Steckline-- 
kultur gerechtfertigt sind. Diese Versuche hatten ergeben, dass di. 
kleinen Rüben als Samenträger den grossen in keiner Weise nach- 
stehen, sondern dass die Resultate eher zu Gunsten der kleinen Rüben 
ausgefallen sind. 

Im Jahre 1899 stellte Verf. weitere Versuche an, durch welche 
nicht nur die Grösse der Rüben untereinander als Samenträger noch 
einmal festgestellt werden sollte, sondern auch die Entfernung der 
Pflanzrüben pro Hektar beziehungsweise der Einfluss der grösseren 
oder kleineren Entfernung auf den Ertrag des Rübensamens pro Hektar 
geprüft werden sollte. 

Verf. beschreibt zunächst die Art der Versuchsanstellung, an die 
sich dann Schlussfolgerungen und Betrachtungen schliessen, die auf 
reichen Zahlenbelegen, die in mehreren Tabellen im Original nachzu- 
lesen sind, und auf Erfahrungen einer langjährigen, grossen Praxis 
basieren. 

Bezüglich des ersten Punktes kommt Verf. wieder zu dem Resultat, 
dass die grosse Rübe vor der kleinen Rübe als Pflänzling gar keinen 
Vorzug hat, «dass «die grosse Rübe weder mehr noch besseren Sanıen 
giebt als ie Stecklingsrübe mit einem Gewicht von 150 g bis herunter 
zu TO oder 60 g. 

Was den Einfluss der grösseren oder kleineren Entfernung der 
Rübenpflanzen auf den Ertrag des Rübensamens pro Hektar betrifft, 
so lassen die Versuchsresultate bezüglich dieses Punktes den Verf. 
schliessen, dass je enger der Standraum der Samenrüben ist, desto mehr 
ist Aussicht auf eine grössere Ernte vorhanden. Die lange Zeit hin- 
durch übliche und als zweckmässigste geltende Setzweite von TIxX73, 
5767 em, ist eine viel zu grosse. Für jede Rübengrösse und alle 
Bodenverhältnisse ist innerhalb der Standweiten von 3000 —5000 cm ® 
Raum zur Wahl genug vorhanden, und es bleibt jedem Landwirt über- 
lassen, welcher Standweite er den Vorzug geben will. Die drei peeig- 
netsten Pianzweiten dürften folgende sein: 65x65, 60x70 und 
60 ><65 em. Die beiden ersteren kann man in den humosen und 


) Blätter für Zuckerrübenbau 1900, S. 33, 49, 65, &1 u. 97. 
2) Verl. dieses Centralblatt 1897, 8. 783. 
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tiefgründigen Lagen, die letztere in den höheren und trockenen Lagen 
wählen. 

Aus den Tabellen ıst ferner deutlich zu ersehen, dass bei den 
Stecklingsrüben eine grössere Neigung vorhanden ist, grossknäulige 
i< 5 mm) und mehrsamige Knäule hervorzubringen als bei den Normal- 
rüben. Verf. begründet dies damit, dass die Stecklingsrüben mit ihrem 
weitverzweigten Wurzelsystem die heissen Tage länger ertragen, dieselben 
auch mauchmal bis zum Eintritt eines Gewitters überdauern, und dass 
sie dann wieder Feuchtigkeit und Nahrung genug haben, ihre Knäule 
weiter auszubilden. Dieses Hilfsmittel geht den grossen Rüben infolge 
ihres geringen Wurzeltriebes und Absterbens (hohl und faul werden) 
der Wurzel vollkommen verloren, und diesem Umstande ist es in der 
Hauptsache zuzuschreiben, dass von den grossen Rüben kleinere Samen- 
knäule gezogen werden. Hiermit soll nun keineswegs behauptet werden, 
dass grosse Rüben nicht auch grossknäulige Samen erzeugen könnten. 
Die Grösse der auszzupflanzenden Rüben, ob Normalrübe oder Stecklings- 
rübe, ist für die Knäuelgrösse nur von untergeordneter Bedeutung. 
Auch eine engere und weitere Stellung der Pflanzrüben hat mit der 
Entwickelung der Knäule gar nichts zu thun, wenn nur Nährstoffe, 
Feuchtigkeit und Wärme genügend’ zur Verfügung stehen. Hinsichtlich 
Jer Keimungsfähigkeit und Keimungsenergie stehen die Samen von 


Stecklingsrüben denen von grösseren Rüben keineswegs nach. 
[237] H. Falkenberg. 


Neueste Anschauungen über die Ernährung der Zuckerrübe. 
Von Prof. Dr. Jul. Stoklasa.') 


Redner bespricht zunächst in kurzen Zügen die Entwickelung der 
Zuckerrübe vom Samen an. Durch das Erwachen des Embryos zum 
Leben wird dessen Protoplasma zur Ausscheidung resorptionsfähiger 
E,unzyme angeregt, welche die im Samen enthaltenen Reservestoffe in 
solche Formen überführen, die von dem Protoplasma assimiliert werden 
können. Die Assimilation und die Dessimilation finden in den ersten 
Tagen der Keimung in raschem Tempo statt und erreichen etwa am 
fünften Tage bei normaler Temperatur und genügender Feuchtigkeit 
ihren Höhepunkt. Das namentlich im Embryo enthaltene Leeithin ist 
ein bedeutungsvoller Faktor bei der Bildung der Chlorophyllapparate 
ira den Kotyledonen u. s. w., bei der Einwirkung der aus der Sunnen- 


1) Blätter für Zuckerrübenbau 1900, No. 11 8. 161, No. 12 S. 178. 
Centralblatt. Juni 1901. 28 
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radiation absorbierten Energie. In dem Embryo ist neben dem Lecitbin 
auch die nichtaktive Saccharose und das Fett als Reservestoffe aufge 
speichert, welche dem Embryo im Anfang der Keimung einen will- 
kommenen Vorrat zur Bildung neuer lebender Moleküle jener Stofie 
bieten, deren er zum Wachstum bedarf. Die Stärke wird durch die 
Einwirkung diastatischer Fermente in Maltose verwandelt, welche aber 
sodann bei der Entwickelung der Wurzeln und der Chlorophyllapparaw 
rasch verschwindet. 

Mit der fortschreitenden Entwickelung des Embryos und des Keinm- 
lings kann man auch das Bestreben der lebenden Substanz wahrnehmen. 
welches auf die Bildung eines Ernährers des Protoplasmas, des Chloro- 
phyllapparates, abzielt. 

In diesem konzentriert sich während der ersten 30 Tage die ge- 
samte Assimilationsthätigkeit, da von der Gesamt-Phosphorsäure 85 % 
und vom Leeitbin 91% in den Blättern und Stengeln enthalten sind. 
In die ersten 30 Vegetationstage, während deren namentlich der Mangel 
an Nährstoffen u. s. w., an Stickstoff, Phosphorsäure, Kaliumoxyd und 
Caleciumoxyd ungemein schadet, fällt die grosse Mehrzahl der Fälle, in 
denen der Organismus der Zuckerrübe leicht abzusterben pflegt. 
Während der folgenden 30 Tage findet eine weitere Anhäufung aıı 
Nährstoffen, namentlich der Phosphorsäure und des Stickstoffs, in Jen 
Blättern statt, so dass in denselben schliesslich fast deren gusamte 
nötige Menge angehäuft ist und nunmehr, unter Mithilfe des Chloro- 
phylis und der Sonnenstrahlen, der Umformung in organische Ver- 
bindungen unterliegt. Die grosse Menge Phosphorsäure und des Leci- 
thins in den Blättern muss überraschen, da nach 60 Tagen 70% der 
gesamten Phosphorsäure im Blattwerke in der Form von Leecithin ent- 
halten sind. Aber nieht nur bei der Bildung des Chlorophylils, des Er- 
nährers des Protoplasmas, ist dem Phosphor eine wichtige Aufgabe zu- 
gewiesen, sondern er ist, namentlich in der Wurzel, auch in Form von 
Nuklem und Nukleon oder der Phosphorfleischsäure vorhanden; letztere 
wurde im Safte der Zuckerrübe in grösserer Menge thatsächlich isoliert. 

Der Nukleingehalt des Blattwerks beträgt im ersten Stadium der 
Entwiekelung der Zuckerrübe 1.3%, der der Wurzel 28%, in welch 
letzterer er mit der Zunahme der Saccharose auf 15% sinkt. Die 
Blätter hoch polarisierender Rüben sind reich an Asche und enthalten 
grössere Anteile von Phosphorsäure und Kaliumoxyd. Rüben mit 
10—12% Zueker pflegen dageren in der Regel nur kleinere Anteile 
von P’hosphorsäure und Kaltumoxyıd zu enthalten. Eine besondere 
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Aufgabe scheint dem Kalium- und dem Natriumoxyd bei der Neutrali- 
sation organischer Säuren, besonders der Oxalsäure, welche in der 
Trockensubstanz der Blätter bis 8% beträgt, zugewiesen zu sein. Das 
Kaliumoxyd wirkt in der Form von Chlorkalium beim Baue von Kohlen- 
hydraten, wie von Hemicellulosen, Cellulose und Ligninkörpern mit, 
welche wiederum Pentosane enthalten, welche im ersten Vegetationsjahre 
der Rübe mit mehr als 14% vertreten sind. Der Kalk spielt eine 
wichtige Rolle bei der Bildung der inkrustierenden Substanzen, der Ligno- 
cellulosen und des Skelettes, dessen Asche 75% CaO enthält, Die Rein- 
asche der Zuckerrübe enthält ca. 68% alkalische Oxyde gegen ca. 24%, 
die in der Reinasche der Gerste ermittelt wurden; der Gehalt an 
Phosphorsäure und Kieselsäure beträgt dagegen bei der Zuckerrübe 
12.7% und bei der Gerste 61%. Vergleicht man diese Beobachtungen 
mit der Theorie der elektrolytischen Dissociation der Salze, so ist die 
Annahme berechtigt, dass das Wurzelwerk der Zuckerrübe hauptsäch- 
lich den elektronegativen Charakter, das Wurzelwerk mancher Getreide- 
arten, wie z. B. der Gerste, aber einen mehr elektropositiven Charakter 
besitzt. In ersterem Falle zieht das Wurzelwerk überwiegend elektro- 
positive Jonen (Metalle) an und stösst elektronegative ab, im zweiten 
Falle umgekehrt. 

Für eine rasche Entwickelung der Zuckerrübenvegetation ist nur 
die wasserlösliche Phosphorsäure in Form von Superphosphat zu empfeblen, 
da eine verhältnismässig grosse Menre Phosphorsäure von der jungen 
Rübenpflanze in kurzer Zeit assimiliert wird. Was das Chlorkalium 
anbelangt, so bat sich dieses in überaus zahlreichen Fällen vorzüglich 
bewährt, auch «die überwiegende Mehrzahl der Resultate von Vergleichs- 
versuchen, welche mit Chlorkalium und Kaliumsulfat ausgeführt 
wurden, spricht zu Gunsten der Chlorkaliumdüngung. Es empfiehlt 
sich, das Chlorkalium nur in kleineren Gaben zu verwenden, da es bei 
zu grossen Gaben zwar eine Steigerung des Ertrages, aber auch eine 
Abnahme des Zuckergehaltes bewirkt. Als erprobt kann die Anwendung 
von 150 kg 40 %igen Chlorkaliums pro Hektar empfohlen werden. 

[239] H. Falkeuberg. 


Versuche über die Herstellung der Bordeauxbrühe. 
Von W. Kelhofer.!) 
Im Gegensatz zu den neueren Bestrebungen, an Stelle der bekannten 
I3ordeauxbrühe wenig zuverlässige pulverförmige Präparate zu empfehlen, 
!) Jahresbericht, Wädensweil 1900. S. 57. 
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hält der Verf. es für weit zweckmässiger, das alte, bewährteste Be- 
kämpfungsmittel zahlreicher Pflanzenkrankheiten in geeigneter Weise zu 
vervollkommnen und besonders auf die Beschaffenheit der einzelnen 
Bestandteile den grössten Wert zu legen. 

Von besonderer Bedeutung ist ein reiner, eisenfreier Kupfervitriol, 
denn wenn auch nach den Untersuchungen von Aderhold der 
Eisenvitriol für den Pflanzenschutz keineswegs bedeutungslos ist, so 
etellt er sich doch im Preise weit niedriger und wird daher besser für 
sich hinzugesetzt. Kupfervitriole mit mehr als 2% Eisenvitriol, wie der 
sogenannte Doppelvitriol, Adlervitriol, Admontor-Vitriol, sollten trotz 
ihres scheinbar niedrigen Preises nicht gekauft werden, da bei ihrer 
Verwendung die Brühe ungleichmässig ausfäll, und da das Eisen 
überdies schwere, schlecht am Blatt haftende, unregelmässig verteilte 
Niederschläge liefert. Ein erheblicher Gehalt an Eisen, welcher meist 
die blaue Farbe des Kupfervitriols nicht verändert, macht sich durch 
die grüne Farbe des Kalkniederschlages bemerkbar und kann auch 
durch Ausfällung mit Ammoniak als dunkler Niederschlag erkannt 
werden. | 

Die Menge des Kupfervitriols richtet sich nach der Art der zu 
behandelnden Pflanzen, ferner nach dem Entwickelungsstadium derselben 
und nach der Art und Intensität der Krankheit, und schwankt meist 
zwischen 0,5 bis 3 kg pro 100 . Die verdünnten Lösungen liefern 
relativ voluminösere Niederschläge und würden demnach, wenn die 
Bespritzung entsprechend häufiger vorgenommen wird, den Vorzu: 
verdienen. 

Der Kalk muss sich nach dem Besprengen mit Wasser sofort 
erwärmen und nach kurzer Zeit. unter Aufblähung in ein feines leichtes 
Pulver zerfallen, in welchem beim Reiben weder Sandkörner noch 
Steinchen wahrnehmbar sind; da sonst nicht nur ein geringerer Nieder- 
schlag entsteht, sondern auch der Spritzenkopf verstopft werden kann. 

Die Menge des Kalkes ist von derjenigen des Kupfervitriols ab- 
hängig und muss ausreichen, die sauren Eigenschaften des letzteren un- 
schädlich zu machen. Während theoretisch hierzu auf 2 kg Kupfervitriol 
nur 0.45 kg Kalk erforderlich sind, ninnmt man der Sicherheit halber 
in der Regel 2 Ay. Ob geringere Mengen zweckmässiger sein würden, 
ist zur Zeit noch ungewiss; jedenfalls sollte man nicht unter 1 kg 
heruntergehen, aber auch nicht 2 kg überschreiten. Bei Verwendung 
ddes speckigen Kalkbreies muss in Anbetracht des grösseren Wasser- 
gehaltes die 3- bis 4fache Menge genommen werden, mindestens aber 
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soviel, dasa die fertige Brühe rotes Lackmuspapier blau, oder gelbes 
Curcumapapier braun färbt. 

Abgesehen von der Beschaffenheit der Bestandteile ist auch die 
Bereitungsweise der Brühe von Bedeutung. Die Auflösung des 
Kupfervitriols darf nicht in metallenen Gefässen vorgenommen werden, 
sondern geschieht in hölzernen, mehr hohen als breiten Gefässen in der 
Weise, dass man den Vitriol mittels eines Korbes oder Sackes in die 
obere Schicht des kalten Wassers hineinhängt. 

Die Kalkmilch wird hergestellt, indem man den Kalk nach und 
nach mit kleinen Mengen Wasser besprengt und ihn alsdann !/, Stunde, 
aber nicht länger, sich selbst überlässt und darauf das zerfallene 
Pulver mit der erforderlichen Menge Wasser übergiesst, umrührt und 
wieder '/,; Stunde stehen lässt. Längeres Stehenlassen begünstigt die 
Bildung von kohlensaurem Kalk und verschlechtert die Brühe. Beim 
Vermischen der Kupfervitriollösung und der Kalkmilch ist zur Erzielung 
eines voluminösen Niederschlages die Konzentration beider so zu wählen, 
dass von jeder 50 ! zur Anwendung kommen. Will man hingegen, 
nach dem Vorschlag von Dufour, 85 ! Kalkmilch auf 10 2 Vitriol- 
lösung anwenden, so muss der Zusatz langsam bewerkstelligt werden. 
Auch von der Art der Mischung beider Flüssigkeiten, also ob man die 
Kalkmilch zur Vitriollösung oder umgekehrt Vitriollösung zur Kalk- 
milch, oder ob man drittens beide sleichzeitig in ein drittes Gefäss 
giesst, ist das Volumen des Niederschlages abhängig. Ebenfalls übt 
die Schnelligkeit: des Mischens einen Einfluss aus. 

Nach den Versuchen des Verf. erzielt man die grössten Nieder- 
schläge, wenn man die Kupfervitriollösung langsam, d. h. in Portionen 
zur Kalkmilch giesst; annähernd so gute Resultate werden erhalten, 
wenn die gesamte Kalkmilch auf einmal rasch zum Kupfervitriol ge- 
gossen wird. Das erste Verfahren wird «demnach empfohlen. 

Hinsichtlich der geeignetsten Temperatur der zu mischenden Flüssig- 
keiten stellte Verf. fest, dass mit zunehmender Temperatur sowohl (lie 
Grösse als die Beständigkeit der Niederschläge abnimmt, was schon an 
der grüner werdenden Farbe zu erkennen ist. Es ist also die gewöhn- 
liche Temperatur von 15°C am zwecekmässigsten. Nur bei Innehaltung 
aller dieser Vorsichtsmassregeln wird sich eine vorzügliche Bordeauxbrühe 
erzielen lassen. 

Ueber die Zweckmässigkeit vewisser Zusatzmittel, wie Zucker, 
Gummi, Alaunsalze, über welche die Urteile noch widersprechend lauten, 
stellt Verf. Versuche in Aussicht. [261] Beythien. 
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Untersuchungen Über das Wurzelleben der Pflanzen. 
Von Prof. Dr. Müller-Thurgan. !) 


In Uebereinstimmung mit den im VI. Jabresbericht Wädensweil ?) 
mitgeteilten Resultaten zeigten auch neue, im Jahre 1898 angestellte 
Versuche, dass Zufuhr geeigneter Stickstoffverbindungen das Wachstum 
der Wurzeln günstig beeinflusst und namentlich eine reichere Ver- 
zweigung derselben herbeiführt, Gleichzeitig wurde bei diesen Versuchen 
die vom Verf. zuerst in die Wissenschaft eingeführte Methode zur ex- 
perimentellen Entscheidung gewisser anderer für die Pflanzenkultur 
wichtiger Fragen herangezogen, besonders in wieweit die Konzentration 
der den Wurzeln zur Verfügung stehenden Nährlösung einen Einfluss 
auf das Wachstum und die Verzweigung derselben ausübt. Bei dem 
bisher üblichen Verfahren, ganze Pflanzen derselben Art in verschiedenen 
Nährlösungen zu kultivieren, werden nicht nur die Wurzeln, sondern 
auch die oberirdischen Organe in ihrer Thätigkeit beeinflusst, und eine 
Ungleichheit des Wurzelwachstums wird jedenfalls schon dadurch be 
dingt, dass bei der einen Pflanze infolge geeigneter Ernährung die 
Blätter besser arbeiten als bei der anderen und daher den Wurzeln 
mehr Nahrung zukommen lassen. 

Bei der Methode des Verf. hingegen werden verschiedene Wurzeln 
derselben Pflanze in Nährlösungen verschiedener Konzentration gezogen, 
sodass deren direkter Einfluss auf die Wurzelentwickelung beobachtet 
werden kann. 

Zu den Versuchen wurden je 4 prismatische Gläser zusammenge- 
stellt, und die Pflanze so darüber befestigt, dass in jedes der Gläser 
entweder eine oder zwei Wurzeln tauchten. Als Versuchspflanzen 
dienten in Wasser herangezogene Keimpflanzen von Kürbis, welche des 
unteren Teiles ihrer Hauptwurzeln beraubt waren, und von denen man 
4 gleichmässig sıch entwickelnde Nebenwurzeln erster Ordnung stehen 
und in je eines der 4 Gläser eintauchen liess. Das erste Gefäss ent- 
bielt gekochtes und filtriertes Brunnenwasser (in anderen Versuchen 
destilliertes Wasser), während sich in den übrigen Gefässen das gleiche 
Wasser, aber mit Zusätzen von 1, 1 und 2 g Nährsalz pro 1 } be 
fand. Diese Nährsalzlösungen wurden erhalten durch Auflösen von 4 9 
zweibasisch phosphorsaurem Kalium, 4 9 schwefelsaurem Calcium, 2 g 
schwefelsaurem Magnesiun, 0,5 9 phosphorsaurem Eisen, 0,5 g Chlor- 


1, VIII. Jahresbericht \Wüädensweil 1900. S. 79. 
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natrium und 4 g salpetersaurem Ammonium, in Summe von 15 9 
Salzen in 30, 15 und 7,5 2 Wasser, so dass ?/,, 1 und 2 ®/,, Lösungen 
entstanden. Durch Messen der Wurzeln stellte Verf. fest, dass die in 
Wusser gewachsenen sich am wenigsten entwickelt hatten, obwohl ihr 
esundes Aussehen und ihr ziemlich gutes Wachstum zeigten, dass ein 
direkt schädlicher Einfluss des Wassers nicht stattgefunden hatte. Es 
musste also auf eine direkt günstige Einwirkung der in den Lösungen 
enthaltenen Nährsalze geschlossen werden, wie dies bezüglich des Sal- 
peters ja schon früher nachgewiesen worden war. Noch günstiger als 
die 1, on Lösung hatte die 1 9 pro 1 2 enthaltende gewirkt, offenbar 
weil in der ersteren der Gehalt an Nährstoffen zu bald erschöpft war. 
Hingegen liess sich bei 2%. Nährsalzgehalt eine weitere Steigerung 
des Wachstums nicht mehr beobachten. Ein in gleicher Weise mit 
Ricinus angestellter Versuch ergab sogar, dass sich die Wurzeln in der 
20,0 Lösung weniger als in der 1"/,, entwickelten. Eine derartige 
Konzentration scheint demnach unter Umständen schon hemmend 
wirken zu können, besonders sobald durch stärkeren Wasserverbrauch 
der Salzgehalt einer solchen Lösung noch weiter gesteigert wird. 

Bei einem 3. Versuch mit Kürbis, bei welchem auch 3°%/,, Lösungen 
zur Anwendung gelangten, und bei denen in jede Flüssigkeit 2 Wurzeln 
eintauchten, ergab sich der schädliche Einfluss der grösseren Konzen- 
tration in gleicher Weise. 

Einige andere Pflanzen zeigten allerdings ein abweichendes Ver- 
halten. So konnte bei Erbse selbst in 2'/,%,, Lösungen keine Wachs- 
tumsverminderung beobachtet werden. 

Die Untersuchungen haben also von neuem die schon früher be- 
wiesenen Thatsachen bestätigt, dass die Wurzeln gewisse Nährstoffe 
(irekt zu Gunsten einer besseren Entwicklung verwenden können, und 
dass ihre Ausbildung daher in allzu verdünnten Lösungen weniger reich- 
lich ist. Andererseits wirken zu konzentrierte Lösungen direkt hemmend 
auf das Wurzelwachstum ein, wesbalb übermässige Düngung von Topf- 
pflanzen mit leichtlöslichen Nährsalzen nicht nur durch Erschwerung 
der Wasseraufnahme, sondern auch durch Hemmung der Neubildung 
von Wurzeln schädlich sein kann. Aus gleichem Grunde muss ein zu 


weitgehendes Austrocknen des Bodens vermieden werden. 
[252) Beythien. 
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Ueber die Entstehung der Obstfrüchte. 
Von Prof. Dr. Müller-Thurgau.!) 


Im Anschluss an seine Abhandlung über die Abhängigkeit der 
Ausbildung der Traubenbeeren und einiger anderer Früchte von der Enı- 
wicklung der Samen hat Verf. im Jahre 1898 auch die Vorgänge bei 
der Bildung der Obstfrüchte einem näheren Studium unterzogen. Ins- 
besondere suchte er die Ursachen der Erscheinung zu erforschen, dass 
selbst bei reicher Blüte oft nur eine ungenügende Menge von Früchten 
hängen bleibt und ausreift, ja dass bisweilen regelmässig blühende Bäume 
jahrelang unfruchtbar bleiben. 

Zur Fruchtbildung kommen folgende 6 Vorgänge in Betracht: 
1. Die Bestäubung, d. h. das Auftreffen von Pollenkörnern auf den 
oberen Teil des Pistills, die Narbe. 2. Die Keimung der Pollenkörner. 
3. Das Eindringen der Pollenschläuche in den Griffel und bis zur Frucht- 
knotenhöhle. 4. Das Eindringen derselben in die Samenknospe. 5. Ueber- 
tritt der befruchtenden Bestandteile des Pollenschlauches in die Eizelle 
6. Die hierdurch verursachte Weiterentwickelung der letzteren, sowie der 
übrigen Teile der Samen. Alle diese 6 Vorgänge sind erforderlich, damit es 
zur Entwickelung einer Frucht mit richtig ausgebildeten, keimfähigen 
Samen kommt; hingegen können samenlose Früchte (Aepfel, Birnen) 
auch entstehen, wenn der eine oder andere Prozess unterbleibt. Wenn 
allerdings kein Pollen auf die Narbe gelangt, oder wenn er daselbst 
nicht keimen oder eindringen kann, dann findet keinerlei Weiterent- 
wickelung der Fruchtteile statt, sie sterben und fallen ab. Gelangı 
hingegen Pollen auf die Narben, keimt und treibt seine Schläuche durch 
die Narben und den Griffel hinab, aber nicht bis in die Samenanlage. 
so kann es zur Bildung einer Frucht, allerdings einer kernlosen kommeı. 
Die Samenanlagen bleiben ganz klein, sterben ab und finden sich später 
in der Frucht als kleine dunkle Körperchen. Dringen die Pollenschläuche 
etwas tiefer bis in die Samenanlagen aber ohne dass eine wirkliche 
Befruchtung stattfindet, so kommt es ebenfalls zur Bildung einer Frucht, 
gleichzeitig wachsen infolge eines Reizes aber auch die Samenanlagen 
eine Zeit lang bis zu hohlen, flachen, unausgebildeten Kernen aus- 
Zwischen diesen Zuständen und der wohlausgebildeten Frucht mit 10 
normalen Samen konnte Verf. alle möglichen Uebergänge feststellen. 

Als erste Ursache der Unfruchtbarkeit bezeichnet er die Er- 
scheinung, dass infolge ungenügender Menge oder Konzentration Jer 
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zur Zeit der Knospenbildung, besonders im Juli vorhandenen organischen 
Stoffe überhaupt keine Blüten gebildet werden. 

Falls zwar Blüten entstehen, aber bald wieder abfallen, so kann 
dies daran liegen, dass gar kein Blütenstaub auf die Narbe gelangt, 
oder dass, besonders bei regnerischem Wetter, die Pollenschläuche sich 
nicht öffnen und die Pollenkörner infolgedessen verderben. Noch 
häufiger wird das Abfallen der Blüten dadurch verursacht, dass die auf 
die Narbe gelangten Pollenkörner nicht auswachsen und ihre Schläuche 
nicht in den Griffel hineintreiben können. Diese Erscheinung zeigt sich 
hauptsächlich bei übermässig stark blühenden Bäumen, welche infolge 
abnorm gesteigerter Wasserverdunstung zu trockene Narben haben und 
somit dem Pollen nicht die zum Keimen erforderliche Feuchtigkeit dar- 
bieten. Auch warmer Wind oder anhaltende, trockene heisse Witterung 
vermag eine derartige trockene Oberfläche der Narbe herbeizuführen. 
In allen diesen Fällen kann man durch gründliches Giessen den Er- 
trag der Bäume wesentlich erhöhen. Schliesslich können Blüten selbst. 
dann noch unfruchtbar bleiben, wenn der Pollen richtig gekeimt hat, 
indem sich die Schläuche vom Griffel abwenden. Auch diese Erscheinung 
zeigt sich hauptsächlich bei übermässiger Blütenzahl. Eine wichtige 
Rolle spielt auch die Abstammung des Pollens, indem z. B. Pollenkörner 
verschiedener Birnenblüten sich auf derselben Narbe abweichend ver- 
halten können. Mit dieser Beobachtung stimmen auch diejenigen des 
amerikanischen Forschers Waits überein, welcher die amerikanischen 
Birnen in selbststerile und selbstfertile unterschied, d. b. solche, deren 
Blüten nur vom Pollen einer anderen Sorte befruchtet werden, und solche, 
bei denen infolge Selbstbestäubung Früchte entstehen, allerdings nur solche 
mit unausgebildeten hohlen Kernen. Eine wirkliche Befruchtung scheint 
also auch bei den sogenannten selbstfertilen Sorten durch den eigenen 
Pollen nicht zu erfolgen. Aehnliche Verhältnisse liegen nun nach den 
Untersuchungen des Verf. auch bei unseren einheimischen Sorten vor, 
wenngleich eine so strenge Trennung in selbstfertile und in selbststerile 
hier nicht festgestellt werden konnte. Als selbststeril wurden bislang nur 
wenige Sorten erkannt, während die meisten sich je nach den Umständen 
verschieden verhielten. Hingegen zeigten sich, im Gegensatz zu den An- 
schauungen der Bienenzüchter, namentlich unter dem Most- und Wirtschafts- 
obst entschieden selbstfertile Sorten, welche sogar bei ausgeschlossener 
Kreuzbestäubung keimfähige Samen bildeten. Da die von Waits für 
amerikanische Verhältnisse ermittelte strenge Scheidung in selbststerile 
und selbstfertile Sorten sonach hier nicht völlig zutrifft, so kann Verf. 
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auch dessen Vorschlag, nach je 3 oder 4 Reihen selbststeriler Obst- 
bäume eine Reihe selbstfertiler einzuschalten, nicht billigen. Er empfiehlt 
vielmehr, Sorten, die zur Selbststerilität neigen, überhaupt nicht anzu- 
pflanzen, da die Uebertragung des Pollens von Baum zu Baum sehr 
unzuverlässig ist. Nicht nur ist der Insektenbssuch bei kühlem Wetter 
ziemlich gleich Null, sondern die Bienen fliegen überhaupt gar nicht 0 
häufig von Baum zu Baum, sondern besuchen vielmehr an demselben 
Baum eine Blüte nach der andern. Als Beweis hierfür erwähnt Verf. 
dass eine nahe bei einem Bienenstock stehende Birnenpyramide fast 
gar nicht von den Bienen besucht wurde, sondern dass diese lieber die 
weit entfernteren Stachelbeersträucher lebhaft umschwärmten. Er rät 
deshalb nur selbstfertile Bäume anzupflanzen, da bei diesen die Be- 
stäubung ohne äussere Mitwirkung, z. B. von Insekten, Wind etc. schon 
dadurch gesichert ist, dass einige Tage nach dem Aufblühen die Staub- 
fäden sich nach den Griffeln hinkrümmen, so dass die Staubbeutel in 
direkte Berührung mit den Narben treten. [263] Beythien. 


Weitere Beobachtungen liber das Wachstum der Früchte. 
Von Prof. Dr. Müller - Thurgau.?) 


Aus seinen bei Trauben erzielten Versuchsergebnissen zieht Verf. 
den Schluss, dass schon durch das Eindringen der Pollenschläuche in 
den Fruchtknoten ein Wachstumsreiz auf diesen ausgeübt wird, so dass 
er ohne eigentliche Befruchtung zu einer Beere, allerdings einer keın- 
losen, heranzuwachsen und zu reifen vermag. _ Das nicht bestäubte 
Pistill wächst hingegen nicht weiter, sondern stirbt ab. Je weiter die 
Pollenschläuche zu den Samenanlagen vordringen, um so grösser werden 
lie Beeren; am grössten, wenn es zu einer wirklichen Befruchtung 
kommt. Im letzten Falle wächst die Grösse der Beere mit der Zahl 
der Kerne. 

In Bezug auf Kernobst konstatierte Verf., dass nicht mit Blumen- 
staub versehene Aepfel- und Birnenblüten zunächst wie die übrigen 
die Blumenblätter fallen lassen, dann aber eine von diesen deutlich 
verschiedene helle Farbe, besonders am Stempel, annehmen und bald 
abgeworfen werden. Schon durch das Eindringen der Pollenschläuche 
in das Pistill wird die Fruchtanlage lebensfähiger, und zwar wirkt dieser 
Reiz, wie bei den Traubenbeeren, auch hier um so energischer, je weiter 
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die Pollenschläuche zu den Samen gelangen, so dass z. B. junge Birnen 
mit tauben Samen lebensfähiger als völlig samenlose sind. 

Erst bei wirklicher Ausbildung normaler Samen aber hat die 
Frucht Aussicht, am Baume hängen zu bleiben und zu reifen. Damit 
hängt auch die Erscheinung zusammen, dass in manchen Jahren 
namentlich die Birnen einige Wochen nach der Blütezeit in grosser Zahl 
von den Bäumen fallen. Der Grund hierfür ist nicht, wie die Land- 
wirte in der Regel annehmen, in kaltem Regen zu suchen. Vielmehr 
sind diese kleinen 9—10 mm dicken Birnchen sämtlich ohne Samen, 
oder wenigstens ohne ausgebildete Samen. 

Da sich ausserdem in Jahren, in denen starker Abfall kleiner 
Früchte nicht eintritt, ausgewachsene kernlose Birnen nicht häufig an 
normalen Bäumen vorfinden, so schliesst Verf., dass, wenn kernlose 
Birnen überhaupt entstehen, diese bald nach der Blüte abfallen. Sie 
verhalten sich demnach meist anders als die kernlosen Traubenbeeren. 

Ein eigentümliches Verhalten beobachtete Verf. im Berichtsjahre 
auch an einem Apfelbaum, welcher plötzlich einen Teil seiner Früchte 
fallen liess. Von den abgefallenen Früchten waren. 70% kernlos, 
während die übrigen nur einen von den 10 Kernen entwickelt hatten. 
Hingegen waren die am Baum verbliebenen Früchte meist mehrkernig, 
nur zum kleinen Teile einkernig, während kernlose überhaupt nicht 
aufgefunden wurden. Auch hier erwiesen sich demnach die kernlosen 
Früchte als weniger lebensfähig. 

Bei den Traubenbeeren lässt sich die Wirkung, die der Reiz der 
Pollenschläuche und der Kerne ausübt, an dem Wachstum sofort er- 
kennen. So betrug das Gewicht des Fruchtfleisches von 100 Beeren 
der Frühburgundertraube: 


bei kernlosen 1-kernigen 2-kernigen 3-kernigen 4-kernigen 
27,99 52,99 941g 110,5 9 140,0 9 


Bei Aepfeln und Birnen ist dieser Einfluss der Samen auf die Aus- 
bildung des Fruchtfleisches nicht so gross, vielleicht weil das letztere 
hier nicht von den Pistillen, sondern von der Blütenachse gebildet wird, 
ausserdem wohl auch, weil das Gewicht der Samen im Verhältnis zum 
Fruchtfleisch hier viel geringer ist, als bei den Traubenbeeren. Immer- 
hin ist ein geringer Einfluss der Samen auf das Gewicht des Frucht- 
fleisches auch hier zu konstatieren. So wogen die im unentwickelten 
Zustande abgefallenen Aepfel, welche kernlos waren, durchschnittlich 
7,2 9, die einkernigen 10,4 9. 
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Für die spätere Grössenentwicklung der Früchte treten dann die 
Samen hinter anderen Einflüssen mehr zurück. Von besonderer Be- 
deutung ist hier die Menge der verfügbaren organischen Substanz. 
Deshalb erreichen die Früchte an Bäumen mit krankem Laub nicht 
ihre normale Grösse, und ebensowenig, wenn zu zahlreich vorbandene 
Früchte die Nahrung zu sehr in Anspruch nehmen. Im letzteren Falle 
kann man bekanntlich durch Ausbrechen eines Teiles der Früchte die 
Grössenentwicklung der übrigen fördern. 

Diese Umstände vermögen bisweilen sogar den Einfluss der Samen- 
zahl zu übertönen, so dass z. B. eine zweikernige, aber gutsituierte 
Birne grösser werden kann als eine 8-kernige, welche hinsichtlich des 
Nahrungsbezuges weniger günstig gestellt ist. Erst wenn man Früchte 
mit möglichst gleichen Ernährungsverhältnissen auswählt, wird man daber 
den Zusammenhang zwischen Grösse der Frucht und Kernzahl oder 
noch besser Kerngewicht erkennen. „Die Obstzüchter haben daher, 
auch wenn sie lauterselbstfertile Bäume pflanzten, dennoch 
ein Interesse, für Mischpflanzung zu sorgen, da doch nur 
bei Kreuzbefruchtung verschiedener Sorten eine durchweg 
gute Ausbildung der Samen und damit die bestmögliche Ent- 
wicklung der Frucht gesichert ist. Bei Spalierbäumen dürfte 
es sich sogar oft empfehlen, die Kreuzbestäubung künstlich 
vorzunehmen und so für guten Fruchtansatz und eine schöne 
Ausbildung der Früchte zu sorgen“. 

Selbst an der einzelnen Frucht macht sich häufig der wachstuns- 
fördernde Einfluss der Samen bemerkbar, indem gewöhnlich die Seite, 
an welcher bei 1- oder 2-kernigen Früchten der Same gelegen ist, 
bessere Ausbildung zeigt. So ergab bei einer Anzahl von Früchten, 
welche in Bezug auf die äusseren Verhältnisse ganz gleichgestellt waren, 
die Teilung in kernlose und kernhaltige Hälften folgende Werte: 


Höhe der Höhe der hicke der Dicke der 
Frucht kernhältigen kernlosen Hälfte: kernhaltigen kernlosen Hälfte: 
1 bl mm 46 mm 35 mın 27 mım 
2 63, 49 „ 35 ,„ 32 „ 
3 67 ,„ 5i „ 35 „ 34 „ 


Damit ist der Einfluss der Samen auf die Ausbildung des Frucht- 
fleisches klar erwiesen. [254] Beythien. 
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Veber das Eiweiss spaltende Enzym der gekeimten Gerste. 
Von W. Windisch und B. Schellhorn. !) 


Die zuerst von Gorup-Besanez gemachte Beobachtung, dass 
im Darrmalz, Hanf- und Wickensamen ein peptonisierendes Ferment, 
dem Griessmeyer zuerst den Namen „Peptase“ beilegte, vorhanden 
sei, wurde später von anderen Gelehrten widerlegt. Neuerdings haben 
nun die Verff. die Bearbeitung dieses für die Praxis und die Wissen- 
schaft gleich wichtigen und interessanten Gegenstandes nach der Methode 
von Fermi wieder aufgenommen, bei welcher die Eigenschaft der 
Gelatine, durch proteolytische Enzyme ihr Erstarrungsvermögen zu ver- 
lieren, zum Nachweis des Enzyms benutzt wird. Unter Anwendung 
dieser Methode untersuchte man zunächst, ob im Malz ein proteolytisches 
Enzym vorhanden sei. Durch die Versuche wurde erwiesen, dass in 
der That ein proteolytisches Enzym im Malze enthalten ist. Eine sehr 
bemerkenswerte Eigenschaft war die, dass die Verflüssigung der 
Gelatine unter Zusatz von Soda bis zur schwach alkalischen Reaktion 
noch schneller eintrat als in schwach saurer Lösung, eine Eigenschaft, 
welche auf die tryptische Natur des Enzyms hinweist. In gleicher 
Weise wurden auch acht rohe Gersten verschiedener Herkunft und ver- 
schiedener Qualität auf das Vorhandensein von Enzymen geprüft. Eine 
Verflüssigung der Gelatine war nach 13 Tagen nur bei einer der 
Proben, einer geringen Hannagerste von sehr schlechter Farbe, einge- 
treten, bei den übrigen war keine Einwirkung auf die Gelatine erfolgt. 
Auch durch ein vorheriges 24stündiges Weichen der Proben wurde 
dieses Resultat nicht wesentlich geändert. Erst als man dieselben ım 
Anschluss an die Weiche noch einer zweitägigen Keimung überliess, 
trat die Enzymbildung bei sämtlichen acht Proben in Erscheinung. 
Zuerst konnte dieselbe bei zwei eiweissreichen Wintergersten, dann auch 
bei den übrigen und zwar um so später, je höher sie als Braugersten 
bewertet waren, nachgewiesen werden. Beim Studium des Einflusses 
des Darrens auf die proteolytischen Eigenschaften des Malzes wurde 
festgestellt, dass im Verlaufe des Darrens eine Beeinflussung der proteo- 
lytischen Eigenschaften des Enzyms nicht erfolgt war. Erst bei einer 
Abdarrtemperatur von 65° R. hatte die Wirksamkeit des Enzyms eine 
wenn auch nur geringe Abschwächung erfahren. 


2) Zeitschrift f. Spiritusindustrie 1900, No. 38, 39 und 41. 
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Einen weiteren Beweis für das Vorhandensein eines proteolytischen 
Enzyms in der gekeimten Gerste erbielten die Verff., als sie Malzau:- 
züge der Selbstverdauung überliessen und die bei dieser Verdauung 
vorgegangenen Veränderungen der Eiweisskörper studierten. Der Abbau 
begann bei einer Temperatur von 22° C. mit einer Abnahme der Al- 
bumine um 2.34% ihrer ursprünglichen Menge und erreichte sein 
Maximum bei der höchsten angewandten Temperatur von 50° C. mit 
einer Abnahme der ursprünglichen Albumine um 25.35%. Die \Verff. 
beobachteten ferner, dass die Verdauung von Malzauszügen zwar auch 
in alkalischer Lösung vor sich ging, dass jedoch eine Verstärkung der 
Enzymwirkung hierbei wie bei den Gelatineversuchen nicht zu erkennen 
war, während der Einfluss eines Säurezusatzes auf die verdauende 
Thätigkeit des Enzyms sich sofort bemerkbar machte. Während bei- 
spielsweise ohne Säurezusatz bei der höchst angewendeten Temperatur 
von 52° ein Abbau der Albumine um 22.95% ihrer ursprünglichen 
Menge erfolgte, trat unter sonst gleichen Bedingungen bei Gegenwart 
von Salzsäure das Maximum von 67.20% der ursprünglichen Menge 
bereits bei 37° C. ein, während bei den darüber hinaus angewandten 
Temperaturen bis 52°C. wieder eine Abnahme des Abbaues der 
Albumine erfolgte. 

Kleine Mengen ÖOxalsäure und Bernsteinsäure hatten ebenfalls 
eine fördernde Wirkung; besonders wirkungsvoll aber für die Zunahme 
der Albuminverdauung erwiesen sich Essigsäure und Milchsäure. 

Ucber das Verhalten des Enzyms gegen höhere Temperaturen 
wurde festgestellt, dass die äusserste Grenze der Wirksamkeit des En- 
zyms nahe bei 60° C. liegt. Bei 70° C. wird das Enzym wirkungslo-. 
Unter den bis jetzt angewendeten Versuchsbedingungen vermag da- 
Enzym nieht, im ungelösten Zustande vorhandenes Gersten- bezw. 
Malzeiweiss anzugreifen; diese Eigenschaft hat es mit Papain und 
3romelin gemeinsam. Bei der Verdauung von Gersteneiweiss mit Papain 
oder Bromelin wird kein Pepton gebildet. Es ist daher allgemein an- 
zunehmen, dass Gersteneiweiss bei dem Abbau durch pflanzliche Enzyme 
kein Pepton bildet. Proteolytische Enzyme lassen sich in einer Reihe 
von gekeimten Samen nachweisen, es ist wahrscheinlich, dass sich solche 
stets bei der Keimung bilden. 41?! H. Falkenberg. 
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Diastasebildung während der Keimung der Gerste. 
Von R. E. Evans!). 


Man bestimmt die diastatische Kraft oder Kapazität von Getreide 
oder Malz, indem man eine abgemessene Menge einer kalt bereiteten 
Maische eine Stunde lang bei 70°C. auf 10 cem einer 2%igen Stärke- 
lösung einwirken lässt und dann mit Fehling’scher Lösung die redu- 
zierenden Substanzen bestimmt. Je grösser die diastatische Kraft, desto 
mehr Stärke wird in reduzierende Substanzen (Zucker und höhere Dex- 
trine) verwandelt. | 

Nach dem alten Verfahren werden steigende Mengen Maische 
(0.1—1 cem) verwendet, und man setzte D.C (= diastatische Kapazität) 
—=100, wenn 0.1 cem genügte, das Kupfer in 5 ccm Fehling’scher 
vollständig zu reduzieren. Diese Methode hat hauptsächlich den Nach- 
teil, dass man bei dem zweiten Röhrchen mit 0.2 cem schon D.C = 50 
konstatiert, zwischen 50 und 100, also auf ganz rohe Schätzung an- 
gewiesen ist. Verf. verwendet daher stets nur 0.1 com Maische, dagegen 
von 0.5—5 cm immer um 1%, cem steigende Mengen Fehling’scher Lösung. 
Die Einheit bleibt dieselbe: 0.1 ccm Maische, die 5 cem Kupferlösung 
reduziert, ergiebt D.C==100. Also werden 3.0 ccm entfärbt, 3.5 jedoch 
| 3.0 x<100 3.5 xX100 
a 
oder zwischen 60 und 70. Schon diese Bestimmung ist genauer, doch 
kann man ja weitere 5 Röhrchen mit 3.1—3.5 cem Kupferlösung an- 
stellen und erhält so ganz genaue Resultate. Die alte Methode war 
insofern ganz brauchbar, als man sie ja nur zur Bestimmung von D.C 
ın Darrmalz benutzte, wo man über 30 nicht binauskam. Verf. brauchte 
seine neue Methode aber zur Bestimmung von D.C während der 
Keimung, wo er Beträge bis über 100 erhielt. 

Eigentlich kann man nur insofern von Bestimmung der diasta- 
tischen Kraft sprechen, als man darunter die Fähigkeit, gelöste 
Stärke in Fehling’sche Lösung reduzierende Substanzen zu verwandeln, 
versteht. Entschieden hat man es während der Umbildung von Gerste 
in Malz mit mindestens drei verschiedenen Wirkungen jedenfalls isolierter 
Enzyme zu thun. 

1. Ein Enzym, das nur gelöste, nicht aber verkleisterte Stärke 
in Zucker verwandelt; in der Gerste vorhanden. 

2. Ein Enzym, das die Gerstenstärke in den Zustand bringt, 
durch die sogenannte eigentliche Diastase angegriffen zu werden. 


1) D. Bierbrauer 1900, S,. 435 u. 449. 








nicht, so ergiebt sich D.C als Mitte zwischen 
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3. Ein Enzym, das direkt ungelöste Stärke in Zucker verwandelt, 
im Malz vorhanden. 

Ueber die relative Grösse und Wirkung dieser drei Enzyme erbält. 
man durch die Methode des Verf. keinen Aufschluss. Immerhin lassen 
sich aus einigen Versuchen, die Verf. so angestellt hat, dass er währen:l 
der Keimung täglich die „D.C“ bestimmte, einige, für die Praxis aller- 
dings weniger wichtige, Schlüsse ziehen. 

In roher Gerste und gedarrtem Malz ist die D.C nahezu gleich 
ca. 28°, während sie in gutem Grünmalz bis 71° beträgt, bei warm ge- 
führten Haufen sogar bis 195%. Nun ist doch entschieden das schliess- 
liche Ende der Enzyme ihre Absorption durch das junge Pflänzchen, 
andrerseits sind Stickstoffsubstanzen genügend vorhanden, um bedeutende 
Mengen Enzym zu erzeugen; für den Mälzer ist es notwendig, möglichst 
viel stärkelösende Einwirkung zu erzielen bei möglichst wenig Absorption 
des Zucker bildenden Enzyms. Beides scheint bei kalt geführten Haufen, 
wo die D.C vom 4—9 Tage ziemlich konstant 60—80° ist, Hand in 
Hand zu gehen. 

Da nun die physiologische Bedeutung der Diastasebildung offenbar 
die ist, dem Embryo die Reserve-Stärke des Korns in aufnehmbare 
Nahrung zu verwandeln, musste die Entwickelung der Diastase gehemmt 
werden, wenn dem Embryo direkt aufnehmbare Nahrung geboten wird. 
Verf. will das in der Weise erreicht haben, dass er die Gerste in 
Rohrzuckerlösung geweicht und dann in gewohnter Weise zum Wachsen 
gebracht hat. Dabei war D.C bedeutend geringer als bei einem 
Parallelversuch mit destilliertem Wasser. [Soll die Rohrzuckerlösung 
in das Korn durch die Schale hinein diffundiert sein und so dem 
Embryo als Nahrung gedient haben, ebe noch Wurzeln vorhanden 
waren? Der Ref.] Kalk zum Weichwasser hat auf die D.C keinen 
Einfluss, soll aber den Extrakt herabsetzen. [4] Fraeukel. 


Ueber das J. Keil’sche Verfahren 
zur gleichzeitigen Gewinnung von Stärke und Kleberteig für Bäckerei- 
zwecke u. dergl. D. R. P. No. 102465. 
Von Prof. Dr. @. Baumert.!) 
Um die bei dem bisher üblichen Verfahren der Stärkefabrikation 
eintretenden Verluste an physiologisch wertvollen Stickstoffsubstanzen 
des Weizenkorns zu vermeiden, war schon vor 30 Jahren von A. Fesca 


) Zeitschr. f. angew. Chemie, 1900. S. 805. 
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vorgeschlagen worden, einen aus Weizenmehl und Wasser bereiteten 
dünnen Brei direkt mittelst der Centrifuge in Rohstärke und Kleber- 
brei zu zerlegen. Die nach diesem Verfahren sich zuerst ausscheidende 
Stärke enthielt nur noch wenig Kleie und Kleber und konnte in der 
üblichen Weise weiter gereinigt werden, während der Kleberbrei, welcher 
die Hauptmenge des Klebers enthielt, nach dem Vermischen mit Mehl 
und folgendem Trocknem ein schönes, gelbes Klebermehl, oder verkleistert 
ein vortreffliches Viehfutter lieferte. Trotz ihrer offensichtlichen Vor- 
teile hat diese Methode, vielleicht wegen technischer Schwierigkeiten, 
damals keine Erfolge gehabt. Der Gedanke Fesca’s ist aber neuer- 
dings wieder aufgenommen und zu dem oben genannten, patentierten 
Verfahren ausgearbeitet worden, welches die Stärkefabrikation in engste 
Beziehung zur Bäckerei bringt und der letzteren einen unmittelbar ver- 
wertbaren Kleberteig liefert, andererseits aber auch ermöglicht, dass in 
Bäckereibetrieben Stärke als Nebenprodukt gewonnen werden kann. 

Nach dem Keil’schen Verfahren verrührt man das Mehl mit 
0.2% Calciumhydroxyd entbaltendem Wasser und bringt die Mischung 
in einen mit rotierendem Rühr- und Knetwerk versehenen Kessel, in 
welchem 25—50 kg in 30—45 Minuten zu einer dickflüssigen, salben- 
artigen Masse durchgearbeitet werden. Diese wird dann in eine Roh- 
stärkecentrifuge abgelassen und geschleudert, wobei sich die Stärke in 
festem Zustande an den Wandungen abscheidet, während der Kleber- 
teig im Innern der Trommel verbleibt. Soll der Kleberteig zur Her- 
stellung besserer Backwaaren benutzt werden, so kann an Stelle des 
Wassers Milch zum Einteigen Verwendung finden. Der für Genuss- 
zwecke ganz unbedenkliche geringe Zusatz von Kalkhydiat, welches 
übrigens beim Backen völlig in das Karbonat übergeht, begünstigt 
lediglich die Trennung. 

Das Verfahren sowohl als auch der Einteig. Apparat sind patentiert. 
Nach Mitteilung des Verf. besteht der Hauptvorteil der Methode neben 
der schnellen und vollständigen Abscheidung der Stärke besonders in 
der Gewinnung des Klebers, welcher bisher wohl nur zu technischen 
Zwecken (Schusterpapp), resp. als Viehfutter verwendet wurde, während 
er für die Bäckerei eine grosse Rolle spielen kann und als billige 
Eiweissquelle für die Volksernährung von hoher Bedeutung erscheint. 

Aus diesen Gründen hat Verf. die Besichtigung einer 11, Jahre 
im Betriebe befindlichen provisorischen Keil’schen Anlage, welche von 
der Dampfbäckerei und Zwiebackfabrik von F. A. Hollmig in Halle 
eingerichtet worden ist, vorgenommen und dabei festgestellt, dass bei 
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4maliger täglicher Verarbeitung von je 50 kg Mehl eine ausgezeichnete 
Trennung der Stärke von dem für Bäckerei und Nudelfabrikation 
direkt verwertbaren Kleberteig stattfand. Die vorwiegend aus grossen 
Stärkekörnern bestehende, 4—5 cm dicke Schicht Rohstärke wird in 
üblicher Weise durch Fluten, Sedimentieren und folgende leichte Gärungr 
weiter gereinigt. 100 Pfd. Mehl lieferten etwa 125 Pfd. Kleberteig 
und 75 Pfd. Rohstärke, aus welcher 50—55 Pfd. trockene Reinstärke 
gewonnen wurden. Die besichtigte Anlage funktionierte trotz ihrer 
Kleinheit zufriedenstellend, was vom Verf. als Beweis dafür erachtet 
wird, dass das Keil’sche Verfahren selbst im kleinen vorteilhaft be- 
trieben werden kann, Jass aber von der im Bau begriffenen grossen 
Anlage in Dresden noch bessere Resultate zu erwarten stehen. 

Durch Analyse des Mehles und der abgeschiedenen Robstärke er- 
mittelte Verf., dass von je 100 Teilen der in dem Meble enthaltenen 
Nährstoffe sich nach dem Centrifugieren folgende Anteile in Rohstärke 
und Kleberteig vorfinden: 


Rohstärke. Kleberteig. 
Stickstoftsubstanz . . . .... 1215 7.85 
Fett . 2 2 2 2020202020. 10,0 90.00 
Stickstofffreie Extraktstoffe . 62,12 37,55 
Mineralstoffe . 2. 2.202020. 35,59 64,41 


Durch rationelles Arbeiten im Grossen werden sich diese Ver- 
hältnisse noch günstiger gestalten. 

Für die Zusammensetzung des Kleberteiges führt Verf. folgende 
Zahlen an: 


Frisch. Trocken. 
Wasser . 2202. 002.2..6870% _ 
Stickstoffsubstanz  . ......82, 26.65% 
Felt: % % 2. 8-8 a. 10 3.45 „ 
Stickstoftfreie Extraktstoffe . 21.0, 69 33 „, 
Mineralstoft 202020202. 0830, 0.96 „, 


Der erhaltene RKleberteig kann wegen seiner verhältnismässigen 
Reinheit und salbenartigen Konsistenz direkt als Zusatz zu Teigwaren 
benutzt werden, deren Backfähigkeit dadurch erhöht wird. Die mit 
diesem Teige hergestellten Roggenbrote und auch Nudeln erschienen 
völlig ausgebacken und von gutem Geschmack und zeichneten sich 
gegenüber den mit gewöhnlichem Mehl erhaltenen durch eine Erhöhung 
des Eiweissgehaltes aus, welche bei den Nudeln über 2% betrug. 

Kann der Kleberteig nicht, wie es am zweckmässigsten sein würde, 
sofort Verwendung finden, so muss er in eine haltbare Form gebracht 
werden. In der vom Verf. besichtigten Anlage geschieht dies vor- 
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läufig in primitiver Weise durch Trocknen des Klebers auf Blechen, 
obne Anwendung von Vakuumapparaten. Es resultiert dann ein 
Kleberpulver mit 33.31 % Stickstoffsubstanz, während weitere Versuche 
durch Auswaschen des frischen Kleberteiges ein dem Aleuronat ähnliches 
Produkt zu erzeugen, sogar zu Klebermehlen mit 66.56% Stickstoff- 
substanz führten. Wird schliesslich zum Einteigen an Stelle des Wassers 
Milch, am zweckmässigsten Magermilch, verwandt, so erhöht sich der 
Eiweissgehalt naturgemäss noch weiter. Die Verdaulichkeit der in 
solchen Backwaren enthaltenen Stickstoffsubstanz wurde zu 95.9% 
bestimmt. | 

Verf. gelangt aus alledem zu dem Schlusse, dass dieses Verfahren, 
durch welches die in hohem Grade unwirtschaftliche Verschleuderung 
der physiologisch wertvollen Eiweissstoffe zu Schusterpapp vermieden 
wird, die einst von Fesca gehegten Erwartungen durchaus erfüllt, dass 
eine rationelle Verbindung zwischen Stürkefabrikation und Bäckerei- 
gewerbe praktisch ausführbar ist, und dass das Keil'sche Verfahren 
einen wesentlichen Fortschritt beider Betriebe darstellt, von welchem 
nicht nur diese selbst, sondern auch die Allgemeinheit Nutzen haben 
wird. [2 Beythien. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 
Ueber ausgepresstes Hefezellplasma (Buchner’s Zymase). 
Von Allan Macfadyen, G. Harris Morris und Sydney Rowland.!) 


In der Einleitung zu dieser Abhandlung geben die Verff. eine 
ausführliche Beschreibung von E. Buchner’s Hefepresssaft-Verfahren, 
sowie daran anknüpfend eine Zusammenstellung der von E. Buchner 
und seinen Mitarbeitern bisher bezüglich der zellenfreien Gärung ge- 
machten Beobachtungen, welch letztere sie zu dem Resultate führt, 
dass die Annahme lebenden Protoplasma’s, als wirksamem Arens in 
Hefepresssaft, derjenigen eines Euzymes (Zymase) vorzuziehen sei. 

Der experimentelle Teil der Arbeit bezweckt in erster Linie eine 
Nachprüfung von E. Buchner’s Hefepresssaft-Verfahren, mit dem 
Unterschiede, dass dabei als Ausganesmaterial, dem englischen Brau- 
ereibetriebe entnommene obergärige Hefe verwendet wurde, während 


1) Ber. d. D. chem. Ges. 1900, 8. 2764 ff. 
238 
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E. Buchner bekanntlich stets mit Unterhefen gearbeitet hat. Verf. 
baben zunächst E. Buchner’s Vorschriften streng eingehalten, sahen 
sich dann aber zu einer Modifizierung des Verfahrens veranlasst, welche 
sich hauptsächlich auf die Reinigung der Hefe, sowie auf die Zerrei- 
bung der Zellen erstreckt und eine schnellere und reichlichere Ge- 
winnung von »Zellplasmar ermöglichen soll. Tabelle I enthält eine 
Zusammenstellung über die Ausbeuten und specifischen Gewichte von 
Presssäften, welche aus Hefen verschiedenen Alters und verschiedener Her- 
kunft nach dem modifizierten Verfahren gewonnen wurden. Mit derartigen 
Presssäften sind sodann zahlreiche Gärkraftbestimmungen ausgeführt 
worden. Verff. bedienten sich hierzu nicht der bisher üblichen Me- 
thode von Meissl, nach welcher die Mengen des entwickelten Kohlen- 
dioxyds durch den Gewichtsverlust der Gärkölbehen bestimmt werden, 
sondern wendeten eine Modifikation von Hart’s Methode der doppelten 
Titration an, nach welcher das Kohlendioxyd von Natronlauge absorbiert 
wird und darauf mittels */,, Normalsäure, unter Anwendung von 
Phenolpbtalein als Indikator, zunächst die Mengen unveränderten Aetz- 
alkalis, sodann nach Zusatz von Methylorange die Mengen entstandenen 
Bicarbonates bestimmt werden. Das bemerkenswerteste Ergebnis bei 
diesen Versuchen ist die festgestellte Thatsache, dass die meisten der 
erhaltenen Presssäfte ohne Zuckerzusatz mehr Gas entwickelten, als 
bei Gegenwart von Rohrzucker, mithin die Erscheinung der Selbstgärung 
in auffallend hohem Masse zeigen. Eine Erklärung hierfür vermögen 
die Verff. noch nicht zu geben. Abweichend von den bisherigen Er- 
fahrungen ist ferner die Beobachtung, dass meist schon nach 24 Stunden 
die Gärung zu Ende ist, dass ferner die Wirksamkeit der Presssäfte 
bis zu einem gewissen Grade mit dem Alter der Hefe zunimmt. 

Während man ausserdem bei Gärkraftbestimmungen bisher einen 
Zuckerzusatz von 30—40% als den günstigsten ermittelt hatte, 
wirkt ein solcher bei den hier angeführten Versuchen geradezu hemmend 
auf den Verlauf der Gärung, und erweisen sich kleinere Zuckermengen 
(5—10%) als die günstigsten, wenn nicht, wie vorher erwähnt, 
Presssaft ohne jeden Zuckerzusatz die grössten Gasmengen lieferte. 

Ausser mit Rohrzucker, wurden auch mit anderen Zuckerarten, 
wie Dextrose, Lävulose und Maltose derartige Bestimmungen ausgeführt. 
Hierbei wurde bald die eine, bald die andere Zuckerart schneller ver- 
voren, im allgemeinen jedoch Saccharose am schnellsten. 

Um den Einfluss verschiedener Antiseptica zu studieren, sind eine 
Reihe von Gärkraftbestimmungen ausgeführt worden, bei welchen ab- 
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wechselnd Thymol, Toluol, Chloroform, Natriumarsenit und Formalin, 
sämtlich im Verhältnis 1:100, zugefügt waren. Die dabei erhaltenen 
Resultate sind zumeist widersprechend, so dass sich sichere Schlüsse 
daraus nicht ziehen lassen. 

. Filtrieren der Presssäfte durch Chamberland- oder Berkefeldt- 
Filter verminderte die Gärkraft, ohne sie jedoch völlig aufzuheben. 
Als einen schwerwiegenden Einwand gegen die Annahme der Buchner- 
schen Enzym-Theorie betrachten die Verff. den von ihnen ermittelten 
Einfluss der Verdünnung auf die Wirksamkeit des Presssaftes. Als 
Verdünnungsmittel wurden Wasser, physiologische Kochsalzlösung 
und 10 %ige Zuckerlösung angewandt. Es zeigte sich dabei, dass z. B. 
eine Verdünnung mit dem doppelten Volumen Wasser die Selbstgärung 
vollständig aufhebt, ebenso verhielt sich physiologische Kochsalzlösung. 
Bei Gegenwart von Zucker war die verzögernde Wirkung der Ver- 
dünnung etwas geringer, doch stets wahrnehmbar. Im Gegensatze 
hierzu wurde die Wirkung der im Presssafte vorhandenen Invertase 
selbst bei einer Verdünnung von 1:1000 noch nicht aufgehoben. 

Schliesslich diente eine Reihe von Versuchen zur Ermittlung des 
Verbältnisses von Alkohol und Kohlensäure, welche durch Presssaft- 
gärung erzeugt werden. Nur bei sehr gärkräftigen Presssäften ent- 
sprachen die Mengen von Alkohol und Kohlensäure denjenigen, welche 
von Pasteur für die alkoholische Gärung ermittelt wurden. In den 
meisten Fällen waren die Mengen verschwundenen Zuckers weit be- 
trächtlicher, als den für Alkohol und Kohlensäure gefundenen Zahlen 
entsprach. 

Verff. wollen vorläufig darauf verzichten, aus diesen experimentell 
festgestellten Thatsachen theoretische Schlussfolgerungen zu ziehen, 
sondern ihre Untersuchungen fortführen und die weiteren Resultate 
zum Gegenstand einer zweiten Mitteilung machen. [400] Albare 


— 





Bemerkungen zur Arbeit von A. Macfadyen, G.H. Morris und $, Rowland: 
„Ueber ausgepresstes Hefezellplasma (Buchner’s Zymase).“ 
Von Ed. Buchner.!) 


Verf. tritt der erwähnten Publikation entgersen, da sich ihm Zweifel, 
sowohl an der Neuheit mancher mitgeteilter Thatsachen, als auch an 
der Zulässigkeit der Schlussfolgerungen und schliesslich an der Brauch- 
barkeit der Zahlenangaben ergeben haben. Es werden zu diesem 


1) Ber. d. D. chem. Ges. 1900, S. 3211 ft. 
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Zwecke nur einige Angaben der englischen Forscher herausgegriffen 
und dabei zunächst auf die widersprechenden Zahlen hingewiesen, welche 
bei Gärkraftbestimmungen von Hefepresssäften unter Anwendung ver- 
schiedener Zuckerarten erhalten wurden. Ein und dieselbe Hefe liefert 
einmal einen Saft, welcher Dextrose doppelt so schnell vergärt als 
Maltose, am darauf folgenden Tage dagegen einen solchen, welcher 
sich diesen beiden Zuckerarten gegenüber gerade umgekehrt verhält. 
Pressaft aus untergäriger Hefe hat nach den bisherigen Beobachtungen 
alle gärungsfähigen Zuckerarten gleich schnell vergoren. In ähnlicher 
Weise widersprechen die Resultate, welche über den Einfluss verschie- 
dener Antiseptica Auskunft erteilen sollen, sowohl den bisherigen Er- 
fahrungen, als auch sich selbst. Verf. fragt wohl mit Recht an, 
warum derartige Versuche überhaupt veröffentlicht werden, da aus 
ihnen doch höchstens das Eine entnommen werden kann, nämlich dass 
sie fehlerhaft ausgeführt sind. 

Verf. weist ferner darauf hin, dass die aus englischer Oberhefe 
erhaltenen Presssäfte fast sämtlich sehr wenig gärkräftig sind, im Ver- 
gleiche mit denjenigen, welche aus Münchner Unterhefe erhalten wurden. 
Weiterhin werden Angaben vermisst, in welcher Weise bei Anwendung 
verdünnter Zuckerlösungen eine leicht mögliche Infektion mit Bakterien, 
welche in englischer Brauereihefe stets reichlich vorhanden sind, aus- 
geschlossen wurde; die angewandten Äntiseptica waren allein unzureichend. 

Für die auffallend starke Selbstgärung ihrer Presssäfte haben die 
Herren Macfadyen, Morris und Rowland keine Erklärung. 
Verf. hat diese Erscheinung in früheren Abhandlungen häufiger erwähnt, 
sie tritt auch bei Presszäften aus untergäriger Hefe stets auf, wenn 
auch in weit geringerem Umfange, so dass sie bei Gärkraftbestimmungen 
unberücksiehtigt bleiben konnte; es kann dagegen mit Sicherheit nach- 
gewiesen werden, dass diese Selbstgärung durch das Vorhandensein 
von Glykogen im Presssafte hervorgerufen wird. Der Nachweis von 
Glykoren war demnach unbedingt erforderlich. Auch Fällung der 
Presssäfte mit Alkohol und Aether und Prüfung, ob nach Wiederauf- 
lösen des Niederschlages die Selbstgärung in demselben Masse auftritt, 
wäre nötig gewesen, um nachzuweisen, ob diese Erscheinung nicht etwa 
durch Bakterien oder Spaltpilze hervorgerufen wird. Schliesslich führt 
Verf. eine von W. Pfeffer bei Gelegenheit einer Demonstration der 
zellenfreien Gärung in der botan. Sekt. der Münchener Naturforscher- 
Versammlung 1899 zu (zunsten der Enzymtheorie gethane Aeusser- 
ung an. [461] Albert- 
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Zymase aus getöteter Hefe. 
Von Ed. Buchner.) 


Verf. hat schon vor drei Jahren einen Versuch mitgeteilt, nach 
welchem es gelungen war, mittels getrockneter und getöteter Hefe 
Zuckerlösung in Gärung zu versetzen. Es liegen heute ausführlichere 
Versuche hierüber vor, welche die frühere Beobachtung bestätigen und 
somit endgültig gegen eine Annahme lebender Plasmastückchen, als 
Träger der Gärwirkung und für das Vorhandensein eines zuckerspal- 
tenden Enzymes entscheiden. Das Töten der Hefe wurde durch 
Trocknen an der Luft und nachheriges Erhitzen auf höhere Tempera- 
turen erreicht. Es zeigte sich dabei, dass Hefe unter Umständen gegen 
ein Erhitzen sehr widerstandsfähig sein kann; so ergab sich bei einigen 
Versuchen, dass selbst nach achtstündigem Erhitzen auf 100° C. noch 
lebensfähige Zellen vorhanden waren. Diese Widerstandsfähigkeit 
zeiste namentlich solche Hefe, welche vor der Anwendung höherer 
Temperatur, schon an der Luft und im Vakuum ziemlich vollständig 
vom Wasser befreit worden war, während Hefe, welche noch geringe 
Mengen Wasser enthielt, meist schon nach sechsstündigem Erhitzen auf 
95—100° C. sicher getötet wurde. Zur Sterilisation der Hefe unı zur 
Gewinnung eines gärkräftigen Auszuges aus Jieser erwies sich folgendes 
Verfahren als das geeignetste: Frische Braucreihefe wird, nach mehr- 
maligem Waschen, mittels einer hydraulischen Presse bei 150 Atmo- 
sphären Druck möglichst von anhaftendem Wasser befreit. 150 9 der 
so zerbröckelnden Masse werden in dünner Schicht ausgebreitet und 
in einem Vakuum-Trockenapparat 2—4 Stunden bei Temperaturen von 
35—100° C. getrocknet, wodurch eine Gewichtsabnahme um ?/, erfolgte. 

Hierauf wurde durchschnittlich 8—10 Stunden im Wasserstoffstrome 
auf 95—110°C. erhitzt, wobei noch 2—4 9 Wasser abgegeben werden. 
Die Sterilität solcher Trockenhefe wurde durch Ueberinpfen in Kölb- 
chen mit steriler Bierwürze jedesmal auf das sorgfältigste geprüft. 
50 9 der so getöteten Hefe wurden nun unter Zugabe von 150 9 
einer 10 %igen wässrigen Glycerinlösung, sowie von 150 9 Sand und 
30 9 Kieselguhr zerrieben und sodann in der bekannten Weise auf 
Presssaft verarbeitet. Die so erhaltenen Lösungen waren gärkräftie, 
und lieferten 20 cem davon nach Rohrzuckerzusatz im Maximum 0.74 9 
Kohlendioxyd. Es war somit etwa die Hälfte der gärwirksamen 
Substanz, welche Presssaft aus frischer Hefe enthält, in Lösung gegangen. 

[402] Albert. 

) Ber. d. D. chem. Ges. 1900, S. 3307 ff. 
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Veber die Verwendung von 
Bierhefe und Presshefe in der Beerenweinbereitung. 
Von W. Kelhofer'). 


Zur Entscheidung der Frage, ob bei der im allgemeinen schwierig 
verlaufenden Gärung der Beerenweine an Stelle der schwer erhältlichen 
und dann noch ziemlich teuren Reinhefen nicht ein Zusatz von Bierhefe 
oder Presshefe gute Dienste leisten würde, wenigstens soweit es sich um 
die Bereitung von Hausgetränken handelt, hat Verf. eine Reihe prak- 
tischer Versuche angestellt. Er füllte einen mit Zuckerwasser verdünnten 
Johannisbeersaft in 5 Flaschen a !/, ! Inhalt, von denen die erste ohne 
Hefezusatz belassen wurde, während die zweite mit einem Brei von 
0,1 9 Presshefe und 2,5 com Wasser, die dritte mit Bierhefe, die 4. und 
5. mit Reinhefe versetzt wurden. Die fünfte Probe erbielt ausser der 
Hefe noch einen Zusatz von Trestern. Die Reinhefe befand sich im 
Rubezustande, während die zugesetzte Bier- und Presshefe völlig frisch 
waren. Die bei einer Temperatur von ca. 20° C. am 20. Juli beginnende 
Gärung verlief bei den mit Hefe versetzten Proben bedeutend kräfti;rer, 
trat schneller ein und gelangte früher zum Abschluss als bei der nur 
Eirenhefe enthaltenden Probe. Die letztere hatte erst am 5. Taxe 
soviel Kohlensäure entwickelt, als Bier und Presshefe schon am 2. Tage 
und war selbst am 40. Tage noch nicht völlig vergoren, als die übrigen 
Proben gar keinen Zucker mehr enthielten. Als Ursache dieser un- 
vollständigen Gärung der Eigenhefe stellte Verf. die Anwesenheit von 
viel Apieulatus-Hefe fest. Den günstigsten Gärverlauf bewirkte die 
Bierhefe, darauf folgte die Presshefe, die Reinhefe und zuletzt die 
Eigenhefe. Ausserdem ergab sich, dass der auf den Trestern belassene 
Saft schneller vergor als für sich allein. 

Aus der Untersuchung der fertigen Weine ging hervor, dass der 
mit Eigenhefe vergorene am wenigsten Alkohol, nämlich 5,38 g in 
100 cem, enthielt; am meisten, 6,86 g in 100 cem, die mit Pres- 
hefe versetzte Probe. Im Extraktgehalte waren keine grossen Unter- 
schiede bemerkbar, bis auf die mit den Trestern vergorene Probe. 
welche infolge der lösenden Wirkung des Alkohols auf die Trester 
grössere Extraktmengen enthielt. Auffallend erscheinen die hinsichtlich 
des Säuregehaltes beobachteten Resultate Während bei Trauben- 
und Obstweinen meistens eine starke Säureabnahme stattfindet, zeigen 
die mit Hefezusatz vergorenen Johannisbeerweine eine Erhöhung der 


Y) VIII. Jahresbericht. Wädensweil 1900. S. 53. 


30. Jahrg.) Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


417 








Säuremenge. Am höchsten, nämlich 1,98%, d. h. 31.0 % des ursprüng- 
lichen Säuregehaltes, ist diese Zunahme bei der Bierhefe, während die 
mit Presshefe versetzte Probe mit 0,67 9 d- b. 10,7% der ursprüng- 
lichen Säure, die geringste Zunahme aufwies. Im Gegensatz dazu zeigte 
die nur mit Eigenbefe, also ohne Zusatz fremder Hefe, vergorene Probe 
eine Abnahme von 1,28 !/,o d. h. 20 % des anfänglichen Säuregehaltes. 
Dabei enthielt diese den höchsten Gehalt an flüchtigen Säuren mit 
2,36 %,0. Hinsichtlich des Aschengehaltes wurden keine Unterschiede 
konstatiert, mit Ausnahme des mit den Trestern vergorenen Weines, 
welcher eine geringe Zunahme erfahren hatte. 

Der Geschmack: war bei dem mit Reinhefe vergorenen Weine 
am Angenehmsten, während der auf den Trestern belassene mit aus. 
gesprochenem Kammgeschmack behaftet war. Ebenfalls rein, aber etwas 
raub schmeckte die mit Bierhefe vergorene Probe Hingegen besass 
der mit Presshefe erzielte Wein einen eigentümlichen fremdartigen Ge- 
schmack, der sich allerdings beim Abziehen und Lagern wesentlich 
besserte. Die mit Essigstich behaftete Probe 1 endlich schmeckte un- 
angenehm und kratzend.. Dem Bouquet nach sind die Proben in 
der Reihenfolge 4, 3, 5, 1, 2 anzuordnen, während ihnen in Bezug auf 
die Haltbarkeit folgende Stellung zukommt: 4, 3, 2, 5, 1. 

Verf. schliesst aus seinen Versuchen, dass sich bei der Bereitung 
von Beerenweinen, speziell Johannisbeerwein, für den Hausbedarf in 
Ermangelung von Reinhefe ganz gut Bierhefe verwenden lässt, die meist 
im frischen Zustande leicht zu haben ist, und von welcher pro 1 Al 
etwa 50 cem dicker Hefenbrei zu nehmen sind. Presshefe sollte auch 
bei ler Hausgetränkbereitung nur dann genommen werden, wenn sie 
völlig frisch ist, und bei schöner weisser Farbe weder säuerlich riecht 
und schmeckt, noch schimmlig ist. 20 g pro 1 hl sind ausreichen\. 
Ein vollständiges Vergärenlassen auf den Trestern ist nicht zu empfehlen, 
da dasselbe Weine von herbem, unreifem Kammgesebmack und wenig 


gefälligem Aussehen liefert, die überdies leicht zum Braunwerden neigen. 
(414) Beythien. 
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Kleine Notizen. 


Beziehungen zwischen dem Chlor- und Salpetersäuregehalt in verun- 
reinigten Brunnenwässern bewohnter Ortschaften. Von J. König’). Wenn cin 
Brunnenwasser neben einem verhältnismässig hohen Gehalt an Salpetereänre 
gleichzeitig einen hohen Gehalt an Chlor und an Schwefelsäure aufweist. so 
kann man mit fast an Gewissheit grenzender Wahrecheinlichkeit schliessen, 
dass der Brunnen Zuflüsse aus entweder mit menschlichen oder tierischen 
Abgängen verunreinigten Boden erhält, einerlei ob die Verunreinigung aus 
neuerer oder früherer Zeit herrührt. Diese Beziehungen erklären sich darans, 
dass die in den Boden dringenden Abgänge neben viel Stickstoff auch grössere 
Mengen von Kochsalz enthalten. Der Stickstoff, der im Laufe der Zeit in 
Salpetersäure übergeführt wird, wird in Form von Nitraten ebensowenig wie 
Chlor in Form von Chloriden vom Boden absorbiert, und werden daher die 
Verbindungen durch das Grundwasser abgeführt. Mit dem Zuwachs an 
Chlor- und Salpetersäuregehalt hält meist auch ein erhöhter Gehalt an 
Schwefelsäure bezw. Sulfaten, sowie an organischen, durch Kaliumpermanwanat, 
oxidierbaren Stoffen gleichen Schritt, doch kann ein durch häusliche Abränre 
verunreinigtes Grundwasser auch nur wenig oder nicht mehr Kilinm- 
permanganat zur Oxydation der organischen Stoffe erfordern, als ein nicht 
verunreinietes Grundwasser, wenn die Oxydationsfähigkeit des Bodeus eine 
sehr gute ist. — Besitzt der Boden ferner eine gute Filtrationstähirkeit, so 
enthält das Grundwasser in 4 bis 5 Meter Tiefe auch nur wenig Keine von 
Mikrophyten, trotzdem der hohe Gehalt an Nitraten, Chloriden etc. deutlich 
eine Verunreiuieung der Bodenschichten erkennen lässt. Wenn ein Grund- 
wasser hingeren nur an Salpetersäure reich ist, was z. B. nicht selten in dem 
Grundwasser an der Nordwestküste Deutschlands der Fall ist, so kann der 
Salpetersäurexehalt des Grundwassers auch einen anderen als den von mensch- 
lichen Abgängen herrührenden Ursprung haben. [242] Komera. 

Landwirtschaftlich-geologische Karten des Cantons Redon. Ueber die 

Zusammensetzung der Boden in Bezug auf Kalk, Magnesia, Kali, Stickstoff usd 
Phosphorsäure von G. Lechartier.?) Verf. berichtet an der Hand der der 
trauz. Akademie überreichten Bodenkarten des Cantons Redon über die der- 
tiren geolorischen Verhältnisse und die einzelnen Böden, deren Gehalt au 
Pilanzennährstotten in umfassender Weise bestimmt wurde. Von geelorischn 
Formationen kommen als Bodenbildner in Betracht Granit, Praecambriun, 
mittlerer und oberer Silur und endlich älteres und neueres Alluvium. Der 
Gehalt an Kalk ist im alleemeinen sehr gering und schwankt von Spuren 
bis 3.41%, im Maximum. Kalkungen sind bei allen Böden nötig, werden aber 
in manchen Gerenden infolee Mangel an Kalksteinbrüchen und schlechtrr 
Transportverhältnisse nur wenig angewendet. An Magnesia zeigen die 
3öden durchschnittlich einen etwas grösseren Gehalt, der von 0.16 bis 3.07" 8 
‚arlierte. Die Böden sind reich an Kali, diejenigen mit weniger als 2". 
machen nur 6—7 % der Gesamtoberfläche aus. Für die Kalidüngung genürt 
in der Hauptsache der Stallmist, der meistens ziemlich viel Kali enthält, da 
auseedehnte Wiesenkomplexe in den Niederungen, die alljährlich überschwemmt 
werden und keiner Dünzrung bedürfen, die Ernährung grosser Vielhbestände 
ermöglichen. 

An Stickstoff besitzen die Böden des Cantons einen über 1%,. liegen- 
den mittleren Gehalt. Nur 14 % der Oberfläche enthalten weniger. 

Der Untergrund der Ackerkrume wird im allgemeinen als arm an Phos- 
phorsäure bezeichnet. Indessen zeigte sich, dass der Gehalt der Ackerkrume 
bei mehr als der Hälfte der Oberfläche 1°%;09 überschreitet. Granit, Prar- 
cambrium und Bretagne-Sandstein zeichnen sıch durch geringeren Phosphur- 


I) Oester.-Ungar. Zeitschrift f. Zuckerindustrie und Landwirtschaft 1900, S. 284. 
*) Cumpt. rend. 150), T. 130, P. 1163—66 und 1225—29. 
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säuregehalt aus, jedoch kann man nicht saren, dass die Böden im allgemeinen 
arm au diesem Nährstoff sind, nur ist der Gehalt auch bei derselben For- 
mation sehr ungleich. Die Gesteinstrümmer besitzen zuweilen mehr Phosphor- 
säure als die Feinerde. Wenn es auch Böden giebt, die seit lanrer Zeit ohne 
jede Zufuhr von Phosphatdünger reichliche Ernten liefern, dürfte die an sich 
ziemlich verbreitete Anwendung von phosphorsäurehaltigen Düngremitteln, 
speziell Mineralphosphaten und Schlacken, doch in den meisten Fällen eine 
Steigerung der Erträge liefern und mindestens eines den örtlichen Verhält- 
nissen angepassten Versuches wert sein. [402] Mach. 


Kulturversuche aus dem Jahre 1899. Von Dr. J. Hamamann-Lobositz }) 
Der Verf. hat, wie aus seinen früheren Berichten zu entnehmen ist, dureh 
zwei Jahre Vegetationsveranche mit Gerste in Töpfen durchgeführt, wobei im 
ersten Jahre Kunstdünger (N+K, N+-K-+ Superph.. N + K-+ Thomas- 
schlacke), nach dem ersten Jahre eine Rotkleerründüngung gereben wurde, 
Im dritten Jahre wurden dieselben Töpte ohne jede weitere Dünzun« mit 
weissem Senf bestellt, um die Nachwirkung der in den ersten zwei Jahren «e- 
grbenen Düngungen zu prüfen. Diese Versuche mit Sent im dritten Jahre 
haben folerendes erreben: 

Der Senf entwickelte sich gleichmässig und begann im ‚nli zu blühen. 
Die Vegetationseefässe waren wie in den Vorjahren mit vier verschiedenen 
Bodenarten (Sanılboden, lehm. Sandboden, Lehmboden, Thonboden) beschickt. 
Die vier Bödenastcn haben in jenen Vegetationsrefässen. wo eine Dünemng 
mit Kali und Stickstoff gegeben worden war, noch im dritten ‚Jahre anseln- 
liche Mehrerträrre zerenüber den ungedüngten sowie den bloss mit Stickstoff 
grdüngten erzeben. Bei der Düngnne mit Thomasschlacke ergab sich bei 
allen vier Bodenarten eine dem Superphosphat nicht nur ebenbürtige, sondern 
weit überlezene, nachhaltige Wirkung der Thomasschlacke, während dieselbe 
im ersten ‚Jahre bei der (erste nur auf Sandboden eine dem Superphosphat 
ebenbürtige Ertragsleistung aufwies. Folxende Uebersicht soll ein Bild über 
die Phosphorsiuremenge chen, welche den vier Bodenarten pro Veretations- 
zefäss in den drei Jahren von den Pflanzen entzogen wurde, im Vergleich 
zu jener Phosphorsäuremenge, die aus je 100 &g der vier Bodenarten mit den 
in der Tabelle angeführten Lösungsnitteln extrahiert. wurde. 





Gedüngt 


(K+N) Ungedüngt 





In Losung gebracht durch 


| Durch die Pflanzen 


j 

| 
| Ameisen- . Citronen- Salzsäure 
aufgenommen | säure | säure ei 

I Big ige | onz. 


Sandhoden ... bang, 05 N 0, 49 P, 0,1 497,0, 48yP,0, 
Lehmiger Sand- | 


boden ... 0.3535, „ v 1y2 35 "nn. 10, I66, 
Lehmboden .. 0.3369,  „ | MISI. 7 3: 030 5 110. 2208. . 
Thonboden... 0.85, „ | | 11:7” Wen 1. WEN 2. 166. „ 


Aus diesen Ergebnissen ist zu ersehen. welcher von den vier Bodenarten 
im dritten Jahre das relativ grösste Düngebedürfnis für P,O, besitzt. teıner 
dass die 5% ige Ameisensäure geeienrter für die annähernde Ermittelune der 
von den Pllanzen assimilierbaren Nährstoffe des Bodens ist, als die 2% ive 
Citronensäure. 1186] Komers. 


I) Zeitschrift f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich. III. Jahrg. 1900, S. 576. 
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Ueber Schaden des Perchlorats im Chilisalpeter. Von A. Petermann. ı) 
Topfversuche mit Roggenpflanzen, die mit verschiedenen Mengen Perchlorat 
behandelt wurden, ergaben, dass bei 2 und 4 mg Perchlorat pro 1 Kil» 
gramın Erde sich noch keine Vergiftungserscheinungen zeigen. Einen gr- 
ringen schädlichen Einfluss üben 11 mg pro 1 Kilogramm Erde aus, während 
grössere Mengen Perchlorat den normalen Ernteertrag um 30—40 % ver- 
ringerten. Verf. kommt zu dem Schluss, dass Salpeter mit ungefähr 1% 
Perchloratgehalt keinen nennenswerten Schaden erzeugen kann. 


Anmerkung des Ref.: Im Anschluss hieran möchten wir auf den in der 
XII. Hauptversammlung des Verbandes landwirtschaftl. Versuchsstationen i. 
D. R. zu Münster i. W. gefassten Beschluss aufmerksam machen: „Da neuert 
Beobachtungen über die grosse Empfindlichkeit des Roggens gegen "Perchlorat 
im Salpeter beweisen, dass ein Perchloratechalt von 1!;, %, welcher für 
sonstige Feldfrüchte unbedenklich ist, bez, Rogrren für bedenklich erklärt 
werden muss, so ist seitens der Versuchsstationen darauf hinzuweisen, dass 
auch schon ein kleinerer Perchloratgehalt des Salpeters unter Umständeu 


(bei trockener Witterung!) dem Ruggen gene werden kann.“ 
432] A. Osterwalder. 


Das Verhalten der wasserlöslichen Phosphorsäure im Acker, von 
Martin Ullmann und A. Grimm ?). Verff. konstatierten bei einer Reibe von 
Versuchen, welche sie mit den verschiedenartigsten Böden anstellten, dass 
nach einer Kopfdüngung mit Superphosphat monatelang Mengen wasser- 
löslicher Phosphorsäure eine Erdsäule von 25—27 cm durchwanderten, olbne 
vollständig von den Absorptionsstoffen in dieser Bodenschicht absorbiert, d. h. 
chemisch gebunden oder mechanisch zurückgehalten zu werden. Die Menge 
der in den Böden enthaltenen Absorptionsstoffe, welche bei der Bodenanalyse 
als Marnesiumoxyd, Caleiumoxyd, Eisenoxyd und Thonerde bestimmt werden. 
ist offenbar nicht immer ınasseebend für die Absorptionskraft der betreffenden 
Böden. ‚Tedentalls wird man den Grad der Absorptionsfähigkeit eines künstlich 
hergestellten Gremenges von Sand mit den genannten Absorptionskörpern 
gerenüber löslicher Phosphorsäure nicht ohne weiteres auf einen Kultur- 
boden, welcher die gleiche Menge der Absorptionsstoffe enthält. übertragen 
können. Die sich bei der Bodenanalyse ergebenden Mengen der letzteren 
sind wahrscheinlich bereits infolge der ganzen Bodenbildung, der Dünzung 
mit Stalldünrer und mineralischen Düngemitteln chemisch gebunden und in 
Formen vorhanden, über welche uns die Bodenanalvse bisher nicht genügen 
Aufschluss giebt. — Das „Wandern“ der wasserlöslichen Phosphorsäure be- 
deutet eine überaus wertvolle Eirenschaft «derselben, vermöge deren die 
Superphosphate den Vorzug vor allen anderen Phospborsäuredüngern ver- 
dienen. Es steht in engem Zusammenhange mit den atmosphärischen XNieder- 
schläsen und deren Intensität. -Das Absorptionsvermögen des Bodens für 
Phosphorsäure bezw. das Zurückrenen der wasserlöslicben Phosphorsäure 
wird in hohem Grade durch die physikalischen Bodenverhältnisse beeinfinsst. 
Ein Boden bindet umsomehr wasserlösliche Phosphorsäure, je höher sein 
(rehalt an Feinsand ist. [437] Richter. 


Prüfung des Bliankenburger Düngers auf seine Stickstoff- and Phospher- 
säurewirkung. Von Prof. Dr. B. Schulze®). Der Blankenburger Dünger 
wird in der von Krottnaurer'schen Fabrik in der Nähe von Berlin her- 
gestellt, er besteht aus stickstoffhaltigen Abfällen (Filz, Leder, Wolllumpen 
u. s. w.) und Knochen. die durch eine Behandlung mit Schwefelsäure in einr 
leicht lösliche oder doch leicht zersetzliche Form übergeführt sind. 


I) Bulletin de la Station agronomique A Gembloux, 1900, No. 67, P. 5—9, mit 2 Taf. 
Vergl. auch Biedermanns Uentralbl. 1440, S. 207. 
2) Chem. Ind. 23, S. v1—#R: nach Chem. Centralblatt 1900, I, 8. 830. 
3, Jahresbericht der agriculturchemischen Versuchsstation der Landwirtschaftskammar 
für die Provinz Schlesien zu Breslau, vom Direktor Prof. Dr. B. Schulze 1899, 8. 18. 
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Der Verf. hat ausgedehnte Versuche mit diesem Dünger angestellt, so- 
wohl in Freilandkübeln als auch in Vegetationsgefässen, er hat als Versuchs- 
flanzen Winterroggen, weissen Senf a Hafer benutzt, und sowohl die direkte 
üngewirkung als auch die Nachwirkung des Blankenburger Düngers mit 
derjenigen des Superphosphates und des Ammoniumnitrates verglichen. Eine 
Analyse des benützten Blankenburger Düngers ergab: 


0.7 % Ammoniak-Stickstoff. 4.36 % wasserlösliche Phosphorsäure. 


0.37 „ Salpeter- 5; 0.14 „ schwerer lösliche e 
6.23 „ organischen „ 
7.07% Gesamt-Stickstoff. 4.30 % Gesamt-Phosphorsäure. 


Die einzelnen Versuche, auf die wir hier nur hinweisen können, lieferten 
recht befriedigend übereinstimmende Resultate, welche der Verf. in folgender 
Gesamtübersicht zusammenfasst. 

Wirkung wasserlöslicher Phosphorsäure: 


in des Superphosphates des Blankenb. Düngers 
Freilandkübeln . . . 2. 2 2... 100 100 
Vegetationsgefässen, einfache Gabe 100 116 


doppelte „ 100 102 
Die Nachwirkung der Phosphorsäure des Blankenburger Düngers- ist 
eine bessere gewesen als die der Superphosphatphosphorsäure. 
Wirkung des Stickstoffes: 


i in des Ammonnitrates des Blankenb. Düngers 
Freilandkübeln . . . ». 2... 100 0) 
Vegetationsgefässen . . .».. 100 j 80 


Die Nachwirkung des Ammonnitrat-Stickstoffs war eine bessere, und erst 
die 1!,,fache Stickstoffgabe im Blankenburger Dünger erreichte die Höhe 
jener. Sonach ist die wasserlösliche Phosphorsäure des Blauken- 
burger Düngers der des Superphosphates gleichwertig; die 
Stickstoffwirkung des ersteren beträgt etwa 85% des Ammon- 
nitrat-Stickstoffes. (479) Wrampelmeyer. 


Düngungsversuch mit Alinit zu Hafer. Von Prof. Dr. B. Schulze). 
Versuche. welche schon im Vorjahre (1898) mit dem Alinit gemacht waren, 
hatten einen vollständig negativen Erfolg bei sehr armem, stickstofthungrigen 
Boden in Vegetationsgefässen. 

Da nun bekanut gegeben wurde, dass neben dem Alinit gleichzeitig 
Traubenzucker oder ein Strohaufguss anzuwenden ratsam sei, so wurden im 
Jahre 1899 die Versuche in der angegebenen Richtung erweitert. 

Aus den Resultaten lässt sich zunächst erkennen, dass der angewandte 
Boden in hohem (srade stickstoffarm gewesen ist, denn die Unterschiede 
zwischen „Ungzedüngt“ und „Volldüngunz ohne Stickstoff“ sind nur recht. 
gering. Die Methodik ist eine durchaus exakte gewesen, was daraus folgt, 
dass die Strohaufgüsse, die etwas Stickstoff enthielten, eine c. 10% hohe 
Steigerung an Körner- und Stroh-Ertrag hervorriefen, während der von 
Stickstoff freie Traubenzucker keinen Zuwachs brachte. Eine schwache Stick- 
stoffgabe hat sich sehr bemerkbar gemacht. 

Alinit hat aber auch bei gleichzeitiger Zucrabe von Stroh- 
aufguss oder Traubenzucker nicht die geringste Stickstotf- 
anreicherung des Bodens und Hebung der Ernte herbei- 
führen können. [480) Wrampelmeyer. 


Düngungsversuch mit kohlensaurem Kalk zu Serradella von I’rof. Dr. 
B. Schulze?). Der Verf. hat die Versuche, welche Heinrich-Rostock in 
Bezug auf den Gehalt des Bodens an kuhlensaurem Kalk bei der Lupinen- 


!) Jahresbericht der agrikulturchemischen Versuchstation der Landwirtschaftskammer 
für Schlesien zu Breslau, vom Direktor Prof. Dr. B. Schulze, 1899, 8. 2u 

2) Jabresbericht der agrikulturchemischen Versuchsstation der Landwirtschaftskammer 
für Schlesien in Breslau, vom Direktor Prof. Ir. B. Schulze 1x99, S. 23. 
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kultur festgestellt hat, wiederholt und ausserdem aut Seradella ausgi-delnt. 
Die Resultate sind die folgenden; es wurde geerntet. an trockner Pflanzensubstanz: 


Dingine. | Lupine. Serradella. 
Ungedüngt . . Er 89.5 101.90 
Plhosphorsäure und Kali 94.0 104.75 
N 2 R und %; % kohlens. Kalk 75.5 67.50 
e A e R 1 u er ; 60.1 39.70 
er a ae - ” 14.0 10.35 
® ä & ir. 55 r 5.0 N 


Die Gaben von kohlensaurem Kalk sind in Prozenten des Bodengewichtes 
angegeben und sind chemisch reiner kehlensaurer Kalk. 

Es zeigten demnach beide Pflanzenarten eine grosse Abneigung gern 
einen irgend erheblichen Kalkgehalt des Bodens. Die Serradella litt sorar 
noch mehr als die Lupine. 

Es ist allerdings hierbei zu bemerken, dass die Kulturen absichtlich 
trocken gehalten wurden, um den Verhältnissen der Felder, auf denen Serra- 
della zumeist gebaut wird, annähernd gleichzukommen. Es ist daher nicht 
ausgeschlossen, dass bei stärkerer Wasserzufuhr die Nachteile des Kalk- 
gehaltes im Boden nicht in demselben Grade wie hier in Erscheinung treten. 

[482] Wrampelmeyer. 

Bodenimpfung mit Reinkulturen oder mit rohem Boden? \un Ir. L. 
Hiltner!). Beider sehr ausführlichen Besprechung des Caron’schen Systens 
der Bewirtschaftung des schweren Bodens, welches hauptsächlich in der 
Wiedereinführung der Brache und in der Bodenimpfung besteht, sowie hei 
den bisher mit Alinit gemachten Erfahrungen stellt Verf. die Frage. ob zu 
solchen Impfunzen Reinkulturen genonnmen werden sollen, oder mindestens 
vorläufig besser roher Boden zu verwenden sei. Er befürwortet das letztere 
und äussert gegen die Verwendung von Alinitreinkulturen verschiedene Bedenken. 

[462] H. Minssen. 

Wirkung von Aetzkalk auf Leguminosenpilze. Von Oekonomierat Dr. 
Salfeld und Landwirtschaftslehrer Neuberth-Lingen ?). Oekonomierat Dr. 
Salfeld wiederholt hier im wesentlichen seine Erfahrungen, die er bei der 
Anwendung von Aetzkalk und Mergel in hohem, leichtem Sandboden auf die 
Lewruminosenpilze machte, worüber in dieser Zeitschrift bereits referiert wurde. 
(Uf. diese Zeitschr. 1595, S. 236. und 1897, S. 371.) 

Landwirtschaftslehrer Neuberth wiederholt die im Gewächshaus nnd 
im Laboratorinm der Moorversuchsstation über obire Frage angesteliten 
Untersuchungen, sowie die diesbezüglichen in der Emsabteilunge der Mevr- 
versuchsstation ausgeführten Feldversuche (cf. Mitteilungen über die Arbeiten 
der Moorversuchsstation. Vierter Bericht, S. 431 ff und 444 1; sowie 
diese Zeitschrittft 1900, S. 448.) 

Ferner berichtet Verf. über Feldversuche, welche zeigen, dass man bei 
der Kalkung des hohen, leichten Saudbodens sehr vorsichtig sein muss. und 
dass insbesondere starke Kalkeaben zu vermeiden sind. Am besten eigmet 
sich Mergel zur Kalkune solcher Böden. Muss man aber aus irgend welchen 
Gründen Actzkalk geben, dann soll er nur in kleinen Mengen verwendet 
werden und am besten kurz vor Aussaat der betreffenden Frucht, damit nicht 
der durch ihn löslich gemachte Stickstoff ausgewaschen werden oder sich 
verflüchtiren kann. [490] H. Minssen. 


Schweinefütterungsversuche, ausgeführt am milchwirtschaftlichen Institut 
zu Proskau, im Sommer bis Herbst 1897, von J. Klein.®) Verf. will den Ein- 
tluss des verschiedenen Nährstoffverhältnisses bei absolut gleichem Quantum 
Futtermasse an zwei mit einander zu vereleichenden Paaren von Schweinen 
dartlbun. Um von dem Verdauungsquotienten der Nährstoffe von einzelun 


I) Deutsche landw. Presse 19060, No. 22 und 24, 
*2) Deutsche landw. Presse 1900, S. 931 und 985. 
’?, Milch-Zeitung 1897, No. 51, 52, 
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Futtermitteln unabhängig zu sein, lässt Vf. an der Ration Futtermittel teil- 
nehmen, deren Nährstoffe bei der Verfütterung an Schweine für absolut ver- 
daulich gelten. Er benutzt aus diesem Grunde einerseits Magermilch, anderer- 
seits Molken, da er für beide Futtermittel den Verdauunrgscoefficient = 100 
setzen kann. Es werden dann bei den Versuchen die übrigen Futtermittel 
in genau gleichen Mengen verfüttert; dagegen die Magermilch der einen 
Ration durch Molken in der anderen Ration ganz oder zum Teil ersetzt. 

Von den anderen Futtermitteln wählt Vf. solche, die sich in diätischer 
Hinsicht bei Schweinen durch die Erfahrung bewährt haben: gedämpfte Kar- 
toffeln und geschrotete Gerste. Endlich werden auch noch neben diesen, das 
Nährstoffverhältnis betreffenden Fütterungsversuchen Versuche mit Erbsen- 
fütterung gemacht, derart, dass 1 &g Magermilch ersetzt wurde durch 
125—130 g Erbsen, einmal in gekochtem, einmal in gequelltem Zustande. 

Die Versuche wurden so angestellt, dass zunächst die Tiere, (10—14 Wochen 
alt) 4 Wochen gemeinschaftlich gefüttert wurden. Durchschnittlich erhielten 
sie pro Kopf und Tag: 

3.755 kg Magermilch, 0.25 gr Gerste, 0'625 gr Kartoffeln. 
Dann erfolgt. getrennte Fütterung im Sinne des aneeführten Versuchsplanes. 

Vf. erläutert nun an der Hand der ausführlichen Tabellen das Nähr- 
stoffverhältnis der angewandten Rationen und kommt zu der Schlussfolgerung. 
dass die Kationen mit weiterem Nährstoftverhältnis (2. Versuchspaar, Mager- 
milch zum Teil ersetzt durch Molken) günstiger wirken, als die mit encerein 
Nährstoffverhältnis (1. Versuchspaar). Für die Praxis lehrt der Versnch, 
dass sich, ganz abgesehen von der grösseren Gewichtszunalime, die Kosten 
der Mästune wesentlich billiger stellen bei dem teilweisen Ersatz der Mager- 
milch durch Molken. 

Die Erbsenfütterungsversuche haben ergeben, dass erstens gekochte 
Erbsen günstiger wirken als gequellte, und 2. dass sich 125 gr Erbsen that- 
sächlich gleichwertig erwiesen mit 1 kg Magermilch. Dageren scheint die 
Fütterung mit gekochten Erbsen, wie eine vergleichende Untersuchung des 
erzielten Speckes ergab, denselben in der Qualität ein wenig zu ver mindern. 

(191) Mach. 

Ueber die Verteilung des Stickstoffs im Elweissmolekül (2. Mitteilung) 
von Walther Hausmann.!) Verf. erweiterte seine früheren Untersuchungen 
über diesen Gegenstand ?) durch Bestimmung des „Amid“-, des „Diamino*- 
und des „Monamino“-Stiekstoffs in einiren weiteren Proteinkörpern und zwar 
in krystalisiertem Oxyhämoglobin (vom Pferd), nach Hoppe-Seyler 
dargestellt, Globin (vom Pferd), hergestellt nach F. N. Schulz?) und 
krystallisiertem Edestin (aus Hantsamen), das nach der bei Griess- 
mayer*+) angegebenen Methode gewonnen wurde. 

Zur Versuchs anordnung bemerkt V erf., dass die von ihm bereitete Me- 
tlıode die quantitativen Verschiedenheiten in der Stickstoffbindung der Ei- 
weisskörper sicher erkennen lasse. Durch besondere Versuche wurde festge- 
stellt, dass Monaminosäuren, wie P’henvlalanın und Anminovaleriansäure, im 
verdünnter saurer Lösung durch Phosphorwolframsäure nicht gefällt werden, 
dagegen wurde Guanidin gefällt, sodass auch für den unwahrscheinlichen Fall, 
dass Guanidin durch Säuren aus dem Arzininkomplexe abrespalten wird, der 
Stickstoff des Guanidins mit dem der Diaminosäuren bestimmt werden würte. 
Ein Einfluss der Konzentration bei der quantitativen Ausfällung mit P’hosphor- 
wolframsäure konnte nicht festgestellt werden. Ferner teilt Verf. noch einige 
Beobachtungen mit bezüglich der Stickstoffbestimmungen nach RKjeldahl, 
sowie der Spaltung des Hämoglobins mit konzentrierter Salzsäure, wobei ein 
dem Hämatoporphyrin sehr nahe stehender Körper zu entstehen scheint, von 
dessen näherer Untersuchung Abstand genommen wurde. 


t) Hoppe-Seyler’s Zeitschrift f. physiol. Chemie 1200, Bd. 29, S. 136—145. 
2) Vergl. diese Zeitschrift 1900, S. 239. 

9) Hoppe-Seyler’s Zeitsch. f. physiol. Chemie, Bd. 24, S. 449. 

4) Griessmayer: Proteide der Getreidearten u. s. w. 1:97, 5. 271. 
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Nach den tabellarisch wiedergegebenen Resultaten enthielten in Prozenten: 


Fe: 
2: 38 58 8 N.-Gehatt 
Be a8 5 
a Ra 22 00 
Krystallis. Oxyhämoglobin 1.07 407 10.9 1681 nach Hoppe Serler 17.31 
Globin . . . 0.8 496 11.33 17.07 „ Schulz 16. 


Krystallisiertes Edestin . 1.90 7.072 10.19 19.16 , eigener Analyse 18.53 


Aus einer Zusammenstellung der bis jetzt ermittelten Daten über die 
Verteilung des Stickstoffes bei den verschiedenen Eiweisskörpern, ausgedrückt 
in Prozenten des Gesamtstickstoffes, ergiebt sich, dass, wie bereits hervor- 
gehoben, grosse Unterschiede im konstitutionellen Aufbau der einzelnen Protein- 
körper, besonders hinsichtlich der basischen Spaltungsprodukte, bestehen. Die 
beiden bisher untersuchten pflanzlichen Eiweisskörper, Schulzes Eiweisskörper 
aus Coniferensamen und Edestin, weisen einen sehr hohen Gehalt an basischem 
Stickstoff auf. Indessen können hieraus noch keine Schlüsse gezoren werden, 
besonders da auch das Vorkomnıen von an basischen Gruppen reichen Eiweiss- 
stoffen fitrr den Tierkörper möglich erscheint. 

Schliesslich weist Verf. noch auf die für die Beurteilung der Entstehung 
des Globins aus dem Hämoglobin nicht unwichtige Differenz hin, die sich beim 
Amidostickstoff dieser beiden Körper ergiebt, die trotz ihrer geringen Grösse 
wegen ihrer scharfen Bestimmung an Bedeutung gewinnt. 

[878] Mach, 

Zusammensetzung einiger neuer Futtermittel. Von Dr. Aumann, Hildes- 
heim.!) Vf. untersuchte einige als Mastpulver, bez. Kraftfutter angepriesene 
Futterstoffe mit folgendem Ergebnis: 


Regensburger Schweine-Mast- Boborin-Kraftfutter 
Milch- u. Mastpulv. pulver ET smean v. Dittrich u. Co., 
Bisdorf. 





„Bauernfreude.* Berlin. 
Wasser 2. 2 22022020. 127% 16.23 % 1.63% 
Rohprotein . 2 2 ..22.2..906, 27.50 ,, 29.06 „, 
ROlMEhT 2. 0. we 2, 4.15 „ 1.21 „ 
N. freie Extraktst. . 2.0. 29.83 „ 28.48 „ 47.56 „ 
Rohtaser . 2 2. 2 20202. 197, 471, 6.08 „, 
ASCHE: u. 3, 5,8 38 8,8 = SSL, 18.57 „ 8.51 „ 
Phosphors. Kalk . . ......2082, 9.50 „ 
Freis f. die Futterwerteinheit 2.4 75 J. 46.2 0. 18.3 4. 


Das Regensburger Milch-Mastpulver „Bauernfreude‘“ bestand aus Fenchel- 
und Anisrückständen, Bockshornklee, Gerste, dreibasisch phosphors. Kalk und 
Kochsalz: das Schweinemastpulver von Wesemann enthielt Fleisch- und Fisch- 
abfülle, Mais, Knochensplitter und Hornpartikelchen, und das Roborin-Kraft- 
futter war aus \Weizenkleie und getrocknetem Blut zusammengesetzt. 

[409] Barnstein. 
Ueber Oxalsäurebestimmung In sauren Rübenblättern. Von Dr. K. Bülow- 
Göttingen?) Da es bisher an einer brauchbaren Methode zur Bestimmung 
der Oxalsäure in Rübenblättern fehlte, prüfte Verf. die in der Litteratur an- 
eerebenen Methoden zur Bestimmung der Oxalsäure in Pflanzenteilen auf 
ihre Anwendbarkeit bezürlich der kübenblätter. Zwei Methoden (vun M. 
Sievert und von Alex. Müller) erwiesen sich als ungeeignet für obigen 
Zweck. Dareren entsprach die Aetherextraktionsmethode nach Schlösing, 
nachdem sie vom Verf. verschiedentlich modifiziert war, allen berechtigten 
Anforderungen. Betrefts der Einzelheiten muss auf die Originalarbeit ver- 
wiesen werden. Die Methode lässt sich sowohl zur Bestimmung von freier 
und gebundener Oxalsänre, als auch zur Bestimmung der übrigen in den 
Futtermitteln vorkommenden Pflauzensäuren verwenden. 
(124) H. Minssen 
ı) Hannov. Land- und Forstwirtschaftl. Ztg. 1900, No. 15, 8. 269. 
°, Journal f. Landw. 1890, Bd. 47, S. 359. 
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Veber das Vorkommen des Baryums in der Pflanze und im Boden. Von 
Prof. Dr. R. Hornberger, in Münden. ı) In den Aschen von 15 verschie- 
denen Stammholzpartien zweier 102- bezw. 105jähriger Rotbuchen hat Verf. 
folgende Mengen Baryt (Ba O) gefunden: 


In Prozsenten der Reinasche. In 1000 Teilen Holsztrockensubstanz. 
Buche I. * Buche II. Buche I. "Buche 1I. 
1.02 0.74 0.029 0.025 
1.17 0.78 0.029 0 024 
0.97 0,71 0.026 0.024 
1.01 0.73 0.028 0.029 
1.20 0 50 0.032 0.031 
1.12 0.72 0.032 ° 0.027 
0.57 0.023 
0.78 0.026 
0.88 0.030 


Der Buntsandsteinboden aus den beiden Distrikten, denen die Buchen 
entstammten, enthielt die im Verhältnis zum Gehalt der obigen Aschen sehr 
geringe Menge von 9 mg Baryumsulfat pro 400 g Boden. „Es liegt also 
hier eine im Pflanzenkörper sich vollziehende gewisse Anhäufung eines im 
Boden nur in minimaler henge enthaltenen Mineralstoffes vor, vermittelt ohne 
Zweifel durch in der Pflanze erfolgende Bildung des Sulfats oder des eben- 
falls schwerlöslichen Oxalats.“ 

Das Vorkommen von Baryt in der Pflanze und im Boden ist übrigens‘ 
eine längst beobachtete Thatsache. Schon Scheele hat 1788 darüber be- 
richtet, dass Baryt ein Aschenbestandteil der Bäume und Sträucher sei. 
Dann haben Forchhammer, Boedeker und Eckard Baryt in der Asche 
verschiedener Holzarten (Buche, Eiche, Führe, Birke etc.) sowie auch im Bo- 
den nachgewiesen. Knop hat 1874 im Nilschlamm 0.07% bis 0.021 % 
Baryumkarbonat gefunden. An Hand analytischer Belege von Dworzak 
berechnet Hornberger den Barytgehalt der Trockensubstanz von Nilweizen 
auf 0.0029 %, eine Zahl, die mit den oben mitgeteilten für die Trockensubstanz 
des Buchenholzes, und "welche im Mittel 0.0028 % ausmachen, fast völlig über- 
einstimmt. „Es ergiebt sich also das interessante Resultat, dass die beiden 
so verschiedenartigen Gewächse, der Weizen des Nilthales und 
die Rotbuche des mitteldeutschen Berglandes, in Bezug auf Ba- 
ryt sich ungefähr gleich verhielten, indem während der Bildung 
je eines Kilogrammes Trockensubstanz annähernd gleich viel 

arytin den Nilthalweizen wie in das Buchenholz aufgenommen 
bezw. daselbst niedergelegt wurde.“ 

Verf. wünscht, dass künftig bei Aschenanalysen von Vegetabilien wie 
bei Bodenanalysen, soweit es möglich sei, auch auf etwaigen Barytgehalt 
Bedacht genommen werden möchte. | [16] A. Osterwalder. 


Chemisches Studium der schwarzen Malve (Althaea rosea) von Dr. C. 
Zay'). Die rotgefärbten, aromatisch riechenden Blüten der Malve geben, mit 
Wasser digeriert, eine rotviolette Lösung, die, aufdem Wasserbade verdunstet, 
einen braunroten Extrakt liefert, welcher im Handel unter dem Namen 

„vegetalin“ bekannt ist. Beständiger als die wässrige Lösung, welche sich 
nach wenigen Tagen unter Abscheidung brauner Flocken zersetzt, ist die 
alkoholische, die überdies durch eine reinere kotfärbung ausgeze ichnet ist. 
Die durch Digestion der Blüten in kaltem Wasser erhaltenen Flüssirkeiten 
sind in Alkohol leicht, weniger leicht in Amvlalkohol löslich und unlöslich in 
Aether. Die trockenen, beim Verdamypfen der wässrieen Auszüre erhaltenen 
Extrakte sind hygroskopisch und lassen sich selır schlecht pulverisieren, da 
sie mit einem Harze verunreinigt sind, das nur schwer durch kochenden 


1) Landw. Versuchs-Stationen 1899, Rd. LI., S. 473—478. 
*”) Landw. Versuchsstationen 1900, Bd. 54. S. 141—148. 
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Aether gelöst wird. — Die an der Sonne getrockneten, feinpulverisierten 
Blüten zeigten foıgende Zusammensetzung: 


Wasser . . 5» 2 .2.2.2...13415°% | N.-halt. proteinfreie Substanz 4.68% 
Rohtett . . 2 2 2 2.2.2.2% , ıN.-freie Substanz . . . . 49, 
Rohfaser . . 222... 148,„ |Asch . 2.2 2 22.20.98, 
Proteinsubstauz . . . . . 6.56 „ 


Im Wasser lösten sich 58.33 %, in absolutem Alkohol 2.39 %, in Aethyl- 
äther 0.50 %, in Petroleumäther (Siedehitze 40—50°) 2.07%. Die Asche war 
wie folgt zusammengesetzt: 


Kieselsäure . . » 2. .1108% | Natriumoxyd. . . 2. .2.475% 
Phosphors. Eisen- und Alu- Kohlensäure . . . 2. ..178 „ 

miniumoxyd . .. . 324 „ | Phosphorsäure . . 2... 74 „ 
Caleiumoxyd . . . „2 2 ...1430 „ | Schwefelsäure . . 2... 564, 


Magnesinmoxsyd. . . . . 615, | Chlor. . . 2 2.2 .2.2..18 
Kaliumoxyd . . 2 2..2..2.28.4 „ 


Da die wässrigen Auszüge Fehling’sche Lösung reduzierten, so wurde 
eine Zuckerbestimmung in denselben ausgeführt; es fanden sich, auf 
ursprüngliche Substanz berechnet, 0.657 % reduzierender Zucker. — Aus den 
ätherischen Auszügen der Blüten gelang es Verf., eine von Säuren nicht an- 

reifbare Substanz zu isolieren, die den Verbindungen aus der Gruppe der 
holesterine sehr ähnlich war, wiewohl sie die Reaktion mit Schwefelsäure 


(Rotfärbung) nicht zeigte und ihr Schmelzpunkt unter 100° lag. Es waren 
silberglänzende, leichte, bei 63.5—64V schmelzende Blättchen, leicht löslich in 
Aether, Benzin, Chloroform und warmem Alkohol. [166] Richter. 


Durch Getreiderost entstandener Schaden bei Wintergerste. Von Ach. 
Gregoire!). Verschiedene Topfkulturen von Wintergerste, welche gleich 
behandelt wurden und unter denselben Verhältnissen gewachsen waren, wurden 
im Sommer 1899 ungleich stark vom Getreiderost (Puccinia linearis und P. 
rubieo vera) befallen. Da einzelne Topfkulturen vom Rost verschont blieben, 
so suchte Verf. den durch den Rost verursachten Schaden bei der Ernte genau 
festzustellen. 

Die diesbezüglichen Daten sind in einer Tabelle zusammengestellt, welche 
wir in extenso wiedergeben: " 


Topfnummer Stroh. Abnahme. Körnergew. Abnahme. Zahld. Körner. 
gr. % gr. % 
‘ stark befallen 27.0 10.967 322 
$ nicht , Tr BR: En ur 5 36: 
9 stark ä 222 10.216 319 
10 zienil. stark bet. 200 I 3 rn u 303 
11 stark betallen 245 1.231 252 
12 nicht , u En 375 
13 stark 23.2 2 8.063 261 
14 wenie er 13; 40 351 
15 stark 3 23.8 10.057 9 275 
16 wenig s 30.2 } 21 15307 5 9 360 
23 stark a 23,2 } 241 8.024 38 223 
24 zıeml. stark bef. 235 12.890 } 318 
Nittel = 17 35 


Als Bekämpfunesmittel führt Verf. die bekannten an: 


Verwendung widerstandsfähirer Sorten, Ueberschuss von Phosphorsäure, 
Zerstörung der Pflanzen, aut denen die Aecidien der Rostpilze vorkommen. 
(Berberis vulgaris und verschiedene Boragineen). [146) A. Osterwalder. 


I) Bulletin de la Station agronomique & Gembloux 1900. No. 67, 8. 15 und 18. 
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Untersuchungen über die Aufbewahrung von Rübensamen. Von E. Osta- 
szewski.!) Diese Untersuchungen sollten zeigen, wie lange Rübensamen 
ihre Keimkraft bewahren und welchen Eifluss die Art der Aufbewahrung auf 
die Erbaltung der Keimkraft ausübt. Es wurden zu diesem Behufe 10 Kilo 
Rübensamen „Vilmorin“. die im Jahre 1892 geerntet worden waren, nach 
gründlichstem Durchnischen in zwei Partien geteilt. Eine dieser Proben wurde 
in einen Leinwanddoppelsack, die andere in eine Glasflasche gefüllt und mit 
einem eingeriebenen Glasstöpsel hermetisch verschlossen. Die Untersuchungen 
begannen im Jahre 1893 und wurden bis zum Jahre 1899 fortgesetzt. In den 
ersten Jahren wnrden die Proben alle zwei Monate untersucht, später nur 
zweimal im Jahre. Als Keimbett diente feiner Feldsand, dem 18.5% Wasser 
zugesetzt wurde. Die Temperatur wurde während des Keimversuches auf 
17 bis 18°C. gehalten. Aus den Untersuchungsergebnissen ist zu entnehmen, 
dass der Rübensamen aus der Glasflasche schon im Jahre 1898 seine Keimkraft 
vollständig eingebüsst hatte, während der in dem Leinensack aufbewahrte 
Samen nm diese Zeit von 100 Knäueln nach sieben Tagen 65 Keime und im 
Jahre 1899 noch 50 Keime, das ist 36% der ursprünglichen Keimzahl, von 
133 Keimen ergab. 


Wenn man erwägt, dass Rübensamen dieser Zucht im allgemeinen 
200 Keime vom Knäul liefern, und zu den Versuchen Samen verwendet wurden, 
die ausnahmsweise schwach waren und im vorhinein um mindestens 60 Keime 
weniger keimten, so kann man behaupten, dass normaler Rübensamen nach 
sieben Jahren anstatt 50 mindestens noch 72 Keime ergeben hätte (das ist 
die Hälfte der als Norm angesehenen Menge). Nach vier Jahren, im Jahre 1896, 
wurden noch 107 Keime erhalten, die sich bei Verwendung von normalen 
Samen gemäss auf 150 erhöht hätten. Die Rübensamen aus der Glasflasche 
dagegen würden schon nach zwei Jahren, bei Verwendung von normalen 
Samen, nicht mehr die normalmässige Anzahl vom Keimen ergeben haben. 


Aus diesen Versuchen geht hervor, dass konstanter Luftzutritt nicht 
nur für Tiere, sondern auch für Samen unbedingt nötig ist. Die Rübensamen 
in der Glasflasche hätten ihre Keimkraft jedenfalls noch früher verloren, wenn 
nicht bei der Entnahme der Proben für die Untersuchung jedesmal ein Luft- 
wechsel stattgefunden hätte. (215) Komers, 


Die eigentümlichen diesjährigen Frostbeschädigungen am Roggen. Von 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Frank.?) Der Frost, der in den Tagen vom 11. 
bis 14. Mai 1900 im nördlichen und nordöstlichen Deutschland eintrat, hat 
ganz besonders dem Roggen geschadet, der damals 30—40 cm hoch war; 
die Aehre war in der obersten Blattscheide noch vollständig eingeschlossen. 
In den Gegenden mit starkem Frost sind die Roggenhalme, d. h. die 
jungen, zarten, saftreichen, im Wachstum begriffenen Internodien der- 
selben, sowie die jungen, frostempfindlichen Aehren getötet worden, 
während die Bestockungstriebe und die die Halme einhüllenden Scheiden mit 
ihren derbwandigen Zellen mit geringem Saftinhalt am Leben geblieben sind. 
Nicht ganz erfrorene Halme waren oft im untern Teil an einem oder zwei 
getöteten Internodien geknickt, und die oberhalb dieser Stellen gelegenen 
Halmknoten haben dann die bekannten geotropischen Aufwärtskrümmungen 
gemacht, welche den Halm wieder autzurichten suchten. Die Erscheinung 
derartig geknickter Roggenpflanzen, welche nachträglich oft noch Aehren 
austrieben, hätte man dann leicht Hagelbeschädigrungen zuschreiben künnen. 

Da, wo die Temperatur nnr ungeführ bis zu dem (rad sank, der die 
Grenze des Erfrierens bildet. kam es häufie nur zu partiellen Beschädigungen. 
Zwischen vollständig gesunden grünen Achren und Halmen bemerkte man in 
mehr oder minder grosser Anzahl weissscheckige Aehren (bis 10 %). 


n Oester.-ungar. Zeitschrift für Zuckerindustrie u. Landwirtschaft 1900 8. 239. 
2) Deutsche dwirtschaftl. Presse 1900, S. 653. Mit 2 Abbildungen. 
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Die verschiedenen Zellen der jungen Aehre sind gegen Frost verschieden 
widerstandsfähig; so waren deun bei dem schwachen Frostyrad die einen 


Zellen lebend geblieben, während audere zu Grunde gingen und sich weiss färbten. 
[332] A. Osterwalder. 


Ueber die Biologie, praktische Bedeutung und Bekämpfung des Weymouths- 
kiefern-Blasenrostes. Vou Dr. Karl Freiherr von Tubeuf, K. Regierungsrat. ?) 
Der neueste und, wie es scheint, gefährlichste Feind der Weymouthskiefer 
ist der Blasenrost, (Peridermium Strobi) welcher in Deutschland seit 30—40 
Jahren beobachtet wird. Der Pilz überwintert in der Rinde der Weymouths- 
kiefer, betällt im Mai Blätter von Ribes, (besonders Ribes nigrum, R. aureum, 
R. sanguinenm) und verbreitet sich von Ribes zu Ribes mittels der auf der 
Blattunterseite gebildeten Uredosporen. Im Sommer entwickeln sich auf der 
Unterseite der erkrankten Blätter noch Teleutosporen, welche im keimenden 
Zustand die sog. Sporidien oder winzige Zellen abschnüren, die nur auf der 
Rinde junger Weymouthskieferntriebe im infektionsfähigen Zustand keimen 
und Anschwellungen verursachen, sowie auf der Oberfläche der befallenen 
Zweige nach mehreren Jahren gelbe Sporensäckchen erzeugen, die dann jahre- 
lang auf derselben Zweiganschwellung immer wieder im Frühling neu 
gebildet werden. — Der Schaden, welchen der Pilz verursacht. besteht im 
Verluste junger Pflanzen in den Baumschulen, Pflanzgärten, Waldkulturen, 
in der Verunzierung grüsserer Pflanzen durch alljährliches Vertrocknen ven 
Aesten und endlich im Absterben ganzer Bäume im Park und Wald. 


Vorbeugungs- und Bekämpfungsmassregeln: 


1. Esist die eigene Anzucht der Weymouthskiefer aus Samen zu empfehlen. 

2. Beim Bezug junger Pflanzen ist darauf zu achten, dass dieselben 
gesund sind und dass sie nicht aus Gegenden stammen, in welchen 
der Blasenrost der Weymouthskiefer vorkommt. 

3. Pflanzen oder Aeste mit Anschwellungen sind auszuschneiden. Stamm- 

erkrankte Bäume sind zu fällen. 

In der Nähe von Weymoutliskiefern sollen womöglich Ribes über- 

haupt nieht gepflanzt werden. 

5. In Handelsbaumschulen sollte stets nur die eine der beiden Hülz- 
pflanzen gezogen werden. Weymoutliskiefer und Ribesarten zugleich 
zu ziehen, kauın immer gefährlich werden. 

6. Den Handelsbaumschulen ist zu empfehlen, die Ratschläge der 

Ptlauzenschutzstationen zu befolgen und nur gesunde Weymoutlıs- 

kieferpflauzen zu zielen und zu verkaufen. o Pflanzen mit. An- 

schwellungzen vorkommen, sollen keine Pflanzen mehr verkauft werden. 

In Gegenden, in welchen der Weymouthskiefern-Blasenrost vorkommt, 

sollten die Handelsgärtnereien die Kultur der Weymouthskiefer ganz 

aufeeben. 

8. Beim Einkauf von Weymouthskiefern sollte stets eine Bescheinigung 
verlangt werden, dass dieselben vom Lieferanten selbst erzogen 
wurden. Vielfach wird die Verschleppung der Kranklieit gerade 
durch den Zwischenhandel begünstigt. [233] A. Osterwalder. 


Verfahren zum Entfärben von Zuckersaft durch schweflige Säure und 
Zinn. Ranson’s Sugar Process, Limited in London.?) Dieses im 
Dentschen Reiche patentierte Verfahren zum Entfärben von Zuckersatt ist 
dadurch zekennzeichnet, dass nach Einführung von schwefliger Säure fein ver- 
teiltes und zwar zweeckmässig elektrolytisch niedergeschlagenes Ziun zugesetzt 
wird, wobei sich neben hyidroschweflirer Säure Zinnsulfit bildet, dessen Zer- 
setzunesprodukte neben der hydroschwefligen Säure auf die färbenden Bei- 
menrungen des Saftes ID stutu nascendi einwirken. [486] Komers. 


> 


-) 


ı) Hannoversche Land- und Forstwirtschaftliche Zeitung 1900, 8. 645—547; auch Flugblatt 
No. 5 des Kaiserlichen Gesundheitsamtes, biologische Abteilung für Land- und Forstwirtschaft. 
2) Vester.-Ung. Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landw. 190uU 8. 229. 
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Einige Bestimmungen zur Einführung in die Brotanalyse. \on A. Scala.?) 
Zur Bestimmung der scheinbaren Dichte schnitt Verf. mittels Stahleylindern 
eine Anzahl Cylinder von bekanntem Rauininhalt aus dem Brote und bestimmte 
das Trockengewicht dieser Uvlinder. Durch Division des mittleren (rewichtes 
dieser Uvlinder durch den Rauminhalt erhielt er die scheinbare Dichte. Die 
wassserfassende Kraft ermittelte er in der Weise, dass er parallelopipedische 
Brotstückchen von etwa 1 c»» Dicke, 2.5 em Breite und 3 cn» Hühe bei 100° 
trocknete und dann genan °j, Minute in Wasser tauchte. Von den bei Unter- 
suchung einer grösseren Anzahl Brote gefundenen Zahlen seien die extremsten 
mitssereilt. 





8 | S | In 100 g Trockensubstanz 
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Die scheinbare Dichte wächst mit zun=-hmender Dichtigkeit, ist also 
ein deutlicher Ausdruck für die Lockerung des Brotes. Dazeyen steht die 
Luckeruug des Brotes nicht mit der Beschnffenheit des Mehles in direktem 
Verhältnis, sondern vielmehr mit der Art der Gärung, der Beschaffenheit der 
H»te und der Bearbeitung des Teiges. Brote gleicher Sorte unterscheiden 
sich in Bezug auf die scheinbare Dichte deutlich, je nachdem, vb sie in den 
grösseren Städten oder in der Provinz hergestellt sind Die Fähirkeit, Wasser 
zu absorbieren, entspricht zwar in vielen Fällen der scheinbaren Dichte, in 
minchen Fällen findet sich aber diese Rerel nicht bestätisrt. Beide Eigen- 
schaften müssen also direkt und gesondert bestimmt werden. Brote gleicher 
Surte aber verschiedener Herkunft unterscheiden sich auch deutlich in Bezug 
auf die Fähigkeit, Wasser zu absorbieren. 1357] Höft. 


Ueber Labwirkung und Labprüfung. Yon Prof. Dr. P. Vieth und Dr. 
Siegteld.d) Anstatt der von Soxhlet vorreschlarenen Temperatur von 
35°C. für die Prüfung der Labstärke schlaxen Verf. 400 C. vor, weil bei 
dieser Temperatur die Labwirkung annähernd am grössten ist und weil sich 
unvermeidliche Schwankungen der Temperatur hier weniger beinerkbar machen 
als bei 35% C. Der bekannte Einfluss der Acidirät der Milch wurde an zahl- 
reichen Versuchen bestätigt, eine bestimmte (resetzmässigkeit zwischen Aeci- 
dität der Milch und Labwirkung konute jedoch nicht festrestellt werden, 
weder bei Erhöhung der Acidität durch Milchsäure noch bei der durch sauren 
phiosphorsauren Kalk. Da es denkbar ist. dass letzterer Zusatz nicht nur 
durch Vermehrung des Säuregehaltes, sondern auch durch Vermehrung des 
löslichen Kalks auf den Labprozess einwirkt, wurde in einer weiteren Versuchs- 


I) Le Stazioni Sper. Agrarie. Italiane 1%99 Vol. 32, p. 489. 
2) Milchzeitung 14900, No. 43 u. 43, S. 657 u. 6:3. 
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reihe Chlorcaleiumlösung mit demselben Kalkgehalt, den der saure phosphor- 
saure Kalk besass, zugesetzt. Auch hier zeigte sich eine beträchtliche Stei- 
gerung der Labwirkung, gleichzeitig jedoch eine Erhöhung der Acidität der 
Milch und merkwürdigerweise bei vermehrtem Chlorcaleiumzusatz wieder eine 
Verminderung der Acidität, obwohl die Chlorcaleiumlösung gegen Lackmus und 
gegen Phenolphtalein neutral reagierte. Wahrscheinlich gehen in der Milch 

msetzungen zwischen Chlorcaleium und saurem phosphorsauren Kalk vor sich. 
welche die Veränderung der Acidität der Milch bewirken. 25 ccm einer 
Calciumphosphatlösung, welche 6.3 gr Ca H, (PO ,)s + H,O pro Liter ent- 


hielt, gebrauchten 15.1 z Natronlauge zur Neutralisation, bei Zusatz von I0 ccm 


obiger Chlorcaleiumlösung jedoch 23 ccm ze Natronlauge. Vielleicht gehen 


die Reaktionen nach den Gleichungen 
CaH,(PO,),-+ttaCl, = Ca,H, (PO), + 2HCl und 
CaH, (PO), + 2 Call, = ta, (PO,, +4 HCl 
vor sich. 
Dass dieselbe Labprobe gegen verschiedenartige Milch sehr ungleich 
wirkt, ist leicht erklärlich, da die Zusammensetzung der Milch sehr wechselt. 
der Kaseingehalt z. B. von 2 bis 3.4%/. Verf. erhielten bei Prüfung von Milch 
aus denselben Ställen an aufeinander folgenden Tagen mit demselben Lab- 
präparat sehr ungleiche Resultate. Die Gerinnung verschiedener Milchproben 
mit demselben Labpräparat unter gleichen Bedingungen zeigte Unterschiede, 
welche sich im extremsten Falle wie 10:27 verhielten. gsj Hoft. 


Acidität der Miich. Von Prof. Dr. P. Vieth und Dr. M. Siegfeld.' 
Verf. stellten durch zahlreiche Untersuchungen zu sehr verschiedenen Zeiten 
und an verschiedenen Orten fest, dass der Aciditätsgrad der unter verschie- 
denen Verhältnissen gewonnenen Milch keine feststehende Grösse ist, sondern 
recht beträchtliche Schwankungen zeigen kann. Auch wenn die Temperatur- 
verhältnisse einer frühzeitigen Säuerung nicht günstig sind, kann die Milch 
gleichwohl einen hohen Säuregrad aufweisen. Die Lieferung zusammen- 
remischter Milch in süssem Zustande an die Molkereien ist aber auch bei 
starker Sonnenhitze möglich. | [7] Hößft,. 


Beitrag zur Kenntnis des fadenziehenden Brotes. Von J. Thomann.?) 
Die Erscheinung des Fadenziehens beim Brot ist nach den Arbeiten ven 
Vogel) und von Juckenack ®) anf die Thätigkeit von zur Gruppe des 
Kartoffelbacillus gehörigen Mikroorganismen zurückzuführen. Vogel ist es 
nicht. gelungen, die von ihm im fadenziehenden Brot entdeckten Erreger der 
Brotkrankheit, Bacillus mesentericus panis viscosi I und II, auch im Mehle 
nachzuweisen, während Juckenack aus verschiedenen verdächtigen Royren- 
mehlen den Bacillus mesenterieus fuscus Flügge isolieren und mit demselben 
die Erscheinung des Fadenziehens im Brot hervorrufen konnte. Der Vert. 
hat in zwei Proben fadenziehenden Brotes, sowie in den zur Herstelluur 
dieses Brotes verwendeten Mehlproben ebenfalls einen Kartoffelbacillus autf- 
getunden, der sich anscheinend identisch mit dem von Vogel isolierten Ra- 
cillus mesenterieus panis viscosi II erwies. Die quantitative Bestimmung 
dieses Bacillus in einer der Mehlproben ergab in 0.13 g eine Menge von etwa 
&00 Individuen unter im ganzen 16000 Keimen. ga] Hebebrand. 


Ueber den Kefir. \un E. Deroided) Der nach dem ursprünglichen. 
kaukasischen Verfahren hergestellte Kefir bleibt bekanntlich nur einige wenize 
Tage geniessbar. Die neben den beiden eigentlichen Kefirgärungs-Erregern 


I) Milchzeitung 1900, No. 38. 

2, Centibl. f. Bakt. tue, Bd. 6, S. 780, 
3) Zeitschr. f. Hyg. 1807. Bd. 26. 

%, Dieses Centrbl. ı900, Bd. 29. S. 540. 
5; Rep. de Pharmacie, 18u0, S. 481. 
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im käuflichen Kefirfermente enthaltenen Pilze veranlassen im Verein mit den 
in der Milch immer vorhandenen Bakterien alsbald eine weitgehende Um- 
bildung des Getränkes, durch welche dasselbe unbrauchbar, ja sogar gesund- 
heitsschädlich wird. 

Salieres vom Pasteur’schen Institut war der erste, welcher die beiden 
wirksamen Bestandteile des käuflichen Fermentes, eine Hefeart und den 
Bacillus Dispora Caucasica, in Reinkulturen züchtete und dieselben zur Dar- 
stellung von Kefir verwandte. Er sterilisiert abgerahmte Milch, impft sie 
mit den Reinkulturen und überlässt sie dann während neun oder zehn Tagen 
der (järung in verzinnten Kupfergefässen. Nach Verlauf dieser Zeit ist der 
Milchzucker fast vollständig verschwunden; das Produkt wird — immer unter 
sorgfältiger Abhaltung der Luftkeime — in stetilisierte Flaschen gefüllt und 
ist nach einigem Lagern im Keller trinkfertig. Es hält sich je nach der 
Jahreszeit ein bis zwei Monate; dann bilden sich aber diastatische Fermente, 
welche das Getränk total verändern. 

So erzengter Kefir enthält nur noch Spuren Zucker, aber etwa 2% 
Alkohol, wahrend ein zweitägiger, nach alter :Methode hergestellter Kefir 
immer noch etwa 20g Zucker im Liter und nur 0.89 Alkohol aufweist. 

Neben der alkoholischen Gärung — deren Nebenprodukte, wie bekannt, 
Kohlensäure, Glycerin, Bernsteinsäure und Essigsäure sind — geht die Um- 
wandlung des Milchzuckers in Milchsäure einher. 

Reifer Kefir enthält infolgedessen 7 bis 8 g Milchsäure im Liter. Trotz 
dieses hohen Säuregehaltes findet aber ein Gerinnen der Eiweissstoffe nicht 
statt, da dieselben vermöge einer weiteren Thätigkeit der Fermente peptoni- 
siert worden sind. 

Diesem Gehalt an peptonisiertem Eiweiss verdankt der Kefir seine Wert- 
schätzung als leichtverdauliches Nahrungsmittel, während ihn andererseits sein 
Kohlensäure- und Alkoholgehalt zum anregenden he SEUehEn 
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Litteratur. 


Monographie der Zuckerrübe. Von Wilhelm Herzog. Verlag von Leopold 
Voss, Hamburg 1899. Das Buch hat den Zweck, dem neu in die Zucker- 
industrie eintretenden Landwirt, Techniker oder Chemiker einen kurzen 
Ueberblick über die neuesten Forschungsresultate auf dem Gebiete der Botanik, 
der Chemie, des Anbaues und der Erkrankungen der Zuckerrübe zu gewähren. 
Das erste Kapitel handelt von der Botanik und Chemie der Zuckerrübe, das 
zweite von der Kultur der Samenrüben, das dritte von der Kultur der Zucker- 
rübe, das vierte von Erkrankungen. Auf die Zuckerfabrikation ist an den 
einschlägigen Stellen stets Rücksicht genommen. Die Vorkenntnisse, welche 
der Verf. bei den Lesern voraussetzt, scheinen bei den einzelnen Kapiteln 
sehr verschiedenartig zu sein. Zur Erläuterung des Textes wären Illustra- 
tionen sehr zweckmässig. [so1] Höft. 

Bericht über die Thätigkeit der Versuchs- und Samenkontrollstation der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Westpreussen zu Danzig im Jahre 1899. 
Erstattet vom Vorstand Dr. M. Schmoerer. Aus dem Bericht über die 

raktische Thätigkeit ist besonders die Mitteilung über ein als „Kopfdünger“ 

ezeichnetes Düngemittel, welches dem Börner’schen Mineraldünger hinsichtlich 

des Preises und Wertes an die Seite zu stellen ist, erwähnenswert. Feld- 

versuche mit Alinit ergaben durchwer negative Resultate, auch trotz der 
Verteilung des Alinits in wässeriger nam a 
321 ört, 

Leitfaden der Chemie, insbesondere zum Gehrauche au landwirtschätftlichen 
Lehranstalten. Von Dr. H. Baumhauer, Professor an der Universität zu 
Freiburg i. d. Schweiz. Zweiter Teil: Orcanische Chemie, mit besonderer 
Berücksichtigung der landwirtschaftlich-technischen Nebengewerbe. Dritte 
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Auflage, mit 16 in den Text gedruckten Abbildungen. Freiburg im Breisgan 
1900. Herder’sche Verlagshandlung. 

“ Der vor drei Jahren erschienenen III. Auflage des anorganischen 
Teiles (s dies. Centralblatt 1897, S. 720) ist unlängst auch eine eutsprechend« 
Neu-Ausgabe der anderen Hälfte des Werkchens unter obigem Titel wieder 
gefolgt — was hinlänglich dafür spricht, dass des Verfassers bewährter 
„Leitfaden“ sich nach wie vor des verdienten Anklangs erfreut. — Zumal 
die gegenwärtige Auflage, abgeselen von einigen zweckentspr echenden Ein- 
schaltungen, die den Umfang im ganzen nur um wenige Seiten vermehren. 
gegen die vormalige etwas wesentlich Neues nicht bringt, darf Referent ant 
seine frühere Besprechung in dieser Zeitschrift (Jahrg. 1894, S. 376) ver- 
weisen. Nächst der günstigen Meinung von dem Gesamtwert bleibt auch die 
vormalige Beanstandung einzelner, wenn schon vergleichsweise nebensächlicher 
Punkte aufrecht zu erhalten. (322] D. Bed. 


Zur Wertschätzung der Ackererden auf naturwissenschaftlich-statistischer 
Grundlage. Mitteilung III, erläutert an den Analysen von 234 Bodenproben, 
welche 39 Landgütern gelegentlich der in den Jahren 1893, 1894 und 1895 
ee kurländischen Enquete-Reise entnommen wurden, von Prof. Dr. 

homs, Vorstand der Versuchsstation am Polytechnikum zu Riga. Mit 
einer Enqutte- -Karte Kurlands und sechs graphischen Tafeln. Riga 19%. 
Verlag N. Kymmel. 

Die im 23. Jahrgang dieser Zeitschrift (1894 S. 67 eingehend besprochene 
Mitteilung II findet in der vorliegenden Mitteilung III eine wertvölle Fort- 
setzung und Ergänzung. Nach "dem ersten, einleitenden Kapitel folgt im 
2. die geologische Charakteristik der untersuchten Bodenproben, im 3. die 
Zusammenstellung der Ergebnisse der chemischen und mechanischen Analysen 
unter Zufügung der erläuternden Gutachten. Im 4. Kapitel sind die Resul- 
tate der Analysen zur Veranschaulichung der Beziehungen zur Bodengnalität 
tabellarisch zusammengestellt, das 5. bringt eine graphische Darstellung der 
Erträge als Funktion des Gehaltes der Ackererden an den wichtigsten 
Pflanzennährstoffen, Phosphorsäure, Kalk, Kali und Stickstoff, und der Krumen- 
tiefe. Jm 6. Kapitel werden die allgemeinen Schlussfolgerungen aus den 
umfangreichen Untersuchungen erörtert, im Schlussabschnitt die Methoden 
der Untersuchung (Entnahme der Proben, Vorbereitung der Proben zur 
Analyse, Methoden der Analyse) mitgeteilt. 

Das über die Mitteilung II ausgesprochene Urteil) trifft in gleichem 
Masse für die vorliegende Mitteilung III zu. Die vom Verf. vorgeschlagene 
Methode gewährt einen Einblick in das Düngerbedürfnis der untersuchten 
Ackerböden und ermöglicht, die Fruchtbarkeit und weiter den Taxwert der in 
Frasse kommenden Böden, wenn nicht besonders ungünstige physikalische und 
klimatische Verhältnisse vorliegen, mit grosser Wahrscheinlichkeit zu ermitteln. 

[328) Tacke. 

Repetitorium der Chemie. Von Dr. Carl Arnold, Professor der Chemie 
an der Königl. Tierärztlichen Hochschule zu Hannover. Zehnte ven 
und ergänzte Auflage. Hamburg und Leipzig, Verlag von Leopold Ves 
1900. Fin Buch von so ungewöhnlich rascher Fulge der Auflagen fanelalk 
16 Jahren 10 Auflagen.) spricht zu sehr für sich selbst, als dass es nötig 
wäre, den anerkennenden Worten, die ihm auch in diesem Centralblatt schon 
zu wiederholtenmalen (Jahre. 1895, S. 214; 1896, S. 862: 1898, 3. 360) gezuilt 
wurden. neues hinzuzufüizen. Es mar daher die Bemerkung geniügen,. dass 
Verf. auch bei der gerenwärtiren Ausgabe mit bestem Erfolge bemüht war, 
allen irgend beachtenswerteren Fortschritten in schicklicher Auswahl Rechnung 
zu tragen. Der entsprechend bereicherte Tmhalt konnte übrigens, vermig® 
etwas gelrängeterer — immer aber noch sehr gut lesbarer — Druckart, in dem 
bisherigen kahmen des handlichen Bandes untergebracht werden.. 

1327] D. Bed. 
2.2 0.8.69. 


Druck von Oskar Leeiner in Leipzig. 51954 
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Die Wassersterilisierung durch 
ozonisierte Luft nach dem System Abraham—-Marmier. 
Von Civilingenieur Fritz Krull, Hamburg. !) 


Während bisher zur Reinigung des in vielen Städten zu Genuss- 
zwecken benutzten Oberflächenwassers für den Grossbetrieb nur Sand- 
filter in Frage kamen, weil von den chemischen Methoden wegen der 
Schwierigkeit, die zugesetzten Chemikalien wieder zu entfernen, Abstand 
genommen werden musste, scheint dem Verf. das neue Abraham- 
Marmier’sche Verfahren, welches auf der Pariser Weltausstellung vor- 
geführt wurde, die Frage in befriedigender Weise zu lösen. Dasselbe soll 
bei einer Leistungsfähigkeit von 100000 cbm pro Tag und vollkommener 
Betriebssicherheit verhältnismässig geringe Anlage- und Betriebskosten 
erfordern. Eine nach dem System eingerichtete Versuchsanlage befindet 
sich in der Stadt Lille seit dem Jahre 1898 im Betrieb. 

Das Verfahren beruht auf der Eigenschaft des Ozons, alle im 
Wasser lebenden Keime zu töten und ausserdem alle im Wasser ge- 
lösten organischen Stoffe zu zerstören, ohne doch bei seiner geringen 
Löslichkeit im Wasser den Geschmack desselben zu beeinflussen. Zur 
Erzeugung des erforderlichen Ozons findet, als die überhaupt einzig 
und allein in Betracht kommende Quelle, die Elektrizität Verwendung. 
Das Ozon entsteht bekanntlich bei der sog. stillen elektrischen Ent- 
ladung, und zwar in um so grösserer Menge, je höher die Spannung 
is. Da nun aber die bei zunehmender Spannung entwickelten höheren 
Temperaturen das gebildete Ozon z. T. wieder zerstören, so muss diese 
Temperaturzunahme durch Kühlung der Leiter verhindert werden, 
Ausserdem muss zur Vermeidung von Ozonverlusten die bei grösserer 
Spannung erhöhte Gefahr einer Funkenentladung vermieden werden, 
und gleichzeitig ist für möglichste Annäherung der Pole Sorge zu tragen, 
da hierdurch die Ausbeute erhöht wird. 

Allen diesen Bedingungen wird das System Abraham-Marnier 
gerecht. Der Ozonisator besteht aus einem luftdichten Kasten von 
2%, m Höhe, in welchen die Elektroden parallel nebeneinander ein- 


1) Ztachrft. f. angew. Ch. 1901. Heft 3, 8. 57. 31 
Centralblatt. Juli 1901. 
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gehängt sind, so dass zwischen je zweien immer ein grösserer Zwischen- 
raum bleibt. Die Elektroden sind gusseiserne hohle Scheiben, deren 
Flächen abgedreht und mit starken Spiegelglasplatten belegt sind. Zur 
Küblung wird durch die hohlen Elektroden Wasser geleitet und zwar 
zur Vermeidung von Erdschluss aus 2 isolierten Behältern, von denen 
der eine die positiven, der andere die negativen Elektroden kühlı. 
Ausserdem wird der Wasserstrahl beim Einfliessen in die Behälter und 
beim Verlassen der Elektroden in Tropfen aufgelöst und so die Leitung 
unterbrochen. Alle Elektroden bis auf die letzte sind in der Mitte 
durchbohrt und nehmen ein weites Luftzuführungsrohr auf, in welches 
die Luft eingeblasen wird, um dann durch Löcher in die zwischen den 
entgegengesetzt elektrischen Elektroden befindlichen Zwischenräume 
auszutreten, wo ihre Özonisierung erfolgt. 

Zum Zweck der Wasserreinigung wird dann diese ozonisierte Luft 
von unten in ein Gefäss geleitet, in welches das zu reinigende Wasser 
von oben in feinster Verteilung eintritt, so dass es sich mit der ent- 
gegenströmenden ozonisierten Luft aufs innigste mischt und gereinigt 
unten abfliesst. 

Zur Erzeugung der nötigen Elektrizität dient eine Wechselstrom- 
maschine, deren Spannung durch einen Transformator auf 40000 Volt 
gebracht wird. Im übrigen ist zur Erlangung einer hohen Ozonaus- 
beute eine hohe Wechselzahl wichtiger als grosse Spannung. Um eine 
Ucberschreitung der Spannung und damit ein Durchschlagen der Gla:s- 
platten ganz sicher zu vermeiden, ist in die Leitung ausserdem noch 
eine Funkenstrecke eingeschaltet. u 

Die reinigende Wirkung des neuen Verfahrens ergiebt sich aus 
den Resultaten der Versuchsanlage der Stadt Lille, deren Wasser einer 
Anzahl in Moorboden und bebautem Lande belegenen Quellen ent- 
stammt und demnach naturgemäss reich an Bakterien (1000 — 4000 
Keime in 1 cem) ist. Der zur Beurteilung der Angelegenheit eingesetzte 
wissenschaftliche Ausschuss, dem unter anderem auch Roux angehört, 
hat folgendes Urteil abgegeben: 

1. Das Verfahren von Abraham und Marmier hat sich als 
unzweifelhaft wirksam erwiesen, und ist die Wirkung grösser als bei 
irgend einem anderen bis jetzt bekannten Verfahren zur Sterilisierung 
von Wasser in Grossen, 

2. Die Einfachheit der Einrichtung und die Unveränderlichkeit 
und Regelmässigkeit des Betriebes garantieren die volle Betriebssicher- 
heit der Anlage. 
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3. Alle in dem untersuchten Wasser vorhandenen pathogenen 
Mikroben werden vollkommen vernichtet, bis auf einige Keime des für 
Menschen und Tiere durchaus unschädlichen Bacillus subtilis, Heu- 
bacillus, der im übrigen auch den meisten anderen Vernichtungsmitteln, 
z. B. sogar der Erhitzung durch Dampf bei 110°, widersteht. 

4. Die Ozonisierung bringt in das Wasser nichts hinein, was der 
Gesundheit schädlich sein könnte. Das Wasser wird vielmehr energisch 
gelüftet, dadurch gesünder, geniessbarer und haltbarer, ohne dass ihm 
nützliche mineralische Bestandteile genommen werden. 

5. Der Stadt Lille ist das Verfahren von Abraham und Mar- 
mier zu empfehlen, das die völlige und dauernde Unschädlichkeit des 
Wassers von Emmerin garantiert. — Bei Anwendung dieses Verfahrens 
dürfte es auch vollkommen genügen, bei einer Vergrösserung der Wasser- 
versorgung von Lille nicht eine Vergrösserung der Zufuhr von Emmerin 
zu bewirken, sondern das nötige Wasser einfach einem Flusse oder 
Kanal in der Nähe Lilles zu entnehmen, dieses über Sand grob zu 
filtrieren und dann im Abraham-Marmier’schen Ozonisator zu reinigen. 

Abraham und Marmier gehen mit der Konzentration nicht über 
2—3 % des vorhandenen Sauerstoffs hinaus und vermeiden dadurch 
nicht nur, dass das gereinigte Wasser einen Ozongeruch und Geschmack 
bekommt, sondern auch die Bildung von Stickoxyden im Ozonisator und 
die Zunahme des Stickstoffgehaltes im gereinigten Wasser. 

Hinsichtlich der Kostenberechnung geht Verf. von der Annahme 
aus, dass pro Stunde und Pferdekraft 20 9 Ozon erzeugt werden. Da 
nun nach den Versuchen in Emmerin bei Lille 5.8 mg pro 2 zur Steri- 
lisierung genügen, so sind in 1 cbm Luft 5.8 g Ozon enthalten und 
die zur Erzeugung derselben erforderliche Kraft beträgt - gleich 
0.29 PS-Std. Rechnet man für 1 PS-Std. 6 d, so kostet: die Ozoni- 
nisierung von 1 cbm Luft 1.74 d. Um hieraus die Kosten für 1 cbm 
gereinistes Wasser zu erfahren, müsste man die Menge des Wassers 
und der ozonisierten Luft, welche «den Apparat stündlieh passieren, 
kennen. Beide Werte werden von der Firma geheim gehalten, nur so- 
viel giebt dieselbe an, dass die Kosten der Sterilisierung eines mehr 
bei einer Stadt belegenen Oberflächenwassers sich wesentlich niedriger 
stellen, als die durch Anlage langer Leitungen zur Zuführung von 
Quell- oder Grundwasser verursachten Auseaben. Das Verfahren soll 
sich im Hinblick auf den geringen Preisaufschlag sorar zur Einführung 
bei bereits bestehenden Anlagen empfehlen. 

31* 
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Verf. hält das neue Verfahren, vorausgesetzt, dass die an dasselbe 
geknüpften Erwartungen in Erfüllung gehen, der Beachtung der Stadt- 


verwaltungen und des Interesses der Industriellen für würdig. 
| [258] Beythien. 


Ueber das Verschwinden des Methans in der Atmosphäre. 
Von V. Urbain. ’) 


Wiewohl in den letzten Jahren von verschiedenen Seiten ein- 
gehende Untersuchungen über die Zusammensetzung der atmosphärischen 
Luft ausgeführt worden sind, hat man sich seltsamerweise seit den 
Untersuchungen der ersten Chemiker des vergangenen Jahrhunderts 
nicht mit der Erörterung der Frage beschäftigt, wie es zugeht, dass 
das an der Oberfläche der Erde in so reichlichen Mengen sich bildende 
Methan nur in verhältnismässig geringem Prozentsatz in der Luft nach- 
zuweisen ist. Methan entsteht, abgesehen von .den in vielen Ländern 
sich findenden Quellen dieses Gases, als konstantes Produkt bei der 
Fermentation der Cellulosestoffe. Von Poppoff wurde gezeigt, dass 
sich die kohlehydratartigen Stoffe unter Luftabschluss in Kohlensäure, 
Wasser und Methan zersetzen, welch letzteres Gas das doppelte Vo- 
lumen der Kohlensäure ausmacht. Da nun der Methangehalt der 
Luft ein ziemlich konstanter und verhältnismässig geringer ist, so muss 
dieses Gas offenbar in dem Masse, wie es sich neu bildet, auf irgend 
eine Weise wieder aus der Luft ausgeschieden werden. 

Volta stellte die Hypothese auf, dass das Methan durch den 
Sauerstoff der Luft unter dem Einflusse des Blitzes verbrannt werde. 
Dieselbe wurde durch Davy als hinfällig erwiesen, welcher zeigte, dass 
bereits ein Gemenge von 17 Volumen Luft und 1 Volumen Methan 
nicht mehr brennbar sei. 

Verf. hat sich nun mit dieser Frage eingehender beschäftigt und 
zunächst in der Annahme, dass vielleicht durch das atmosphärische 
Ozon eine langsame Oxydation des Methans herbeigeführt werden könnte, 
Untersuchungen in dieser Richtung angestellt, indem er einen Luft- 
strom, enthaltend 1% Methan den Berthelot’schen Ozonisator pas- 
sieren liess. 2 Liter Luft mit 20 ccm Methan wurden durch den 
Apparat geleitet und die Dauer des Versuches auf 5 Stunden aus- 
gedehnt. Wiedergefunden wurden in der austretenden, stark mit Ozon 
versetzten Luft noch 13.7 cem Methan. Es war also unter diesen 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 32, p. 334. 
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Bedingungen, welche doch wesentlich günstiger sind, als dieselben in 
der Atmosphäre jemals eintreten können, kaum !/, des Kohlenwasser- 
stoffs verbrannt worden und wäre demgemäss die Annahme unhaltbar, 
dass die Gegenwart von Ozon die einzige Ursache für das Verschwin- 
den des Methans darstelle. 

i Verf. gelangte alsdann zu der Vermutung, dass sich die in Rede 
stehende Erscheinung vielleicht auf eine Absorption des Methans durch 
die Pflanzen nach Analogie der Kohlensäureassimilation zurückführen 
liesse. Um dies nachzuweisen, wurden Pflanzen in Glasgefässe her- 
ınetiech eingeschlossen, welche ungefähr 1300 cem mit einem bestimmten 
Volumen Methan versetzter Luft enthielten. Die Wurzeln der Pflanzen 
tauchten in eine Schicht feuchten Sandes. Um das Methan am Ende 
des Versuches zu bestimmen, wurden die Gase aus den Gefässen durch 
Anfüllen derselben mit Wasser verdrängt und nach dem Passieren 
verschiedener Absorptionsröhren für Kohlensäure und Wasser über 
eine 80 cm lange Säule von zur Rotglut gebrachtem Kupferoxyd ge- 
leitet. Die entstandenen Mengen Kohlensäure und Wasser wurden in 
geeigneten Absorptionsgefässen aufgefangen. Auf diese Weise erhielt 
Verf. die folgenden Resultate 


Volumen des Methans 


Volumen Menge des Dauer nn n— 
Zeit der Versuche eingeführten Methans des wieder- 
Metbans in der Luft Versuchee verschwunden gefunden im 
Apparate 
ccm Tage ccm ccm 
Juni 1895 . . 50 los 38 12 
Juni 1895 . . 100 us — 80.5 19.5 
August 1895 . 100 Is 11 18.7 21.3 
September 1895 100 Ya 10 82 18 
September 1897 24 Yo 7 24 0 
September 1897 100 Ya 10 74 26 
Oktober 1897 . 24 Yu 10 20 4 
September 1900 40 as 7 21 19 


Um die Grösse des Fehlers festzustellen, welcher durch die Lös- 
lichkeit des Methans in dem zur Verdrängung der Gase benutzten 
Wasser bedingt war, wurden noch einige Kontrol-Versuche ohne 
Pflanzen angestellt mit den folgenden Ergebnissen : 


com Tage com ccm 
Juli 1895 . . 40 Yu 8 1.5 38.5 
Juli 1895 . . 24 Yo —_ 1.2 28° 


Die unter den Versuchsbedingungen von den Pflanzen absorbierten 
Methanmengen schwankten also von 20 bis 82 cem. Aus den Ver- 
suchen scheint sich mithin zu ergeben, dass es die Pflanzen sind, welche, 
indem sie das Methan absorbieren, eine Anhäufung desselben in der 
Atınosphäre verhindern. [256] Richter. 
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Ueber die Zusammensetzung indischer Böden. 
Von Dr. J. W. Leather.!) «+ 


Die 4 Hauptbodentypen Indiens werden vertreten durch das indo- 
gangetische Alluvium, den schwarzen Baumwollboden oder „Regur“, 
die roten Böden von Madras und die Lateritböden, a in vielen Teilen 
Indiens angetroffen werden. 

Im allgemeinen sind die indischen Böden, wohl infolge des heissen 
Klimas, an organischen Substanzen arm (verglichen mit englischen 
Rüden). 

Der Kieselsäuregehalt betrug in sandigen Teilen des indo- 
gangetischen Alluviums ca. 92 %, in sandigen Lehmen ca. 86 % ‚in lehmigen 
Böden 77—86 %, in thonigen 72—81 %, in Kalkböden des grossen 
Alluviums 575%. Im „Regur“ ist wenig Kieselsäure, in den roten 
Böden von Madras meist viel vorhanden, entsprechend: einem hier ge- 
ringen, dort hohen Gehalt an Eisen und Aluminium. Sehr wech- 
selnd war der Gehalt an unlöslicher Kieselsäure in den Lateritböden, 
entsprechend dem ebenso sehr wechselnden Eisen- und Aluminium- 
Gebalt. Wenig Kieselsäure fand Verf. in den braunen Alluvialböden 
der Präsidentschaft Madras, dagegen viel Eisen und Thonerde. 

In den Kaffeeböden von den Sheveroy-Hügeln fand er wenig 
Silikate und viel Eisen und Thonerde, stellenweise viel organische Substanz. 

Sehr verschieden war die Zusammensetzung der torfigen Böden 
Assanıs, da hier der Gehalt an organischer Substanz stark wechselte, 

Der Eisengehalt, überall bedeutender als in englischen Böden, 
schwankte im Alluvium zwischen 2 und 7 %, im Regur von 4—11.5 %, 
in den roten Böden von 3.5—10%, in den Lateritböden von 6—48 %, 
im Alluvium von Madras von 5—17 %. In Assam war der Eisen- 
gehalt gewöhnlich hoch. Die Kaffeeböden enthielten 9—12 %. 

Auch an Thonerde waren die meisten Böden reich. 

Das Mangan scheint in Indien überall in Aparıchen Mengen 
verbreitet zu sein. 

Der Kalkgehalt der grossen Alluvialebene betrug in verschiedenen 
Proben 0.3—2 %, in einem Kalkboden daselbst waren 14.5 %, im 
Regur fand sich 1.0—7.7% (meist 2—5 %); in den roten, den Laterit- 


1) The Agricultural Ledger 1898, No. 2, Soils. Indian Soils Dictionnarr 
of econom. products. Vol. VI. "P. IIL 'S. 2260. Calcutta, 
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böden und dem Madrasalluvium findet sich im allgemeinen wenig Kalk 
(gewöhnlich unter 1 %), in den Kaffeeböden ca. 0.3 %, in vielen Assam- 
böden noch weniger. 

Verf. meint, dass bei der meist geringen Humusmenge der indischen 
Böden das Kalkbedürfnis hier geringer sei als in England, wo infolge 
des kälteren, feuchteren Klimas die Böden durchgehends humusreicher 
sind. Solche indische Böden, wo der Gehalt an organischer Substanz 
hoch ist, der Kalkgehalt aber niedrig, werden nach des Verf. Ansicht 
auch dankbar für Kalkdüngung sein. 

Die Magnesia ist in den indischen Böden reichlicher als in denen 
Englands vorhanden; am wenigsten wurde in den Lateritböden ge- 
funden (unter ®/, %), am meisten in Regurproben (bis 3 %). 

Kali (K, O) findet sich allgemein’ in reichlichen Mengen, im Allu- 
vium der indo-gangetischen Ebene in sandigen Böden, ca. 0,3%, in 
sandigen Lehmen, in lehmigen Böden und in thonigen c. 0.6 %. 


Der Gesamtphosphorsäuregehalt (P, O,) der untersuchten indo- 
gangetischen Erden stieg bis 0.13 %. Die meisten Regurböden enthielten 
bis 0.08 %, nur zwei ca. 0.2%. Die roten Erden hatten bis 0.09 %. 
Ein Drittel der Lateritböden (4 Proben) enthielten weniger als 0.01 %, 
ein anderes Drittel bis 0.08 %, das letzte Drittel beträchtliche Mengen 
Phosphorsäure, bis 0.64 %. 

Ein Teil der Madrasböden enthielten über 0.08%, die übrigen sehr 
wenig Phosphorsäure. Reich daran waren die Kaffeeböden (0.1 %, 
wahrscheinlich durch Düngung) und die aus Assam. 

Von 45 Proben von Meerut enthielten einige ca. '/s %, 18 über 
0.1 % und nur 2 weniger als 0.06 % Phosphorsäure. 

Den Pflanzen leicht zugänglich nennen englische Agrikultur- 
chemiker den Teil der Gesamtphosphorsäure, der sich bei 7 tägiger 
Digestion in 1 prozentiger Citronensäure auflöst. 

Die Alluvialböden und die Regurböden scheinen im allgemeinen 
genug dieser ceitronensäurelöslichen Phosphorsäure zu enthalten; bei den 
andern Arten sind keine diesbezügliche Untersuchungen angestellt. 

Schwefelsäureanhydrid enthalten die indischen Erden meistens 
wenig; Verf. fand nie mehr als 1 %. 

Im allgemeinen ist auch der Stiekstoffgehalt gering; selten 
fand man über 0.1 %; einige Assambörden enthielten 0.15—0.24 %, die 
Kaffeböden der Sheveroy-Hügel 0.04—0.17 %. 
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„Regur“ enthält ein dunkel gefärbtes Mineral; Verf. ist der An- 
sicht, dass dessen Färbung möglicherweise von eingeschlossenen Graph it- 
partikelchen herrühre. 

Zum Schlusse werden einige besondere Erden besprochen. Eine 
aus Burma stamınte aus der Umgebung heisser Schwefelquellen, die 
kümmerliche Ernten gab; Verf. vermutet, dass hieran der Umstand 
schuld ist, dass die Anwohner das schwefelwasserstoffhaltige Wasser 
der Quellen ungehindert über das Land laufen lassen, und glaubt, 
dass, wenn dieses Wasser ordentlich abgeleitet wird, der sonst nicht 
gerade schlechte Boden bei guter Pflege annehmbare Ernten liefern kann. 

Des weiteren werden die oben erwähnten „Meerut“böden besprochen, 
ferner Proben von „Chos“land aus dem Distrikte Hoshiarpur im Punjab. 
Diese Gegend ist älterer Kulturboden, der durch Flüsse, die vom Hima- 
laya kommen, gelegentlich mit Sand überschwemmt ist; infolgedessen 
war anzunehmen und wurde durch die Analysen bestätigt, dass der 
Obergrund weniger reich ist, als der Untergrund. Nach Erfahrungen, 
die man dort gemacht hat, werden die versandeten Böden bei An- 
pflanzung von Kharkana (?) und Düngung mit Kuhmist in 8—10 Jahren 
‘wieder kulturfähig; ihre ursprüngliche Fruchtbarkeit erlangen sie erst 
nach mindestens 50 Jahren. 

Eine Endbetrachtung, die Verf. der Erschöpfung der indischen 
Böden widmet, schliesst er mit der Bemerkung, dass es ihm viel wich- 
tiger vorkäme, zu untersuchen, wie die gegenwärtig nicht besonders 
hohe Fruchtbarkeit des Landes erhöht werden könnte, als, ob dieselbe 
vermindert würde. 

Viel Wert legt Verf. auf die bisher sehr vernachlässigte Düngung 
mit menschlichen und tierischen Fäkalien. Wie gross der Wert des 
Regens und der Leguminosen als Stickstoffbereicherer des Bodens si, 
das müssen künftige Untersuchungen lehren. 1340) L. v. Wissell. 


Recherches de Chimie et de physiologie appliqu6es & l’agriculture. 
Von A. Petermann, Docteur en Sciences, Direktor der 
staatlichen Versuchsstation zu Gembloux etc. Tome III. 1898. 419 Seiten. 

I. Teil. Die chemische Untersuchung des belgischen Ackerbodens 
in ihren Beziehungen zur agronomischen Karte. 

II. Teil. Die Bodenanalyse, die Methode, wonach sie an der 
landwirtschaftlichen Versuchsstation in Gembloux ausgeführt wird. 
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1. Kapitel. Allgemeine Analysenmethode. 


Wichtig ist zunächst die Identifizierung der zu untersuchen- 
den Erdprobe. Nachdem diese erfolgt ist, wird die Probe in den 
lufttrockenen Zustand übergeführt und darauf ihr Litergewicht 
festgestellt und das Wasserabsorptionsvermögen der lufttrockenen 
Erde bestimmt. Die Wirkung der Erde auf Lack musfarbstoff, 
ihr Gehalt an Feinerde (1 mm Sieb), an organischen und 
mineralischen Trümmern wird festgestellt; Charakterisierung 
dieser Trümmer, eventuell weitere Trennung der Mineralbestandteile 
durch das 5 mm Sieb. Bestimmung 2 Wassergehaltes der 
lufttrockenen Erde. 


Die physikalisch-chemische Analyse der Feinerde erstreckt 
sich auf die Sand- und Thonbestimmung nach Schlösing. 


Bei der chemischen Analyse werden zunächst Wasser, Asche, 
Ammoniak-, Salpetersäure- und Gesamtstickstoff, sowie Chlorbestimmt, 


Das durch zweitägiges Behandeln mit Salzsäure (sp. G. 1.18) in 
der Kälte gewonnene Extrakt dient zur Bestimmung von löslicher 
Kieselsäure, Gesamtphosphorsäure, Schwefelsäure, Kali, 
Natron, Eisen, Aluminium, Kalk und Magnesia. 


Des Ferneren wird quantitativ auf citratlösliche Phosphor- 
säure und Kohlensäure geprüft. 


Der in Salzsäure unlösliche Teil der Feinerde wird zur Weiter- 
untersuchung mit Flusssäure behandelt und auf dieselben Bestand- 
teile untersucht, wie das Salzsäure-Extrakt. 


2. Kapitel. Speziellere Untersuchungen. 


Ausser den angegebenen werden in besonderen Fällen noch fol- 
gende Unterauchungen ausgeführt: Auf den Gehalt an organischen 
Substanzen und deren Zersetzungsgrad (Grandeau’s matidre noire), 
auf die Einwirkung von kohlensaurem Wasser, von sehr 
verdünnter Salzsäure, von Essigsäure etc. 


Ferner erwähnt Verf.: Die Dialyse der Böden, die Absorptions- 
koöffizienten für Ammoniak u. a.,, die Wasserkapazität, die 
hygrometrische Kraft. 

Auch die Kenntnis der Boden-Mikroorganismen ist von Wich- 
tigkeit; ferner ist zuweilen das Vorhandensein des pflanzenschädlichen 
Eisenoxyduls nachzuweisen. 
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In seltenen Fällen war auf Bor, Fluor, Schwefel, Arsen, Jod, 
Titan, Vanadium, Kupfer zu prüfen. 


3. Kapitel.e Bemerkungen. 


Die Bemerkungen enthalten sachliche Erklärungen und für den 
Analytiker wichtige Erläuterungen, deren Wiedergabe hier zu weit 
führen würde. 


4. Kapitel. Die Form des Attestes; Berechnung der 
Analysen. 


5. Kapitel. Litteratur. 


1. Veröffentlichungen über den Nutzen der Bodenanalyse. — Be- 
ziehungen zwischen der Zusammensetzung des Bodens und der Pflanzen. 

2. Ueber die Probenahme. 

3. Analytische Methoden. 

4. Schriften bezüglich der belgischen agronomischen Karte. 

II. Teil. Analysen von ca. 160 belgischen Böden. 

IV. Teil. Analysen verschiedener für den Ackerbau wichtiger 
mineralischer und anderer Stoffe (Mergel u. dergl., Torf, Sand, Vivianit u. a.), 

V. Teil. Ueberblick. Besprechung der erbaltenen Resultate. 

1. Ausser in den Ardennen (Südostecke Belgiens) und im Con- 
droz (nördlich der Ardennen) ist der Feinerdegehalt der belgischen 
Ackererden sehr hoch. Einige Beispiele werden mitgeteilt, die zeigen, 
dass verschiedene Böden bei gleichem Gehalt an Pflanzennährstoffen 
in der Feinerde dennoch den Pflanzen sehr verschiedene Mengen dieser 
Stoffe zur Verfügung stellen, infolge ihres ungleichen Gehaltes an 
Feinerde. Es folgt hieraus für den Bodenanalytiker die Notwendigkeit, 
sich nicht auf die chemische Untersuchung der Feinerde zu beschränken, 
sondern den Gehalt eines Bodens an Nährstoffen in der Feinerde pro 
Flächeneinheit festzustellen. | 

2. Es wird der Gehalt der verschiedenen Erden an Thon und 
Sand (Grobsand, Feinsand, Staubsand) besprochen, sowie 

3. das Wasserabsorptionsvermögen und die verschiedenen 
Faktoren, von denen es abhängt. 

4. Der Stickstoffgehalt steigt und fällt mit dem an organischen 
Substanzen. Ammoniak- und Nitratstickstoff waren in den untersuchten 
Böden in sehr geringen Mengen vorhanden. 

5. Im allgemeinen ist der Phosphorsäuregehalt dieser Böden 
recht niedrig. 
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6. Auch an Kali ist der belgische Boden nicht besonders reich, 
wenigstens an salzsäurelöslichem; dagegen sind die Beträge an in 
Xiusssäure löslichem Kali vielfach enorm hoch. Zwischen dem Thonerde- 
gehalt und dem Gehalt an löslichkem Kali besteht bei den Böden kein 
bestimmtes Verhältnis, da die T'honerde nicht überall von kalihaltigen 
cder gar kalireichen Verbindungen herstammt. 

7. Im ganzen genommen kann man sagen, dass die kultivierten 
belgischen Böden arm an Kalk und noch ärmer an Magnesia sind. 

8. Auch der Gehalt an in kalter konzentrierter Salzsäure löslicher 
Kieselsäure ist äusserst gering. Verf. sieht sich zu dem Schlusssatze ver- 
anlasst, dass die in Salzsäure gelöste Kieselsäure längst nicht hinreicht, 
um zu der Annahme zu berechtigen, dass die in der Salzsäure gelösten 


Basen im Boden als Silikate vorhanden gewesen seien. 
[341] L. v. Wissell. 


Untersuchungen über die Feuchtigkeit des Lehmbodens 
in mit Altholz bestandenen und in abgestockten Waldflächen. 
Von Dr. E. Hoppe.') 


Die Untersuchungen wurden im k. k. Forstwirtschaftsbezirke Tull- 
“ nerbach (Wienerwald) bezw. im Waldorte Vorderlichteiche ausgeführt, 
wo in Abteilung 12a auf 15.1 ha ein 125—150 Jahre alter, schöner 
Rotbuchenbestand (mit wenig eingesprengten Zerreichen untermengt) in 
tiefgründigem, durch Verwitterung von Wiener Sandstein entstandenem 
Lehmboden wurzelt. Die Fläche ist ebenso wie die anstossende der 
Abteilung 13a südwestlich 5—10° geneigt, der Boden wird als sehr 
kräftiger, frischer, sandiger Lehmboden bezeichnet. Die Bestockung 
des Altholzes wird mit 0.8 geschätzt, seine Bonität ist eine gute, (die 
Holzmasse beträgt 513 fm pro ha. — Der in der Abteilung 13a, auf 
einer Fläche von 9.5 ha abgetriebene Rotbuchenbestand würde heute 
ein Alter von 140—150 Jahren zählen, ist also mit dem noch stehen- 
den der Abteilung 12a völlig vergleichbar; nach in den Jahren 1800 
und 1893 geführten Lichtschlägen war in den Jahren 1894 und 1895 der 
Räumungshieb vollzogen worden, und ist die Fläche heute vollbestockt 
mit 0.7 Buche, 0.2 Fichte und 0.1 Lärche im Alter von 7 bis 12 Jahren, 
indem da, wo der Buchenaufschlag nınngelte, mit Fichte und Lärche 
nachgebessert wurde. Eben an solchen, der Verunkrautung ausge- 
setzten Stellen, wo der dichte Buchenjungwuchs den Boden nicht be- 


1) Centralbl. f. d. ges. Forstwesen 1900, Heft 6. 
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schattet, wurden die Vergleichsproben zur Bestimmung der Boden- 
feuchtigkeit entnommen. — Für die Charakteristik der physikalischen 
Eigenschaften des Bodens sei erwähnt, dass im Jahre 1897 die Wasser- 
kapazität in Volumenprozenten durchschnittlich betrug für die Boden- 
schichte in 5—25 cm Tiefe unter dem Altholze 66.5, auf der Schlag- 
fläche 66.2, für die Bodenschichte in 25—50 cm Tiefe unter dem Alt- 
holze 62.5, auf der Schlagfläche 57.5, mithin nur geringe Unterschiede 
aufwies. 

Die Probenahme erfolgte mittels des Bohrstocks von Nowacki- 
Borchardt aus 3 verschiedenen Tiefen (15—25 em, 40—50 em und 
65—75 cm) und zwar womöglich nicht nach ergiebigen Niederschlägen, 
sondern zu Zeiten der Trockenheit, wo die Unterschiede grösser aus- 
fallen mussten.- Da an einem Hange erfahrungsgemäss die Boden- 
feuchtigkeit meist thalwärts zunimmt, bezw. bergwärts abnimmt, so 
wurden die Proben stets in der Isohypse genommen. Die Unter- 
suchungen erstreckten sich über zwei Vegetationsperioden, 1898 und 
1899. Probenahmen fanden im Jahre 1898 an 12, 1899 an 16 Tagen 
statt und zwar in der Zeit von März bis November. Die Ergebnisse 
der Bodenfeuchtigkeitsbestinnmungen sind in 2 Tabellen zusammen- 
gestellt, während zwei weitere Tabellen die Niederschlagsmengen und 
die Monatsmittel der Lufttemperatur angeben. 

Betrachtet man die gefundenen Werte der Bodenfeuchtigkeit, so 
ergiebt sich, dass in den oberen Schichten (in 15—25 cm Tiefe) der 
Boden des Buchenbestandes zumeist, in den unteren Schichten aber 
stets trockener war als der Boden der besonnten (mit ungefähr 10- 
jähriger Buchenjugend bestandenen) Kahlschlagfläche. 

Im allgemeinen lässt sich sagen, dass der Unterschied des \Vasser- 
gehaltes im kronenbedachten und im freibesonnten Boden bis zum 
August wächst. Im Frühjahr, wo die milde Sonne, die kühlere Luft 
und die erst in der Entwicklung begriffenen Blattorgane der Buche 
einen geringeren Wasserverbrauch zu Transpirationszwecken bedingen, 
sind die Unterschiede geringer; im Juni und Juli werden sie natur- 
gemäss stärker und erreichen im August das Maximum. Wenn auch 
dann im September Sonnenstrahlung und Lufttemperatur geringer 
werden als in den drei Sommermonaten, so vermindern sich dennoch 
im September und im ganzen Herbst die Bodenfeuchtigkeitsdifferenzen 
nur unmerklich, weil die Niederschlagsmengen zu gering sind, um bin- 
reichend tief in den Boden einzudringen. Im Herbst sind die Unter- 
schiede meist doppelt so gross als im Frühjahr. — Wie stark die Aus- 
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trocknung des Lehmbodens infolge des Transpirationsbedürfnisses der 
Buche wird, lässt sich z. B. daraus ermessen, dass es in dem trockeneren 
Sommer 1899 mehrmals unmöglich war, im Walde den stählernen 
Bohrstock bis in die Tiefe von 75 em hinabzutreiben ; die Feuchtigkeit 
des Lehmbodens sank in dieser Tiefe nachweislich bis zu 6.78 %. 

Die grösste beobachtete Differenz der Feuchtigkeit im beschatteten 
Waldboden gegenüber dem mit Buchenjugend bewachsenen Boden be- 
lief sich in der Tiefe von 75 cm (am 2. August 1898) auf 71/,% 
und der Fall, dass in dieser Tiefe der Waldboden nur 2, der Feuchtig- 
keit des freibesonnten Bodens enthielt, gehörte in den Monaten August 
und September nicht zu den Seltenheiten. Aber auch in der Tiefe 
von 40—50 cm sind Differenzen bis zu 5% gefunden worden. 

Im Durchschnitt ergaben die 12 Beobachtungstage des Jahres 1898 
Feuchtigkeitsunterschiede von 1.61% in 15—25 cm Tiefe, von 2.65 % 
in 40—50 cm und von 4.11% in 65—75 cm Tief. Die 16 Be- 
obachtungstage des Jahres 1899 ergaben durchschnittliche Differenzen 
von 1.60, bezw. 1.90, bezw. 3.42 %. 

Die durch diese Untersuchungen neuerdings bestätigte Thatsache, 
dass der Wassergehalt des Bodens unter einem Hochbestande durch- 
schnittlich erheblich geringer ist als jener baumfreier Flächen, ist schon 
länger bekannt und z. B. von Ebermayer für Fichtenwald auf Lehm- 
boden, sowie von Ramann für Föhrenwald auf Sandboden beobachtet 
worden. Es sind also jene Faktoren, welche eine relative Ansammlung 
der Bodenfeuchtigkeit unter dem Altholze begünstigen könnten, nämlich 
1. die stärkere Beschattung durch die mächtigen Baumkronen, welche 
die Insolation und die dadurch verursachte Verdunstung aus dem 
Boden und aus der Streulage vermindert, 2. die Mässigung der (lie 
Verdunstung aus dem Boden fördernden Winde und Luftströmungen, 
3. das Festhalten von Niederschlägen und Tau durch die Streudecke 
und durch den beträchtlicheren Humusgehalt der oberen Bodenschichten, 
in ihrer Gesamtwirkung weniger mächtig als diejenigen, welche auf der 
Schlagfläche eine relative Stärkung der Bodenfeuchtigkeit bedingen, 
nämlich 1. die gleichmässige Verteilung der ungemindert zu Boden 
gelangenden Niederschläge und 2. der weit geringere Wasserverbrauch 
zu Transpirationszwecken der Gewächse. 415) Richter. 
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Der Einfluss verschiedener kohlenstoffhaltiger organischer 
Verbindungen auf den 
Stickstoffgehalt des Bodens und die Entwicklung der Pflanzen. 
Von Dr. Gerlach. ') 


| Es wurden vom Verf. in früberen Jahren Versuche mit Erde in 
Holzkästen ohne Pflanzen angestellt und der Stickstoffverlust fest- 
gestellt, wenn zugefügt wurde 1. allen Kästen kohlensaurer Kalk, 
Thomasmehl, Superphosphat und Kainit und 2. in verschiedenen Kombi- 
nationen Stroh, Glycerin, milchsaures Natrium, frischer Stalldünger, 
Alinitbakterien und Knöllchenbakterien. 

Die Resultate ergaben, dass in 12 von 15 Fällen Stickstoffverluste 
eintraten, die von 0.36—2.04 9 pro Kasten schwankten, in den 3 an- 
deren Fällen wurde eine Zunahme, die zwischen 0.12 und 1.02 g lag, 
festgestellt. u | 

Wenn man jedoch berücksichtigt, so sagt der Verf., dass ein Ana- 
Iysenfehler bei der Bestimmung des Stickstoffes von 2 mg schon eine 
Differenz von 1 g Stickstoff pro Kasten zur Folge hatte, so ergiebt 
sich, dass es uns nicht möglich war, durch die Analyse festzustellen, 
ob eine geringe Ab- oder Zunahme der Stickstoffmengen in den ein- 
zelnen Kästen während des Lagerns stattgefunden hat. 

Anderseits lehren jedoch Düngungsversuche, dass durch das Vor- 
handensein oder Fehlen von 1 g Stickstoff in leicht aufnehinbarer Form 
pro 25 kg Erde (dem Inhalte eines Kastens) die Erträge wesentlich 
beeinflusst werden. 

Es wurde daher versucht, durch Vegetationsversuche weitere Auf- 
schlüsse zu erhalten und zu diesem Zwecke die Erde eines jeden 
Kastens in drei Vegetationsgefässe gleichmässig verteil. Ausserdem 
wurden eine Reihe Gefässe mit derselben Erde, welche jedoch direkt 
vom Felde entnommen wurde, gefüllt und derselben eine mittlere 
Salpeterdüngung gegeben; die Düngung mit Phosphorsäure, Kali und 
Kalk war dieselbe wie bei den übrigen Kulturgefässen. 

Die Rexultate seiner Versuche giebt der Verf. in den folgenden 
zwei Tabellen. 


t) Jahresbericht der landwirtschaftl. Versuchsstation Posen, 1899/1900, 
Ss. 10 ff 
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u Bezeichnung Weisser geerntete Trockeni- 
E | Senf, substanz 
8 en Bar Zn geermtete | 
2 Erde | Zusätze ren Bene u 
2. 9 9 g 
lau Koastagı Nichts . nk ah n | 81 | 1.9 Ä 16.0 
25» .2[/500 g Stroh. 5 | 13.5 | 14.8 | 28.3 
3, n 31300 g Glycerin, 100 g milch- 
saures Natrium . > 2.8 82 | 11.5 | 20.0 
1 » 4/1000 g frischer Stalldünger . 19.5 155 | 16.4 | 31.9 
9%» 5:Impfung mit Alinitbakterien | 12.5 63 | 6.3 | 12.6 
65» „6! Desgl. u. 200g Stroh n. 200 g 
| Glycerin. . . | 2.7 1.6 7.1 | 14.7 
T,  »  T/Impfung mit Knöllchenbak- 
| terien. . . 13.5 10.9 5, 80 , 18.0 
8.»  8|Desgl. u. 200g Stroh u. 200g | | 
| Glycerin. . . . . 3.4 13.5 | 10.5 | 24.0 
9, direkt vom |Nichts. . . . 2 2 2.2...180 | 104, 686 | 170 
i Felde | | | 
| 


" desgl. 0.6 g Salpeterstickstoff (wurde. 
90. 


im 2. Jahre wiederholt) .. 32.0 | 49.6 ı 405 





Es werden aus diesen Zahlen folgende Schlüsse gezogen: 

1. Der Boden, welcher direkt vom Felde entnommen war, gab 
einen etwas höheren Ertrag als derjenige, welcher 4 resp. 41/, Monate 
hindurch in den Kästen gelagert hatte und hier stets feucht, warm 
und locker gehalten wurde. Das Durchfeuchten und Auflockern des 
Bodens in den Kästen hat also auf die Erträge nicht günstig gewirkt. 
Da jeder Versuch im Winter begonnen wurde, so war der Boden auf 
dem Felde der Kälte ausgesetzt, während die Erde in den Kästen in 
einem warmen Raum der Versuchsstation lagerte. 

2. Durch eine Beidüngung mit Salpeter wurden die Erträge in 
allen Fällen sehr gesteigert. Es zeigte sich also, dass der frische Bo- 
den sowohl, wie der Inhalt der Kästen schr stickstoffhungrig war. 

3. Im ersten Jahre haben Zusätze von Stroh, Glycerin, Trauben- 
zucker und milchsauren Salzen oder Gemische derselben die Erträge 
schr stark herabgedrückt. 

4. Im zweiten Jahre wirkte Stroh günstig, während das Gemisch 
von Glycerin und milchsaurem Natrium fast gar keine Wirkung aus- 
übte. Immerhin ist auch die günstige Wirkung des Strohes gering, 
wenn man sie mit der Wirkung des Chilisalpeters vergleicht. 





Versuchspflange: Hafer. Ertrag pro Kasten. 
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| Erde Zusätze | | sammen sammen: kensub- 
BR . BR 9 g % | % 9 9 a 9 9 | u an 
1) Direkt vom | | | Ä | | 
Felde ent- | ' | | 
nommen Nichts. . 2 2 2.2..]| 234 | 324 | 1.527 | 0.305 | 21.27 | 30.72 | : 0 357 Ä 0.0989 | 0.156 ; 100 100 
2) Ebenso 0.75 g Salpeterstickstoff | 54.8 | 72.6 1.434 | 0.285 | 49.44 | 67.95 2 39 | 0.726 | 0.207 | 0.933 226 | 218 
3| Ebenso 1.80 „ r 16.5 ! 89.1 | 1.500 | 0.341 | 69.85 | 82.68 151.53 | 1 iss | 0.308 | 1.92 | 291 | 318 
4AusKasten 1 | Nichts. . . . . ...! 225 : 30.0 1.646 | 0.331 | 20.10 | 28 41 48.51 | 0.369 , 0.000 | 0.108 | 94 | 103 
5| ,, » 2| 0.75 g Salpeterstickstoff | 54.0 | 75.6 | 1.383 | 0.260 | 48.78 | 71.01 1119.79 | 0.747 0.198 | 094 230 | 207 
6| „ „  3| 100 „Stroh, grob . .| 105 10.5 | 2.087 | 0.718 9.78 | 9.00 ; 19.8| 0.218 0075 | 0.294 38 61 
Tu „. 4|10,. „ fen. . .] 105 | 1085 | 2.179 | 1.145 9.60 , 9.57 | 19.47, 0.228 0.120 | 0.348 | 37 16 
8| „, „5/1100 „ Stalldünger, | | | 
frisch . . . . 21.6 , 279 1.44 0.205 | 19.02 25.68 45.30) 0.312 ' 0.081 | 0.383 | 87 56 
g . „6150 g Glycerin. . . „| 111 ! 174 173 ‚0.494 | 1008 | 16.35 | 26.13) 0.192 0.087 | 0.279 | 51 61 
10 „, „.  7| 50 „ Traubenzucker. . | 105 | 11.4 : 1.933 | 0.001 9.60 | 11.00 20.61 | 0.204 0.069 | 0.273 40 60 
11) „ „..8| 40 „ milchsaures Na- | 
trium . . 2... .1 120 18.0 | 1.715 | 0.102 |, 11.07 | 16.95 | 28.02 0.207 | 0.072 | 0.279 | 54 61 
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5. Der Stalldünger hatte im ersten Jahre die Erträge kaum, im 
zweiten Jahre nicht unwesentlich beeinflusst. Aber auch hier ist die Er- 
tragssteigerung gering im Vergleiche mit derjenigen einer Salpeterdüngung. 

6. Die Impfung des Bodens mit Alinitbakterien hatte die Erträge 
sowohl im ertten, wie im zweiten Jahre etwas erniedrigt. 


7. Wurde neben der Impfung mit Alinitbakterien Stroh und Gly- 
cerin gegeben, so trat im ersten Jahre eine starke Verminderung des 
Ertrages ein, während sich im zweiten Jahre keine wesentliche Wirkung 
konstatieren liess. 


8. Die Impfung des Bodens mit Knöllchenbakterien hatte, wie zu 
erwarten war, bei Senf, Hafer und Gerste keinen nennenswerten Erfolg 
gehabt. Wurden gleichzeitig Stroh und Glycerin gegeben, so trat im 
ersten Jahre eine Depression des Ernteertrages, im zweiten Jahre eine ge- 
ringe Zunahme desselben ein. 


Die allgemeinen Schlussfolgerungen aus den Versuchen sind folgende: 


Sie zeigen, dass kehlenstoffhaltige Nährstoffe, wie Stroh, Glycerin, 
Traubenzucker und milchsaure Salze auf die Erträge der ersten Frucht 
ungünstig wirken. Aber diese Stoffe sind nicht etwa als Pflanzengifte 
aufzufassen, das Verkümmern der Pflanzen ist nur eine Folge inten- 
siven Stickstoffhungers, denn durch eine Zugabe von Salpeter lässt sich 
eine normale Entwicklung herbeiführen. 


Es lässt sich dies, wie auch die Versuche von Schneidewind 
und Krüger nachweisen, folgendermassen erklären: 


Die Kulturböden enthalten salpeterzersetzende Bakterien, welche 
den im Boden gebildeten Salpeter den Pflanzen streitig machen. Die 
Thätigkeit dieser Bakterien wird nun durch die genannten Nährstoffe 
sehr gesteigert und die Folge davon ist, dass die geringen Mengen 
Salpeter, welche der Boden bildet, den Pflanzen noch entzogen werden. 
Hierdurch findet auch die schlechte Stickstoffwirkung des Stalldüngers 
seine Erklärung. 

Interessant ist ferner, dass Glycerin, milchsaure Salze und Trauben- 
zucker im zweiten Jahre keine Wirkung mehr ausüben. Sie sind auf- 
gebraucht worden. [449] Wrampelmeyer. 
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Welchen Düngewert besitzt der Stickstoff im 
Ammoniumsulfat und Hornmehl im Vergleiche zum Salpeterstickstoff? 
Von M. Gerlach. 


Die vorliegenden Berichte sind die ersten einer auf mehrere Jahre 
berechneten Versuchsreihe, die auf Veranlassung der deutschen Land- 
wirtschaftegesellschaft ausgeführt werden sollen. 

Zu den Versuchen wurde ein heller, humusarmer, lehmiger Sand 
benutzt, der folgenden Gehalt an Nährstoffen aufwies: 

Stickstoff . . . . 0.110% Phosphorsäure . . 0.15% 

Kali. .....0402, Kalk. . ... 0.070, 

Sämtliche Gefässe erhielten reichliche Mengen Kali und Phosphor- 
säure, dagegen wurden nur die Gefässe, welche in der Tabelle mit 
II und IV bezeichnet sind, gekalkt, während diejenigen mit der Nummer 
I und III ungekalkt blieben. Die stickstoffhaltigen Düngemittel waren 
kurz vor der Einsaat zusammen mit den andern Düngemitteln dem 
Boden zugemischt worden. j 

Aus den ausführlichen Ernteangaben des Originals finden wir 
in der untenstehenden Tabelle die Verhältniszahlen angegeben, welche 
man erhält, wenn man die Ernte ohne Stickstoffgabe gleich 100 setzt; 
die Resultate sind Mittelwerte jedesmal aus je 3 Parallelversuchen. 


























Grunddüngung und m Hafer : Möhren 
© Stickstoff | I. u mM. IV. 
5 ungekalkt gekalkt ungeksikt | gekalkt 
a Anlau adnlam ande ai se 

' ; | © ° = 2 nf —o 

ee BIRNEN 

1 — — ‚100 | 100| 100 | 100 | 100 |; 100] 100 | 100 
2 0.3) salpetersaur. Natrium, 299 | 236| 285 | 261 | 252 271 210 | 199 
3 0.3| schwefels. Ammonium 314 | 247 267 ' 275 | 213 211 234 211 
4,0.3| Hornmell . ., 279 | 220) 240 | 203 | 233; 215| 227 190 
50.6] salpetersaur. Natrium| 375 | 353| 373 ı 373 | 345 | 448, 374 | 349 
60.6! schwefels. Pe, 438 402 364 | 381 | 366 408 351 397 
i 0.6) Hormmehl. . . . .. 410 | 373| 323 | 338 | 310 | 327, 404 39 
8 2.0| salpetersaur. Natrium 598 | 1038 | 518 ' 904 | 538 1376 639 1521 


1342 674 1309 
1221| 598 1116 


969 434 905 | 581 
873 | 471 ' 814 | 605 


9.2.01 schwefels. Ammonium 604 
10) 2.0 Hornmell. . . . ..566 








Folgerungen aus den Resultaten sollen erst nach Ablauf der ganzen 
Versuchszeit gemacht werden. [448] Wrampelmeyer. 
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Zur Methodik der Dünger- Konservierungs -Versuche. 
Von Th. Pfeiffer, F. Moszeck und O. Lemmermann.'!) 


Trotz jahrelanger Arbeit zahlreicher Agrikulturchemiker ist eine 
Verständigung über die Frage, in welcher Weise man am besten den 
Stickstoffverlusten beim J,agern des Stallmistes vorzubeugen vermag, 
bislang nicht zu erzielen gewesen, da die gewonnenen Versuchsergebnisse 
noch mit vielfachen Widersprüchen behaftet sind. Das liegt nach An- 
sicht der Verff. zum Teil daran, dass die von den betreffenden Ver- 
suchsanstellern befolgte Methodik einerseits keine vergleichbare, andrer- 
seita sogar fehlerhafte Resultate gezeitigt hat. 

Zur Lösung der Frage durch Versuche im Grossen kann man in 
zweierlei Richtungen vorgehen. Einmal kann man eine grössere Menge 
frischen Stalldünger vor und nach dem Lagern unter verschiedenen 
Bedingungen analysieren. Der zweite Weg knüpft an die Thatsache 
an, dass auch der dem Tierkörper im Futter einverleibte Stickstoff in 
den tierischen Produkten, sowie in den Exkrementen unter normalen 
Verhältnissen vollständig wiedererscheint. 

Die Vorzüge der zweiten Art der Versuchsanstellung lassen sich 
in folgenden Punkten zusammenfassen: 

1. Es findet eine wiederholte Kontrole der Versuchsergebnisse statt, 

2. Nicht nur die Verluste an Stickstoff beim Lagern des Mistes 
auf der Dungstätte, sondern auch im Stalle werden auf diese Weise 
ermittelt werden. 

3. Das Ausgangsmaterial, dessen Verhalten unter dem Einflusse 
verschiedener Faktoren studiert werden soll, hat infolge der in ihm 
selbst begründeten Verschiedenheiten oftmals an den bei ähnlichen 
Versuchen auftretenden Widersprüchen Schuld getragen. Ein voll- 
ständiger Bilanzversuch wird auch «diesem Uebelstande begegnen können. 
Die von Holdefleiss gegen die genannte Art der Versuchs- 
anstellungy erhobenen Bedenken der Unmöglichkeit einer richtigen Probe- 
nahme der Futterstoffe und des Düngers erkennen die Verff. nicht als 
stichhaltig an. 

Die Aufstellung einer Mineralstoff-Bilanz ist bei Stallmistversuchen 
geradezu als eine unentbehrliche Kontrole zu betrachten. Der Ein- 
tritt grösserer oder geringerer Stickstoffverluste kann sehr wohl unter 
Umständen nur ein scheinbarer sein. 


!, Landw. Versuchs-Stat. 1900, S. 349. 


ce 
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Erst wenn die Mineralstoffbilanz stimmt, wird man annehmen 
dürfen, dass kein Irrtum bei der gesamten Ausführung sich ein- 
geschlichen hat. 

Der Hauptzweck der vorliegenden Versuche ist die Beibringung 
des Beweises, dass eine einwandfreie Probenahme der Futtermittel, dı= 
Streustrohes, des Mistes und der Jauche, auch wenn es sich dabei um 
Versuche in der Praxis handelt, sehr wohl möglich ist, dass ferner ein 
verlustfreies Füttern der Tiere und ein verlustfreies Ansammeln der 
Exkremente sich gleichfalls durchführen lässt. 

Mit Rücksicht auf eine möglichst genaue Probenahme wurden al: 
Futtermittel Wiesenheu, getr. Schnitzel, Erdnusskuchenschrot und Vieh- 
salz gewählt. Als Streumaterial diente Stroh. Das Abwiegen der 
Tagesrationen der zerkleinerten Futtermittel sowie des Strohes erfolgte 
im voraus für eine Woche; dabei fand die Probenahme statt. Kleine, 
sich ergebende Futterrückstände wurden dem Miste einverleibt Die 
Versuche wurden in dem auch von Hansen und Günther!) benutzten 
Stalle der Ackerbauschule in Zwätzen ausgeführt. Die Zahl der 
Versuchskühe war acht. 

Bezüglich der sehr sorgfältigen Probenahme des Stallmistes und 
der Jauche, sowie der angewandten analytischen Methoden muss auf 
das Original verwiesen werden. 

Der Stallmist blieb in der einen Versuchsreihe je 8 Tage, in einer 
zweiten je 24 Stunden unter den Tieren liegen. Beim wöchentlichen 
Ausmisten wurden während des Wiegens vier Proben gezogen, bei dem 
täglichen Ausmisten nur je eine. Die Probenahme der Jauche erfolgte täglich. 

Der Milch wurde täglich eine Probe entnommen; analysiert wurde 
die am Ende der Woche sich ergebende Sammelprobe Die Lebend- 
gewichtsbestimmungen der Tiere erfolgten beim Beginne und am Schlusse 
der beiden je eine Woche umfassenden Perioden je an drei aufein- 
ander folgenden Tagen früh vor dem ersten Futter. 

Den eigentlichen beiden Versuchswochen ging eine siebentägige 
Vorfütterung voraus. 

Bei der Bilanzaufstellung sind die Futterrationen durch -Kombi- 
nation aus den Zahlen der eigentlichen Versuchswoche mit der der vor- 
hergehenden gewonnen worden. Für die Berechnung der Lebend- 
gewichtszunahme dienten die von Lawes und Gilbert gefundenen 
Mittelwerte. 


1) Versuche über Stallmist-Behandlung. Ein Beitrag zur Frage der 
Stallmistkonservierung. Arbeiten der D. L. G. Heft 30, Berlin, 1598. 
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Einen Ueberblick über die aus den Einnahmen und Ausgaben 
resultierende Bilanz an Stickstoff, Phosphorsäure ung Kali giebt fol- 
gende Tabelle: 











Bilanz: Stjokstoff | Bao pr: Kali 
| % gi % 
Ä 

Periode I, Woche I. . . 2 22 2202..-15.7 +44 —+1.9 
6 Ir ee er a 2 +5.2 +18 
#- . I. Mittel 3 3. 00 0 2.2 a aa el 4.8 +1.8 
=. CH Woche: u & 2.2 8.8.3 | — 6.9 +31 -+-3.0 
&- IE. 50 HD 2.5 ine +2.3 — 2.9 
„ InMite -. 2: Co 22 nn. 83 | +27 +00 


Es ist somit durch zweckmässige Versuchsanordnungen gelungen, 
die Abweichungen der als Kontrole dienenden Bilanz der Phosphor- 
säure und des Kalis auf ein Minimum herabzudrücken. 

Stallmist und Jauche wurden in den Düngergruben vereinigt; die 
mittlere Lagerungsdauer betrug in beiden Fällen gleichmässig 107 Tage. 
Nach Verlauf dieser Zeit fand abermalige Probenahme und Unter- 
suchung des Mistes und der abgelassenen Jauche statt. 

Die Resultate sind in der folgenden Zusammenstellung enthalten: 

Mist- und Jauche-Mengen, die in die Düngerstätte gelangt sind: 























Menge | Stickstoff | Phospbor- | Kali 
| 3 6 k kg 
re ee == nn IT —— 
Periode I... 2 2 2 2 2 20. 5269. 01 rs a. 813 1413 37.522 
Periode I. : uw 20.00 | 9559.21 | 23.403 1.708 36.686 
Nach dem Lagern wiedergefunden: 
PENOde 1. 5, 2.8 ee .| 4489.08 16.418 71.555 36.668 
Periode II. . . 2 2 2 2200. | 4738.24 | 18.980 1.983 36.950 
Verlust (—) oder Zunahme (+) beim Lagern: 
Periode I . I > | 5.395 0.142 | —0.554 
Peride U. 2 2 2 2 2220. a | +02 | +00 








Die Bilanz der Pbosphorsäure und des Kalis lässt bei diesen Ver- 
suchen im höchsten Falle eine Differenz von 3.6 % erkennen, das muss 
als vollkommen befriedigend betrachtet werden. 146) Mühle. 
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Ueber die Wirkung verschiedener Kalisalze 
auf die Zusammensetzung und den Erirag der Kartoffeln. 
Von Th. Pfeitfer. !) 


Im Gegensatze zu den Erfahrungen des Verf.,®) nach welchen 
Jem Chlormagnesium eine spezifisch schädliche Wirkung auf da: 
Wachstum des Kartoffelpflanze zugeschrieben werden muss, hat Sjol- 
lema®) aus seinen Untersuchungen die Schlussfolgerung gezogen, das: 
die drei hierbei wesentlich in Frage kommenden Chloride: Chlorkalium. 
Chlornatrium und Chlormagnesium in annähernd gleichem Masse schä- 
digend wirken. 

Der Verf. weist nach, dass diese Schlussfolgerung nicht richtig 
ist, indem er die durch die betreffenden Chloride bewirkte Depression 
(der Stärkeerträge für die Sjollema’schen Versuche berechnet. Für 
Chlornatrium und Chlormagnesium ergeben sich folgende Verhältniszahlen: 





Stärkeerträge bei folgenden Kartoffelsorten: 














Stärkeertrag ee 

ohne Kalidüngung en | Eigen- | Richters Blaue 

= 100 zur heimer : Imperator | Biesen 

KRS HNO 2.2.2.2... Bi | 455 233 | 42 
K,SO,+NMsÜl,. . 2 2.2... 41.5 | 42.6 64.0 | 37.0 


Desgleichen ergiebt sich für die schädigende Wirkung des Chlor- 
kalium bez. Chlormagnesium durch Umrechnung der Sjollema’schen 
Zahlen auf die Stärkcerträge, dass die Zufuhr von 143 kg Chlor in 
Form von Chlorkalium die durch die Kalidüngung an sich bewirkte 
Ertragssteigerung um 25.3 % der auf den ungedüngten Parzellen er- 
zielten Mengen herabgedrückt hat; dass aber die Zufuhr von 160 4 
Chlor zum überwiegend grössten Teile in Form von Chlormagnesium 
die durch Kalidüngung an sich bewirkte Ertragssteigerung um 124.2 % 
der auf den ungedüngten Parzellen erzielten Mengen herabgedrückt bat. 

Weiter hält der Verf. seine Ansicht aufrecht über die Möglichkeit. 
dass die neueren Kartoffelernten durch Züchtung unter veränderten 
Lebensbedingungen nach und nach an grössere Chlormengen gewöhnt 
werden. Auch bei den Versuchen Sjollemas kann von einer gleich- 
nmässiegen Schädigung der verschiedenen Sorten durch das im Chlor- 


kalium enthaltene Chlor nicht die Rede sein. 


1) Landw. Versuchs-Stat. 1900, S. 379. 
®2) Landw. Versuchs-Stat. 1898, S. 349. 
°) Journal f. Laudw. 1599, S. 305; cf. Bied. Centralblatt 1900, S. 13. 
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Ferner geht die verschiedengradige Schädigung der Stärkeerträge 
durch Chlorkalium nicht mit einem verschiedenen Chlorgehalte der Kar- 
toffeln Hand in Hand. Die von Sjollema gebauten vier Sorten 
Kartoffeln wurden durch Chlorkalium in sehr verschiedenem Masse 
bezüglich des Stärkeertrages geschädigt, enthielten aber in den frischen 
Knollen vollkommen gleiche Chlormengen. 

Man kann daher die Schlussfolgerung ziehen, dass die durch 
Düngung mit Chlorkalium etwa verursachte Depression der Stärke- 
erträge weit mehr durch die Sortenwahl als durch das den Knollen in 
vermnchrtem Masse zugeführte Chlor beeinflusst wird. [467] Mühle. 
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Fütterungs- und Respirationsversuch über Cellulose. 
Von Prof. Dr. ©. Kellner -Möckern.!) 


Gelegentlich der 71. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte erstattete Kellner ein Referat über das Ergebnis einer grösseren 
Reihe von Respirationsversuchen, welche unter anderen die Bestimmung 
des Produktionswertes der Cellulose und einiger cellulosereicher Futter- 
stoffe im Vergleich zur Stärke zum Gegenstand hatten. Die Versuche 
waren so angelegt, dass zunächst der Stoff- und Energieumsatz bei 
einer Ration festgestellt wurde, die zu einem geringen Fleisch- und 
Fettansatz genügte. Sodann wurde diese Ration (Grundfutter) durch 
Zulage der zu prüfenden Nährstoffe verstärkt und von neuem Stoff- 
und Energieumsatz festgestellt. Die Subtraktion der Einnahmen, Aus- 
gaben und angesetzten Stoffe des Versuches mit Grundfutter von denen 
des Versuches mit verstärkter Ration lieferte die Zahlen, aus welchen 
sich der Produktionswert berechnen liess. Bei dieser Rechnung war 
in Betracht zu ziehen, dass mit steirendem Gewicht des Tieres der 
Mindestbedarf an Nahrung und Energiebedarf ein grösserer wird, 
der jedoch nicht der Zunahme des Lebendgewichtes proportional ist, 
sondern im geraden Verhältnis zur Zunahme der Körperoberfläche steht. 
Mit Hilfe der Angaben von Meeh stellte Kellner auf Grund seiner 
Beobachtungen folgende Tabelle auf, welehe den Energiebedarf magerer 
Tiere von verschiedener Grösse zum Ausdruck bringt. 


!) Chem. Ztg. 1899, S. 828. 
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Mindestbedarf auf 1000 kg Lebendgewicht 
Verdaul. organ. Substang 


Tiere im Gewicht von Energie Cal. mittleren Wiesenheus 
500 kg 23040 6.58 = 100 
600 „ 21680 6.19 = 94.1 
700 „ 20.600 5.89 = 89,5 
800 „ 19 700 5.63 — 85.6 


Der Produktionswert wurde bei folgenden Futtermitteln festgestellt: 
1. Kartoffelstärke. 2. Strohstoff (aus Roggenstrob durch Auskochen 
mit Alkalien unter 7 Atmosphären Druck hergestellt). 3. Wiesenheu 
mittlerer Güte. 4. Gutes Haferstroh. 5. Gut ausgereiftes Weizenstroh. 
Unter Berücksichtigung der durch Methan- und Harnbildung entstehen- 
den Verluste erwiesen sich innerhalb des Erhaltungsfutters als 
isodynam mit 100 Teilen verdaulicher Stärke: von Strohstoff 103, 
von Wiesenheu 108, von Haferstrob 100, von Weizenstroh 113 Teile 
verdaulicher organischer Substanz. Im Produktionsfutter war das 
Verhältnis, in welchem sich die erwähnten Futterstoffe vertreten können, 
ein ganz anderes. Es waren 100 Teile verdaulicher Stärke gleich- 


wertig mit: 
96 Teilen verdaulichem Strohstoff, 


153 „ ® Wiesenheu, 
1557 „ nr Haferstroh, 
374 „ = Weizenstroh. 


Die rohfaserreichen Futterstoffe sind demnach für die Produktion 
von weit geringerem Werte, als die Versuche mit Strobstoff erwarten 
liessen. Der Grund dieser Erscheinung ist in dem festen, zelligen 
Gefüge, der Inkrustation des Zellgewebes mit unverdaulichen Stoffen 
und der mangelhaften Zerkleinerung des Rauhfutters zu suchen, wo- 
durch ein grösserer Aufwand an Energie zur Bestreitung der Kau- und 
Verdauungsarbeit, sowie eine starke Zersetzung durch Mikroorganismen 
bedingt wird. j 

Nach diesen Untersuchungen können sich also innerhalb des 
Erhaltungsfutters die erwähnten Rauhfutterstoffe nach Massgabe ihres 
Gehaltes an verdaulicher organischer Substanz vertreten; im Produktions- 
futter sollen sie aber nur soweit Verwendung finden, als durch sie Jer 
Mindestbedarf der Tiere derart gedeckt wird, dass die über dieses Mas 
hinaus gereichten, der eigentlichen Produktion dienenden Nährstoffe 
nicht der Gruppe der Rauhfutterstoffe zu entnehmen, sondern durch 
möglichst leicht verdauliche Futtermittel zu ersetzen sind. 

Die Versuche mit Strohstoff zeigen auch noch, »dass wahrscheinlich 
auch einfachere Zubereitungsmethoden bei einzelnen Futtermitteln 
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Vorteile bieten dürften, die nicht bloss in einer Erhöhung der Schmack- 
haftigkeit, sondern vermutlich auch in einer Steigerung des Produktions- 
wertes zum Ausdruck kommen.« [346) Barustein. 


Ueber den Stoffwechsel des Pferdes. 
Entgegnung von Th. Pfeiffer. !) 


In einer gemeinsam mit Henneberg verfassten Publikation 
Pfeiffers®?) waren einige Bemerkungen enthalten, die sich gegen die 
von Zuntz und Lehmann ausgeführten „Untersuchungen über den 
Stoffwechsel des Pferdes bei Ruhe und Arbeit“ ®) richteten. Zuntz 
liess darauf eine, längere Zeit unbeantwortete, Erwiderung erscheinen, ®) 
in welcher er sich z. T. auf neuere, von ihm ausgeführte Versuche 
stützte. Erst als eine ausführliche Mitteilung über diese Versuche er- 
schienen war,®) bei welcher Gelegenheit Zuntz auf die von Henne- 
berg und dem Verf. erhobenen Bedenken zurückkam und dieselben 
als gänzlich abgethan behandelte, sah Verf. sich veranlasst, mit der 
vorliegenden Entgegnung seine damaligen Bedenken nochmals geltend 
zu machen. 

In erster Linie wenden sich die Ausführungen des Verf. gegen 
das von Zuntz geübte Verfahren, aus der Menge der während einer 
kurzen Zeit des Tages ausgeschiedenen Kohlensäure die Kohlensäure- 
produktion von 24 Stunden zu berechnen. Es sei als ein Spiel des 
Zufalls anzusehen, wenn die von Zuntz ausgeführte Berechnung zu dem 
Resultate geführt hat, welches von Lehmann in Göttingen als Durch- 
schnitt von zwei 24stündigen Respirationsversuchen gefunden worden 
sind. Nachdem Verf. noch zwei Versuche erwähnt hat, welche Zuntz 
zur Ermittelung des Energieaufwands für die Futterverarbeitung aus- 
geführt und späterhin selbst als wenig weıtvoll bezeichnet hat, wendet 
er sich zur Besprechung einiger Punkte der neuesten Arbeit von Zuntz 
(Landw. Jahrb., Bd. 27, S. 219). Nach Pfeiffer’s Ansicht ist cs 
unzulässig, aus einer Zahlenreihe, deren einzelne Glieder sebr weit 
differieren, Mittelwerte abzuleiten. Auch sci die von Zuntz gewählte 
Berechnung der Minutenwerte für den Stoffwechsel beim Fressen nicht 

t) Landw. Vers.-St. 1900, Bd. 54, S. 101. 

2) Journ. f. Landwirtschaft. Bd. 38, 1890, S. 258—260. 

5, Landw. Jahrb., Bd. 18, 1889, S. 1—156. 

*%) Landw. Vers.-St., Bd. 38, 1891, S. 34Uu—341. 


8) Landw. Jahrb., Bd. 27, 1898, Ergänzungsbd. III, ef. Biedermanns 
Centralblatt, 1899, S. 370. 
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einwandsfrei. Zuntz berechnet dieselben in der Weise, dass er den 
mittleren Ruhewert der betr. Fütterungsperiode von dem beim Fressen 
gefundenen Werte jedes einzelnen Versuches in Abzug bringt; nach 
Pfeiffer ist es unbedingt richtiger, die Differenz der zusammengehörigen 
Tageswerte zu ermitteln. 

Verf. führt sodann nach der von Zuntz angegebenen Methode 
eine Berechnung aus, nach welcher für die Kau- und Verdauung 
arbeit von 1 kg Heu und Stroh ein höherer Aufwand von Energie 
erforderlich ist, als dureh ein gleiches Gewicht dieser Raubfutterstoile 
dem Körper zugeführt wird. Es sei hieraus der Schluss zu ziehen, das: 
den Respirationsversuchen von kurzer Dauer Unsicherheiten anhaften 
müssen, welehe die Gewinnung zuverlässiger Grundlaren für die Nähr- 
wertbestimmung der Rauhfutterstoffe unmöglich machen. Solche Ver- 
suche geben über die Richtung, in welcher sich der tierische Stofl- 
wechsel unter dem Einfluss verschiedenartiger Momente bewegt, in vor- 
züglicher Weise Aufschluss; sie gestatten aber nicht die absolute 
Grösse dieser Einflüsse genau abzuschätzen. So wird man unbedingt 
die Versuchsergebnisse von Zuntz, nach welchen eine höhere Ver- 
dauungsarbeit für die Rauhfutterstoffe wie für die Kraftfuttermittel 
erforderlich ist, als beweiskräftig anzusehen haben, während die Be 
rechnung des absoluten Mehrverbrauchs an Energie zu irreführenden 
Schlussfulgerungen leitet. [368] Barnstein. 


Untersuchungen von Rübenmelassen verschiedener Herkunft. 
Von Prof. Dr. O. Kellner, H. Peters, Dr. O0. Zahn, Dr. A. Strigel.'); 


Dem Beschluss des Verbandes landwirtschaftlicher Versuchs-Sta- 
tionen zufolre wurden von Kellner und seinen Mitarbeitern eine Reihe 
von Melasseproben, die aus Zuckerfabriken, Raffinerien und Melass«- 
entzuckerungsanstalten beschafft worden waren, analysiert. Die Unter- 
suchung erfolgte im allgenieinen nach von Frühling und Schulz, 
Anleitung zur Untersuchung in der Zuckerindustrie 1897, gegebenen 
Vorsehriften ; für die Bestimmung des nicht in Form von Eiweiss vor- 
handenen Stickstofls dagegen wurde folgendes, von Kellner au- 
gearbeitetes Verfahren benutzt: 10 g Melasse wurden in ca. 300 ccm 
Wasser verteilt, die Lösung mit stark verdünnter Schwefelsäure schwach 
angesäuert, mit 20 ccm einer 1lÖOprozentigen Tanninlösung versetzt, ge 


!) Landw. Vers.-St. 1900, S. 113. 
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schüttelt, auf 500 ccm mit Wasser verdünnt und nach ca. 12stündigem 
Stehen durch ein lufttrockenes Filter in einen trockenen Kolben Ailtriert; 
je 200 cem des Filtrats dienten zur Stickstoffbestimmung (nach Kjel- 
dahl); von der gefundenen Stickstoffmenge wurde der im Tannin ent- 
haltene Stickstoff abgezogen. 

Die Melasseproben 1—7 stammten aus Zuckerfabriken, No. 8 aus 
einer Raffinerie und No. 9—12 aus Melasseentzuckerungsanstalten, die 
nach dem Strontianverfahren arbeiteten. 

Die Ergebnisse der optischen und chemischen Untersuchung dieser 
Melassen sind in der vorstehenden Tabelle niedergelegt. 

Melasse No. 7, welche aus einer Fabrik bezogen war, die nach 
dem Ranson’schen Verfahren die Dicksäfte behufs Entfärbung mit 
schwefeliger Säure und Zinkstaub behandelte, enthielt in 100 9 4.5 mg 
Zinkoxyd. [369] Barnstein. 


Untersuchungen über den Einfluss des Asparagins und Ammoniaks 
auf den Eiweissumsatz der Wiederkäuer. 


Unter Mitwirkung von Dr. A. Köhler, Dr. F. Barnstein, 
Dr. W. Zielstorff, Dr. R. Ewert und Dr. K. Wedemeyer, ausgeführt 
von Dr. O. Kellner-Möckern.'!) 


Bei der von E: Schulze und O. Kellner nachgewiesenen all- 
gemeinen Verbreitung von Asparagin, Leucin und anderen nicht eiweiss- 
artigen Stickstoffverbindungen in den zur menschlichen und tierischen 
Ernährung dienenden Vegetabilien erschien es wünschenswert, den 
Nährwert jener Stoffe durch geeignete Versuche festzustellen. 

Die ersten derartigen, von H. Weiske mit Schafen unternommenen 
Arbeiten führten zu dem Resultat, „dass das Asparagin für die tierische 
Ernährung eine bestimmte Bedeutung hat und ebenso wie z. B. der 
Leim ein Nahrungsstoff ist, der eiweissersparend zu wirken und dadurch 
bei eiweissarmer Fütterung Eiweissansatz herbeizuführen vermag“. Wei- 
tere Versuche desselben Autors, bei welchen Gänse, Ziegen und Ka- 
ninchen als Versuchstiere dienten, brachten keine sichere Entscheidung. 
Ferner sind noch die von Schroot, P. Meyer und Chomsky an- 
gestellten Versuche anzuführen, von welchen wenigstens die letzteren 
sich im Sinne Weiske’s deuten liessen. Ausser den bisher erwähnten, 
grösstenteils mit Pflanzenfressern angestellten Untersuchungen liegen 


1) Zeitschrift f. Biologie, 1900. S, 313 u. ff. 
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noch solche vor, bei welchen omnivore Tiere (Ratten) und Fleischfresser 
(Hunde) benutzt wurden. Bei den Versuchen mit Ratten (G. Politis 
und S. Gabriel) verhielt sich das Asparagin wie ein indifferenter Stoff 
oder vermochte höchstens einen Teil der Kohlehydrate zu ersetzen ; 
bei den Fleischfressern (J. Munk und O. Hagemann) bewirkte es 
eine Steigerung des Eiweissumsatzes. 


Von den nunmehr zu besprechenden Versuchen Kellners war 
der erste dazu bestimmt, die Wirkung eines Zusatzes von Aspa- 
ragin zu eiweissarmem Futter festzustellen. 


2 einjährige Lämmer erhielten neben 600 g Wiesenbeu mittlerer 
Güte 250 g Stärke, 50 g Rohrzucker und 6 9 Kochsalz täglich. 
Nach einer Vorfütterung von 7, bez. 9 Tagen wurde mit der quanti- 
tativren Ansammlung des Harns begonnen. Um einem Verlust von 
Stickstoff durch Zersetzung des Harns vorzubeugen, wurden die Harn- 
trichter täglich 2mal mit 100 ce 2 %iger Salzsäure ausgespült und die 
Spülflüssigkeit direkt in die Harnflaschen geleitet. Sodann wurde der 
Harn auf seinen Gehalt an Stickstoff und Schwefel untersucht. Der 
Kot wurde sowohl im frischen wie im ausgetrockneten Zustande auf 
Stickstoff geprüft, wobei die Beobachtung gemacht wurde, dass in dem 
frischen Kot beider Tiere etwas mehr Stickstoff gefunden wurde, als 
in dem gleichen Kot, nachdem derselbe bei 70° getrocknet war. In 
der Folge wurde daher der Stickstoffgehalt des frischen Kotes täglich 
bestimmt. 

In der zweiten Periode erhielten die Tiere unter Abzug von 50 9 
Stärke die gleiche Menge Asparagin, sodass die Versuchsration aus 
600 9 Wiesenheu, 200 g Stärke, 50 9 Rohrzucker und 50 g As- 
paragin bestand. — Die Untersuchung des Harms auf seinen Gehalt 
an Stickstoff begann schon am ersten Tage der Uebergangsfütterung und 
es wurde durch dieselbe festgestellt, dass die Tiere auf die Asparagin- 
zufuhr verhältnismässig rasch reagierten, da 3—4 Tage nach Verab- 
reichung der vollen Asparaginration der Stickstoffgehalt des Harns nicht 
mehr zunahm. Näheres ergiebt sich aus folgender Tabelle: 


Stickstoff im Harn von 


Lamm I Lamm U 
5. Juni. 15 g Asparagin im Futter . . 2... 402g 3.08 9 
6. „ 30. RN ” = er u. Oh. 423 „ 
Te 50 „. e 5; 5 ee ur TREO 2 731 5 
8: 50 „ A ” 5 te N 98 5 
9. „50. “ 2 5 a a ee. 11209: 5 10.9 „ 
10. „ 50 „ > N e u TE TR DE 0 11.38 
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Während der Verabreichung des stickstoffarmen Futters in der 
ersten Periode liessen sich mikroskopisch ansehnliche Mengen unver- 
dauter Stärke im Kot nachweisen; unter dem Einfluss des Asparagins 
verschwand dieselbe jedoch fast vollständig. Dieselbe Beobachtung 
ist auch von Weiske gelegentlich der oben erwähnten Versuche se- 
macht worden. 

Für die Aufstellung der Stickstoff- und Schwefelbilanz lieferten 
die vorgeführten Versuche folgende Zahlen: 


1. Periode (ohne Asparagin). 











Lamm I. Lamm U. 
Einnahmen: Stickstoff. Schwefel. Stickstoff. Schwefel. 
Im Futter . . 2.2.20... 9.06 g 1.715 9 9.06 9 1515 9 
„ Tränkwasser . . .... — 0.092 „ — 0.066 „, 
Sa. der Einnahmen pro Tag 90 g 1.5079 9.06 9 1.819 
Ausgaben: 
Im.Rob- 8% 38.4 % 6.51 9 0.8759 6.32 9 0.531 9 
a RN: ee er 2.85 „ 0.307 2.6 „ 097 „ 
Sa. der Ausgaben 9.36 g 1.s0 5 g yon g 1291 9 
In den Einnahmen mehr oder 
weniger als in den Ausgaben —0.80 9 40.002 9 —0.oeg —0.009 

2. Periode (mit Asparagin). 

Lamm I. Lamm II. 
Einnahmen: Stickstoff. Schwefel. Stickstoff. Schwefal. 
Im Wiesenhen u. Stärkemehl 911g 1,33 9 911g 1.339 
„ Asparaein . 2.2020. 9.36, — 936, = 
„» Träukwasser . 2.2... _ 0.01 „ — 0.062 
Sa. der Einnahmen 18.50 9 1.5179 18.50 9 1:55 9 
Ausraben: 
Im. RoR. 2... 8 ee 5.519 0.216 9 9.7.9 0.218 9 
„Mami 8 8.2. % 11.6 ., 0.508. 10.00 „ 0.505 „ 
Sa. der Ausgaben 17.30 9 1.95 9 16.657 9 1.3 9 


In den Einnalimen mehr als 
in den Auszaben 1.20 9 0.022 9 l.s8 9 0.08 9 
Da ein Verlust des Stiekstoffes in elementarer Form oder, ent- 
sprechend den Beobachtungen von Schiffer, Böhm, Lange und 
Kellner, als Ammoniak und Salpetersäure nicht angenommen werden 
konnte, so lassen sich die vorstehenden Zahlen nur so deuten, Jas 
der fehlende Stickstoff als Eiweiss zum Ansatz gekommen ist. Das 
Asparacin, der kohlehydratreichen, aber eiweissarmen Nah- 
rung (Nährstoffverhältnis 1:28) zugesetzt, hat somit bei 
beiten Tieren den Eiweissansatz befördert. 


[Juli 1901. 
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In einer zweiten Versuchsreihe sollte die Wirkung einer Zugabe 
von Asparagin und Ammeniumacetat zu eiweissarmem Futter 
festgestellt werden. 

Den auffallenden Unterschied, welcher betreffs Verwertung des 
Asparagins zwischen den herbivoren und karnivoren Tieren besteht, hat 
man darauf zurückzuführen gesucht, dass (das Asparagin durch die im 
Darmkanal der erwähnten Tiergattungen vorhandenen Bakterien in ganz 
verschiedener Weise beeinflusst wir. N. Zuntz hat den Gedanken 
ausgesprochen, „dass gerade so wie lösliche Kohlehydrate die Energie 
der Gärungserreger von der Cellulose ablenken, so Asparagin und 
ähnlich konstituierte Amide das Eiweiss vor der Assimilation und 
Spaltung durch dieselben schützen, vielleicht gar, indem sie Bestandteile 
des Pilzplasmas werden, zu Proteinen aufgebaut werden“. Ist dieser 
Satz richtig, so darf angenommen werden, dass auch andere Stickstoff- 
verbindungen, welche den Bakterien Stickstoff zuzuführen vermögen, 
bei eiweissarmer Nahrung den Stickstoffansatz bei den Herbivoren be- 
günstigen. Von diesem Gesichtspunkte ausgehend, wurde der Versuch 
mit Ammoniumacetat und Asparagin angestellt. 

Fütterungsversuche mit Ammoniumverbindungen sind bereits von 
F. Röhmann, E. Nebelthan und H. Weiske ausgeführt worten. 
Die Ergebnisse derselben führten zu der Folgerung, dass gewisse 
Ammoniaksalze eine ähnlicbe eiweissersparende Wirkung haben können 
wie das Asparagin. 

Als Versuchstiere für die Kellner’schen Versuche dienten wieder- 
um junge, zum Eiweissansatz neigende Lämmer. In dem ersten Ver- 
suchsabschnitt erbielten dieselben ein eiweissarmes, kohlehvdratreiches 
Futter, bestehend aus 600 g Wiesenheu, 250 g Stärkemebl, 50 g 
Rohrzucker und 8 g Kochsalz. Nachdem die Stickstoffausscheidung 
ım Harn gleichmässig geworden war, wurde längere Zeit hindurch der 
Stickstoff im Harn und Kot ermittel. In der 2. Periode wurde der 
bisber verfütterten Ration essigsaures Ammon in: allmählich steigenden 
Mengen zugelegt und die Gabe bis auf 50 g mit 5.73 g Sticktoff er- 
höht, welche ohne Störung von den Tieren 12 Tage hindurch verzehrt 
wurde. Darauf unterblieb während weiterer 9 Tage die Ammonsalz- 
beigabe. In einem dritten Versuchsabschnitt wurde der Itation in zwei- 
tärigem Uebergange Asparagin gegeben, täglich 30.62 9 mit ebenfalls 
5.73 g Stickstoff und zwar 12 Tage hindurch. Am Schlusse des Ver- 
suchs, nachdem das Asparagin den Tieren entzogen war, wurde weitere 
7 Tage hindurch der Stickstoffgehalt des Harns festgestellt. Während 
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dieses ganzen Versuchs, vom 26. Mai bis 21. Juli, verhielten sich die 
Tiere durchaus normal, verzehrten das Futter vollständig und nahmen 
an Trockensubstanz (exkl. Kochsalz, Asparagin und Ammoniumsalz) 
täglich in der ersten Periode 778.5, in der zweiten 778.3 und in der 
‚dritten 778.7 9 auf. | 

Das Ergebnis dieser Versuchsreihe in Betreff des Stickstoffansatze: 


war folgendes: 














1. Periode. 
Lamm I. Lamm I. 
Verzehrt im Wiesenheu und Stärkemehl 10.2 9 10.26 9 
Abgeschieden im Kot 6.09 „, 6.17 „ 
. „ Harn 3.15 „ 381 „ 
Angesett 2. 2 2 2 0 1.02 9 0.28 9 
2. Periode. 
Verzehrt im Wiesenheu und Stärkemehl 10.26 y 10.28 9 
a „ Ammoniumacetat . 5.73 „ 5.73 „ 
15.99 9 15.99 9 
Ausgeschieden im Kot . ; 6.63 9 6.16 9 
i- „ Harn ; 6.52 „ 1.70. 
13.15 9 1386 9 
Angesetztt . 2.2... 2.84 9 2.18 9 
3. Periode. 
Verzehrt im Wiesenheu und Stärkemehl 10.26 g 10.26 g 
5 „ Asparagin 5.73 „ 5.73 „ 
Ausgeschieden im Kot . 6.25 „, 5.63 „ 
RR „ Harn 1.42 9 1.66 9 
13.67 9 13.21 9 
AUOBSelZt Au er rd 2.82 9 2.70 9 


Im Durchschnitt der mit beiden Versuchstieren erlangten Zahlen 

war somit an Stickstoff angesetzt worden: 
bei eiweissarmer Nahrung allein 0.es 9 
„ Zugabe von Amınoniumacetat 2.49 „, 
h n „ Asparagin. . 2.51 „ 

Sowohl das Ammoniumacetat wie das Asparagin be 
fördern hiernach bei eiweissarmer aber kohlehydratreicher 
Nahrung beim Wiederkäuer den Eiweissansatz. 

Aus den Kellner’schen Versuchen geht ferner noch hervor, das: 
unter dem Einfluss der beigefütterten stickstoffhaltigen 
Bestandteile auch von den stickstofffreien Extraktstoffen 
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und der Rohfaser mehr verdaut worden war und zwar infolge 


der Beigabe von 


an N.-freien an Rohfaser 


Extraktstoffen 
Ammoniumacetat 2049 10,7 9 
Asparagin . . . 200 „ 10.0 „ 


Mit diesem Ergebnisse im Einklang steht auch der mikroskopische 
Befund des frischen Kotes. In der ersten Periode war in jedem Prä- 
parat Stärke nachzuweisen; als darauf essigsaures Ammon zugelegt 
wurde, verschwand die Stärke nach 3—4 Tagen und fand sich all- 
mählich wieder ein, als das Ammoniumacetat fortgelassen wurde. Die- 
selbe Erscheinung wurde auch bei der Asparaginfütterung beobachtet. 

Endlich versuchte Kellner durch eine dritte und vierte Versuchs- 
reihe noch festzustellen, welchen Einfluss eine Zugabe von Asparagin 
bei einem mittleren Eiweissgehalt des Futters haben würde Als all- 
gemeines Ergebnis darf diesen Versuchen entnommen werden, dass 
bei den eiweissreicheren, für Produktionszwecke zur Ver- 
wendung kommenden Rationen das in denselben enthaltene 
Asparagin eine den Eiweissansatz befördernde Wirkung zu- 
meist nicht erkennen lässt. [376] Barnstein. 


Pflanzenproduktion. 


Arbeiten der chemischen Abteilung der Versuchsstation des 
kgl. pomologischen Institutes zu Proskau, O.-S., im Jahre 1899/1900. 
Von Dr. R. Otto.) 


Unter diesem Titel veröffentlicht Verf. in kurzen Auszügen eine 
Anzahl Arbeiten, deren erste die Frage behandelt, ob die chemische 
Zusammensetzung des Holzes der Zweige in ein und demselben Obst- 
baume nach den verschiedenen Himmelssegenden eine verschiedene 
und ob es daher gerechtfertigt sei, die Biume nach bestimmten Himmels- 
richtungen zu pflanzen. Aus den Ergebnissen seiner, mit einjährigem 
Holze von Kern- und Steinobstbäumen angestellten Unternehmungen 
folgert Verf., dass zwar solche wesentliche Unterschiede in der Zu- 
sammensetzung des Holzes vorhanden seien, jedoch kein Grund vorliege, 
ein Anpflanzen der Bäume nach ganz bestimmten Himmelseegenden 





zu empfehlen. 


1) Botan. Centr.-Bl. 1900 23.24. 
Centralblatt. Juli 1901. 33 
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Weitere Untersuchungen (Sandkulturen) bezwecken die Erforschung 
der die Kopfausbildung des Kohlrabi beeinflussenden Nährstoffe. Ge- 
düngt wurde mit im allgemeinen Sachs’schet Normalnährstofflösung =nt- 
sprechender Konzentration, bei wechselnder Menge von Stickstoff, Kali, 
Phosphorsäure und Kalk. Bei den Pflanzen aller Versuchsreiben trat 
Kopfbildung ein, doch zeigte sich, dass gerade die Pflanzen, welche 
am reichlichsten gedüngt waren, sowohl schlechtere Köpfe als auch 
geringere Blattmasse produziert hatten, welcher Umstand vielleicht zu 
hoher Konzentration der betreffenden Nährstoffe zuzuschreiben ist. 

Topfpflanzendüngungsversuche bei Myrthen, Heliotrop und Fuchsien 
mit Wagner’scher Nährsalzlösung W. G.!) 1:1000 im Winter. Die im 
geheizten Zimmer untergebrachten Versuchspflanzen wurden zweimal 
wöchentlich mit der genannten Salzlösung gedüngt, was eine üppigere 
Entwickelung, zeitigeren Blütenansatz und reichlicheres Blühen wie bei 
den ungedüngten Pflanzen zur Folge hatte. 

Aehnlichen günstigen Erfolg hatte die Düngung mit dem Wagner- 
schen Nährsalze W. G. bei Fuchsien und Pelargonien, welche seit drei 
Jahren in derselben Erde stehen. Dank der Düngung entwickelten sich 
die Pflanzen äusserst üppig (Fuchsien 4 m hoch in einem Topfe von 
11/11 em). Eine solche Düngung macht daher das öftere Umtopfen 
der Pflanzen entbehrlich. 

Ueber den neuen, aus England kommenden, auch als Düngemittel 
empfohlenen Krankheitszerstörer für Pflanzen „Veltha“ spricht Verf. 
sich ungünstig aus. Derselbe, ein Gemisch von Kohle und Sand mit 
geringem Zusatze von Eisenvitriol und saurem phosphorsaurem Kalı, 
erfüllt seinen Zweck keineswegs. 

Bei Düngungsversuchen von Zwerg- und Spalier-Obstbäumen mit 
Garves Obstbaumdünger (Marke G. G.) wurden meist sehr gute Erträge 
erzielt. Verf. ist der Ueberzeugung, dass, bei günstigen Klima- unJ 
Bodenverhältnissen, durch rationelle Düngung die Obsterträge bedeutend 
zu heben sind. 

Neuseeländer Spinat (Tetragonia expansa) lieferte im Garten bei 
einer Düngung mit \Wagner’schem Nährsalz W. G. 1:1000 auffallend 
gute Resultate; im Grossen empfiehlt Otto alle fünf Tage eine Düngung 
mit genannter Lösung. 

Die chemische Untersuchung verschiedener Trauben- und Obst- 
weine ergab in je 100 cem: 


') Das Nährsalz enthält 13% Phosphorsäure, 13% Stickstoft und 11% 
Rali, alle Bestandteile in wasserlöslicher Form. 


| 
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| Zeit der Bezeichnung Säure an Trau- 
No. N Unter- der | ; | Br | Volum sücker) 
.. sachung Weine 0, % 5 | 
Traubenwein, 685; | | | | 
I 15./1.1900, Grünberger, | (Weing): 7.8 3: —- 1-| — 
weiss | Ä | 
Traubenwein, | dass | | | 
2 8./1.1900| Grünberger, (Weins) 6.05) 7608 —- | — 
rot | © | | 
Johannisbeer- | ji | | 
3 8.71.1900 wein, racoeıen 12.08 | 1516 50 | — > 
Pe ;(Aepfels. | 
Grünberger ‚ Be) | | 
"4 ibn Apfelwein, | 0.26 | ; Br | | 
9.11.1900 Grünberger (Aepfels) | 99. um: Hi Bu 
N Obstwein aus | 0.05 5 | gu | | Dr 
16.10. 99) gem Institut (Aepfels.) ” a N beils! 
| | 1.0020 
Birnenwein aus 0.5092 an. |Mineral- 
| = 





6 10.11. 1900 dem Institut (Aepfels.) . 8.08 6.10 0.10 inOsi stotle 


| 0.312 
Johannisbeer-- 1.0452 | Ä , Spez. 
© 15.2.1900) yein (Kosubeck) (Aepfels.) I. | 12:59 0.50 eo 
| | 0.9965 || 


Studien über die Veränderungen, welchen Aepfel beim Reifen am 
Baume und bei der Nachreife unterliegen, ergaben, dass der Wasser- 
gehalt hierbei ab-, die Trockensubstanz dagegen zunimmt. Der Gehalt 
an Stärke nimmt bis zum völligen Verschwinden ab, ebenso erleidet 
der Säuregehalt eine Verringerung. Das spez. Gew. und der Extrakt- 
gehalt des Mostes, der Gesamtzucker- und Traubenzuckergehalt nehmen 
zu. Der Rohrzucker nimmt beim Reifen zu, beim Lagern ab. 

Bei Arbeiten über die Einwirkung des sogenannten Schwitzens der 
Aepfel auf den Gehalt an für die Obstweinbereitung wichtigen Bestand- 
teilen kommt Verf. zu dem Resultate, dass dabei im allgemeinen die 
noch vorhandene Stärke völlig verschwindet, während das spez. Gew. 
und der Extraktgehalt erhöht werden. Die vorhandene Menge Rohr- 
zucker wächst, Traubenzucker dageegen nimmt ab. Der Gehalt an 
Invertzucker und an Säure nimmt je nach der Apfelsorte zu oder ab. 
Zu analogen Ergebnissen führten vergleichende Schwitzversuche mit 
der „grossen Casseler Reinette*. [176] Mach. 


3, 


468  Pflanzenproduktion. (Juli 1901. 


m U LI — nl. mm mm — 








Anbauversuche mit deutschen, englischen und französischen 
Futterrüben. 


Mitteilungen aus dem Versuchsfelde der landwirtschaftlichen Akademie 
Bonn-Poppelsdorf. 


Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. F. Wohltmann.?) 


Im Sommer 1899 wurden als Fortsetzung der früheren Versuche 
zwanzig Sorten angebaut, deren Name und un aus nach- 
stehender Tabelle ersichtlich sind. 

Das für den Versuch bereit gestellte, 36 a grosse Feld war im 
Sommer 1897 mit 34 Ofr Aetzkalk pro Morgen befahren worden uni 
hatte darauf ein Gemenge von Erbsen und Hafer, insgesamt 185 
pro ha getragen, die dem Boden als Gründüngung einverleibt wurden. 
Bei dem darauffolgenden Winterweizen wurde dann nur noch eine 
Düngung von 600 kg Knochenmehl gegeben. Bei dem in Rede stehen- 
den Anbauversuch bestand die Düngung aus 400 kg schwefelsaurem 
Ammoniak, 300° kg 20Oprozentigem Superphosphat und 800 kg Kali 
superphosphat pro Aa. Als Kopfdüngung wurden ausserdem noch 
720 kg Chilisalpeter pro ha (= 360 Pfd pro Morgen) in zwei Por- 
tionen ausgestreut. 

Die Witterungsverhältnisse waren in den Monaten April, Mai und 
Juni infolge der reichlichen Niederschläge und der niedrigen Temperatur 
recht ungünstige, während die Monate Juli, August, September und 
Oktober ein für das Wachstum der Rüben im allgemeinen günstiges 
Wetter brachten. 

Am 5. bis 10. November wurden die Rüben geerntet. 

Das Ergebnis der Ernte ist in Tabelle auf Seite 469 niedergelegt. 

Unabhängig von jenem, schon seit fünf Jahren regelmässig fort- 
geführten Anbauversuch mit Futterrüben, wurde im Sommer 1899 noch 
ein zweiter eingerichtet, welcher hauptsächlich die Frage beantworten 
sollte, ob und inwieweit sich die Nachzuchten von den Originalzuchten 
unterscheiden. 

An Dünger kamen 750 kg Chilisalpeter, 400 kg schwefelsaure: 
Ammoniak, 600 kg 'Thomasmehl und 300 kg Superphosphat pro Aa 
zur Verwendung. Für die Kalidüngung wurde das Feld längsseits ın 
zwei Hälften geteilt: die eine erhielt Chlorkalium (400 kg), die andere 
versuchsweise Martellin (1077.2 kg), jede Kali in gleichen Mengen. 


1!) Sonderabdruck aus der Ztschrft. des landwirtsch. Vereins für Rheip- 
preussen. 17. Jahrg. 1900, No. 14. 
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| Ertrag In Gesamt- 8 82 „R 5 
E Doppelcentnern wicht: 35 T- Bo 4 8 8 
Namen der Sorten und die | © PEST ROSAn: eindin 5. ER & Se 32 
2 © ... „*% 
Besugsquellen 22) “a IE ıi82| „|. |8°8 Fre 28 388 
a8 8 ae ls 8 ı8g 2308 55“ 
“Is | & 38,3 3% g35,85 80 
I 1)  Dw.mM MA 'A% SIERdI -) g 


Oberndorfer gelbe, von der | | 
Oberndrf Zuchtgenossen- IE | | 
schatt in Oberndorf . .: 8; 942. 234 | 1176 || 80 | 20 
Leutewitzer gelbe,v Herrn | | 
Okunomierat. O. Steiger, 
Lentewitz, Kgr. Sachsen 13; 
Eckendorfer gelbe. v.Herrn | 
V.Borries, Eckendorf bei ı 











9.12: 85.91 || 6.82 | 56.71 


| 


| 
884 | 338 | 1222 12 28 9.14) 80.00 6.29 | 55.60 





| 
| 
des | 
077 
Eckendortfer rote, Y. "dems. 1050 1172| m 86.14 





Bielefeld . 162 12398713 6.92 , 74.53 || 2.86 | 30.80 
8.38 ; 87.99 | 3.76 | 39.48 
Tannenkrüger gelbe, von 
Cronemeyer ne 
1.90 | 20.00 


Tannenkrüger rote, von 
demselben 





Tau TI 3.25 | 29.02 


R 12 Ri 145 | 1038" 8614 
Original Riesen- Walzen, Y. 








| 
ä. Metz &Co., Berlin . |10|| 914 184 1095,83; 17 8.20 | 76,77 \26 26.14 
Drange-gelbe Riesen, von ! | 
Ökonom. Cuibal, Fröms- n% | | | 
dorf, Kr. Münsterberg . 14:| 873 216 1089 8020: 8.66 . 45.66 





Lange gelbe Riesen, von | | 
Herrn Jos. Küpper sel. | | Es 
Erben in Köln. . 116| 814 252: 1066 7624. 





10 90 | 88.73 | | 6.62 | 53.89 
SimunsLanker,v.M. Simons, | 
Fliesteden bei Glessen, 











10.51 ! 70.84 p 17 | 34.85 


| 
in Lippe . . . Er 2 165: 1218 ‚56 14 |} 6.5 69 181) 
| 
| 
| 
! 
| 
| 
674 195. | 
| 








Geante rose demi-sucriere | 


1 
Rheinland | 20 569.78 | 22) 
Vauriac, von Lambert & | | | | 
Söhne, Trier . . 9 935. 233 | 1168: 80 ; 20 ol ‚35 |! 4.90 45.82 
Jaune geante de Vauriac, | en De j 
v. Vilmorin, ‚ Andrieux & | Ä (u | | 
Co.. Paris 7 959/228 118 nlsıcıa 8.73 | 83. 12 "5.09 146.72 
| 





19) 14113 136 BT sa 16! 11.6 82.70, 








von demselben . ‚5 .26 ı 38.u8 
Jaune ovoide des Barres N | | 
von demselben . . . 6 || 965; na] 85 | 15| 8.50 ' 85.97 (520/50. 





Disette blanche ä collet vert | l 
von demselben. . . 18; 801. 201 1002 80:120:1060 84 91:6,77 54.28 
Disette Mammouth, v. dems. 11 900 205 1105.81 :19,10.01:. 90.09 5. I 1 47.34 
Mammouth long red, vonE. | | | | 
Webb & Söhne, ‚Woodsley, | 
“ Stourbridge, England . |15|| 846268 1114; ‚6 24'111 15 94.33 6.95 | 98.80 
Priscwinner yellow globe, | | | | 








v. Sutton & Söhne, Rea- | | | I 
ding, England. . | 411036 . 109 1145190 10] 8.66 89.72 5. 

i 

| 








Yellow fleshed tranked, Y. | 
E.Webh & Söhne, Woods- 
ley, Stourbridge, England 

New lion yellow interme- | | | j 
diate, von demselben 5111033 119 1152 110: 7.82: 80.78: 2.29 | 23.66 


Mittel: >» 910 195 1106 82 15 9ı5 S2tı 43 43.08 





17 812 172 Be 17.1082 87.56. 5.73 | 46.53 
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Das Martellin besteht hauptsächlich aus kieselsaurem Kalı und hat vor- 
läufig nicht den gewünschten Erfolg gebracht. Vielleicht ist eine starke 
Nachwirkung desselben zu erwarten. Auf dem mit Chlorkalium gedüngten 
Teil des Feldes wurden stets höhere Erträge gewonnen, im Durch- 
schnitt 124 Doppelcentner pro Aha. 

Die bei diesem Versuch erhaltenen, in einer Tabelle zusammeın- 
gestellten Resultate sind schwankend und gestatten nicht die Beant- 
wortung der oben aufgeworfenen Frage, um so mehr, als ein ein- 


jähriger Versuch keine genügend sichere Unterlage bietet. 
£ [199] H. Falkenberg. 


Das Auftreten 
der Peronospora an Traubenblüten, sowie an jungen Trauben. 
Von Prof. Dr. H. Müller-Thurgau ?). 


Schon im Jahre 1888 hatte Verf. beobachtet, dass die durch 
Peronospora verursachte Rebenkrankheit, deren Hauptsitz sonst gewöhn- 
lich die Blätter bilden, zuerst die Blüten befiel, während die Blätter im 
Monat Juni noch ganz gesund erschienen. Als dieselbe Erscheinung 
sich im Sommer 1891 in fast allen Weinbaugebieten der deutschen 
Schweiz zeigte, lenkte er zuerst die Aufmerksamkeit der Rebenbesitzer 
darauf und zeigte, dass die Erkrankung besonders stark an nicht oder 
zu spät gespritzten Reben auftrat. Seit 1891’konnte er dann das Auf- 
treten der Peronospora an Traubenblüten alljährlich beobachten, ın 
einigen Jahren vereinzelt, in anderen, wie z. B. 1893 und 1897 :o 
häufig, dass der verursachte Schaden auf den halben Ertrag zu schätzen 
war. Ueber die Ursache der Erscheinung, dass der Pilz, der doch ın 
den meisten Jahren, ja in der ersten Periode seines Auftretens sogar 
ausschliesslich die Blätter befällt, in gewissen Jahren wiederum gerade 
die Trauben heimsucht, hat Verf. im Jahre 1898 eine Reihe von Br 
- obachtungen angestellt, über welche er folgendes mitteilt: Nach seiner 
Ansicht überwintert der Pilz nicht, wie Cuboni annimmt, auf dem 
Weinstocke, sondern gelangt erst im Frühjahr vom Boden aus in Iie 
Rebe. Da nämlich die Oosporen sich im Spätherbst im Innern der 
Rebenblätter entwickeln, so fallen sie mit diesen zu Boden und über- 
wintern hier. Im Frühjahr werden sie dann durch nicht näher festgr- 
stellte Umstände, etwa den Wind oder Regenspritzer an die Unterseite 


'ı) VIII. Jahresb. Wädensweil 1900. S. 101. | 
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der untersten Blätter übertragen und gelangen von hier aus zu den 
oberen Blättern und zu den anderen Stöcken. Jedenfalls beobachtete 
Verf., dass auch in den Jahren, in denen die Peronospora scheinbar 
zerst nur die Blüten befiel, stets vorher schon eine Anzahl tiefer 
stehender Blätter ergriffen war, und dass von diesen aus offenbar auch 
die Gescheine infiziert worden waren. Dass in einigen Jahren von diesen 
unteren Blättern aus mit Vorliebe Blüten, in anderen wieder nur Blätter 
angesteckt werden, hängt nach Ansicht des Verf. mit den Witterungs- 
verhältnissen zusammen. Wenn nach der Infektion der ersten Blätter 
eine Periode der Trockenheit eintritt, so bleiben die unteren Blätter 
zunächst gesund. Inzwischen entwickeln sich dann die Blüten und 
bieten dann bei wieder feuchter werdender Witterung infolge ihres 
Baues und ibrer Stellung dem Pilze eine bessere Gelegenheit zum An- 
griff als die Blätter. 

Wenn ausserdem die Reben vor der Blütezeit mit Bordeauxbrühe 
gespritzt werden, so sind die Blätter von da an geschützt; die von dem 
Spritzen aber weniger leicht erreichbaren Blüten fallen um so leichter 
dem Pilze anheim. Auf Grund dieser Beobachtungen empfiehlt Verf. 
folgende Mittel, um der Erkrankung der Rebenblüten und jungen Trauben 
entgegen zu wirken: 

1. Hauptsächlich durch recht frühzeitige Vornahme der ersten Be- 
spritzung, so dass auch die erstentwickelten Blätter vor der Pero- 
nospora geschützt sind, und dadurch die Infektion vom Boden aus 
möglichst vermieden wird. | 

2, Sofortige Abnahme und Unschädlichmachung der vor der Blüte- 
zeit beobachteten, und infolge ihrer Gelbfärbung leicht wahrnehmbaren 
vereinzelten angesteckten Blätter. 

3. Möglichst sorgfältige Anwendung der bekannten Mittel gegen 
die Peronospora im Spätsommer, da hierdurch die Bildung von Winter- 
sporen verhindert, und dementsprechend die Gefahr der Ansteckung der 
unteren Blätter im folgenden Frühjahr vermindert wird. 

[255] Beythien. 
Ueber einige Mittel, 
die Rübenkultur bei Feuchtigkeitsmangel lohnend zu machen. 
Von W. Bartos-Dobrowitz.?) 

Ausgehend von der bekannten Thatsache, dass die Rübe während 

der ganzen Zeit ihrer Entwickelung viel Wasser bedarf, und dass 


!) Blätter für Zuckerrübenbau 1900, No. 15, S. 225. 
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gerade in dem Mangel an Feuchtigkeit häufig die Ursache ihres 
schlechten Fortkommens und krankhafter Störungen in ihrem Organis- 
mus begründet ist, weist Verf. auf einige Momente und Vorkehrungen 
hin, die geeignet sind, diesen Mangel auszugleichen und die Pflanzen in 
ihrem Existenzkampf wirksam zu unterstützen. 

Ist schon der pflanzliche Organismus im allgemeinen sehr accomo- 
dationsfähig, so vermag gerade die Rübe sich den Feuchtigkeits- und 
Boden-Verhältnissen sehr leicht anzupassen; auf trockenen, leichten 
und tiefen Böden treibt dieselbe lange Pfahlwurzeln, um auch den 
tieferen Bodenregionen, die die Feuchtigkeit länger behalten, letztere 
zu entziehen und sich nutzbar zu machen. Dieses Bestreben kann 
und soll nutzbringend unterstützt werden: Gründliche Boden- 
bearbeitung, wo nötig Lockerung der unteren Bodenschichten 
mit Grubbern, erleichtert das tiefe Eindringen und die Bildung einer 
langen, gut entwickelten Hauptwurzel. 

Diese letztere ist nun wieder in ihrer Entwickelung, Existenz und 
Wirksamkeit gegen Feuchtigkeitsmangel sehr bedroht durch kleine 
tierische Schädiger — Engerlinge und Drahtwürmer —, deren Be 
kämpfung und möglichste Vernichtung daher unerlässlich ist. 

Des weiteren ist von grosser Wichtigkeit die Auswahl des 
Rübensamens, d.h. die Heranzüchtung und Verwendung für die 
jeweiligen Verhältnisse ganz besonders geeigneter Samensorten, angesichts 
zukünftiger Dürre also besonders einer Sorte, die zur Bildung langer 
Wurzeln und dichter Blattkronen neigt. Bei dem vergleichenden Anbau 
einer solchen Rübensorte (B) erzielte Verf. folgendes Ergebnis: . 


2 io ie kg Er a ky 
2. ee De I ur u GE RT 7840 1104 
De a ee 8150 1174 
re A ae 030 1005 


Auch fast alle Kulturarbeiten, welche die Rübe erfordert, bieten 
(Gelegenheit, eventuelle zukünftige böse Folgen der Trockenheit zu 
mildern. Schon die Art und die Zeit des Vereinzelns übt speziell 
auf die Entstehung langer Wurzeln einen bedeutenden Einfluss au:: 
dichter gesäcte Rüben leiden bei nachfolgender Dürre weniger, da sie 
gezwungenermassen langgeformte Wurzeln treiben, und anderseits Jer 
zusammengedrängte Stand die Wasserverdunstung aus den Blattorganen 
vermindert und die Bodenfeuchtigkeit zurückbhält. 

Ferner ist auch die Qualität und Menge der angewendeten 
Nährstoffe, dann die Art, wie jene den Pflanzen dargeboten 
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werden, d. h. ihre Verteilung im Boden von grosser Bedeutung. 
Die Verwendung von Kalisalzen ist bei herrschender Trockenheit be- 
denklich; bei schlechter und nicht ausreichender Verteilung der Salze 
im Boden werden die Nährstoffe den Pflanzen in zu konzentrierter 
Form geboten, und die schädigende Wirkung, besonders der Dünger, 
die grössere Mengen Chlorverbindungen enthalten (zu denen vornehmlich 
die Stassfurter Salze gehören), macht sich alsdann sehr empfindlich 
bemerkbar. Wenn eine trockene Periode zu befürchten, ist es über- 
baupt notwendig, durch rechtzeitiges Ausstreuen des Düngers den 
Salzen Zeit zu bieten, dass sie sich im Boden gut verteilen können; 
in diesem Falle verdient das Unterpflügen den Vorzug vor dem Aus- 
streuen und Eineggen: Ueberhaupt kann die Wichtigkeit einer zweck- 
mässig durchgeführten Düngung nicht genug in den Vordergrund gerückt 
werden. | [258] Simon. 
Ueber die Vorteile und Nachteile 
der gegenwärtig ins Leben tretenden Rübensamen-Beizanstalten. 
Vortrag des Herrn Prof. Dr. Holirung,!) 


gehalten auf der Generalversammlung des Vereins der Deutschen Zucker- 
Industrie zu Magdeburg am 30. Mai 1900. 


Verf. unterzieht, unter Hinweis auf die an einen Rübensamen, wie 
er den Bedürfnissen der Zuckerfabriken entspricht, zu stellenden An- 
forderungen, die Behauptungen der Rübensamen-Beizanstalten, die darin 
gipfein, dass einerseits die Keimschnelligkeit, anderseits der Gesundheits- 
zustand der Rübensamen durch die Beize gehoben würden, einer kriti- 
schen Beleuchtung. 

Zunächst die Behauptung, dass Rüben aus präparierten Samen 
von Wurzelfrass, Drahtwürmern u. s. w. verschont blieben, und dass 
derselbe gar höhere Ernteerträge liefere, bezeichnet Verf. als vollkommen 
aus der Luft gegriffen und den Thatsachen nicht entsprechend. Eine 
Erhöhung der Keimziffer und Beschleunigung der Keimung ist zwar 
sehr wohl möglich; doch sind die verschiedenen hierzu empfohlenen, 
mehr oder ninder umständlichen Verfahren (so das Jensen’sche, 
Wägner’sche, Hiltner’sche und Linhart’sche, deren Technik Verf. 
kurz bespricht) sehr wohl zu entbehren; dieselben Dienste leistet das 
Eintauchen der Samen in ganz gewöhnliches Wasser, wofür ein Beispiel 


gewöhnlicher Samen 6 Tage. . . . . . ... 121 Keime 
eingewässerter Samen 6 Tage . . . ...5155 „ 


als Durchschnitt von 15 Sorten 


1) Blätter für Zuckerrübenbau, VII. Jahrg. 1900, No. 15, 8. 231. 
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beweisend. — Auch eine Verbesserung des Gesundheitszustandes der 
Rübenpflanzen wird durch das Beizen nicht erreicht; es gelingt nicht, 
die Krankheiten der Rüben auf dem Felde fernzuhalten, da durch die 
Beize die als Erreger von Krankheiten funktionierenden Pilzsporen nicht 
völlig entfernt werden, ganz abgesehen davon, dass z. B. noch gar 
nicht der Beweis erbracht ist, dass die Herz- und Trockenfäule von 
Phoma hervorgerufen wird, und es noch nicht feststeht, dass diese 
und andere Erkrankungen überhaupt von den Samen ausgehen.!) 

Die Prüfung einer Anzahl in der Quedlinburger Beizanstalt prä- 
parierter Samenproben ergab Folgendes: 


Samen 1 2 3 4 
Gesamtzahl der Keime. . . . 217 182 203 194 
Davon krank . . ....-7 30 44 40 


Mit Phoma behaftet . . . . 8 — 12 6 
In Prozenten. . . . 2... 370 — 5.8 3.1 
Mit Stysanus behaftet . . . 62 27 33 35 
Ungekeimnt . . . 2... 7 13 9 14 


Es geht aus dieser Prüfung klar hervor, dass die Beize nach 
Wägner (entgegen der Behauptung ihres Erfinders) offenbar nicht 
imstande ist, die Samen in gründlicher Weise von Pilzen, wie Phoma 
betae, Stysanus, Sporidesmium u. s. w. zu befreien. 

Bezüglich Phoma betae glaubt Verf., dass gewisse kulturelle Um- 
stände, vor allem die Versorgung der Rüben mit Wasser, die Haupt- 
rolle bei der Erzeugung der Krankheit spielen; in dem Bestreben, alle 


1) Einen interessanten Beitrag zu dieser Frage liefern die „Bemerkungen 
über die Herzfänle der Rüben“ von Adolf Hinze — Blätter für Zucker- 
rübenbau 1900, No. 15, S. 235. — Der Verf. hatte in Rumänien Gelegenheit, die 
Herztäule mit ihren charakteristischen Symptomen auf einem Gute zu beub- 
achten, wo seit Menschengedenken weder Rüben noch andere für das \or- 
handensein von Phoma in Betracht kommende Pflanzen gebaut worden waren. 
Die Rübenpflanzen hatten bis Ende Juni hinreichend Feuchtigkeit und warme 
Tare: von Antanzr Juli bis zum Herbst setzte dann aber anhaltende Dürre 
ein: Die Pflanzen blieben in der Entwickelung zurück, und im September trat 
die erwähnte Krankheit an einer Unmenge von Pflanzen hervor. Verf. glaubt, 
dass die Errerer dieser Krankheit (Phoma betae) durch die Samen ein- 
eeschleppt worden seien, dass der Feuchtigkeitsmangel jedoch der Ausbreituuz 
der Krankheit durch Bietung günstiger Verhältnisse Vorschub geleistet habe. 
Folgende Aeusserung von Hollrung (Vereinszeitschrift 45, 938): „Der 
extremen Trockniss ist das starke Auftreten von Phoma betae zuzuschreiben. 
Die Rübe, welche längere Zeit im Wachstum vollständig stockte, besass nicht 
mehr die Fähigkeit, dem Vordringen des Pilzes erfolgreich zu widerstehen. 
Der letztere, vun Hause aus Saprophyt, erlangte hierdurch die Eigenschaften 
eines Parasiten. Bei genürend kräftirem Wachstum dürfte der Pilz vua 
seiner Schärfe verlieren“ — wird vielleicht die richtige Erklärung enthalten, 
allerdings unter der Voraussetzung, dass die Krankheitskeime von den Rüben- 
samen einreschleppt werden oder ubiquitär seien. (D. Ref.) 


ee 
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Störungen, welche im Laufe des Jahres in den Rübenkulturen auf- 
treten, auf die Samen zurückzuführen, liege an und für sich eine 
grosse Gefahr, da eventuell manche zur Bekämpfung dieser Störungen 
unerlässliche Kulturarbeiten unterbleiben könnten, wenn man alles Heil 
von der Samen-Beize erwarte. [259] Simon. 


Ueber mehrjährige Zuckerrüben und deren Nachzucht. 
Von F. Strohmer (Ref.), H. Briem und A. Stift.!) 


Verf. gelang es, Rüben zum viermaligen Samenerträgnis zu bringen. 
Von im Jahre 1893 normal aus Samen gezogenen Rüben wurden 
100 Stück zu dem Versuch ausgewählt und in gewöhnlicher Weise mit 
den übrigen Rüben überwintert. Am 15. April 1894 gelangten dieselben 
zum Aussetzen, standen am 28. Juni in Blüte und waren am 2. Au- 
gust zur Samenernte reif. Bei der folgenden Ueberwinterung erbielten 
sich 80 Rüben völlig gesund, welche am 21. April 1895 ausgesetzt 
wurden, am 1. Juli in Blüte standen und am 2. August reifen Samen 
hatten. Bei der dritten Ueberwinterung blieben nur 20 Stück gesund, 
welche am 20. April 1896 ausgesetzt wurden, am 18. Juli blühten und 
am 28. August reifen Samen trugen. Durch Nachlässigkeit erhielten 
sich bei der vierten Ueberwinterung nur 2 Rüben halbwegs gesund, 
wurden am 17. März ausgesetzt, brachten jedoch einzelne Triebe, stan- 
den am 30. Juni in Blüte und hatten am 13. August reifen Samen. 
Im folgenden Winter gingen beide Mutterrüben trotz aller Vorsicht ein. 
Nach den bei diesem Versuch gewonnenen Erfahrungen muss man auf 
mehrjährig zu machende Rüben schon im ersten Jahre in bestimmter 
Weise einzuwirken suchen, sodass ganz bestimmte Zellpartien gesund 
und lebenskräftig erhalten bleiben. Ausserdem ist besondere Vorsicht 
beim Ueberwintern nötig. 

Die geernteten Samenmengen wurden bei diesem Vorversuch nicht 
notiert. Bei mehrjährigen Mutterrüben kann man, sowohl äusserlich 
wie im Innern, deutlich die ältere Stammwurzel von den Neubildungen 
jeden Jahres unterscheiden. Während die Neubildungen innen weiss 
sind, ist das Fleisch der Stammwurzel schmutziggelb und erscheint 
stark verholzt.e. Auch der Geruch ist verschieden. An den Samen- 
stengelpunkten kann man deutlich erkennen, dass das Fleisch der 


1) Oesterr.- Ung. Zeitschr. f. Zuckerindustrie u. Landw. 1900, 8. 502. 
Sonderabdr. 
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Stammwurzel noch lebensfähig is. Durch die chemische Untersuchung 
sowohl mehrjähriger Rüben verschiedener Jahrgänge als auch der Stamm- 
wurzeln und der Neubildungen liessen sich keine bestimmten Gesetz- 
mässigkeiten erkennen. Nach dem Ueberwintern ist die Entwicklung 
neuer Samentriebe aber nur möglich, wenn noch hinreichend Rohr- 
zucker im Gewebe der Rübe vorhanden ist. Auch die in verschiedenen 
Jahren von einer und derselben Mutterrübe geernteten Samenknäule 
(nicht die reinen Samen) wurden mit folgendem Ergebnis untersucht: 





Samen vom Jahre | 1894 1895 1896 
| \ ! Sand- Sand- | Sand- 
Frische | Eis Frische | freie Frische | freie 

Sub- Trocken- 


Trocken- 
. gub- 






| stans 












Wasser... 2.2.2... .18 ı 4.28 _ | PR 
Eiweiss. . 2. .2.202.2..7..8.9 | 9% | 5.97 5.76 ! 13.13 | 13.1 
Nicht eiweissartige Stick- | | | | 
stoffsubstanz . . . . .| 1.6 | 1.65 22) 24, 38 | 40 
Fett 22222222. 108 100 | 6 | | Te 
Stickstofffreie Extraktstoffe 40.6 | 41.03 | 44.38 | 46.77 | 30.56 | 31.6 
Rohfaser . . 2 .2..2....'.29.07 ' 29.76 |, 28.46 | 30.00 | 32.53 33. 
Asche . 2 2 .2.22.2.1.68 | 6 | Su | Ser | Be | 9 
SANG. 5: 1a. u va ae nee nee 0 ee 0.83 —_ 146 | — 


Asche und Rohfaser steigen allmählich mit zunehmendem Alter 
der Mutterrübe an, während die übrigen Stoffgruppen keine bestimmte 
Regelmässigkeit erkennen lassen. Diese Erscheinung hat auch vielleicht 
darin ihren Grund, dass mit dem Alter der Mutterrübe der Ballast Jer 
Samenknäule zunimmt und dass dadurch die Veränderungen der eigent- 
lichen Samen mehr oder weniger verdeckt werden. Es scheint, als ob 
die Samen älterer Mutterrüben verhältnismässig mehr Reservestoffe ent- 
halten als Samen jüngerer Rüben. 

Von 1896 an wurden die Versuche dahin erweitert, dass die in 
verschiedenen Jahren gewonnenen Samen einer und derselben Mutter- 
rübe in gleicher Weise zum Anbau dienten. 1896 wurden dement- 
sprechend zwei Jahrgänge, 1897 drei und 1898 vier Jahrgänge von 
Samen angebaut. 1897 war allerdings infolge verschiedener Umstände 
der Anbauversuch nicht normal, da aber die verschiedenen Jahrgänge 
von Samen unter durchaus gleichen Verhältnissen sich befanden, konnten 
die Ergebnisse zum Vergleich herangezogen werden. In den beiden 
andern Jahren verliefen die Anbauversuche völlig normal. Die Unter- 
suchung der geernteten Rüben ergab: 
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Versuch 1896. Versuch 1898 
Samen 
| vom Jahre Samen vom Jahre 





| 1894 .: 1895| 1894 | 1895 | 1896 _| 1895 _ 





: et) 
Derehschaittegeiricht einer | 
| 





Rübe . . 5 370.59 | 385.1 9 |310.0 9 |390.0 9 340.0 g 348.09 
Zucker in der Rübe . 11. un 13.2%.| 14.55%| 14.60%| 14.15%| 14.55% 
Trockensnbstanz . | _ 22.19 „| = 31,,, 21.88,,| 22.22, 
Reinasche | 0.06% ı 0% 1.25 „, r 0.80 „| 0.96 „ 
Eiweiss . . . : .06,, . 1.50 ,„ 1.67 „ Hi 9,’ 0.82,| 1.02, 
Fett . ne 0.20 „ 0.2 „| 0.06 ,) 0.11, 
Rohfaser e — — 1.35, 148,. 112,| 1.3, 


Nicht eiweissartige Stick- 
stofisubstanz . . . — — 


| 
a 
1.77,| 145,,| 0.80,,, 0.00, 
Nicht näher bestimmte stick- | Ä 





1.18,: 1.72,,! 3.09 „ 


| | 
Die Qualität der Nachzueht erleidet also keine Verschlechterung, 
der Zuckergehalt steigt sogar mit dem Alter der Mutterrübe, während 
stickstoffhaltige Stoffe und Asche abnehmen. Dies scheint jedoch nur 
für die ersten drei Generationen zu gelten, während bei der vierten 
eine Verminderung der Qualität eintritt. (260 Höft. 


stofffreie Extraktstoffe .. —. Er 


Einige Kulturversuche mit Gerste. 
Von A. Pagnoul.!) 


In Vegetationsgefässen von etwa 20 2 Inhalt (7 Ddem Oher- 
fläche) wurden am 5. März je 34 Körner Chevalier-Gerste ausgesäct, 
welche am 4. April gleichmässig aufgingen und am 7. Mai auf 24 Pflanzen 
pro Topf verzogen wurden. Die Gefässe waren mit drei verschiedenen 
Bodenarten von folgender Beschaffenheit ae 





nn a tt mn -—_n— - 














| Sandboden Thonboden | Kalkboden 
Kohlensaurer Kalk . . . ... \ 8.300 0.585 38 158 
Phosphorsäure . . 2 2 222.0 0.363 0.134 0.600 
Ball, an. Een v.161 0.300 | 0.152 
Stickstoff 2 2 2 2 rn j 0.100 0.050 | 0.217 
Eisenoxyd.e 2 2 20. 1.600 4.210 2.440 
Magnesia . 2 2 2 0.233 0.424 0.273 
THOM: van an a a en de we 8.9 26.0 | 18 
Humus . 2 2 2 2 2 2 2 nn. 17 4 | 38 


1) Annal. agron. 1900, Bd. 26, S. 561. 
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Die Hälfte der Gefässe wurde vor der Saat mit 350 mg Stick- 
stoff (210 mg Stickstoff in Form von Chilisalpeter, 140 in Form von 
schwefelsaurem Ammoniak, entsprechend 200 kg Chilisalpeter und 
100 kg schwefelsaurem Ammoniak pro ha) pro Gefäss versehen. Die 
gleiche Stickstoffgabe erhielten dieselben Gefässe einige Zeit nach dem 
Aufgange der Pflänzlinge. Die andere Hälfte erhielt keinen Stickstoff, 
aber pro Gefäss zu denselben Zeiten je 442 mg Phosphorsäure als 
Superphosphat, entsprechend 63 resp. 126 %g lösliche Phosphorsäure 
pra ha. Die Gefässe befanden sich unter einem von allen Seiten 
durchlüftbaren Glasdache. Der Feuchtigkeitsgehalt der Böden wurde 
derart reguliert, dass er bei der Hälfte der Gefässe einem sehr trocke 
nen, bei der andern Hälfte einem sehr feuchten Jahre entsprach. Der 
Versuch verlief insofern nicht normal, als die Pflanzen stark vom Rost 
befallen wurden. Da die Krankheit indessen gleichmässig auftrat, war 
ein Vergleich möglich. Beim \Verziehen der Pflänzlinge wurde das 
durchschnittliche Pflanzengewicht und der durchschnittliche Gehalt an 
Trockensubstanz, an Salpeterstickstoff und Phosphorsäure der verzo- 
genen Pflänzlinge ermittelt. Der übermässige Feuchtigkeitsgehalt des 
Bodens hatte zwar die Entwicklung der Pflanzen begünstigt, den Trocken- 
substanzgehalt aber bedeutend erniedrigt. Der sehr arme Thonboden 
lieferte in jeder Beziehung die ungünstigsten Resultate. Pflanzengewicht 
und Trockensubstanzgehalt waren in der Phosphorsäurereihe etwas höher 
als in der Stickstoffreihe. Der Salpeterstickstoff war in den feucht 
erwachsenen Pflänzlingen bedeutend mehr vertreten als in den trocken 
gehaltenen. Am höchsten war der Salpeterstickstoffgehalt in den 
Sundbodenpflanzen, am niedrigsten in den Thonbodenpflanzen. Der 
Phosphorsäuregehalt war in der Phosphorsäurereihe höher als in der 
Stickstoffreihe. Die Phosphorsäuredüngung hatte also trotz dem Boden- 
reichtum gewirkt. | 

Am 11. Mai, als die Pflanzen eine durchschnittliche Höhe von 
25 cm hatten, wurden einige Blätter abgeschnitten, weil die Stengel 
schwach erschienen. Die auf diese Weise entfernten oberirdischen Teile 
zeigten dieselben Unterschiede in den verschiedenen Töpfen wie frühr 
die ganzen Pflänzlinge. Der prozentische Trockensubstanzgehalt war 
durchschnittlich viel grösser als in den Pflänzlingen vom 7. Mai, der 
Gehalt an Säalpeterstickstoft dagegen geringer. Die mit Phospborsäure 
gedüngten Pflanzen enthielten in den Blättern etwas mehr organischen 
Stickstoff als die mit Stiekstofl' gedüngten, obgleich der Gehalt an Sal 
peterstickstoff etwas geringer war. Die Phosphorsäuredüngung scheint 
also die Umwandlung des Salpeterstickstoffs begünstigt zu haben. 
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Ende Juli, nach einer Reihe sehr heisser Tage, fand die Ernte 
stat. Im Durchschnitt wurden folgende Zahlen erhalten: 
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| | 9 0.19 9 
Stroh... 2.0.0. ,1132 2481 20.11 |15.44 18.66 |2037 15.77 18.06 
Kömer . . . .. 0 78 114.07 !12.66 | 9.19 j10.79 | 8,51 12.95 | 10.58 
Gewicht von 100 
Kömern. . . . . 2.672] 2.790 | 2.090 | 2.522 | 2.071 | 2.193: 2069| 2.781 


Die Ernte zeigte also genau dieselben Unterschiede wie früher die 
Pflänzlinge resp. die Blätter. Bemerkenswert ist namentlich, dass 
Phosphorsäuredüngung gegenüber der Stickstoffdüngung das Korngewicht 
bedeutend erhöhte. 

Um den Einfluss des Rostes näher kennen zu lernen, wurde die 
Zusammensetzung der geernteten Körner mit der des Saatgutes ver- 
glichen, wie folgende Tabelle zeigt: 
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} | 
Roh- . Phosphor- | Sonstige 
AR at mu . protein | Snuae | ar Stoffe 
| 
Stickstoffdüng- : gg % % | % | % | % 
ung. ...... 2.493 | 13.50, 1706, 5770 | 0.38 11.36 
Phosphorsäure- |, | | | 
düngung . . 2.969 | 9.30 14.06 620 | 08 13.37 
Mittel. . 2... 2.731 11.30 15.56 60.20 0.7 12.3 
Saatgut . . . | 4.356 |; 13.00 1056 |: 62.30 | 0.26 | 13.88 
Stickstofflüngung bat also den Gehalt an Rohprotein auf Kosten 
des Stärkemebls bedeutend erhöht. [269] Höft. 
Technisches. 


Ueber die Veränderlichkeit der Milchtrockensubstanz 
und deren Wert für die Beurteilung der Marktmilch. 
Von A. Reinsch und H. Lührig. '’) 
Schon seit geraumer Zeit haben die Verf. beobachtet, dass die ge- 
wichtsanalytisch bestimmte Milchtrockensubstanz von den nach der 
Fleischmann’schen Formel berechneten Werten bisweilen, nament- 


, ı Zeitschrift f. Unters. d. Nahr.- u. Genussmittel. 1900. 8. 521. Milch- 
zeitung 1900. No. 36. 
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lich bei Milchproben, die erst einige Tage nach der Entnahme zur 
Untersuchung gelangen, erheblich abweicht, und daraus den Schluss 
gezogen, dass „mit dem Fortschreiten des Alters der Milch unter Um- 
ständen Verluste an Trockensubstanz eintreten können“. Diese Be- 
obachtung ist nun allerdings nicht neu, denn bereits Kirchner teilt 
in seinem Handbuch der Milchwirtschaft mit, dass die Trockensubstanz 
der Milch infolge einer Milchsäure- und vielleicht auch einer Alkobol- 
gärung bei 48—96 stündigem Aufbewahren um 1 ja sogar. bis zu 
1,92 % abnehmen kann, und auch Höft!) konnte mit zunehmendem 
Säuregehalt eine Abnahme der Trockensubstanz feststellen. : Wenn die 
Verf. trotzdem ihre diesbezüglichen Resultate anfübren, so geschieht es 
aus dem Grunde, dass vereinzelte Gutachter in Unkenntnis dieser Tbat- 
sachen jegliche 0,2 % überschreitende Abweichung der analytisch ge- 
fundenen von der nach Fleischmann berechneten Trockensubstanz 
auf falsche Analysen zurückgeführt hatten. 

* Sie untersuchten die Milchproben sofort nach dem Eintreffen und 
dann in geeigneten Zwischenräumen noch mehrmals bis zum völligen 
Gerinnen. Die Trockensubstanz wurde durch Eindampfen von etwa 
21/, ccm Milch in Porzellantiegeldeckeln, das Fett nach dem Gerber’schen 
Verfahren bestimmt. 

Aus den tabellarisch angeordneten Resultaten ergiebt sich zunächst, 
dass thatsächlich die Trockensubstanz von Tag zu Tag abnimmt, dass 
aber bestimmte Gesetzmässigkeiten in Bezug auf diese Abnahme nicht 
festgestellt werden konnten, wenngleich die Verluste sowohl von der 
Temperatur als auch der Zahl und Art der vorhandenen Mikroorganismen 
abhängig zu sein schienen und im Wesentlichen auf einer Umwandlung 
des Milchzuckers in Milchsäure, flüchtige organische Säuren und Kohler- 
säure beruhten. 

Trotz der fortschreitenden Verminderung der Trockensubstanz bleibt 
das spezifische Gewicht der Milch so gut wie völlig konstant und da 
auch der Fettgehalt unverändert bleibt, so ist es klar, dass die Fleisch- 
mann’sche Formel für die Trockensubstanz derartiger Proben unrichtix 
Werte-ergeben muss. Die Beobachtung, dass trotz abnehmender Trocken- 
substanz das spezifische Gewicht konstant bleibt, erklären die Verf. 
durch die Annahıne, dass bei der Zersetzung der Milch flüchtige Sub 
stanzen entstehen, «die das spezifische Gewicht beeinflussen, aber beim 
Eindampfen zur Bestimmung der Trockensubstanz entweichen. In der 


t) Dieses Centralblatt 1897. 8. 355. 
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That konnten sie in dem condensierten VErIPDINEN EEE: solcher 
Proben stets flüchtige Säuren nachweisen. 

In Bezug auf die Schnelligkeit dieser Veränderung stellten die 
Verf. fest, dass schon eine 10—12stündige Aufbewahrung der Milch 
für die Trockensubstanz Abweichungen von der Fleischmann’schen 
Formel über 0.2 % verursachen kann. Sie empfehlen daher, zur Be- 
urteilung der Marktmilch die nach Fleischmann berechneten Werte 
der Trockensubstanz zu Grunde zu legen, da diese von dem Alter der 
Milch völlig unabhängig sind. Die gewichtsanalytische Bestimmung ist 
aber der Kontrolle halber beizubehalten. Die in manchen Laboratorien 
übliche Berechnung des Fettes aus dem spezifischen Gewicht und der 
Trockensubstanz ist bei dieser Sachlage natürlich unrichtig. 

Zur Ermittelung eines Wasserzusatzes benutzen die Verf. das 
spezifische Gewicht des Serums, da dieses nach ihren Beobachtungen 
bei Aufbewahrung der Milch bis zu 3 Tagen nur belanglose Ver- 
änderungen erleidet und namentlich im Sommer bei geronnener Milch 
den einzigen Anbaltspunkt darbietet. 

Die Bestimmung der Trockensubstanz in mit Ammoniak wieder 
verflüssigter geronnener Milch liefert nach ihren Erfahrungen unbrauch- 
bare Resultate. Zur schnellen Herbeiführung des Gerinnens werden 
die fest verschlossenen Flaschen über Nacht im Brutschrank aufbewahrt. 
Das so erhaltene Serum weicht von dem beim freiwilligen Gerinnen 
erlangten nicht ab. Erst bei längerem als 3tägigem Aufbewahren treten 
auch beim spezifischen Gewicht des Serums so grosse Differenzen auf, 


dass es nicht mehr zur Beurteilung herangezoren werden kann. 
[6] Beythien. 


Veber das Lüften der Milch. 
Von V. Storch, H. P. Lunde u. A.') 


Der Zweck dieser Versuche war eine Beantwortung der Frage, in 
wiefern es für die Qualität und Haltbarkeit der Butter von Bedeutung 
ist, dass die Vollmilch gleich nach dem Melken gelüftet wird. Die 
Versuche wurden auf dem Gute Egeskov angestellt. In einem für 
diesen Zweck besonders aufgeführten Anbau an der einen Seite des 
Kubstalles wurden drei grosse Böggild’sche Milchlüftungsapparate in 
der Weise angebracht, dass die frische äussere Luft ungehinderten Zu- 


1) 48. Beretning fra den kgl. Veterinär- og Landbohöjskoles Laboratorium 
for landükonomiske Forsög. Kjöbenhavn 1901, p. 20— 26. 
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tritt hatte ohne Verunreinigung durch schlechte Luft vom’ Stall und 
den Düngerhaufen. Die Milch wurde unmittelbar nach dem Melken 
im Kuhstall geseihet, dann in zwei gleich grosse Teile geteilt, wovon 
der eine in das im Stalle befindliche grosse Sammelgefäss gegossen 
wurde, der andere aber in ein besonderes Gefüss kam, von wo aus die 
Milch durch eine Leitung sogleich nach den Lüftungsapparaten geführt 
wurde. 

Beide Milchfraktionen wurden in die Molkerei gebracht, und jede 
für sich in vollständig gleicher Weise auf Butter bearbeitet. Es wurde 
in gleicher Ausdehnung Morgen- und Abendmilch benutzt, und die Ver- 
suche wurden zu allen Zeiten des Jahres und unter verschiedenen 
Fütterungsverhältnissen angestellt. 

Von der erzeugten Butter wurden jedesmal zwei Achteltonnen 
(A ca. 16 kg), und zwar eine von ungelüfteter, die andere von gelüfteter 
Milch herrührend, der sachverständigen Beurteilung eines Preisrichter- 
ausschusses unterworfen. Die Zeugnisse wurden nach Punkten erteilt, 
die mit steigender Qualität von 1—15 stiegen. Im Berichte ist des 
Vergleiches halber nur der Unterschied in Punkten zwischen den mit 
einander zu vergleichenden Butterproben: aufgeführt, wobei stets die 
Qualität der aus ungelüfteter Milch erzeugten Butter als Ausgangspunkt 
(n) betrachtet ist. — Jede Butterprobe wurde zweimal beurteilt, und 
zwar zum ersten Male 4—8 Tage nach der Bereitung, zum zweiten Male 
12—14 Tage später. Aus der Zusammenstellung der beiden Unter- 
suchungen ist die Haltbarkeit der Butter ersichtlich. 












































| u Qualität der Butter ; Qualitätsverlust 
II. von ı. bis 
1. Untersuchung 2. Untersuchung ; 2. Untersuchung 
I —— en 
nicht . oh | micht | 
ge- gelüftet gelüftet | ge- 5 
| lüftet aueh: lüftet | des 
Se BumBäre = = = =——— a m u nn ne a Da - _ 
Winter: Abendmilh . . | n n—03|n—2 n— 283 | 20 1% 
5 Morgenmilch. . n n—02|n—2s | n—30' 23 2s 
Mittel n 'n—06 | n—21 | n—29 | 21 23 
Sominer: Abendmilch. .' n n n—24 | n—26 | 24 26 
. Morgenmilh .  n n—04 | n—271n—32 | 26 | 28 
Mittel .. on | n— 0.2 | n— 25 .n—29| 25 2.1 


Durchschn. aller Versuche n 'n—04 1n—23 | n — 2.9 | 23 25 
Die tabellarische Zusammenstellung der Untersuchungsresultate 
zeiet, dass eine nützliche Einwirkung der Lüftung auf die 


30. J ahre. u ıT echnisches. 483 





Qualität der Butter nicht zu bemerken ist. Nur bei den Ver- 
suchen mit Abendmilch im Sommer stellen die Resultate bei der ersten 
Untersuchung sich gleich, in allen anderen Fällen hat die Lüftung die 
Butter eher verschlechtert als verbessert. 

Auch die Haltbarkeit der Butter ist durch die Lüftung 
im ganzen jedenfalls nicht erhöhet worden, wie aus der Tabelle I 
hervorgeht. 

Obgleich die Durchschnittswerte entschieden ungünstig über die 
Einwirkung der Lüftung sprechen, findet die ungünstige Wirkung doch 
nicht in allen Einzelfällen statt; wie man aber aus nachstehender Tabelle 
sieht, war die ungünstige Wirkung bei weitem die häufigere. Die Lüf- 
tung der Milch wirkte bei: 
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1. Untersuchung 2. Untersuchung 
ET in- un- Ä RT am un- 
genane different günstig |\ Bene | aiftorent! günstig 
Winter: Abendmich . . . . 2 Mal 1 Mal. 10 Mal 3 Mall 1 Mal: 9 Mal 
2 Morgemmiich. .. 2 „ |6 „ i4 „_ i ed 8, 
Summa . . 4 Mal| 7 Mal 14 Mal 5 Mal} 3 Mal ‘17 Mal 
Sommer: Abendmilch. . „| 2 Mal|4 Mal, 3 Mal 2 Mal] 4 Mal] 3 Mal 
= Morgenmilh. .. 2 „ |2,„ |5 „it ,„ |2 nn 16 „ 
Summa . . 4Mal 6 Mal 8 „3 Mal! 6 Mal| 9 Mal 
Summa aller Versuche . . 8 Mal 13 Mal 122 Mal| 8 Mal 9 Mal |26 Mal 





Bei der Berechnung in Piozenten sämtlicher Fälle zeigt sich, 
dass die Lüftung der Milch in 19% der Fälle eine Verbesse- 
rung, in 25% keine Veränderung, in 56% dagegen eine 


Verschlechterung der Butter zur Folge gchabt hat. 
[31] John Sebelien. 


Vergleichende Versuche über den Butterertrag bei Darstellung 
gewaschener ungesalzener Butter und gewöhnlicher gesalzener Butter. 
z Von V. Storch, H. P. Lunde, E. Holm u. A.!) 


Auf Veranlassung einer dänischen Butterpackungskompagnie wurden 
die nachstehenden Versuche ausgeführt, um den Einfluss des Waschens 
der Butter im Butterfasse auf «den quantitativen Butterertrag zu be- 
stimmen. Die Versuche fanden statt vom Elerbst 1898 bis Januar 1899, 


1) 48. Beretning fra den kgl. Veterinär- og Landbohöjskoles Labora- 
torium for landökonomiske Forsög. Kjübenhavn 1901. — A. p. 1—19. 
34* 


484 Technisches. 


[Juli 1901. 








und zwar in vier verschiedenen Molkereien in derjenigen Gegend von 
Jütland, wo die ungesalzene Butter vorzugsweise hergestellt wird. Für 
jeden Versuch wurden zwei gleichgrosse Rahmmengen (je ca. 200 kg) 
von gleichem prozentischen Fettgehalte in ganz gleicher Weise für sich 
gesäuert und gebuttert. 

Die eine Portion wurde nach dem Ausbuttern im Butterfasse mit 
ca. 10% Wasser gespült, dann vom Butterfasse in einen Behälter mit 
200 kg Wasser gebracht. Nach einigen Durchknetungen auf der Knet 
maschine wurde mit ca. 3% Salz gesalzen. Nach Verlauf von 1 bis 
2 Stunden wurde eine zweite Knetung vorgenommen; die letzte Knetung 
geschah 3—4 Stunden nach dem Ausbuttern. Das Gewicht der Butter 
wurde teils durch eine erste Wägung unmittelbar vor dem Salzen, teils 
durch eine letzte Wägung nach der letzten Knetung festgestellt. 

Die für ungesalzene Butter bestimmte Portion wurde ebenfalls nach 
dem Ausbuttern im Butterfasse mit 10% Wasser gespült, worauf die 
Buttermilch abgegossen wurde. Nach erneutem Niederspülen und Ab- 
giessen wurde das Butterfass mit einer der ursprünglichen Rahmmeng> 
entsprechenden Wassermenge gefüllt, der Schlagrahmen einige Male 
umgedreht, und nach Abgiessen des Wassers in dieser Weise der Wasch- 
prozess wiederholt, bis die Butter fertig gewaschen. Die Butter wurde 
danach in einen Behälter mit 200 kg Wasser übergeführt, auf die 
Maschine gebracht und auf einmal fertig geknetet und gewogen. 

Die in nebenstehender Tabelle I wiedergegebenen Zahlen, die für 
jeden Versuchsort die Durchschnittswerte der unter sich übereinstimmen- 
den Einzelversuche darstellen, zeigen, dass die Parallelvereuche mit 
durchaus gleichartigem Material vorgenommen wurden; die Original- 
abhandlung weist nach, dass auch alle übrigen Säuerungs- und Butterung- 
faktoren ganz gleich gehalten wurden. Der Wenigerertag an un- 
gesalzener Butter macht durchschnittlich 24% aus; in den 
Einzelversuchen schwankt diese Differenz von 1.2—3.7%. 

Dieser Ertragsunterschied ist aber nicht in einem Verlust an Butter- 
fett bei der Darstellung ungesalzener Butter zu suchen; der in der 
Buttermilch zurückgehaltene Rest an Fett ist natürlich von der Be 
handlungsweise nach dem Ausbuttern unabhängig, und wenn auch im 
Spül- und Waschwasser etwas Fett mitgerissen wird, so macht dies doch 
nur einen Unterschied von 0.2% vom ganzen Butterfettertrag aus. 

Die in einigen Versuchsreihen ausgeführten Analysen der ferugen 
Butter zeigen aber, dass die Ursache des Minderertrages an gewaschener 
Butter hauptsächlich in dem grösseren Gehalt der gesalzenen Butter an 
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„Nichtfett* zu suchen ist. Zwar ist wohl auch vom Eiweiss und Milch- 
zucker, ebenso wie vom Fette, bei dem wiederholten Waschprozes« 
verhältnismässig mehr bei der ungesalzenen Butter als bei der gesalzenen 
verloren gegangen, aber auch diese Unterschiede sind nur von geringer 
Bedeutung im Vergleich zu dem Salzgehalte, der das Gewicht der 
gesalzenen Butter um ca. 2.5% vergrössert. Es liegt also eigentlich 
kein Minderertrag bei der ungesalzenen Butter vor, sondern ein Mehr 
ertrag bei der gesalzenen, der so gut wie ausschliesslich der Einverleibung 
von Kochsalz zuzuschreiben ist. [30] John Sebelien. 





Ueber Holzkonservierungsversuche, 
ausgeführt auf der Versuchsfarm Peterhof. Von Prof. Dr. W. v. Koieriem.') 


Im Hinblick auf die beständig steigenden Preise des Bauholz:: 
und den Umstand, dass ein grosser Teil der Einnahmen des Landwirt: 
durch die Reparatur hölzerner Gebäude, welche pro Jahr wenigstcns 
1!) % der Bausumme erforderlich macht, verloren geht, bezeichn:t 
Verf. die Konservierung des Holzes als eine äusserst wichtige Fraze 
welche bereits seit 200 Jahren mannigfache Versuche gezeitigt bar. 
Das einfachste Mittel zur Verhütung der Zersetzungserscheinungen. 
welche ja meist auf niedere Organismen zurückzuführen sind, würle 
die völlire Austrocknung des Holzes darbieten, da hierdurch den 
Parasiten die zum Leben nötige Feuchtigkeit entzogen wird; doch ist 
dieses Mittel nur von beschränkter Wirksamkeit, da die Bauhölzer fort- 
dauernd der Luftfeuchtigkeit ausgesetzt sind. Immerhin ist bekannt, 
dass trockenes Holz der Zersetzung lange widersteht. Das ander 
Mittel besteht darin, dem Holze die zur Ernährung der niederen 
Organismen nicht minder wichtigen Proteinstoffe zu entziehen. Eine 
Auslaugung durch Wasser erscheint nicht angängig, wenngleich Ja 
beim Flössen längere Zeit im Wasser befindlich gewesene Holz grüsse 
Dauerhaftigkeit, besonders dem Schwamm gegenüber besitzt. Es bleibt 
also nur übrig, die Eiweissstoffe innerhalb des Holzes in unlösliche 
Modifikation überzuführen oder die niederen Organismen durch gifi- 
tötende Imprägnierungsmittel fernzuhalten. Für beide Zwecke komnıien 
fast ausschliesslich die Salze der schweren Metalle oder Teeröle ın 


1) Balt. Wochenschrift 1900, S. 475. 
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Frage. Gerade die Wirksamkeit der ersteren beruht auf dem Umstande, 
dass sie, wie z. B. die Kupfer-, Silber-, Quecksilber- und Bleisalze, nicht 
nur direkt pilztötend wirken, sondern gleichzeitig unlösliche Proteinver- 
bindungen bilden. Weniger Erfolge scheinen dem Verf. Eisensalze 
gehabt zu haben, bis auf die sogenannte Hasselmann’sche Impräg- 
nierungsmethode mit einem Gemisch von Eisenvitriol und Kupfervitriol, 
deren günstige Wirkung darauf beruhen soll, dass ihre Anwendung bei 
100 — 140° Wärme und 1—3 Atmosphären Druck chemische Ver- 
bindungen der Cellulose und der Salze entstehen lässt, welche die 
technische Verwertung, insbesondere die Elastizität nicht ungünstig be- 
einflussen. Die für Eisenbahnschwellen ausgezeichnet wirksame Im- 
prägnierung mit Sublimat (Kyanisieren) vermag Verf. im Hinblick auf 
die Giftigkeit dem Landwirt nicht zu empfehlen. Die in ähnlicher 
Weise recht wirksamen Teerpräparate haben den Nachteil, dass sie 
nur schwer in das Holzgewebe diffundieren. Ihr Effekt ist um so 
grösser, je tiefer sie mittelst der Luftpumpe in den Holzkörper hinein- 
gepresst werden. Besonders grosse Festigkeit erlangen die Hölzer durch 
das sogenannte Bethell’sche Verfahren, nach welchem Kreosotöl unter 
Anwendung von Druck bei höherer Temperatur hineingepresst wird. 
Derartig behandelte Hölzer haben noch den weiteren Vorzug, dass sie 
keine Feuchtigkeit von aussen aufnehmen. 

Alle diese Methoden sind aber nach des Verf. Ansicht für den 
Landwirt zu umständlich und zu teuer. Dieser wird sich im allgemeinen 
mit einem äusserlichen Anstrich der zu schützenden Holzteile begnügen 
und dabei vor allem solche Anstrichmittel wählen, welche am leichtesten 
in das Holz eindringen. Aus diesem Gesichtspunkt heraus verdient 
nun das Carbolineum Avenarius den Vorzug vor dem Teer und den 
schweren Teerölen, denen es noch weiterhin dadurch überlegen ist, 
dass es auch auf feuchtem Holze haltbare Ueberzüge erzeugt, während 
die ersteren nur bei ganz lufttrockenem Holze angewandt werden können, 

Zur Prüfung der Wirksamkeit verschiedener Anstrichmittel stellte 
Verf. im Oktober 1893 eine Reihe von Versuchen in folgender Weise an: 
Aus einem im Winter 1892 geschlagenen Fichtenstamm wurden 6 Holz- 
klötze — 46:13:14 cm — geschnitten, und vier derselben am 27. 
und 30. August mit verschiedenen Teerpräparaten gestrichen. Sie 
nahmen dabei folgende Mengen der einzelnen Anstrichmittel auf: 
1. Carbolin-Oel (dünnflüssig, braungelb. Frisck & Co., Riga) — TV 9. 
2. Kreosot-Oel (hellbraungelb. Frisck & Co., Riga) — 90 9. 3. Kreosot- 
Teer (diekflüssig, dunkel. Frisck & Co., Riga) — 130 g. 4. Carbo- 
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lineum Avenarius (Selbsthilfe — Riga) 100 9. Der 5. Klotz wurde 
‚in der Mitte mit einem Loch versehen, dieses mit 40 9 Kupfervitriol 
angefüllt und wieder verschlossen. Der 6. Klotz diente zur Kontrolle 
und blieb daher unverändert. 

Nach dem Trocknen des Anstrichs wurden die Klötze gewogen und 
am 8. Oktober 1893 in Sandboden eingegraben, so dass die obere Hirn- 
fläche mit dem Erdboden in einer Ebene lag. Nach 31/, Jahren wurden 
‚die Klötze ausgegraben und gewogen, darauf zum Trocknen auf den 
Boden gebracht und am 2. September 1897 in lufttrockenem Zustand 
‚wieder gewogen. Die Klötze 1—4 erschienen noch völlig unversehrt, 
während 5 und besonders 6 deutliche Zeichen der Fäulnis zeigten. 
Darauf wurden die Klötze wieder eingegraben, nochmals 11), Jahr in 
der Erde belassen und abermals direkt und nach dem Trocknen ge- 
wogen. Jetzt erschien nur noch der mit Carbolineum Avenarius be 
handelte Klotz 4 ganz unversehrt und selbst härter als früher. Danach 
hatte sich der mit Kreosotöl behandelte Klotz 2 am besten gehalten, 
während Carbolinöl und Kreosot-Teer bei weitem nicht so gut geschützt 
"hatten. Klotz 5 (Kupfervitriol) war sehr stark angefault, Klotz 6 fast 
völlig verfault. In Uebereinstimmung mit dem äusseren Ansehen der 
Klötze stand die nach dem Ausgraben beobachtete Gewichtsabnahme. 
Diese war in beiden Versuchen bei Klotz 4 am geringsten, darauf folgte 
Klotz 2 und darauf die übrigen. Im gleichen Sinne ergiebt sich die 
Wirksamkeit der Teerpräparate aus der verschiedenen Wasseraufnahme. 
Alle Teerpräparate vermindern die Aufnahmefähigkeit des Holzes für 
Wasser, und zwar am meisten Carbolineum Avenarius. Das letztere 
wird daher von dem Verf. jedem Landwirt zum Anstrich von Brücken, 
Zaunpfählen und Dächern empfohlen. [3] Beythien.. 


Veberführung von Holz und 
anderem cellulosehaltigen Material in Zucker (Dextrose). 
Von Dr. Alexander Classen.'!) 


Nach einem vom Verf. zum Patent angemeldeten Verfahren (118540, 
vom 24, September 1899 ab) kann die Invertierung von Holz in kurzer 
Zeit, etwa 15 Minuten, schon bei niedrigen Temperaturen, 120—145° C. 
ausgeführt werden, wenn man das Material durch Einwirkung von 
wässriger schwefliger Säure bei der bezeichneten Temperatur vorber 


1) Ztschrft. f. angew. Ch. 1901. No. 14, S. 348, 
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gewissermassen aufschliesst.e Zur Ausführung dieser Operation ver- 
wendet Verf. entweder ein Gemisch von wässriger schwefliger Säure 
mit Schwefelsäure (0.2 %) oder bildet noch zweckmässiger die Schwefel- 
säure erst im Apparat, so dass sie im Entstehungsmoment zur Ein- 
wirkung‘ gelangt. Im letzteren Falle erhält man aus 1 kg Holz 
(Trockensubstanz) mindestens 300 9 Dextrose, welche rund 150 g 
absol. Alkohol entsprechen würden, oder weil durchschnittlich 80 % 
des Zuckers vergärbar sind, 120 g absol. Alkohol. Die anzu- 
wendende Temperatur ist je nach der Natur des Holzes etwas ver- 
schieden zu wählen, so für Birkenholz zu 130°, für Tannenholz zu 
145°. Die Bildung der Schwefelsäure in statu nascendi wird entweder 
durch Einwirkung von atmosphärischer Luft resp. anderen sauerstoff- 
reichen Gasgemischen oder von sauerstoffabgebenden Substanzen auf 
schweflige Säure bewirkt. 

Die Patentansprüche lauten: 

„i. Verfahren zur Ueberführung von Holz, Sägespänen und an- 
derem cellulosehaltigem Material in Zucker, darin bestehend, dass man 
das Material in geschlossenen Druckgefässen mit schwefliger Säure und 
Schwefelsäure bei einer Temperatur von 120 bis 145° erhitzt, oder das 
Erhitzen mit schwefliger Säure allein auf 120 bis 145° bewirkt und 
alsdann Luft oder Sauerstoff oder sauerstoffabgebende Substanzen 
(Superoxyde, Salze) in den Autoklaven einführt. 2. Die Abänderung 
des in Anspruch 1 an erster Stelle gekennzeichneten Verfahrens dahin, 
dass an Stelle von schwefliger Säure und Schwefelsäure Gemische der 
ersteren mit anderen anorganischen Säuren zur Anwendung gelangen.« 

Zu vorstehendem Verfahren ist unter No. 118543 (vom 12. Mai 1900 
ab) folgender weiterer Patentanspruch hinzugetreten: »Neuerung im 
Verfahren zur Ueberführung von Holz und anderem cellulosehaltigen 
Material in Zucker, darin bestehend, dass man, nachdem das Material 
in geschlossenen Druckgefässen mit schwefliger Säure bei einer Tem- 
peratur von etwa 145° erhitzt ist, die Flüssigkeit auf 125 bis 120° 
abküblt und alsdann Luft oder Sauerstoff oder Sauerstoff abgebende 
Substanzen in den Autoklaven einführt.“ 

Ausserdem hat der Erfinder gefunden, dass man das Holz statt 
mit schwefliger Säure, wie in den beiden vorigen Patenten, auch mit 
Chior oder Chlor abgebenden Substanzen (Hypochloriten) zur Inversion 
vorbereiten oder aufschliessen kann. Man erhitzt zu dem Zwecke das 
Material mit Chlorwasser von !/, bis 1 Vol. % auf 120—145° und 
invertiert darauf, indem man schweflire Säure in Gasform oder in 
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wässriger Lösung oder andere Schwefelverbindungen, welche mit C'blor 
Schwefelsäure liefern, in den Autoklaven einleitet. Die bierauf bezür- 
lichen Ansprüche lauten: 


Patentansprüche No. 118542 (vom 12. Mai 1900 ab): 1. Ver- 
fahren zur Ueberführung von Holz, Sägespänen und anderem zellu- 
losehaltigen Material in Zucker, darin bestehend, dass man das Material 
in geschlossenen Druckgefässen mit Chlorwasser bei einer Temperatur 
von 120 bis 145° erhitzt und alsdann schweflige Säure oder andere 
Verbindungen des Schwefels, welche mit Chlor unter Bildung von 
Schwefelsäure sich zersetzen, in den Autoklaven einführt. 2. Die Ab- 
änderung des in Anspruch 1 gekennzeichneten Verfahrens dahin, Jda=s 
man die Inversion bei einer niedrigeren Temperatur bewirkt, als iie 
vorangegangene Aufschliessung mit Chlor.* 


Patentansprüche No. 118544 (vom 12. Mai 1900 ab): 
„1. Neuerung im Verfahren zur Ueberführung von Holz und anderem 
cellulosehaltigen Material in Zucker, darin bestehend, dass man, nach- 
dem das Material in geschlossenen Druckgefässen mit schwefliger Saure 
bei einer Temperatur von 120 bis 145°, je nach der Natur des Ma- 
terials, erhitzt ist, alsdann Chlor oder Chlor abgebende Substanzen (z. B. 
Hypochlorit) in Lösung oder in Suspension, in den Autoklaven ein- 
führt. 2. Die Abänderung des in Anspruch 1 gekennzeichneten Ver- 
fahrens dahin, dass man, nachdem das celluloschaltige Material mit 
schwefliger Säure bei einer Temperatur von ca. 145° erhitzt ist, «ie 
Inversion durch Chlor oder Chlor abgebende Verbindungen erst nach 
Abkühlung auf 125 bis 120° bewirkt.“ 


Das vorstehend für Holz und Cellulose beschriebene Verfahr: a 
hat der Erfinder auch auf Stärke und ähnliche Stoffe ausgedehnt un. 
in folgender Weise präzisiert: 


Patentansprüche No. 118541 (vom 21. November 1899 abı: 
„1. Verfahren zur raschen Ueberführung von Stärke, Stärke ent- 
haltenden, sowie stärkeähnlichen Substanzen in gärungsfähiges Produkt, 
darin bestehend, dass man durch Erhitzen der Stärke etc. mit wässriger 
schwefliger Säure in Druckgefässen auf eine Temperatur von 809 die 
Stärke aufschliesst, alsdann Luft oder Sauerstoff oder Sauerstoff ab- 
vebende Substanzen (Superoxyde, Salze etc.) in den Autoklaven zu- 
führt, die Temperatur auf 110—120° steigert und ca. 1 Stunde lang 
diese Temperatur unterhält. 2. Die Abänderung des unter 1 gekenn- 
zeichneten Verfahrens dahin, dass man nach erfolgter Erhitzung der 
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Mischung auf 80° der schwefligen Säure fertig gebildete Schwefelsäure 
oder eine andere Mineral- oder vegetabilische Säure im Autoklaven 
zuführt.® [29] Beythien. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Einfacher Versuch zur Veranschaulichung der Zymase -Wirkung. 
Von R. Albert!'). 


Verf. hat früber in Gemeinschaft mit Ed. Buchner nachgewiesen, 
Jass aus Hefepresssaft Zymase mittels Alkohol-Aether ohne Verlust 
an Gärkraft ausgefällt und in eine dauernd haltbare Form übergeführt 
werden kann. Es erschien daher wahrscheinlich, dass auch die in 
frischer Hefe befindliche Zymase durch eine ähnliche Behandlung 
fixierbar sein müsse. Thatsächlich gelingt es, frische Hefe durch Ein- 
tragen in ein Gemenge von Alkohol-Aether rasch und sicher zu töten, 
ohne deren Gärwirkung aufzuheben. Ein weiterer Beweis für die 
Enzymnatur der Zymase ist somit erbracht, gleichzeitig ein Verfahren 
ermittelt, welches es künftig gestattet, ohne Anwendung einer hydrau- 
lischen Presse Zymase aus Hefe zu isolieren. Ein voraussichtlich bald 
im Handel erhältliches Produkt wird dann einem jeden die Nachprü- 
fung der Buchner’schen Versuche ermöglichen, 

Die Herstellung solch steriler Dauerhefe geschieht zweckmässig 
folgendermassen: Frische gewaschene Brauereihefe wird durch Colieren 
und Abpressen von anhaftendem Wasser möglichst befreit. 250 g der so 
erhaltenen leicht zerbröckelnden Masse werden durch ein Sieb getrieben 
und sofort in ein Gemenge von 3 7 Alkohol und 1 Aether eingetragen. 
Nach 4—5 Minuten wird die Flüssigkeit durch Absaugen entfernt und 
der Rückstand mit !/; 2 Aether gewaschen. Durch Ausbreiten in 
dünner Schicht auf Filtrierpapier, lässt sich die so behandelte Hefe 
in kurzer Zeit in ein staubtrockenes Pulver verwandeln; aus 250 g 
frischer Hefe werden ca 90 g von letzterem gewonnen. So erhaltenes 
Hefepulver enthält nicht eine einzige lebende Zelle mehr, in 20 % iver 
Rohrzuckerlösung suspendirt, erzeugt dasselbe nach kurzer Zeit eine 
lebhafte Gärung, welche bei Zimmertemperatur mehrere Tage anhält, 
Gärkraftbestimmungen, welche mit solcher Trockenhefe in der bekannten 


1) Berichte d. deutsch. chem. Ges. XXXIII 1900 S. 3775 ff. 
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Weise ausgeführt wurden, ergaben, dass 2 9 Hefepulver in 10 ecm 
20 %iger Rohrzuckerlösung durchschnittlich 0.76 9 — in 10 ccm 40 % iger 
Rohrzuckerlösung 1.1 g Kohlendioxyd entwickelten. Vergleicht man diese 
Zahlen mit denjenigen, welche bei Gärkraftbestimmungen mit entspre 
chenden Mengen von Hefepresssaft erhalten werden, so sind sie sehr 
viel höher als jene, und geht daraus hervor, dass durch die Presssafı- 
gewinnung nur etwa der fünfte Teil der in der frischen Hefe befind- 
lichen Zymase gewonnen wird. 


Eine gärkräftige Lösung kann aus solch getöteter Hefe durch 
Extrabieren mit Wasser oder Glycerin ebenso wenig erhalten werden, 
wie aus lebender, auch hierbei muss die mechanische Zerstörung Jer 
Zellwand vorausgehen. Eine klare gärkräftige Lösung kann folgender- 
massen daraus gewonnen werden: 100 g Hefepulver werden mit 2009 
feinem Quarzsand erst trocken zerrieben, darauf fügt man 200 oem 
_ Wasser zu und setzt das Zerreiben noch einige Zeit fort. Die zerriebene 
Masse wird auf einer mit gehärtetem Filtrierpapier bedeckten Porzellan- 
nutsche abgesaugt und liefert in kurzer Zeit ca. 100 ccm eines braun 
gefärbten, klaren Filtrates. Diese Lösung ist gärkräftig, da sie jedoch 
sehr verdünnt, unterwirft man sie zweckmässig erst der Fällung mit 
Alkohol-Aether in derselben Weise, wie dies für Hefepresssaft ange- 
geben.!) 50 cem Filtrat liefern 2—3 g einer gelblich weissen Fällung, 
welche sich nun in 10—15 cem Wasser leicht auflösen und nach Zu- 
satz von wenig Kieselguhr klar filtrieren lassen. Löst man in dem 
Filtrate 3—4 g Rohrzucker auf, so tritt schon bei Zimmertemperatur 
fast augenblicklich Gärung ein, welche mehrere Tage anhält, ohne 
dass sich die Lösung trübt. [423] Albert. 


Gewinnung und Prüfung schweizerischer Rotweinhefen. 
Von Professor Dr. Müller- Thurgau.?) 


Nachdem der Verf. schon im 5. Jahresberichte?) mitgeteilt hatte, 
dass zur Vergärung von Weissweinen vorzüglich geeignete Hefen bei 
Rotweinen nicht die gleichen Dienste leisten, hat er im Hinblick auf 
die stets wachsende Beliebtheit der Reinhefen für Weissweine auch die 


1) Berichte d. deutsch. chem. Ges. XXXIL 1900 S. 268. 
2) VIII. Bericht Wädensweil 1900, S. 109. 
3) Dieses Centralblatt 1900, S. 314. 
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Zahl der reinen Rotweinhefen bedeutend vermehrt, indem er vorzügliche 
französische, deutsche, italienische, Tyroler und Schweizer Rotweinhefen 
immer von neuem wieder durch vergleichende Gärversuche in Rotwein- 
ınaische prüfte und im grossen erprobte. Er gelangte auf diese Weise 
zu einer ganzen Anzahl solcher Reinhefen, deren verschiedene Wirksam- 
keit durch eingehende Untersuchung festgestellt wurde. Zu den Ver- 
suchen dienten Clevnertrauben von Herrliberg, welche allerdings erst 
am Tage nach dem Pflücken verarbeitet werden konnten und daher 
bereits starke Pilzwucherung zeigten, wodurch das Hervortreten der 
Reinhefe naturgemäss abgeschwächt wurde. Trotzdem machte sich die 
letztere sowohl im Verlauf der Gärung als auch besonders im Geruch 
und Geschmack des Weines bemerkbar. Die Versuche erstreckten 
sich auf nachfolgende Sorten von Rotweinhefe: Altstätten 3, Assmanns- 
hausen 5, Bordeaux 2, Hallau 1, Hallau 4,. Karthaus 1, Maienfeld 4, 
Malans 2, Neftenbach 1, Teufen 1, Winterthur 2, Winterthur 11. Einige 
derselben, wie Altstätten 3, Teufen 1, Winterthur 2 zeigten sich der 
Hefe Assmannshausen völlig ebenbürtig, und sämtliche hier verwendete 
schweizerische Elite-Rotweinhefen übertrafen Bordeaux 2, wenigstens für 
den Clevner Wein und die schweizerische Geschmacksrichtung. Die 
Versuchsanordnung. war dieselbe, wie im vorigen Bericht geschildert 
worden ist. Aus der Bestimmung der Kohlensäure ergab sich zunächst, 
dass die Gärung ohne Hefezusatz in den ersten Tagen erheblich lang- 
samer verlief als bei Anwesenheit von Reinhefe. Auch wurde von 
neuem konstatiert, dass die Gegenwart von Beerenhäuten den Verlauf 
der Gärung beschleunigt. Zwischen der Wirksamkeit der verschiedenen 
Reinhefen zeigte sich naturgemäss kein grosser Unterschied, da alle 
gärschwächeren Rassen ausgeschlossen wurden. Ein klareres Bild lieferte 
der Gärverlauf der vor Zusatz der Reinhefe sterilisierten Moste. Zwar 
verlief die Gärung hier, infolge der geringeren Menge vorhandener 
Hefezellen, anfangs etwas langsamer als in den nicht sterilisierten 
Mosten, jedoch holte die Reinhefe diesen Vorsprung bald wieder ein. 

Die erlangten Weine erwiesen sich schon in Bezug auf das äussere 
Ansehen als verschieden. Die aus sterilisiertem Most dargestellten er- 
schienen bei sämtlichen Reinhefen tiefrot, rubinfarbig, völlig klar und 
glanzhell. Die nicht sterilisierten Moste hingegen lieferten nur mit 
Altstätten 3, Hallau 1, Karthaus 1, Neftenbach 1 und Teufen 1 an- 
nähernd, wenn auch nicht völlig so dunkle und schönfarbige Weine, 
während die mit den übrigen Hefen erzielten weit heller rot, zum Teil 
sogar ganz blass rosa gefärbt waren. Diese Entfärbung fand gänzlich 
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unabhängig von der Reinhefe statt, wie aus den gleichzeitig angestellten 
Kontrolversuchen hervorgeht. Die eigentliche Ursache der Entfärbung 
konnte Verf. nicht ermitteln, wenngleich er zu der Ueberzeugung ge- 
langte, dass die starke Säureabnahme in den nicht sterilisierten Maischen 
zwar zu der Entfärbung beiträgt, aber jedenfalls nicht die Hauptursache 
ist. Dazu erschien der Grad der Entfärbung bei völlig gleichen Säure 
verlusten in den einzelnen Proben zu sehr verschieden, denn während 
einzelne Weine dunkle Rotfärbung zeigten, waren andere nahezu wasser- 
hell. Eine wesentliche Rolle schreibt Verf. den fremden Organismen 
zu, da die Reinhefen in sterilisierter Maische ausschliesslich dunkelrote 
Weine erzeugt hatten. Die Analyse der fertigen Weine führte zu nach- 
stehenden Resultaten: 

















n 

a ee ar 

1 ! enthält g: ı Zucker . | Säure Br ae 'E at 
en; (Wein- | (Essig- | Wein- | (Wein- | 
\ Ä säure) | gäure) | säure) | säure) 
aikche vor den Hefezusatz nicht sterihigiert. 
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2. Altstätten 3 . 85.6 ; 1.02 5.77 — _ — 184 
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4. Hallau 1 1 — a — 233 
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7. Maienteld 4 85.6 0.42 6.31 | 0.42 0.54 5.77: 187 
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1. Assmannshausen 5 . 86.4 | 0.93 | 8.53 0.17 | 0.22 5.31 | 23.» 
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4. Hallu 1 . 86.4 | 109 | 84 | 018 | 0 82 | 220 
5. Hallau 4 87.7 | 1.290 8.32 0.19 | 0.24 8.05 | 225 
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Trotzdem die Reinbefen infolge des verhältnismässig späten Zusatzes 
nicht voll zur Geltung gelangen konnten, zeist sich doch der deutliche 
Einfluss, den sie auf Alkohol und flüchtige Säure ausüben, indem sie 
den Gebalt an ersterem erhöhen, an letzteren herabsetzen, offenbar 
durch Bekämpfung des nachteiligen Einflusses der fremden Organismen. 
Noch schärfer tritt diese Einwirkung in den aus sterilisiertem Moste 
gewonnenen Weinen hervor, deren weit geringerer Gehalt an flüchtigen 
Säuren den günstigen Einfluss der Reinhefe klar erkennen lässt. Wie 
bei den früheren Versuchen blieb auch diesmal in den sterilisierten 
Maischen ein etwas grösserer Rest unvergorenen Zuckers zurück als 
in den nicht sterilisierten, vielleicht weil beim Sterilisieren gärungs- 
hemmende Stoffe gebildet werden, vielleicht auch, weil in den nicht 
stenlisierten Maischen vorhandene Organismen einen Teil des un- 
vergorenen Zuckers zerstören. | 

In Bezug auf den Gehalt an Gesamtsäure ermittelte Verf., dass 
derselbe if den aus sterilisierter Maische gewonnenen Weinen durch- 
schnittlich 8.08%/,, betrug, gegen 8.86°/,, in dem Moste, sodass also 
eine geringe Abnahme um 0.78%), eingetreten war, offenbar infolge 
der Einwirkung der Reinhefen. Weit erheblicher waren die Säure- 
verluste bei den nicht sterilisierten Mosten, nämlich von 8.86%/,, auf 
5.55%/,,; also um 38% des ursprünglichen Gehaltes. Eine derartig 
erhebliche Abnahme muss auf die fremden Begleitorganismen, zum Teil 
vielleicht auf Sacch. apiculatus zurückgeführt werden. Zur Auffindung 


der endgiltigen Ursache stellt Verf. weitere Versuche in Aussicht. 
[416] Beythien. 





Über das Pasteurisieren guter Schweizerweine. 
Von Prof. Dr. Müller-Thurgau. ') 


Die selbst bei Kennern feiner ausländischer Weine wegen ihrer 
trefflichen Eigenschaften — die angenehnie Frische, das ausgesprochene 
eigenartige Bouquet, das Rassige bei nicht zu hohem Alkoholgehalte 
beliebten schweizerischen Landweine der besseren Jahrgänge zeigen 
häufig die üble Eigenschaft, dass sie ein längeres Lagern im Fasse nicht 
ertragen, ohne matt und fade zu werden, rasch zu altern und somit 
gerade ihre wertvollste Eigenschaft zu verlieren. Noch bedenklicher 





1) VIII. Jahresbericht, Wiüdensweil 1900, S. 115. 
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aber erscheint der Umstand, dass trefflichbe Weine in den Fässern oft 
krank und völlig unbrauchbar werden und nur durch allerlei Kuren 
und Verschnitte einigermassen konsumfähig gemacht werden können. 
Man hat sich demnach schon von jeher bestrebt, diese geschätzten Weine, 
soweit sie nicht im Jugendzustande konsumiert werden sollen, möglichst 
bald auf Flaschen zu füllen, um so durch den besseren Luftabschluss 
die weiteren Veränderungen aufzuhalten. Allein die Resultate fielen 
durchaus nicht immer befriedigend aus, sondern neben vereinzelten Erfolgen 
waren zahlreiche Misserfolge zu verzeichnen. Nun haben in Wädens- 
weil angestellte Versuche ergeben, dass alle besseren Schweizerweine 
bei rationeller Pflege in verhältnismässig kurzer Zeit gesund auf Flaschen 
gebracht werden können und sich darin auch halten, ja dass das selbst 
bei solchen möglich ist, von denen allgemein behauptet wird, man sei 
überhaupt nicht im stande, sie mehrere Jahre gesund zu erhalten. Das 
Mittel zur Erreichung dieses Zieles beruht darin, die nachteilig wirkenden 
Organismen nach abgeschlossener Gärung nicht allzu lange mehr im 
Weine zu belassen und sie dann nicht nur teilweise, sondern möglichst 
gründlich zu beseitigen, ausserdem aber auch alle Substanzen, die bei 
Luftberührung aus dem Weine ausgeschieden werden, zu entfernen, da 
alle diese trübenden Bestandteile die Vermehrung der Krankheitskeime 
begünstigen. Das letztere Ziel, den Wein sauber und genügend aus- 
gebaut auf Flaschen zu ziehen, erreicht man meist durch öfteren, recht 
sorgfältigen Abstich des Weines und nachfolgende Schönung und Fil- 
tration, ein Verfahren, das an anderen Orten bereits vielfach angewandt 
wird und nur den Nachteil hat, den Weinen viel von ihrer Frische zu 
nehmen. Einen völligen Schutz bietet es übrigens auch nicht, da in 
den Flaschen trotz dem verminderten Luftzutritt eine Zersetzung statt- 
finden kann, denn einzelne Hefezellen und Bakterien werden sich immer 
noch vorfinden. Immerhin ıst die Gefahr erheblich vermindert, weshalb 
Verfasser den Praktikern dieses Verfahren durchaus empfiehlt. Aller- 
dings muss stets die Eigenart der Weine berücksichtigt werden, denn 
während einige mit 3 Abstichen, davon 2 im ersten Winter bezw. Frühling 
flaschenreif sind, gebrauchen andere vier. Selbstverständlich sind zum 
Abfüllen sorgfältig gereinigte, pilzfreie Flaschen zu verwenden. 

Als wichtigstes Verfahren, das noch sicherer dazu führt, die Weine 
ohne allzulanges Lagern, ohne jeden Zusatz von Zucker, Sprit oder 
Coupierwein, sowie ohne starkes Einbrennen gesund auf Flaschen zu 
bringen, bezeichnet Verf. das Pasteurisieren. Der Gedanke den Wein 
in dieser Weise zu behandeln, ist nicht etwa neu, und wenn trotzdem 
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kein darauf gestütztes Verfahren dauernd Anwendung in grösserem 
Massstabe gefunden hat, so liegt das nach seiner Ansicht einerseits 
daran, dass die Apparate ungenügend waren, so dass der Wein infolge 
der zu hohen Erwärmung ungünstige Veränderungen erlitt, und dass 
die Versuche meist bei solchen Weinen angestellt wurden, bei denen 
eine derartige Behandlung entweder überflüssig oder sogar nachteilig 
war, wie bei kräftigen, französischen Rotweinen oder feinen deutschen 
Weissweinen. Eine nutzbringende Verwertung des Pasteurisierens wird 
sich nur erzielen lassen, wenn man dasselbe 1. bei geeigneten Weinen, 
2. im richtigen Entwickelungszustande derselben, 3. in guten Apparaten 
und 4. bei nicht zu hoher Temperatur vornimmt. 

Als geeignet sind vor allem solche Weine anzusehen, welche im- 
folge geringen Alkoholgehaltes auch bei sorgfältiger Behandlung nicht 
gesund erhalten werden können, also gerade die besseren, auch roten 
schweizerischen Landweine, besonders der Veltliner. Wichtig für den 
Erfolg ist ferner, dass das Pasteurisieren im richtigen Entwickelungs- 
zustande, nicht zu früh und nicht zu spät vorgenommen wird. So 
müssen z. B. Weine, welche, wie die Rheinthaler im jungen Zustande 
am besten schmecken, im ersten Frühjahr so behandelt und dadurch 
im Jugendzustande erhalten werden. Bei anderen, wie Winterthurer, 
Neftenbacher, Stammheimer, Hallauer, welche ihre beste Entwickelung 
oft erst im zweiten Jahre erlangen, ist ein späterer Zeitpunkt zu 
wählen. Auch bei gleichen Weinen verschiedener Jahrgänge wird man 
das Pasteurisieren früher oder später vornehmen, je nachdem der Ge- 
halt des Weines ausfällt, indem schwerere Weine zur fertigen Aus- 
bildung meist länger gebrauchen. Im allgemeinen empfiehlt es sich, 
das Erwärmen lieber früher als zu spät vorzunehmen, um ein Verderben 
sicher auszuschliessen, um so mehr, als das Pasteurisieren schon ein 
gewisses Altern bedingt. Länger als 11/, Jahre sollte nicht gewartet 
werden, meist ist schon nach !/, Jahr der geeignetste Zeitpunkt ge- 
kommen. 

Der von der Hefe sorgfältig abgezogene Wein wird durch einen 
Pasteurisierungsapparat von solcher Konstruktion geleitet, dass er beim 
Durchfliessen allmählich erwärmt wird, dann 10 Minuten die gewünschte 
Temperatur behält und bei Kellertemperatur den Apparat verlässt, und 
nun gleich in gut ausgedämpfte, gegen den Zutritt von Pilzen aus der 
Luft geschützte Fässer gelangt, in denen er bis zum Absetzen der 
trübenden Stoffe liegen bleibt. Zur Beschleunigung «lieser Klärung 
kann auch etwas geschönt und filtriert werden, worauf, eventuell nach 

Centralblatt. Juli 1901. 38 


498 Kleine Notizen. li 1901. 


Zufuhr von etwas Kohlensäure, das Abfüllen erfolgt. Bei der Schwierig- 
keit, Flaschen und Stopfen keimfrei zu erhalten, empfiehlt es sich, die 
Flaschen nach dem Verkorken nochmals im Pasteurisierungsapparat zu 
erwärmen. Hierbei trüben die Weine sich nicht mehr und besitzen 
jetzt völlige Klarheit und unbegrenzte Haltbarkeit. 

Dieses etwas kostspielige und daher nur in Grossbetrieben anwend- 
bare Verfahren lässt sich für den Kleinbetrieb in der Weise verein- 
fachen, dass man den Wein nach dem 2. Abstich direkt auf Flaschen 
füllt und nach dem Verkorken in einem gewöhnlichen Brenn- oder 
Waschkessel langsam auf 50° C. erhitzt und !/, Stunde auf dieser 
Temperatur erbält. Es wird sich nur selten ein kleiner Bodensatz 
bilden, der für den Konsum bedeutungslos ist. Um stärkere Trübungen 
sicher zu vermeiden, thut man gut, sich durch einen Vorversuch mit 
einer kleinen Probe zu überzeugen, ob der geeignete Zeitpunkt zum 
Pasteurisieren bereits gekommen ist. Eine Beeinträchtigung des Bouquets 
oder sonstige nachteilige Aenderung ist, wie Versuche an Rotweinen 
ergaben, nicht zu befürchten. Die Kosten des Verfahrens werden durch 
die zahlreichen Vorteile und sonstigen Ersparnisse, die Verminderung 
der dyrch lange Kellerbehandlung bewirkten Verluste, Verminderung 
der Unkosten im Keller, Wegfall der Verluste durch Altern und Wein- 


krankheiten reichlich aufgewogen. [416] Beythien. 


Kleine Notizen. 


Die Frostwehren In Thätlgkeit. Von Lösching.!) Nach den Beobach- 
tungen des Verf. haben sich kleine Feuer als minderwertig erwiesen, während 
die Wirkungen grosser Feuer, unterhalten durch Rebbündel, überdeckt. mit 
Uukraut, frisch abeeschnittem Grase, abwrehacktem Gestrippe oder Dünger 
die während des Brennens wit Wasser überzossen wurden, eolehrmgend 
waren. Den grössten Erfolg wiesen jedoch die an der niederösterreichischen 
T.andes-Wein- und Obstbauschule in Krems hergestellten Räucherungsöfen auf. 
Dieselben bestelien in 2 ge weiten und 50 - tiefen Gruben, in denen durch 
Rebholz, welches man mit Teer begoss oder mit Teerziereln mengte, Feuer 
unterhalten wurde. Ueber diese Gruben legte man einige alte Eisenstäbe, 
auf welche grünes Reisig und darauf Unkraut zu liegen kam. Während des 
4! ,stündieen Brennens wurden in solchem Ofen 16 Bündel Reben zum Unter- 
halten des Feners und nur neun Giesskannen Wasser zum Begiessen des Reisigs 
und Unkrantes verbraucht. Nach der Berechnung des Verf. könnte ein solches 
Feuer einer Grube, Luftströmungen abgerechnet, I Aa Fläche schützen, an- 
genoinmen, dass der Ranch nic ht höher als 5 > steirt und der Taupunkt nicht 
tieter als 2° unter Null liegt. Nach den gemachten Beobachtungen empfiehlt 
es sich, viel Wasserdampf, vermischt mit russendem Rauch, in die Luft zu 


') Die Weinlaube 19C0, Heft 21, 8. 242. 
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bringen; durch den Wasserdampt dürfte besonders anfangs der Räucherfung 
der Taupunkt gehoben werden, durch den Russ wird zur Zeit des Sonnen- 
aufganges die Bestrahlung durch die Sonne verhindert. [246] H. Falkenberg. 


Der Charakter und die Behandlung von Sumpf- (swamp) oder Humusboden 
(Moorboden). Von F.H. King und J. A. Jeffery.!) Das Hauptsächliche der 
ca. 40 Seiten langen Abhandlung fassen Verff. in folgende Sätze zusammen: 

Im Staate Wisconsin giebt es etwa 4000 Quadratmeilen „Humusböden“, 
die meistens leicht zu entwässern und zu kultivieren und reicher an Pflanzen- 
nährstoffen sind, als die meisten besten Mineral- (? upland) Böden. 

Bei ihrer Benutzung zeigen sich diese Böden oft, besonders nach 2 bis 
3 Jahren, verhältnismässig unergiebig. Ihre Ergiebigkeit wechselt oft merk- 
lich in verschiedenen Jahrgängen ohne ersichtliche Ursache. Grober Stallmist 
wirkt meist gut, auch bei den besten dieser Böden, besonders auf die Mais- 
ernte. Flüssiger Mist hat sich nicht besonders darauf bewährt. 

Auf Maisernten übten Kalisalze den besten Einfluss; Kainit wirkte etwas 
weniger intensiv; Chlorkalium in halb so grossen Gaben, (bezieht sich auf das 
Gewicht des Salzes, nicht des Kalis [K,O]), wie die anderen Kalisalze, wirkte 
tötlich auf den Mais. 

Gips (land plaster), Kalk, Mergel, Phosphate, Knochenmehl und Thomas- 
schlacke übten geringe Wirkung. 

Das Einpflügen grober Streu (wie Stroh) ist oft von Nutzen. 

Eine gute Düngung zeigt etwa 4 Jahre lang ihre Wirkung auf die Ernte. 

Der Hafer kann auf diesen Böden wohl reichlich Heu geben, neigt aber 
zum Lagern und giebt keine befriedigende Körnerernte. 

Klee gedeiht schwierig und erfriert im Winter gerne. 

Von den Gräsern scheinen Timothee und red top (?) am besten zu gedeihen, 
doch kommen auch sie auf einem Boden, der bereits mehrere Jahre kultiviert 
worden ist, nicht recht mehr fort. i 

Als Weideland geben diese Böden nur mässige Erträge. 

In einigen Fällen, wo man, obne dabei zu drainieren, das wildwachsende 
Gras fortdauernd schnitt, ging die Fruchtbarkeit dermassen zurück, dass sich 
sichliesslich die Erntearbeit nicht mehr bezahlt machte. 


[403] L. v. Wissell. 
Ueber die Zusammensetzung des Admonter Torfes. Von Dr. E. Hotter- 
Graz.*®) Die Untersuchungen erstrecken sich auf die Wasserkapazität und die 


mineralischen Bestandteile. Der Admonter (Enusthal) Torf dient als Latrinen- 
torf und zur Einstreu für Stallungen. 

Aus den Analysen-Ergebnissen ist ersichtlich, dass mit zunehmender Tiefe 
die wasserhaltende Kraft des Torfes erhehlich sinkt; zugleich erhöht sich der 
Aschengehalt sehr beträchtlich und zwar ist es der Gehalt an Kieselsäure- 
welcher zunimmt. Die im Torfe enthaltene Menge an Schwefelsäure, Phosphor- 
säure, Eisen und Thonerde, Kalk, Magnesia und Kali nimmt mit fortschreiten- 
der Tiefe der Schicht ab. [408] Mühle, 


Die Zusammensetzung einiger herzegovinischer und macedonischer Acker- 
böden und ihr Zusammenhang mit der Beschaffenheit des darauf geernteten 
Tabaks. Von Dr. W. Bersch.®) Die in manchen Teilen der Herzegowina 
geernteten Tabake zeichnen sich durch ihr Aroma vorteilhaft aus, besitzen 
aber die schlechte Eigenschaft, sehr rasch bis zur Glasigkeit auszutrocknen. 
Um zu konstatieren, ob die Ursache für dieses Verhalten in der Beschaffen- 
heit des Bodens der Tabaktelder liert, wurden vier verschiedene Bodenproben 
aus der Herzogowina einer vollständigen Analyse unterworfen und mit vier 
macedonischen Böden verglichen, auf welchen ein guter Tabak geerntet wird. 


Y Agr. Exp. Stat. Univ. of Wisconsin. Jan. 1900. Bull. 80. Siehe auch dieses Central- 
blatt, 1800, VI. Vergl. auch die Referate über Berichte der Moorversuchstation in Bremen 
sowie anderer Moorrersuchstatiönen in früheren Jahrgängen dirses Gentralbläüttes. 

.») Zeitschrift f. d. landwirtsch. Versuchswesen in Oesterreich, 19u0, 3. 626. 

3) Zeitschrift f. d laudw. Versuchswesen in Vesterreich, 1500, S. 357. 
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Aus den Resultaten ist zu entnehmen, dass die herzegovinischen Böden 
durchschnittlich bedeutend ärmer an Kalk waren als die macedonischen. Man 
hat die Erfahrung gemacht, dass gerade auf sehr kalkreichen Böden brüchiger 
Tabak erzeugt wird. Das trifft im vorliegenden Falle nicht zu, denn die 
guten Tabak liefernden macedonischen Böden sind sehr reich an Calciumcarbonat. 

Die Böden der Herzegowina waren relativ arm an Kali und Phosphor- 
säure; möglicherweise liegt hierin und am Mangel an leicht assimilierbarem 
Stickstoff der Grund des oben erläuterten Ucbelstandes; vielleicht aber trägt 
die Art des Einerntens und zu langsames Trocknen die Schuld daran. Die 
Ernte soll früh am Morgen vorgenommen werden und das Trocknen wird 
unter Umständen bei höherer Temperatur und unter Anwendung künstlichen 
Luftzuges auszuführen sein. (409) Müble. 


Qualitativer Nachweis von Mineralphosphat in Thomasschlacke. Von Dr. 
N. v. Lorenz.) Der Verfasser macht darauf aufmerksam, dass sein auf 
den Fluorgehalt begründetes Verfahren zum Nachweise von Mineralphosphat 
in Superphosphat und Knochenmehl nicht ohne weiteres für denselben Zweck 
bei Thomasschlacken angewendet werden kann. Der bei der Reaktion dann 
stets auftretende Schwetelwasserstoff zersetzt sich mit der ebenfalls vorhandenen 
schwefligen Säure, und der in dem hängenden Tropfen ausgeschiedene milchige 
Schwefel giebt leicht zu Täuschungen Veranlassung. 

Deshalb modifiziert der Verf. die Ausführung derart, dass er den ent- 
wickelten Fluorwasserstoff zunächst in Form seines Natronsalzes fixiert und 
seine Anwesenheit alsdann durch Darstellung des unlöslichen Calciumfluorides 
nachweist. 

Reine Thomasschlacken sind nach den Versuchen von Lorenz immer 
fluorfrei, während nichtmineralische Phosphate, die geringe Mengen Fluor 
enthalten, dasselbe bei dieser qualitativen Prüfung nicht mehr erkennen 
lassen. Mineralphosphate sind aber allermeist genügend reich an Fluor. 

[474] Mühle. 

Ueber die Wirkung von Kainit und Thomasschlacke auf Grund der auf der 
Versuchsfarm Petershof gemachten Erfahrungen und der dort angestellten 
Düngungsversuche. Von Prof. Dr. W. von Knieriem.’) Die Abhandlung 
bringt. eine Zusammenstellung der in dem Zeitraume 1880/81 bis 1899/1900 
von den Diplomanden der landwirtschaftlichen Abteilung auf der Versuchs- 
farm Petershof angestellten Düngungsversuche, 

Aut der ca. 212 ha Ackerland und 22 ha Wiese — durchweg skelett- 
armer, feiner, lettenartiger Sand — umfassenden Versuchswirtschaft wurden 
in dem Zeitabschitt SU/$1 bis 86/87 durchschnittlich pro Jahr 95 Sack Super- 
phosphat und Knochenmehl als Phosphorsäuredünger und 47 Sack Kainit an- 
gewandt; in den Jahren 87,88 bis 94/95 pro Jahr 94 Sack Kainit, 27 Sack 
Superphosphat und 228 Sack Thomasmehl; in den Jahren 95/96 bis 99/1900 
pro Jahr 226 Sack Kainit, 88 Sack Superphosphat bez. Knochenmehl und 
210 Sack Thomasmehl. Anus der folgenden Zusammenstellung ist der zu 
Gunsten der intensiven Wirtschaft enttalleude Mehrgewinn ersichtlich: 


F Zu Gunsten der 
Ausgaben für Ausgaben für Wert der Differenz . ß 
Dünger (Rubel) Arbeit (kiubel) Ernte (Rubel) (Rubel) intensiven Wirtschaft 


(Rubel) 
1. Abschnitt 712 2396 5514 + 2406 = 
2. f 1354 3549 5567 + 3634 + 1228 
3 ö 2247 3551 105974769 + 2363 


Auf die zahlreichen, bezürlich der Anordnung der Düngung, der Ernte, 
der Rentabilität eingehend beschriebenen Versuche zu Rorgen, Hafer, (erste, 
Kartoffel, Klee und Wiesen kann hier näher nicht eingegangen werden. Viel- 
fach wird bestätigt. dass stiekstöffreiche Knochenmehle auf leichtem Boden, 


') Zeitschrift f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich, 1900, S. 684. 
2, Sonderabdruck aus der taltischen Wocheuschrift für Landwirtschaft, Gewerbefleiss 
und Handel. 1010, 
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insbesondere zu Roggen und Klee, ausgezeichnet wirken. Auch für Sommerung 
kann eine Knochenmehldüngung, namentlich in Verbindung mit Kainit, von 
Vorteil sein. 

Zahlreiche Düngungsversuche mit Phosphoriten beweisen, dass eine rentable 
Anwendung derselben auf den gewöhnlichen Bodenarten als ausgeschlossen 
angesehen werden muss. 

Die vortrefiliche Wirkung von Thomasmehl wird durchweg bestätigt. 

Für Kleebau und für die Wiesen ist namentlich Kainit und Thomas- 
schlacke von grösster Wichtigkeit. Der Verf. betont immer wieder die Wichtig- 
keit des Kleebaues für die baltischen Provinzen und weist darauf hin, dass 
es dem Landwirt viel leichter fällt, die Erträge an Klee, Kartoffeln und Heu 
durch Meliorationen zu steigern, als die Erträge an Getreide. 

[485] Mühle. 

Die zweckmässige Verteilung von Düngemittein. Von M. Berthault.!) 
Es liegen schon mehrere Versuche vor über die Frage, ob es nutzbringender 
sei, den Dünger gleichmässig über ein Feld zu verstreuen oder ihn nach be- 
stimmten Gesichtspunkten in Furchen, Löchern oder ähnlich unterzubringen. 
So hat z. B. der Verf. schon in den 80er Jahren diesbezügliche Versuche mit 
Runkelrüben und Hafer angestellt; später ist M. Schlösing bei Weizen, 
Kartoffeln, Bohnen und Erbsen der Sache näher getreten; weiter hahen 
.M. Prunet und Kudelka ihre Erfahrungen über diesen Punkt an Kartoffeln 
und Zuckerrüben veröffentlicht. — Alle diese unter den verschiedensten Boden- 
Verhältnissen angestellten Versuche haben das übereinstimmende Ergebnis 

eliefert, dass der Dünger bei weitem vorteilhafter ausgenutzt wird, wenn er 
in Furchen oder Löchern in der Nähe der Pflanzen untergebracht wird, als 
wenn er gleichmässig über das ganze Feld verstreut ist. — Berthault 
un. demgemäss die Unterbringung des Düngers in der unmittelbaren 
Nähe der Pflanzen, für deren Ernährung er bestimmt ist, indem er zugleich 
darauf hinweist, dass die damit verbundene Aussaat der Feldfrüchte in geraden 
Linien von bestimmtem Abstande ein Behacken und Reinhalten des Ackers 
ermöglicht. | 

Natürlich ist es ausgeschlossen, dass man mit jedem beliebigen Dünge- 
stoffe derart verfahren kann. Oftmals würde dann eine Schädigung de: 
Samens bezw. der jungen Wurzeln unausbleiblich sein. Auch ist diese Art des 
Düngens nicht für alle Feldfrüchte durchführbar, solange es nicht geeignete 
Düngerstreumaschinen giebt. Indessen muss die Anhäufung des Düngers 
in der Nähe der Wurzeln für die Baum- und Reb-Kulturen, für alle Rüben- 
pflanzen als die geeignetste Art der Düngung bezeichnet werden. 

(2) Mühle, 

Gemahlener Roggen und die Abfälle der „Quaker Oats“-Fabrikation als 
Milohfutter. Von Harry Hayward.?) Der Versuch wurde mit neun Kühen 
angestellt. Dieselben erhielten zunächst 35 Tage lang das Kontrolfutter, be- 
stehend in 2!/, Pfund Baumwollsaatmehl, 3", Pfund Maismehl, 2 Pfund durch 
Extraktion entfettetes Leinmehl und 12!/, Pfund Tinothee-Heu pro Tag. 
In der zweiten Periode von 35 Tagen bekamen drei der Kühe dasselbe Futter 
weiter, drei aber statt der 3'/, Pfund Maisschrot ebensoviel Roggenschrot und 
die letzten drei statt des Maises 31, Pfund Quaker-Oats- Abfälle. 

In der dritten Periode von 35 Tagen wurde an alle Tiere das Kontrul- 
futter verabreicht. 

Die Menge der erhaltenen Milch stand bei der Fütterung mit Roxwen- 
schrot nur ganz unbedeutend, bei der Verfütterung von Quaker - Oats-Abtällen 
um ein geringes hinter der mit Maismehl erhaltenen zurück. Der Verf. findet. 
die Ursache für diese leichte Depression der Milchproduktion in der etwas 
geringeren Verdaulichkeit des Roggenschrotes und der Iafer- Abfälle, ver- 
glichen mit Maisschrot. Ein Eintluss auf das Körpergewicht der Tiere konnte 
nicht beobachtet werden. [422] Mühle, 


t) Ann. agron. 1900, p. 17. 
2) Pennsylvania Agric. Exper. Station, Bull. No. 52, 1900. 
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Veber Ochsenmast. Von C. Watson und Mc Dowell.!! The Penn- 
sylvania State Department of Agriculture und The Pennsylvania State College 
Agricultural Exp. Station werden gemeinsam eine Reihe von Versuchen über 
die Methoden der Mästung von Ochsen ausführen. 

Der erste, hier vorliegende Bericht behandelt einen Versuch mit fünfzehn 
enthörnten Shorthorn- Stieren; die Tiere waren zum Teil in einem grossen 
Stalle gemeinsam, zum Teil in einzelnen Ständen aufgestellt; ferner war für 
einen Teil die sogenannte Selbsttränke eingerichtet, während ein Teil täglich 
zweimal in den Huf an einen Wassertrog geführt wurde. 

Die Verff. schliessen aus ihren Versuchen, dass die Einrichtung der 
Selbsttränke nicht nur eine Arbeitsersparnis bedeutet, sondern dass die Tiere, 
denen das Wasser immer zur Verfügung steht, mehr an Rauhfuttermitteln 
aufnehmen und verwerten; es würde also damit ein geringerer Verbrauch von 
Körnerfrüchten verbunden sein. [423] Mühle. 


Ueber die Behandlung der Rebe mit Schwefel und Kupferkalkbrühe. \on 
M. Ch. Cornu.?) Das Schwefeln der Reben wird oftmals mit dem Behandeln 
mit Bordelaiser Brühe derart vereinigt, dass man alsbald nach dem Bespritzen 
mit der Kupferbrühe den Schwefel auf die Blätter stäubt. Derselbe haftet 
auf den bespritzten Stellen fest und oxydiert sich sehr rasch. Dabei ist aber 
zuweilen die Bildung schwarzer Flecken beobachtet worden; man hat be- 
hauptet, dieselben bestünden aus Schwefelkupfer und es ginge ein Teil der 
Wirkung des Schwefels auf diese Weise verloren. Der Verf. hat darüber 
Versuche angestellt und gefunden, dass sich nur Spuren von Schwefelkupfer 
bilden. Die erwähnten schwarzen Stellen bestehen vielmehr aus Kupferoxyd. 
Cornu nimmt an, dass die durch Oxydation des Schwefels entstehende Wärme- 
menge gemeinsam mit der Sonnenwärme genügt, um das wenig beständige 
Kupferoxydlıydrat der Bordelaiser Brühe zu zersetzen. (266) Mühle. 


Trigonella Foenum Graecum. Von G. D’Ancona.?) Das griechische 
Heu ist zwar als Futter für Milch- und Mastvieh nicht verwendbar, weil sein 
charakteristischer Geruch sich auf die Milch, das Fleisch, die Eier ‘der damit 
genährten Tiere überträgt, aber es wird in südlichen Ländern vielfach an 
Arbeitstiere verabreicht. Es ist insbesondere in Mittelitalien ein häufiger 
Bestandteil der Wiesentlora. Der Verf. hat früher*) seine Arbeiten über (die 
chemische Zusammensetzung der Trigonella veröffentlicht; in der vorliegenden 
Abhandlung beschäftigt er sich mit der Beantwortung der Frage, ob und in 
wie weit durch den Anbau dieser Pflanze eine Verbesserung des Bodens 
erzielt werden Kann. 

Er führte seine Versuche auf einem 4 gm grossen Feldstücke aus. Der 
Boden war ein kalkreicher Thonboden und enthielt vor dem Versuch 0.139:% 
Stickstoff in wasserfreier Substanz. 

Die Schlüsse, die der Verf. auf Grund seiner Analysen des Samens3, dus 
Bodens vor und nach der Ernte, des geernteten Henes und der Wurzel- 
rückstände zieht, sind die tolrenden: 

Durch den Anbau der Trironella Foenum Graecum wird dem Boden 
eine beträchtliche Menge Stickstoff zugetührt. Dieselbe betrug in dem vor- 
lieveenden Falle für eine Budenmenge von 4 qm Oberfläche und 25 cm Tiete 
121427 g. Umgerechnet auf den Hektar würde das 303 kg Stickstoff aus- 
machen; dazu kommen aber noch 64 kg Stickstoff, welche in den im Boden 
verbleibenden Wurzeln enthalten sind. Das würde also allein an Stickstoff 
einen Grewinn von 367 Ag bedeuten. [265) Mühle. 

Weizen-Varietät „Fucense“. Von V.Alpe.’) Auf den Gütern des Fürsten 
Torlonia, speziell in den ausgetrockneten Fucinosee, hat man eine Neue 


t, Pennsylvania Agricultural Exp. Station, Bull. No. 53, 1900. 
°), Repert. Pharmacie, Iv0u, p. 5u6. 

3) Staz. speriment. agrar. ital., 1300, p. 357. 

%, Biedermanns Centralblatt, 1940, 8. 108, 

5), Auszug aus Agricoltura Moderna, No. 34. 
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Weizen-Varietät gezüchtet, deren Widerstandsfähigkeit gegen Witterungs- 
einflüsse und gegen die Rostkrankheit gerühmt wird. Ein von der Firma 
Ingegnoli in Mailand angeregter Konkurrenz-Anbau der neuen Varietät, 
an welchen sich Landwirte aus allen Provinzen Italiens beteiligten, hat recht 
gute Erfolge in Bezug auf Ertragsfähigkeit und die physikalischen Eigen- 
schaften des Fucense gezeitigt. [264] Mühle. ' 


Die Wirksamkeit eines kontinuierlichen Pasteurisators bei verschiedenen 
Temperaturen. Von H. A. rding und L. A. Rogers.!) Die Versuche 
wurden angestellt, indem Han Vollmilch durch einen dänischen kontinuier- 
lichen Pasteurisator passieren liess. 

Die hauptsächlichen Ergebnisse der Untersuchung sind in folgenden Sätzen 
zusammengefasst: 

Bei %0° C. wechselte die Wirksamkeit des kontinuierlichen Pasteurisators 
stark von einem Tage zum andern. Innerhalb des Zeitraumes von 14 Tagen 
wurden in der pasteurisierten Milch pro Kubikcentimeter durchschnittlich noch 
152883 lebende Keime gefunden (Maximum 62790; Minimum 120). 

Bei 80°C. war der Durchschnitt bei einer 25 tägigen Versuchsreihe nur 
nn 50: lebende Keime pro Kubikcentimeter pasteurisierte Milch (Max. 297; 

in. 20 

Bei 85°C. war die Durchschnittszahl nicht viel geringer, als bei 80% C., 
doch rückten die Grenzzahlen noch näher zusammen. Ausserdem sichert das 
Erhitzen auf 85° besser gegen die Keime der Tuberkulose. 

Und selbst nach dem Erhitzen der Vollmilch auf 85°C. hatte die Butter 
keinen bleibenden Kochgeschmack. [493] L. v. Wissell. 


Ueber die russischen Kraftmehle, von Balland.2) In Frankreich werden 
seit einiger Zeit sogenannte Ameliorations- oder Kraftmehle aus Russland 
eingeführt, welche durch einen ungewöhnlich hohen Klebergehalt ausgezeichnet 
sind. Sie unterscheiden sich von den gewöhnlichen Mehlen durch eine weniger 
weisse Färbung, einen weniger aromatischen Geruch und einen weniger an- 
genehmen (seschmack. Ihr Stickstoffgehalt beträgt bis zu 4.72 %, entsprechend 
29.5 % Stickstoffsubstanz. Sie enthalten dieselben Mengen an Asche und 
Cellulose wie die Feinmehle, aber weniger Stärke, weniger Wasser und ein 
wenig mehr Fettstoffe als diese; ferner ist ihre Acidität eine etwas höhere. 
Verf. hat 3 Marken solcher Mehle genauer untersucht und darin die folgen- 
den Prozentgehalte ermittelt: 


Le Champion. Hercule. Samson. 

I. Il. IN. 

Wasser . 0.90 10.70 11.00 
Stickstoffsubstanzen. 29.48 22.11 16.13 
Fettstoffe 1.60 1.45 1.20 
Stärkesubstanzen 58.22 64.9 10.05 
Cellulose 0.20 0.25 0.27 
Asche . . 0.60 0.55 0.15 
100.00 100.00 100 00 

Feuchter Kleber 52.80 64.50 46.10 
Getrockneter Kleber 29.10 22.00 16.00 
Gesamtstickstoff 4.717 3.537 2.625 
Acidität 0.073 0.065 0.065 


Die in Rede stehenden 


Weizen- und Klebermehlen in verschiedenen Verhältnissen. 
sich Kleber, welcher vorsichtig 


leicht pulverisieren oder 


1) New York Agr. Fıxp. Stat. Geneva, N. Y. Bull. 172. 


Produkte sind wahrscheinlich 


bei niederer 
dabei 


Dez. 1569. 


2) Compt. rend. de l’Acad. des sciences 1000, T. 131, p. 545. 


Gemenee von 


Bekanntlich lässt 
Temperatur getrocknet wurde, 
mahlen und behält derselbe 


die Fähirkeit, 
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unter gleichzeitiger Wiedergewinnung seiner Elastizität diejenige Wasser- 
menge wieder aufzunehmen, welche er im feuchten Zustande enthielt. 

Die Kraftmehle werden den französischen Bäckern zur Verbesserung der 
kleberarmen Mehle angepriesen und sollen zudem nach der Versicherung der 
Fabrikanten eine Erhöhung der Ausbeute an Brot herbeiführen. Bezüglich 
der ersteren Eigenschaft ist sicher, dass man mit Hilfe der kleberreichen 
Gemenge den Meblen die Stickstoffsubstanz, die denselben durch ein Uebermass 
der Beutelung entzogen wurde, wieder ersetzen kann; man vermag aber 
diesen dadurch nicht auch zugleich die Phosphate wieder zuzuführen, deren 
Menge in den heutigen Mehlen eine so minimale ist. Was die Vermehrung 
der Brotausbeute betrifft, welche pro 100 kg Mehl von 132 auf 140 Ag gesteigert 
werden soll, so wird der Konsument durch dieselbe nur benachteiligt, da die 
Gewichtsüdifferenz, wie Verf. konstatierte, einem Uebermass von en den 
Kleber zurückgehaltenem Wasser zuzuschreiben ist. Die Backfähigkeit: der 
sehr kleberarmen sogen. Feinmehle, welche das weisseste und leichteste Brot 
liefern, könnte nach Ansicht des Verf. durch die in Rede stehenden Gemische 
nur ungünstig beeinflusst werden. (13) Richter. 


Litteratur. 


Dr. Emil Kalenders rationeller Gemüsebau. Kurzgefasster Leitfaden für 
den praktischen Gartenbesitzer und Landwirt. Fünfte, wesentlich verbesserte 
Auflage. Auf Grund mehrjähriger Erfahrungen aus dem Versuchsgarten der 
Kölnischen Volkszeitung bearbeitet und herausgegeben von G. Biesenbach, 
Leiter der Abteilung „Landwirtschaft und Gartenbau“ der Kölnischen Volks- 
zeitung, Bürgermeister, Land- und Reichstagsabgeordneter, Köln a. Rhein, 
Verlag und Druck von J. P. Bachem (Preis # 1.25 geb.). 

Seiner Absicht „aus der Praxis für die Praxis zu Schreibens hat. Verf. 
unseres Erachtens mit gutem Erfolge genügt Dem ausgesprochenen Ziele 
gemäss hält das Sc hriftchen von jedem gelehrten Ballast sich frei und kleidet 
seine allvemeinen Betrachtungen wie auch die Einzelheiten des Inhaltes in 
eine recht sorgsam gewählte, gemeinverständliche Form. (Durch Ausmerzung 
einer Anzahl leicht zu ersetzender Fremdwörter würden die äusseren Vor- 
züge für den Sprachfreund noch mehr gewinnen) 

Schreiber dieser Zeilen vermisst. sich kein Urteil darüber, in wie weit 
die gerebenen Vorschriften und Empfehlungen für die Praxis allemal das 
Richtigste treffen, wohl aber darf ausgesagt werden, dass im allgemeinen 
nichts vorliegt, was eine wissenschaftliche Kritik nicht bestehen hönnte. Wie 
jede ente Regel ihre Ausnahme hat, so findet sich als eine solche auf $. 103 
{den Boretsch betreffend) der eigentümliche Satz: „Noch ist die Pflanze dadurch 
sehr interessant, dass Ihre Stengelteile, in ein Gefäss mit Wasser gesteckt, 
letzteres selbst bei der grössten Nommerhitze eiskalt halten.“. Man darf wohl 
annehmen, dass Verf. diese — anf naturphilosophische Forschungsmethoden 
der Vorzeit vermutlich zurückzuführende — Angabe nicht selber nach- 
veprüft hat: ihre Bestätigung müsste mit den gegenwärtig anerkannten 
Naturgesetzen auf das eründlichste aufräumen! 

Zu empfehlen wäre, wenn Verf, neben den ausführlich behandelten 
natürlichen Düngstoffen weniestens den vornehmsten — und ebenfalls für den 


(emüseban unter Umständen zweifellos dienlichen — auch unter den künst- 
lichen, bezw. Hülfs- Düngemitteln, künftighin etwas Raum günnen wollte. 
[329] Die Red. 
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Boden. 
Eine zeitgemässe Änderung unserer Rotation. 
Von Prof. Dr. v. Knieriem.!) 


Da heute auf aller Gebieten des landwirtschaftlichen Betriebes 
eine grössere Intensität am Platze ist und die gleiche Fläche heute er- 
heblich mehr Ernteertrag geben muss, um die Wirtschaft noch rentabel 
erscheinen zu lassen, ist die Wahl des Wirtschaftssystems und der 
Fruchtfolge äusserst wichtig. Mit dem starken Fallen der Kornpreise 
in den letzten 10 Jahren hat sich das Wirtschaftssystem auf fast allen 
grösseren Gütern dahin geändert, dass die Viehzucht immer mehr in den 
Vordergrund der landwirtschaftlichen Produktion tritt. Demgemäss 
haben die Fruchtfolgen Änderungen erlitten, die alle auf Vermehrung 
des Kleebaues basieren. 

Überall baut man heute mehrjährigen Klee, oft findet man 4- und 
6jährige Kleegrasfelder, deren Erträge in den letzten Jahren schon sehr 
unsicher werden. Auch bei vieljährigem (über 10) Umlauf den Klee 
in der Rotation 2mal zu bringen, war früher nicht üblich und ratsam, 
da zu befürchten war, dass der Boden hierbei kleemüde wurde und 
zweitens der Umstand, dass die Kleesaat für die doppelte Fläche auch 
die doppelten, und zwar nicht geringen Kosten verursachen würde. Die 
Kleemüdigkeit ist aber seit Einführung des Kleegrasbaues, seit dem 
Bekanntwerden des Bastard- und des Gelbklees, seit der stärkeren An- 
wendung der künstlichen Düngemittel (namentlich Kainit) nicht mehr 
das Schreckgespenst von ehedem, und die hohen Kosten der Kleesaat 
sind seit dem ausgedehnteren Kleesamenbau und der Einführung der 
Kleedreschmaschine fast auf die Hälfte des früheren Preises zurück- 
gegangen. Besonders zu eınpfehlen ist Klee als Vorfrucht, da er die 
physikalischen Eigenschaften des Bodens günstig beeinflusst. Man kann 
ihn daher öfter bringen. Statt der sehr gebräuchlichen Rotation mit 
3-jährigem Klee: 1. Brache, 2. Roggen, 3. Klee, 4. Klee, 5. Klee, 
6. Gerste-Hafer, 7. Brache, 8. Rogsen, 9. Kartoffel-Erbsen, 10. Gerste- 
Hafer empfiehlt Verf. folgende: 1. Brache, 2. Roggen, 3. Klee, 4. Klee, 


1) Baltische Wochenschrift 1998. No. 21, S. 233. 
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5. Gerste-Hafer, 6. Brache, 7. Roggen, 8. Klee, 9. Kartoffel-Gerste, 
10. Hafer-Erbsen. Wir hätten dann einmal Gerste oder Hafer nach 
2-jährigem Klee, einmal Kartoffel oder Gerste nach 1-jährigem Klee. 
Nach 2-jährigem Klee hätten wir ceteris paribus auf eine grössere Ernte 
zu rechnen, als nach 3-jährigem und nach dem 1-jährigen Klee ist dem- 
selben ein Standort gegeben, wie ein so guter in der früheren Rotation 
überhaupt nicht vorhanden war. Auch ist der Klee wohl das beste 
Mittel zur Eindämmung des Unkrautes. 

Zu Gunsten dieser Rotation spricht auch noch der Umstand, dass 
die Bearbeitung des Kleeschlages um so schwieriger ist, je länger er als 
Futterfeld benutzt worden ist. Es wird also an Bearbeitungskosten für 
die nachfolgende Kulturpflege entschieden bedeutend gespart. Schliess- 
lich ist noch der Ernteertrag in Rechnung zu ziehen. 2-jähriger Klee 
bringt unter denselben Verhältnissen nur etwa ®/, soviel Heu wie 
1-jähriger, 3-jähriger meist noch viel weniger. Versuchen wir das 
Resultat obiger Rotation für Klee in Zahlen zu fixieren, so haben wir 
die Ausgabe für das 1- und 2-jährige Kleefeld an Saat. Auf der andern 
Seite haben wir den Mehrertrag an Sommerung nach Klee gegenüber 
der früheren Stellung, die Kostenersparnis des 2-jährigen Klees gegen- 
über dem 3-jährigen, den grössten Kleeheuertrag des 1-jährigen gegen- 
über dem 2-jüährigen Klee, die bessere Weide, welche der 2-jährige Klee 
gegenüber dem 3-jährigen darbietet, und schliesslich die Zwischennutzung 
des Stoppelklees im 2. Roggenfelde. 

Selbstverständlich lässt sich obige Rotation nur auf kleewüchsigem 
Boden durchführen. 

Zum Schluss führt Verf. die Gründe an, weshalb der Klee den 
Boden in einem physikalisch so günstigen Zustande zurücklässt. Dies 
geschieht, weil der Klee ein Tiefwurzler ist und als solcher den Boden, 
besonders auch in grösserer Tiefe, besser ausnutzt und aufschliesst, 
während er andererseits mehr Material zur Humusblidung im Boden 
hint-rlässt. (316) H. Minssen. 


Freie Humussäuren in Mineralböden und ihre Bedeutung für 
den Ackerbau. 
Von H. Immendorff-Bremen. !) 
Von der Moor-Versuchsstation ist in den letzten Jahren wiederholt 
auf die grosse Bedeutung der freien Humussäuren für viele Fragen 


) Mitt. d. Ver. z. Förd. d. Moorkult. 1900, No. 2, S. 13. 


der Hochmoorkultur hingewiesen worden. Namentlich kann auf Hoch- 
moorländereien das Tbhomasmehl durch das billigere Algierphosphat mit 
vortrefflichem Erfolg ersetzt werden, wenn der Boden noch Humus- 
säuren in freier Form entbält. Aber auch für die Kultur gewisser 
Mineralböden kann eine genaue Bestimmung der in ihnen enthaltenen 
freien Humussäuren von Wichtigkeit sein, wie folgender Fall zeigt. 
Durch die äusserst günstigen Ernteresultate nach der Düngung der 
Hochmooräcker mit Algierphosphat veranlasst, hatten in der Umgegend 
von Lingen mehrere Landwirte den Versuch gemacht, auch auf ihren 
Sandländereien an Stelle von Thomasmehl Algierphosphat zu ver- 
wenden. Die Erfolge sprechen sehr zu Gunsten der Algierphosphat- 
Düngung. Leider sind jedoch die meisten dieser Versuche aus dem 
Grunde nicht recht massgebend, weil die in Frage kommenden 
Ländereien schon mehrere Jahre mit Thomasmehl gedüngt worden 
waren. Die günstigen Ernteergebnisse können daher mit demselben 
Rechte einer Nachwirkung des Thomasmehls wie der Wirkung des 
Algierphosphats zugeschrieben worden. Immerbin ist die Annahme 
keineswegs von der Hand zu weisen, dass auf den durch vieljährige 
Plaggenzufuhr saueren Sandäckern, auf denen erfahrungsgemäss die 
Phosphorsäure des Knochenmehls sehr gut zur Wirkung kommt, auch 
die Phosphorsäure des Algierphosphates für die Ernährung der Kultur- 
pflanzen von Bedeutung sein wird. Zur Beurteilung dieser Frage 
wurden in einigen Bodenproben dieser durch zum Teil seit Jahr- 
hunderten betriebene Plaggendüngung beträchtlich über die ursprüngliche 
Höhenlage herausgewachsenen Sandäcker (Eschländereien) Säure- 
bestimmungen ausgeführt, die folgendes ergaben: 





Säuregehalt des , Verbrennliche | Säuregehalt der 
völlig trocken : (organische) Sub- | organischen Sub- 


Eschländereien der Colonen: 








F gedachten Bodens ntanz des  stanz (berechnet 
(nie gekalkt oder gemergelt) (berechnetals CV.) trockenen Bodens . ala CUV),) 
ne na % | % | % | 
a nn nn LT nn BT ha De Ken m ee a Sn = .n “ tn I en 
| i 
Bruns-Darme . . . 2... | 0.091 | 5.54 | 1.65 
Schillingmann-Brockhausen . 0.116 1.60 | 1.55 
Wessmann-Baccum . . . ._ 0.085 | 5.16 | 1.66 
Hermes-Laxten . . . ... 0.121 6.62 1.54 


‚) | j 
Frühere Untersuchungen der Moorversuchsstation hatten für die 
Heidehumusschicht verschiedener Hochmoore in 100 Teilen trockner 
Moormasse an freien Humussäuren, als Kohlensäure berechnet, 1.72 bis 
2.06 Teile ergeben. Hiernach ist der Säuregehalt der organischen 
Substanz in den Böden der oben aufgeführten Eschländereien noch 
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fast genau so hoch wie in dem Heidehumus, der als Plargendünger 
dem Acker einverleibt wurde. Auch der absolute Gehalt der Sand- 
böden an freien Säuren ist keineswegs gering. Wenn man auf Grund 
der angerebenen Zablen als mittleren Gehalt dieser Böden 0.1 % freie 
Humussäure anninımt, so berechnet sich für das Aa auf 20 em Tiefe 
eine Menge freier Hnmus:äure, die mindestens 2500 kg Kohlensäure 
entspricht, zu deren Neutralisation mehr als 3000 kg reinen Kalkes 
(CaO) erforderlich wären. Auf Hochmoorneuland, dessen Gehalt an 
freier Säure durch besonders sorgfältige Mischung feinen Mergels mit 
der Oberflächenschicht auf 0.18 % ermässigt worden war, zeigte sich 
bei Feldversuchen der Moorversuchsstation sowohl bei Roggen, wie 
auch besonders bei Kartoffeln eine sehr günstige Phosphorsäurewirkung 
des Algierphosphates. Hiernach kann eine gute Wirkung von Algier- 
phosphat auf ungekalkten Eschländereien nicht auffallend erscheinen. 
Bei Zufuhr grösserer Kalkmengen ist eine Wirkung mindestens sehr 
fraglich, und zu einem Ersatz des Thomasmehls durch das billigere 
Algierphosphat kann deshalb bei der Düngung von Sandländereien nur 
auf Grund genauester Kenntnis der Bodenverhältnisse geraten werden. 

Nach Verf. sind obige Befunde vielleicht auch geeignet, ein ganz 
neues Licht auf die in den letzten Jahren so eifrig ventilierte Knochen- 
mehl-Frage zu werfen. Wagner und Märcker hatten durch Düngungs- 
versuche in Gefässen ein ausserordentlich ungünstiges Verhalten der 
Knochenmehl-Phosphorsäure festgestellt. Die praktische Erfahrung 
ausgedehnter Landstriche ist der Verwendung dieses Düngemittel 
sehr günstig Vielleicht erklärt sich dieser bisher ungelöste Wider- 
spruch dadurch, dass alle die Böden, auf denen Knochenmehl eine 
gute Phosphor-äurewirkung äusserte, sauren Humus enthielten. Zum 
Schluss schildert Verf. die Ausführung der sog. Plaggenwirtschaft und 
zeist, welch ungemein grosse Mengen von Sand im Laufe der Zeiten 
häufir den Aeckern zugeführt werden, wodurch bisweilen verhältnis- 
mässig gute lehmire Böden mit günstigen Wasserverhältnissen in trockne, 


= 


leichte und recht minderwertige Sanılländereien umgewandelt sind. 
[386] H. Minssen. 


Untersuchungen üher den Einfluss der Salze auf die Bodenfeuchtigkeit. 
Von Prof. Dr. E. Wollny- München.!) 


Nach verschiedenen Beobachtungen, welche sowohl in der land- 
wirtschaftlichen Praxis, als auch in diesbezüglichen wissenschaftlichen 


2) Vierteljahresschrift des baverischen Landwirtschaftsrates 1899, Er- 
gänzungsheft I zu Heft IV, 8. 437. 
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Versuchen gemacht wurden, sollen gewisse in den Düngemitteln dem 
Ackerlande zugeführte oder in diesem bereits vorhandene lösliche Salze 
zu einer Erhöhung des Feuchtigkeitsgehaltes desselben, und zwar, wie 
behauptet wird, in einem ziemlich beträchtlichen Grade Veranlassung 
geben. Eine derartige, für Böden von geringer Wasserkapazität und in 
einem niederschlagsarmen Klima zweifellos günstige Wirkung wird nach 
den bisherigen Erfahrungen hauptsächlich dem Kochsalz, den Rohkali- 
salzen (Kainit, Carnallit) und dem Chilisalpeter zugeschrieben. Ausser- 
dem wurden verschiedene Untersuchungen veröffentlicht, aus welchen 
gefolgert wird, dass die Pflanzen in einem salzreicheren Boden geringere 
Mengen von Wasser verdunsten und infolge dessen den Feuchtigkeits- 
vorrat in höherem Masse schonen als in einem salzarmen. 

Für die Beurteilung vorwürfiger Frage erscheinen die bisherigen 
Beobachtungen indessen unzureichend, zum Teil auch unsicher, weil 
dieselben entweder nur aus der dem Auge sichtbaren Beschaffenheit 
der Oberfläche der betreffenden Felder oder aus Ergebnissen von Ver- 
suchen hergeleitet werden, welche den natürlichen Verhältnissen in un- 
vollkommener Weise angepasst sind. Aus diesen Gründen hat Verf. 
sich bewogen gefühlt, den in Rede stehenden Gegenstand einer noch- 
maligen experimentellen Prüfung zu unterziehen, mit dem Bestreben, 
das hierbei angewendete Verfahren soweit als möglich den zu stellenden 
Anforderungen entsprechend einzurichten. Die von anderen Forschern 
auf diesem Gebiete erzielten Resultate werden ausführlich besprochen. 
Für seine Versuche benutzte Verf. sogenannte Lysimeter, wodurch 
neben der Feststellung der Sickerwassermengen gleichzeitig auch jene 
der im Versuchsmaterial vorhandenen, sowie der von demselben durch 
Verdunstung abgegebenen Wassermengen ermöglicht wurde. Die 
Apparate wurden mit Ackererde vom Versuchsfelde, einem humosen, 
feinkörnigen Diluvialsand, untermischt mit Steinchen bis zu Erbsengrösse, 
im winterfeuchten Zustande beschickt. 

Bei der Auswahl der Salze wurden vornehmlich jene ins Auge 
gefasst, welche in den gebräuchlichen künstlichen Düngemitteln im 
löslichen Zustande auftreten und bei Bemessung der Salzmengen die 
in der Praxis üblichen Düngergaben, nämlich 500 und 1000 kg pro 
Hektar (2 resp. 4 Gramm pro Gefäss) zu Grunde gelegt. Die 
chemisch reinen, fein gepulverten Salze wurden so gleichmässig als irgend 
möglich über die geebnete Bodenoberfläche ausgestreut und eingehackt, 
worauf die zu Tage tretende Erdschicht in ihrer ursprünglichen Form 
hergestellt wurde Zu ganz bestimmten Zeiten wurden die Sickerwasser- 
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und die Verdunstungsmengen ermittelt. Ein reichhaltiges Tabellenmaterial 
giebt über die einzelnen Befunde Aufschluss. Die wertvollen Be- 
obachtungen ergaben: 

1. dass die in den Düngemitteln dem Boden zugeführten löslichen 
Salze einerseits eine Vermehrung des Wasservorrates in demselben, 
andererseits eine Verminderung der Verdunstung seitens der Pflanzen 
bedingen und zwar im allgemeinen in einem um so höheren Grade, je 
stärker die Salzzufuhr war; 

2. dass durch diese Wirkungen der Salze auf die Bodenfeuchtig- 
keit den Pflanzen keine Vorteile erwachsen, weil für den Fall, wo das 
Wachstum durch die Salzbeigabe gefördert wird, die Wasserentnahnie 
aus dem Erdreich seitens der üppiger entwickelten Vegetationsdecke in 
einem viel stärkeren Masse zunimmt, als der durch die Düngung gleich- 
sinnig beeinflusste Wasservorrat des Bodens, und weil bei dem Aus- 
bleiben einer Steigerung der Produktion durch die dem Ackerlande 
zugefügten Dungsalze der ad 1. geschilderte Einfluss derselben auf den 
Feuchtigkeitsgehalt des Bodens für die Gewächse bedeutungslos ist; 

3. dass in Trockenperioden, in welchen die bezüglich der Feucht- 
erhaltung des Erdreiches den Salzen zukommenden Wirkungen von 
grösstem Nutzen für die Kulturpflanzen wären, letztere leicht Schaden 
leiden, insofern als infolge der Austrocknung des Bodens sich in dem- 
selben höher konzentrierte Lösungen bilden, welche den Uebertritt des 
Wassers in dıe Pflanze beeinträchtigen, unter Umständen ganz auf- 
heben; 

4. dass aus vorbezeichneten Gründen die hinsichtlich einer besonders 
nützlichen Beeinflussung des Pflanzenwachstums durch die Salze in der 
in Rede stehenden Richtung vielfach vertretene Anschauung mit den 


thatsächlichen Verhältnissen nicht in Uebereinstimmung steht. 
[388] H. Minsscn. 


Ueber die Prozesse der Bewegung des Wassers 
und der Salzlösungen im Boden. 
Von S. Krawkow.!) 


Zunächst beschäftigt sich der Verf. mit der Bewegung des Wassers 
im Boden; er benutzt zwei verschiedene Bodenarten aus der Umgebung 
von Berlin und zwar Diluvialsand (Untergrund) und lehmigen Sand 
1) Journal für Landwirtschaft, Bd. 48, 1900, S. 209 ff. Vorläufige Mit- 


teilung aus dem awronomisch-pedologischen Institute des Prof. Dr. Orth der 
Königl. Landwirtschaftlichen Hochschule in Berlin. 
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(Ackerkrume). Die physikalischen Eigenschaften dieser beiden Boden- 
arten wurde wie folgt festgestellt: 
Diluvialsand. Lehmiger Sand. 
Wasserkapazität . . ee 22 283% 
das hygroskopische Wasser 200% 0200, 1 003 „ 
Porosität, berechnet aus dem wirklichen 
und dem scheinbaren spezifischen Ge- Die Menge der Luftporen 


wichte . . .. 217% 412% 
Porosität, RERT dureh "Schütteln mit 
Wasser . 2 2 2 0 2 2 0 00020. 290 „ 40.0 „ 


Zu den Versuchen wurden je 3 Glasröhren von 2 m Länge und 
3.6 cm Durchmesser mit dem Boden, der sorgfältig zerkleinert war 
und ein Sieb von 0.25 mm Maschenweite passiert hatte, unter dauerndem 
Anklopfen bis zur Höhe von 1.88 m gefüllt. Die eine der drei Röhren 
wurde horizontal gelegt, Jdie zweite diente zur Untersuchung der Fort- 
bewegung des Wassers von oben nach unten, und die dritte zur Fest- 
stellung der kapillaren Erhebung des Wassers nach oben. In allen 
Fällen befand sich das Wasser während des ganzen Verlaufes des 
Versuches auf ein und derselben Höhe, was mittels der Mariotte’schen 
Flasche mit grosser Sicherheit erreicht wurde. 

Die Resultate, welche anfänglich in sehr kurzen Zwischenräumen 
beobachtet wurden, zeigten A. für den Diluvialsand: Bei der Horizontal- 
Bewegung hatte das Wasser in 13 Std. 20 Min. das Ende der Röhre 
erreicht, es drangen von da ab durchschnittlich in der Stunde 0.4 cem 
(oder 039 pro qm) durch. Bei dem Sinken des Wassers in die Tiefe, 
wobei für einen Wasserstand von 5 mm über «dem Sande gesorgt war, 
erreichte das Wasser nach 2 Std. 43 Min. das Ende der Röhre, dann 
drangen stündlich 29.4 cem (oder 28.89 d pro qm) Jurch. In der 
dritten Röhre, bei der kapillaren Erhebung erreichte der Stand nach 
116 Tagen mit 84,2 cm ein Maximum. B. Für den lehmigen Sand: 
Bei der Horizontal-Bewegung hatte das Wasser in 15 Tg. 22 Std. 
das Ende der Röhre erreicht, es drangen von da ab durchschnittlich 
in der Stunde 0.03 eem (oder 0.03 } pro qm) durch. Bei dem Sinken 
des Wassers in die Tiefe erreichte das Wasser nach 4 Tg. 8 Std. das 
Ende der Röhre, dann drangen stündlich 3.5 cem (oder 3.441 pro qm) 
durch. In der dritten Röhre, bei der kapillaren Erhebung erreichte der 
Stand nach 76 Tagen mit 110.1 cm sein Maximum. 

Beim. Vergleiche dieser Resultate ergiebt sich, dass erstens die 
Wasserbewegung nach verschiedenen Richtungen sich in lehmigem Sande 
viel langsamer als im Sande vollzieht, und zweitens, dass in beiden 
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Bodenarten die Wasserbewegung sich am schnellsten in der Richtung 
von oben nach unten, weniger schnell bei der horizontalen Bewegung 
und am langsamsten bei der kapillaren Bewegung nach oben vollzieht. 

Weitere Versuche erstrecken sich auf die Schnelligkeit des Kapillar- 
aufsaugungsprozesses, wenn der betreffende Boden anfänglich schon 
mehr oder weniger Feuchtigkeit besitzt. Die Versuche hat der Verf. 
nur mit Diluvialsand angestellt; sie zeigen, dass bei diesem die Schnellig- 
keit und die Höhe der Kapillaraufsaugung des Wassers sich etwa in 
umgekehrten Verhältnis zum Gehalte an Feuchtigkeit im Boden stellt. 

Andere Versuche geben Aufschluss über das Durchdringen des 
Wassers nach unten in seiner Abhängigkeit von der über dem Sande 
stehenden Wassermenge; es zeigte sich, dass die Menge des durch- 
dringenden Wassers im Boden in bestimmtem Zeitraum, wie auch die 
Schnelligkeit des Eindringens aus den höheren in die tieferen Schichten 
im geraden Verhältnis zur Wasserhöhe über dem Boden, oder mit 
anderen Worten — in gerader Beziehung zur Menge der im gegebenen 
Zeitraum aufgefallenen atmosphärischen Niederschläge — steht. 

Des weiteren berichtet der Verf. über seine Versuche über die 
Bewegung von Salzlösungen im Boden. 

Zunächst wandte er folgende Salzean: Dikaliumphosphat(K, HPO,), 
Dinatriumphosphat (Na; HPO,), Dikaliumsulfat (K, SO,), Diammonium- 
sulfat [(NH,),SO,], Natriumnitrat (NaNO,), Natriumchlorid (NaC]) 
und Dinatriumkarbonat (Na,CO,). Es wurden je 3 Lösungen, die 
entsprechend 0.1, 0.2 und 1.0 der Normallösung des gegebenen Salzes 
enthielten, benutzt; es zeigtd sich jedoch, dass die Schnelligkeit der Be- 
wegung der Salzlösungen im Diluvialsande in keiner Beziehung zu der 
Natur des Salzes (wie sie in Bezug auf die Menge der Moleküle durch 
die Normallösungen ausgedrückt wird) steht, sondern nur von der 
Konzentration (der Verf. versteht darunter Gewichtsprozente) derselben 
abhängt. _ 

Um diese letzteren Abhängigkeitsverhältnisse weiter zu verfolgen, 
stellte der Verf. neue Versuche an mit Salzlösungen, die analog der 
0.1 Normallösung von Chlornatrium 5.8 9 der betreffenden Salze im 
Liter gelöst enthielten. Es ergab sich beim Diluvialsande, dass sich 
hier die absorbierbaren Salze im Boden schneller bewegen, als die nicht 
absorbierbaren, wenn auch der Unterschied im allgemeinen kein 
grosser Ist. 

Auch beim lehmigen Sande waren dieselben Erscheinungen zu be- 
obachten; aber im lehmigen Sande drückt sich der Unterschied in einer 
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schärferen Form aus (entsprechend seiner grösseren a 
Und somit kann als Regel angenommen werden: 

1. dass die Zugabe jedes Salzes die sapllare Hebung des Wassers 
im Boden vermindert und 

2. dass die nicht absorbierbaren Salze diese Bewegung in grösserem 
Masse hemmen, als die absorbierbaren. 

Der Verf. bringt nun zur teilweisen Erklärung der von ihm ge- 
fundenen Thatsachen seine Resultate in die folgende Uebersicht: 


1. H,0 stieg auf eine Höhe von 45 em nach 31 Std 30 Min. 
2. NH, Cl ” ” ” » ) ” „ n 43 cn 
3. K, SO, n ” n n ” n n n 46 nn 
4. (NH Je SO, ” ” n ” ” ” n n 46 n 20 n 
. K, HPO, ” n n „ nn» I N) 48 n 30 ” 
6. NaNO, n ” n ” ” n n „ 54 » 14 r 
7. NaCl n n n ” „ n » „ 94 n — nn 
8. NaOH n ” n „ » n » n 6i » 40 ” 
9. Na, Co, ” ” ” n ” ” ” » 68 nn 


Versuche mit Salmiak (2) und Natronlauge (8) sind nur bei 
lehmigem Sande angestellt; die vier letzten Nummern von 6—9 sind 
die nicht absorbierbaren Salze. 

Er findet dieselben in guter Uebereinstimmung mit den Resultaten, 
die A. Mayer,!) E. Hilgard ®) und K. Ulrich?) veröffentlicht haben 
und aus deren Berichten Verf. a priori den Satz ableitete, dase aus 
der Reihe der nicht absorbierbaren Salze diejenigen die Bewegung in 
grösserem Masse vermindern, welche den Boden verdichten; und dass 
andererseits — von den absorbierbaren Salzen — diejenigen, welche 
den Boden locker machen, diese Bewegung — es ist hier nur von der 
Schnelligkeit die Rede — im kleineren Masse vermindern. 

Endlich hat der Verf. noch eine grosse Reihe von Versuchen über 
den Einfluss der Düngung des Bodens mit verschiedenen Salzen auf 
die kapillare Wasserbewegung in demselben angestellt, seine Resultate 
scheinen ihm jedoch so „kapriciöse und verschiedene“, dass er von 
einer Veröffentlichung derselben z. Z. Abstand nimmt, da er die Mög- 
lichkeit einer Deutung derselben erst nach erheblicher V'ermehrung und 
unter Berücksichtigung der Löslichkeit der verschiedenen Salze für aus- 
führbar hält. 

1) Forschungen auf dem Gebiete der Agrikulturphysik 1879, Bd. II, S. 251. 


3) Ebendas. S. 441. 
8) Ebendas. 1896. 
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Er teilt nur folgende interessante Thatsache über die Wirkung 
einer Zugabe von Gips (CaSO,+2H,O) und kohlensauren Kalk 
(CaCO,) mit: 

Das Wasser in gleichartig und mit gleicher Erde beschickten 
Röhren von 45 cm Länge erreichte bei der kapillaren Hebung das 
Ende der Röhre, wenn 

der Boden ohne Düngung war, n . . ... 31 Std. 30 Min. 

& „ mit Gips gedüngt war, in . . . 26 „2 —,% 

s „ mit kohlensaurem Kalk gedüngt war, in 26 „ 30 „ 

Noch stärker waren die Unterschiede beim Durchsickern des 
Wassers, also in der Richtung von oben nach unten. Hier erreichte 
das Wasser das Ende des Rohres, wenn | 

der Boden ohne Düngung war, in . . . . .....16 Std. — Min. 

a „ mit Gips gedüngt war, n . . .. . 9.45 „ 

er „ mit kohlensaurem Kalk gedüngt war, n 9 „ 20 „ 

Es wird also die kapillare Kraft sowohl, als auch die Fähigkeit 
das Wasser durchzulassen, durch den Zusatz von Ca CO, und noch 
mehr durch den Gips befördert. 

Die mitgeteilten Resultate sind nur vorläufige und die Versuche 
werden fortgesetzt. [497] Wrampelmeyer. 


Die Verdichtung des Wasserdampfes durch die Ackererde. 
Von Professor Dr. E. Wollny-München.') 


Die Grösse der Absorption des Wasserdampfes seitens des trockenen 
Bodens ist unter sonst gleichen Umständen zunächst von der Mächtig- 
keit der Schicht und den physikalischen Eigenschaften der porösen 
Masse beherrscht; durch die Untersuchungen von Sikorski ist nach- 
gewiesen, dass eine Verdichtung des Wasserdampfes durch Luft durch 
den Boden sich auf höchstens 6 cm erstreckt, die Ansammlung hygro- 
skopischer Feuchtigkeit in ausgiebiger Weise, jedoch nur bis auf etwa 
3 cm, erfolgt. 

Des weiteren ist die Struktur des Bodens von grosser Bedeutung 
für die Adsorptionsgrösse: je geringer der Korndurchmesser, um so 
grösser die kondensierte Wassermenge; neben der Feinheit des Bodens 
kommt noch die Lagerung in Betracht. Nach den Untersuchungen 
von Hellriegel ist die Adsorptionsgrösse bei lockerer Lagerung des 


1) Fühling, Jandw. Zte. 1900, Heft 19, 20. 
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Erdreiches grösser als bei dichter; des weiteren zeigen die verschiedenen 
Hauptbodengemengteile in ihrem hygroskopischen Verhalten beträchtliche 
Unterschiede; v. Dobenek ermittelte, dass der Humus das grösste, der 
Quarz und kohlensaure Kalk das geringste Aneignungsvermögen für 
Luftfeuchtigkeit besitzen. 

Als weitere äussere Faktoren sind die Feuchtigkeit der Luft und 
die Temperatur zu berücksichtigen; die von v. Dobenek hierüber er- 
mittelten Zahlen ergeben die Thatsache, dass die Hygroskopizität des 
Bodens mit zunehmenden relativen Feuchtigkeitsgehalt der Luft wächst, 
dass anderseits die Adsorptionsgrösse bei gleicher relativer Feuchtigkeit 
mit zunehmender Temperatur abnimmt. — Diese auf Grund exakter 
Versuche gewonnenen Gesetzmässigkeiten bieten naturgemäss wertvolle 
Anhaltspunkte für die in der Natur sich abspielenden Vorgänge bei 
der Verdichtung des Wasserdampfes durch die Erde; des weiteren 
können diese oben gemachten Ausführungen mit zur Lösung der Frage 
beitragen, ob und wieweit diese Figenschaft der Ackererde für das 
Pflanzenleben von Nutzen ist; günstig in diesem Sinne sprachen sich 
die beiden Agrikulturchemiker Davy und Liebig aus; diesen in dieser 
Richtung angestellten Versuchen haften jedoch, wie Verfasser ausführt, 
verschiedene Fehlerquellen an, sodass naturgemäss die gewonnenen 
Resultate nicht als einwandfrei zu bezeichnen sind; die des weiteren 
ausgesprochene Meinung, dass die durch atmosphärische Niederschläge 
zugeführte Wassermenge nicht ausreichend ist, um den Wasserbedarf 
unserer Kulturpflanzen zu decken, wird durch exakte Versuche vom 
Verf. widerlegt, wie auch erwiesen wird, dass die hygroskopische 
Feuchtigkeit der Ackererde zu einer Wasserversorgung der Pflanzen 
nichts beizutragen vermag; endlich ist noch in Erwägung zu ziehen, 
inwieweit die besprochene Eigenschaft der Böden indirekt für die 
Pflanzen belangreich ist, ein Punkt, auf den Hilgard zunächst h.nge- 
wiesen. Hier lassen sich jedoch auch nur geringe Gründe für einen 
etwaigen Wirkungswert geltend machen, und so dürfte es wohl gerecht- 
fertigt erscheinen, dass das Vertichtungsvermögen für Wasserdampf 
endgiltig aus der Reihe der nützlichen Eigenschaften der Acker- 
erde zu streichen sei. [413] Zielstorff. 
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Düngung. 

Ueber den Einfluss von Chlor- und anderen in den Stassfurter Roh- 
salzen vorkommenden Verbindungen auf die Zusammensetzung und 
den Ertrag der Kartoffeln. 

Von Dr. B. Sjollema -Groningen.!) 


Ueber die Frage, welche Kalisalze am meisten für die Düngung 
von Kartoffeln zu empfeblen sind, wurden schon viele Versuche ange- 
stellt, jedoch ist noch immer hinsichtlich mancher Punkte, welche sich 
auf diese Frage beziehen, nähere Untersuchung erwünscht. Besonders 
einander widersprechend sind die Ergebnisse einiger Versuche über 
den günstigen oder ungünstigen Einfluss der Düngung mit Stassfurter 
Rohsalzen auf den Ertrag und Stärkegehalt der Kartoffeln, wenn die 
Düngung im Frühjahre stattfindet. Viel umstritten ist noch die Frage 
über die schädliche Wirkung der : verschiedenen Chlorverbindungen, 
sowie über die Wirkung der Nebensalze, die bei einer Düngung mit 
Stassfurter Rohsalzen in Betracht kommen. 

Zur Prüfung aller dieser Fragen wurden in den Jahren 1896 bis 
1898 auf dem Gute von A. G. Mulder in Sappemeer (Prov. Groningen) 
umfangreiche Feldversuche angestellt. Ueber die Einrichtung der Ver- 
suche und die Ernteergebnisse wird ausführlich berichtet. Die Ergeb- 
nisse der wertvollen Arbeit werden folgendermassen zusammengefasst: 

1. Chloride üben eine deprimierende Wirkung auf den Stärkegehalt 
der Kartoffeln aus. Diesen nachteiligen Einfluss bewirken sowohl 
Chlormagnesium und Chlornatrium, als auch Chlorkalium. Diese drei 
Chloride der Stassfurter Rohsalze zeigen die genannte Wirkung in un- 
gefähr gleich starkem Masse. 

2. Bei einer Frühjahrsdüngung mit Chlorkalium (300 kg pro ha) 
tritt die deprimierende Wirkung deutlich hervor (die Depression betrug 

25%). Sehr stark ist die Depression bei Frühjahrsdüngung mit 
den Quantitäten von Chloriden, welche in ca. 1250 kg Kainit vor- 
kommen. 

3. Die Depression war für die stärkereicheren Sorten etwas höher 
als für die stärkeärmeren. Sowohl krautreiche Sorten als neue Sorten 
zeigten sich für Chloride sehr empfindlich. 

4. Die nachteiligee Wirkung der Stassfurter Rohsalze ist aus- 
schliesslich den in denselben vorkommenden Chloriden zuzuschreiben. 


!, Journ. f. Landw. 1899. Bd. 47, S. 305. 
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5. Eine Düngung mit schwefelsaurem Kali resp. Patentkalimagnesia 
auf Böden, welche für den Kartoffelbau Düngung mit Kali bedürfen, 
hat auf den Stärkegehalt eher eine günstige als eine nachteilige 
Wirkung. | 

6. Durch Frühjahrsdüngung mit Chloriden steigt der Chlorgehalt 
der Knollen bedeutend. Ein höherer Chlorgehalt der Knollen geht 
zusammen mit einem niedrigeren Stärkegehalt. 

7. Der Kaligehalt der Knollen ist ungefähr der gleiche bei Düngung 
mit Chlor entbaltenden Kalisalzen wie mit schwefelsaurem Kali (resp. 
Patentkalimagnesia). Da der Stärkegehalt der mit Chloriden gedüngten 
deprimiert ist, ist das Verhältnis von Stärke- zu Kaligehalt bei Kartoffeln, 
welche mit Chloriden gedüngt werden, ungünstig. Dies ist eine That- 
sache, worauf sehr geachtet werden muss bei dem Kartoffelbau auf 
kaliarmem Boden, besonders wenn eine möglichst grosse Stärke- 
produktion bezweckt wird (wie immer bei dem Bau von Fabrikkartoffeln). 

8. Die Depression des Stärkegehaltes durch Düngung mit Chloriden 
ist teilweise eine Folge der höheren Wasseraufnahme der Knollen. 

9. Der Kaligehalt der Trockensubstanz der „Chlorkartoffeln“ ist 
viel höher als derjenige der mit schwefelsaurem Kali gedüngten 
Kartoffeln. Dieser höhere Gehalt ist gänzlich vorhanden in der Form 
von Chlorkalium. Es darf angenonnmen werden, dass die erhöhte Salz- 
(Chlorkali-) aufnahme die Ursache des höheren Wassergehaltes der 
Knollen ist. Wahrscheinlich wirkt der hohe Chlorkaligehalt des Saftes 
hemmend auf die Stärkebildung und verursacht er dadurch einen 
niedrigen Stärkegehalt. 

10. Das Verhältnis von Stärke- zu Kaligehalt ist bei den Blauen 
Riesen ungünstiger als bei den Primas, Eigenheimer und Richters 
Imperator. Zur Produzierung der gleichen Quantität Stärke nahmen 
also die Blauen Riesen mehr Kalı auf al» die anderen drei genannten 
Sorten. 

11. Natron wird von den Kartoffelknollen nicht aufgenomnien, 
sogar nicht bei Düngung mit grossen Quantitäten an Natronverbindungen. 

12. Eine Frühjahrsdüngung mit Chlorkali lieferte Erträge an 
Knollen, welche wenig niedriger ala diejenigen waren, welche bei 
Düngung mit schwefelsaurem Kali erhalten wurden. Der Stärkeertrag 
bei Anwendung von Chlorkali war jedoch bedeutend niedriger. 

13. Eine Frühjahrsdüngung mit chlorreichen Kalisalzen gab eine 
sehr starke Herabsetzung des Ertrages (und eine noch stärkere Herab- 
setzung des Stärkeertrages), sogar im Vergleich mit demjenigen einer 
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ungedüngten Parzelle auf kaliarmeın Boden. Die günstige Wirkung 
des Kalis wurde bedeutend übertroffen von der nachteiligen Wirkung 
der Chloride. 

14. Schwefelsaures Magnesium und schwefelsaures Natron übten 
keine ungünstige Wirkung aus; im Gegenteil deuten die Ergebnisse 
darauf hin, dass diese Salze den Ertrag und den Stärkegehalt erhöhen; 


sie verursachen eine Herabsetzung des Kaligehaltes der Knollen. 
[621] H. Minssen. 
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Veber Alinit. 


Von Prof. Br. Tacke - Bremen!) 


Der unter obigem Namen durch die Farbenfabriken vorn. Friedr- 
Bayer & Co. in Elberfeld seit 1897 als Stickstoffdünger zu Getreide 
in den Handel gebrachte Impfdünger wurde in den beiden letzten 
Jahren genau nach Vorschrift sowohl in Gefässen im Gewächshaus, als 
auch im freien Felde auf Hochmoorboden mit verschiedenen Früchten 
angewendet. Sämtliche Böden erhielten Kalk als Mergel, Phosphorsäure 
als Thomasmehl und Kali als Kainit. Da das Alinit als Stickstoffdünger 
geprüft werden sollte, wurde in einem Fall kein Stickstoff gegeben, in 
einem zweiten Stickstoff als Chilisalpeter und im dritten Alinit. Als Ver- 
suchspflanzen dienten Hafer, Gerste und Roggen. 

Bei den Versuchen in Gefässen ist in keinem Fall eine Wirkung 
des Alinits festzustellen gewesen, im Gegenteil, es hat durch die Alinit- 
düngung eine, wenn auch geringe Ertragsverminderung stattgefunden, 
die möglicherweise auf die den Alinitbakterien zugeschriebene salpeter- 
zersetzende Wirkung zurückzuführen ist. Bei den Feldversuchen war 
mit Ausnahme des Versuches mit Moorhafer im Jahre 1898 in allen 
Fällen eine, unter Umständen recht bedeutende, Verminderung des Er- 
trages bei Alinitanwendung zu beobachten. Die Ertragserhöhung bei 
Moorhafer im vorletzten Jahre ist mit grösster Wahrscheinlichkeit nicht 
auf die Wirkung des Alinits, sondern auf einen anderen Umstand zu- 
rückzuführen. Es lag nämlich die Parzelle ohne Stickstoffdüngung am 
Ende der Versuchsfläche an einem Entwässerungsgraben und konnte 
aus dem Grunde nicht in ihrer ganzen Ausdehnung und so kräftig mit 
den Ackergeräten bearbeitet werden wie die anderen mehr zugänglichen 
Versuchsparzellen. Auf Grund des Vorstehenden ist das Ergebnis der 
Versuche auf stiekstotfbedürftigem Moorboden dahin zusammenzufassen, 


!) Mitt. d. Ver. z. Förd. d. Moorkult. 1900. S. 37. 
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dass der Verwendung des Alinits in der bisherigen Form für den Moor- 
boden keine praktische Bedeutung beizumessen ist, dass unter Um- 
ständen mit der Anwendung desselben sogar eine Schädigung des Er- 
trages verbunden sein kann. 

Zu ähnlichen Ergebnissen mit Alinitversuchen auf mineralischem 
Boden kommen andere Forscher, wie Wagner, Gerlach, Krüger und 
Schneidewind, während Stoklasa die negativen Ergebnisse der ver- 
öffentlichten Versuche nicht gelten lassen will. Dass es Bakterien 
giebt. welche die den Alinitbakterien zugeschriebene Eigenschaft be- 
sitzen, sei es für sich allein, oder in Symbiose mit gewissen anderen 
niederen Organismen (Algen), oder in Wechselwirkung mit höheren 
Pflanzen (z. B. Getreidearten) den elementaren Stickstoff der Luft in Stick- 
stoffverbindungen überzuführen, die von der stickstoffbedürftigen höheren 
Pflanze dann ausgenutzt werden können, ist zuerst von Berthelot auf 
Grund seiner Versuche behauptet und von einer Reihe arderer Forscher 
bestätigt worden. Auch die umfangreichen Beobachtungen von Caron 
bei der Bewirtschaftung von Ellenbach und zahlreiche andere Er- 
wägungen sprechen hierfür. Das vorläufig unter dem Namen „Alinit“ 
in den Handel gebrachte Präparat ist jedoch für den praktischen Be- 
trieb noch nicht reif. [424] H. Minssen. 


Versuche mit Fäkalien. 
Von Dr. Krenz und Dr. Gerlach. ’) 


Die Verff. untersuchten die Fäkalien aus Posen und Jersitz und 
erhielten folgende Resultate: 


a) Fäkalien ohne Wasserspülung gewonnen: 
Gesamtstickstoff. -. - . . 0.38-0.711 %, 


wasserlöslicher Stickstoff . 0.100 „ (bei 0.59 % Gesamtstickstoff 
Phosphorsäure . . . . . 0.127-0 180 „, 
Kali . . 2. 22.2.2020. .0.150-0.262 5 

b) Fäkalien mit Wasserspülung gewonnen: 
Gesamtstickstoff . : 2 2 22.2.2020. 0.024-0 113 %, 
Phosphorsäure . . . 2 2 2 2.2.2000. 0.009-0.014 „ 
Kali. » 2 2 2 2 2 2 0 220202020. 0.019-0.027 „, 


Frühere Versuche hatten bereits gezeigt, dass die konzentrierten 
menschlichen Fäkalien (Kot und Harn) beim Aufbewahren (Lagern in 
der Grube) einen bedeutenden Teil ihres Stickstoffs verlieren. Die 


1) Jahresbericht der landwirtschftl. Versuchsstation Jersitz bei Posen, 
Etatsjahr 1898/99, S. 20 ff. 
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neuen Versuche zeigen, dass. sowohl in frischen, als auch in älteren 
Wasserfäkalien in offenen Gefässen, aber auch in bedeckten Gläsern, 
innerhalb weniger Tage schon ein erheblicher Stickstoffverlust eintritt, 
welcher sich nach 2 Monaten bis zu ca. 90 % erhebt. | 

Um festzustellen, in welcher Form der Stickstoff bein Aufbewahren 
von Fäkalien entweicht, wurden die Gase in geeigneter Form auf- 
gefangen, es zeigte sich, dass von 0.2981 g Stickstoff in 14 Tagen 
0.2502 9 entwichen war und zwar: 


0.2130 g entsprechend 97.1 % in Form von Ammoniak, 
0.0072 ,, = 20 0 „ freiem Stickstoft. 


Nach den Ergebnissen früherer Versuche mit konzentrierten Fä- 
kalien erschien es sehr wahrscheinlich, dass ebenso wie diese, auch 
Wasserfäkalien, welche zur Düngung ausgesprengt sind, unmittelbar 
nach dem Verteilen einen Teil ihres Stickstoffes durch Verflüchtigung 
von Ammoniak verlieren. Laboratoriumversuche, welche mit 1—1.5 kg 
Erde und 100—300 9 Wasserfäkalien angestellt wurden, zeigten, dass 
bei einer schwachen Besprengung nur sehr geringe Mengen Stickstoff 
durch Verflüchtigung von Ammoniak verloren gehen, da dasselbe von 
den Bodenbestandteilen sofort absorbiert wird. Bei einer stärkeren 
Besprengung steigern sich jedoch diese Verluste ziemlich stark. Die 
Verff. beabsichtigen, derartige Versuche im grösseren Masse auszuführen. 

Versuche des Vorjahres hatten ergeben, dass der Wirkungswert. 
des Stickstoffes in den Fäkalien dem des Salpeterstickstoffes gleich 
kam. Die Resultate neuerer Versuche sind der Hauptsache nach in 
der folgenden Tabelle enthalten: 


Hieraus ziehen die Verff. folgende Schlüsse: 

1. Der Stickstoff der Fäkalien hat auch in diesem Jahre gut ge- 
wirkt, jedoch nicht so vorzüglich, wie bei den Versuchen des Vorjahres. 

2. Der Stickstoff der Fäkalien hatte um so besser gewirkt, je 
früher er dem Boden gegeben war. 

3. Eine Zugabe von Nährstoffen für salpeterzersetzende Bakterien 
erhöhte die Thätigkeit der letzteren im Boden, und die Verluste, welche 
(durch Zersetzung der gebildeten salpetersauren Salze entstanden, hatten 
cine Erntedepression zur Folge. 

4. Auch im Gemisch mit Torf zeigten Jdie Fäkalien eine befriedigende 
Stickstoffwirkung. Die geringe Wirkung der alten Torffäkalien ist 
höchstwahrscheinlich im vorliegenden Falle darauf zurückzuführen, dass 
ein Teil des Fäkalienstickstoftes beim Aufbewahren entwichen ist. 
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Die Gesamtresultate ihrer bisherigen Versuche über Fäkalien geben 
die Verff. wie folgt an: 

1. Die Zusammensetzung der städtischen Fäkalien (konzentrierte 
Fäkalien und Woasserfäkalien) ist sehr grossen Schwankungen unter- 
worfen und dies gilt besonders für den wertvollsten Bestandteil derselben, 
den Stickstoff. | | 

2. Beim Aufbewahren der Fäkalien in Abortgruben und Sammel- 
gruben gehen sehr grosse Mengen Stickstoff verloren. Dieser Stickstoff 
entweicht zum grössten Teil in Form von Ammoniak, also in einer 
Verbindung, welche sich als ein vorzügliches, stickstoffhaltiges Dünge- 
mittel bewährt hat. nn | 

Sollen demnach die in den menschlichen Auswurfstoffen enthaltenen 
Stickstoffmengen der Landwirtschaft möglichst vollkommen zurück- 
gegeben werden, so müssen die Fäkalien so frisch wie möglich dem 
Boden zugeführt werden. j 

3. Der Stickstoff der Fäkalien besitzt einen sehr hohen Düngewvert. 

4. Es erscheint zweckmässig, die Fäkalien einige Zeit vor der 
Einsaat auszusprengen und mit dem Boden zu vermengen, da der 
Fäkalienstickstoff erst in Salpeterstickstoff' übergeführt werden muss. 

5. Auch in Form von Torffäkalien äussert der Fäkalienstickstoff 
eine vorzügliche Wirkung. 

6. Die hohe Stickstoffwirkung der Fäkalien beruht einerseits da- 
rauf, dass der Fäkalienstickstoff zum grössten Teil in Wasser löslich 
ist und anderseits die Fäkalien keine Nährstoffe für salpeterzersetzende 
Bakterien enthalten. [442] Wrampelmeyer. 


Denitrifikation und Stallmistwirkung. 
Von Th. Pfeiffer und O. Lemmermann.!) 


Die Arbeit berichtet über Versuche in Vegetationsgefässen und 
auf Freilandparzellen, welche von den Verff. behufs Klärung der 
zwischen Denitrifikation und Stallmistwirkung bestehenden Beziehungen 
angestellt worden sind. 

I. Versuche in Vegetationsgefässen. 

Die hierher gehörigen Versuchsreihen erstreben die Lösung folgen- 
der Fragen: 

a) Wird die Denitrifikation im Boden bei Stallmistdüngung lediglich 
durch die Zufuhr organischer Substanzen bewirkt bez. verstärkt, oder 


!) Landw. Versuchs-Stat. 1900, S 386. 
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sind es auch die im Stallmiste sich findenden Denitrifikationsbakterien, 
welche eine ungünstigere Ausnutzung des Stickstoffvorrates durch die 
Pflanzen erzeugen ? 

b) Findet bei solcher ungünstiger Ausnutzung eine Entbindung 
elementaren Stickstoffes statt ? 

c) Warum übt der Stallmiststickstoff unter Umständen nur eine 
verbältnismässig geringe Wirkung aus? 

Es handelt sich bei diesen Versuchen also auch um eine Auf- 
stellung einer vollständigen Stickstoffbilanz. 


Die Grunddüngung betrug pro Gefäss (29 kg Erde): 3 9 wasser- 
lösliche Phosphorsäure, 3 g Kali, 20 g Aetzkalk. Die Differenz- 
düngung gestaltete sich wie folgt: sechs Gefässe ohne weitere Düngung, 
drei Gefässe mit 0.5 y Nitratstickstoff. Ferner stets je drei Gefässe 
mit a) nur Stallmist; b) Stallmist + 0.5 g Nitratstickstoff; c) Stall- 
mist + Kaliumeitrat; d) Stallmist —+ Reinkultur (Bac. denitrificans 
II var.); e) Stallmist — Kaliumeitrat + Reinkultur; f) Stallmist + 
Kaliumeitrat + Reinkultur + 05 g Nitratstickstoff. Stallmist wurde 
überdies in drei Reihen zu 250 g, 500 9 und 750 g gegeben. 


Als Versuchspflanze diente weisser Senf; es wurden drei Ernten 
gewonnen. Der Stickstoffgehalt des Bodens wurde in äusserst sorg- 
fältiger Art bestimmt. 

Aus den Ergebnissen der ersten Ernte folgern die Verff.,, Jdass 
sowohl eine Vermehrung der organischen Substanz, als auch eine solche 
der Denitrifikationsbakterien die Ausnutzung des Stickstoffvorrates un- 
günstig beeinflusst haben. Der Stallmist, sofern er zu Denitrifikations- 
erscheinungen im Boden Veranlassung giebt, wirkt nicht nur auf Grund 
seines Gehaltes an organischen Nährstoffen, sondern auch als Bakterien- 
träger schädlich. 

Die Vermehrung der organischen Substanz durch Zufuhr von 
Kaliumeitrat, sowie die Beigabe einer Reinkultur von Denitrifikations- 
bakterien hat ein Entweichen von elementarem Stickstoff hervorgerufen. 


Bei der zweiten Ernte ist eine direkte Ernteverminderung durch 
die verschiedenen Zusätze im Vergleich zu den ohne Stickstofflüngung 
belassenen Gefässen in keinem Falle eingetreten; die sich überall 
geltend machende schwache Pluswirkung ist auf den sich langsam zer- 
setzenden Stallmist zurückzuführen. Dasselbe gilt von der dritten 
Ernte, bis zu welcher aus äusseren Gründen nur die Reihe mit 500 g 
Stallmist durchgeführt werden konnte. In «diesen 500 9 sind enthalten 
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2.075 9 Gesamtstickstoff und 0.165 9 Stickstoff in „schnell wirksamer“ 
Form. Es stellt sich die Stickstoffausnutzung in dieser Reihe wie folgt: 





Art der Stickstoffdüngung 


== 














|Stallımist, 

| Stallmist | Kallum- Ber | gratis? | Sallmist, 

‚ Salpeter und | ee Stallmist | Kalium- u. Bein- | citrat u. 

ü Salpetor | kult kult Bein- 

0 So SE 

Is io 09 a er 9 
SEEN SEEEESR: —— en ee ne 
Periode I. . . + 40.276 n + 0.054 | — 0.013 | — 0.088 | — 0.160 | — 0.166 | — 0.251 
Periode II . . ‚+0. 051 | ++0.117 | +0.185 | 40.083 | 40.080 | +0.097 | + 0.000 
Periode III . . j+0.u5 +0.146 Bull 168 0.150 +91 + 0.186 +0.172 








Summa. . . .ı | + 0.92 j +0.317 + 0.319 | +0.168 08 | +0.009 0.00 | +0.087 | +01 


Aus der en schliesslich ziehen die Verff. den Schluss, 
dass die Entbindung elementaren Stickstoffes selbst bei Gefässversuchen, 
im Vergleich zu anderen, die mangelhafte Ausnutzung des Stallmist- 
stickstoffs bedingenden Faktoren, nur eine ganz untergeordnete Rolle spielt. 


Il. Versuche auf Freilandparzellen. 

Jede Parzelle war 1 qm gross, der Boden ein stickstoffarmer 
Sandboden. Zur Verwendung kam gelagerter Rindviehmist, gelagerter 
Pferdemist und frischer Pferdekot, welche in Mengen von 4, 6 und 
8 kg mit und ohne Salpeter gegeben wurden. Als Versuchspflanze 
diente wieder weisser Senf; es wurde zweimal geerntet. 

Die Ausnutzung des Gesamtstickstoffes der Mistsorten für die 
Versuchsreihe mit 6 kg Düngung ist aus folgender Zusammenstellung 
ersichtlich: | 




















6 kg Gelagerter Gelagerter Frischer 
Rindviehmist Pferdemist Pferdekot 
ee ee 

erste Ernte . . ler 0.487 9 lem | 51669 | 1.856 g 

führen den zweite Ernte 0.704 „ 0.67 5, 0839 „ 

Pflanzen an | Summa jumma | mg mg | Sag ı Zsg 

Stickstoff zu: 

Vom (sesantstick- 

stoff 2. 2.2. 47% | 26.5% 10.3% 





Im Anschluss an diese Arbeiten berichten die Verff. über die 
Umwandlungen, welche zwei Sorten Rindviehmist beim ausgebreiteten 
Liegen im geheizten Zimmer und zeitweisem Anfeuchten erlitten haben. 
Die Proben wurden zu Beeinn des Versuches, nach 42 und nach 97 
Tagen, einer vollständigen Analyse unterzogen. 
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Aus allen ihren Versuchsergebnissen ziehen die Verff. noch die 
folgenden, hauptsächlichen Schlüsse. 

Die Ausnutzung einer Salpeterdüngung ist auf leichtem Sandboden 
weder durch gelagerten Rindvieh- und Pferdemist, noch durch frischen 
Pferdekot in Gaben bis zu 80 D.-Cir pro ha beeinträchtigt worden. 

Da der gleiche Rindviehmist in Gefässen eine ganz andere Wir- 
kung geäussert hat als auf Parzellen, so dürfen lediglich aus Gefäss- 
versuchen abgeleitete, auf eine Stallmistwirkung bezügliche Ergebnisse 
nicht unmittelbar auf die Praxis übertragen werden. 

Die verschiedenartige Stickstoffwirkung der Mistarten lässt sich 
nicht auf einen, durch die gewöhnliche Analyse feststellbaren, ver- 
schiedenen Gehalt an Ammoniak-, Amid- und verdaulichen Eiweiss- 
stickstoff zurückführen. Der Gehalt an stickstofffreien organischen 
Substanzen, speziell an Pentosanen, steht in keinem Verhältnisse zur 
beobachteten Stickstoffwirkung. 

In Hinblick auf die Zersetzungsfähigkeit der Stickstoff- 
verbindungen in den benutzten Dungarten bestehen bedeutende Unter- 
schiede; in dieser Thatsache ist wahrscheinlich die Hauptursache für 
die verschiedene Wirkung des Stallmiststickstoffs zu erblicken. 

Diese Erscheinung und weiterhin das Ergebnis, dass in einem 
mangelhaft gelagerten Miste selbst unter den günstigsten Zersetzungs- 
bedingungen die Ueberführung der Stickstoffverbindungen in eine für 
die Pflanzen aufnehmbare Form gänzlich unterdrückt werden kann, 
wird von den Verff. wesentlich auf eine Schädigung der im Miste durch 
Bakterienthätigkeit erzeugten proteolytischen Fermente zurückgeführt. 

Ein Teil des Salpeterstickstoffs kann, sofern gleichzeitig eine Stall- 
mistdüngung stattfindet, festgelegt werden, wodurch entweder direkt eine 
vermehrte Ausnutzung desselben oder bei der folgenden Ernte eine 
Nachwirkung erzielt wird. 


Hl. Allgemeine Betrachtungen. 


Die Verff. betonen am Schlusse der kritischen Beleuchtung der 
bisher erschienenen diesbezüglichen Gefässversuche, dass das Entweichen 
grösserer Mengen elementaren Stickstoffs infolge einer Beigabe von 
Stroh, Dünger, etc. noch nicht bewiesen sei; deshalb sind alle sich 
darauf stützenden Erklärungsversuche für schlechte Wirkung von Stall- 
mistdüngungen als Hypothesen zu bezeichnen. 

Auch für die Freilandversuche liegt die Sache ganz ähnlich. Es 
steht keineswegs fest, dass die durch Stroh cete. bewirkte Verminderung 
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der Stickstoffernten ausschliesslich Folge des Denitrifikationsprozesses 
ist, oder ob hierbei nicht auch eine direkte Schädigung durch Zufuhr 
grösserer Mengen organischer Substanz in Frage kommt. 

Die Gerlach’sche Hypothese, nach welcher eine frühzeitig mit 
Stallmist gegebene Salpeterdüngung nur dann in geringerem Grade aus- 
genutzt werden soll, wenn der Mist an und für sich schädlich wirkt, 
hat sich bei ihrer Anwendung auf die vorhandenen Versuchsergebnisse 
vielfach nicht bewährt. 

Weiter findet die einseitige Verwertung des Denitrifikationsprozesses 
zur Erklärung der so sehr verschiedengradigen Ausnutzung des Stall- 
miststickstoffes auch in den Ergebnissen mancher Felddüngungsversuche, 
die sich an die grosse landwirtschaftliche Praxis anlehnen, keine Stütze. 
Die Verff. versuchen, dies an der Hand der Rothamsteder Versuche 
und der von Crusius!) ausgeführten zu beweisen. 

Schliesslich berichten die Verff. in einem Nachtrage, mit Rück- 
sicht auf die Publikation von Rogoyski,?) noch über vorläufige Ar- 
beiten, die sie angestellt haben zwecks Feststellung der Veränderungen, 
welche der Gesamt- und der Salpeter-Stickstoff in einem Gemische von 
Erde, Kot und Salpeter beim Lagern erleidet. Aus denselben geht 
hervor, dass der entwichene elementare Stickstoff zum Teil nicht aus 
dem Salpeter, sondern aus anderen Verbindungen, wabrscheinlich aus 
dem Ammoniak, stammen muss. [468] Mühle. 


Der Einfluss der Verteilung des Düngers auf seine Wirkung. 
Von J. M. Pomorski.?) 


Zur Prüfung dieser Frage hat der Verf. an der Versuchsstation 
Dublany Feld- und Vegetationsversuche in grösserem Umfange angestellt. 

Im Felde wurde ein Versuch mit Hafer ausgeführt; der Lösslehm- 
boden «es betr. Feldes entbielt in Ackerkrume und Untergrund: 0.21 % 
Stickstoff; 0.54 % kohlensauren Kalk; 010% Phosphorsäure; 0.17% 
Kali und reagierte nur auf Stickstofflüngung. Fünf Parzellen zu je 
200 qm wurden ohne Düngung bestellt (in folgender Tabelle mit a 
bezeichnet); auf drei Parzellen wurde der Dünger gleichmässig über die 
ganze Oberfläche mit der Hand verstreut (b); auf drei Parzellen wurde 
derselbe in Längsfurchen (ce) und auf zwei Parzellen in Läugs- und 


Y) Journal f. praktische Chemie, Bd. 89, (1863), S. 403. 
?) Akademie d. Wissenschaften in Krakau, Juli 1899, S. 385. 
3) Zeitschrift f. d. lJandwirtsch. Versuchswesen in Oesterreich, 1900, S. 649. 
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Querfurchen untergebracht (d). Die Furchentiefe betrug 6 bis 8 cm, 
ihre Entfernung 50 em; gegeben wurden 400 Ag Chilisalpeter und 
225 %g Superphosphat (16 %) pro 1 ha. 

Folgende Tabelle giebt die Mittelwerte in Kilogrammen aus den 
Ergebnissen der jeweilg in der Be Weise bestellten Parzellen. 





N 
4 
t 


% Gehalt an 








©, Gehalt an 








|, Dem Boden pro 
Ertrag | Stickstoff in der | Phosnhorakäre ; 
pro Parzolle : Trocken- ; in der Trocken- Parzelle 
| substanz Es substanz entnommen 
| 
BEN Kr a | t 
Stroh, Stroh, | wann | Stroh, | | Stick- ; Phos- 
Spreu |xs Körner | Spreu Körner Spreu a stoff | phors. 
a :  9Te | 38.5 Ä 0.56 2.11 | 0.15 | 0.98 | 1.29 , 0.7° 
| 
b 1122 | 300 | 051 258 | 018 | 1a | 1.200, 0.008 
e aaa | 384 | 00 | 24 05 | 10 1.1238 0.09 
d | 1185 | 277 |; 0.9 2.66 Ä 0.20 | 1.07 1.717 0.502 


Der Hafer gedieh üppig, legte sich aber infolge reicher Nieder- 
schläge bald gleichmässig auf dem ganzen Felde. Der Verf. glaubt ° 
aus den Ergebnissen die folgenden Schlüsse: ziehen zu können: 

1. Die Aufnahme des Stickstoffs aus gleicher Salpetermenge war 
intensiver bei einer grösseren Konzentration (Furchendüngung) als bei 
einer gleichmässigen Düngung. 

2. Die Ausnutzung des Salpeters durch Hafer ist ferner abhängig 
von der Entfernung des Düngers von der Pflanze. 


Stroh und 








Spreu Körner 
Ohne Dinsung; ii 20.03 13.46 
Der Dünger mit dem Sanzen Erdquantum Kenischt 914 37.69 
Der Dünger in den oberen 10 cm des Gefüsses . ., 78.31 32.38 
Der Dünger in den mittleren 10 em des Gefüsses . 19.62 31.17 
Der Dünger in den unteren 10 cm des Gefässes. ._ 75.13 30.31 
Der Dünger mit dem ganzen Erdquantum gemischt, | 
Salpeter uur in den oberen 10 cm . . . “80.54 34.16 
Der Dünger mit dem ganzen Erdguantum enacht, 
Salpeter nur in den unteren 10 em. . . 79.94 34.05 
Der Dünger mit dem ganzen Erdquantum eeelnt, 
Superphosphat nur in den oberen 10 cm. . . 80.83 33.95 
Der Dünger mit dem ganzen Erdquantum gemischt, ' 
Superphosphat zur Hälfte nur in den oberen 10 ce 68.08 41.72 


Der Dünger mit dem ganzen Erdquantum gemischt, 
die Hälfte des aa nur in den 
oberen 10 em . . . ee 111.55 30.20 
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ee ge nee Ener rn = 1.1007 -— —___. 


Die Vegetationsversuche wurden in 30 cm breiten, 33 em hohen 
Gefässen ausgeführt. Auf 20 kg Erde wurden 20 9 kohlensaurer 
Kalk, 10 9 Kainit, 8 g Salpeter und 4 9 Superphosphat von 16 % 
gegeben. Der Boden war ein unfruchtbarer Sandboden, der sich aber 
zu Versuchen mit Phosphorsäure schlecht eignete. Als Versuchspflanze 
diente Hafer; alles übrige ist aus vorstehender Tabelle ersichtlich, welche 
die Mittelwerte der Ernte (aus je zwei oder drei Gefässen) in Grammen 
für ein Gefäss angiebt. 

Der Dünger, mit der ganzen Menge des Bodens gemischt, wirkte 
besser als der, welcher nur in einem Drittel des Bodens gegeben wurde. 
Die Düngung nur einer Schicht gab den gleichen Ertrag, einerlei, ob 
dieselbe das obere, mittlere oder untere Drittel ausmachte. Salpeter 
allein wirkte ebenso im oberen als im unteren Drittel. 

Umfangreiche, in analoger Weise im Jahre 1897 ausgeführte 
Vegetationsversuche hatten zum Ziele das Studium des Verhaltens von 
‚ Gerste und Hafer mit Bezug auf verschiedene Verteilung des Düngers, 
sowie der Wirkung von Ammonsulfat im Vergleich zu Salpeter, von 
Superphosphat im Vergleich zu Thomasmebl bei verschiedener Verteilung. 

Als Düngung erhielt jedes Gefäss: 10 g Kainit, 8 g Salpeter, 
6.43 9 Ammonsulfat, 2 g Superphosphat = 0.264 9 Phosphorsäure- 
anhydrid bez. 4.19 g Thomasschlacke = 0.528 g Phosphorsäureanhydrid. 

Aus den mitgeteilten Resultaten zieht der Verf. folgende haupt- 
sächliche Schlüsse: 

Bei Hafer war zwischen der Wirkung des Salpeters und des 
schwefelsauren Ammons kein Unterschied bemerkbar. Bei Gerste wirkte 
das Ammonsulfat besser mit dem ganzen Boden vermengt oder in der 
mittleren Schicht gegeben. 

Bei Hafer wirkten alle Dünger, gleichmässig verteilt, besser als 
wenn sie nur in einer Schicht gegeben wurden. Das Superphosphat 
wirkte in der obersten Schicht am vorteilhaftesten, 'Thomasschlacke 
wirkte am besten, wenn der grösste Teil in mittlerer Schicht, der kleinere 
in oberer Schicht verabreicht wurde. 

Bei Gerste war im allgemeinen die Verteilung der Phosphorsäure- 
dünger ohne Einfluss. Schwefelsaures Ammon im oberen Drittel ge- 
geben, wirkte auf Gerste ungünstig, im Gegensatze zu Chilisalpeter. 

In Bezug auf den prozentischen Stickstoffgehalt der Pflanzen ist. 
die Verteilung des Stickstoffdüngers im Gefässe bei Hafer von grossem 
Einflusse, weniger bei Gerste. Auch die Verteilung der anderen Dünger 
kann auf den Prozent-Gehalt an Nährstoffen einwirken. 
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In Bezug auf Vegetationsversuche überhaupt folgert der Verf. aus 
seinen Versuchen, dass nicht nur die Menge, sondern auch die Art der 
Verteilung des Düngers im Gefässe auf den Ertrag an Pflanzen einen 
Einfluss ausübt. 

Dieser Einfluss ist verschieden bei verschiedenen Düngern und 
Pflanzen. Es ist daher zum Zwecke der Prüfung des Wertes ver- 
schiedener Dünger durchaus notwendig, zu erforschen, welche Verteilung 
des Düngers für seine Wirkung am vorteilhaftesten ist. Auch die 
Wirkung der Nebendüngungen ist in dieser Richtung zu prüfen. 
Superphosphat hemmt z. B., in geringer Menge in der oberen Schicht 
gegeben, die Wirkung des schwefelsauren Ammons, 

Schliesslich hat der Verf. noch ähnliche Versuche mit Sellerie 
durchgeführt. Die Düngung bestand in 10 g kohlensaurem Kalk, 5 g 
Kainit, 1.16 9 Superphosphat (0.2 9 Phosphorsäureanhydrid) und 3.07 g 
Chilisalpeter (0.5 g Stickstoff) für 8 kg sterilen Sand. 

Aus den Resultaten ist ersichtlich, dass der Salpeter im allgemeinen 
gleich gut in der oberen wie unteren Schicht wirkte. Ganz eklatant 
tritt aber die bessere Wirkung des in der oberen Schicht gegebenen 
Superphosphates hervor. So z. B. lieferte eine Versuchsreihe — es 
wurden mehrere Versuche unter Anwendung von Gefässen verschiedener 
Grösse Augen — Jie folgenden Ernten in Grammen: 


—— .— — - - Im aa ara Va, Terre ——— nit . - non m DB. Am nn nn 


Grobe 
Wurzeln 


Feine 
Wurzeln 


Gesamt- 
Ertrag 








. rn | 
a) Der ganze Dünger mit dem ganzen Boden || 





gemischt . . . . I 63.2 20.19 23.99 
b) Wie bei a), nur Slneer-i in den a ; 

7 cm des Bodens . . . N 62.30 13.89 25.30 
c) Wie bei a), nur Superphosphat in dan oberer Ä | 

Tem... . 7131.54 47.62 |; 41.6 
d) Wie bei a), nur Snhernhesihat: in den 

unteren Tem. 2 en | 20.92 


Die Töpfe fassten in diesem Falle 14 kg a waren 24 cm hoch. 

In allen Gefässen reichten die Wurzeln bis zum Boden; die 
Wurzelentwicklung folgte in allen Fällen dem Typus der kegelförmiren 
Anordnung. Die verschiedene Verteilung des Düngers rief keine 
stärkere Entwicklung der Wurzeln in der gedüngten Schicht hervor, 
wenn dieselbe am Boden des Gefässes lag. 

Das Original bringt ausser den umfänglichen analytischen Belegen 


mehrere photographische Abbildungen der Vegetationsversuche mit Sellerie. 
[473] Mühle, 
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Düngungsversuche mit verschiedenen Stickstoffdüngern. 
(Ammoniak und Salpeter.) 
Von Prof. Dr. B. Schulze. !) 


Der Zweck der vorliegenden Versuche war die erneute Prüfung 
der Wirkung des Ammoniakstickstoffes gegenüber dem Salpeterstickstoff, 
und hiermit wurde dann noch eine organische stickstoffhaltige Substanz 
in Vergleich gestellt, und zwar wurde hierzu gepulverter Knochenleim 
gewählt. 

Die Versuche wurden in Vegetationsgefässen ausgeführt; sämtliche 
Gefässe erhielten 13.5 g Thomasschlacke, 5 g Superphosphat (zusammen 
3 9 Phosphorsäure) und 4.5 g Kaliumsilicat (1.25 9 a An Stick- 
stoffdünger und Kalk wurde ferner verteilt: 


1. Nichte. 

2. 1 g Stickstoff als Natronsalpeter 

3. 2 n n ’ n 

ie: a n 

a Be ö „ schwefels. Ammon 

6. 1, = R ” „ 4 0g gebr. Kalk 
1. 2 n n ” n 1) 

8. 2, a e z „ u.4g gebr. Kalk 
9. 3 „ ” ” ” n 

10. 3 „ 5 " a „ u4 g gebr. Kalk 
ls. 1.5 s „ Knochenleim Tr Der a 
Ve Pe i u 
13. 3, 2 n n „din n n 


Die Versuche wurden mit Hafer angestellt, und 3 Parallelversuche 
lieferten sehr gut übereinstimmende Resultate. Gleichzeitig mit Möhren 
angesetzte Versuche missglückten wegen Ungleichmässigkeit des Auf- 
gehens. | 

Aus den im Originale mitgeteilten Ernteresultaten geht hervor, 
dass die Stickstoffdüngung überall eine kräftige Wirkung hervorgebracht 
hat. Diese Wirkung äusserte sich bei No. 13, wo 3 g Leimstickstoff 
gegeben wurden in nachteiliger Weise und ist auch bei No. 12 mit 2g 
Leimstickstoff nur mässig, weil hier das aus dem Leim durch schnelle 
Fäulnis gebildete kohlensaure Ammoniak einen schädlichen Einfluss 
auf den Pflanzenwuchs ausübte. 

Fast völlig gleichmässig war die Wirkung von 19 Stick- 
stoff aller drei Stickstoffformen. Die stärkeren Salpetergaben 

t) Jahresbericht der agrikulturchemischen Versuchsstation der Landwirt- 


schaftskammner für Schlesien zu Breslau vom Direktor Prof. Dr. B. Schulze. 1899, 
S. 22 
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haben nur auf Erhöhung des Strohertrages hingewirkt, die stärkeren 
Ammoniakgaben haben unregelmässig und auf den Körnerertrag eher 
deprimierend gewirkt, ohne dass ein fördernder Einfluss der Kalk- 
zugabe erkennbar ist. Die prozentische Ausnutzung sinkt im allgemeinen 
durch Verstärkung der Düngergabe. [481] Wrampelmeyer. 


Generalbericht über die Prüfung verschiedener Kalisalze, ausgeführt 
in Freiland-Parzellen, in Freilandkübeln und in Vegetationsgefässen. 
Von Prof. Dr. B. Schulze.?) 


Diese umfangreichen Versuche, die für zwei weitere Jahre in Aus- 
sicht genommen sind, wurden auf Anregung und unter Subvention der 
D. L. G. ausgeführt. Es handelt sich hierbei um die Prüfung des 
40 %igen Chlorkaliums neben dem schwefelsauren Kali und dem 
Kainit, das sich von letzteren wesentlich durch den geringeren Gehalt 
an Natron- und Magnesiasalzen unterscheidet. 


I. Versuche auf Gütern der Provinz, 

Ueber die Einzelberichte der Versuchsansteller müssen wir bier 
hinweggehen und auf den Originalbericht hinweisen; wir können hier 
uns nur mit den Gesamtergebnissen beschäftigen: 

a. Zuckerrüben. 











Mehr durch + oder -- Zuckerernte Mehr durch 
Düngung Bübenernte Kali- Zucker durch Kali- pro Morgen Kali- 
düngung düngung düngung 
Otr. Ütr. % % Ctr. Ctr. 
157.13 16.85 2b 63 
Ohne Kalı 136.08 15.20 20.65 
154.00 — 13.55 — 20.87 — 
Mittel . . 149.07 15.23 22.3 
5Ctr.Kainit 164.63 16.35 26.02 
162.72 19.78 14.70 — (0.28 23.42 2.46 
179.20 5 13 su x 24.73 
Mittel de 168.85 14.05 25.19 
1%, Ctr. 176.13 16.25 28.62 
schwefels. 133 20 0.97 16 »0 + 009 22.38 0.32 
Kali 140.90 12.90 41816 
Mittel 150.04 15.32 23.05 
1!/, Ctr. 161.63 16.50 26 67 
Chlorka- 154 ou 15.07 15.50 + 0.4 23.57 Per 
lium 176.0 14.10 2403 
Mittel . . 164.14 15.37 25.16 


%) Jahresbericht der agrikulturchemischen Versuchsstation der Land- 
wirtschaftskammer für die Provinz Schlesien zu Breslau. Vom Dir. Prot. 
Dr. B. Schulze. 1899, S. 25ff. 
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Kainit und das 40 %ige Chlorkalium haben sonach in fast gleicher 
Stärke eine Steigerung der Rübenmenge und des Zuckerertrages her- 
vorgerufen, während das schwefelsaure Kali im Durchschnitt eine 
Aenderung der Erträge gegen fehlende Kalidüngung nicht gebracht 
hat. In Bezug auf den prozentischen Zuckergehalt ist die Kalidüngung 
im allgemeinen nicht förderlich gewesen, vielmehr zeigt sich in den 
meisten Fällen eher eine schwache Depression des Zuckergehaltes. Die 
durch Kainit und Chlorkalium hervorgebrachte Erntesteigerung beträgt 
im Durchschnitt etwa 11%, im Werte von 15—18 A. Die Düngung 
hat sich sonach sehr gut bezahlt gemacht. 


b. Kartoffeln. 











+ oder -- Weniger Stärke Weniger 
Düngung Knollen durch Kali- Stärke durch Kali- pro Morgen durch Kali- 
düngung düngung düngung 
Ctr. Cr. % % Ctr. Otr. 
Ohne Kali 44.48 19.80 8.81 
10.80 — 18.45 — 13.06 — 
Mittel . . 57 64 19.13 10.94 
4Ctr. Kainit 44.0 19.2 8.45 
6 — 12 18.4 — 0.33 12.66 — 0.38 
Mittel . . . 56.0 18.8 10.56 
ICtr.schwefels. 44 96 17.5 1.87 
Kali . .. 81.60 —+ 6.64 16.4 — 2.18 13.38 — 031 
Mittel . . .. 64.23 16.95 10.63 
1’, Ctr: 44.00 18.5 8.27 
Chlorkalium 67% — 2.0 17.5 — 0.98 11.76 — 09 
Mittel . . . 55.00 18.15 10.02 
1: .:Ctr. 41.06 15.1 6.19 
Chlorkalium #210  — 5.% 16.6 — 3233 10.36 — 2.66 
Mittel . . . 51.0 15.55 8.28 


Bei diesen Versuchen hat sich durchgehends ein ungünstiger Ein- 
fluss der Kalidüngung gezeigt, der namentlich in einer Depression des 
Stärkegchaltes seinen Ausdruck findet. 

Wenn wir hiermit die Resultate der im Jahre 1896 ausgeführten 
zahlreichen Kartoffellüngungsversuche mit Kainit vergleichen, so sehen 
wir durch dieselben die Erscheinung der Herabsetzung der Ernten be- 
stätigt, und es lässt sich aus allen bisherigen Versuchen nichts anderes 
schliessen, als dass die Kaıtoffel, unter schlesischen Verhältnissen 
wenigstens, eine Kalidüngung häufige nicht verträgt, und dass daher 


m 


— 
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Vorsicht in der Anwendung der Kalisalze beim Kartoffelbau dringend 
nötig ist. 
c. Gerste. 


Ins- Mehr durch Hektoliter- 
Düngung Körner Stroh bes aune Bes = 
Ctr. Ctr. kg 
Ohne Kali . . 11.82 13.25 25.07 _ 64.53 
2!i,Ctr. Kainit. 12.2 16.38 28.63 3.65 65.30 
1}, Ctr. schwefels. 
Kali... ... 13 15.00 26.25 1.18 64.50 
3/, Ctr.Chlorkalium 12.50 16.25 28.75 3.68 65.20 


Während das schwefelsaure Kali auch hier keine Vermehrung des 
Körnerertrages herbeigeführt hat, haben Kainit und Chlorkalium sehr 
gleichmässig die Ernte und die Qualität der Körner verbessert. Die 
Erhöhung der Ernteerträge beträgt ca. 14%, sodass sich auch hier 
diese Kalidüngung sehr gut bezahlt gemacht hat. 

d. Wiesen. 
Düngung Bank Mehr u Be 
Ohne Kali ..... 24% 
15.00 —_ 


Mittel . 20.03 


5 Ctr. Kainit . 2.0. 9.8 
19.90 3.93 


Mittel . 23.9 


1!/, Ctr. schwefels. Kali 30.84 
18.60 4.69 


Mittel. 24.2 


1!/, Ctr. Chlorkalium . 31.36 
177.60 4.15 
Mittel. 2448 
Hier haben alle drei Kalisalze ziemlich gleichmässig fördernd 
auf die Steigerung der Heuerträge eingewirkt und durchweg die Düngung 
reichlich gelohnt. Die Mebrerträge betragen reichlich 20%. 


IL. Versuche in Freilandkübeln. 


Zu diesen Versuchen wurde Sommerweizen mit Kleecinsaat an- 
gebaut. Der Klee hat bei Aufstellung der Resultate noch nicht geerntet 
werden können, und da derselbe sehr kalibedürftig ist, so hat er ohne 
Zweifel die Hauptmenge desselben in Anspruch genommen. Demnach 
lässt sich schon aus den im Originale mitgeteilten Ernteergebnissen 
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des Sommerweizens ersehen, dass sämtliche Kalisalze eine Ernte- 
steigerung hervorgebracht haben. 

Die Ausnutzung des Kalis erwies sich beim Kainit am kleinsten, beim 
Chlorkaliun am grössten, während das schwefelsaure Kali in der 
Mitte stand. 

III. Versuche in Vegetationsgefässen. 


Diese Versuche wurden mit Hafer und mit Gerste ausgeführt, die 
Resultate zeigen, dass die Wirkung der Kalisalze auf diese Pflanzen 
in gleicher Richtung liegen. Es hat auch hier, wie in den Freiland- 
kübeln, eine Steigerung der Ernte stattgefunden und zwar auch in 
derselben Reihenfolge, von unten aufsteigend; am geringsten wirkte der 
Kainit, dann das schwefelsaure Kali und am höchsten das Chlor- 
kalium. Eine Förderung der Kainitwirkung durch Zugabe von Kalk 
ist in einer Vermehrung der Ernte nicht erkennbar gewesen. 

Der Grund für die genannte Wirkungsreihenfolge ist nach Ansicht 
des Verf. folgender: 

Der Kainit ist belastet mit reichlichen Mengen von Nebensalzen. 
Diese werden ebenfalls von der Pflanze aufgenommen und sie hindern, 
da die Gramineen ein Uebermass von Alkalisalzen aufzunebmen nicht 
befähigt sind, die Aufnahme von Kali. Insbesondere wird das Natron, das 
leichter durch die Zellwandungen tritt, der Kaliaufnahme entgegenwirken. 

Das schwefelsaure Kali ist mit Nebensalzen nicht belastet, es 
wird daher ohne hindernden Rivalen absorbiert. Es ist nun aber 
bekannt, dass die Sulfate schwerer diffundieren als die Chloride, und 
(laher steht die Aufnahme des schwefelsauren Kalis hinter der des 
Chlorkaliums zurück. 

Schliesslich fasst der Verf. die Resultate der gesamten bisherigen 
Versuche in folgende Sätze zusammen: 

1. Kainit und Chlorkalium unterscheiden sich in ihrer 
Wirkung im freien Lande nicht wesentlich von einander, 
sie wirken beide als kräftige Kalidünger. 

2. Das Chlorkalium hat den Vorzug, dass es voll- 
kommener ausgenutzt wird; es wird daher die Funktion des 
Kali in der Pflanze besser vermitteln können als der Kainit 
und seine Wirkung ist nicht abhängig von Faktoren, die 
der Kainit nicht entbehren kann, um seine Kaliwirkung in 
vollkommenem Masse zu äussern. 

Insbesondere wird in der Schnelligkeit und Sicherheit 


der Wirkung dasChlorkalium dem Kainit stets überlegen sein. 
[453] Wrampelmeyer. 
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Rückblicke auf die Ergebnisse 
der Viehhaltung in der Versuchswirtschaft Lauchstädt 1896 — 1898. 
Von Prof. Dr. F. Albert.') 


Die ersten in der Versuchswirtschaft Lauchstädt ausgeführten 
Fütterungsversuche betrafen die Verwertung der Melasse. Als Ver- 
suchstiere dienten Stiere und Lämmer, von welchem erstere 6 kg, letztere 
4, kg Melasse auf 1000 kg Lebendgewicht in Form von Torfmelasse 
und Melassekleie erhielten. Zum Vergleich wurde ausserdem eine 
Versuchsreihe mit grüner Melasse mit den Lämmern ausgeführt. 

Beide Versuche führten zu dem Ergebnis, dass die Melasse in 
Vermischung mit Torf die gleichen Wirkungen gehabt hat, wie im 
Gemisch mit Kleie. Die Futterwirkung der ursprünglichen Melasse 
stand augenscheinlich hinter derjenigen der Melassemischfutter zurück. 
Ferner wurden vergleichende Fütterungsversuche mit Maiskeim-Melasse 
und Maisschrot ausgeführt. Die Versuche wurden mit Mastlämmern 
unternommen, welche in einer Abteilung 7.5 kg Maiskeim-Melasse und 
in einer anderen 6.283 kg Maisschrot erhielten. Es ergab sich, dass 
durch die gleichen Nährstoffmengen wesentlich bessere Resultate erzielt 
werden konnten, wenn Maiskeim-Melasse statt des reinen Mais ange- 
wendet wurde. Dabei war die Beschaffenheit des Schlachtgutes bei 
Maiskeim-Melassefütterung erheblich besser als bei Maisfütterung. 

Eine andere Frage, die in Lauchstädt bearbeitet wurde, betraf die 
Einwirkung verschiedener Kraftfuttermittel auf die Beschaffenheit des 
Hammeltalges, und wurden hierbei Erdnusskuchen, Mais, Weizenschalen, 
Rapskuchen, Gerstenschrot, Erbsen und Sonnenblumenkuchen in Ver- 
gleich gestellt. Durch diese Versuche wurde die Erfahrung bestätigt, 
dass durch Verfütterung verschiedener Fettarten ein wesentlicher 
Einfluss auf die Beschaffenheit des Talges ausgeübt werden kann. 
Die beste Wirkung wurde bei der Fütterung mit Sonnenblumenkuchen 
erzielt. 

Weiterhin wurden Fütterungsversuche mit Milchkühen ausgeführt, 
um festzustellen, welchen Einfluss der Fettgehalt der Futterration auf 
den Fettgehalt der Milch ausübt. 

Zum Vergleich kamen hier eine schr fettarme Ration mit nur 
0.297 kg Fett auf 1000 kg Lebendgewicht und verschiedene fettreiche 


1) Landw. Jahrb., 28 Bd., S. 1047, ff. 
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Rationen, bei welchen durch Palmkuchen und Kokoskuchen der Fett- 
gehalt gesteigert worden war. Die Versuche führten zu dem Ergebnis, 
dass durch eine einseitige Steigerung des Fettgehaltes in der Ration 
für Milchkühe die Milchmenge in keiner Weise beeinflusst wurde, so 
lange diese Steigerung unter 1 kg Fett auf 1000 kg Lebendgewicht 
betrug, dass dagegen eine: erhebliche Verminderung des Milchertrages 
eintrat, wenn die Fettgabe auf 1.706 kg auf 1000 kg Lebendgewicht 
erhöht wurde. Mit Bezug auf den Fettgehalt der Milch wurde konstatiert, 
dass derselbe um nicht weniger als 0.73% durch die höchste Gabe von 
Fett gegenüber einer Normalration erhöht werden konnte. Eine grössere 
absolute Menge von Milchfett war dagegen nicht produziert worden, 
der Fettüberschuss des Futters hatte aber einen .augenscheinlichen 
Masterfolg gehabt. Bei diesen Fütterungsrersuchen wurde gleichzeitig 
konstatiert, dass der Stalldünger nur zu verhältnismässig sehr hoben 
Preisen erzeugt werden kann; 1 D.-Ctr. desselben kam auf 145 bis 
146 d zu stehen. 


Ein Fütterungsversuch mit Maststieren, bei welchem Fleischfutter- 
mehl mit Baumwollsaatmehl in Vergleich gestellt wurde, führte zu dem 
Schlusssatz, dass bei der Mästung von Stieren durch das Liebig’sche 
Fleischfuttermehl die Eiweissstoffe in die Ration ohne Nachteil für das 
Wohlbefinden der Tiere und die Beschaffenheit des Schlachtgutes ein- 
geführt werden können. Durch einen weiteren Fütterungsversuch mit 
Stieren wurde der Futterwert der Kakaoschalen bestimmt. Dieselben 
erwiesen sich hierbei als ein brauchbares, gesundes Futtermittel und 
wurden gern und in grossen Mengen aufgenommen, nachdem sich die 
Tiere daran gewöhnt hatten. 


Endlich wurden noch Fütterungsversuche mit Schweinen durch- 
geführt, deren Schlussergebnisse Verf. in folgende Sätze zusammenfasst: 


1. Um bei Mastschweinen eine Gewichtszunahme von 0,5 kg und 
darüber auf Stück und Tag iin Laufe einer Mastperiode zu erzielen, 
hat sich eine Ration bewährt, welche auf 1000 kg Lebendgewicht 5 kg 
verdauliches Eiweiss und 28 kg verdauliche stickstofffreie Stoffe (ein- 
schliesslich Nichtprotein) enthält. 

2. Eine Steigerung der verdaulichen Eiweissstoffe über 5 kg auf 
1000 kg Lebendgewicht hat sich bei der Mästung der Schweine nicht 
bewährt, da sich selbst durch Beifütterung von 40 kg stickstofffreien 
Stoffen keine günstigere Körperzunalime erzielen liess als durch die 
Normalration. 
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3. Die Eiweisstoffe in der Mastration für Schweine können durch 
Fleischfuttermehl mit gutem Erfolg verabreicht werden, wenn es sich 
nur um Erzeugung von Gewichtszunahme handelt. 

4. Die Fütterung von Zucker hat sich bei der Mästung von 
Läuferschweinen in einer Ration, welche auf 1000 kg Lebendgewicht 
5 kg verdauliches Eiweiss und 40 kg verdauliche stickstofffreie Stoffe 
(einschliesslich Nichteiweiss) enthält, vorzüglich bewährt. 

5. Die Einwirkungen der Futtermittel: auf die Beschaffenheit des 
Schweinefleisches und Fettes waren bei den vorliegenden Versuchen 
nicht so durchgreifend, wie die individuelle Veranlagung der Tiere. Die 
Züchtung hat daher wie die Fütterung die Aufgabe, für die Erzeugung 


erstklassiger Schlachtware bei Schweinen Sorge zu tragen. 
[344] Barnstein. 


Neuere Erfahrungen in der Fischfütterung. 
Von Knauthe und Zuntz. 


Im Anschluss an ein früheres Referat!) möchte ich über die in 
einer Reihe von Publikationen?) der Vff. wiedergegebenen Befunde zu- 
sammenfassend berichten. Ist die direkte Fütterung — besonders 
wenn man zeitig genug anfängt, so dass die Abfallprodukte der Klein- 
tierwelt also indirekt wieder den Fischen zu gute kommen können 
— unbedingt der blossen Düngung vorzuziehen, so hat man doch zur 
Vermeidung grosser, unnötiger Ausgaben event. Verluste verschiedenes 
zu beachten. Es hat gar keinen Zweck, bei niederer. Temperatur viel 
Futter zu geben — es wird nicht aufgenommen oder nicht verdaut 
und stellt thatsächlich nur teuren Dünger vor, — dagegen muss man 
bei der Optimaltemperatur von ca. 20° mindestens zweimal am Tage 
füttern, da sich dann der Verdauungsprozess trotz vorzüglicher Aus- 
nutzung sehr schnell vollzieht. Selbstverständlich muss .man bei der 
Wahl des Futters sehr vorsichtig sein. Liebigs Fleischextrakt wird 
neuerdings ranzig. Die verschiedenen Fleischfuttermehle sind sehr un- 
gleich, es empfiehlt sich, Garantie der Verdaulichkeit zu verlaneen und 
durch die Stationen untersuchen zu lassen. Zu eiweissreiche Nahrung 
hat keinen Zweck. Ein Nährstoffverhältnis 1:0.7 ist das höchste selbst 
für junge Karpfen. Geschlechtsreife Tiere, die sich ihrer Laichprodukte 

1) Dieses Cent.-Bl. 1899, S. 527. 

%) Verhandl. d. phys. Ges. Berlin 1900. No. 11: Nachr. a. d. Club d. 


Landw. 1900, No. 423 und 424, S.-A. Fischerei-Zeitg., No. 16; Broschüre, 
Nendamm 1900. 
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nicht entledigen können, kommen eine Zeit lang, wahrscheinlich. durch 
Rückbildung der Genitalorgane, mit reiner Kohlehydratnahrung aus und 
setzen dann Fett an. Unnütz wird jede Fütterung, wenn die zur 
Knochenbildung unbedingt notwendigen Nährsalze fehlen. Man erhält 
dann an Stelle schmackhaften Muskelfleisches wertloses schwammiges 
Fett. Stark wasserlösliche Futtermittel müssen, um das Auslaugen zu 
verhindern, unter geringem Wasserzusatz mit stark stärkemehlhaltigen 
Substanzen gekocht werden. Ein gewisser Prozentsatz nicht nutzbaren 
Ballastes, d. h, solcher Körper, die mindestens so viel Verdauungsarbeit 
verursachen, als sie Energie enthalten, scheint im allgemeinen das Wohl- 
behagen der Fische zu steigern, daher wohl auch die gute Wirkung 
der natürlichen, z. T. sehr viel Ballast (wie Crustaceenschalen) ent- 
haltenden Nahrung. 

Giebt man der Düngung den Vorzug, so muss man bedenken, 
dass hier ebenso wie in der Landwirtschaft der Satz gilt: „Was dem 
Boden entzogen wird, muss ihm wieder zugeführt werden, und alle an- 
deren Nährstoffe im Ueberfluss können einen, der fehlt, nicht aufwiegen. 
Die Bonitierungsmethode!) soll hier einsetzen und den Teichwirt zum 
rechtzeitigen Zusatz eines bis dahin fehlenden Stoffes veranlassen. Selbst 
wenn man füttert, ist die richtige Zusammensetzung der natürlichen 
Nahrung sehr wesentlich und zwar aus zweierlei Gründen: 

1. kann das Vorwiegen eines Stoffes z. B. die sogenannte Wasser- 
blüte hervorrufen, welche beim Verschwinden eine Unmenge fäulnis- 
fähiger Substanz entstehen lässt zum Schaden aller Lebewesen, natürlich 
auch der Fische. 

2. aber und hauptsächlich ist durch die richtige Zusammensetzung 
der Wasserflora allein ein gewisser konstanter Sauerstoffgehalt des 
Wassers möglich, wie er für die Fische von höchster Bedeutung ist. 

Fischsterben ist meistens die Folge vom Sauerstoffmangel bezw. 
Kohlensäure- oder Methanüberfluss. Zuviel Jauche, obwohl damit eine 
Menge natürlicher Nahrung zugeführt wird, kann deshalb bei Mangel 
an sanierenden grünen Pflanzen, oder bei Fehlen der Beleuchtung grossen 
Schaden verursachen. Man darf deshalb trotz der am Abend meist 
höheren Temperatur des Wassers, welche eine bessere Ausnutzung der 
Nahrung durch die Fische bewirken würde, niemals abends füttern, 
weil gefütterte Fische grösseren Sauerstoffbedarf haben, der ihnen in 
der Nacht fehlen könnte, wo auch die Pflanzen Kohlensäure und nicht 


1) Dieses Cent.-Bl. 1900, S. 777. 
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Sauerstoff produzieren. Aus demselben Grunde müssen im Winter bei 
undurchsichtigem Eise Wuhnen geschlagen werden und muss der Teich 
auch im Grunde, wo sich die Fische aufbalten, mit grünen Gewächsen 
bestanden sein, weil die Fische ja auch im Winter, wenn auch nur 
wenig, Sauerstoff brauchen. Aus demselben Grunde ist auch die Zeit 
der Schneeschmelze die gefährlichste, wo enorme Mengen fäulnisfähiger 
Substanz in die Fischteiche gespült werden, während anderseits die 
Flora ihren Charakter wechselt. Ebenso beruht Fischsterben bei Ge- 
witterluft auf der Abnahme des Sauerstoffs. [24. 414. 416.) Fraenkel. 


Pflanzenproduktion. 
Die Kulturpflanze und organische Stickstoffverbindungen. 
Von Mag. A. Thomson. !) 


Verf. suchte durch Vegetationsversuche festzustellen, in welchem 
Masse Harnstoff, Harnsäure und Hippursäure als direkte Stickstoff- 
dünger von den Kulturpflanzen verwertet werden können. Als Versuchs- 
pflanzen wurden gewählt Hafer und Gerste, als Kulturmethode die 
Wasserkultur. 

Die Körner wurden, nachdem sie 3 Stunden lang in 0.125 %iger 
Formaldehydlösung vorgequellt worden waren, zwischen Filtrierpapier 
keimen gelassen und die Keimlinge, als die Würzelchen die Länge 
von 2 cm erreicht hatten, in mit Tüll überzogene und mit destilliertem 
Wasser gefüllte Bechergläser eingesetzt, Hier verblieben dieselben 
10 Tage lang, worauf von jeder Pflanzenart 8 genau gleich ent- 
wickelte Keimpflänzchen ausgewählt und in die zur Kultur bestimmten 
Gefässe, cylindrische, kurzhalsige Gläser von 1 3 Inhalt, übertragen 
wurden. Jedes Gefäss erhielt eine Pflanze. Die Länge der Gersten- 
pflanzen betrug zur Zeit des Einsetzens 17 cm, die der Haferpflanzen 
14 cm. Von den ausgewählten Pflanzen sollten je zwei den Stickstoff 
in Form von Harnstoff, weitere 2 in Form von harnsaurem Natron 
und die nächsten beiden in Form von hippursaurem Natron dargereicht 


1) Sitzungsber. der Naturforscher-Gesellschaft bei der Universität Jurjew 
(Dorpat) 1899, S. 307—322. 
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erhalten, während die restierende vierte Gruppe zum Vergleich mit 
salpetersaurem Natron versehen werden sollte. 

Die zur Verwendung gelangende stickstofffreie Lösung bestand aus 
Chlorkalium, primärem Kaliumphosphat, Magnesiumsulfat und Chlor- 
caleium und enthielt im Liter 4 9 des Salzgemisches. Die stickstoff- 
haltigen Lösungen wurden in der folgenden Stärke hergestellt: Natrium- 
nitrat —= 1.13 %, Natriumurat = 0.63 %, Natriumbippurat = 2.92 % und 
Harnstoff = 0.4 %. Von diesen ursprünglichen Nährlösungen wurden 
in den verschiedenen Entwickelungsstadien der Pflanzen verschiedene 
Mengen zur Bereitung der Kulturlösungen verwendet. Beim Beginn des 
Versuches, am 25. Juni, erhielt jedes Gefäss 25 ccm der stickstofffreien 
Lösung und 5 bezw. 35 (Natriumurat) ccm der stickstoffhaltigen. Nach 
Verlauf von 3 Tagen wurde die Menge der stickstofffreien Lösung auf 
50 cem, die der stickstoffhaltigen auf 8 bezw. 48 cem erhöht. Vom 
30. Juni bis 3. Juli erhielten die Pflanzen 50 cem der stickstofffreien 
und 15 bezw. 60 cem der stickstoffhaltigen Nährlösung, von Ja an bis 
zum 13. Juli 75 cem stickstofffreie und 25 bezw. 75 ccm stickstoffhaltire. 
Am 13. Juli wurde die Menge der stickstofffreien Lösung auf 100 cem, 
die der stickstoffhaltigen auf 35 bezw. 100 cem gebracht. In der Folge 
fand nur eine Erhöhung der stickstoffbaltigen Lösungen auf 50 bezw. 
150 ccm statt. Nach der Einbringung der Lösungen in die Kultur- 
gefüsse wurde mit destilliertem Wasser aufgefüllt und der so erhaltenen 
definitiven Kulturlösung noch 2 cem in Wasser aufgeschlemmten Eisen- 
phosphats hinzugefügt. Die Lösungen wurden alle 24 Stunden erneuert, 
um einer etwaigen Zersetzung der Stickstoffverbindungen vorzubeugen. 
Bis zum 10. Juli wurden stickstofffreie und stickstoffhaltige Lösung 
den Pflanzen vereinigt dargeboten. Von da an bis zum Schluss der 
Vegetationsperiode gelangte die sogen. fraktionierte Wasserkulturmethode 
zur Anwendung, indem man beide Lösungen getrennt verwendete. Die 
Pflanzen wurden täglich 19—21 Stunden in der N-freien Lösung be- 
lassen und nur für 3—5 Stunden um die Mittagszeit in die N-haltige 
umgesetzt. Die Ernte der Gerste fand Mitte September, die des Hafer: 
Anfang Oktober statt. 

Bis auf die Hippursäurepflanzen, welche zurückgeblieben waren. 
hatten sich alle Versuchspflanzen gut bestockt, und nur ihre älteren 
Halme besassen einige abgetrocknete Blätter. Ueber die Grössenver- 
hältnisse der Pflanzen zur Zeit der Ernte, die Zahl der gebildeten 
Sprosse, den Trockensubstanz - und Stickstoff- bezw. Eiweissgehalt be- 
lehren uns die folgenden Tabellen: 
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Tabelle I. Hafer. 
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Harnstoff- ix Hippurat- 
Düanzen | Nitratpflanzen | Uratpfianzen ildusen 
A| BI'A|B | A| B A | B 











Zahl. der Sprosse . | 10.12 | 11 | es nl 9: | 8 
HöhederSprosserrm 10-440 10-410 25-450 25- 640 40-320| 25-265| 18-235 15-300 
490 | 610 | 590 


Wurzellänge mm . | 460 | 480 | 790 | 440 | 400 








Wurzel." 0.0 08 00 0.426 
Trocken-|| oberird. | | 
substanz? Teile . | 1.908 2.134 | 0.974 | 0.345 
g ganze | | | 
Pflanze. | 290 205 17 00100 0m 
Gesaintstickstoff %&% 4.63 4.4 3.67 Ä 2.9 
Eiweissstickstoff % | 1.55 ' 1.03 1.13 | en 
Eiweiss-N in % des | 
Gesanmt-N . 33.48 23.11 | 31.06 ! = 


Tabelle II. Gerste. 








| 





















aianaen u Nitratpflanzen | . Uratpflanzen | ee 
_ IB | B A| 
Zeahlder Saas ; REN 10 19 10 - 9 nn | 0 1 | 1 
Höheder Sprosse»nm |55-450 60-400 40-310 30-390| 80- on 400: 310 | 252 
Wurzelläuge mm . 1" 480 | 440 | u x 340 | 400 ' 500 | 310 | 170 
Wurzel . 0.265 | | 0.259 0.107 
Trocken-| oberird.. | | | 
substanz? Teil. . j 1.545 | 1.592 | 1.691 | 0.210: 
g "ganze \ 

Pflanze 1.810 1.520 1.950 | 0.317 
Gesamtstickstoff % . 5.21 4.19 3.37 | 2.86 
Eiweissstickstoff &% ‚2.16 1.53 1.61 — 
Eiweiss-N in % des Ä | | | 

Gesamt-N . . .; 41.8 | 36.52 | 41 | _ 


Von den Haferversuchspflanzen weisen die beste und nahezu 
gleiche Entwicklung auf die Nitrat- und Harnstoffpflanzen. Schlechter 
haben sich die Uratpflanzen entwickelt, deren Gesamttrockensubstanz 
im Mittel nur die Hälfte der der ersteren erreicht. Die von den 
Hippuratpflanzen produzierte Trockensubstanzmenge beträgt nur :!/, 
derjenigen der Nitrat- und Harnstoffpflanzen. Den höchsten Gesanıt- 
stickstoffgehalt, sowie den höchsten Prozentsatz an Eiweissstickstoff be- 
sitzen die Harnstoffpflanzen. Durch einen gleichfalls hohen Stickstoff- 
gehalt sind die Nitratpflanzen ausgezeichnet, indessen ist hier der Anteil 
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an Eiweissstickstoff wesentlich geringer als beim Harnstoffhafer. Der 
Urathafer ist zwar stickstoffärmer als die eben besprochenen, der 
Prozentsatz des Gesamtstickstoffs an Eiweissstickstoff ist aber bedeutend | 
höher als bei den Niträtpflanzen. Ungefähr analoge Verhältnisse er- 
geben sich bei Betrachtung der Resultate des Gerstenversuches. — 
Aus dem Öbigen lässt sich also der Schluss ableiten, dass der Stick- 
stoff des Harnstoffs und der Harnsäure die Kulturpflanze bei Anwesen- 
heit der übrigen Nährstoffe zu normaler Entwicklung zu bringen vermag, 
während dem Hippursäurestickstoff nur eine mangelhafte Ernäbrungs- 
fähigkeit zukonmt. [198] Richter. 


Vergleichende Studie über den 
Mineralstoffgehalt von Fichte und Douglastanne. 
Von Dr. Eduard Hoppe. '!) | 


Das zu den vorliegenden Untersuchungen benutzte Material wurde 
im April 1898 dem Forstbezirke Gross-Reifling entnommen. In dem- 
selben befindet sich in 550 m Seehöhe im Waldorte Ebenfeld eine . 
aufgelassene Wiese, welche im Jahre 1883 im Quadratverbande von 
2 m mit 3jährigen verschulten Douglastannen und ebensolchen Fichten 
aufgeforstet worden war. Die Fläche ist sanft gegen Osten geneigt; 
der Boden ist reich mit Glacialschutt durchsetzt und ruht auf Kalk- 
gestein; er ist ziemlich schwer und von etwa 0.5—0.7 m Tiefgründig- 
keit. Die auf dieser Kulturfläche stockenden, zur Zeit der Entnahme 
17jähren Stangen waren infolge räumiger Stellung tief beastet und 
breitkroenig. Zur Fällung gelangten von jeder Holzart ein ziemlich frei 
erwachsences, herrschendes und ein etwas im Drucke stehendes Exemplar. 
Die mittlere Höhe der gefällten Fichten betrug 715 cm, die der Douglas- 
tannen 737 cm; der Brusthöhendurchmesser der Fichten war 10.8 cm, der 
der Douglastannen 12.4 cm; das Gesamttrockengewicht betrug bei den 
Fichten im Mittel 21.00 %g, bei den Tannen 42.72 kg. Zur chemischen Unter- 
suchung wurde von jedem Bäumchen nicht nur Stammbolz aus den unteren 
Stanımpartien, sondern auch oberes Stammholz verwendet; hingegen 
wurde die Stammrinde vom ganzen Stamme vereinigt und ebenso bei 


Aesten gemacht. Die geringe Menge des Kernholzes hat leider eine 


| 
l 
i 
i 
Astholz und Astrinde kein Unterschied zwischen jüngeren und älteren 1! 
| 
Trennung von Kern und Splintholz nicht durchführen lassen. Eine | 


I) Centralbl. f. d. gesamte Forstwesen 1900, Heft 2, S. 1—6. | 
I 
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Analyse der Nadelasche wurde unterlassen, weil die Nadeln dem Boden 
als Streu wieder zurückgegeben werden. 

In der ersten der vom Verf. zusammengestellten Tabellen werden 
die in der Asche ermittelten Mineralstoffmengen in Prozenten der Reinasche 
aufgeführt. Aus derselben ergiebt sich, dass die Asche des Stamm- 
holzes sowohl der Fichte als auch der Douglastanne an Mangan reicher, 
aber an Kalk ärmer war als die Astholzasche. Noch reicher an Kalk 
(und ausserdem auch an Kieselsäure) und ärmer an Manganoxyduloxyd 
war jedesmal die Rindenasche und zwar sowohl die Asche der Stamm- 
rinde als auch jene der Astrinde Ein Vergleich der Menge und Zu- 
sammensetzung der Asche der Fichte mit den Analysenergebnissen 
Weber’s, von Schroeder’s und Councler’s zeigt, dass besonders 
mit den Resultaten von Schroeder’s bei Rücksichtnahme auf das 
verschiedene Alter der untersuchten Bäume ziemliche Uebereinstimmung 
besteht, während die von Weber und Councler untersuchten Fichten- 
hölzer beträchtlich ärmer an Manganoxyduloxyd waren. Vergleicht 
man die Aschen von Fichte und Douglastanne untereinander, so lässt 
sich erkennen, dass die Asche des Douglasholzes (Stamm und Aeste) 
kalkärmer, aber kalireicher war als jene des Fichtenholzes.. — 
Eine zweite Tabelle enthält die aus den gewonnenen Reinascheprozenten 
auf 1000 g trockenen Holzes und trockener Rinde der Stämme und 
Aeste berechneten Mineralstoffmengen. Betrachtet man zunächst die 
Reinaschezahlen, so ergiebt sich, dass das Holz der Fichte und Douglas- 
tanne keine erheblich verschiedenen Aschenquantitäten lieferte, nur die 
Rinde des Stammes ist mineralstoffreicher bei der Fichte als bei der 
Douglasia. Als bauptsächlichster Unterschied tritt natürlich wiederum 
der grössere Kalk-, aber geringere Kaligehalt des Fichtenholzes hervor. 
— In einer weiteren Tabelle werden die Zahlen der vorangegangenen 
mittels der Trockengewichte auf die ganzen Stämme bezogen. Es ist 
begreiflich, dass hier die grössere Holzproduktion der Douglastanne von 
entscheidendem Einflusse sein musste. In der That wurde gefunden, 
dass je ein 17jähriges Stämmchen der Fichte (ohne Rücksicht auf die 
Benadelung) dem Boden 125 g Mineralstoffe entzog, während die gleich- 
alterige, unmittelbar daneben erwachsene Douglastanne fast das Doppelte, 
nämlich 217 g Mineralstoffe verbrauchte. Am bedeutendsten ist der 
Unterschied beim Kali, von dem die Douglasia 3 mal mehr als die 
Fichte benötigte; man wird daher die Douglastanne als eine kalı- 
bedürftige Holzart ansprechen müssen. 
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Wenn auch die hier mitgeteilten Zahlen, da sie nur für diesen 
speziellen (ka)kreichen) Standort und nur für das bezeichnete Bestandes- 
alter gelten, vor der Hand nur einen beschränkten Wert besitzen, so 
mögen dieselben doch die folgenden Schlüsse rechtfertigen: 1. Die 
Douglastanne stellt höhere Ansprüche an den Boden, besonders be- 
züglich des Kalis, als die Fichte; 2, Die Douglastanne wird daher 
besonders auf guten Böden gedeihen und dürfte der Fichte wegen ihrer 
grösseren Holzproduktion vorzuziehen sein. 

Schliesslich giebt Verf. eine vergleichende Zusammenstellung des 
Kaligehaltes bei Fichte, Weisstanne und Douglastanne. Der Kaligehalt 
der Reinasche betrug bei 


1’jährigen Stämmen 40jährigen Stämmen 
(nach Verf.) (nach Councler) 
Fichte Douglastaune Fichte Weisstanne 
Stammholzasche . 15.83 % 30.16% 16.56 % 33.91 % 
Stammrindenasche 14.9 „ 26.15 „ 15.60 „ 24.25 „ 
Astholzasche . . 14.56 „ 27.66 „ 16.00 „ 25.92 „ 
Astrindenasche . 14.61 „, 19.21 „ 6.84 ,, 16.39 „, 


Da die Holzproduktion der Douglastanne grösser ist als die der 
Weisstanne, so wird dieselbe noch grössere Ansprüche an den Ralı- 
gehalt des Bodens stellen als diese. [201] Richter. 


Studien über einzelne Pflanzen in einem und demselben 
Rübenknäuel. 


Von H. Briem-Wien!). 


Der Rübenknäuel stellt einen Fruchtknäuel dar, der eine wechselnde 
Anzahl von Rübensamen enthält, die in Bezug auf ihre Schwere, Aus- 
bildung und die daraus hervorgehenden Pflanzen sich wesentlich von 
einander unterscheiden. Es ist daher von Wichtigkeit, die einzelnen 
RKübenknäuel anders zu beurteilen, als dies bisher geschehen ist. Um 
diese für den Rübenbauer, speziell für den Rübenzüchter wichtige Frage 
zu studieren, hat der Verf. folgende Versuche durchgeführt. 

Es wurden Rübensamenknäuele, in denen 5 Samen eingeschlossen 
waren, räumlich von einander getrennt, ausgelegt, so dass die aus einem 
Knäuel erwachsenen Pflanzen leicht zu erkennen waren. Das Durch- 
schnittsgewicht der in einem Knäucl enthaltenen Samen betrug je nach 
der Grösse der 5 Samen 0.0058 bis 0.0027 9. 


1) Österr.-Ung. Zeitschr. f. Zuckerindustrie u. Landwirtsch. XXIX. Jahre. 
1900. 8. 137. 
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Nach zwanzig Tagen, nachdem die Samen gekeimt. hatten, wurden 
die Pflänzchen aus dem Boden gehoben, gereinigt, mit Filterpapier ge- 
trocknet und gewogen. Es zeigte sich, dass aus jedem Rübenknäuel 
Pflänzchen hervorgingen, die in derselben Vegetationszeit verschiedene 
Mengen organischer Substanz produziert hatten, und dass ausnahmslos 
die Gewichte der gewonnenen Pflänzchen in direktem Verhältnisse zu 
den Gewichten der in Verwendung gelangten Samen standen. Dieser 
Unterschied der Samen machte sich auch im späteren Verlaufe des 
Wachstums geltend. 

5 Pflanzen, die aus einem Rübenknäuel stammten, wurden am 
50. Tage nach der Keimung in ähnlicher Weise wie oben behandelt 
und gewogen. Die verschiedene Produktionskraft der einzelnen Samen 
äusserte sich ganz auffallend in der Entwicklung der Blattorgane, deren 
Gewichte, geordnet nach der. Schwere der Samen, 3.97, 2.58, 2.55, 1.54, 
1.53 g betrugen. Am 50. Tage nach der Keimung wurden die übrigen 
Pflanzen in der Setzweite 40xX18 cm vereinzelt und die Gewichtsunter- 
schiede der aus einem Knäuel stammenden Pflanzen in den späteren 
verschiedenen Wachstumsstadien festgestellt. 

Das Ergebnis dieser Untersuchungen, übersichtlich zusammen- 
gestellt, lautet: 


Samen Gewicht der daraus erwachsenen Pflanzen 
20 Tage 50 Tage 118 Tage 191 Tage 
1 1.0058 9 0.261 9 4.69 9 530 9 763 9 
2 0.0013 „ 0.230 „ 3.21 „ 483 „ 663 „ 
3 0.0039 „ 0.22 „ 319 „ 425 „ 556 „ 
4 0.0031 „ 0.181 „ 1.90 „ 390 „ 407 „ 
5 0.0027 „ 0.121 „ 1.85 „ 135 „ 193 „ 


Der Verf. erklärt diese Üikerschieie in der Faßsiekelane durch 
die verschiedene Blütezeit, durch die bei der Rübe stattfindende Fremd- 
bestäubung und durch die Lage und Stellung der Blüte resp. der Narbe 
im Blütenknäuel. Eine Blüte, die unter gürstigen Umständen früher ihren 
Lebenszweck erfüllt als eine andere, hat auch mehr Aussicht, günstige 
Einflüsse für die Gesamtentwicklung der Frucht ausnützen zu können. 

Die besser ausgebildeten Samen, die mit mehr Reservestoffmaterial 
versehenen Keime zeigen naturgemäss eine grössere Lebensenergie und 
bilden daher auch kräftigere Pflanzen. Die Nutzanwendung dieser 
Ergebnisse bestehen für den Rübenbauer darin, dass er beim Vereinzeln 
die grössten und stärksten Pflanzen stehen lässt, für den Rübenpächter 
hingegen ist durch die Auswahl der besten, grössten und lebens- 
kräftigsten Pflanzen aus jedem Knäuel eine verbesserte Zuchtrichtung 
eröffnet. i [312] Komers. 
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Chemische Untersuchungen betreffend die Rübensamenzucht mittels 
sogenannter Stecklinge. 
Von F. Strohmer (Ref.), H. Briem und A. Stift.!) 


Da eingehendere chemische Untersuchungen von Rüben aus Steck- 
lingssamen noch nicht vorliegen, und es keineswegs von vornherein 
ausgeschlossen ist, dass derartige Rüben trotz gleichen Zuckergehaltes 
eine andere chemische Zusammensetzung haben, als Rüben aus Samen 
von normalen Rüben, und diese Verschiedenheit einen wesentlichen 
Unterschied der beiden Rübenarten für die Ausbeute des Zuckers in 
der Fabrikation bedingen kann, so wurden von den Verff. folgende 
Untersuchungen ausgeführt. 

Der Samen (Wohanka’s ertragsreiche) wurde nach entsprechender 
Vorbereitung der Versuchsfläche - am 26. April angebaut. Auf jenem 
Teil des Versuchsfeldes, wo die normalen Rüben zu stehen kommen 
sollten, wurde auf 22 cm vereinzelt, während die Stecklingsrüben gar 
nicht verzogen wurden. Die Ernte erfolgte am 28. Oktober. 

Die chemische Untersuchung der geernteten Rüben ergab in 100 


Teile sandfreier Trockensubstanz: 
Eiweiss % Nichteiweiss % Fett % 


Normalrüben . . .......83.78 2.38 v.18 
SR mittlere . 3.78 1.64 0.33 
Stecklingsrüben } kleine . . 3.95 0.82 0.31 


Aus diesen Zahlen ergiebt sich nach der Ansicht der Verff., dass 
von den stickstoffhaltigen Substanzen der Rübenwurzel bei Stecklings- 
rüben ein relativ grösserer Anteil auf Fiweisskörper als bei Normal- 
rüben entfällt; erstere enthalten in ihrer Trockensubstanz auch relativ 
grössere Mengen an Fett als letztere, und da Eiweiss und Fett eine 
wichtige Rolle im Lebensprozess der Pflanzen spielen, so steht die Er- 
scheinung aller Wahrscheinlichkeit nach mit der Thatsache, dass Steck- 
lingsrüben eine weit grössere Wachstumsenergie resp. Produktionskraft 
besitzen als Normalrüben, in ursächlichem Zusammenhange. 

Ein Teil der am 28. Oktober geernteten Rüben wurden einge- 
mictet und nach der Entnahme aus der Miete (am 30. März) abermals 
untersucht. Es ergab sich hierbei, dass von dem in den Rüben vor 
dem Überwintern vorhandenen .Zucker während der Einmietung pro 100 


verloren gegangen sind bei: Zucker 
Normalrüben . 2 2 22 2 202020.164 
i e mittelgross 16.7 
Stecklingsrübe kann 
SEecHIlNE rüben 1b Mıine  ı. 


1) Österr.- Ungar. Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft. 
NXXIX. Jahrg. 1900, S. 146. 
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Mittelgrosse Stecklingsrüben erhalten somit ihren Zuckergehalt 
während des Überwinterns in gleicher Weise wie Normalrüben; nur die 
ganz kleinen Stecklinge weisen einen grösseren Zuckerverlust als Normal- 
rüben auf, und zwar deshalb, weil hier ein weit grösserer Anteil des 
ursprünglichen Zuckers als bei den grösseren Rüben in stickstofffreie 
Extraktivstoffe umgewandelt wird. 

Ein Teil der überwinterten Rüben wurde am 30. April in normaler 
Weise ausgepflanzt und bis zur Samenreife, die Mitte August erfolgt, 
entsprechend bearbeitet. 

Bei der chemischen Untersuchung der Samenrüben ergab sich be- 
züglich der nichteiweissartigen Stickstoffsubstanzen und des Fettes gerade 
das Gegenteil wie bei den einjährigen Rüben, d. h. die Normalrüben 
zeigten nach der Samenbildung einen geringeren Gehalt an nichteiweiss- 
artigen Stickstoffkörpern, hingegen einen höheren Fettgehalt als die 
Stecklingsrüben. 

Berechnet man die ursprüngliche Zusaninenseizing der sandfreien 
Trockensubstanz der ausgesetzten Rüben auf den Zuckergehalt der sand- 
freien Trockensubstanz der geernteten Rübenwurzel, so ergiebt sich aus den 
berechneten im Vergleich zu den wirklich gefundenen Zahlen bei den 
Stecklingsrüben vor allem eine Neubildung nichteiweissartiger stickstofl- 
haltiger Körper; ebenso tritt der Fettverbrauch während des Wachstums 
sowohl der Normal- als auch der Stecklingsrüben deutlich hervor. 
Einen Einblick in die Produktionskraft der Stecklingsrüben gewähren 
Zahlen über die geerntete Trockensubstanz, wobei der Trockensubstanz- 
gehalt sämtlicher oberirdischer Teile als gleich angenommen wurde: 


bei Normalrüben . . . das A4fache der ausgesetzten Trockensubstanz 
„ mittleren Stecklingen „ 22 „ n | n 
„ kleinen Mr „200 „ ei n n 


Der geerntete Rübensamen beider Rübenarten zeigte bezüglich der 
Keimfähigkeit keine wesentlichen Unterschiede, hingegen wäre hinsicht- 
lich der chemischen Zusammensetzung zu bemerken, dass der Steck- 
lingsrübensamen eiweiss- und fettärmer war, als jener der Normalrüben. 

Ein Teil des geernteten Rübensaınens wurde im nächsten Jahre 
zum normalen Anbau im Verbande von 38x22 cm ausgesäet und die 
hierbei gewonnenen Rüben am 4. Oktober geerntet. Wie aus der 
chemischen Analyse hervorgeht, stehen die aus Stecklingssamen ge- 
zogenen Rüben in Bezug auf Zuckergehalt nicht hinter jenen aus Nor- 
malrübensamen erwachsenen zurück ; ferner haben jene einen etwas höheren 
Trockensubstanzgehalt als letztere. Auch hinsichtlich der anderen Be- 
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standteile findet in den aus Stecklingssamen gezogenen Wurzeln keine 
den fabrikativen Wert derselben beeinflussende, schädigende Anhäufung 
von Nichtzuckerstoffen gegenüber Normalrüben statt, so dass den aus 
Stecklingssamen gezogenen Rüben derselbe Wert als Rohstoff für die 
Zuckerfabrikation zukommen muss, als wie Rüben aus Normalsamen 
gleicher Abstammung, insofern diese unter gleichen Wachstumsbedingungen 
wie jene gewachsen sind. [218] Komers. 


Studium über die Bohne. 


Von Professor Thomas Kosutany-Magyar Ovär.') 
Unter Mitwirkung von R. Windisch, Dr. E. von Hevics Töth, 
Dr. Ladislaus von Szell und Adolf Faltin. 


Der enorme Rückgang des Bohnenexports Ungarns in den letzten 
Jahren ?) veranlasste Verf. zu den vorliegenden Untersuchungen, mit 
denen bezweckt wurde, für den ungarischen Landwirt jene Bohnensorten 
herauszufinden, welche die gesuchtesten sind, die grössten Erträge 
liefern und daher den grössten Reingewinn abzuwerfen versprechen. 
Da vornehmlich eine gesteigerte Konkurrenzfähigkeit dem französischen 
Markte gegenüber erstrebt, bez. die hierzu geeigneten Wege angegeben 
werden sollten, wurde eine grössere Anzahl von im französischen und 
ungarischen Grosshandel vorkommenden Bohnensorten zur Untersuchung 
herangezogen und in ihnen Wasser, Protein, Fett, Rohfaser, Asche und 
die stickstofffreien Extraktstoffe bestimmt. Ein Teil der Originalsamen 
wurde nachgebaut und dann die Ernte von neuem untersucht, um zu 
erfahren, von welchem Einfluss der Boden und die veränderten klima- 
tischen Verhältnisse auf die chemische Zusammensetzung der Bohnen 
sind; ausserdem wurde die Kochbarkeit der Samen ermittelt und auch 
das in ihnen enthaltene Oel untersucht. — Bezüglich der Unter- 
suchungen selbst und des reichen, die Schlussfolgerungen begründenden 

1) Landw. Versuchsstativnen 1900, Bd. 54, S. 463. 

2) Der Export belief sich: 

Im Jahre 1895: Im Jahre 1896: 


Nach Oesterreich . . 757004 = 71u5li fl 59650 Ag = 453165 
Deutschland . . 92863 „ = 852195 „ 69372 „ = 531913 „ 
Frankreich . . 92136 „ = 975292 „ 49620 „ = 401922 „ 


(esamtexport auch in 
die anderen Staaten 479550 „ = 4558613 „ 30791 „ = 24942411 „ 
Im Jabre 1897: 


Nach Oesterreich 2 2 2 2 2 2 ne. 38413 kg = 307320 fl 
„.. Deutschland: . . 4° ee 5 ei u 41013 „ = 328104 „ 
„ Fraukreich . 2.2 2 2020.02. 23259 „ = 1881760 . 
(tesanıtexport auch IN die anderen Staaten 192012 „ = 1536096 ., 
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Zahlenmaterials muss auf die Original-Arbeit verwiesen werden; von 
den interessanten und für den ungarischen Landwirt bedeutsamen Er- 
gebnissen sei nachfolgendes hervorgehoben: 


I. Chemische Analyse der Samen. 


Die original ungarischen Bohnen enthalten mehr Protein und Kohlen- 
hydrate und weniger Rohfaser als die originalen französischen; es 
können daher die ersteren als nahrhafter angenommen werden. Der 
Umstand, dass die ungarischen Bohnen weniger Rohfaser enthalten, 
lässt sie ebenfalls wertvoller erscheinen, wohingegen der etwas geringere 
Fettgehalt bedeutungslos ist. 

Der Proteingehalt der nachgebauten französischen Bohnen erhöhte 
sich beträchtlich; der mittlere Proteingehalt stieg von 21.45 % auf 
25.22 %, also beinahe um 4%; der Rohfasergehalt verminderte sich 
erheblich, sodass die nachgebauten französischen Bohnen die ungarischen 
beträchtlich überholten. 


II. Absolutes und specifisches Gewicht der verwendeten 


Bohnen. 
Orig. Bohnen. Nachgeb. Bohncu. 
Mittleres Gewicht von 100 Samen . = 42 yg 49.12 9 
5 Volumen „ 100 g Bolnen = 74.9 em? _ 
Specifisches Gewicht im Mittel. .. = 13359 1.325 „ 


II. Die Bestimmung der Kochbarkeit 


der einzelnen Bohnensorten bestätigte die alte Erfahrung, dass Bohnen 
am leichtesten in destilliertem Wasser gekocht werden können, dass 
der Kalk- und Magnesia-Gehalt hierauf von beieutendem Einfluss ist, 
und daher Brunnenwasser wenig geeignet erscheint. Die Kochbarkeit 
der frischen Samen ist geringer als die der älteren; die Ursache liegt 
wahrscheinlich in dem höheren Proteingehalt, und es ist sehr wahr- 
scheinlich, dass die Samen mit höherem Proteingehalt in hartem Wasser 
schwerer kochbar sind; auch dürfte die Kochbarkeit der dünnschaligen 
und kleinen Bohnen besser sein, wie die der grossen, diekschaligen. — 
Weitere Versuche erbrachten den experimentellen Beweis, dass die 
Kochbarkeit durch Salzlösungen beeinflusst werden kann: durch Soda- 
lösung wurde sie gesteigert, durch Gipswasser aber beträchtlich vermindert. 
IV. Prüfung des Bohnenfettes. 

Dieses wurde mit Aether im Soxhlet’schen Apparate extrahiert 
und über konzentrierter Schwefelsäure vollständig getrocknet. Das auf 
diese Weise dargestellte Bohnenöl ist von lichtgelber Farbe und sieht 
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dem reinen Olivenöl ähnlich. Wenn das Oel längere Zeit bei gewöhn- 
licher Temperatur steht, scheidet es einen, wahrscheinlich aus Tripalmitin 
und Tristearin bestehenden, weissen Niederschlag ab, während das Oel 
selbst, wahrscheinlich durch die oxidierende Wirkung der Luft, sich 
bräunt. Bei 100°C. getrocknet bräunt sich das Bohnenöl und scheidet 
eine harzartige Masse aus, die bei der Untersuchung als mit Lecithin 
_ gemischter Schwefel erkannt wurde. 
Die chemische Untersuchung ergab Zablen: 


Specifisches Gewicht . . . . . . oe 0 9670 
Hehner’sche Zahl . . 2 2 2 2 2 2 2020 7885 
Reichert-Meissl’sche Zahl . . . . 2.2... 2.46 
Verseifungszahl nach Köttsdorfer . . . . . 135.4 
Jodzahl nach Hübl . . . 2. 2 2.2.2.2..1198 
Refraktion bei 25° . . . 2... 0. 8185 

: a: |. .. 725 
Refraktion der unlöslichen Fettsäuren bei 40° 69.0 

[240] Simor. 


Die zuckerführenden Pflanzen. 
Von Lucien Geschwind.!) 


Der Verf. bringt eine interessante Zusammenstellung über die 
zuckerführenden Pflanzen. Er teilt die letzteren in drei Gruppen: 


I. Zuekerführende Pflanzen ohne industrielle Ver- 
wendung. 


Zu den Pflanzen de Gruppe gehören die Mohrrübe mit 6—8% 
Zucker, die Melonen, Gurken, Kürbis u. s, w., ferner die Alo&, ne 
zuckerhaltiger Saft in Südamerika zur Herstellung eines Likörs, „le 
pulque“ genannt, gebraucht wird. 

Die Melonen enthalten zwar circa 7% Zucker, daneben aber viele 
störende Stoffe ım Safte, worunter sich viel Invertzucker befindet. 
Analysen von Vivien und Cherchell bestätigen dies, sodass ea 
unnötig erscheint, sich weiter mit diesen Pflanzen zu beschäftigen. 


II. ZuckerführendePflanzenmitbeschränkter Verwendung. 


Hierhin rechnet der Verf. die Palmen, den Mais, die Moorhirse 
und den Ahorn. 


Der aus den verschiedenen Palmenarten, wie Dattel-, Kokos-, 
Sago-Palme, gewonnene Saft wird in Indien verarbeitet, Vievien 


!) Annales agronomiques. T. 26 (1900) p. 383 ff. 
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schätzt im Jahre 1875 die auf solche Art gewonnene Zuckermenge 
auf 100000000 kg. Wie unrein jedoch dieser Zucker, der im Ur- 
sprungslande auch Jagre oder Goor genannt wird, ist, geht aus einer 
von Brunchant mitgeteilten Analyse hervor: 


Saccharose .- . 2 2 2.2.2. 68.200 
Glukose - . 2 2 2 2 2020. 7.460 
Asche „2 2 2 2 2 20202 3884 
‚Wasser... 550 


Organische Stoffe u. dergl. . . 15.006 

Das Mark der Maisstengel, vor allem von Zuckermais enthält 
5—6% Rohrzucker. Derselbe steigt zuweilen selbst auf 15%, ist dann 
jedoch mit einer so ansehnlichen Menge Invertzucker gemischt, dass 
letzterer die Verarbeitung des Saftes verhindert. 

Die Moorhirse wird etwas eingehender behandelt, da sie, wie 
der Verf. hervorhebt, berufen scheint, eine Art Lücke auszufüllen, die 
zwischen den Tropen, wo das Zuckerrohr wächst, und dem 45. Breite- 
grade, der die Grenze für die Zuckerrübenkultur zu sein scheint, liegt. 

Die Moorhirse ist schon seit langen Zeiten den Chinesen, den 
Römern und afrikanischen Völkerschaften bekannt, gegen 1766 wurde 
sie erst durch Pietro Arduino in Europa eingeführt, und zwar 
zuerst in Florenz. Fast hundert Jahre später kam sie erst nach Frank- 
reich und England. Leplay und Joulie, sowie Pellon und 
Rodriguez haben in ausführlichen Untersuchungen die botanischen 
und chemischen Eigenschaften festgestellt. 

Joulie stellte fest, dass der Gehalt an. Zucker nach dem Ver- 
hältnis der Höhe der Pflanze abnimmt. Seine Versuche zur Konser- 
vierung der Moorhirse zeigten, dass sich rasch auf Kosten des Zuckers 
erhebliche Mengen Invertzucker bildeten. 

Trotzdem schlugen verschiedene Fachmänner im Jahre 1884, als 
die Weinberge durch die Phylloxera stark verwüstet wurden, vor, an 
deren Stelle die Kultur der Moorhirse einzuführen. 

Nach Vılmorin kann man die Moorhirse überall da bauen, wo 
der Mais gedeiht. Der Zeitpunkt, wo der Saft gleichzeitig am reinsten 
und am zuckerhaltigsten ist, ist derjenige, der der Reife der Körner 
vorhergeht. 

Die Moorhirse ist nicht nur eine Zucker liefernde Pflanze, sondern 
auch nach Larbalötrier eine Futterpflanze, die dem Mais überlegen 
ist. Es ist jedoch zu bemerken, dass sich bei der \Verfütterung \Ver- 
giftungserscheinungen bei Pferden gezeigt haben. Dies wird dadurch 
erklärt, dass die unteren Teile des Stengels häufig eine beträchtliche 
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Menge Salpeter enthalten. Ausserdem fand Carr eine gewisse Menge 
Citronensäure im Safte der Moorhirse; dann enthält derselbe auch von 
vornherein eine nicht zu vernachlässigende Menge Invertzucker. 

In den Vereinigten Staaten Nordamerikas ist die Anpflanzung und 
Ausbeutung der Sorghohirse mit staatlicher Hilfe in grossem Massstabe 
versucht, hat aber einen besonderen Höhepunkt bis jetzt noch nicht 
erreicht, was auch nicht wahrscheinlich scheint, bevor nicht eine grosse 
Reihe Fragen in betreff der Pflanzen sowohl, als auch für die Behand- 
lung des Saftes eingehend studiert und befriedigend gelöst worden sind. 

Die Zuckergewinnung aus dem Ahorn ist. eine hauptsächlich 
amerikanische Industrie; in Europa, wo man dieselbe in Deutschland, 
Oesterreich und der Schweiz einzuführen suchte, hat dieselbe keinen 
Boden gewinnen können. Ä 

Die Gewinnung des Zuckers aus dem Ahorn ist sehr einfach; 
im Frühjahre werden die Stämme 20—30 mm tief angebohrt und der 
daraus fliessende Saft durch Röhrchen in Gefässe geleitet. Dieser 
wird dar, ohne einer weiteren Reinigung unterzogen zu werden, eingre- 
diekt. Der so gewonnene Zucker ist zwar nicht rein, aber von sehr 
angenehmem Geschmack, er wird als Sirup und zu den Mahlzeiten, wie 
bei uns der Honig, gegessen. Ein Mann kann die Ernte von 200—250 
Bäumen besorgen, jeder Baum liefert ca. 20 Jahre lang 75—115 Liter 
Saft, aus welchen 1.9 bis 2.5 kg Zucker gewonnen werden. 

Vivien teilt folgende 3 Analysen dieses Zuckers mit: 


Zucker . 2 2020. 84584 83 000 78.200 
Glukose . 2. 2 .2...6.000 6.410 9.259 
Asche 202 0° 0.0900 0.936 0.666 
Wasser . 2. 02..20.2.699 5.540 4.620 
Orranische Stoffe. . 1.297 4.114 7.255 


Ill. Zuckerführende Pflanzen der Grossindustrie. 


Die beiden hierher gehörigen Pflanzen, das Zuckerrohr und die 
Zuckerrübe, zeichnen sich aus durch hohen Zuckergehalt, geringe Mengen 
Invertzucker und grosse Reinheit des Saftes und eignen sich daher 
ausgezeichnet zu industrieller Bearbeitung. 


Das Zuckerrohr. 

Öbrleich das Zuckerrohr schon seit den ältesten Zeiten bekannt 
ist, so hat man sich doch erst in den letzten Jahren eingehend wissen- 
schaftlich mit demselben beschäftigt. Man kennt jetzt viele Varietäten 
des Zuckerrohres, welche für ihre Anpflanzung verschiedenes Klima, 


——n 
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höhere oder niedere Temperatur, geringere oder grössere Feuchtigkeit 
bedürfen, und solche, die mehr oder weniger widerstandsfähig gegen die 
Schädigung von Insekten und Kryptoganen sind. Es existieren weisse, 
grüne, gelbe, gestreifte, rote und dunkelgefärbte Abarten. 


Nach Bon&me schwankt der Wassergehalt des Zuckerrohres 
von 68.60—77.60%; die Rohfaser von 7.20 —11,00%; der Zucker von 
12.95—21.03%; die Glukose von 0.07—1.48%; die organischen Stoffe 
von 053—0.89% und die Salze von 0.47—0.90%. 

Der Zucker und die Glukose sind nicht gleichmässig in dem Rohre 
verteilt. Der Gehalt an Stickstoff, sowie an Mineralstoffen schwankt 
zwischen weiten Grenzen; ebenso ist es bekannt, dass die Menge 
Kalium in dem jungen Rohre sehr gross ist, während sie in dem reifen 
Rohre eine ähnliche Höhe niemals aufweist. 


Nach Bonäme, Winter und Beeson sind die Knoten am 
wenigsten zuckerhaltig, woraus folgt, dass das Rohr mit vielen Knoten 
einen geringeren Wert besitzt als das Rohr mit weit von einander ab- 
stehenden Knoten. Winter fand Stärke nur ein einziges Mal im Rohre. 
Kobus, vanBreda de Haan und Went fanden an verschiedenen 
Stellen geringe Mengen Stärke. Der Zucker erscheint sehr früh; Rohr, 
‚das einen Monat alt ist, enthält schon 2.6%. 


Winter und van Breda de Haan haben nachgewiesen, dass in 
dem Zuckerrohr keine Weinsäure, Oxalsäure und Citronensäure vor- 
handen ist, wohl aber ist Apfelsäure und Bernsteinsäure vorhanden. 

Entgegen dem Befunde von Maxwell konnte Went kein Aspa- 
ragin im Zuckerrohre entdecken, und Schorey fand, dass der von 
Maxwell gefundene Körper wahrscheinlich Glykocoll war. 

Die amidoartigen Körper des Zuckerrohres gehen nur in geringer 
Menge in den durch Pressen erhaltenen Saft über, der grösste Teil des 
Stickstoffes befindet sich in den Albuminoiden. Der durch Diffusion 
erhaltene Saft enthält den Stickstoff im Zustande der Amide, die Albu- 
minoide sind in den Zellen selbst koaguliert, daher kommt es, dass die 
letzteren Säfte sich weniger gut klären, als die ersteren. 

Nach Schorey enthält das Zuckerrohr verschiedene Lecithine, 
welche bei ihrer Zersetzung «den grössten Teil der Fettmassen liefern, 
die man an den Evaporationsapparaten sich ausscheiden findet. 

Nach Pellet und Prinsen-Geerligs ist der Invertzucker aus 
Dextrose und Lävulose zusammengesetzt mit Ausnahme des vollständig 
reifen Rohres, das keine Lävulose enthält. 

Oentralblatt. August 1901. 39 


554 flanzenproduktion. "August 1901. 





Das Zuckerrohr ist die einzige zuckerliefernde Pflanze, welche man 
durch Stecklinge vermehrt. Die Versuche Soltewedels, dasselbe 
aus Samen zu ziehen, haben keinen grossen Erfolg gehabt. Der Verf. 
weist jedoch darauf hin, dass es zur Erlangung geeigneter Varietäten 
wünschenswert sei, diese Versuche zu erneuern. 


Nach Stubb kommen die besten Stecklinge von der Spitze des 
Rohres. 

Das Rohr verlangt guten Boden und Pflege, die erste Aussaat 
kann ohne Düngung geschehen, im Verfolg aber ist eine reichliche 
Düngung nötig. Nach Bonäme entzieht eine Ernte von 50 000 Ag 
pro Hektar dem Boden: 


Stickstoff . . . . 50-60 kg 
Phosphorsäure . . 45—50 „ 
Rali. . 2. .2.2...115—120, 
Kalk . . ...35—40 „ 
Magnesia . . . . 30-35 „ 


Eingehende Studien, welche Silz im botanischen Garten in Englisch 
Guyana gemacht hat, beweisen, dass Stickstoffdüngung in jeder Form 
die Ernte vermehrt. Die Resultate seiner Forschungen fasst er in 
folgende Sütze zusammen : 


1. Die phosphorsäurehaltigen Dünger geben beträchtliche und 
rentable Mehrernte, wenn man sie gleichzeitig mit Stickstoff- und Kali- 
Düngern anwendet. 


2. Die Thomasschlacke ist ausgezeichnet und berufen, das Super- 
phosphat zu verdrängen. 

3. Schwefelsaures Ammoniak, Salpeter, getrocknetes Blut sind von 
günstirem Einfluss, jedoch ist das getrocknete Blut weniger wirksam als 
die anderen Dünger. | 

4. Kali wirkt nur schwach. Auf nicht gekalktem Boden hat 
schwefelsaures Kali einen kleinen Vorteil hervorgebracht, jedoch einen 
Verlust im umgekehrten Falle. Kalisalpeter hat keine guten Resultate 
geliefert. 

5. Eine Gabe von Kalk hat sich vorzüglich bewährt. 

Diese Resultate beziehen sich, wie der Verf. bemerkt, nur auf 
Erden von mittlerer Zusammensetzung. 

Ueber die Pflanzweisen, die Krankheiten u. s. w. sich zu ver- 
breiten, hält der Verf., trotz des Interesses, das diese bieten, für zu weit 
führend und wendet sich deshalb zum letzten Teile seines Berichts. 
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Die Zuckerrüben. 

Die Zuckerrübe beansprucht für uns Europäer das grösste Interesse 
und daher sind auch die Studien über diese am vollständigsten. 

Zunächst berichtet der Verf. über die eingehenden Untersuchungen 
von Nestler und Stoklasa über die Anatomie und Physiologie des 
Samens, über welche wir schon früber (diese Zeitschrift, Bd. 27, 1898, 
S. 155 ff.) berichtet baben. Der Verf. sagt dann weiter: Die ver- 
schiedenen Analysen, welche zu dem Zwecke ausgeführt sind, um Be- 
ziehungen zwischen dem Erträgnis und dem Vorwalten des einen oder 
anderen Elementes in den Samen aufzufinden, haben noch zu keinem 
Ziele geführt. 

Von den verschiedenen in Vorschlag gebrachten Vorbehandlungen 
der Samen und Knäule, um eine bessere Keinnung zu erzielen, hat sich 
die Behandlung mit einer, dem Gewicht nach gleichen Menge reinen 
Wassers recht gut bewährt. 

Ueber die Keime von Mikroben, welche die Knäule einschliessen, 
haben Linhart, Stoklasa und andere eingehende Untersuchungen 
angestellt. Der Verf. hält aber mit Prof. Frank das Vorgehen in 
Ungarn für übereilt, wo in einigen Kontrakten der Lieferant der Samen 
für Schädigungen verantwortlich gemacht wird, welche die Ernte event. 
durch Mikroben erleidet. Denn die Frage ist zu solchem Vorgehen 
nicht genügend gelöst, da z. B. nicht abzuschen ist, warum man für 
solche Infektionen das Saatgut mehr verantwortlich machen kann, als 
den Boden. Auch lässt sich das Vorhandensein solcher Schädlinge 
nicht immer durch Keimversuche im Laboratorium feststellen und die 
Versuche und Vorschläge, die schädlichen Keime durch eine geeignete 
Vorbehandlung zu vernichten, sind bis jetzt nicht von dem gewünschten 
Erfolge begleitet gewesen. 

So hat der Verf. nach Hiltner’s Vorschlag die Samen in kon- 
zentrierte Schwefelsäure gelegt, darauf mit alkalischem Wasser ge- 
waschen und getrocknet, aber obgleich er die Samen darauf in sterili- 
sierteın Sande keimen liess, enthielten dieselben ebensoviele kranke Keine, 
wie die nicht vorbehandelten. Das einzige, was der Verf. beobachten 
konnte, war eine Erhöhung der Keimkraft. 

Ueber die Gewinnung der Samen sind die Ansichten auch geteilt. 
Grosse Produzenten in Sachsen und Oesterreich wenden die genealogische 
Methode von Vilmorin an; diese erscheint jedoch anderen zu wissen- 
schaftlich, um in der Praxis mit Erfolg angewandt zu werden; diese 
richten sich weniger nach der Zugehörigkeit der Samenpflanzen zu dieser 
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oder jener Art, sondern sie wählen nur besonders gute Exemplare aus; 
so werden z. B. bei Kuhn in Naarden nur solche Rüben zugelassen, 
die mindestens 600 g wiegen‘ und nicht unter 19% Zucker enthalten. 
Diese Methoden, sowie die der weiteren Kultur, die doch zweifelsohne 
auch sehr abhängig vom Boden und seinem DOnBUNgFAURlände ist, müssen 
noch weiter untersucht werden. 

Aehnlich verhält es sich bei der Vermehrung durch Stecklinge 
und beim Pfropfen. 

Ferner hat sich in der letzten Zeit eine Methode ausgebildet, die 
Rüben in zwei oder gar drei Teile zu spalten und so die Ernte an 
Samen zu vermehren. 

Beim Pfropfen kommen natürlich nicht nur die Eigenschaften der 
den Pfröpfling liefernden, sondern auch der gepfropften. Pflanze mit in 
Betracht und wenn auch der Verf. diese Methode für sehr schwierig 
hält, so hat er doch unter den Händen Briems ausgezeichnete Erfolge 
erzielen sehen und empfiehlt sie zu weiteren Studien. 

Helot in Frankreich, der sich auch mit dieser Methode beschäftigt 
hat, giebt folgende Uebersicht: 


1. Ganze Rübe. Geernteter Same. . . 2. 2 2 222.0. 021 Kg 


2. Halte „ " „ 180 g. Also für beide Teile . 0.300 „ 
3. Viertel „ 2 us „ 1609 „ „divier „ . 0.60 „ 
4. Pfropfen A n„ 325 g, für feden der 40 Pfröpf- 

linge, welche aus einer Wurzel genommen wurden . . . 13.000 „ 


Des weiteren beschäftigt sich der Verf. mit der Asche. 

Nur ein Teil der vorhandenen Basen kann an die vorhandenen 
mineralischen Säuren gebunden sein, und wenn man noch hinzunimmt, 
dass ein Teil des Phosphors, des Schwefels u, s. w. in organischen 
Verbindungen vorkommt, so geht daraus hervor, dass nur ein kleiner 
Teil der festen Bestandteile der Zuckerrübe in Form von mineralischen 
Salzen sich vorfindet. | 

Der Aschegehalt der Rüben ist sehr schwankend; er fällt mit dem 
Steigen des Zuckergehaltes, eine Regel, die sich fast ausnahmslos be- 
währt, selbst wenn man verschiedene Exemplare derselben Varietät, 
oder verschiedene Teile derselben Rübe, oder dieselbe Sorte Rüben in 
den verschiedenen Entwickelungsstadien untersucht, 

Der Regen bewirkt eine Erhöhung des Aschegehaltes, und merk- 
würdigerweise spielt die Trockenheit dieselbe Rolle. Ebenso üben 
Düngung, Krankheiten und der Boden den verschiedenartigsten Einfluss 
auf die Zusammensetzung der Asche. 
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In den Rüben finden sich sowohl Spuren von Stickstoff als 
Ammoniak, als auch nicht selten grössere Mengen als Nitrat; diese 
letzteren sind besonders reichlich bei grossen Rüben gefunden worden, 
wie aus Analysen von Barral, Deh£&rain, Pagnoul u. a. hervorgeht. 

Von den organischen Stoffen der Zuckerrübe ist der Zucker der 
wichtigste;' derselbe findet sich in der Rübe sehr ungleichmässig ver- 
teilt in kleinen verlängerten Zellen, die, der Richtung Jder Bündel folgend, 
um die letzteren eine Art Scheide des Prosenchym bilden. 

Der Verf. hat neuerdings im Laboratorium von Kuhn zu Naarden 
in Holland festgestellt, dass zwischen der anatomischen Struktur der 
Zuckerrübe und deren Zuckergehalt bestimmte Beziehungen bestehen. 
Die Zuckerscheide um die Gefässbündel ist um so beträchtlicher, je 
zuckerreicher die Rübe ist; bei den zuckerarmen und besonders bei 
den Futterrüben ist dieselbe nur schwach kenntlich. Kuhn und der 
Verf. haben an mehr als 500 mikrotomischen Querschnitten von Rüben 
festgestellt, dass bei zuckerreichen Rüben die Form der Zellen und 
vor allem der Prosenchymzellen regelmässiger ist und ihr Querschnitt 
sich mehr dem Kreise nähert, als bei solchen, die ärmer an Zucker 
sind. Wenn nun auch eine ziffermässige Benutzung dieser Thatsache 
noch nicht möglich ist, so dient sie doch dazu, die Theorie von 
Maquenne über die Anhäufung des Zuckers in den Geweben der 
Wurzel der Zuckerrübe zu erklären. 

Maquenne stellt nämlich die Behauptung auf, dass die Anhäufung 
des Zuckers durch die einfache Forderung des osmotischen Gleich- 
gewichtes bedingt se. Nach Ansicht dieses Forschers bildet sich der 
Invertzucker, die Glykose in den Blättern und wandert von dort nach 
der Wurzel, hier lagert sie sich um in Zucker und hierdurch wird das 
osmotische Gleichgewicht immer wieder gestört. | 

Nach Van t’Hoff kann man die Lösungen mit den Gasen ver- 
gleichen; d. h. die Moleküle eines aufgelösten Körpers bewegen sich in 
dem Lösungsmittel, wie ein Gas sich im Aether bewegt. Es lassen sich 
aber auch die Gesetze von Mariotte, Gay-Lussac und Avogadro 
auf die Lösungen anwenden. Van t’Hoff formuliert dieselben also: 

1. Gesetz von Mariottee. — Für eine bestimmte Menge von 
Molekülen in einer Lösung ist der osmotische Druck proportional der 
Konzentration und umgekehrt proportional dem Volumen. 

2. Gesetz von Gay-Lussaec. — Für eine bestimmte Menge auf- 
gelöster Moleküle wächst der oxmotische Druck proportional der absoluten 
Temperatur. 
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3. Gesetz von Avogadro. — Der osınotische Druck ist in jedem 
beliebigen Lösungsmittel gleich, wenn die Zahl der gelösten Molekular- 
gewichte in demselben Raume die gleiche ist. 

Nach der Hypothese von Maquenne würde also bei gleich- 
bleibender Temperatur Gleichgewicht eintreten, wenn die Konzentration 
des Zuckers annähernd doppelt so gross ist, als die der Glykose. Da 
der Pflanzensaft in Wirklichkeit eine sehr komplexe Grösse ist, so trifit. 
der Fall nicht vollständig ein, jedoch genau genug, dass Maquenne 
nach der kryoskopischen Methode seine vorausgesagten Resultate voll- 
ständig bestätigen konnte. Danach ist also der osmotische Druck ein 
wesentlicher Faktor der Pflanzenphysik, und der Satz darf aufgestellt 
werden: 

Jeder Grundstoff kann sich aufhäufen, wenn seine Bildung eine 
Veränderung des osmotischen Druckes hervorruft, oder mit anderen 
Worten: 

Jeder Grundstoff kann sich aufhäufen, wenn seine Bildung sich 
unter Kondensation vollzieht. 

Nach diesen Sätzen kann man auch begreifen, wie sich in den 
Zellen verschiedener pflanzlicher Organe verschiedene Stoffe in unlös- 
lichem Zustande aufhäufen können. 

Deh£rain hat schon vor längerer Zeit auf diese Weise die An- 
häufung von Stärkemehl in den Knollen der Kartoffeln erklärt. 

Bei den Pflanzen kann natürlich der Zustand des Gleichgewichtes 
niemals eintreten, denn die Veränderlichkeit der Assimilationskraft, 
die durch den Regen veränderliche Bewässerung und der oft schrotte 
Temperaturwechsel lassen dies nicht zu. 

Diese verschiedenen Ursachen können nach dem Verf. auf die 
morphologische Entwickelung der anatomischen Elemente der Wurzel 
einwirken und sind eventuell Ursache: 

1. Einer vermehrten Schwellung der Zellen unter dem Einflusse 
des erhöhten Interzellulären - Druckes. 

2. Einer Steigerung der Widerstandskraft der Zellen und Gewebe. 

3. Eines beschleunigten osmotischen Austausches. 

Aus diesen Gründen schliesst der Verf. auf die Festigkeit und 
Sprötdigkeit des Fleisches der Zuckerrübe, die häufig, aber zu unrecht, 
dem reichlichen Holzgewebe zugeschrieben wird. 

Diese Thatsache wird auch erklärt durch die vom Verf. erwiesene 
Form der Zellen bei den zuckerreicheren Rüben, da diese mehr und 
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mehr die runde Form annehmen, welche unter sonst gleichen Bedingungen 
das Maximum des Widerstandes leistet. 

A.Girard und nach ihm Strohmer und Pellet nehmen an, dass 
der Zucker in den Blättern unter dem Einflusse des Lichtes gebildet wird, 
und dann des Nachts in die Wurzeln wandert; nach Brown und Morris 
ist auch der Krystallzucker das erste sichtbare Assimilationsprodukt. 

Die Hypothese von Maquenne, unterstützt von Deh&rain, nimmt 
nun an, dass in den Blättern nur Invertzucker und eine geringe Menge 
Rohrzucker gebildet wird. In den Blättern entstehen also gewisser- 
massen nur die Koinponenten, die erst in den Wurzeln zum fertigen 
Zucker zusammen geschweisst werden. Diese Meinung hat auch schon 
vor 30 Jahren Hugo de Vries geäussert und hinzugefügt, dass es 
wahrscheinlich Enzyme seien, die diese Vereinigung hervorriefen. Die 
Entdeckung einer zuckerbildenden Diastase durch Prinsen-Geerligs 
und die der Umkehrbarkeit der zymotischen Wirkung durch Croft 
Hill geben dieser Annahme eine kräftige Stütze. 

Neben dem Rohrzucker findet man häufig in der Rübe eine geringe 
Menge Invertzucker. Die allgemeine Ansicht ist die, dass dieser letztere 
durch eine Zersetzung des Rohrzuckers entsteht und in frischen und 
vollständig gesunden Rüben nicht vorkommt, 

Die Blätter enthalten immer eine Mischung von Rohrzucker mit 
einer ansehnlichen Menge Dextrose und Lävulose; nach Lindet scheinen 
diese beiden letzteren zum Teil verschiedenen Zwecken zu dienen. Die 
Dextrose soll der Atmung dienen, während die Lävulose durch Konden- 
sation in Cellulose und derartige Stoffe umgeformt werde. 

Die übrigen organischen Bestandteile sind sehr zahlreich; an Säuren 
die Glykolsäure, die Glyoxalsäure und die Oxalsäure. Diese letztere 
findet sich nur in den Blättern und zwar bis auf einen kleinen lös- 
lichen Rest als unlösliches Kalksalz. Stoklasa hat die interessante 
Thatsache festgestellt, dass die von Nematoden angegriffenen Blätter 
der Zuckerrüben viel mehr lösliche Oxalsäure enthielten als die gesunden, 
und zwar 6.03% gegen 2.04%. 

Ferner finden sich in den Rüben Raffinose, Gummiarten, Pento- 
sane, färbende Stoffe, Fette, Amidosubstanzen und aromatische Körper, 
von welch letzteren das Vanillin und Koniferin genannt werden möge. 
Das Lecithin endlich gehört zu den wichtigsten Bestandteilen, dessen 
Rolle zwar noch nicht vollständig festgestellt ist, von der man jedoch 
weiss, dass sie schr bedeutungsvoll und für die Chlorophylibildung un- 
entbehrlich ist. 
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Endlich sind noch in der Zuckerrübe verschiedene Substanzen von 
unbekannter Zusammensetzung, wie Albuminoide, Peptone, Nukleide, 
Cellulose und Enzyme, 

Alle diese Stoffe üben bei der Zuckergewinnung einen Einfluss 
aus, sie sind mehr oder weniger melassebildend; ihr weiteres Studium 
ist daher sehr bedeutungsvoll. 

Möge, so schliesst der Verf, das theoretische Studium über die 
Zuckerrübe immer weiter fortgeseiızt werden zum Nutzen der Praxis, 
der in keinem Falle so sehr wie bei der Zuckergewinnung die reine 


Wissenschaft eine nutzbringende Führerin sein kann. 
[268] Wrampelmeyer. 


Technisches. 


Mitteilungen aus der Versuchsbrauerei der Brauer-Akademie 
zu Worms a. Rh. 
Von E. Ehrich, Worms.!) 


I. Malzbereitung. 


Eine aus Nieder-Flörshein, einer der besten Gerstenbaugegenden 
Rheinhessens, stammende Gerste, welche eine günstige chemische Zu- 
sammensetzung und gute physikalische Eigenschaften besass, wie aus 
nachstehenden Zahlen ersichtlich, wurde in zwei Portionen vermälzt. 
Die erste Portion wurde nach einer Weichdauer von 66 Stunden bei 
9—11° R. und einer zehntägigen Behandlung auf der Tenne, nach 
welcher Zeit das Grünmalz eine gute gleichmässige Auflösung besass, 
von frischem Geruch und vollkommen frei von Schimmel war, 
22 Stunden lang auf einer einhordigen Darre gedarrt. Die Abdarr- 
temperatur betrug 50° R. Die Ausbeute bei dieser Portion betrug 
76.2 %,-die sich aber infolge der häufiger zur Prüfung der Auflösung 
fortzenommenen Proben auf 77 % schätzen lässt. Die zweite Portion 
wurde bei Temperaturschwankungen zwischen 7—9° R 74 1, Stunden 
lang geweicht; die Keimdauer betrug 9 Tage 15!/, Stunden. Das gut 
gelöste, von Schimmel freie Grünmalz von gutem Geruch wurde nur 
17 Stunden lang gedarrt, die Abdarrtemperatur betrug 47° R. Die 
Ausbeute bei dieser Portion betrug 79.1 %. 


!) Der Bierbrauer 1900. No. 24, S. 277. 
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Die Untersuchung der sortierten Gerste ergab: 


1. Chemische Analyse: 
T. DI. Mittel 
Wasser . 2 2 2 202020. 13.38 13.37 13.38 Proz., 
Trockensubstanz . . . . 86.2 86.63 86.02 „ 


In 100 Teilen Trockensubstanz: 
Stärke . . 2 220202. ° 67.9 68 29 68.10 „ 
Stickstofl . . 22.2 ..18 1.73 4: 5 
d. i. Protein . . ». 2... ...10.56 10.81 10.9 „ 
Spelzen (nach Luff) . . . 8.9 9.00 8.65  „ 


2, Mechanische Analyse: 


Hektolitergewicht (Hauber’sche Wage) . . 685 kg, 

1000-Körnergewicht . . . 2. 2 2 2 2.2..20.46.05 9 
Schnittprobe: 

Mehlige Körner . . . 2. 2.2020202...14.00 Proz., 

halbglasige Körner . . . 2. 2 2 2.22. 270 „ 

glasige Körner . . . 2. 2 2 202220. 590 
Keimfähigkeit: 

Nach drei Tagen gewachsen: . . . ...2.. 980 „ 


Die den beiden Darrmalzen entnommenen Durchschnittsmuster, 
von denen No. 1 erst einige Tage nach dem Putzen gezogen war, 
woraus sich der höhere Wassergehalt als bei No. 2 erklärt, lieferten bei 
der Untersuchung folgende Resultate: 


No. 1. No. 2. 
Wasser . 2 2 2 or rn 3.50 | 2.52 Proz., 
Trockensubstanz . . . 2.2... 96.20 _ 97.18, 
Stickstoff in 100 Trockensubst. . . 1.65 1.62 „ 
Protein „ » ” u: 10.31 10.12 „ 
Extrakt im lufttrock. Malze . . . 15.04 16.8 „ 

„ in der Malztrockensubst. . 18.00 79.0 „ 
Maltose pro 100 ii ; 52.53 52.14 „ 

„ zu Nichtmaltose . . . . 1: 0.484 1:0.515 
Stickstoff in 100 Extrakt . . . . 1.01 0.39 „ 
Protein „ “ Ks 6.31 I. 
Farbe der zehnproz. Würze . . . 0.53 0.63 

oder 4.32 4.39 cem - nn Jod 
100 
Verzuckerungsdauer . . . 2... 10 10 bis 15 Minuten, 
Geruch der Maische . . 2... schwach arom. schwach arom., 
Bruch $„ = Sr u in oe gut gut, 
Spiegel „, R be en ie ee glänzend glänzend, 
Abläuterung . . . . 2 2 200. norınal normal, 


Würze 2 klar klar. 
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Blattkeimlänge: No. 1. No. 3. 
Nicht gewachsen . . . 2.2... 1.0 1.0 Proz., 
unter !', Kornlänge . . . ... 1.0 j.u . 

Le ar er 95 0 ee 
ig e 22.5 62.5 . 
a in En de 46.0 22.5 2 
u e En Br 20.0 6.0 a 
über 1, Er Be ee 4.0 — a, 
Schnittprobe: 
Mehlige Körner . .. . 2... 08.5 92.0 - 
halbmehlige Körner . . . ... 1.5 65 „ 5100 
glasige : on ee er — 1.5 z 
leicht gebräunte Körner . . . . 8.0 90 u 
stark re i ae Au — 0.5 7 
Schwimmprobe: 
Schwimmende Körner . . . .. y2.0 65 E 
aın Boden aufrecht steliende Körner 4.0 70 a. 
r „ halb liegende * 3.5 5.0 ;. 
er „ ganz liegende .. 0.5 1.5 . 
Hektolitergewicht . . 2.2... 52.25 53.25 Ag 
1000-Körnergewicht . . . . . . 35.38 36.26 9. 


Hiernach bestehen zwischen beiden Malzen gewisse Unterschiede, 
die auf die Mälzungsmethoden zurückgeführt werden müssen. 

Das Malz No. 1 besitzt eine wesentlich kräftigere Blattkeim- 
entwickelung als No. 2. Infolge der kräftigeren Gewächse finden wir 
bei Malz No. 1 geringere Hektoliter- und 1000 Körnergewichte, ferner 
auch wenigerSenkkörner und eine grössere Zahl vollkommen mürber Körner. 

In der chemischen Zusammensetzung sind ebenfalls Unterschiede 
vorhanden. No. 1 erscheint vor allen Dingen um 1% ärmer an Ex- 
trakt, ebenfalls cine Folge des stärkeren Wachstums. Dann aber ist 
der Gehalt an löslichen Stickstoffverbindungen bei No. 1 wesentlich 
grösser als bei No. 2: Bei No. 1 ist die Peptonisierung der Eiweiss- 
stoffe am weitesten vorgeschritten. Was den Stickstoffgehalt der Malz- 
troekensubstanz anlangt, so ist er bei No. 1 etwas grösser als bei 
No. 2, ın beiden Fällen ist er kleiner als bei der Gerstentrockensubstanz. 

Aus den Schlussbetrachtungen sei noch hervorgehoben, dass der 
Verlust beim Mälzen, welcher durch Atmung und Weichprozess ent- 
standen ist und welcher sich für obigen Fall auf 7.4 % berechnet, 
gering ist; dagegen ist der Verlust durch Wurzelkeime, welcher sich 
auf 51% berechnet, ein sehr beträchtlicher, so dass das Gewächbs als 


em aussergewöhnlich kräftiges bezeichnet werden muss, 
1500] H. Falkenberg. 
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Äı leine MVotizen. 


Die Verbreitung der Schwefelsäure in der Atmosphäre von H. Ost.) 
Schwefelsäure findet sich überall in der Atmosphäre, selbst in der als rein 
empfundenen Gebirgsluft. Doch käme sie wohl auch dorthin nur durch 
Diffusion ans den Essen der Städte. Gefunden wird das Vorhandensein von 
Schwefelsäure, indem man rechteckige (20><30 cm) mit Aetzbaryt getränkte 
Baumwolltücher durch an allen vier Ecken befestigte Bindfaden im (sezweige 
von Bäumen straff gespannt aufhängt. Während solche Tücher im Süntelgebirge 
z. B. vom 5. Mai bis 5. Oktober 1899 0 055—0 180 g, während sie in der Heide- 
ebene nördlich Haunover in der Zeit vom 29. März bis 8. Oktober 0.118 — 0.338 g 
Schwefelsäureanhydrid aufnahmen, betrug die Zunahme in den Wäldern in 
nächster Nähe von Hannover vom 18. März bis 9. September 0.533 — 0.590 g. 

[247] Fraenkel. 

Wetterschiessen. Von J. M. Pernter.?) An der Hand einiger Abbil- 
dungen beschreibt. Verf. zunächst das Schiessgerät, dessen sich der Erfinder 
des neuen Wetterschiessverfahrens, Herr Bürgermeister Stiger in Steiermark, 
bedient. Es wurde bereits früher über die Einrichtung dieses Apparates und 
über die Erfolge des Verfahrens in diesem Centralblatt berichtet;?) da letztere 
in Steiermark sich als überraschend günstig erwiesen, so hat das Wetter- 
schiessen in anderen hagelreichen Gegenden, in Oesterreich- Ungarn, in der 
Schweiz, besonders aber in Italien zu Nachahmungen angeregt, mit denen 
auch gleiche Erfolge erzielt worden sind. 

ie Frage, worauf die Wirkung des Wetterschiessens zurückzuführen ist, 
ob der Schall des Pfeifens oder der Schusswirbel von Wirkung sind, lässt sich 
zur Zeit noch nicht einwandsfrei beantworten Physikalisch das Wichtigste 
scheint bei dem ganzen Vorgang der Luftwirbelring zu sein, der aus dem 
Trichter des Wetterschiessapparates mit bedeutender Energie heraustritt und 
mit grosser Geschwindigkeit pfeifend gegen die Wolken bis zu einer Höhe 
von 1500—2000 »» fährt. Dieses Pfeifen oder Sausen ist deutlich 20 bis 
28 Sekunden lang zu hören. Welche erstaunliche mechanische Kraft ein solcher 
Wirbel besitzt, darüber belehren uns die Wetterschiessversuche in St. Katharein 
an der Lamming. Bei diesen Versuchen wurde bei Horizontalschüssen gefunden, 
dass der Luftwirbelring Scheiben aus dickem Papier, die in 40, 60, 80 und 
100 m Entfernung aufirestellt waren, zerriss, Stangen mit beschwerten Lein- 
wandlappen umwarf, über Centimeter dicke Leisten zerbrach. Schwalben, die 
hoch in der Luft von ihm getroffen wurden, fielen tot zur Erde. 

In der Energie des Luttwirbelringes liegt demnach offenbar die Möglich- 
keit, den Hagelbildungsprozess, vielleicht überhaupt den Grewitterprozess zu 
beeinflussen und daraus folgt, dass man das Wetterschiessen nicht einfachhin 
verwerfen kann. Dass seine Wirkungsweise nicht befriedigend erklärt werden 
kann, liegt in der Hauptsache daran, dass sich die Gelehrten noch nicht darüber 
einig sind, wie und wodurch eigentlich Hagelbildung entsteht. 

[245] H. Falkenberg. 


Wie weit lässt sich der Eiweisszerfall durch Leimzufuhr einschränken ? 
Von Joseph Kirchmann.t) Die ersten grundlegenden Arbeiten über den 
vorliegenden Gegenstand verdanken wir Carl Voigt, welcher das Resultat. 
seiner zum Teil in Gemeinschaft mit Bischoff ausreführten Untersuchungen 
in folgende Worte zusammentasst: „Der Leim übt diese (eiweissersparende) 
Wirkung bei grösseren und kleineren Quantitäten des zugleich mit demselben 
gegebenen Fleisches, und er hat sie namentlich bei kleineren in viel höherem 


1) Chem. Ind. 23, S. 202, nach Chem Centr. Pl. 1960 11, S. 733. 
?) Zeitschr. für Weinbau und Kellerwirtschaft 1900, S. 97 u. 121. 
s) Jahrgang 1899, S. 145. 

%) Ztschrft. f. Biologie 1900, 8. 54 ff. 
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Masse als Fett und Kohlenhydrate. Es lässt sich nachweisen, dass reichliche 
Mengen von Leim mehr Eiweiss ersparen, dass aber stets noch Eiweiss vom 
Körper hergegeben wird, auch wenn man zu viel Eiweiss die grössten Mengen 
Leim hinzufügt. Ein gleichzeitiger Zusatz von Fett zu Leim macht jedoch 
ein stärkeres Sinken des Eiweissumsatzes als Leim allein.“ Ferner hat 
J. Munk die Eiweissmenge zu ermitteln gesucht, welche neben dein Leim 
noch gegeben werden muss, um den Körper in Stickstoffgleichgewicht zu er- 
halten. Derselbe kam zu dem Resultat. dass bei Leimzugabe zur Erhaltung 
des Eiweissbestandes halb soviel Eiweiss nötig ist, ala im Hungerzustande 
zersetzt wird. \Venn sonach festgestellt war, dass der Leim eiweissersparend 
wirkt, so war doch noch die Frage offen, wie weit bei Leimfütternng die 
Eiweisszersetzung überhaupt vermindert werden kann, und diese Lücke wollte. 
Vf. durch die vorliegende Arbeit ausfüllen. 

Die Anordnung der Versuche war derart, dass den Versuchstieren (Hunde) 

nach einer vorausgegangenen Hungerperiode eine gewisse Menge gereinigter, 
insbesondere von KEiweiss befreiter Leim zwangsweise beigebracht wurde. 
worauf wiederum eine Hungerperiode folgte Die Kotmenge der Hunger- 
und Leimfütterungsperioden wurden durch eine Mischung von Schweinefett 
und Kieselsäure abgegrenzt. Der Harn wurde mittels des Katheters entleert 
und die Harnblase am Schluss jeder Tagesperiode mit warmem Karbolwasser 
so Jange ansgespült, bis das Waschwasser völlig klar und farblos war. Im 
ganzen wurden vom Vf. fünf Versuchsreihen, zwei weitere nach demselben 
Plane von Dr. Krummacher ausgeführt. 
Als Ergebnis der Versuche, auf deren Einzelheiten hier einzugehen nıcht 
möglich ist, wurde zunächst festgestellt, dass der Leim bis auf ein Minimum 
resorbiert wird. Weiterhin konnte aus den gewonnenen Zahlen der Schluss 
gezogen werden, dass der Eiweissverlust durch die Leimfütterung herabgedrückt 
wird. Bereits mit einer geringen Leimzufuhr, die nur I2% des Energie- 
bedarfs deckt, sinkt der Eiweisszerfall von 100 auf 73, also um 27%. Mit 
grösseren Leimgaben lassen sich dann nur mehr ganz geringe Veränderungen 
erzielen. Die höchste Verminderung, welche erreicht wurde, betrug 35% bei 
einer Leimration, die 62% des Energiebedarfs zu decken im stande war. 
Nach Ansicht des Vf. würde die Eiweissersparnis nur um weniges grösser 
werden, wenn der ganze Energiebedart durch Leim gedeckt würde. 

In einer am Schluss seiner Arbeit anzefügten Kritik der oben erwähnten 
Versuche von Voigt und Munk erörtert Vf., dass die Versuche dieser Autoren 
aus mehrfachen Gründen einer Korrektur bedürften, besonders aber, weil sie zu 
denselben einen ungereinigten, nicht eiweisstreien Handelsleim bemutzt hatten. 

[376] Barnstein. 


Tierische Nahrung für Geflügel von W. P. Wheeler.!) Im Anschluss 
an seine früheren Versuche, 2) die er durch Wiederholung an neuen Völkern 
bestätigt, stellt sich Verf. die Frage, ob die bessere Wirkung der tierischen 
Nahrmme nicht nur auf den bei der reinen Pflanzenkost fehlenden Mineral- 
substanzen beruhe. Bei seiner ersten Versuchsreihe hat er nämlich nur auf 
Proteingleichwewicht gehalten. Er setzt also jetzt der Pflauzenkost Knochen- 
asche zu. Die mit ca. 1000 Stück juneen Hühnern, 170 Stück jungen Enten 
und 90 Stück Eier lerendenden Hühnern viele Wochen und Monate lang an- 
gestellten Versuche werden in Bezug auf Zusammensetzung und Kosten der 
Nahrung pro Woche und pro Pfund Gewichtszunahme genau notiert und 
tabellarisch geordnet. Dabei ergaben sich fuleende Resultate und Folgeruncen. 

1. Die schlechten Resultate mit reiner P’ilanzenkost beruhen in der That 
im wesentlichen auf Fehlen der Mineralstoffe. 

2. Junee Hühner wedeihen bei Pllanzenkost und Knochenasche ebenso 
ent, als wenn %, tierische Nahrung verabreicht wird: die Kosten der Nahrung 
pro Pfund Lebendgewicht sind dann sogar etwas geringer. 


I) New-York Agr. Exp. Stat. Bull. 171. 
*) Biedermanns C'ent.-Bl. Jun, 8. 780. 
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3. Für legende Hühner thut die reine Pflanzenkost und Knochenasche 
nur für beschränkte Zeit dieselben Dienste wie tierische Nahrung, dann bleibt 
die letztere unbedingt im Vorteil und ist lukrativer. Die Eier sind grösser, 
im Geschmack daregen kein Unterschied. 

4. Für junge Enten bleibt das zu ®/, aus tierischer Nahrung bestehende 
Futter stets das beste. 

5. Auch für die Fütterung junger Hühner wird sich trotzdem ein ge- 
wisser Zusatz tierischer Nahrung eınpfehlen, oder wenigstens die Verwendung 
geriebener frischer Knochen an Stelle der Knochenasche. [401) Fraenkel. 


Die Proteide des Eidotters und die Proteinbestandtelle von Eiereiweiss. 
Von Th. B. Osborne und G. F. Cambell.!) Aus Eidotter wird durch 
Kochsalzlösung eine reichliche Menge Proteinsubstanz gelöst, welche durch 
Verdünnung oder Dialyse wieder gefällt wird. Dieselbe besteht aus einem 
Protein mit 15—30% Lecithin, welches sich durch Alkohol, nicht aber durch 
Aether extrahieren lässt. Das zurückbleibende Protein hat konstante Zusammen- 
setzung. Bei der Digestion mit Pepsin entsteht Paranuklein. Rechnet man 
beide Substanzen frei von Phosphorsäure um, so haben sie so nahe gleiche 
Zusammensetzung, dass man Proteid nnd Nuklein für Verbindungen desselben 
Proteinköpers mit Phosphorsäure oder einer ganz einfache organische Phosphor- 
säure halten möchte. 

Bei Fortsetzung ihrer früheren Arbeiten in fraktionierter Fällung von 
Hühnereiweiss mit Ammoniumsulfat fanden Verf. in der mittleren Fraktion 
neben Ovalbumin das etwas früher koagulierende Conalbunin. 

Demnach unterscheiden sie: 

1. Ovomucin, ein Glykoprotein (ca. 7%) wird durch Verdünnen oder Dialyse 
gefällt, Koaguliert bei 75— 78°, 

2. Ovalbumin. Die Koagulierungstemperatur hängt vom Prozentgehalt 
der Lösung an Eiweiss und Kochsalz ab. Eine ein- bis fünfprozentige Oval- 
buminlösung mit 10% Kochsalz koaguliert bei 71%. Die spezifische Drehung 
ist [ef] D=—29 40, 3—5% Kohlenhydrate sind als Osazon abzuscheiden. Eine 
Verunreinigung des Präparats halten Verf. für ausgeschlossen. 

3. Conalbumin, obigem ganz ähnlich, koaguliert bei 58° und hat eine 
spezifische Drehung von [a] D = — 36—39°., 

4. Ovomucoin in den spätern Fraktionen vorwiegend, ist unkoagulierbar 
und hat die spezifische Dreliung [@] D = — 61.2”. 

Die Zusammensetzung dieser vier Körper ist: 


1. 50.69% Kohlenstoff, 6.71% Wasserstoff, 14.149% Stickstoft 


a. 52.75 „ 5; 7.10, " 15.51 „ e 
4. 49.02 „ s 6.45, r 12.71 „ „ 
1. 2.23% Schwefel, 25.53% Sauerstoft. 
WIR 2 R 22.90 „ »„ 1. 0.122 Phosphor. 
4. 2.38 „ ” 29.11, = 
[4132] Fraenkel. 


Stoffweohselversuohe mit Soson stellte Karl Knauthe?) an sich selbst 
an. Soson ist ein aus Fleischfaser hergestelltes Eiweisspräparat. Verf. brachte 
sich zunächst durch gleichmässige Nahrung, Arbeit und Ruhe, durch Ver- 
meidung von Alkohol und Nikotin in möglichstes Gleichgewicht, nahm dann 
während einer fünftägigen Periode abrewogene Mengen Kakes, Hackfleisch, 
Reismehl, Butter und Rohrzucker zu sich, die in Summa 21.7 9 Stickstoff, 
114.3 9 Fett und ca. 339 9 Kohlenhydrate enthielten, ersetzte dann während 
der eigentichen Sosonperiode das Hacktleisch durch Soson, und eine dem Fett- 


I Journ. Amer. Chem. Soc. 22, 379 u. 422 nach Chem. Centr. Bl. 1900 II, 530. 
2, S.-A. Fortschr. d. Medizin 180v, B. 15 No. 6. 
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gehalt des Hackfleisches entsprechende Menge Butter, sodass die Summe der 
Bestandteile dieselbe blieb, und führte zum Schluss noch eine Nachperiwie 
wieder mit Hackfleisch durch. Die drei Perioden wurden bei zwei unabhängizen 
Versuchen festgehalten. Indem der zwischen den einzelnen Perioden du.h 
Ptlanzenkohle geschiedene Kot und der Urin aufgesammelt und auf Fett und 
Stickstoff analysiert wurden, fand Verf., dass im 


I. Versuch beim Fleisch der Vor- u. Nachperiode im Mittel 95 


r ” n Soson ” 1) n „ ” n 02. 2 
II. n n n, a) s F n ” n 1s,. 
Il: » „ Fleisch „ u» n ii „Ma. 


des Stickstoffs verdaulich war und dass von 21.7 g Stickstoff beim Fleisch 
durchschnittlich 1.7 g, bein Soson durchschnittlich 14 g für Fleischansatz 
bez. Nachwuchs der Epidermis verfüzbar bleiben. 

Soson hat durchschnittlich 0.3% Fett, 1 3% Asche und 94.65% ls 
Unangenehme Einwirkung hat Vf. bis auf eine, in Suppen und Ylammerien u. 
übrigens kaum merkliche, austrocknende W irkung auf den Gaumen ieh 
beobachtet. [416] Fraenkel. 


Untersuohungen ‘über die chemische Zusammensetzung des Behirns vun 
Emil Wörner und H. Thierfelder.!) Menschliche Gehirne wurden mit 
50% benzol- oder 50% chloroformhaltigem Alkohol bei 45—50° behandelt. 
Beim Erkalten schieden sich knollige Gebilde ab, die durch mehrmaliges Tin- 
krystallisieren gereinigt wurden. Das so bereitete Cerebron ist frei von Phos- 
phor, Schwefel und Asche. Es beginnt bei 1309 feucht zu werden, wird bei 
200° gelblich und schmilzt bei 209—212% Im Mittel ergaben die Analysen 
69.16% Kohlenstoff, 11.54% Wasserstoff, 1.76% Stickstoff. 

In 85%irem Alkohol anf 50% erwärmt, entstehen, anscheinend dureh 
Wasseraufnahme, aus den Knollen cholesterinartige Flitterchen. Konzentrierte 
Schwefelsäure wird durch Uerebron gelb, während das Ungelöste purpurrot 
wird. Beim Kochen mit Salzsäure entsteht Galaktose. In Chloroform gelöst 
addiert Cerebron Brom. [417] Fraenkel 


Ueber Trockenblätter. Von Albert Müller-Rasemühle.?) Verf. ver- 
sucht durch vorliegende Ausführungen eine bessere Verwertung der Rüben- 
blätter anzureren. Zu diesem Zweck weist er zunächst an der Hand der 
Wolff’schen Tabelle über die mittlere Zusammensetzung der Futtermittel 
und deren Gehalt an verdaulichen Bestandteilen nach, dass die Trockenblätter 
— hierunter sind die Köpflinze verstanden. die sich dem Gewicht nach aus 
ca. Y, Blättern und %, Rüben zusammensetzen — thatsächlich einen Wert 
von 4 .# pro 100 Pe. "haben, und führt einige Beispiele aus der Praxis an, 
aus denen hervorgeht, dass ein Ertra« von 80 Ctr. Blättern = ca. 13 tr. 
Trockenblätter pro Morgen bei einem Rübenyuantum von 150 Ctr. nicht zu 
hoch eerriften ist. 

Was nun die Herstellung von Trockenblättern aus Rübenköpflinzen be«- 
triftt, so ist diesen zunächst das Wasser zu entziehen, und zwar schlägt Verf. 


die Trocknung der Rübenköpflinre bis zu einem gewissen Grade im Freien | 


vor, indem man entweder mit einem fahrbaren Trockenapparat auf das Rüben- 
feld zieht oder indem man die Köpflinee zu einem feststehenden Trocken- 
apparat brinet. Verf. beweist dnrech einige von ihm angestellte Versuche, 
dass bei einigermassen trockenem Herbstwetter die Köpflinge in 4—5 Taren 
50% Wasser verlieren. Um sie haltbar zu machen, müssen ihnen noch circa 
weitere 30 % Wasser entzoren werden, was wohl am zweckmässirsten m 
Maschinen unter Anwendung von Dampf erreicht würde. Bei einem Ertrag 
von SO Ctr. Blättern pro Morwen wären demnach noch 80><30 Pfd. = 24 Ctr. 
Wasser zu verdampten. Unter der Annahme, dass 1 Pfd. Kohlen 12 Pfd. 


1) Ztschr. f. physiol. Ch. 380, 8. 54? nach Chem. Centr.-Bl. 1900 II, 8. 1158. 
®2) Hannoversche Land- und Forstwirtschaftliche Zeitung 1900, No 36, S. 643. 
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Wasser verdampfen, wären zu 24 Ctr. Wasser oder pro 1 Morgen 2 Ctr. 
Kohlen nötig. 

Verf. versucht dann an einem bestimmten Fall die Unkosten dieses 
Trockenverfahrens, das selbstverständlich noch der Prüfung und der Aus- 
arbeitung in der Praxis bedarf, festzustellen. Nach dieser Rechnung stellen 
sich die Gesamtunkosten bei der Herstellung von Trockenblättern aus Rüben- 
köpflingen von 300 Morgen auf ca. 5000 .4. Unter der Annalıme, dass ein 
Morgen Rübenköpflinge nur 12 Ctr. Trockenblätter & 4.15 » zu 50 4 liefert, 
beträgt der Gewinn für die Trockenplätter von 300 Morgen 15000 4. Zieht 
man von dieser Summe die Unkosten in Höhe von 5000 .4 ab, so hat die 


Rübenwirtschaft netto 1000% .4 durch das Trocknen der Blätter verdient. 
(418) H. Falkenberg. 


Eine neue Konservierungsmethode des Rübenkrautes. Vortrag, gehalten 
von Herrn Fabrikbesitzer L. Wüstenhagen-Hecklingen.!) Auf Grund seiner 
Erfahrungen, welche Verf. bei seinen mehr als dreijährigen Versuchen, die die 
Konservierung des Rübenkrautes bezweckten, sammelte, teilt uns Verf. folgende 
Methode dafür mit: Die Rübenköpfe und Blätter bleiben kürzere oder längere 
Zeit (einige Wochen) auf dem Felde liegen, werden in kleine Hüufchen ge- 
bracht, einige Male umgeschaufelt, dabei der Schmutz ausgeschüttelt und 
welken so natürlich ab. Wie spezielle Untersuchungen Maerckers bestätigen, 
geht während des Trocknens und Abwelkens der Köpfe und Blätter ein grosser 
Teil des Oxalsäuregehalts verloren, ohne dass der Zuckergehalt der Köpfe 
leidet. Die so getrocknete Masse fällt dann in der Trockenanstalt über Latten- 
siebe in den Elevator und kommt nun in eine Siebtrommel, um weiter von 
Schmutz, Sand und kleinen Steinen u. s. w. gereinigt zu werden. Eventuell 
strömt dem Rübenkraut hier schon heisse Luft entgeren, um es weiter ab- 
zuwelken und den Schmutz noch weiter abfallen zu lassen. In diesem Stadium 
wirken auch die heissen Gase auf die Oxalsäure, die sich in bereits angegriffenem 
Zustande noch in den Blättern befindet, und beschleunigen deren weitere, fast 
vollständige Zersetzung. Die dickeren Rübenköpfe werden dabei in ihrem 
Innern nicht so stark angegriffen, dass der darin enthaltene Zucker kara- 
melisieren könnte. Dann werden die Rübenköpfe und Blätter zerkleinert und 
bei verminderter Temperatur fertig getrocknet, sodass auch in diesem Stadium 
des Trockenprozesses und bei der Einwirkung der Wärme auf kleine Teile 
der Riibenküöpfe eine Karamelisierung des Zuckers nicht stattfinden kann. Zur 
Erreichung dieses Zweckes wird die Temperatur im Trockenofen, sei es durch 
künstliche Luftzuführung, sei es durch Nachwerten neuen kalten Materials, 
insofern reguliert, als die Erwärmung des Trockengutes selbst nie zu weit 
getrieben wird. Die Zerkleinerung der Köpfe und des Krautes findet nur bis 
zu «der Grenze statt, dass ein Materialverlust beim Absieben des Schmutzes 
nicht stattfinden kann. Durch das natürliche Abwelkenlassen auf dem Felde 
gehen von den in dem Material ursprünglich enthaltenen ca. 88% Wasser 
20—30% Wasser verloren, und da das Trockenkraut mit ca. 15% Weasser- 
gehalt konserviert werden kann, so sind aus demselben nur noch 30—40 % 
Wasser künstlich zu verdampfen. was sich pro 1 D.-Ctr. auf 2 .4 beläuft. 
Im Durclischnitt erntet man vom Morren 40 D.-Ctr. Rübenkraut, aus welchem 
sich beim Trocknen ca. 10 D.-Ctr. Trockenware ergeben, die einen Wert von 
80— 100.4 repräsentieren. Die vom Verf. mit einem so hergestellten Trorken- 
kraut angestellten Fütterungsversuche fielen vorzüglich aus und bewirkten 
beim Mastvieh Gewichtszunahmen, wie sie Verf. noch nie erlebt oder ver- 
öffentlicht gesehen hat. [4:0] H. Falkenberg. 


.  Bestandesdichte und natürliche Verjüngung von Karl Böhmerle.'!) Die 
Untersuchungen des Verf über das Verhalten des Antluges in verschieden 
dicht gestellten Schwarztührenbeständen führten denselben zur Anempfehlung 


I) Blätter für Zuckerrübenbau Io, 7. Jahrg, S 321. 
?; Ceutralbl. f. d. ges. Forstwesen 1800, Hett 1. 

















der folgenden Massnahmen: 1. Zeitweise Oeffnung der Streudecke während der 
Verjüngungsdaner, 2. Verhinderung des Wiedereintrittes eines Kronenschlusses 
nach Beginn des Verjüngungszeitraumes, 3. Eine vorsichtige Lichterstellung 
der Jugenden, selbst auf die Gefahr hin, dass solche Läuterungen und erste 
Durchforstungen einen nur geringen oder "auch selbst keinen Ertrag abwerfen. 
Verf. beabsichtigt, seine diesbezüglichen Erhebungen noch weiter auszudehnen, 
[200] Biohter. 


Die Normen im Rübensamenhandel. Von E. Schaaf-Lissa a. E.!) Die 
Einführung der Normen im Rübensamenhandel zu einer Zeit, wo der Preis 
des Rübensamens so niedrig war, dass der Anbau für den Landwirt nicht 
mehr lohnte und wo der Schwindel im Rübensamenhandel am meisten blühte, 
war vollständig berechtigt, hoffte man doch dadurch den Rübensamenhandel 
in reellere Bahnen zu lenken. Mit der Zeit hat sich nun herausgestellt, dass 
auch die Normen vor Schwindeleien nicht schützen können, dass nur der unreelle 
Handel auf einen kleineren Kreis beschränkt ist. der dabei die vortrefflichsten 
Geschäfte macht. Inwieweit die Normen selbst dazu die Hand bieten, legt 
Verf. ausführlich dar. Es werden die Unzulänglichkeiten der Wiener und 
Magdeburger Normen an der Hand von vom Verf. angestellten Versuchen 
und von eigenen Erfahrungen nachgewiesen. Die in Oesterreich und Deutsch- 
land giltigen Normen bedürfen dringend einer Reform, da sie Härten und 
Widersprüche enthalten, die nicht nur den angestrebten Zweck vereiteln. 
sondern ihm sogar direkt entgegenarbeiten und unreelle Manipulationen ver- 
schiedener Art geradezu begünstigen. Die Aufstellung einer Reihe von Normen. 
welche nach Ansicht des Verf. keine Widersprüche in sich bergen und den 
Züchter sowohl, als auch dem Konsumenten gerecht werden, bildet den Schluss 
der vorliegenden Arbeit. [238] H. Falkenberg. 


Der Epheu (hedera helix) als Kalkpflanze. Von W. v. Klenze.”) Der 
Epheu ist nach den Untersuchungen des Verf. eine ausgesprochene Kalkpflanze. 
Das analysierte lufttrockne Epheuholz besass 2.57% Asche; die quanti- 
tative Zusammensetzung desselben war die folgende: 
5.35% Phosphorsäure 
31.o„ Kalk 
452, Magnesia 
1654, Kali und Natron 
6.55 „ Kieselsäure 
4.07 „ Chlor 
1.33 „ Eisen 
5.25 „ Schwefelsäure 
15.45 ,„ Kohlensäure 
10.00 „ Wasser. 


568 Kleine Notizen. _ [August 1301. 
| 


[246] Mühle. 
Die Nukleinsäure aus dem Embryo des Weizens und Ihre Proteinver- 

bindungen. Von Th. B. Osborne und G. F. Campbell.®) Die Verf. isolierten 
aus den wässerigen Extrakten der Weizenembryos 

1 die Nukleinsäure, 

2. Leukosin, ein Albumin, 

3. ein Globulin, 

4. zwei Proteusen a und b 


und charakterisieren diese Verbindunsen fulrendermassen: 

1. ist in Wasser unlöslich, bildet mit Proteinsubstanzen lösliche und 
unlösliche Verbindungen, giebt bei der Hydrolyse Guanin, Adenin, Phosphor- 
säure und andere Produkte, aber keine Art Zucker. Sie ist mit keiner bisher 
beschriebenen Säure identisch und hat folgende Zusammensetzung: 


I) Blätter für Zuckerrübenban 1%00, No. 13, 8. 193 u. No. 14, 8. 210. 
?) Zeitschrift f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich, 1900, 8. 629, 
>) Journ. Amer. Chem. Soc. !: p. 379, nach Chem. Uentr. Bl. 1900 1I, S. 538, 
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36.13% Kohlenstoff, 4.45% Wasserstoff, 16.17% Stickstoff, 8.86% Phosphor, 
33.91 % Sauerstoff: 

2. ist vom Verf. schon in Extrakten des ganzen Korns gefunden worden, 
der Embryo enthält davon 10% seines Gewichtes. Es scheidet sich beim 
Erhitzen des wässerigen Extrakts zwischen 52—65° zu ?/,, das letzte Drittel 
jedoch erst zwischen 65—100° aus. Durch Aussalzen mit Kochsalz erhält 
man das Leukosin als in Wasser unlösliche Verbindung mit 30% Nuklein- 
säure; aus diesem Niederschlag erhält man durch verdünnte Salzlöüsungen 
wieder das phosphorfreie Leukosin. Durch Dialyse fällt eine Verbindung 
+ 20% Nukleinsäure aus, Die Zusammensetzung des nukleinsäurefreien 
Leukosins ist: 

52.65% Kohlenstoff, 7.04% Wasserstoff, 16.13% Stickstoff, 1.32% Schwefel, 
22.56% Sauerstoff; 

3. ist mit dem in den ganzen Körnern gefundenen identisch. Man erhält 
es mit Nukleinsäure gemischt durch Verdünnen in Sphäroiden und zwar 5% 
des Embryogewichtes. In Kochsalz gelöst, scheidet es sich bei 87° flockig ab. 
Dieser Niederschlag enthält noch 12—15% Nukleinsäuse. 

4. Die beiden Proteosen, zusammen ca. 3% des Embryos, unterscheiden 
sich dadurch, dass a) durch Aussalzen nach Entfernung von Globulin und 
Albumin gewonnen wird, während b) dabei in Lösung bleibt und erst aus 
der Lösung durch Dialyse gefällt wird. 

Die Zusammensetzung ist: 

a) 49.94% Kohlenstoff, 6.80% Wasserstoff, 17.08% Stickstoff, 124% Schwefel, 
24.93% Sauerstoff. 

b) 4.65% Kohlenstoff, 6,75% Wasserstoff, 16.65% Stickstoff, 110% Schwefel, 
26.52% Sauerstoff. 

Ein Drittel des Gesamtstiekstofts des Embrvos, grösstenteils Verbindungen 
von Nukleinsäure mit Proteiden, ist durch Wasser nicht extrahierbar. Da einer 
der Verf. früher gezeigt hat, dass Globulin und Edestin mit einem und mehreren 
Molekülen Säure kristallinische Verbindungen geben, so sind sie geneigt, die 
leichte Veränderlichkeit der Proteide im Embryo — derentwegen man die 
in dem wässerigen Extrakt isolierten Substanzen nicht notwendig als Bestand- 
teile des Embryo ansehen darf — sowie überhaupt die Eigenschaften der 
Proteinsubstanzen durch die Annahme zu erklären, dass alle Proteine als 
mehrsäurige Basen aufzufassen sind und der Unterschied zwischen Nukleinen 
und Aukleoproteiden nur in der grösseren Anzahl von Nukleinsäuremole- 
külen bei den ersteren besteht. | [249] -  Fraenkel. 


Die elektrische Einwirkung von Licht auf grüns Blätter. Von Augustus 
D. Waller.!) Wenn man ein grünes Blatt, das zwei unpolarisierbare Zink- 
elektroden in seinen beiden Hälften enthält, so belichtet, dass die eine Hälfte 
im Schatten liegt, so zeigt das mit den beiden Elektroden verbundene Galvano- 
meter einen Ausschlag bis 0.02 Volt. Die Wirkung ist am grössten bei Sonnen- 
licht und Bogenlicht, geringer bei diffusem Tageslicht. Die jungen Blätter 
reagieren besser als alte, abgestorbene gar nicht. (256) Fraenkel. 


Die Jahreswitterung In ihrem Einflusse auf die Beschaffenheit der Gersten. 
Mitteilung aus der Versuchs- und Lehranstalt für Brauerei in Berlin. Von 
Dr. Th. Remy.?) Die vorliegenden Mitteilungen, welche zu der in Rede 
stehenden Frage einen kleinen (elerenheitsbeitrag liefern sollen, enthalten 
zunächst. Untersuchungen an Gerstenproben, welche von der Provinz Sachsen, 
den thüringischen Staaten und der Mark in den Jahren 1597, 1598 und 1899 
auf den Brauerei-Rohstoft- Ausstellungen der Versuchs- und Lehranstalt für 
Brauerei in Berlin ausgestellt waren. Die an den Proben vorgenommenen 
Untersuchungen erstrecken sich auf Eiweissgehalt, absolutes und Volum- 
Gewicht, also lediglich auf Verhältnisse, welche bei gegebener Kultur durch 


t) Proc. Royal Soc. London 87, 8. 129, nach Chem. Cent. Bl. 1900 II, S. 1155. 
°) Blätter für Gersten-, Hopfen- und Kartotlfeolbau 1000, 8. 343. 
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die zur Zeit der Entwickelung und des Ausreifens herrschenden Wetter- 
verhältnisse bedingt sind. Die Einzelergebnisse der Untersuchungen sind in 
Tabellen zusammengestellt und lassen bezüglich der Beschaffenheit der Gerste 
in den drei Beobachtungsjahren erkennen, dass das durch die Grosskörnigrkeit 
und die Eiweissarmut seiner Gersten ausgezeichnete Jahr 1898 gleichzeitig 
ein hohes durchschnittliches Volum-Gewicht aufweist im Üegensatz zum 
Jahre 1899, welches mit geringer Korngrösse und hohem Eiweissgehalt ein 
niedriges Hektoliter- Gewicht seiner Gersten verbindet. Das Jahr 1897 steht 
bezüglich dieser Eigenschaften seiner Gersten zwischen den beiden übrigen 
Jahren. 

Es folgt dann eine Beschreibung des Witterungsverlaufs in den drei 
Beobachtungsjahren, der sich dann als Schluss Betrachtungen über die Be- 
ziehungen zwischen Witterungsverlauf und Erntebeschaffenheit anschliessen. 

Verf. hält es für vergebliche Mühe, mehr als ganz allzemeine Aufschlüsse 
über den Einfluss der Jahreswitterung auf den Ernteausfall durch Studien 
der vorliegenden Art erhalten zu wollen. Eine Zusammenstellung der Witteruners- 
verhältnisse der verschiedenen Jahrgänge für einen ca. 5 Wochen umfassen- 
den Zeitraum der Fruchtausbildune zeigt jedenfalls deutlich, dass während 
der Reiteperiode des Jahres 1599 ganz ungewöhnliche Temperaturverhältnisse 
herrschten, die Verf. in der Hauptsache für die schlechte Qualität der Gersten 
dieses Jahres verantwortlich macht. [257] H. Falkenberg. 


Versuche an Getreide- Trockenapparaten. Von Dr. J. F. Hoffmann- 
Berlin und Dr. H. Lorenz-Halle!) Aus dem ersten Teil der vörlierenden 
Arbeit, der physikalischen Untersuchung der verschiedenen Trocknungsverfahren. 
dürfte hervorgehen, dass bei der Ausführung befriedigend arbeitender Trocken- 
apparate trotz des physikalisch einfachen Vorgangs eine Reihe von praktischen 
Schwierigkeiten zu überwinden ist, welche sicherlich an der langsamen Aus- 
bildung dieser wichtigen Vorrichtungen die Hauptschuld trägt. 

In dem zweiten T eil, über die Untersuchung des rotierenden Vakuum- 
apparates von E. Passbur er, lernen wir den Paschore‘ 'schen Trockenapparat 
kennen, sowie den mit diesem angestellten Vor- und Hauptversuch. Bei beiden 
Versuchen diente als Trocknungsmaterial Weizen. 

Der dritte Teil endlich enthält Folgerungen aus der Versuchsanstellunr. 
die sich auf die Kosten des Trockners, auf die Beurteilung der Ergebnisse 
und auf die Ergebnisse selbst erstrecken. 

Die bei diesen Versuchen erhaltenen Ergebnisse stellen Verff. folgender- 
ınassen zusammen: 

1. Der Wassergehalt des Getreides wurde um 6.4% des Gesamtzewichts 
vermindert, was mit Nücksicht auf die Trocknungszeit von weniger als einer 
Stunde als gute Leistung zu bezeichnen ist. 

2. In der Stunde wurden 621 kg Getreide getrocknet. Die Menge des 
Trockenrrutes richtet sich nach der Grösse der Anlage, Die Anlagekosten 
sollen bei grösseren Anlagen, auf die Tonne Getreide gerechnet, bedeutend 
billiger werden, weil die "Herstellung des Apparates und die Montage ver- 
hältnismässig erleichtert wird. 

3. Die Menre des verdampften Wassers betrug 39.9 kg in der Stunde. 

4. Die Menge des verbrauchten Dampfes betrug 18.7 kg für 100 Xy 
Weizen oder 116 kg für die Stunde. 

Für die Verdampfung von 1 Ay Wasser aus dem Getreide wurden dem- 


» 


nach Ein = 2.9 %y Dampf verbraucht, was mit einem Kostenaufwande von 
ED De | 

8.01) bezw. 9.315 verbunden ist. wenn im letzten Falle Montage, Fracht u. s. w. 

nach sehr der Veränderung unterworfenen Annahmen in Rechnung gestellt ist. 
Durch Isolierung des Trockners und Einrichtung eines ununterbrochen 

arbeitenden Betriebes kann sowohl dieser Aufwand, als auch der Anlagebetrar 

verringert werden. £ 


I) Blätter für Gersten-. Hopfen- und Kartoffelbau, II. Jahrg. 1900, S. 155. 
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5. Die Keimfähigkeit des Getreides hatte etwas gelitten, daher wird 
die Leistungsfähigkeit für Saatgetreide durch Erniedrigung der Temperatur 
des Heizmaterials etwas einzuschränken sein. 

6. Die Backfähigkeit hatte kaum gelitten. 

7. Die schwierige Entfernung der Getreidereste aus deın Trockenapparat 
ist ein Mangel, doch liegt nach Angabe der Firma keine Schwierigkeit vor, 
eine geeignete verstellbare Bürstenvorrichtung im Apparat anzubringen, welche 
das vollständige Entleeren .des Apparates vum Getreide bewirkt. 

8. Da es für Getreide noch keine zweckmässigen Kühlvorrichtungen 
giebt, so ist das Fehlen einer solchen kein spezifischer Mangel des geprüften 
Trockners. 

Die Kühlvorrichtung ist aber eine Notwendigkeit und die Firma 
E. Passburg- Charlottenburg hat die Absicht, dieser wichtigen Angelegen- 
heit ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden, [197] H. Falkenberg. 


Einiges über den Einfluss der Lufttemperatur und Luftfeuchtigkeit auf 
Getreide. - Von J. F. Hoffmann-Berlin.’) Verf. giebt eine Aufstellung, 
welche einen Ueberblick über die Einflüsse geben soll, welche kalte oder warme 
Luft, die zugleich entweder trocken oder fencht ist, auf ein Getreide von 
einigen Hundert Centnern ausübt, welches ebenfalls kalt oder warm ist und 
zurleich entweder einen hohen oder niedrirren Wassergehalt besitzt. Trocken 
sel das Getreide, wenn es 10% ar weniger Wasser enthält, nass sel es, 
wenn der Wassergehalt etwa 20—25 % beträgt. Trocken w erde die Luft mit 
20-30 %, feucht mit 90-100 % Feuchtigkeit genannt. Unter warm wird 
eine Temperatur von etwa 25 verstanden, mit kalt wird eine solche von 5° 
und weniger verstanden. 

Aus dieser Aufstellung lässt sich im allgemeinen schliessen, dass feuchte 
und warme Luft stets schädlich auf das (Gietreide wirkt, wie schon alllwkannt, 
und dass diese Wirkung besonders schlimm ist, wenn die feuchte und warme 
Luft mit kaltem Getreide, sei es trocken oder feucht, zusammenkommt. Der 
letzte Fall tritt häufie im Herbst bei Witterungswechsel ein, noch häufiger 
aber im Frühjahr, Auch wenn die Luft nicht vollständig mit Feuchtigkeit 
gesättirt ist, kann sie schädlich wirken. Kommt warme, wasserhaltige Luft 
mit einem kalten Getreide zusamınen, so findet eine Abkühlung statt, die bei 
einer hinreichend niedrigen Temperatur des Getreides soweit gehen kann, 
dass sich der Wasserdampf der Lurt auf das Getreide in Tropfen niede rschlägt. 
wodurch starke Schimmelbildung verursacht werden kan. 

‚Als Folgerung ergiebt sich: Man muss die Feuster der Getreidehänser 
verschlossen halten, wenn die Aussenluft wärmer ist als das Getreide, und 
umgekehrt muss man die Fenster öffnen, wenn die Aussenluft kälter ist als 
das Getreide. Fermer sind die Nächte ewöhnlich kälter als die Tare, daher 
wird man im allgemeinen nachts die Fenster eher offen halten können als 
am Tage. Sonniges Wetter ist in der Regel bedenklicher als bedeckter 


Himmel, während in der Nacht klarer Himmel vorteilhafter ist. 
[195] H. Falkenberg. 


Die Einwirkung der Elektrizität auf die Malzkeimung bei Zufuhr von Wasser- 
staub und Luft. Von Huro Krupp-Hannorer.?) Die Eigenschaft der Elek- 
trizität, auf das Keimen und Wachsen eines Samenkornes beschleunizend ein- 
zuwirken, führte den Verf. nach mehrfachen Versuchen zur Konstruktion eines 
Apparates, der es westattete, dem Keiment elektrischen Strom und zugleich 
nach Bedarf temperierte Luft und Feuchtigkeit zuzuführen. 

Der Apparat wird auf einer dünnen, exakt gearbeiteten Betonschicht in 
zwei verschiedenen, übereinauder liegenden Böden anfrebaut und mir emer 
nach der Innenseite zu mit Glas oder Porzellangerätfel bekleideten Cement- 
steinwand in entsprechender Tlöhe (etwa 80 em) umschlossen. Auf der beton- 


1) Blätter für Gersten-, Hopfen- und Kartoffelbau, II. Jahrg., 19.0, 8. 219. 
2) Der Bierbrauer ItW0, No. 25, 8. 200, 
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schicht liegt der eine Steinboden; derselbe besteht aus einzelnen Platten. die 
aus Cement und porösem Gestein hergestellt sind und enthält auf der Ober- 
fläche offenliegende Zweigluftkanäle. Diese Luftkanäle sind an einem Ende 
an der hinteren Längsseite des Steiubodens geschlossen und münden mit ihren 
anderen Enden in den Hauptluftkanal, welcher längs der anderen Längsseite 
desselben angeordnet ist. Auf diesem kanalisierten Steinboden liegt lose der 
aus fein durchlochten Eisenplatten bestebende Keimboden, auf welchem die 
geweichte Gerste ausgebreitet wird. Der Keimboden bildet den positiven Pol, 
während ein auf die Gerste gelegtes Drahtnetz den negativen Pol bildet. Die 
Luft wird, nachdem sie zuerst gereinigt und durch einen Eisbehälter nach 
Bedarf temperiert ist, mittels Hochdruckventilators in den Hauptluftkanal 
geführt, von wo aus dieselbe sich in die anschliessenden Zweigluftkanäle ver- 
teilt. Ein jeder Zweigluftkanal ist mit einer Wasserverstaubungsvorrichtung 
versehen, durch welche die zuströmende Luft nach Bedarf angefeuchtet wird 
und sodann die auf dem Keimboden lagernde Gerste durchdringt. Hierdurch 
entweicht die in der Gerste enthaltene Kohlensäure, und es wird gleichzeitig 
ein zu starkes Austrocknen der Gerste verhütet. " 

Sowohl kleinere Versuche als auch Versuche in grösserem Massstabe mit 
diesem Apparate hatten recht rünstigen Erfolg. Das vorliegende Mälzungs- 
system hat der gewöhnlichen Tenne gegenüber den Vorteil, dass man auf der 
gleichen Bodenfläche die dreifache Menge in kürzerer Zeit bei höchster Aus- 
beute gewinnt, wobei noch der Umstand zu verzeichnen ist, dass man infolge 
der Möglichkeit, die Temperaturen zu regulieren, auch bei warmer Jahreszeit 
mit gutem Erfolge mälzen kann. [601] H. Falkenberg. 


Wassergehalt und Hektolitergewicht des Malzes von C. Bleisch.) Das 
Hektolitergewicht des Malzes ist einerseits für den Brauer, der nach Hohlmass 
versteuert, wichtig, anderseits oft als Merkmal für die Güte des Malzes ange- 
sehen worden. Mit dem Wassergehalt muss es sich theoretisch durch Quellung. 
also Volumenvergrösserung, verkleinern, anderseits durch die thatsächliche 
Gewichtszunahme erhöhen. Während Killmayer aus seinen Versuchen zu dem 
Resultat kommt, dass bei steigendem Wassergehalt das Hektolitergewicht fällt, 
geht die laudläufige Ansicht, die Verf. auch im wesentlichen bestätigen kann, 
dahin, dass im allgemeinen das Hektolitergewicht durch Wasseraufnahme 
steigt und zwar bei gut gelüstem Malz mehr. [6] Fraenkel. 


Nitro-Nitroso-Dünger-Bakterlen in Dauerform. Von A. Beddies.?) Nach- 
dem frühere Versuche, nitrifizierende Bakterien zu isolieren und für die Land- 
wirtschaft natzbar zu machen, erfolglos geblieben sind, ist es dem Verf. nun 
eelunzen, verschiedene Nitro- und Nitrosobakterien, die sich neben einander 
kultivieren lassen, in Dauerform zu erhalten. Beddies benutzte die Vereinigung 
beider Formen, nachdem eine Ueberführung des Ammoniaks in Nitrit und 
Nitrat konstatiert werden konnte, zur Herstellung einer Impferde, die als 
Zusatzmittel zu Püngstoff verwendet werden kann. Die so hereestellten 
Dauerpräparate behalten in einem schwachsauren Medium ihre Lebensfähigkeit; 
in einem schwach alkalischen, feuchten Nährboden keimen die Bakteriensporen 
aus; in einem trockenen, ziemlich stark alkalischen Nährboden verhalten sie 
sich vollständig indifferent. Vegetationsversuche haben gezeigt, dass die Ver- 
wendung «dieses Präparates zu Dungzwecken von grösstem Vorteil für die 
Ausnutzung der Duugstoffe werden kann; bei Topfkulturen von Grassamen 
und Getreidearten, die mit den nirrifizierenden Präparaten beschickt waren, 
schien die Vegetation kräftiger nnd üppiger als bei den analogen Testobjekten. 

352] A. Osterwalder. 

Veber die Wirkung wässeriger Lösungen auf die Keimung der Pilzsporen. 

Von F. L. Stevens.’) Verf. suchte zu erinitteln, welchen Einfluss Lösunzen 


1, D. Bierbrauer 1900, 483. 

?ı Chemiker-Zeitung 1594, S. 645. Nach Referat im Centralbl. f. Bakt. u. Par Rd. V., 
S. 779— 781. 

%) Botanical Gazette, Vol. XXVI, pag. 377 —466. Nach Referat in Centralbl. für Bakt. 
u. Par. V. Bd. 8. v1 —012. 
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verschiedener Substanzen in verschiedenen Konzentrationen auf die Keimung 
von Pilzsporen ausüben. Als Versuchsobjekte dienten Sporen von Botrytis 
vulgaris. Gloeosporium Musarum, Uromyces caryophyllinus, Penicillium crusta- 
ceum und einer Makrosporium-Art. 

Wie vorauszusehen war, zeigen sich dieSporen verschiedener Pilze 
demselben Gifte gegenüber ungleich widerstandsfähig. Während 





z. B. in einer Sublimatlösung von - (alle Konzentrationsangaben sind 


n 
25600 
anf die Normallüsung (n) bezogen), die Botrytis-Sporen nicht mehr keimten, 
zeigten sich bei Uromyces in der nämlichen Lösung noch keine Gift- 


wirkungen. Makrosporium wird schon durch eine Sublimatlösung Zone ; em- 


pfindlich geschädigt. Bei _—__ und ---— wuchsen die Sporen von Bo- 
20 1800 819200 


trytis, Ba diejenigen von Makrosporium a 
erneren zeigen die Versuche. dass das Sublimat die grösste 
Giftwirkung ausübt. Cyankali erwies sich als ein verhältnismässig schwaches 


[) [1] . n 0} . . ” 
Gift. Kulturen von Gloeosporium wuchsen noch bei ren Penicillium bei 


a Uromyces und Makrosporiun bei Alkohol übt eine geringe 


.. A na 
toxische Wirkung aus. Gloeosporium keimte normal bei Makrosporium 





wuchs noch in 2 . Bei Uromyces, Botrytis und Makrosporium war die 
stimulierende Wirkung des Alkohols unverkennbar. Aehnlich verhält sich 
Chlornatrinm. Nicht giftig in Lösungen bis zu 2 sind folgende Verbindungen: 


Kalinmpermanganat, Magnesiumehlorid, Clorammonium, Baryunıchlorid, Mag- 
nesiumsulfat, Bromkalium, Jodkalium, Ammoniumnitrat, Natriumchlorid, 
Aethylakohol, Natriumacetat. 

Verf. kommt sodann auf Grund der Dissociationsgesetze zu dem Schluss, 
dass die Kationen Hg, Cu und H, sowie die Anionen UN, ON, CrO, und 
Cr, O0, giftig, die Kationen Mg, Ba, Na, K und die Anionen SO,, Cı, G‚1,0, 
Br, J, MnO, dagegen nicht giftig sind. 

Nach “früheren Versuchen zu schliessen, die seiner Zeit von Heald, 
Kahlenberg und True mit Wurzeln höherer Pflanzen angestellt wurden, sind 
die Pilzsporen weniger empfindlicher als die Wurzeln von Phaneroganıen. 

[338) . A. Osterwalder. 


Kann Sacoharin in der Bierbrauerel als Konservierungsmittel in Betracht 
kommen? Mitteilung aus dem botanischen Laboratorium der Versuchs- und 
Lehranstalt für Brauerei in Berlin. Von Dr. Macheleidt.!) Verf. kommt 
zu dem Schluss, dass eine konservierende Wirkung des Saccharins für die 
Brauerei keinesfalls in Betracht kommen kann, da dasselbe selbst. 
in viel stärkeren als in der Praxis verwendbaren Konzentrationen weder Heten 
noch Bakterien in ihrem Wachstum irgendwie beeinflusst. Bekanntlich ptlegten 
die Saccharin verwendenden Brauer nur bis 10 97 pro Hektoliter zuzusetzen. 
Nun ergaben aber die Versuche mit Kultur- und Kahmhefen in zehoptter 
Würze, dass erstere in ihrer Thätierkeit erst bei ,% Saccharin etwas gehemmt 
wurden; bei 3, % zeirten sich nur noch schwache Gärungserscheimuneen; 
Kahmhautbildung trat anfangs spärlich auf, nach 10 Tagen in stärkerem 


I; Wochenschrift für Brauerei, XV. Jahrgang. S. 365—366. 
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Grade; bei 1% Saccharin waren keinerlei Gärungserscheinungen und auch 
nach mehrwöchentlichem Stehen keine Kahmbildung zu bemerken. 

Zwei Essigsäurebakterien, Bacterium oxydans und B. ascendens 
wuchsen in Würze mit 20, Saecharingehalt noch sehr gut, während bei 1% 
Saccharin keine Vermehrung mehr eintrat. 

Pencillium glaucum zeigt bei 1% Saccharin noch langsames Wachstum. 

Mit Sareina geimpftes Bier, das Saccharin in einer Konzentration von 
1:5000 enthielt, zeigte noch starke Trübung, durch enorme Vermehrung der 
Sareinen verursacht. Die Fläschchen mit 1%, und 2"/,, Saccharingehalt waren 
klar geblieben und liessen kein Wachstum der Sarcina erkennen. 


[323] A. Osterwalder. 


Die Anwendung von antiseptisch wirkenden Mitteln in der landwirtschaft- 
lichen Brennerei. \on W. Christek, Brennereileiter.!) Verf. redet, gestützt 
auf seine reichen Erfahrungen in der Anwendung von Antisepticis in der 
Brennerei, der Anwendung des Antipyrin von Dr. Knorr als antiseptisch 
wirkeudes Mittel für die landwirtschaftliche Bremerei das Wort. Das Ver- 
fahren mit Antipyrin, welches ebenso einfach und erfolgreich wie Salicylsäure 
und Chinin Verwendung finden kann, beruht darauf, die reine Milchsäure- 
bildung in der Hefenmaische durch Unterdrückung der nicht gewünschten 
Nebengärungen zu unterstützen. 

Die Anwendung des Antipyrin geschieht nach den Erfahrungen des Verf. 
folgendermassen: Bei der Bereitung der Hefenmaische werden für 1 Al dieser 
Mischung !i,—1 g Antipyrin in Pulverform zugegeben, und wird im übrigen 
nach der in der betreffenden Brennerei ühlichen Weise manipuliert. Als erstes 
Kennzeichen der Wirkung dieses Antiseptikums zeigt sich, selbst bei WVer- 
arbeitung von angefaulten Kartoffeln, die Erhaltung einer reinen Oberfläche 
des gesäuerten Hefermntes, was den weiteren Ertolg sichert. Verf. ist mit den 
Resultaten bei Anwendung dieses Antiseptikums” sehr zufrieden; er konnte 
Maischen im Durchschnitt. von 170 Blie. auf 0.50 Bllg. vergären; die Säure- 
zunahme war bei diesen Maischen nur 0.20% nach Delbrück, wobei die höchste 
theoretische Ausbeute an Alkohol pro 1%g verarbeiteter Stärke erzielt. worden 
ist. Die verinzen Kosten des verwendeten Antipvrin wiegt daher ausser der 
hohen Alkoholansbeute schon die gute Qualität der Schlempe auf, was nament- 
lich bei Verarbeitung von etwas angefaulten Kartoffeln nicht zu unter- 
schätzen ist. [390] H. Falkenberg. 

Das Uebersommern der Mutterhefe in der landwirtschaftlichen Brennerei. 
Von W, Christek, Brennereileiter.?) Verf. teilt seine Erfahrungen betrefis 
der Aufbewahrung der Mutterhefe von einer Brenncampagne zur auderen 
mit, die init nicht unwesentlichen Vorteilen für eine Brennerei verbunden ist, 
die nicht nur darin bestehen, dass man die Unkosten für die Nenbeschaftuns 
der IIefe erspart, sondern vor allem darin, dass man sich gleich im Autang 
der Camparme eine gute Vergärung und hohe Ausbeute sichert. 

Vert. empfiehlt, die letzte Hefe, von welcher man die aufzubewahrende 
Mutterhete abnehmen will, nm 30 Sacch. Blle. weniger vergären zu lassen, 
als dies in der Rewe] geschieht. damit die Hefezellen zu ihrem anacrohen 
Leben während der Zeit des Antbewäahrens genügend Nahrung finden, da «die- 
selben sonst an Fortpflanzungesvermören einbüssen würden. Ferner setze man 
der aufzubewahrenden Mutterhefe auf je 100 21 g Chinin zu, was am besten 
beim Abkühlen derselben und durch Mischen geschieht. Nach Dr. Kayser 
soll das Chinin die Thätirkeit der Hefe erst verlangsamen und späterhin 
hemmen, was zur Konserviernne der Hefezellen in diesem Falle beitraren 
muss. Die s0 vorbereitete, auf 8 = 6" R. abrekühlte und luftdicht ver- 
sehlossene (verlötete) Mutrerhefe Kann überall dort aufbewahrt werden, wo 
mindestens eine Temperatur von +—S° R. herrscht. Eine vom Verf. im Vor- 


I) OQesterreichisches Landwirtschaftl. Wochenblatt 1900, No. 16, S. 128. 
=, Oesterreichisch-s Landwirtschaftll Wochenblatt 1900, No. 21, 3. 169. 
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jahre derart im Vorhause eines Eiskellers aufbewahrte Mutterhefe zeigte beim 
Aufbewahren 9.1 Bllg. und 2.7° Säure nach Delbrück. Nach 4 Monaten zeigte 
sie 6.00 Bllg. ohne die geringste Säurezunahme und 46°R. Temperatur. Die 
Vergärung der ersten Maische, zu welcher absichtlich keine Reinzuchthefe, 
sondern nur Milchsäurereinkultur verwendet wurde, war so gut wie mitten 
in der Campagne. (391) H. Falkenberg. 


Ueber die Konzentrationsgrenzen der Nährstoffe für Pilzernährung. Von 
Dr. Th. Bokorny.!) Versuche über die Verdünnungsgrenze der organischen 
Stoffe bei der Pilzernährung haben gezeigt, dass eine 0.oı%ige Lösung von 
weinsaurem Ammoniak das (sedeihen von Spaltpilzen nicht ermöglicht, während 
man mit Hexamethylenamin noch bei einer Verdünnung von 1:10000, ja 
sogar 1:20000 Pilzvegetationen erhält. Aethylaldehyd dient noch in der 
Verdünnung 1: 10000 manchen Bakterien als Kohlenstoffquelle. 

Für die Mineralstoffe hat Verf. schon früher bei einigen Bakterien, sowie 
auch bei Algen, die Verdünnungsgrenze festgestellt, bei der sie noch ernährend 
wirken. Während bei den Bakterien zwar die Mineralstoffmenge 001% und 
0.005 % gerade noch ausreichte, die Quantität 0.001 % nicht mehr, konnten die 
Algen bei letzterem sehr geringen Prozentsatz an Mineralstoff noch vegzetieren. 
Offenbar haben die Bakterien einen zu raschen Stoffwechsel, als dass ihnen 
aus der hoch verdünnten Lösung 0.001% noch genügend Mineralstoff in 
gegebener Zeit zuströmen könnte. Bei den Algen ist der Stoffwechsel ein 
träger, das Wachstum sehr langsam; sie finden auch in hoch verdünnten 
Lösungen noch genügend Mineralstoff vor. 

Um auch bei Hefe, ferner bei Fäulnisbakterien, zu sehen, ob da eine 
relativ grosse Konzentration der Nährstoffe, speziell des Kaliums und Magne- 
siums, zum Gedeihen nötig sei, stellte Verf. eine Anzahl von Versuchen an, 
welche die sonstigen gewöhnlichen Nährsofte im richtigen Masse, einen aber in 
ungewöhnlich grosser Verdünnung enthielten. 

Bei diesen Versuchen zeigte sich, dass auch bei der Hefe eine relativ 
grosse Konzentration der Nährstoffe, wie bei anderen Pilzen, notwendig ist. 
Kaliumsalz ist schon bei 0.02%, d. i. 1: 5000 nicht mehr konzentriert genug, 
um der Hefe das Gedeihen zu ermöglichen; Magnesiumsalz ist bei 0.01% zu 
stark verdünnt. Die Hefe ist also noch empfindlicher gegen Verdünnung der 
Mineralnahrung als Bakterien. [398] H. Falkenberg. 


Versuche über die Wirkung von Mikrosol auf Gärungsorganismen haben 
P. Lindner und B. Schellhorn?) angestellt, um das von Rosenzweig und 
Baumann in Cassel als blaugrüne, pastenartige Masse in den Handel gebrachte 
Mittel zum Anstrich von Gärungsräumen zu prüfen. In der That wurden 
ausser der für die Praxis kaum in Betracht kommenden Hefe Pombe und einer 
Torulaart alle übrigen sehr schnell getötet Auch die Praxis hat inzwischen 
gute Resultate aufzuweisen. Die mit Mikrosol zestrichenen Räume sind auch 
für das Auge angenehm durch den bläulichen Farbenton. f412] Fraenkel. 


Die Bakterien der sterilisierten Milch des Handels. Von A. Weber.’) 
Kein im Handel übliches Sterilisierungsverfahren bietet unbedingte (Grarantie 
für Keimfreiheit. Je reiner die Milch, um so mehr zeigen sich Geschmäcks- 
änderungen. Die ana@roben Bakterien werden von jedem irgend eingreifenden 
Sterilisierungsverfahren «etötet. Von den a&öroben kommen die Thermophilen 
nicht in Betracht, weil sie sich nur in der Wärme entwickeln. Alle übrigen 
kann man unterscheiden in solche, welche die Milch sotort verändern, solche, 
welche ihre Wirkung erst nach 6—8 Taren ausüben, und solche, welche trotz 
Wachstum die Milch nicht verändern. Die ersten beiden Sorten peptonisieren 
das Kasein und entwickeln z. T. Schwetelwasserstoff. Ein Schutzmittel bildet 


ı) Der Bierbrauer 1900, No. 14, S. 158. 
2) Wochenschr. f. Brauerei 17, S. 5056 u. Chem. Centr. Bl. 1900 II, S. 729. 
3) Arbb. Kais. Ges -A. 17, 8. 108. u. Chem. Centr. Bl. 1900 II, S. 734. 
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der Milchzucker, der in Rohmilch die säurebildenden Bakterien zum Schaden 
der peptonisierenden begünstigt. In sterilisierter Milch ist das nicht der Fall. 
Die sogenannten giftigen peptonisierenden Bakterien Flügge’s kommen in 
sterilisierter Milch des Handels seltener vor (von 150 Proben nur in 3). Auch 
ihre giftige Wirkung dürfte mehr in der Fähigkeit, rasch und energisch Eiweiss- 
fäulnis zu erregen, liegen, als in der Giftigkeit der Bakterieuleiber. 

[413] Fraenkel. 


Vergleichende Untersuchungen über einige sogenannte Amylomycesartea 
stellen A. Sittnikow und W. Rommel?!) im botanischen Laboratorium des 
Instituts für Gährungsgewerbe an, um über einige der durch das Amylomyces- 
verfahren in der Spiritusindustrie nenerdings grösseres Interesse beanspruchenden 
Pilze weitere Aufschlüsse zu erhalten. Sie benutzten zum Vergleich 


1. Amylomyces Rouxii von Calmette, 
2. Koji (den in belgischen Brauereien benutzten Mucor), 


3. a 
4. 8) Amylomyces von Colette und Boidin. 
9. 7 


Schon äusserlich unterschieden sich 1 und 3 von den übrigen, durch die unter 
normalen Kulturbedingungen mangelnde Fähigkeit, Luftmycel und Sporangien 
zu bilden. Natürlich konnten auch sie durch geeignete Methode zur Bilduns 
von Sporangien gebracht werden. Bei genauem Vergleich der Morphologie 
der fünf Sorten in neun verschiedenen Lösungen zeigte es sich, dass Amylomyces 
Rouxii und «& Amylomyces einerseits und Koji und 8 Amylomyces anderseits 
vollständig identisch sind, während sich y Ampylomyces von letzterem nur 
wenig durch Färbung und Höhe des Luftmycels unterscheidet. Eins und 
drei entwickeln in glucosehaltigen Nährlösungen stets ein untergetauchtes 
Mycel mit Gemmen, in glukosefreien ein Luftmycel mit Sporangien, die indessen 
viel langsamer reifen als die von zwei, vier und fünf. Dagegen zeigen letztere 
das stärkere Luftmycel in glukosehaltigen Nährlösungen. 

Bei genauer morphologischer Untersuchung in der Böttcher'schen Kanımer 
konnte ein bedeutender Unterschied in Genmen oder Sporagienbildung zwischen 
8 und y Amylomyces auch nicht konstatiert werden. Die Grössenverhültnisse 
waren allerdings ein wenig verschieden, indem bei $ Amylomyces die trockenen 
Sporen durchschnittlich etwas grösser und die Hyphen dicker sind als bei y 
Amıylomyces, doch sind solche Unterscheidungsmerkmale praktisch ohne Wert. 
Dageren zeigen sich bedeutendere Unterschiede bei Gärversuchen mit ver- 
schiedenen Zuckerarten. 

3 Amylomyces ist allein imstande, Rohrzucker, Raffinose, Melibiose und Inulin- 
a * Methylglykosid, 
au.y 3 Trehalose 


„ .” n 
5 sind „ 
zu vergären. 

Gerren Stärkekleister verhielten sich ß und y ziemlich gleich. In 3—4 
Tagen war in einer Lösung von 12% Kartoffelstärke, 03% Kaliummuvno- 
phosphat, 0.1% Bittersalz, 0.35% Pepton, welche vorher durch 1% Darrmalz 
verflüssigt und bei zwei Atmosphären sterilisiert worden war, bei fortwährend ı 
Kühren bei 8 und y die Verzuckerung nahezu vollständig und 15% Alkohnl 
gebildet, bei @ dagegen die Verzuckerung erst zur Hälfte beendet uud 32 
bis 3,4% Alkohol entstanden. [118) Fraenkel. 


!) Zeitschr. f. Spirit.-Ind. 1900, No. 43, 4%, 45. 
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Die Kalkverbindungen der Ackererden 
und die Bestimmung des assimilierbaren Kalkes im Boden. 
Von Dr. Diedrich Meyer.') 


(Mitteilung a. d. Laboratorium d. agrikulturchem. Versuchsstation Halle a;S.) 
Die eingehenden Untersuchungen des Verf. über die Kalkverbin- 
dungen im Boden und ihr Vorkonmen in den verschiedenen Korn- 
grössen erstreckten sich auf 26 Bodenproben. Mit 21 Proben wurden 
zugleich Vegetationsversuche angestellt. Desgleichen wurde, um die 
Wirkung verschiedener Kalkverbindungen zu studieren, eine grössere 
Reihe von Topfversuchen mit einem Gras-Leguminosengemisch ausgeführt, 
bei denen als Grundboden ein sehr kalkarmer Tertiärsand diente; die 
Kalkdüngung wurde in 20 verschiedenen Formen verabreicht, zum Teil 
in reinen Kalksalzen, zum Teil in Form von natürlichen Kalk-Mine- 
ralien. Natürlich wurde überall eine reichliche Düngung von Kali, 
Stickstoff und Phosphorsäure gegeben. Der Verf. hat die hauptsäch- 
lichen Ergebnisse der Arbeit in folgenden Sätzen zusammengefasst: 

1. Der Kalkgehalt der untersuchten Böden schwankte zwischen 
0.092 bis 1.271 %. 

2. Der Kalkgehalt der leichten Böden betrug im Mittel 0.333 %, 
der schweren Böden 0.694 %. 

3. Obgleich der «urehschnittliche Kalkgehalt der leichten Böden 
erheblich niedriger war als der der schweren Böden, traf dies doch 
keineswegs in allen Fällen zu. 

4. Der Gehalt der Böden an Kohlensäure bezw. kohlensaurem 
Kalk war bei den meisten Erden ein auffallend niedriger und sehwankte 
bei 22 Proben von 0.020 bis 0.076%, im Mittel 0.045 Kohlensäure. 
Nur 4 Proben zeieten einen Kohlensäuregehalt von 0.168 bis 0.350 %. 
Für die leichten Böden betrug der Kohlensäuregehalt im Mittel 0.052 %, 


für die schweren 0.098 %. 


1) Landw. Jahrbücher 1900, S. 913 
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5. In Form von kohlensaurem Kalk waren enthalten in Prozenten 
des Gesamtkalkgehaltes: 


unter 5% bei 1 Probe 30—35% bei 3 Proben 
5—10, „ 3 Proben 35—40 „ „ 1 Probe 
10—15, „ 3 „ 40—45, „1 „ 
15—20, „4 „ 35—50,„ „1, 
20—25 „ 3, über 50, „0 „ 


25-30, 6 „ 
Die Mehrzahl der Erden enthielt also weniger als 25% vom 
Gesamtkalkgehalte in Form des kohlensauren Salzes. Von 100 Teilen 
(resamtkalk waren vorhanden in Form von kohlensaurem Kalk: 


bei den leichten Böden . . . . 2 2 2.2..%5.7 Teile 
6. 5 SBSCHWETEIN. 47 a ee ee ar 


In leichteren Böden fand sich also ein grösserer Teil des Kalkes 
in Form von Karbonat vor, als in schwereren Böden. Aus diesen 
relativen Zahlen kann jedoch nicht geschlossen werden, dass in leichten 
Böden eine grössere Menge von wirksamerem Kalk vorhanden ist, als 
in schwereren Böden, denn der durchschnittliche 'Kalk-, sowie auch 
der Kohlensäuregehalt war bei den leichten Böden erheblich niedriger 
als bei schweren Böden. 

6. Böden mit gleichem Kohlensäuregehalt verhielten sich vollständig 
verschieden in Bezug auf ihren Kalkgehalt. Ergab die Analyse einen 
ansehnlichen Gehalt an Kohlensäure, so konnte man im allgemeinen 
auf einen guten Kalkzustand des Bodens schliessen; war dagegen der 
Gehalt eines Bodens an Kohlensäure gering, war man noch keineswegs 
berechtigt nun auch einen geringeren Kalkgehalt in dem betreffenden 
Boden vorauszusetzen. 

7. Humussauren Kalk enthielten in nennenswerten Mengen ausser 
einem Moorboden nur noch zwei Böden. In allen anderen Erden war 
humussaurer Kalk in nachweisbaren Mengen nicht vorhanden. Der 
minimale Gehalt der organischen Suhstanz eines Bodens an Humussäure, 
sowie die verhältnismässige geringen Kalkmengen, welche die Humus- 
säure zu binden imstande war — nach den Untersuchungen des Verf. 
10.28% CaO —, schlossen einen nennenswerten Gehalt eines normalen 
Ackerbodens (Mineralbodens) an humussaurem Kalk von vornherein auıs=. 

8. Die Löslichkeit des Kalkes in verdünnter Salzsäure war bei 
den verschiedenen Böden wesentlich verschieden. Von 100 Teilen Kalk 
waren in 2% iger Salzsäure löslich: 

Leichte Böden Schwere Böden 


Minimum . . ee , 38.5 60.6 
Maximum . FE Ra 92.0 90.2 


Mittel =. 5 .- % 2% .% 68.9 175.4 


Li 
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Es war also bei den leichten Böden die Löslichkeit des Kalkes 
in verdünnter Salzsäure wesentlich geringer als bei den schweren 
Böden. 

9. Ein Zusammenhang zwischen der Löslichkeit des Kalkes in 
verdünnter Säure und dem Gehalt eines Bodens an abschlemmbaren 
Teilen liess sich nicht feststellen. 

10. Ebensowenig gab der Gehalt eines Bodens an Kohlensäure 
bezw. Schwefelsäure bezw. Phosphorsäure über die Löslichkeitsverhält- 
nisse des Kalkes Aufschluss. 

11. Für die Magnesia galt in Bezug auf die Löslichkeit im allge- 
meinen dasselbe wie für den Kalk. Von 100 Teilen im Boden vor- 
handener Magnesia waren löslich in 2% iger Salzsäure: bei den leichten 


Böden 44.2 Teile, bei den schweren Böden 50.5 Teile. 
12. Von 100 Teilen im Boden entbaltenen Kalkes waren vorhanden: 

In den Korngrössen im im 

>0.2—6 Feinsand Staub 

Minimum . .... — — 11.5 

Maximum . . 2... 62.3 69.9 91.3 

ALLEN un 25, 2% 24.1 21.6 54.3 


In den schweren Böden, wo die gröberen Bestandteile gegenüber 
(len feineren sehr zurücktreten, fand sich im Staube natürlich die grösste 
Menge des gesamten Kalkes vor. Die gröberen Bestandteile der leichteren 
Böden enthielten dagegen zum Teil erhebliche Kalkmengen. Diese in 
den gröberen Teilen vorhandenen Kalkmengen waren bei verschiedenen, 
mechanisch ziemlich gleich zusammengesetzten Böden nun keineswegs 
gleich. 

13. Der Gehalt verschiedener Korngrössen an Magnesia bezw. 
Phosphorsäure bezw. Schwefelsäure war im allgemeinen ein ebenso 
wechselnder wie an Kalk. 

14. Ebenso wie die gröberen Teile enthielt natürlich auch der 
Staubsand zum Teil erhebliche Kalkmengen. Von 100 Teilen im Staub 
vorhandenen Kalkes enthielt bei sieben Böden der Staubsand 29.1—55.7 
Teile Kalk. 

15. Das fast völlige Zurücktreten des kohlensauren Kalkes, sowie 
die teilweise geringen Mengen von Schwefelsäure und Phosphorsäure 
in Böden mit hohem Kalkgehalte liessen darauf schliessen, dass ein 
grosser Teil des Kalkes als Silikat in diesen Böden vorhanden sei. Da 
die Löslichkeit des Kalkes in verdünnter Säure im Durchschnitt bei 
(len leichteren Böden eine niedrigere war als bei den schweren Böden, 
so enthielten letztere den grössern Teil des Ralkes in Form leicht 

41* 
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zersetzbarer Silikate.e. Mit der Zunahme der abschlämmbaren Teile eines 
Bodens kann somit von einer unwirksameren, schwerer zersetzbaren Form 
des Kalkes im Boden nicht die Rede sein. 

16. Aus dem Verhalten von Zeolithen gegen Ammoniaksalze konnte 
der oben angeführte indirekte Nachweis leicht zersetzbarer Silikate ge- 
wissermassen direkt bestätigt werden. Die Bestimmung der Kohlen- 
säure im Boden nach dem von Stutzer angegebenen Verfahren: 
(Destillation mit Ammonchlorid) ergab nämlich in vielen Fällen weit 
höhere Resultate als ‚lie gewichtsanalytische Bestimmung. Es ist dies 
auch von andern Analytikern schon beobachtet worden, und Schütte 
hat darauf hingewiesen, dass die Ursache hiervon in dem Vorhandensein 
leicht zersetzbarer Silikate zu suchen ist, welche beim Kochen mit 
Ammoniaksalzen Ammoniak abspalten. Verf. bestätigt diese Beobach- 
tungen durch direkte Versuche mit Zeolithen, weist aber die Angabı 
von May zurück, dass Chlorammonium beim Kochen in wässriger Lösung 
ganz allein beliebige Mengen Ammoniak abgebe. Die dabei frei 
werdenden Mengen Ammoniak sind sehr gering und immer konstant. 

17. Die verschiedenen Kalkverbindungen zeigten nun für da: 
Pflanzenwachstum eine sehr verschiedene Wirkung. — Wenn man (lie 
Wirkung des reinen kohlensauren Kalkes = 100 setzt, so hatten 
eine Wirkung von: 


36—100% : kohlensaurer und gebrannter Kalk, Dolomit, Basalt, 
60— 90 „ :Thomasmehl, Skolecit, Anorthit, Diabas, Nephelinit, 
70— 80 „ : Apophyllit, 

60— 70, : Phosphorit, 

50— 60, :Calciumdiphosphat, Apatit, 

40— 50 „ : Flussspat, 

30— 40 „ : Monocalciumphosphat. 

Eine negative Wirkung zeigte der Gips. 

18. Am günstigsten wirkten also die Karbonate. Eine Ueberlegenheit 
des Actzkalkes über den kohlensauren Kalk war nicht zu konstatieren. 
Die vielfach beobachtete bessere Wirkung des Aetzkalkes gegenüber dem 
kohlensauren Kalk beruht höchstwahrscheinlich darauf, dass der Aetzkalk 
den Böden in feinerer Form einverleibt wird als der kohlensaure Kalk. 
Wo es sich um die Verbesserung der physikalischen Eigenschaften eines 
Bodens handelt, wird entschieden dem Actzkalk der Vorzug zu 
geben sein. | 

Die höchsten Erträge wurden erhalten, wenn kohlensaurer Kalk 
und kohlensaure Magnesia bezw. gebrannter Kalk und gebrannte 
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Magnesia zusammen verwendet wurden. Eine günstige Wirkung der 
Magnesia konnte nicht konstatiert werden, wenn dieselbe als schwefel- 
saures Salz gegeben wurde. 

19. Von den Phosphaten wirkte am günstigsten das Thomasmehl; 
in der Mitte standen Apatit und Phosphorit, und am schlechtesten 
wirkten Di- und Monocalciumphosphat. , Obgleich letzteres wasser- 
löslich, war doch die Wirkung geringer, als die der schwerlöslichen 
dreibasischen Phosphate.-. Die Ursache für die geringe Wirkung lag 
entschieden in der saueren Beschaffenheit des Monophosphates. Es 
fehlte in dem armen Sandboden an Kalk, um die Säure zu neutrali- 
sieren. Bei Anwendung von Superphosphat ist deshalb ganz besonders 
Wert auf einen genügenden Kalkgehalt des Bodens zu legen. Ein 
günstiger Einfluss der Phosphate auf die Entwickelung der Leguminosen 
konnte nur beim 'Thomasmehl konstatiert werden. 

20. Unter den Silikaten zeigten die Zeolithe eine besonders gute 
Wirkung. Selbst das Wachstum der Leguminosen wurde dadurch 
günstig beeinflusst. Es ist wohl anzunehmen, dass die im Boden vor- 
handenen leicht zersetzlichen Silikate diese krystallinischen Silikate in 
ihrer Wirkung übertreffen und sich damit den Carbonaten ziemlich an 
die Seite stellen. 

21. Die schädliche Wirkung des Gipses, welche bei höheren Gaben 
in den Vegetationsgefässen in auffallender Weise sich bemerkbar machte, 
steht eigentlich in direktem Widerspruch mit der Praxis. Während 
dort teilweise ein günstiger Einfluss auf das Wachstum von Klee be- 
obachtet wurde, kamen bei den vorliegenden Versuchen Leguminosen 
überhaupt nicht zur Entwickelung. Eine Steigerung des Ernteertrages 
liess sich nur bei Anwendung von 1 9 Kalk in Form von Gips kon- 
statieren; bei steigenden Gaben sank umgekehrt der Ertrag. 

22. Die aus den verschiedenen kalkhaltigen Düngemitteln aufge- 
nommenen Kalkmengen waren im allgemeinen proportional den ge- 
wonnenen Erträgen. Es liess sich jedoch nicht verkennen, dass die 
Pflanzen den Kalk der Silikate bedeutend haushälterischer verwertet 
hatten, wie den der Karbonate. Es wurden produziert, bezw. Kalk 


aufgenommen: 
Kohlensaurer Kalk = 100 
Ertrag Aufgenommene Kalkmenge 
% Co 
Apophyllit. . 2. 220202700 69.0 
SKoleeit s- &. > &: u. @: 2 51.7 


Anorthit 200 nn I ib.7 
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Die höhere Aufnahme bei Darreichung von kohlensaurem Kalk 
beruhte aber teilweise darauf, dass die hier reichlich entwickelten 
Leguminosen prozentisch reicher an Kalk waren als die grasartigen 
Pflanzen. Bei gleichzeitiger Anwendung von Magnesiumkarbonat sank 
der prozentische Gehalt an Kalk, dagegen stieg der Magnesiacehalt 
sehr erheblich. 


23. Der im Gesamtboden durch konzentrierte Salzsäure ermittelte 
Kalkgehalt stand in keiner Beziehung zur Kalkaufnahme durch Roggen 
und Senf bezw. zur erzielten Produktion. Ebensowenig liess der Gehalt 
der Feinerde und des Staubes einen Zusammenhang zwischen dem Kalk- 
gehalt des Bodens und den durch die Pflanzen aufgenommenen Kalk- 
mengen erkennen. 

24. Auch die mit verdünnter Salzsäure (2, 5, 10 % iger) gewonnenen 
Ergebnisse liessen sich nicht in Einklang bringen mit den von den 
Pflanzen aufgenommenen Kalkmengen. 


25. Den im Staube mit 10% iger Salzsäure ermittelten Kalkgehalı 
auf Feinerde umzurechnen, ohne Berücksichtigung der im Feinsand 
enthaltenen Kalkmengen, erwies sich als entschieden unzulässig. 


26. Aus dem Gehalte eines Bodens an Kohlensäure liess sich kein 
Zusammenhang zwischen dem Kalkgehalte des Bodens und der durch 
die Pflanzen «iesem Boden entzogenen Kalkmenge erkennen. Böden 
mit. verhältnismässig hohem Kohlensäuregehalte enthielten auch meistens 
einen hohen Gehalt an wirksamen Kalkverbindungen; war dagegen der 
Gehalt an Kohlensäure gering, durfte man hieraus aber nicht schliessen, 
dass in diesem Boden nun ein Mangel an wirksamen Kalkformen vor- 


handen sei. 


27. Bei den in Böden mit und ohne Kalkdüngung geernteten 
Roggenpflanzen wiesen die Körner in Bezug auf den Kalkgehalt nennens- 
werte Unterschiede nicht auf. Der prozentische Kalkgehalt des Strohe: 
war bei den Böden, bei denen durch Kalkdüngung eine erhebliche 
Mehrproduktion stattrefunden, ohne Kalkdüngung höher als mit Kalk- 
düngung. Nur dort, wo bei Roggen durch Kalkdüngung keine Mehr- 
produktion eintrat, hatte eine prozentische Anreicherung des Strohes an 
Kalk stattgefunden. 

28. Zur Erzielung von Maximalerträgen war ein verhältnismässir 
veringer Magnesiaeehalt im Boden ausreichend. Man wird daher im 
alleemeinen annehmen dürfen, dass die meisten Böden genügen. 


Maenesia entbalten. 
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29. Als die im Boden wirksamen Kalkformen waren ohne Zweifel 
der koblensaure, schwefelsaure und leicht zersetzbare kieselsaure Kalk 
anzusehen. Die zunächst wirksamen Mengen dieser drei Kalkformen 
konnten durch eine neutrale Lösung von Ammonchlorid bezw. Ammon- 
nitrat ermittelt werden. Ein dreistündiges Digerieren des Bodens mit 
10% iger Chlorammonlösung bei 100° auf dem Wasserbade reichte aus, 
um obige Kalkformen in Lösung zu bringen. 

Diese Methode ıst schon früher von Kellner!) zu demselben Zwecke 
benutzt worden und gab auch nach seinen im kleinen Massstabe aus-. 
geführten Versuchen brauchbare Resultate. 

30. Gegenüber der alten Methode, bei welcher 10% ige Salzsäure 
als Lösungsmittel angewandt wurde, hat nun diese Methode zunächst 
eine bedeutend grössere Einfachheit voraus. Es konnte ohne Abschei- 
dung von Kieselsäure der Kalk direkt im Bodenfiltrat bestinnmt werden. 
Der hauptsächliche Wert dieser Methode liegt natürlich darin, dass der 
hiernach ermittelte Kalkgehalt eine wesentlich bessere Uebereinstinmung 
mit den Erträgen bezw. den durch die Pflanzen den Böden entzogenen 
Kalkmengen zeigte, als die mit Salzsäure gewonnenen Ergebnisse. 

31. Ein Kalkgehalt von 0.25%, ermittelt nach obiger Methode, 
konnte als ein normaler angesehen werden. Unter 0.20% sollte jedoch 
der Gehalt eines Bodens an Kalk nicht liegen. — Es erwies sich als 
gleichgiltig, ob der Boden ein leichter Sand- oder ein schwerer Lehm- 
boden war. Für die Verbesserung der physikalischen Eigenschaften 
eines Bodens kann trotz einer für die Ernährung ausreichenden Kalk- 
menge unter Umständen eine Kalkdüngung angebracht sein. 

1416] Mühle. 


Düngung. 


Untersuchungen von Heuproben zur Feststellung der durch 
verschiedenartige Düngung hervorgerufenen Veränderungen des Gehaltes 
an Nährstoffen, Phosphorsäure und Kali. 

Von Prof. Dr. B. Schulze.?) 


Die Anlage der Versuche, über die der Verf. berichtet, ging von 
schlesischen kulturtechnischen Verein aus; dieselben sind darum besonders 


!) Landw. Versuchsstationen 1887, S. 359. 

?) Jahresbericht der agrikultur-chemischen Versuchsstation der Land- 
wirtschaftskammer («der Provinz Schlesien zu Breslau von Direktor Prof. Dr. 
B. Schulze. 
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wertvoll, weil sie besonders sorgsam und zuverlässig sind; deshalb hat 
auch die Versuchsstation Breslau so eingehende Analysen der Ernten 


vorgenommen. 


Die Versuche sind auf drei verschiedenen Wiesen in der Nähe 


Breslaus ausgeführt, deren allgemeiner Charakter sich in einer 


Dank- 


barkeit gegen Düngung mit Kali, Phosphorsäure, sowie Kalk äussert. 











i 
© Een, | N-freie Roh- | .. ı Phos- 
R : eu Protein: Fett Extrak- Asche hor- 
E Düngung tivstoffe, faser eBüre 
a D.-Otr. gig | kg gi Kg | kg 


I. Versuche auf de dem Versuchstelde des landwirtschaftlichen 
Universitätsinstitutes zu Breslau. 
1 Ungedüngt . . ."26.13| 366.3 | 82.6 1544. | 182.9 294.0 | 22.01 
2 6.25 D.-C. Kainit. .;57.88| 551.8: 100.0 2095.3; 16925. 478.6 | 34.10 
316.25 D.-C. Kainit u.‘ | | 
| 12.5D.-C. Thomasm.; 46.: | 457.5 718.3 17973. 1237.9 390.5 , 28.28 





|! 


46.25 D.-C.Kainit, 12.5 f 
| D.-C. Thomasm. u.) 

5 'Wie1,12.5D. -C.Kalk| 42.75 | 404.2 | 

Die 2,195 a 54.50 503.1 

17 

8 





99.2 1992.5| 1231.41 389.7 | 30.09 


ld = 5) 431.1) | 


„43,125 42.» 151.00] 474.0 | 94.7 2085.3 1281.5 399.5 | 29.98 | 


II. Versuche in Hartlieb bei Breslau. 
1 Ungedüngt . . . 29.56 | 500.5 | 150.8 |2018.1| 1039.0, 504.2 
2 8 D.-C. Thomas- | | 
' schlacke . . . . 51.23 505.7 | 109.2 |2034.s| 1230.7 474.0 | 2496 
3 8 D.-C, Kainit . . 63.31 553.3 | 159.6 |2438.6 1700.7, 531.8 | 28.4 
4.16 D.-C. Kalk . . 49.15 511.2 | 144.6 |1934.4: 1210.9 376.7 | 24.23 
58 D.-C. Kamit u. | | 
24 D.-C. Kalk. . 6418 591.5 | 155.4 | 2695. 6,1453.5 559.4 | 34.40 
b SD. ae Kainit u. 8 | | 
| | 


D.-C. Thomasschla- | 
| ke. 16 D.-C. Kalk 58.32 578.5 | 149.3 aaı. 5 956.5. 550.9 | 





32.87 


III. Versuche in Protsch bei Biesja: 
sie berichten nur über den ersten Schnitt. 
1 Ungelinet . . .41. 19 | 193.5 ' 71.0 | 766.5 BR 135.0 | 5.56 | 
| 








28S D.-C. Thomas- | | 
schlacke . . . . 50.18! 237.5 | 37.0 | 796.5 | 599 0 n 10.70 ı 
3 S D.-C. Kainit . ..50.01 | 2390 , 46.5 1047.0| 522.0 | 181.5 | 10.40 | 
4 12 D.-C. Kainit. . 51.85 | 276.0 | 100.5 ' 999.5 | 479.0 | 183.0 | 9.00 
5 16 D-C. Kalk . . 48.78 217.0 36.5 9505 ‚449.5! 160.0 | 6.60 
| | 





6 SD.-C.Kainit, 16 D.- | | 
:C. Kalk u. 8. D.-C. | | | | | 
ı Thomasmehl. . . 4618! 2050 395 941.5 | 445.0 | 172.5 | 9.85 





' 2.5D.-C.Chilisalpet. 47.38 | wos, 76.3 ann 1168.7: 391.9 | 27.56 
963 '1607.311203.2, 322.8 | 25.04 | 
99.3 .2210.2| 1378.1° 431.8 | 28.52 


29.81 | 
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Die einzelnen Analysenergebnisse sind in mehreren Tabellen des 
Originales niedergelegt; wir bringen hier nur die Gesamt-Ertrags- 
übersichten. 

Man ersieht aus diesen Zahlen, dass das Kalisalz bei allen drei 
Versuchen den stärksten Einfluss auf die Erntemenge gehabt hat. 
Diese Wirkung tritt am stärksten da hervor, wo das Kalisalz allein 
oder nur zugleich mit Kalk gegeben wurde. 

Die Erträge an Kali in den Pflanzen lassen erkennen, dass diese 
Erscheinung nicht eine zufällige ist, denn in allen Fällen ist gleichzeitig 
die höchste Entnahme von Kali aus dem Boden erfolgt. 

Die Ernten an Protein stehen mit der Düngung nicht in einer 
bestimmt ausgesprochenen Beziehung, doch nimmt die reine Kalidüngung 
neben der gemischten Düngung den ersten Rang ein. 

Im direkten Verhältnis zur Kalidüngung steht jedoch unbedingt 
die Bildung von Kohlenhydraten (stickstofffreien Extraktivstoffen und 
Rohfaser). Es ist namentlich bei den Versuchen I und II deutlich in 
die Augen springend, wie durch die alleinige Kalidüngung die Produktion 
an diesem Pflanzenbestandteile speziell gehoben worden ist. 

Der Einfluss der Phosphorsäure oder des Kalkes in einer bestimmten 
Richtung ist nicht erkennbar, ebensowenig wie sich die Bildung des 
Fettes in der Pflanze in direkte Beziehung mit einem der Pflanzen- 
nährstoffe bringen lässt. | [477] Wrampelmeyer. 


Prüfung von verschiedenen Böden auf ihr Düngebedürfnis. 
Von Prof. Dr. B. Schulze. !) 


Von 33 verschiedenen, in Vegetationsgefässen ausgeführten Ver- 
suchen über das Düngebedürfnis verschiedener Bodenarten führt der 
Verf. fünf besonders charakteristische an. In der folgenden Tabelle, 
welche die Hauptergebnisse der Ernten enthält, bedeutet: 

1. Milder humoser Lössboden, Untergrund durchlassender Lehm 
des Kreises Neustadt O/S.; er enthielt 0.069% Phosphorzäure, 0.202 % 
Kali, 0.184% kohlen- und humussauren Kalk. 

2. Lehmiger Sand bis sandiger Lehm, Untergrund zum Teil 
undurchlässig, drainiert, aus dem Kreise Neustadt O/S.; er enthielt: 


0.033% Phosphorsäure, 0.042% Kali, 0.519% Kalk. 


t) Jahresbericht der agrikultur-chemischen Versuchsstation der Land- 
wirtschafts-Kammer für die Provinz Schlesien zu Breslau von Direktor Pruf. 
Dr. B. Schulze 1899, S. 15. 
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3. Sandiger Lehmbolen, Untergrund undurchlassender Kies, . 


feucht; aus dem Kreise Neustadt O/S.; er enthielt: 0.075% Phosphor- 
säure, 0.062% Kali, 0.318% Kalk. 

4. Heller Lehmboden, durchlassend, gut drainiert, Kr. Breslau; 
er enthielt 0.113% Phosphorsäure, 0.113% Kali, 0.319% Kalk. 

5. Fetter schwarzer Lehm, gut drainiert, Kr. Breslau; er enthielt: 
0.142% Phosphorsäure, 0.262% Kali, 1.193% Kalk. 
































1. Hafer 9. Hafer = Hafer 

Düngung er en ers 
” j Renee E Stroh = KBraer | Stroh Körner. Ä Stroh 
Ungedüngt. . Kg E 2530: 3403 | Au Tm Ä 20 05 | 206.65 
N+K, O-+6a0 | 3465 | Io 22.62 , 20.55 0.05 
N+P,0,+Ca0 . . . 3230 | 50.3 | 23.37 | 37.8 | 25.70 , 42.95 
N+P,0,+K,0. . ..' 2932 | 49.18 | 26.20 ' 37.03 | 2505 | 40.52 
N+P,0,+K,0+Ca0 ., 35.390 |; 52.90 | 27.50 31.0 , 27.06 43.35 
27 . 4. Hafer , 4. Erbsen | 5. Hafer | 5. Erbsen 


Düngung EEE TEEN 
Körner Stroh Körner Stroh 


Bömer ‚Birob Körner Stroh 











| 28.00 55.30 8.30 13.0 26.00 43.10 














Ungedüinet . 2... 1400 12. .14 





N+K,0+Ca0 .. .. 19.15 36.45 | 38.60 51.10 27.08 33.72. 31.18 47.10 
N+P,0, +00 . 31.55 144.42 | 45.35 59.65 28.03 |36.97! 33.65 55.10 





N+P,0,+K,0. . . .. 3420 |45.55 | 50.02 ‚61.08 32.75 44.35 30.38 56.87 
N-+P, v. +K,0-+Ca0 .; 35.35 435, 5U.5U 61.25 31.15 .46.05 39.60 56.90 

Hieraus folgert der Verf.: 

Der Boden 1 zeigt einen ausgesprochenen Mangel an Phosphor- 
säure und lässt auch den Kalkgehalt als dürftig erscheinen. 

Der Boden 2 zeigt ebenfalls einen Phosphorsäuremangel, sowie 
eine grosse Dankbarkeit. gegen Düngung überhaupt. 

Auch bei Boden 3 ist der Mangel an Phosphorsäure stark aus- 
geprägt. 

Aus den Versuchen bei Boden 4 ist ersichtlich, dass die Erbsen 
den Phosphorsäuremangel weit stärker anzeigen als der Hafer, und 
dass der dem Hafer noch genügende Kalivorrat des Bodens für die 
anspruchsvolleren Erbsen nicht mehr ausreichte, 

Auch bei Boden 5 zeigen die Erbsen den Mangel an Phosphor- 
süure, sowie auch an Kali, relativ stärker an als der Hafer. 

Wenn nun auch aus anderen Gründen die Erbse nicht als bessere 
Versuchspflanze als der Hafer anzuschen ist, so liefert die Erbsenkultur 
unter Umständen doch eine wertvolle Ergänzung des Haferversuche:. 

[478] Wrampelmeyer. 


Ti ———. 
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Ueber Stickstoffdüngung zu Samenrüben und ihre Folgen. 
Von H. Briem.') 


Durch die im nachstehenden kurz berichteten Versuche wollte sich 
der Verf. Aufklärung darüber verschaffen, ob eine starke Stickstoff- 
düngung zu Samenrüben den Zuckergehalt der Nachkommen solcher 
Rüben ungünstig beeinflusst. Diese Versuche wurden in Vegetations- 
gefässen, die mit Flusssand gefüllt waren, durchgeführt. Vier der 
Vegetationsgefässe erhielten je 100 g von Superphosphat und schwefel- 
saurem Kali; ausserdem bekam Chilisalpeter: Gefäss I 150 9 (in 2 Gaben), 
Gefäss II 100 9 (2 Gaben), Gefäss III 20 g (1 Gabe); Gefäss IV 
blieb ohne Chilisalpeter, und Gefäss V erhielt überhaupt keinen Kunst- 
dünger. Der in den verschiedenen Gefässen gewonnene Samen unter- 
schied sich nicht bloss im Gesamtgewicht, sondern es kam auch die 
Wirkung verschiedener Mengen Chilisalpeter in der Ausbildung der 


Knäuel zum Ausdruck. 
Geerntete Samenmenge Gewicht von Knäuel 


Gefäs I... 2020200. biluy 2.305 9 
„HH ee ee a 35, 2.579 . 
=. IR 2 20.00 8: 408 0, 9 1000, 2.681 „ 
u IE nee ae ER 2.077 „ 


Der in den Gefässen J, II, IV, V gewonnene Samen wurde jeder 
für sich in normaler Weise (35:18 en Setzweite) auf gutem Boden 
ausgesäet und die daraus entstandenen Rüben am 26. September 
geerntet. Zur Untersuchung wurden von jeder dieser vier Samensorten 
aus Gefäss I, II, IV, V zweierlei Grössen von den geernteten Rüben- 
wurzeln zur Untersuchung herangezogen. Es ergaben die Samen von 
Mutterrüben aus Gefäss: 


I II Iv v 
Bei einem Gewicht von 400-520 g . 152% 15% 156% 150% 
 % 3 „ 2350-340 „ . 155. 153. 150. 15, 


Zucker in der Rübe. 

Aus diesen Versuchen geht somit hervor, dass starke Stickstoff- 
gaben zu Samenrüben den Zuckergehalt der Nachkommen solcher 
Rüben nicht im geringsten beeinflussen und dass die in der Praxis 
geübte starke Stickstoffdüngung zu Samenrüben eine absolute XNot- 
wendigkeit ist, um einerseits einen rentablen Ertrag an Samen zu erzielen, 
anderseits um gut ausgebildete Rüben -Knäuel auf den Markt bringen 
zu können. [491] Komers. 


1) Oesterr.-Ung. Zeitschrift f. Zuckerind. u. Landw. 1900, S. 669. 


a Düngung. [September 1901. 








Untersuchungen über den Einfluss des Salpeterstickstoffes 
und des Ammoniakstickstoffes auf die Entwicklung des Mais. 
Von P. Maze.') 


Nach den Untersuchungen verschiedener Gelehrter ist im all- 
gemeinen der Einfluss des Salpeterstickstoffes auf die Pflanze günstiger 
als der des Ammoniakstickstoffes.. Die Ursachen hiervon können so- 
wohl im Boden liegen, als auch in den Pflanzen. 


Deherain wird durch seine Untersuchungen dahin geführt, für 
schweren, feuchten Boden das Ammoniumsulfat und bei leichter, trockner 
Erde Nitrate zu empfehlen. 


Inbezug auf die Pflanzen kann der Ammoniakstickstoff vielleicht 
einen schädlichen Einfluss ausüben und vielleicht nur insofern nützen, 
als er durch den Boden nitrifiziert ist. 


Maze& stellt nun neue Versuche in dieser Richtung an. Er stützt 
sich auf die Arbeiten von Müntz, der nachgewiesen, dass die Pflanzen 
durch die Wurzeln direkt Ammoniaksalze absorbieren. 


Müntz wies in wohl sterilisierten und von nitrifizierenden Mikroben 
sorgfältig befreiten Kulturen nach, dass der Mais, die Bohne, die 
Pferdebohne, die Gerste und der Hanf sich entwickeln, indem sie die 
ihnen gebotenen Ammoniaksalze aufnehmen. Den Beweis, dass das 
Ammoniak nicht vorher nitrifiziert war, hielt er dadurch für erbracht, 
dass er am Ende des Versuches keine Salpetersäure im Boden fand. 
Ausserdem gaben auch Vergleichskulturen, die keine Samen erhalten, 
von denen jedoch einige mit nitrifizierender Erde infiziert waren, nur 
in diesem letzteren Falle eine gewisse Menge Nitrate, die anderen waren 
trei von solchen. 

Maze glaubte nun, dass es, um sich noch sicherer von der Ab- 
wesenheit nitrifizierender Fermente am Ende des Versuches zu über- 
zeugen, nötig sel, die Gefässe noch einige Zeit nach der Ernte auf- 
zubewahren, damit die Salpetersäure sich in der Erde anhäufen und 
leichter nachgewiesen werden könne. 

Er wiederholte deshalb die Versuche von Müntz, zunächst mit 
Mais in einer sog. Wasserkultur, die er selbstverständlich aufs sore- 
fältieste sterilisierte. 


1) Annales agronomiques par P. P. Deherain, T. 26 (1900), p. 409 tt. 
Die Original-Arbeit siehe Ann. de l’Institut Pasteur T. XIV, p. 26. 
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Seine Näbhrflüssigkeit hatte folgende Zusammensetzung: 


Destilliertes Wasser . . . 2. .2.2.2.2..2..J1000.0 9 
Phosphorsaures Kali . ». 2: 2 2 2 00. 1.0 „ 
Koblensaurer Kalk . . . 2 2. 22 20. 2.0, 
Schwefelsaure Magnesa . . . 2. 2 2 200. 0.2 „ 
Schwefelsaures Eisen . » > 2 2 2 0 2 2.. 0.1. 
Manganchlorid . . : 2 2 2 2 m nen 0.1. 
Zinkchlorid 

Kaliumsilikat | orten Spuren 


Ausserdem wurden wechselnde Mengen Salpeter und Ammoniak- 
stickstoff gegeben und folgende Resultate erzielt: 


1. Salpeterstickstoff: 


Salpeter Dauer des Trockengewicht Stickstoff aus 
No. Oo Versuchs der Pflanze ° den Nitraten gewonnen 
1. 1 44 Tage 8.900 9 279.8 mg 
2. 1 45 ,„ 8.910 „. 261.0 „ 
3. 0.5 32, 5.710 „ 1819 „ 
4. 0.5 36 „ 6.261 „ 2121. ;; 
2. Ammoniakalischer Stickstoff. 

Schwefelsaures Stickstoff ars 

Ammoniak 9% dem Ammoniak gewonnen 
5. 1 44 Tage 6.625 9 232.5 mg 
6. 1 399 „ 5.135 „ 189.3 „ 
1. 0.5 497 „ 8.640 „ 265.6 „ 
8. 0.5 30° ,„ 6.370 „ 315.4 „ 


Die ammoniakalischen Lösungen enthielten am Ende des Ver- 
suches noch Ammoniak; zwei Monate nach dem Versuche aufbewahrt, 
lieferten sie glatt die Ammoniakreaktion mit Nessler’s Reagens und 
zeigten mit Diphenylaminsulfat keine Spur Salpetersäure. Das Ammoniak 
konnte sich also in keinem Falle nitrifizieren und war unverändert ab- 
sorbiert. Die Schlussfolgerungen von Müntz sind dadurch also voll 
bestätigt. 

Es ergiebt sich aus der oben mitgeteilten Tabelle, dass die Ent- 
wicklung der Pflanzen, welche Salpeterstickstoff erhalten haben, an- 
nähernd proportional der Zeit gewesen ist; bei denjenigen aber, die 
Ammoniak erhalten haben, zeigt sich eine grosse Verzögerung der 
Nummern 5 und 6 gegen 7 und 8. Es scheint also das schwefel- 
saure Ammoniak in der Gabe von 1°, einen schädlichen 
Einfluss auf die Pflanze auszuüben, eine Thatsache, die auch 
an anderen Pflanzen beobachtet worden ist. 

Ferner hat Maz& Versuche darüber angestellt, wie sich die 
Pflanzen verhalten, wenn man ihnen gleichzeitig Stickstoff, sowohl als 
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Salpetersäure, als auch als Ammoniak anbietet; er hat bei Anwendung 
verschiedener Säuren bei dem Ammoniak und auch bei verschiedenen 
Basen für die Salpetersäure gefunden, dass die Pflanze dem Ammoniak- 
Stickstoff den Vorzug giebt, in verschiedenen Fällen war der letztere 
vollständig aufgebraucht, während noch bestimmbare Mengen Salpeter- 
stickstoff übrig geblieben waren. 

Für die Trockensubstanz ergiebt sich jedoch im allgemeinen, dass 
dieselbe bei beiden Stickstoffformen annähernd gleich und proportional 
der Zeit sind, unter- der Voraussetzung jedoch, dass die Gabe von 
Ammoniak nicht die tötliche Gabe für die Pflanze erreicht bat. 

Maz6 hat weiterhin bei seinen Versuchen nicht nur die Kultur, 
sondern auch die Keimung berücksichtigt und festgestellt, dass bei der 
Bohne, dem Mais und der Wicke (vesce de Narbonne) ein grosser 
Ueberschuss von Ammoniumnitrat oder -sulfat die Keimung zwar nicht 
verhinderte, wohl aber durch diese Salze eine Verlangsamung der 
Keimung herbeigeführt wurde. 

Für die herangewachsenen Pflanzen zeigte sich beim Mais, das= 
1 °'o Ammoniumsulfat in einer Wasserkultur schon schädlich war, bei 
2 %,0 gingen die Pflanzen sehr schnell ein. Bei Nitraten ist die ge- 
führliche Gabe über 2%, bei 5 yo ist sie tötlich. 

Die praktischen Folgerungen aus den sehr sorgfältigen Arbeiten 
von Mazd sind also, dass man dem Boden nicht zu grosse Mengen 
Ammoniaksalze zuführen soll, weil das Ammoniak, das nicht Zeit hat, 
sich zu nitrifizieren, schädlich ist. Da die schweren Böden mehr Wasser 
enthalten als die leichten, so gestatten sie den Ammoniaksalzen eine 
leichtere Auflösung und somit bessere Gelegenheit, sich zu nitrifizieren ; 
es wird hierdurch die Behauptung von Deh&rain unterstützt, Jdass 
Ammoniaksalze auf schweren Böden geeigneter sind als auf sandigen. 
Es weist also alles darauf hin, so schliesst Maze, dass die Ammoniak- 
salze schädlich wirken, wenn sie in grösseren Mengen angewandt werden, 
bei welchen die Nitrate noch nicht schädlich sind. Nichtsdestowenirer 
ist das Ammoniak ein gutes stiekstoffhaltiges Nährmittel für die Pflanzen, 
ebenso wie der Nitratstiekstoff, man muss es nur verstehen, ersteres 
riehtir anzuwenden, u Wrampelmayer. 





30. Jahrg. Düngung. 591 





Die Fäkalien-Verwertungsanlage in Eduardsfelde bei Posen. 
Von Dr. H. Thiesing.') 


Der Wert der menschlichen Fäkalien, deren Beseitigung bezw. 
Verwertung namentlich für die Grossstädte eine Frage von grosser 
Bedeutung ist, wird durch die immer rascher sich einführenden Wasser- 
klosets erheblich verringert. So enthält nach den Untersuchungen der 
Versuchsstation Posen 1 cbm Fäkalien: 





Nach Dr. Gerlach ; Nach Dr. Gerlach . Nach Dr. Thiesing 


Ne Mit Wasserspülung 


Gesamtstickstoff . 4 —8 kg | 200-1200 g 720—1300 9 
Wasserlöslichen Stickstoff 2 —6b „ ,.150— 900 „ | 600—1100 „ 
Phosphorsäure . . . . 1 —2 „ 1 90— 140, ! 600— 800 „ 
Kali. 22 220.. 0 PR, 190 270, | 400— 600 „ 


Es ist daher leicht erklärlich, dass die Abfuhr, welche aus den 
Gruben ohne Wasserspülung leicht und zu annehmbaren Preisen, sogar 
bis auf Entfernungen bis zu 13 km, von den Landwirten übernommen 
wurde, bei den in Posen zur Zeit ebenfalls in Gruben gesammelten, 
mit Wasser stark verdünnten, aus den Wasserklosets stammenden 
Fäkalien auf grosse Schwierigkeiten stiess. Diese letzteren waren im 
Jahre 1896 derartig gestiegen, dass die interessierten Persönlichkeiten 
vor der unabweisbaren Notwendigkeit standen, so schnell wie möglich 
Wandel zu schaffen. 

Da erbot sich der Gutsbesitzer R. Nöbel in Eduardsfelde bei 
Posen, die wässrigen Fäkalien der Stadt bis zu einem Höchstbetrage 
von 15000 edm jährlich abzunehmen, wenn dieselben frei Acker ge- 
liefert würden. Als Beförderungsmittel wurde Druckluftleitung vor- 
geschlagen, deren Anlage- und Unterhaltungskosten teilweise durch 
Herrn Nöbel übernommen wurden. : 

Auf den Feldern wurde die Leitung, die anfänglich aus Thon- 
röhren bestand, ebenso wie die übrige Leitung aus gusseisernen Rohren 
hergestellt; in Abständen von je 300 m sind Abzweigungen mit Schiebern 
angebracht, an welche eine tragbare, oberirdische, je nach Bedarf bis 
zu 600 m lange Verteilungsleitung von 50 mm lichter Weite angeschraubt 
werden kann. An einem Ende befindet sich ein 20 m langer Schlauch 
mit Mundstück, welcher durch einen Arbeiter geführt wird. 


1) Sonderabdruck ans Stück 37 der „Mitteilungen der deutschen Land- 
wirtschaftsgesellschaft“ 1900. 
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Auf diese Weise lässt sich täglich eine Fläche von 3 ha düngen: 
auch kann dies ohne Gefährdung der Pflanzen nach dem Aufgehen 
der Saat fortgesetzt werden, was mit Sprengwagen, die ausserdem teure 
Gespanne erfordern, nicht möglich ist. Nöbel sieht nun aber gerade 
in dieser Kopfdüngung den Hauptvorteil dieses Verfahrens, er richtet 
die Menge nach dem Stickstoffbedürfnis der Pflanzen ein und giebt 
die nötige Menge Kali und Phosphorsäure in Form von Kunstdünger. 


Um den raschen Zersetzungen und erheblichen Stickstoffverlusten 
der Auswurfstoffe bei längerem Aufbewahren vorzubeugen, plant der 
Magistrat, eine Pumpstation nach Liernur’schem System mitten in der 
Stadt anzulegen. 


Endlich haben auch die Gutsnachbarn des Herrn Nöbel sich 
bereit erklärt, die Leitung fortzuführen für den Fall, dass die gelieferten 
Fäkalien das Bedürfnis von Eduardsfelde übersteigen sollten, so dass 
dadurch die Beseitigung und Verwertung der Auswurfstoffe für Posen 
auf lange Zeit gesichert erscheint. 


Die allgemeinen Gesichtspunkte, nach denen die Anlage eingerichtet 
ist, sind zwar nicht neu, sie bieten aber in der angewendeten Kombination 
folgende wesentliche wirtschaftliche Vorteile: 


1. Die Stadt erspart den teuren Erwerb und die immer mit einer 
gewissen Verlustgefahr verbundene Bewirtschaftung von Rieselgütern. 
2. Die Abnehmer sind bezüglich der Verwendung des Rieselwassers 
in der Lage, planmässiger zu verfahren, denn sie können: 
a) infolge einer zweckmässigen Verteilung der gesamten zur vr er- 


5 


fügung stehenden Massen die Pflanzennährstoffe besser ausnützen; 

b) dem Boden bei Mangel an atmosphärischen Niederschlägen die 
nötige Feuchtigkeit in einer der Natur möglichst nahekommenden Weise 
(? Der Ref.) zuführen; 

c) bei leichtem, durchlässigem Boden die Drainage ersparen; 

d) bei Anwendung der Drainierung aber auch schwerste Boden- 
arten in dieser Weise düngen; 

e) die Düngung, was besonders für die Weiterung von Wichtisrkeit 
ist, als Kopflüngung geben und 

f) das ganze Jahr hindurch die Fäkalien abnehmen, weil, bis auf 
ganz wenige Ausnahmefälle, zur Zeit der Halm- und Hackfruchternten 
doch immer Brachland, Wiesen oder Weiden für die Aufnahme Jer 
Auswürfe zur Verfügung stehen werden. 

Die Brauchbarkeit der Fäkalien sowohl in konzentrierter, als auch 
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in verdünnter Form ist mehrfach nachgewiesen, so für Torfmengedünger 
und Poudrette von Märcker,*) für Wasserfäkalien von Gerlach. 

Die Einträglichkeit des Verfahrens steht nach den Angaben des 
Herrn Nöbel ausser Zweifel, und durch zweijährigen, von besonderen 
Störungen nicht unterbrochenen Betrieb ist die praktische Durchführ- 
barkeit des Systems dargethan. 

Einige Zweifel in hygienischer Beziehung, die von einzelnen Mit- 
gliedern einer zu diesem Zwecke berufenen Kommission erhoben sind, 
sollen noch näher in ihrer Begründung verfolgt werden. Sie beziehen 
sich auf eine notwendige Kontrolle, damit Ansteckungsstoffe nicht ver- 
breitet werden können. Aus demselben Grunde und schon aus rein 
ästhetischen Gründen wird auch von einer Kopfdüngung roh zu 
geniessender Früchte Abstand zu nehmen sein. [ı3) Wrampelmeyer. 
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Ein Beitrag zur Frage des Wertes der Melasse als Futtermittel. 
Von Dr. Paul Hoppe.) 


Da zur Zeit kein einwandfreies Urteil über den wirklichen Futter- 
wert der Melasse bei der Milchviehfütterung vorliegt, hat sich der Verf. 
die Aufgabe gestellt, durch Melassefütterungsversuche an Milchvieh den 
Einfluss der Melasse hinsichtlich der Bekömmlichkeit, der Milchsekretion, 
der Beschaffenheit sowie der Zusammensetzung der Milch genau zu 
ermitteln. 

Zu dem Versuche wurde grüne Melasse mit einem hohen Aschen- 
gehalt (11.03%) gewählt, um die bei Melassefütterung oft beobachteten 
nachteiligen Erscheinungen deutlich hervortreten zu lassen. Da trotz 
dieses reichen Gehaltes an Asche sehr hohe Melassegaben ohne irgend 
welchen nachteiligen Einfluss verabreicht werden konnten, so war die 
Melasse als eine für die Verwendung als Futter vorzügliche Ware zu 
bezeichnen. Da die Verfütterung flüssiger Melasse in der Praxis ver- 
schiedenen Schwierigkeiten begesnet, so ist man dazu überganeen, sie 
mit anderen Stoffen und Futtermitteln zu mischen. Von diesen Melasse- 
präparaten kommt die meiste Bedeutung ohne Zweifel den Melasse- 


1) „Mitteilungen der D. L. G.“ 1897, Stück 14, S. 194. | 
?) Öesterr.-Ung. Zeitschrift für Zuckerindustrie u. Landwirtschaft 1900, 
Seite 796. 
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schnitzeln zu, und stellen dieselben ein auszezeichnetes, gesundes Dauer- 
futter dar. Dieses Melassepräparat gelangte auch bei diesen Versuchen 
nebst grüner Melasse zur Verwendung. 

Das Futter der Versuchstiere bestand in Kraftfutter, gemischt mit 
Rüben und Haferstrohhäcksel, nebst Heu- und Langstroh. An Stelle 
eines Teiles dieses Grundfutters traten während des Versuches Melasse- 
schnitzel bezw. grüne Melasse. In Anbetracht der vielfach ungünstigen 
Erfahrungen, die in sanitärer Hinsicht mit der Fütterung von Melasse 
bei Milchvieh gemacht worden sind, wurden pro 1000 kg Lebend- 
gewicht nur 2 kg Melasse verabreicht. Der Versuch umfasste fünf 
Abschnitte von durchschnittlich zehntägiger Dauer. Jeder dieser Ab- 
schnitte zerfiel in eine etwa zehntägige Vorperiode und einen ebenso 
langen Hauptteil. Als massgebend für den Versuch wurde nur der 
Verlauf der Hauptperioden angesehen. In der I. und V. Periode 
wurde ein gleiches, sogenanntes Grundfutter ohne Melasse gereicht. 
In der IL Periode traten an Stelle von 18 kg Rüben des Grundfutters 
5 kg Melasseschnitzel pro 1000 kg Lebendgewicht. 5 kg Melasseschnitzel 
bestehen ziemlich genau aus 2 kg Melasse und 3 kg Trockenschnitzel. 
Da in der IH. Periode 2 kg flüssiger Melasse zum Grundfutter hinzu- 
gefügt wurden, so gelangte in der III. Periode dieselbe Menge Melasse 
wie in der II. Periode zur Verfütterung. Das Plus an Trockenschnitzel 
der II. Periode, die in den Melasseschnitzeln entbalten waren, wurde, 
entsprechend den Jarin enthaltenen Nährstoffen, an den Rüben gekürzt. 
In der IV. Periode gelangten 4 kg (pro 1000 kg Lebendgewicht) neben 
dem Grundfutter zur Verwendung. Nach Schluss der V. Periode wurde 
in einer Nachperiode nochmals grüne Melasse verabreicht, und zwar 
wurde mit 1 kg pro Kopf und Tag begonnen und die Gabe um 
1), %g täglich gesteigert, bis eine Melassemenge von 5 kg pro Kopf 
und Tag erreicht war. Da sich in der IV. Periode bei Fütterung von 
2 kg Melasse pro Kopf nicht die geringste, ungünstige Wirkung bei 
den Tieren eingestellt hatte, so wollte der Verf. aus der forcierten 
Melassefütterung in der Nachperiode ersehen, bis zu welcher Menge 
grüne Mclasse ohne Nachteil auf das Befinden der Kühe überhaupt 
gegeben werden konnte. 

Bezüglich der Versuchstiere wäre zu bemerken, dass alle drei in 
Verwendung gestandenen Kühe wiederholt gekalbt hatten, dass eine 
hiervon trächtig, die zweite trischmilchend und schliesslich die dritte 
altmilchend war. 
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Anschliessend an die hier erörterten, wichtigsten Einzelnheiten dieser 
sehr ausführlichen Versuche seien nun kurz die hierbei erzielten Er- 
gebnisse angeführt. 

In Anbetracht der grossen Unterschiede in der Zusammensetzung 
verschiedener Melassen ist es notwendig, der Beschaffenheit. der Melasse 
mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden, als e3 zur Zeit geschieht. Vor 
allem erscheint es aus hygienischen Gründen erforderlich, saure, d. h. 
in Zersetzung übergegangene Melasse nicht zu verwenden. Mengen 
von 5 kg flüssiger Melasse pro Tag und Kopf wurden, nach dem Ver- 
mischen mit dem Kraftfutter und den Rüben, von den Tieren regel- 
mässig und sehr gern aufgenommen. Ein ungünstiger Einfluss auf die 
Verdauung, insbesondere eine abführende Wirkung der Melasse wurde 
selbst bei sehr hoher Gabe (5 kg pro Tag und Kopf) der an Salzen 
reichen Melasse nicht beobachtet. Diese Melasse übte ferner, selbst 
in diesen grossen Mengen gegeben, keinen nachteiligen Einfluss auf 
das Befinden einer 7 Monat tragenden Kuh aus. Es scheint, dass die 
sonst beobachtete abführende Wirkung der Melasse nicht allein und 
nicht in der Hauptsache den in der Melasse enthaltenen Salzen zu- 
zuschreiben ist, sondern dass vornehmlich die darin entbaltenen Saccharate, 
vor allenı das Zuckerkali, purgierend wirken. Die Wirkung der Melasse- 
gabe äusserte sich in den vorliegenden Versuchen bei den nicht tragenden 
Kühen allein rücksichtlich der Milchproduktion; Eine Erhöhung des 
Lebendgewichtes dieser Tiere trat dabei nicht ein, im Gegenteil, das 
Lebendgewicht nabm weniger zu als bis dahin, bezw. nahm ab. Anders 
verbielt sich die tragende Kuh. Bei dieser beeinflusste die Melasse 
nicht allein die Milchsekretion in günstiger Weise, sondern auch das 
Lebendgewicht. Die Melasse erwies sich als ein spezifisch sehr günstig 
wirkendes Milchfutter. Der Grund dafür scheint weniger in dem 
Nährstoffgehalt der Melasse an sich, als in einer ihr eigenen Reizwirkung 
zu beruhen, die höchstwahrscheinlich von den Amidosubstanzen ausgeht. 
Das Melassefutter wirkte deutlich günstig auf die Milchmenge ein, 
hingegen wurde der Gehalt der Milch an Fett bei Gaben von 2 bis 
4 kg Melasse pro 1000 kg Lebendgewicht in nicht sehr erheblichem 
Masse ungünstig beeinflusst. Eine entschiedene Erniedrigung des Fett- 
gehaltes der Milch bis zu 0.5% trat aber infolge Verabreichung grosser 
Gaben Melasse (5 kg pro Kopf und Tag) ein. Der prozentische Stick- 
stoffgehalt in der Melassemilch war im allgemeinen ebenso hoch wie 
in der Milch, die ohne Melasse erzeugt wurde. Die bei Melasse ge- 
wonnene frische Milch hatte eine höhere Acidität als die „Normalmilch*. 
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Jene säuerte, unter gleichen Verhältnissen aufbewahrt, schneller als diese. 
Der Geschmack der Melassenmilch war fehlerfrei, das Gleiche gilt von 
der daraus gewonnenen Butter. Die Beschaffenheit derselben, sowie 
das Verhalten des Rahmes beim Buttern blieb von der Melasse 
unbeeinflusst. Die Bekömmlichkeit der Melasse in getrocknetem Zustande 
in Form von Melasseschnitzeln scheint besser zu sein, als die der 
flüssigen Melasse. Die Melasseschnitzeln erwiesen sich als ein vor- 
züglicher Ersatz für Futterrüben, denn sie bewährten sich nicht allein 
ausgezeichnet bei Milchvieh, sondern sie wirkten auch auf die Fleisch- 
produktion günstig ein. Bei einem Preis von 5 4 für 100 kg grüne 
Melasse und 15 bezw. 10 5 für 1 kg Milch erwies sich bei den vor- 
liegenden Versuchen und bei Berücksichtigung des durch Stickstoff und 
Kali gesteigerten Wertes des Düngers, die Beigabe von Melasse zum 
Futter trotz des sehr reiehlichen Grundfutters als rentabel. Der Gewinn 
war um so höher, je mehr von der Melasse verabreicht wurde, sodass 
bei Gaben von 5 kg pro Kopf und Tag sowohl bei dem milchreichen 
Tier, als auch bei den weniger Milch gebenden Kühen der höchste 
Gewinn erzielt wurde. Anders gestaltet sich aber die Rente, wenn 
nicht die Milchmengen, sondern die erzeugten Fettmengen der Berech- 
nung zu Grunde gelegt wurden. Bei einem Preis von 3 4 für das 
Kilogramm Butterfett ergab sich bei Gaben von 2 bis 4 kg Melas=e 
pro 1000 kg Lebendgewicht ein höherer Gewinn nur für das milch- 
reiche Tier. Für die beiden altmilchenden Tiere waren Melassegaben 
in genannter Höhe nur mit einem unbedeutenden Gewinn rentabel für 
das eine Tier, für das andere dagegen stellte sich ein kleiner Verlust 
heraus. Hohe Gaben von Melasse, z. B. 5 kg pro Tag, erwiesen sich 
sowohl bei der neumilchenden als auch bei der altmilchenden Kuh 
infolge der durch Melasse bewirkten entschiedenen Erniedrigung dJes 
Fettgchäaltes als sicher verlustbringend. [420] Komers. 


Ueber Blutmelasse, ein neues Futtermittel. 
Von F. Strohmer.'!) 
Im allgemeinen ist der Gebrauch von Blut zu Fütterungszwecken 
ein sporadischer und da sich auch Jie Verarbeitung desselben zu Blut- 


1) Oesterr,-Ung. Zeitschrift für Zuckerindustrie u. Landw., XXIX. Jahrg. 
1900, S. 161. 


„30. Tierproduktion. 597 











dünger und Albumin nur in einzelnen Fällen rentiert hat, so gehen in 
den Schlachthäusern der Grossstädte jährlich viele Tausende von Centnern 
dieses Schlachtabfalles ungenützt in die Kanäle. Es ist dies umsomehr 
zu bedauern, weil das Blut ein an verdaulichen Nährstoffen reiches 
Material darstellt, dessen Nährwert vor allem in feinem hohem Eiweiss- 
gehalte begründet ist. Der Ausschluss des Blutes aus der Reihe der 
häufiger genossenen menschlichen Nahrungsmittel ist besonders seiner 
leichten Zersetzbarkeit, seinem nur wenigen zusagenden Geschmack 
und schliesslich auch der nicht unberechtigten Furcht zuzuschreiben, 
dass dürch den Genuss des Blutes Krankheiten der betreffenden 
Schlachttiere auf Mensch und Tiere übertragen. werden können. 

Im Laboratorium des Prof. Stein in Kopenhagen wurde durch 
Zufall ein einfaches und billiges Konservierungsmittel entdeckt, das 
zugleich an und für sich selbst ein wertvolles Futtermittel darstellt. 
Dieses Konservierungsmittel ist die Melasse; der Melassezusatz hemmt 
die Entwickelung der Bakterien in Blutmelassemischungen, sodass letztere 
lange Zeit aufbewahrt werden können, ohne dass eine Zersetzung ein- 
tritt. Diese Beobachtungen wurden von F. V. Friedrichsen zur 
Ausarbeitung eines patentierten „Verfahrens zur Herstellung eines 
Viehfutters aus Blut und Melasse“ benutzt. Bei diesem Verfahren 
wird der Blutkuchen mit dem Serum in der Blutmühle gemischt und 
diese dünnflüssige Masse hierauf im Mischgefäss mit Melasse in der 
Menge von etwa 25% des Blutes verrührt. In Mischmaschinen erfolgt 
die Zumischung des aufsaugenden Materiales, welches in solchen 
Quantitäten zugesetzt wird, dass man schliesslich eine breiige Masse 
von bestimmter Konsistenz erhält. Aus Mischmaschinen gelangt das 
Produkt: in einen Trockenapparat, wo gleichzeitig auch eine Sterilisierung 
des Produktes erfolgt, die bei Bereitung von Blutfuttermitteln uner- 
lässlich ist. 

Das in jüngster Zeit von A. Hlawitschka ausgearbeitete Ver- 
fahren zur Erzeugung von Blutmelassefutter unterscheidet sich von dem 
Friederich’schen dadurch, dass das frische Blut mittels geringer 
Mengen unschädlicher Konservierungsmittel konserviert und hierauf 
mittels verschiedener Futterstoffe aufgesaugt wird. Das so erhaltene 
Zwischenprodukt wird sterilisiert und getrocknet, mit Melasse gemischt 
und nochmals getrocknet. Hlawitschka glaubt es dadurch in der 
Hand zu haben, verschiedene Mengen sowohl von Blut als von Melasse 
den Aufsaugestoffen einzuverleiben und auf diese Weise, je nach dem 
Fütterungszwecke, verschiedenartige Futtermittel herstellen zu können. 
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Nach den Untersuchungen des Verf. haben Blutmelassefutterstotte, 
nach diesen beiden Verfahren dargestellt, folgende chemische Zusammen- 
setzung: 

Blutmelasse nach 





\ Friederiohsen A. Hlawitschka 

"Aufsaugungsmittel | Aufsaugungsmittel 
Hafer | | Grobe ' Kleie | Rüben- ar > = 
ee | Yet treber sehnltte Futter- 
Wasser. 22 20202020013.30 | 9.58 1.33 | 851 | 8.53 | 8.03 
Eiweiss . 2. 2 2222.20 16.60 | 16.68 | 24.62 | 25.00 | 29.55 | 22.0 

Nicht eiweissartige Stick- | | | | 
stoffsubstanz . . . . .ı 321 — | 321 2 | 35 2.0 
37: 7 Pepe u u Per ae 110, — 1a 0m 02 | 0. 
Rohzucker. . . 2... ...., 21560 ' 18.60 | 7.50 | 12.90 | 16.69 | 41.70 

Nicht näher bestimmte stick- '. | | ! 
stofffreie Extraktivstoffe . 25.14. — | 4220 | 35.20 | 30.69 | 18.3 
Rohfaser . . » 2.2.2... 18.60 — | 72: 9o| 64, 385 
Reinasche . . . 2 2.2... 571: 530 ! 6.10 Ä 5.35 | Am: 2% 
Sand. . 2 2 22220 03:03:08 03 iı 03. 03 


Wie in allen Melassefuttermitteln, ist auch bei der Bewertung der 
Blutmelasse neben dem Gesamtstickstoff der Gehalt an Eiweiss- 
stickstoff festzustellen, da im Rohprotein neben dem Eiweiss des Blute- 
auch die stickstoffhaltigen Körper der Melasse eingeschlossen sin‘, 
welche meistens nur aus sogenannten Amiden, vom Futterwerte der 
Kohlenhydrate, und nur zum geringsten Teil aus wirklichen Eiweiss- 
stöffen bestehen. 

Wie aus den vom Verf. citierten Fütterungsversuchen zu entnehm«n 
ist, hat die Verfütterung von Blutmelasse an die verschiedenen Haus 
tiere, von wenigen Ausnahmen abgesehen, sehr günstige Resultate er- 
geben. Nach der regen Nachfrage nach diesem neuen Futtermittel zu 
schliessen, ist die landwirtschaftliche Praxis bezüglich der Blutmelass» 
über das Stadium des blossen Versuches bereits hinaus, und dürfte dıi- 
Erzeugung der Blutmelasse in der Zukunft insofern eine weitgehendr 
volkswirtschaftliche Bedeutung gewinnen, als hierdurch zwei, in grosser 
Menge auftretende Abfallprodukte einer wirklich rationellen Verwertunz 
zugeführt werden, [400] Komere. 
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Ueber den Einfluss 
der Fütterung auf die Menge der flüchtigen Fettsäuren in der Butter. 
Von H. Weigmann und O. Henzold.!) 


Im Jahre 1891 haben Schrodt und Henzold Untersuchungen 
über die obengenannte Frage mitgeteilt, welche den Beweis erbrachten, 
dass bei Einhaltung einer gewissen Futtermischung während der Stall- 
haltung und bei Weidegang im Sommer ein Einfluss des Laktations- 
stadiums auf die Menge der flüchtigen Fettsäuren deutlich hervortrat, 
während der Einfluss der Fütterung in derselben Richtung sehr gering 
war. Adolf Mayer wies im folgenden Jahre nach, dass dies Resultat 
eben nur bei der von den genannten Autoren eingehaltenen Futter- 
mischung zutreffe, dass aber der Einfluss der Fütterung nicht minder 
bestehe und brachte diesen Einfluss in Zusammenhang mit dem Gehalt 
der Futtermittel an leichtverdaulichen Kohlenhydraten. 

Diese widersprechen Resultate gaben Weigmann, dem Nachfolger 
des inzwisehen verstorbenen Schrodt, Veranlassung, die Versuche 
A. Mayers zu wiederholen. Es sei hier vorweggenommen, dass sich 
zwar noch einige neue Gesichtspunkte darboten, dass aber die von 
A. Mayer veröffentlichten Resultate ihre volle Bestätigung fanden. 

Der Verf. berichtet über seine Versuche: 


Versuch L 

Zu diesem Versuche, den die Verf. als Vorversuch bezeichnen, 
wurden drei Kühe, Angler Rasse, verwendet, welche zu ziemlich gleicher 
Zeit gekalbt hatten; jedoch befanden sie sich in bereits vorgeschrittenem 
Laktationsstadium, sodass die abgeschiedene Milchmenge gegen Ende 
des Versuches kaum noch je ein Liter betrug. 

Ueber die Fütterung bemerken die Verf. folgendes. Die Kühe 
waren bis zum 18. Oktober 1892 auf der Weide, wurden am Nach- 
mittage 3 Uhr dieses Tages in den Stall gebracht und erhielten abends 
Mengfutterheu aus Gerste, Hafer, Wieken und Erbsen. Am 19. und 
20. Okt. bekamen die Kühe noch etwas Heu, sowie etwas Futterkuchen 
zu dem Mengfutterheu. Vom 21. Oktober ab erhielten sie neben Heu 
+ kg grobe Weizenkleie und vom 31. Oktober nachniittags ab hierzu 
noch etwas Runkelrüben. Am 1. Nov. wurde sodann zu dem üblichen 
Winterfutter übergegangen, welches aus 5Akg Runkelrüben, 6 kg Wiesen- 

1) Milch-Zeitunge, Jahrg. 29 (1900). No. 47, 48 u. 49. „Mitteilungen aus 


den Arbeiten der Versuchsstation für Molkereiwesen in Kiel”. Von Prof. Dr. 
H. Weirmann. 
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heu, 2 kg Mengfutterheu (bezüglich Haferstroh), 3 kg Weizenkleie und 
1 kg Baumwollsaatkuchen bestand. Die Resultate sind in folgender 
Uebersicht zusammengestellt: 





mn esse rsseEnssngEeninigeense ae nn 
4 r 
| | 











' Beichert | Milchmenge 
Datum Meissl’scheZahl 

Nr. | für 5 g Butter- | En 

| 1592 fett 2 ccmAlk.. nn u | Insge- 

| 10 0 | 9 8 , samt 

| | 

1 | 14. Oktober 2222. .| 18800020 | 10 | 10 6 
215. „ Basen le 4820. 20 
3 16. „ a ae ne AS 23 123 | 17 6.3 
4,1%. = a 19.70 23 21 | 1.6 6.0 
5 118. h a 19.9 22 20 : 08 5.1 
6:19. „7 de ie Sie yes 18.51 ,. 1.8 | 16 11 4.5 
20. = ed cin end Se tal 17.36 44 | 17, 14 4.5 
s 21. as ee a 17.97 „18, 18, 14 e 
9 | 22. R ee 1060 | 1.6 | 18 12 4.6 
10:93 5 wuerdea 1353 018 | 10 [18 50 
1 124 ,„ a ae a 20.10 10 19 | 12 5.0 
12 | 25. R En di a re 20.45 18:18! 14 5.0 
13. 26. 5 21.54 16 I? 12 4.5 
14,2%. 21.34 45 15 14 41 
1528. 20 "Als !ı1s 10 3s 


” 


18 ‚3. ä 
19 i 1. November 


16 29, - Te 22.01 "12 | 14 ' 09 3.5 
| 21 12 | 14 08 3.4 
21.61 | 11) 12 | 08 32 
| 20.57 11 112 | — 2.3 
Hierzu bemerken die Verf.: 

Die Menge der flüchtigen Fettsäuren ist bei der Mischmilch der 
drei am Ende der Laktation stehenden Kühe an sich sehr niedrig. 

Der Uebergang zum Stallfutter (19. Okt.) hatte eine Erniedrigung 
der Menge der flüchtigen Fettsäuren zur Folge. 

Vom 21. Oktober ab bekamen dann die Kühe weniger Mengfutter- 
heu, das, weil zu geringe Vorräte vorhanden waren, etwas reduziert 
werden musste, und dafür, und zugleich statt der Futterkuchenmischung. 
4 kg Weizenkleie. Unmittelbar darauf, am 22. Okt. morgens, war die 


. si n . 
Menge der flüchtigen Fettsäuren um 4 cem a Alk. gesunken und bei 


13,99 angekommen. 

Da nun die Weizenkleie zu den milcherzeugenden und günstig 
auf die Zusammensetzung des Butterfettes (Erhöhung der Menge der 
flüchtigen Fettsäuren) wirkenden Kraftfuttermitteln gehört, so glauben 


| 
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die Verf., für diese starke Depression weniger das Futter selbst, als 
den Wechsel in der Ernährung ansprechen zu müssen; eine Auffassung, 
deren Berechtigung erheblich unterstützt wird durch die Thatsache, dass 
die Depression eine rasch vorübergehende war, und schon am 24, Okt. 
ein ebenso plötzliches Ansteigen der Zahlen eingetreten ist. 


Versuch LM. 


Zu diesem Versuche wurde eine Kuh genommen, die über die 
gewöhnliche Laktationsdauer hinaus noch Milch gab; sie hatte das 
letzte Mal am 24. November 1891 gekalbt, und der Versuch wurde am 
2. November 1892 begonnen und dauerte bis zum 7. Februar 1893. 

Die Kuh, Breitenburger Rasse, war etwa 6 Jahre alt. Der Ver- 
such zerfiel in sechs Perioden: 

I. Periode vom 2.—8. Nov.; Fütterung: 7.5 kg Wiesenheu, 2 kg 
Gemengfutterheu, 5 kg Runkelrüben, 3.75 kg Weizenkleie, 1 kg Baum- 
wollsamenkuchen und 20 g Salz. Flüchtige Fettsäuren: Maximum 30.19, 
Minimum 28.24, Mittel 29.40. 

IL. Periode vom 9.—19. Nov.; Fütterung: 5 kg Weizenkleie und 
1 kg Rapskuchen statt 3.75 kg Weizenkleie und 1 kg Baumwollsaat- 
kuchen. Flüchtige Fettsäuren: Maximum 30.834, Minimum 29.45, 
Mittel 30.05. 

IL Periode vom 20. Nov.—3. Dez. Fütterung: Die Weizen- 
kleie der ersten Ration wurde durch 2.75 kg Palmkernkuchen ersetzt, 
dagegen der Baumwollsaatkuchen beibehalten. Flüchtige Fettsäuren: 
Maximum 31.93, Minimum 29.75, Mittel 30.68. 

IV. Periode vom 4. Dez. 1892—6. Jan. 1893. Fütterung: Die- 
selbe wie in der ersten Periode. Flüchtige Fettsäuren: Maximum 31.80, 
Minimum 29,29, Mittel 30.62. 

V. Periode vom 7.—24. Jan. Fütterung: 8 kg Wiesenheu, 4 kg 
Stroh, 2 kg Mohnkuchen, 1 kg Leinkuchen und 20 g Salz. Flüchtige 
Fettsäuren: Maximum 24.14, Minimum 19.34, Mittel 23.12. 

VI Periode vom 15. Jan.—7. Febr. Fütterung: 4 kg Wiesenheu, 
15 kg Steckrüben, 2 kg Baumwollsaatkuchen, 1 Ag Roggenschrot und 
4 kg Weizenkleie. Flüchtige Fettsäuren: Maximum 24.97, Minimum 
19.30, Mittel 22.12. 

Zunächst sieht man aus diesen Zahlen, dass bei der Breitenburger 
Kuh trotz des hohen Laktationsstadiums die aus der Milch derselben 
bereitete Butter noch die normale Menge flüchtiger Fettsäuren enthält. 
Eine erhebliche Aenderung trat in den ersten vier Perioden nicht ein; als 
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aber in der V. Periode mehr Stroh gegeben und die Weizenkleie sowie der 
Baumwollsaatkuchen durch Mohnkuchen und Leinkuchen ersetzt wurden, 
fiel gleich am folgenden Tage die Reichert-Meissl’sche Zahl von 28.31 
auf 23.40. Hieraus geht des weiteren der Vorzug der täglichen Butter- 
untersuchungen hervor, denn nur auf diese Weise ergab sich die inter- 
essante Thatsache, dass die Depression sofort am Tage nach der Dar- 
reichung des andern Futtermittels fast in ihrer ganzen Stärke eingetreten 
ist. In der VI. Periode wurde zur alten Fütterung zurückgekehrt, un:l 
es gelang in der That, trotz der nun schon sehr weit vorgeschrittenen 
Laktationszeit, eine Hebung der Menge der flüchtigen Fettsäuren zu 
erzielen. 

Im allgemeinen resultiert aus diesem Vesuche: 

Dass der Futterwechsel an sich, falls er nicht sehr tiefgreifend 
ist, und der Wechsel nicht Futterstoffe trifft, welche sehr ungleich 
günstig auf die Milch wirken, eine Veränderung des Butterfettes nicht 
bewirkt, dass eine Veränderung jedoch auftritt, wenn die Futterstoffe 
in ihrer Art sehr ungleich sind. Die Aenderung in der Zusammen- 
setzung des Butterfettes nimmt dann teilweise eine ungünstige Richtung 
bei der Darreichung gewisser Futtermittel, wie Stroh, Leinkuchen, Mohn- 
kuchen, und sie nimmt eine günstige Richtung, bezüglich hält die Menge 
der flüchtigen Fettsäuren auf einer der Laktation entsprechenden oder 
vielleicht sogar darüber hinaus liegenden Höhe, wenn die dargereichten 
Futtermittel einer andern Gattung angehören. 

Die erste Schlussfolgerung aus dem Versuche Il, dass nämlich 
der Futterwechsel an sich nicht das Agens für die Aenderung in 
der chemischen Zusammensetzung ist, steht in einem gewissen Wider- 
spruche mit dem Resultate des Versuches I, wo die Weizenkleie, von 
welcher man nach dem Versuche II annehmen darf, dass sie zu den 
für die flüchtigen Fettsäuren der Butter günstig wirkenden Futtermitteln 
gehört, eine starke Depression hervorgerufen hat. Es hat den Anschein, 
als ob ein Einfluss des Futterwechsels allein auf die Menge der 
flüchtigen Fettsäuren nur bei Kühen auftrete, welche sich schon ganz 
am Ende der Laktation befinden. 


Versuch II. 


Zu diesem Versuche wurde eine frischmilchende Kuh, Shorthorn- 
Dithmarscher Rasse genommen, sie hatte am 23. Jan. 1893 gekalht, 
und der Versuch begann schon am 8. Febr. desselben Jahres. Die 
Fütterung war ähnlich wie die beim Versuche OH und zwar: 
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I. Periode vom 8.—28. Februar. Fütterung: 7.5 kg \Viesenheu, 
2 kg Haferstroh, 5 kg Steckrüben, 3.75 Weizenkleie, 1 kg Baumwoll- 
saatkuchen und 20 g Salz. Flüchtige Fettsäuren: Maximum 34.79, 
Minimum 27.37, Mittel 31.49. 

IH. Periode vom 1.—16. März. Fütterung: 8 kg Wiesenheu, 
4 kg Haferstroh, 2 kg Mohnkuchen 1 %g Leinkuchen und 20 g Salz. 
Flüchtige Fettsäuren: Maximum 33.95, Minimum 24.31, Mittel 27.27. 

II. Periode vom 17. März—7. April (entsprechend der Periode VI 
im zweiten Versuche. Fütterung: 4 kg Heu, 15 kg Steckrüben, 
2 kg Baumwollsaatkuchen, 1 Ag Roggenschrot und 4 kg Weizenkleie. 
Flüchtige Fettsäuren: Maximum 33.68, Minimum 26.74, Mittel 32.45. 

IV. Periode vom 8.—25. April. Es wurde zur Fütterung der 
ersten Periode zurückgekehrt, welche das übliche Stallfutter darstellt, 
wie es den Kühen der Versuchsstation seit Jahren gereicht wurde und 
das sich als ein sehr zweckmässig zusammengesetztes erwiesen hatte. 

Da die Zeit des Weideganges herannahte, wurde dieser Versuch 
noch weiter benutzt, um zu beobachten, welchen Einfluss der Weide- 
gang auf die Zusammensetzung des Butterfettes ausüben würde gegen- 
über dem üblichen Stallfutter. In dieser Periode schwankte die 
Reichert-Meissl’sche Zahl von 35.02—31.41 und betrug im Mittel 33.17. 

V. Periode vom 5.—18. Mai. Es wurde als Uebergangsfutter nur 
Grünfutter (grüner Roggen) gegeben. Flüchtige Fettsäuren: Maximum 
34.89, Minimum 31.00, Mittel 33.43. 

VL Periode vom 19.—31. Mai. Die Kuh befand sich auf 
der Weide. Flüchtige Fettsäuren: Maximum 34.16, Minimum 30.83, 
Mittel 32.75. 

In der ersten Periode, in der dritten bis fünften Woche nach dem 
Kalben, schwankt die Menge der flüchtigen Fettsäuren zwischen ziem- 
lich weiten Grenzen; beim Uebergange zur weniger günstigen Fütterung 
von Mohnkuchen und Leinkuchen fiel sofort vom zweiten Tage ab (ie 
Menge der flüchtigen Fettsäuren, um dann mehrere Tage auf der Höhe 
zwischen 24 und 25 sich zu halten, worauf sie dann aber wieder anfing 
zu steigen, dabei allerdings nicht «die frühere Höhe wieder erreichend. 
Auch die Milchmenge war dabei zurückgegangen. Mit der Einführung 
der besseren Fütterung in der dritten Periode stieg auch die Menge 
der flüchtigen Fettsäuren und zwar merkwürdigerweise bei dieser Kuh 
mit der Darreichung des Futters, wobei zu bemerken ist, dass bei der 
Versuchsstation zu Kiel die landesübliche Sitte, kurz vor dem Melken zu 
füttern, beibehalten ist. Demnach ist nieht anzunehmen, dass die merk- 
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würdige Erscheinung eines Steigens der Reichert-Meissl’schen Zahl von 
‚33.68 auf 35.02 durch die Einführung des neuen Futters erklärt werden 
kann; vielmehr muss diese Steigerung auf die schon vorhandene 
steigende Tendenz zurückgeführt werden, da auch am Tage zuvor eine 
Steigerung von 31.91 auf 33.68 stattgefunden hatte. 

Die Darreichung des Grünroggens (Periode V) hat dann; sowohl 
eine Erhöhung der Menge der flüchtigen Fettsäuren, wie auch eine 
solche der Milchmenge im Gefolge gehabt, ebenso der Weidegang 
(Periode VT). 

Als sichere Schlussfolgerungen gehen also aus dem Versuche III 
die hervor, dass die Fütterung von Mohnkuchen und Leinkuchen eine 
Depression, die von Roggenschrot, Weizenkleie und Baumwollsamen- 
kuchen, ebenso wie Grünfutter und Weidegang, eine Erhöhung der 
Menge der flüchtigen Fettsäuren im Gefolge gehabt hat. 


Versuch IV. 


Dieser Versuch ist seiner Tendenz nach eine Wiederholung des 
Versuchs II. Die Kuh, Breitenburger Rasse, war in der Laktation 
schon weit vorgeschritten, sie hatte am 28. April 1893 schon gekalbt, 
während der Versuch erst am 11. Oktober begann; Joch gab sie täg- 
lich noch gegen 10 ! Milch. 

Die Fütterung und die Einteilung der Perioden war folgende: 

I. Periode Weidegang im Herbst auf einer ım Juli gemähten 
Koppel, welche also mit Maht bestanden war, bis zum 20. Okt. 1893 
mittags.  Flüchtige Fettsäuren: Maximum 32.02, Minimum 28.72, 
Mittel 30.17. | 

II. Periode. Am 20. Oktober mittags kamen die Kühe von der 
Weide, wurden eingestellt und erhielten sogleich das Winterfutter: 
6 kg Wicsenheu, 4 kg Haferstroh, 5 kg Runkelrüben, 4.75 kg Weizen- 
kleie, 1 kg Baumwollsaatkuchen und 20 g Salz. Flüchtige Fettsäuren: 
Maximum 30.52, Minimum 26.40, Mittel 28.24. 
| III. Periode vom 5. November bis 4. Dezember. Sie wurde also 
auf einen Monat ausgedehnt. Fütterung: 8 kg Heu, 4 kg Haferstroh, 
2 kg Mohnkuchen, 1 &y Leinkuchen und 20 g9 Salz. Flüchtige Fett- 
säuren: Maximum 30.39, Minimum 26.03, Mittel 27.75. 

IV. Periode vom 5.—25. Dezember. 4 kg Heu, 15 kg Steck- 
rüben, 2 Ag Baumwollsaatkuchen, 1 kg Roggen, 4 kg Weizenkleie und 
Salz. Flüchtige Fettsäuren: Maximum 31.49, Minimum 26.2, Mittel 28.70. 
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V. Periode vom 25. Dezember 1893 bis 26. Januar 1894. 
Fütterung wie in Periode Il. Flüchtige Fettsäuren: Maximum 30.73, 
Minimum 24.16, Mittel 27.01. 

Aus diesem Versuche ersieht man wiederum, dass der Uebergang 
von der Weide zur Stallfütterung eine Erniedrigung des Gehaltes des 
Butterfettes an flüchtigen Fettsäuren zur Folge gehabt hat, jedoch fand 
eine Erhöhung der gelieferten Milchmenge statt. 

Eine Beziehung zwischen dem Gehalte des Butterfettes an flüchtigen 
Fettsäuren und derjenigen des Fettes der Futtermittel liess sich nicht 
auffinden. 

Die Gesamtresultate seiner Versuche fasst der Verf. in folgenden 
Sätzen zusammen: 

1. Ein Einfluss der Art des Futters auf die Menge der flüchtigen 
Fettsäuren in der von A. Mayer festgestellten Richtung besteht auch 
bei komplizierten Futtermischungen. 

2. Dieser Einfluss macht sich, wenn er ein ungünstiger ist, nicht 
erst nach wenigen Tagen, sondern meist schon am folgenden oder 
nächstfolgenden Tage und zwar bereits in recht schroffer Weise geltend. 

3. Er macht sich jedoch weniger rasch bemerkbar, und das Auf- 
steigen der Zahlen für die Menge der flüchtigen Fettsäuren erfolgt 
fangsam, wenn die Futtermischung im günstigen Sinne wirkt. 

4. Obwohl angenommen werden muss, dass der Grund für die 
Schwankungen im Gehalt an flüchtigen Fettsäuren in der Art des 
Futters und nicht im Futterwechsel selbst liegt, so geht aus den mit- 
geteilten Versuchen doch hervor, dass in einzelnen Fällen ein solcher 
Einfluss sich geltend macht. [431] Wrampelmeyer. 
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Ueber den Umsatz der Eiweissstoffe in der lebenden Pflanze. 
Von E. Schulze.') 


Zweite Abhandlung. 
Wie wir im Februarheft 1901 dieses Centralblattes mitgeteilt 
haben, gelangte Schulze zu folgender Vorstellung über den Fiweiss- 


| 1) Hoppe-Seilers Zeitschrift für physiologische Chemie, Bd. XXX, 1900. 
Heft 3, 4 und 5, S. 241—312. Eine vorläufige Mitteilung über einire Ergeb- 
nisse dieser Untersuchungen findet. sich auch in den „Berichten der Deutschen 
Bot. Gesellschaft“, Bd. XVIII, 1900, S. 36 — 42. 
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umsatz in den Keimpflanzen: Beim Eiweisszerfall in den Keimpflanzen 
entsteht ein Gemenge von Stickstoffverbindungen, in welchem wahr- 
scheinlich die auch bei der Spaltung der Eiweissstoffe durch Säuren 
oder durch Trypsin ausserhalb des Organismus entstehenden Amido- 
säuren der fetten und der aromatischen Reihe, sowie die Hexonbasen 
niemals feblen. Im Stoffwechsel der Keimpflanzen erfährt ein Teil 
dieser Produkte ball eine Umwandlung, bei welcher in manchen Keim- 
pflanzen Asparagin, in anderen Glutamin synthetisch gebildet wird 
(sekundäre Produkte des Eiweissumsatzes).. Darin liegt der Grund für 
‘ die starke Anbäufung dieser beiden Amide in den Keimpflanzen. Dass 
neben ihnen bald mehr, bald weniger Leucin, Tyrosin, Arginin etc. sich 
findet, hat seine Ursache darin, dass diese Produkte der Eiweiss- 
zersetzung in den verschiedenen Keimpflanzen bald rascher, bald weniger 
rasch umgewandelt werden. Wahrscheinlich werden Asparagin und 
Glutamin beim Eiweisszerfall zum Teil direkt oder aus der bei diesen 
Prozess entstandenen Asparaginsäure resp. Glutaminsäure gebildet. 
Pfeffer will in seinem Handbuch der Pflanzenphysiologie (Il. Aufl 
S. 464) die wechselnde Beschaffenheit der in den Keimpflanzen sich 
findenden Produkte des Eiweissumsatzes in anderer Weise erklären. 

Er nimmt an, dass ein Eiweissstoff bei seiner Spaltung infolge 
eines in verschiedener Weise ausgeführten Abbaues unter ver- 
schiedenen Umständen ein ganz ungleich zusammengesetztes Gemenge 
sickstoffhaltiger Zersetzungsprodukte liefern kann. 

Obwohl Verf. früher schon eine Reihe von Thatsachen zu Gunsten 
seiner Hypothese anführen konnte, wollte er doch noch mehr Beweis- 
material sammeln. Als Objekte für die neuen Untersuchungen dienten 
wiederum teils etiolierte, teils normale Keimpflanzen von Papilionaceen 
(Vieia sativa, Pisum sativum, Lupinus albus, Lupinus luteus), da in 
denselben während des ersten Keimungsstadiums ein sehr rascher Ei- 
weisszerfall stattfindet und man deshalb während dieses Keimunzs- 
stadiums einen beträchtlichen Teil der primären Eiweisszersetzungs- 
produkte noch unverändert vorfindet. Die Amidosäuren wurden nach 
früher mitgeteilten Methoden von einander getrennt, während für die 
Abscheidung und Trennung der Hexonbasen sich Verf. der von Kossel 
angegebenen Methode beiliente. Nachdem zuerst die bei der Unter- 
suchung von 10 Keimpflanzenkulturen unmittelbar erhaltenen Ergebnis<e 
mitgeteilt werden, geht Verf. im 2. Teil seiner Abhandlung zur Di«- 
kussion der Versuchsergebnisse über, die in Uebereinstimmung stehen 
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mit den Ansichten, die bereits in der 1. Abhandlung (Ueber den 
Umsatz der Eiweissstoffe in der lebenden Pflanze) ausgesprochen 
wurden. 

Aus den Resultaten der neueren Untersuchungen lässt sich noch 
leichter erkennen, wie der Eiweisszerfall in den Keimpflanzen verläuft. 
Aus allen 6—Ttägigen Keimpflanzenkulturen liess sich mit Leichtigkeit 
Leuein darstellen; seine Quantität war, wenn auch viel geringer als die- 
jenige des daneben vorhandenen Asparagins, doch relativ beträchtlich. 
Aus 9 Kulturen liess sich auch Tyrosin, jedoch nur in sehr geringer 
Quantität, isolieren. Hexonbasen konnten aus allen darauf untersuchten 
Kulturen dargestellt werden und zwar liess sich fast ohne Ausnahme 
Arginin, Histidin und Lysin nebeneinander nachweisen. Aus 6—7- 
tägigen Papilionaceen-Keimpflanzen konnten also ausser Asparagin 
Leucin, Tyrosin und Hexonbasen dargestellt werden, — Produkte 
welche auch bei der Zersetzung der Eiweissstoffe durch Säuren oder 
durch Trypsin regelmässig erhalten werden. Ein ganz anderes Bild 
bieten die Resultate dar, die man bei der Untersuchung 2—3-wöchent- 
licher oder noch älterer etiolirter Keimpflanzen erhält. Letztere sind 
bekanntlich ausserordentlich reich an Asparagin; Tyrosin konnte aus 
ihnen bis jetzt noch nicht dargestellt werden. 'Leuein fand sich in 
einigen Objekten vor, doch nur in geringer Quantität. 

Alle Keimpflanzen, mit Ausnahme von Lupinus luteus, lieferten 
auch äusserst geringe Arginin-Quantitäten. Vergleicht man die jüngern 
mit den ältern Keimpflanzen, so zeigt sich auf das deutlichste, dass 
manche Produkte des Eiweissumsatzes, insbesondere Leucin, 
Tyrosinund Arginin, mit der fortschreitenden Entwicklung 
der Keimpflanzen abnehmen, während anderseits das 
Asparagin sich stark vermehrt; jene Stoffe werden also im Stoff- 
wechsel der Keimpflanzen verbraucht und umgewandelt. Aus den 
Versuchen geht hervor, dass der Verbrauch von Leuein, Tyrosin und 
Hexonbasen in den Papilionaceen-Keimpflanzen eine regelmässige Er- 
scheinung ist; es ist daher sehr wahrscheinlich, dass vorzugs- 
weise diese Stoffe für jenen Asparagin-Bildungsprozess 
verwendet werden. Doch ist es sehr wohl möglich, dass auch noch 
andere Produkte des Eiweissumsatzes das gleiche Schicksal haben. 
Wie gross die in einer Keimpflanze entstehenden Quantitäten von 
Leucin, Tyrosin und Arginin sind, wieviel von diesen Stoffen also für 
die Asparaginbildung zur Verfügung steht, lässt sich selbstverständlich 
nicht genau angeben. 


t 


608 Pflanzenproduktion. [September 1901. 














| 

Am nächsten liegt wohl die Annahme, dass ein Eiweissstoff beim 
Zerfall in einer Keimpflanze jene Produkte in der gleichen Quantität 
liefern kann, wie bei der Spaltung ausserhalb des Organismus; doch 
können vielleicht in bestimmten Fällen manche Unistände verändernd auf 
das Mengenverhältniss einwirken, in welchem die Eiweisszersetzung:- 
produkte nebeneinander entstehen. | 

Eine Stütze für die Annahme, durch welche Schulze die An- 
häufung des Asparagins in den Keimpflanzen zu erklären sucht, bildet 
auch die ungleiche Verteilung der Eiweisszersetzungsprodukte innerhalb 
der Keimpflanzen. 

Aus Versuchen an Lupinus luteus geht hervor, dass die Kotry- 
ledonen 6—7-tägiger Keimpflanzen Asparagin in beträchtlicher Menge, 
ferner Leucin, Tyrosin, Arginin, Histidir, Lysin und wahrscheinlich sehr 
wenig Phenylalanin enthalten. In den Axenorganen der gleichen 
Keimpflanze fand sich Asparagin, und zwar in viel grösserer Quantität 
als in den Kotyledonen, ferner Phenylalanin, sowie Amidovaleriansäure, 
Leuein und Tyrosin waren nicht nachzuweisen und können höchstens 
in sehr kleiner Quantität vorhanden gewesen sein; Ärginin war in weit |! 
geringerer Menge vorhanden als in den Kotyledonen. 

Schulze erklärt nun die grosse Verschiedenheit zwischen dem 
Stoffgehalt der Kotyledonen und der Axenorgane, die sich, freilich 
nicht in dem gleichen Grad, auch bei den Keimpflanzen anderer 
Papilionaceen wieder findet, in folgender Weise: Die beim Eiweis:s- 
zerfall in den Kotyledonen entstandenen Produkte (Asparagin, Leucin, 
Tyrosin etc.) fliessen den im Wachstum begriffenen Teilen der Kein- 
pflanzen zu; zugleich wird aber ein grosser Teil dieser Produkte in Aspa- 
ragin umgewandelt, daher finden wir dieses Amid in den Axenorganen 
in weit grösserer Quantität, ja sogar zuweilen in stärker konzentrierter 
Lösungals in den Kotyledonen, während dagegen andere Eiweiss- 
zersetzungsprodukte, wie z. B. Leucin und Tyrosin, nur in in den 
Kotyledonen, nicht aber in den Axenorganen sich nachweisen lassen. 

Die Umwandlung des Leucins, Tyrosins oder anderer Eiweisszer- 
setzungsprodukte in Asparagin in den Keimpflanzen hat wahrscheinlich 
den Zweck, Stickstoffverbindungen, die für die Eiweisssynthesse aus 
irrend einem Grunde nicht leicht verwendbar sind, in ein für diese 
Synthese geeieneteres Material umzuformen. Der Grund, aus welchem 
manche Eiweisszersetzungsprodukte für den genannten Prozess nicht so 
gut verwendbar sind wie Asparagin, kann entweder in der chemischen 
Konstitution dieser Produkte oder in anderen Eigenschaften derselben, 
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z. B. in ihrem osmotischen Verhalten liegen. Dass das Asparagin für 
die Eiweisssynthese in der Pflanze ein leicht verwendbares Material 
bildet, geht auch. aus Beobachtungen von Pfeffer, Hansteen und 
: Shibata hervor. Nach Pfeffer bildet Asparagin Baumaterial für 
die eiweissartigen Stoffe des Protoplasmas, wie die Glucose das Bau- 
material für die Zellbaut liefert. 

Hansteen schliesst aus seinen Versuchen, dass in den mit einem 
Gemisch von Asparagin und Traubenzucker ernährten Versuchspflanzen 
lebhafte Eiweissbildung erfolgte. Shibata folgert aus seinen Beobach- 
tungen, dass in Bambus -Schösslingen, in denen zeitweilig Asparagin in 
beträchtlicher Menge auftritt, die Bildung von Eiweissstoffen auf Kosten 
dieses Amids leicht und rasch erfolgen kann. 

Wie die Bildung von Asparagin auf Kosten anderer Eiweiss- 
zersetzungsprodukte verläuft, darüber lassen sich zur Zeit nur Ver- 
mutungen äussern. Da wir aber nicht daran zweifeln können, dass die 
Pflanze befähigt ist, Umformungen, sowie Synthesen kompliziert zusammen- 
gesetzter organischer Verbindungen mit Leichtigkeit auszuführen, so 
kann die Annahme einer Umwandlung von Leuein, Tyrosin und anderen 
Stickstoffverbindungen in Asparagin im pflanzlichen Stoffwechsel kaum 
auf Bedenken stossen. — Dass höchstwahrscheinlich das in manchen 
Keimpflanzen sicb anhäufende Glutamin die gleichen Funktionen im 
pflanzlichen Stoffwechsel zu erfüllen vermag wie das Asparagin, ist 
bereits früher schon erwähnt worden. [197 250] A. Osterwalder. 


ee: Eume _— 


Die Fusicladien unserer Obstbäume, 
Von Rud. Aderhold.!) 
II. Teil. 

Der vorliegende U. Teil bringt als Fortsetzung seiner im Jahre 
18962) veröffentlichten wertvollen Arbeit des Verf. weitere Studien und 
Untersuchungen auf diesem Gebiete; dieselben erstreckten sich  zu- 
nächst (wie schon im I. Teil angekündigt) auf 


C. Fusieladium (Cladosporium) Cerasi (Rbh.) Sace. 

Das natürliche Vorkommen dieses relativ seltenen Pilzes ist 
nicht, wie bisher angenommen, nur auf die Kirschenfrüchte beschränkt; 
Verf. fand denselben auch auf den Blättern sowohl von Süss- wie 

1) Landw. Jahrb. 1900, Pd. 29. 8. 541—587, Taf. TN—XI. 


?) Landw. Jahr b. 1596, bd. 25, S 8$75— 914, Ref. . Zeitschr. 1998, S. 390. 
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Sauerkirschen. — Von den bek. Fusicladien des Kernobstes ist er 
besonders durch die kettenweise Anordnung seiner Konidiensporen ab- 
weichend ; Die Sporen entsteben reihenweise (Cladosporium), sind in 
dieser Form jedoch auf dem natürlichen Substrat nicht zu konstatieren, 
da die Ketten zu leicht auseinanderbrechen. Der Pilz entwickelt sich 
am Infektionsherd nur rein oberflächlich, sitzt der Epidermis auf, die 
Cutikula zerstörend, jedoch dringen seine Hyphen nicht in das Gewebe 
der gesunden Frucht bez. des Blattes ein. Auf beiden Medien ist die 
Vegetation des Pilzes eine gleiche. Die Sporen entstehen aus Wärzchen. 
die den meist zweizelligen — selten ein- bez. dreizelligen — Konidien- 
trägern aufsitzen. Andere Entwickelungszustände ausser dieser Konidien- 
form wurden auf den lebenden Blättern und Früchten der Kirsche 
nicht gefunden. Jedoch zeigte es sich, dass auch dieser Pilz in den 
abgestorbenen Blättern in Mycelform überwintert; von den Fusicladien- 
räschen des Sommers aus durchziehen das tote Gewebe später dick 
und braun werdende Hyphen, welche an der Oberfläche des Blatte: 
brettartig zusammengelagert Chlamydosporen -ähnliche Zellen abschnüren., 
aus denen dann nach dem Ueberwintern im Frühjahr Konidienträger 
entstehen. — Als eigentliche Ueberwinterungsforin gelang es denn auch. 
an überwinterten Kirschblättern zwischen den Hyphensträngen und 
Gemmen des Fusicladiums eine Venturia aufzufinden, aus deren Sporen 
auf Gelatine dem Fusicladium identische Vegetationen hervorgingen. 
Diese Perithecien stellen daher zweifellos die höhere Fruchtform des 
Pilzes dar, wozu der direkte Beweis durch Züchtung der Konidienform 
aus den Ascosporen im Einzeltropfen erbracht wurde. 

Durch die letzteren erweist sich der Pilz als verschieden von alleu 
bisher bekannten Venturien, von denen ihm der Sporenform nach Vent. 
pirina Aderh. und Vent. ditricha (Fries) Karsten am nächsten stehen. 

Die Peritheeien von Venturia Cerasi Aderh. stehen, wie bei den 
anderen Arten dieser Gattung, herdenweis beisammen, sitzen ober- oder 
unterseits der Blätter, sind meist aber nicht so tief in das Blatteewebr 
eingesenkt, stehen vielmehr schr häufig zwischen der emporgebobenen 
Epidernis und dem Pallisadengewebe; meist kugelig und ohne deut- 
lichen Hals entbehren sie auch der für die Gattung Venturia sonst 
charakteristischen Borsten. Die Ascen sind vor dem Vorquellen sack- 
förmig, am Fusse etwas verschmälert; in ihnen liegen die Sporen teil: 
ein- teils zweireihig, ordnen sich aber nach dem Vorquellen in einer 
Reihe hintereinander; dieselben sind gelb, ungleich zweizellig, die längere 
und dickere Zelle im Ascus vorangchend. 
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Die künstliche Kultur des Fusicladium Cerasi bietet (ebenfalls 
wie von Fusicld. pir. und dendr.) keinerlei Schwierigkeiten. Auf sehr 
kräftigen (konzentrierten) Medien wächst der Pilz langsamerjund ent- 
wickelt auch jene dicken, braungefärbten und gemmenartig abgerundeten 
Hyphen, die in älteren Stadien in Chlamydosporen zerfallen, welche 
noch nach Monaten auf frischen Nährböden wieder auskeimen ; Ko- 
nidienfruktifikationen sind auf diesen Russtau-ähnlichen Vegetationen 
sehr spärlich. In geringem Masse findet sich obige Chlamydosporen- 
bildung auch auf schwächer konzentrierten Substraten auf diesen ist 
das Wachstum und die Konidienfruktifikation in keiner Weise, von den 
Lebensäusserungen des Pilzes auf seinem natürlichen Standorte ver- 
schieden; während es auf den natürlichen Objekten nie gelang, mehrere 
Sporen aneinander auf dem Konidienträger zu präparieren, war in den 
Objektträgerkulturen die Bildung ganzer Sporenketten auf demselben 
zu beobachten, die ihm das wohlbekannte Bild eines Cladosporium ver- 
verliehen. Obgleich auch noch das makroskopische Aussehen dieser 
Fusicladium-Kulturen, ihre Vegetation auf den kranken Organen und 
ihre Neigung zur Dauermycelbildung dieselben vom rein systematischen 
Standpunkte aus in die Gattung Cladosporium verweisen, so benennt 
Verf. den Pilz doch Fusicladium Cerasi und fasst ihn als einen eigenen 
Typus, als eine interessante Mittelform zwischen Fusicladium 
und Cladosporium auf, der auch Fusield. pir. und vendr. angehören 
dürften, obgleich die Cladosporen-Natur dieser letzteren noch weniger 
ausgesprochen erscheint. 

Künstliche Infektionen wurden bisher mit dem Parasiten nicht 
ausgeführt; trotzdem erscheint es auf Grund der angeführten Kultur- 
resultate unzweifelhaft, dass Venturia Cerasi die Perithecienform unseres 
Fusicladiums ist, sowie, dass Blattpilz und Fruchtpilz derselben Art 
angehören. 


D. Die Wirtspflanzen unserer Venturien. 


Verf. bespricht das Vorkommen der verschiedenen Kernobst-Ven- 
turien bez. der entsprechenden Konidienformen: Fusicladium dendri- 
ticum beobachtete er auf vielen zur Malus-Gruppe gehörenden Pirus- 
Arten — Pirus spectabilis Ait. und dessen Formen Kaido Sieb. und 


florıbunda Sieb. — Pirus baccata L.. — Pirus prunifolia Willd. und 
dessen Abarten pendula, fructu nigro hort. und pellueida hort. — 
Pirus rivularıs Hook. — Pirus dioica Much. und folgenden Garten- 


formen von Pirus Malus: sibirica hort., astracanica hort., ancubactolia 
43 * 
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hort., striata hort. und largered sibirian hort. — Es ist wahrscheinlich, 
wenn auch bisher nicht experimentell geprüft, dass der Pilz von diesen 
und anderen Pirus- Arten leicht auf die kultivierten Apfelsorten über- 
springen kann. — Fusicladium pirinum hingegen scheint auch in der 
Pirus-Gruppe nur wenig verbreitet zu sein: seine Konidienform wurde 
ausser auf den kultivierten Birnensorten nur noch auf Pirus salicitolia 
L. und Pirus Michauxii Bose. angetroffen. — Fusicladium Cerasi wurde 
sowohl auf veredelten wie unveredelten Süss- und Sauerkirschen zu- 
funden; sollte sich seine Idendität mit Cladosporium carpophilum Thüm,, 
von der Verf. überzeugt ist, herausstellen, so kämen als Wirtspflanzen 
nicht bloss noch verschiedene Prunus- sondern auch alle Steinobst-Arten 
in Betracht. 


E. Die wirtschaftliche Bedeutung der Kernobst-Fusicladien 
ist eine ausserordentlich grosse durch die Schäden, die der Pilz an Jen 
Früchten selbst hervorruft, nicht minder aber auch dadurch, dass er 
ein vorzeitiges Entblättern!) der Obstbäume herbeiführt. Fusicladium 
Cerasi hat vorläufig noch geringe praktische Bedeutung; hingeren 
haben Fusicladium pirinum und Fusicladium dendriticum in den letzten 
Epidemie-Jahren den deutschen wie ausserdeutschen Obstkulturen ze- 
radezu unschätzbaren Schaden zugefügt. Besonders die Blatterkrankungen 
sind von nicht zu unterschätzender Bedeutung für den Obstbau und 
dessen Zukunft: der Blattabfall schädigt den Baum intensiv in seiner 
Entwickelung und Fruchtbildung, erst das kranke Blatt infiziert die 
Frucht, und endlich bildet das abgefallene Laub die grösste \Vieder- 
ansteckungsgefahr für den gesunden Baum im Frühjahr. — Fusicladium 
pirinum wird noch besonders schädlich durch Hervorrufung der als 
Grind bekannten Zweigerkrankung der Birnen, während diese Krank- 
heitsform auf Acpfeln noch wenig beobachtet worden ist. 


F. Von den Keimungs- und Infektionsbedingungen der 
Fusicladien. 


Die genaue Kenntnis dieser beiden Momente ist für den Phyto- 
pathologen unerlässlich. Des Verf. weitere Studien in dieser Richtung 
erstreckten sich daher auch speciell auf die Beobachtung und Ergründung 
der Keimungs- und Lebensbedingungen der Fusicladien und ihres spon- 
tanen Auftretens und auf künstliche Infektionsversuche. 


ı) Der Orig -Abhandl. beigegebene Photographien führen diese schädigrrende 
Wirkung der Pilze deutlich vor Augen. 
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Um den Einfluss der Temperatur auf die Keimung zu 
prüfen, wurden Präparate!) von Fusicladium pirinum je einer Temperatur 
von 2°, 6°, 11—12°, 17", 22—23°, 30° und endlich 35° C. aus- 
gesetzt; es ergab sich, dass der Einfluss der Temperatur auf die 
Keimung kein geringer ist, dass unsere Pilze bereits bei + 2° (. 
keimfähig sind und bei etwa 11° die Keimung sehr energisch wird, 
während das Temperaturoptimum für dieselben etwa bei 22° liegt, 
darüber hinaus jedoch rasch abninmt. Es erhellt daraus, dass beson- 
ders die warmen Frühlingstage die Fusicladien zu einer energischen 
Ausbreitung befähigen, dass anderseits wegen der Geschwindigkeit, 
mit der die Keimung verläuft, ein auch nur wenige Stunden dauernder 
Regen oder gar intensiver Tau die Pilze in den Stand setzen, sich 
auf den Blättern festzuankern und eine Infektion herbeizuführen, zumal 
— wie Verf. in weiteren Versuchen darlegt, — abwechselnde 
Feuchtigkeit und Trockenheit sowohl die Keimung nicht hinfällig 
macht, wie auch den gekeimten Sporen und schon entwickelten 
Schläuchen nichts schadet. Verf. glaubt, dass derartige Keimlinge 
längere Zeit der Gefahr des Austrocknens widerstehen, event. sich 
den ganzen Sommer über lebend zu erhalten vermögen, um dann unter 
geeigneten Bedingungen zu neuem Leben zu erwachen. Zeitweiliges 
Eintrocknen ist sogar der Infektion förderlich, indem der Keimschlauch 
der Unterlage auftrocknet, durch diesen Kontakt zur Bildung von 
Haftorganen (Appressorien) gereizt wird, welch’ letztere zum Zustande- 
kommen einer Infektion nötig sind, indem sie erst das Wiederlager 
schaffen, vielleicht auch den Weg durch Ausscheidungen öffnen. Für 
das Eindringen der Infektionshyphen ist der chemotaktische Reiz, 
welchen die Substanz des Wirtes — lösliche Pektinate — auf den 
Pilz ausübt, von grosser Bedeutung. 

Die Richtigkeit der vorstehenden Schlussfolgerungen ist Verf. be- 
müht, auch durch künstliche Infektionsversuche (zunächst nur 
mit Fusicladium pirinum ausgeführt) darzuthun, die, wenn sie auch nicht 
immer positiv gelungen, doch den fördernden Einfluss zeitweiligen Ein- 
trocknens und häufiger Benetzung erkennen lassen. Wahrscheinlich 
befördert auch eine langsame Entwickelung des Wirtes die Infektion, 
und der Pilz selbst scheint in exquisiter Weise junge Organe zu be- 
vorzugen. 


1) Hergestellt in der Weise, dass Sporen derselben Herkunft in offenen 
Regenwassertropfen auf dem Objektträger ausgesäet wurden. 
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Zur Aufklärung der Frage über das spontane Auftreten 
der Fusicladien und seine Beziehungen zum Wetter 
hat Verf. ein sehr reiches Beobachtungs-Material zusammengestellt, au: 
dem hervorgeht, dass die Häufigkeit, in der die Pilze auftreten, ın 
hohem Masse abhängig ist von der Witterung und insbesondere von 
der Feuchtigkeit; häufige Niederschläge sind der Ausbreitung des 
Parasiten förderlich, indem sie das für die Keimung und das Pilz- 
wachstum so nötige flüssige Wasser liefern und indirekt niedere Tem- 
peraturen bedingen, welch’ letztere besonders in den Frühjahrsmonaten 
durch herbeigeführte Triebverzögerung (langsame Entwicklung der 
Wirtspflanze) Epidemie- begünstigend wirken. Ferner ist der Erfolg 
einer Impfung bez. die Möglichkeit einer Infektion nicht unwesentlich 
von der jeweiligen Disposition des Wirtes abhängig, welcher Zustand 
der Pflanze zweifelsohne wieder durch die gesamte Ernährung beein- 
flusst wird. 


G. Die Bekämpfung der Fusicladien. 


Bislang strebten dahingehende Bemühungen ausschliesslich die 
Vernichtung der Sommerform des Krankheitserregers an; der Schwer- 
punkt des Kampfes ist jedoch — gemäss den vorstehenden Aus- 
führungen — gerade gegen die Winterform der Pilze, d. h. also geg«n 
die herbstlich gefallenen Blätter und gegen die kahlen Stämme uni: 
Zweige zu richten. Vor allem sind die gefallenen Blätter möglichs: 
gründlich zu entfernen und durch Verbrennen, besser noch durch 
Untergraben unschädlich zu machen. Es hat dies möglichst frühzeitig, 
am besten bald nach völliger Beendigung des Laubfalles (November) 
zu geschehen, jedenfalls jedoch nicht nach dem März, da im April von 
ihnen aus bereits Gefahr droht. — Unter den fungiciden direkten 
Bekämpfungsmitteln zum Bespritzen der von der Krankheit befallenen 
Bäume hält Verf. die bek. 2 % Bordeaux-Brühe — in 100 2 Brühe 
2 kg Kupfervitriol und 2 kg gebrannten Kalk enthaltend — immer 
noch für die wohlfeilste und geeignetste Mischung und zieht diese den 
Kupfersoda-, Kupferanımoniak- ete. Lösungen vor. Auch hier ist mit 
dem Bespritzen möglichst frühzeitig zu beginnen, am besten zu Winter- 
ausgang bis in den März hinein, vor Beginn des Triebes, um d«r 
Krankheit selbst vorzubeugen. Es könnte sich dann eine zweite B- 
spritzung unmittelbar nach der Blüte anreihen, der event, nach 2 — 
3 Wochen noch eine dritte folgen kann. Der Hauptwert ist jedoch 
auf die winterliche Bespritzung zu legen, die in den meisten Fällen 
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auch allein genügen dürfte; zu derselben kann auch die Verwendung 
einer !/, proz. kalkfreien Kupfervitriollösung empfohlen werden, die den 
Pilzen gegenüber sehr viel wirksamer als die Bordeauxbrühe und zugleich 
billiger ist. 

Am besten hat die Bekämpfung dieser gefährlichen Schädiger 
unserer Obstbäume bereits in den Baumschulen einzusetzen, damit 
diese frei von den Pilzen bleiben, und der Käufer aus ihnen nur ge- 
sunde Ware erhält; denn ein einmal verseuchter Baum ist schwer 
wieder ganz gesund zu machen, — viel besser und billiger ist es, ihn 
gesund zu erhalten. [2342] Simon. 


Ueber die Stickstoffaufnahme zweier Kulturpflanzen. 
Von Dr. Alexius von Sigmond.') 


Nach Liebschers Untersuchungen steht das Düngerbedürfnis 
der Kulturpflanzen, das sind die verschiedenen Ansprüche, welche unsere 
Kulturgewächse an den Nährstoffgehalt des Bodens stellen, zu dem 
Verlaufe der Nährstoffaufnahme derselben in näherer Beziehung. 

Diese Beziehungen sind nun, wie Liebscher selbst schon hervorhob, 
noch lange nicht vollständig klargelegt, sondern erfordern weitere, ein- 
gehende Studien. Der Verf. bat nun diese Untersuchungen fortgesetzt 
und zwar zunächst für den Mais und die Tabakpflanze. 


I. Ueber die Nährstoffaufnahme der Maispflanze. 


Die Versuche sind im Jahre 1899 in Ungarisch Altenburg mit 
Alesuther-Mais angestellt. Ueber die Witterung bemerkt der Verf. im 
allgemeinen, dass dieselbe, mit Rücksicht auf die dort bestehende Neigung 
zur Dürre, als recht niederschlagreich und kühl angesehen werden kann, 
wodurch es erklärlich wird, dass die Reife des Mais sowohl, als auch 
die des Tabakes sehr langsam erfolgt ist. 

Liebscher unterscheidet im Leben der Maispflanze vier Perioden: 

1. Periode des langsamen Wachstumes von der Aussaat bis 
Ende Juni. 

2. Erste Periode lebhaften Wachstumes von Anfang Juli bis zum 
Beginn der Blüte (Mitte August). 

3. Zweite Periode lebhaften Wachstumes von Ende der Blüte bis 
zum Beginn der Körnerreife. 

4. Periode der Substanzabnahme, beginnend kurz vor der Vollreife. 


1) Journal für Landwirtschaft. Bd. 48 (1900), S. 251 ff. 
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Aus den Versuchen des Verf. ergeben sich jedoch etwas andere 
Verhältnisse. Er findet: 


1. Die jugendliche, träge Entwickelungsperiode bis annähernd zum 
11. Juni; während dieser Frist wurden an Trockensubstanz 4.02% des 
Ernte-Maximums gebildet. 

2. Die erste lebhafte Wachstumsperiode vom 11. bis 31. Juni, 
d. i. bis zur beginnenden Blüte; an Trockensubstanz wurden 30.55 % 
des Ernte-Maximums gebildet. 

3. Die Blütezeit, während welcher (vom 1. bis 11. Juli) die 
Wachstumsenergie auffallend nachzulassen schien; an Trockensubstanz 
wurden 4,57% des Ernte-Maximums gebildet, 

4. Die zweite rege Wachstumsperiode nach dem Verblühen bis 
zur beginnenden Ausbildung der Stärkeablagerungen in den Kömern 
(vom 11. bis 22. Juli); an Trockensubstanz wurden 17.34% des Ernte- 
Maximums gebildet. 

5. Die verlangsamte Wachstumsperiode während der Stärke- 
ablagerung in der Frucht (vom 23. bis 31. Juli); an Trockensubstanz 
wurden 7.52% des Ernte-Maximums gebildet. 

6. Die letzte stürmische Wachstumsperiode, während welcher die 
jüngeren grünen Pflanzenteile sich kräftig entwickeln und auch die 
Fruchtkörner reif werden konnten (vom 1. bis 9. August); während 
dieser kurzen Frist wurden an Trockensubstanz 35.97% des Ernte- 
Maximums gebildet. 














25 Geerntete 100 Pflanzen enthielten: 

Datum der = 2 Trocken ———— 

Probenahme 5:3 ‚ substanz en Robssche Phosphor, Stickstoff 
BERN io DE ee ee Fa EEE 
21: JUNI. 0%... 42 18.229 43.4 Ä mn 08 2 
1. Juli. 2. 2 22.038 62.74 348.0 34.77 | 3.52 15.0 
IE U, 3.6 & 2 12 94.69 759.1 69.47 8.21 | 32.10 
DI: u een AO 2544 25440 190.54 | 23.55 | 75.58 
Sl. ern. 10 0678,55 6788.8 ; 417.26 43.32 162.13 
11. August. . . 2.10%) 925.002). 7684.01) 419.93 44.07 141.3 
22. "090 0..10 11087 11054.0 | 519.20 | 58.47 177.48 
22.10 1256.35 12563.0 | 612.57 | 5240 | 172.06 
9. September . . .° 10  1961.9  19619.0 778.48 | 8237 | 254.6 


!) Eine dieser Zahlen ist selbstverständlich falsch, welche, das liess sich 
nicht feststellen; auch bei den entsprechenden Angaben vom 22. Aug. findet 
sich ein unwesentlicher Druckfehler. Der Ref. 
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Wenn nun auch .die ersten Entwickelungsphasen mit den von 
Liebscher aufgestellten leidlich übereinstimmen, so ist die letzte 
stürmische Trockensubstanzbildung bei Liebscher nicht aufzufinden, 
vielmehr wird eine allgemeine Substanzabnahme aufgezeichnet. 

Diese Abweichung findet, wie dies auch schon durch Liebscher 
angedeutet worden ist, in den klimatischen WVerschiedenheiten ihre 
Erklärung, und obgleich der Verf. unter wesentlich günstigeren Ver- 
hältnissen für die Versuchspflanze gearbeitet hat, so will er doch auch 
aus seiner Versuchsreihe nicht jetzt schon allgemein giltige Schlüsse 
ziehen. 

Vorstehende Tabelle zeigt uns die Ernte-Analysenresultate der 
Versuche des Verf. 

Aus diesen Zahlen hat nun der Verf. die zeitliche Nährstoff- 
aufnahme, auf die entsprechenden Maximalwerte = 100 bezogen, aus- 
gerechnet und wie folgt übersichtlich zusammengestellt: 


| Datum der Probenahme 








| 
:21.Juni 1.Juli .11.Juli 21. Juli | 81. Juli 11.Aug.' 22.Aug. 31.Aug.' 9. Sept. 


| 
-Trockensubstanz || 0.22 | 1.6 4.02. 12.97 


Organ. Substanz || 0.20 | 1.2 | 3.82, 12.49 
Rohasche . . .!| 0.54 | 4.47 | 8.92| 24.48 
Phosphorsäure "0 40 9.90 | 28.45 
Stickstoff . . .' 0.53 | 5.93 112.63 | 29.74 


34.60 | 39.17 | 56.51 , 64.03 | 100.00 
33.31 | 38.55 , 56.09 : 63.43 | 100.00 
53.60 | 53.94 ! 66.69 | 78.69 | 100.00 
52.27 | 54.13 | 70.55 | 63.34 | 100.00 
63.79 | 55.58 | 69.50 | 67.0 | 100.00 








Es geht aus den Zahlen der ersten Tabelle hervor, dass das 
Nährstoffbedürfnis der Maispflanze ziemlich gross ist; auch hält die 
Nährstoffaufnahme, wie schon Liebscher sagte, mit der Entwickelung 
der Pflanze ziemlich Schritt, wenn auch von einer völligen Kongruenz 
der Nährstoffkurven mit der Trockensubstanzkurve nicht die Rede 
sein kann. 

Das allgemeine Nährstoffbedürfnis, das am auffallendsten für Stick- 
stoff hervortritt und bis zum Beginn der Blüte andauert, hat auch schon 
Liebscher für Stickstoff und Kali festgestellt; für die Phosphorsäure 
aber hat Liebscher gefunden, dass sie fast in demselben Grade auf- 
genommen wird, in welchem sich die Trockensubstanz vermehrt. Aus 
den Versuchen des Verf., sowie aus den Erfahrungen der Praxis und 
aus den Düngungsversuchen der Kgl. ungarischen Versuchsstation vom 
Jahre 1893 geht jedoch hervor, dass eine Phosphorsäuredüngung für 
Mais sich auch dann nicht lohnt, wenn sich auf demselben Boden 
ein Düngerbedürfnis für Phosphorsäure für andere Kulturpflanzen ent- 
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schiedenerweise kund giebt. Aehnliches hat sich auch für das schwefel- 
saure Ammoniak, dem Liebscher für den Mais eine angemessene 
Wirkung zugeschrieben hatte, ergeben. 


Es kann sonach von einem speziellen Düngerbedürfnis der Mais- 
pflanze nicht geredet werden, weil eben die empirischen Ergebnisse 
dasselbe nicht kund thun. Der Verf. stellt daher allgemein folgenden 
Satz auf: 


Im Falle eine Kulturpflanze ein spezielles Dünger- 
bedürfnis für irgend einen Nährstoff oder mehrere besitzt. 
so wird diese physiologische Eigenschaft nach den bisherigen 
Kenntnissen im Verlauf der Nährstoffaufnahme stets ab- 
gespiegelt, während aber umgekehrt nicht immer aus dem 
Verlauf der Nährstoffaufnahme auf ein Düngerbedürfnis 
sicher geschlossen werden kann. 


Für die Praxis leitet der Verf. hieraus ab, dass es ratsam sei, für 
den Mais die Stallmistdüngung anzuwenden; denn dieser bietet der 
Pflanze zunächst assimilierte Nährstoffe, und dann wird durch die lange 
Vegetationsdauer der Maispflanze der aufnehmbare Teil der Stallmist- 
düngung, welcher in grösstem Grade im Hochsommer assimilierbar wird, 
am besten ausgenützt. 


II. Ueber die Nährstoffaufnahme der Tabakpflanze. 


Bei der Tabakpflanze gelang es dem Verf. nicht, wie beim Mais, 
nähere Angaben, welche Liebschers Theorie betreffen, aufzufinden, 
jedoch hat Verf. von den vielseitigen Studien Kosutänys über den 
Tabak Gebrauch machen können. Die Resultate seiner eigenen Versuche 
berechnet der Verf. ähnlich, wie beim Mais angegeben, auf Prozente, 
bei welchen die Maximalerträge als 100 angenommen sind; diese Zahlen 
sind folgende: 








| Datum der Probenahme 





1 

















':|I=|=2|/= via | | < E 
iElR ılS|a Ss: 3 |) A| 2 8 
= .|e | $ Be a - < 
na _ = | er uk n u PR 3 FR DE: n SE er 
Trockensubstanz 0.18 0.54 ,1.11 3.18 | 14.01 | 33.83 | 57.66 | 60.66 | 100.00 93.30 


| 
1.022.001 14.39 | 32.65 | 5689 | 57.10 | 100.00. 90.62 


Rohasche . . .:0.22 0.661. | 4.331 16.42 | 35.52 | 57.53 | 68.40 | 93.43 | 100.0 
Phosphorsäure "0.16 nn 1.81 5.7 22.78 | 46.13 | 62.73 | 60.03 91.67! 100. 
Stickstoff . . . 0.16 0.31.75 | 5.06, 24.15 | 46.92 | 69.69 | 67.70 | 96.78: 100.00 


Organ. Substanz 0.17 0.51 
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Eine entsprechende Zusammenstellung, welche aus den Arbeiten 
Kosutänys abgeleitet ist, giebt in Prozenten der Maximalwerte 
folgende \WVerte. 








| Datum der Probenahme 








4 
} 3). Mai | 














| i | 25. Juli | 16. Au st | 
‚beimAus- 21. Juni! 13. Juli ‚ (Beginn der (Nach dem : 17. Sept. 
i pflanzen - # | | Blüte) Verblühen) | u 
Trockensubstanz . 023 | 1.72 | 1367 | 3612 | 100.00 | 87.08 
Asche . ....09 2.26 | 17.22 31.89 100.00 88.53 
Phosphorsäure . . 0.54 4.06 | 20.62 30.67 100.00 : 42.86 
Stickstoff - - . .: 048 1.9 | 20.55 33.06 |! 100.00 | 85.24 


Aus seinen Zahlen leitet dann der Verf. folgende Entwickelungs- 
stadien für die Tabakpflanze ab: 

1. Die junge Pflanze erstarkt nur allmählich, und dem entspricht 
die langsame Trockensubstanzproduktion, welche vom Beginn der 
Vegetationszeit bis zum 21. Juli nur 3.18% des Ernte- Maximums 
ausmacht. 

2. Die erste lebhafte Entwickelungsphase dauert vom 21. Juli bis 
zum 22. August, und hier hat die Blütenentwickelung nicht dieselbe 
Verzögerung in der Aufnahme der Trockensubstanz veranlasst, wie dies 
beim Mais zu bemerken war; an Trockensubstanz wurden 54.48% des 
Ernte - Maximums gebildet. 

3. Die Fruchtausbildung ruft eine bemerkenswerte Hemmung der 
Trockensubstanzbildung hervor, denn vom 22. bis 31. August wurden 
3% des Ernte- Maximums gebildet. 

4. Während der Reifezeit der Samen entwickeln sich augen- 
scheinlich die Blätter und jungen Triebe der Tabakpflanze noch weiter; 
an Trockensubstanz wurden vom 1. bis 9. September 39.34% des Ernte- 
Maximums gebildet. 

5. Periode der Substanzabnahne, beginnend vor der Vollreife der 
Samen; an Trockensubstanz wurden vom 9. bis 20. September 6.7% 
des Ernte-Maximums verloren. 

Es geht aus den Zahlen weiter hervor, dass der Tabakpflanze 
noch weniger ein spezielles Düngerbedürfnis zukommen mag als dem 
Mais. Allein man ersieht hier von neuem, dass man aus dem Verlauf 
der Nährstoffaufnahme ohne weiteres nicht auf das Nichtvorhandensein 
eines Düngerbedürfnisses schliessen darf. Vielmehr ist es angezeigt, 
dass in Fällen, wo die Nährstoffaufnahme sozusagen parallel mit der 
Trockensubstanzproduktion verläuft, wie beim Tabak und Mais, die 
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einschlägigen Düngungsversuchsresultate, wie auch die Erfahrungen der 
Praxis in Betracht zu ziehen sind. 

Wenn wir nun, so sagt der Verf.,, die praktischen Versuche, wie 
dieselben unter anderen von Alexander Cserhäti und Emerich 
Koväcs festgelegt sind, dass nämlich Superphosphat wie auch Chili- 
salpeter, und in den meisten Fällen auch eine Kalidüngung, lohnend 
auf die Tabakernte einwirken, mit den Zahlen der Tabelle in WVer- 
bindung bringen, so werden wir ein schwaches zeitliches Phosphorsäure- 
bedürfnis in der allerersten Jugend nicht verkennen dürfen. Dasselbe 
begleitet das Stickstoffbedürfnis, um schon am Beginn der ersten 
lebhaften Entwickelungsperiode die leitende Rolle zu übernehmen. Die 
Gesamtasche hingegen hält mit der Trockensubstanz bis zur Ent- 
wickelungszeit der Samen sozusagen Schritt. Während aber während 
der Fruchtausbildung jede andere Stoffaufnahme zu zögern scheint. 
dauert die Zunahme der Aschenbestandteile beinahe ungestört fort. 

Durch die Ergebnisse Kosutänys werden die Versuchsresultate 
des Verf. bestätigt. 

Ebenso zeigen die Berichte von E. H. Jenkins,!) dass im all- 
gemeinen Stickstoffdüngung die Höhe der Tabakernte günstig beeinflusst 
allerdings die Qualität zumeist herabsetzt. 

Es scheint also, dass die empirischen Erfahrungen über die Nähr- 
stoffaufnahme ihre theoretische Erklärung finden, jedoch sieht der Verf. 
seine Resultate noch nicht für genügend an, um endgiltige Entscheidungen 
zu treffen; seine Mitteilungen sind nur vorläufige, und weitere Unter- 
suchungen über die physiologisch-chemischen Vorgänge bei der Nähr- 
stoffaufnahme der Mais- und Tabakspflanze sind im Gange. 

[243) Wrampelmeyer. 





Ueber die Umwandlung der organischen Substanz während der Keimung. 
Von G. Andre.?) 


Die vorliegende Arbeit bildet eine Ergänzung zu den früher 
(Comptes rendus T. 129, p. 1262) vom Verf. gemachten Mitteilungen 
über die Veränderungen des Mineralstoffgehaltes der Samen während 
der Keimung derselben. Die Untersuchungen erstreckten sich wiederum 
bis zu dem Zeitpunkt, wo Jie Pflanze ungefähr das Gewicht des ur- 


t) Annnal Rep. of the Connecticut Agricultural Exp. Stat. for 1896, 
p. 235, 302-310. - 
2) Commptes rendus de l’Acad. des sciences 1900, T. 130, p. 728—730. 
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sprünglichen Samens erreicht hatte. Als Versuchsmaterial dienten, wie 
früher, Samen der Schminkbohne. Die Analysenresultate, auf 100 Samen 
bezw. Keimpflanzen bezogen, stellten sich wie folgt dar: 


es ° le: = 8 © 
Te ® ESEn 5 
Fe u u I u 
Ba BE Te 883 35 
2 8 Edi 38 83 33 
;® [2 « =. on az nn „OD no 
B-} 2 209009 ° ® 
se 58 KB 3 Be 
9 g g 9 g 9 g 
26. Mai 1899; 100 Samen 111.75 352 0.69 0.59 _ —_ _ 
Juni Keimpflanzen 
2 100 109.351 3.55 1.17 0.91 _ —_ => 
D- 100 102.138 3.49 2.07 1.33 _ — = 
8. 100 88.89 3.54 1.57 1.64 — _: 
13. 100 0750 93.52 1.23 1.30 _ _ ai 
20. 100 147.00 529 1.02 1.52 _— = Er 


26. Juni 1899; 100 Samen 116.5 361 1.03 0 55 7.3 62.07 8.20 
Juli Keimpflanzen 


3. 100 98.50 3.47 0.99 1.22 4.55 53854 6.6 
5. 100 99.71 3.64 1.28 1.48 551 520 88 
8. 100 84.34 3.411 2.00 1.36 4.851 34.49 10.77 
11. 100 77.893.957 1.54 1.68 5.37 20.18 10.02 
15. 100 105.46 : 4.56 1.39 1.58 4.64 16.10 16.50 
19. 100 133.55 5.97 1 73 2.34 4d.sa 14.61 23.66 


29. Aug. 1899; 100 Samen 109.12 4.235 0.65 1.07 8.45 49.64 7.60 
September Keimpflanzen 


6. 100 96.05 4.06 1.26 1.48 293 4417 823 
8. 100 85.79 3.97 1.96 208 1.21 2878 9.46 
13. 10 18.50 3.95 2.57 2.18 223 1786 1050 
18. 100 96.00 439 2.17 2.19 209 16.7 14.30 
20. 100 99.45 4.70 2.35 2.37 1.56 15.16 15.13 
25. 100 137.27 5.62 2.10 2.62 8.50 2407 20.19 


Die Bestimmung des Asparagins erfolgte durch Kochen der Sub- 
stanz mit 2—3%iger Essigsäure und darauffolgendes Zersetzen des 
Filtrates mittels verdünnter Kalilauge. Der resultierende Ammoniak- 
stickstoff stellt die Hälfte des Asparaginstickstoffes dar. Die saure 
Flüssigkeit enthält neben dem Asparaginstickstoff noch denjenigen der 
Amidosäuren, auf welchen die verdünnte Kalilauge indessen ohne Ein- 
fluss ist. Die Menge des bei dieser Behandlung unlöslich bleibenden 
Eiweissstickstoffs ist genau dieselbe wie Jiejenige, welche man bei An- 
wendung des Stutzer’schen Verfahrens erhält. Aus den vorliegenden 
Versuchsergebnissen lassen sich die folgenden Betrachtungen ableiten: 
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Der Gesanitstickstoffgebalt erleidet keine wesentliche Veränderung. 
solange die Pflanze weniger wiegt als der ursprüngliche Same. Da: 
Asparagin, in allen Keimungsstadien, welche untersucht wurden, in 
verhältnismässig geringer Menge vorhanden, erreicht sein Maximum zu 
der Zeit, wo die Pflanze den grössten Verlust an Trockengewicht auf- 
weist; darauf nimmt der Gehalt desselben ziemlich regelmässig ab. 
Zur Zeit des Maximums beläuft sich die Menge’ des Asparaginstickstott' 
auf höchstens 6—7% des Gesamtstickstoffs. Der gesamte lösliche 
Amidstickstoff nimmt vom Beginn der Keimung an zu, analog dem 
Asparaginstickstoff, erreicht sein Maximum etwa zu gleicher Zeit wie 
dieser und beginnt alsdann wieder zu sinken, um jedoch, abweichen 
vom Asparagin, alsbald wiederum anzusteigen. Es zeigt dies an, das: 
auf Kosten dieses löslichen Stickstoffs, welcher zur Zersetzung bestimmi 
ist, die Bildung des unlöslichen Eiweissstickstoffs der neuen Pflanze 
erfolgt. Die Regenerierung der unlöslichen Eiweissstoffe geschieht also, wir 
auch Prianischnikow zeigte, ebensowohl auf Kosten des Asparagin: 
wie des Stickstoffs der Amidosäuren, und zwar kann die Beteiligunz 
der letzteren dabei vorwiegen. — Dieses Wiederansteigen der Menge 
des löslichen Stickstoffs fällt ferner zusammen mit dem Zeitpunkt, w:o 
die junge Pflanze Phosphorsäure aufzunehmen beginnt, deren Prozent- 
satz bis dahin unverändert blieb. 

Die löslichen Kohlenhydrate (sie wurden mittels 60%igen warmen 
Alkohols extrahiert und mit verdünnter Salzsäure invertiert), welch: 
anfangs in beträchtlicher Menge vorhanden sind, vermindern sich in 
dem Masse, wie die Keimung fortschreitet. Ihre Präexistenz im Samen 
und ihr späteres Abnehmen zeigen, dass sie nicht der Löslichmachunz 
der Stärke ihren Ursprung zu verdanken brauchen und dass sie, min- 
destens zum Teil, direkt durch die Atmung verbrannt werden. 

Die Stärke und die durch verdünnte Säuren verzuckerbare Cellu- 
lose, in der obigen Zusammenstellung als Glukose berechnet, vermindert 
sich, wie erwartet werden musste, progressiv und ziemlich beträchtlich 
vom Beginn der Keimung an bis zu der Zeit, wo das Gewicht der 
Pflanze dasjenige des Samens übertrifft. Zu bemerken ist, dass in dem 
Augenblicke, wo die Pflanze, nachdem dieselbe beständig an Trocken- 
gewicht verloren hat, mittels der Chlorophylifunktion und durch ein: 
energische Absorption fester Substanzen sich anschickt, nach und nach 
einen Teil der verlorenen Materie wieder zu gewinnen, der Verlust 
an Stärke und verzuckerbarer Cellulose noch nicht sein Maximum 
erreicht hat. 


ESCHE ne EEG. FEREE EEE nme 5.2. 
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Die eigentliche, unlösliche Cellulose nimmt im Gegensatz hierzu 
mit grosser Regelmässigkeit vom Beginn der Keimung an zu. Sie er- 
fährt eine beträchtliche Gewichtsvermehrung von der Zeit an, wo das 
Gewicht der Pflanze dasjenige des Samens übersteigt. Diese letztere 
Vermehrung ist der Umwandlung der neugebildeten Stärke zuzuschreiben, 
deren Gewichtsmenge in diesem Augenblick bisweilen eine starke Zu- 
nahme erfährt. Vielleicht verwandelt sich sogar ein Teil derselben so 
schnell in Cellulose, dass seine Gegenwart nicht nachweisbar ist. Dieser 
rapiden Zunahme der Cellulose zu der Zeit, wo die Keimpflanze sich 
dem Gewichte des ursprünglichen Samens nähert und dieses Gewicht 
überschreitet, entspricht eine beträchtliche Absorption von Kieselsäure 
und Kalk. Es würde dies die schon in der früheren Arbeit des Verf. 
angedeuteten bemerkenswerten Beziehungen zwischen der Cellulose und 
gewissen mineralischen Stoffen bestätigen. 

Verf. gedenkt, in einer späteren Veröffentlichung einige Beo- 
bachtungen bezüglich der Veränderungen der mineralischen und orga- 


nischen Sioffe während der Vegetation im Dunkeln mitzuteilen. 
[216) Richter. 


Versuche über Bakterienkrankheiten bei Kartoffeln. 
Von Hjalmar Jensen. '!) 


Die mitgeteilten Untersuchungen des Verf. sind noch nicht ab- 
geschlossen, bieten aber immerhin bemerkenswerte, wenn auch zum 
Teil negative Resultate. — Die Ursache der bekannten Eisenflecken- 
krankheit der Kartoffelknollen konnte auch Verf. nicht ermitteln: 
Mycel oder Bakterien wurden nicht gefunden, und auch die Vermutung, 
dass ein Contagium vivum bei der Auslösung der Erkrankung be- 
teiligt, bestätigte sich nicht; sowohl Impfversuche von gesunden Knollen- 
Stückchen mit kranken Teilen wie auch Vegetations-Impfversucke — 
angestellt mit gesunden und eisenfleckigen Kartoffeln in sterilisierter und 
unsterilisierter Erde — waren erfolglos. Bei diesen Vegetations- 
versuchen, in Wagner’schen Töpfen ausgeführt, gingen fast sämtliche 
Pflanzen an Stengelbakteriosis zu Grunde. Als den ursächlichen 
Erreger dieser Erkrankung isolierte Verf. einen Mikrokokkus, ?) der im 
Gewebe der hellbraun gefärbten kranken Stengelteile massenhaft auf- 

!) Centralbl. f. Bakteriol. 1900, VI. Bd., S. 641. 

Micrococeus phytophtorus? conf. Frank „Die Bakterienkrankheiten der 


Kart often“, Centralbl. f. Bakteriol. 1899 und W eh mer, C. f. B. 1898, S. 540 
und 1899,.8. 308. Ref. d. Zeit. 1900, 8. 174 und 177. (D. Ref.) 


& 
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trat, einzelne Zellen vollständig ausfüllend. Das Bakterium bildet auf 
Bouillonagar runde, weissliche, durchscheinende Kolonien von wenig 
charakteristischem Aussehen. Direktes Einimpfen einer Reinkultur mit 
der Platinnadel blieb ohne Erfolg;!) deshalb versuchte Verf, ob di: 
Bakterien nach einem saprophytischen Leben in Berührung mit dem 
Zellgewebe des Kartoffelstengels dieses anzugreifen vermöchten ; aus dem 
Stengel wurden kleine Partien steril ausgeschnitten, in die Wunden 
kleine Scheiben von geimpftem Agar gegeben und das Ganze mit 
feuchtem Fliesspapier abgeschlossen; auf diese Weise gelang die In- 
fektion, das Kraut starb oberhalb der Infektionsstelle ab, und in den 
kranken Stengelteilen fanden sich die Kokken massenhaft vor. 

Sowohl bei diesen künstlich infizierten, wie bei den spontan krank- 
gewordenen Kartoffelpflanzen zeigten die braungewordenen Stengelteile 
und selbst die angrenzenden grünen, noch bakterienfreien Partien my: 
Nessler’s Reagens starke Ammoniakreaktion ; aus dieser Beobachtur; 
schliesst Verf., dass die pathologischen Erscheinungen der Stengel- 
bakteriosis vielleicht als eine Giftwirkung des von dem vorhandenen 
Mikrokokkus gebildeten Ammoniak aufzufassen sind. In der That 
gelang es auch mit anderen NH;,-bildenden Bakterien — durch Imyi- 
ungen mit Bacterium mycoides, Proteus vulgaris und Bacterium coli -— 
dieselben Krankheitssymptome zu erzeugen. | 

Bedeutend widerstandsfähiger gegen Bakterien-Infektion als di 
Stengel erwiesen sich die Kartoffelknollen; dieselben schützen sich s«lbsı 
bei groben Verletzungen gegen das weitere Eindringen der Bakteric:ı: 
durch Bildung einer Korkschicht. ?) 

Bezüglich der Nassfäule der Kartoffeln kann sich Verf. auf 
Grund eigener Beobachtungen der bek. Ansicht Wehmers®) nicht 
anschliessen ; es gelang ihm mit einem Stäbchenbakterium, das er vou 
gärenden Kartoffeln reinkultiviert hatte, eine Infektion bei gesunden 
Knollen hervorzurufen; das Bakterium löste mit grosser Energie «di» 
Intercellularsubstanz, und die Krankheit selbst verbreitete sich von der 
Impfstelle aus ohne vorhergehende Dunkelfärbung der Gewebe; es Ix- 
rechtigt dies zu dem Schluss, dass die Bakterien vollständig primär: 

ı) Conf. Frank a. a. 0. (D. Ref.) 

®) Die Laurent’schen Ergebnisse, wonach die Widerstandsfähickeit. 
welche in erster Linie auf der sauren Reaktion des Zellsaftes beruhe, dur. ı 
Zusatz geeieneter Dünrungssalze bei den Kulturen oder durch Behandeln dr: 
Knollen selbst mit Natrmmhydroxyd-Lös. willkürlich geändert werden künn:. 
bestätieten des Verf. Nachprüfungen dieser Versuche nicht; dieselben fielen 


negativ aus. 


®, C'entr. f. Bakt. 18098. Ref d. Zeit. 1900. Hft. III, S. 179. 
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Erreger einer Krankheit sein können, ohne vorausgegangene physi- 
kalische oder chemische Einflüsse. 

Die Bedeutung dieser letzteren Einflüsse in Vergleich zu der 
Menge und Art der in Frage kommenden Mikroorganismen zu prüfen, 
bezweckte ein Aufbewahrungsversuch in Mieten, dessen Anlage 
und Ausführung u. s. w. man event. im Original nachlesen wolle; für 
die Praxis liefert derselbe eine Bestätigung der alten Regel, dass man 
sauber und trocken einmieten soll, und dass man saubere, nicht ver- 
wundete Kartoffeln am besten aufbewahren kann. [247] Simon. 


Einfluss des Wassergehaltes und der Düngung des Bodens auf die 
Produktion und die Zusammensetzung von Futterpflanzen, italienisches 
Raigras und Klee. 

Von Prof. von Seelhorst mit Dr. Georgs und Fahrenholtz.!) 


Mit der Frage des Einflusses des Wassergehaltes auf die Erträge 
beschäftigt sich besonders Pagnoul,?) über dessen Arbeiten auch in 
diesen Blättern bereits berichtet ist. Es fällt bei seinen Resultaten 
auf, dass der Stickstoffgehalt des Grases und des Klees durch den 
verschiedenen Wassergehalt des Bodens kaum verändert wird. 

Die Verf. haben nun bei ihren Versuchen Resultate erzielt, die zwar 
im Einklang stehen mit früheren Untersuchungen von von Seelhorst,?) 
A. Mayer,*) Hellriegel, Daszewski,?) Remy®) und Langer,’) 
aber den Resultaten der eben erwähnten Versuche von Pagnoul 
widersprechen. 

Diese Abweichung suchen die Verf. aus der hohen Stickstoff- 
ddüngung, welche Pagnoul anwandte, zu erklären. Dieselbe hat zum 
Teil in Natriumnitrat, zum "Teil in Blutmehl bestanden. Man kann 
nun annehmen, dass in den trockenen Töpfen das Blutmehl nicht zur 
Wirkung gekomnien ist, dass dies aber in den feuchteren der Fall war, 
und dass dadurch der durch die Wasservermehrung vergrösserten 
Vegetation in gleicher Weise Stickstoff zugeführt ist, wie der geringeren, 

1) Journal für Landwirtschaft, Bd. 48 (1900', 8. 265 ft. j 

?) Annales agronoınıqnes T. 25 (1599), p. 53 und dieses Centralblatt, 
Jahrgang 29 (1900), S. 16. 

3) von Seelhorst. und M. Tucker. Journal für Landwirtschaft 1898; 
von Seelhorst und J. Wilms Journal für Landwirtschaft 1998. 

*, 4. Mayer. Journal für Landwirtschaft 1598. 

6, A. von Daszewski. Inangural-Dissertation, Göttingen 1900. 

6% Dr. Remy. Blätter für Gersten-, Hopten- und Kartoitelbau 1900, 8. 51. 

*, Langer. Inaugural-Dissertation, Göttingen 190%. 
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Summe von 
Erst-r 
A. Klee a. Gedüngt. 
u . an Stick 
Trok- Trocken. 5 urmtete Trocken- _____. 
Frische k Heu- substanz substanz , Trok- 
ensub- . | Trocken- | grüne . 
Ernte ernte, des bs des , grune „onsub- Ermt: 
ae Heuss nr Mehles Masse tunz 
2 | | ' N 
u ee NE en 
Wenig Wasser 443.5, 27.19 135.7! 88.897 120.59 | 92.26 : 0.077 | 2.190 3.00 
Mittel ® 830.0 | 19.96 185.7; 89.21 165.66 9217 , 0.10 | 2.353 3.5 
| 18.43 ; 256.3, (89.0)? 228.55 | 92.05 | 0.43 : 2.297 : 5.2 


Viel n 1240.0 
b. Ungedüngt. 





Wenig Wasser " 415.0 | 27.15 '128.0 (89.0)? | 113.92 | 92.84 | 0.714 | 2.600 | 2.% 
Mittel E . 740.0 | 20.62 : 171.5 (89.0)? ; 152.63 | 92.97 | 0.457 2.215 ; 3.=: 
Viel » 1170. | 17.02 : 235.6 (89.0)? | 209.08 | 91.58 | 0.395 | 2.159 4,5%: 





Zweit-! 
a. Gedüngt. 














Wenig Wasser 246.0 | 26.19 ' 71.5! 90.13 64.14 | 84.94 | 0.95 3.609 ° 2.52: 
Mittel a u] 2711 133.5: 90.33 | 111.56 | 84.9 | 0.897 3.304 3.08 
Viel n 531.0 ı 27.61 164.0 89.11 | 146.36 | 85.7 | 0.92 331 456 

b. Ungedüngt. 
Wenig Wasser 191.0 27.4 58.5 90.28 52.51 | 84.68 . 0.90 : 3.100 1.7% 
Mittel a 341.0 27.83 105.0 90.40 ' 94.92 | 85.75 | 0.94 | 3.391 3m 
Viel a . 386.0 : 27.27 116.5) 90.37 | 105.28 | 85.69 | 0.352 | 3.123 , 3.58 
Ä Erste 

B. Gras. a. Gedüngt. 

Wenig Wasser 600.0 22.17 |157.5| 84.46 | 133.02 | 86.32 — | 2.107 2. 
Mittel ” 800.0 22.99 | 215.0) 85.57 , 183.97, 87.08. — | 1415 2’: 
Viel R 1000.0 22.71 | 265.0) 85.69 297.08. 872: — 125 Vie 

b. Ungedüngt. 
Wenig Wasser 120.0 32.26 | 47.0 82.37 | 381° 87.571 — 1.333 0.51: 
Mittel .. 130.0 37.30 56.0 86.59 48.19 88.50 — Lisa Os 
Viel . 190.0: 30.32: 67.0 85.07 | 57.0 87.71 — : Lon 0m: 
Zweiter 

a. Gedüngt. 
Wenig Wasser 960 25.55 I 30.5  YU.90 2772 81 — 1.0.20 0x: 
Mittel „..Jwlo 3363 375 9059 33.97 8998 ı — 107 08 
Viel ii ! 116.0 33.52 435 Was © 39.23 | 89.06 Ä — 0. : 0x 


b. Unredünet, 
Wenig Wasser 46.0 43.19 220 91.14 20.0 88.89 | 1163 0m. 
Mittel r 56.0 A035 25.0 90.55 22.59 ' 59.419 | — | 1.065 0.24 
Viel e 710 3398 26.5, 90.3 2410 88.97 | | 
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je 4 Töpfen. 
Schnitt. 


A. Klee. a. Gedüngt. 








ee 














! 
| 
Rohfett : Asche Phosphor- | 
grüne Trocken- | Bine | säure | 
Masse ‚ substanz | | 
.»|% Velatulutslateiei ie 
3.49 112.87 15.480 3.483 , 4.200 11.730 14.145 0.456 | 0.550 ; 2.130 2.568 3.578 | 4.315 
2.19 10.998 |18.211 2.094 ' 4.000 [13.200 21.867, 0.536 0.888 | 2.187 4.12% a 
1.83 9.946 |22.731: 2.555 : 5.839 : 13. 910/31.791, 0.540 | 1.234 2.457: 5.615 | 4.197 | 9.592 
b. Ungedüngt. 
3.63 . 13.228 115.069 3.397 | 3.570 11.920!13.579| 0.428 0.487 | 1.576 | 1.795 | 3.978 | 4.532 
212 10.31 115.691 2.736 | 4.176 ' 13.610 20.773] 0.553 | 0.844 1.848 | 2.821 | 4.502 | 6.571 

















1.67: 9.334 119,571} 2.319 | 4.562 14.250 29,979 
Schnitt. 


0.523 | 1.097 | 1.877 3.936 ı 4.560 | 9.561 


a. Gedüngt. 
114.100 9.086 0.636 a 1.744 | 1.124 | 3.362 | 2.166 
:14.200 15.841] 0.600 0.008 1.mo| 1.008 — | — 
Be 0.583 | 0.855 | 1.740 2.651 | 4.820 | 7.067 


b. Ungedüngt. 


Aus Mangel am Material 
nicht bestimmt. 
































13.600) 7.182! 0.561 | 0.296 | 1.116 | 0.589 | 4.400 | 2.324 
Wie oben 7 ss0 13. si 0.843 0.10 1.487 , 1.411 | 4.595 | 4.362 
116.070 16.218: 0.628 ! 0.662 | 1.610 | 1.695 | 5.277 | 5.556 
Schnitt. 
B. Gras. a. Gedüngt. 
— | 7.260 | 9.656] Aus Mangel |11.970:15.921' 0.725! 0.064 | 3.180: 4.230 | 1.367 | 1.818 
— | 5.160 | 9.4093 am Material |11.400' ‚20.972; 0.597 1.098 | 2563:5.27, — | — 
— | 4.90 | 9.969 ‚nichtbestimmt. 10,450 24.565 0.574) 1.303 2.175 5.627 | 1.295 | 2.51 
b. Ungedüngt. 
— | 5.390 | 2.056! 13.150: 5.206] 0.660 ! 0.255 ! 3.055 ! pt] —_ | — 
— 4.990 | 2.390| Wie oben !13.350 6.488 0.04 | 0.312: 2.564 | 1.389 | 2.089 | 1.013 
— 4.610 | 2.655 14. 300; 823 — I — | 2.623 | 1.511 | 2.073 1.194 
Schnitt. 
a. Gedüngt. 
—_ 4.890 1as8| 12.490: 3.462! 0.5933. 0.164: 1.104 | I 2.553 | 0.705 
_ 4.230 | 1.457, Wie oben 12.150 4.367 —  — I-ı—-1- ee 
— 4.480 | 1.7581 ‚13.320, 5.225| 0.666 , 0.261 ' 1.339 | 0.525 , 1.506 | 0.705 
. Ungedüngt. 
= | San |1am ea stern 
Zi 9.510 | 1.2351 Wie oben ‚15.031 | 3.599. — | — 1.751 0.3396 | 2.349 | 0.531 
—_ 5.310 | 1.287: 19.180. 4.522 0.650. 0.157 2.525 0.6008) — | — 
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Dafür spricht folgendes: Die Mehrernte an Stickstoff‘ beträgt im Sand- 
boden infolge der doppelten Bewässerung 0.649 9. Es sind 7 9 Blutmehl 
gegeben; nimmt man dies zu einem mittleren Gehalt von 11.8% an, 
so sind dies 0.826 g, also genug, um das Mehr an Stickstoffernte zu 
decken. Das Gleiche ergiebt sich auch für die Mehrernten des Lehm- 
und Kalkbodens. 

Der Umstand, dass der Stickstoffgehalt des Klees durch die stärker: 
Bewässerung nicht herabgesetzt wird, könnte ausserdem darauf zurück- 
geführt werden, dass die Thätigkeit der Kleebakterien infolge «er 
grösseren Feuchtigkeit des Bodens eine grössere gewesen ist. Dadurch 
hat der Stickstoffbedarf der Mehrernte in gleicher Weise gedeckt werden 
können. 

Ä Die von den Verff. angestellten Versuche wurden in, kleinen. 
ca. 11. kg Erde enthaltenden Zinkgefässen mit einem Lehmboden aus 
geführt. Die Hälfte der Töpfe blieb ungedüngt. Die Töpfe der anderen 
Hälfte, welche mit Klee bestellt werden sollten, erhielten als Düngun: 
1 g Kali, 1 9 Phosphorsäure und 5 9 eines hochprozentigen (85% 
Mergels. Die mit Gras zu bestellenden Töpfe der zweiten Hälfte er- 
hielten ausserdem 1 g Stickstoff in der Form von Natronsalpeter. 

Die Aussaat wurde am 15. April vorgenommen mit je 0.4 g Rat- 
klee resp. 0.6 9 italienischem Raigras pro Topf. Der Rotklee ging am 
24. April, das Raigras am 28. April auf. 

Der Feuchtigkeitsgehalt wurde wie folgt gewählt. Je vier Töpi» 
derselben Frucht und Düngung wurden auf demselben Gewicht gehalten. 


und zwar auf: 
Wenig Wasser Mittel Wasser Viel Wasser 


Vom 8. Mai bis 6. Juni. . . 13400 9 14400 9 15400 g9 
„ 6. Juni „22. „ » .. 14400 „ 15400 „ 16400 „ 
22. „ „10. November . 14800 „ 15600 „ 16400 „ 


” 

Die Gesichlsyerinchrung erfolgte, ee die F euchtigkeit der Wi enig- 
Wasser-Töpfe sich als zu gering erwiesen hatte. 

Die Untersuchungsresultate finden sich in der vorstehenden Tabelle. 

Aus der eingehenden Besprechung dieser Resultate, in Bezug auf 
deren Einzelheiten auf das Original verwiesen werden muss, entnehmen 
wir folgende Schlussfolgerungen: 

Die Mengen von Stickstoff, welche beim Klee lediglich durch die 
Bewässerung mehr geerntet wurden, sind im vorliegenden Falle schr 
beträchtlich. 

Der Einfluss der Düngung auf den prozentischen Eiweisseebalt 
des Rlees ist ein geringer gewesen. 
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Der Einfluss des Wassergehaltes des Bodens auf das Eiweiss der 
Kleeernte äussert sich in einer Abnahme der Eiweissprozente, 

Die Steigerung der Erntemenge des Grases infolge der Bewässerung 
findet dann schliesslich eine Grenze, wenn der verfügbare Bodenstickstoff 
nicht mehr ausreicht, der Vegetation ein bestimmtes prozentisches 
Minimum an Stickstoff zu gewähren. 

. Ein Vergleich mit dem Klee ergiebt, dass im vorliegenden Falle 
durch die Bewässerung die Eiweissbildung im Klee und Gras in ver- 
schiedener Weise beeinflusst ist. Während der Eiweissanteil des Klee- 
stickstoffes mit Vermehrung der Bodenfeuchtigkeit fällt, nimmt der 
Eiweissanteil des Grasstickstoffes mit dieser zu. Es ist diese Erscheinung 
vielleicht darauf zurückzuführen, dass es dem Grase bei mittel und viel 
Wasser sehr an Stickstoff gefehlt hat, der vorhandene also in höherem 
Masse zur Eiweissbildung benutzt werden musste. | 

In Bezug auf den Aschengehalt konımen die Verf. zu dem Schlusse: 
Wir können folgern, dass Wiesen, die mit einem nährstoffarmen Wasser 
gewässert werden, infolge der vermehrten Abgabe der Nährstoffe an 
die Vegetation rasch an löslichen Mineralstoffen verarmen müssen. Es 
ist mithin ratsam, auf solchen Wiesen trotz, oder richtiger wegen der 
Wässerung für reichlichen Ersatz an mineralischen Nährstoffen zu sorgen. 
Es sei nebenbei erwähnt, dass eine zu reichliche Wässerung mit nähr- 
stoffarmeın Wasser die Nährstoffe natürlich auch auswaschen kann. 

Als Hauptresultate ihrer Arbeit stellen die Verf. folgende Sätze auf: 

Die Vermehrung des Wassergehaltes des Bodens erhöht innerhalb 
der Versuchsgrenzen die Ernte des Klees und die Ernte an den haupt- 
sächlichsten tierischen Nährstoffen in demselben. Sie vermehrt ebenfalls 
die absolute Ernte des Grases. Eine nennenswerte Erhöhung der 
Stickstoff- resp. Eiweissernte des Grases ist im vorliegenden Falle aus 
Mangel an Stickstoff im Boden nicht eingetreten. Sie wird aber ebenfalls 
stattfinden, wenn genügend Stickstoff im Boden ist, wie aus dem 
Pagnoul’schen Versuche hervorgeht. 

Die Qualität des Ernteproduktes erleidet mit der Vermehrung des 
Wassers im Boden eine Verschlechterung. Es nimmt im 1. Schnitte 
des Klees der Eiweiss- und Fettgehalt «desselben in nennenswerter 
Weise durch diese ab. Die Abnahme des Eiweissgehaltes des Grases 
ist im vorliegenden Falle in der gedüngten Reihe des I. Scehnittes noch 
grösser. Dies ist: wieder auf Stickstoffmangel zurück zu führen. 

Die grüne Masse des Klees (I. Schnitt) hat einen um so geringeren 
Trockensubstanzgehalt, je feuchter er gestanden hat. Somit steht 
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1 Ctr. von auf feuchtem Boden gewachsenem Kleegrünfutter im Wert« 
mehr zurück gegen 1 Ctr. Grünfutter von trockenem Boden, als 1 Cr. 
Kleeheu von feuchtem Boden zurücksteht gegenüber 1 Citr. Kleeheu 
von trockenem Boden. 

Schliesslich sei noch erwähnt, dass der prozentische Aschengehalı 
der Futterpflanzen im allgemeinen mit der Vermehrung der Boden- 
feuchtigkeit zunimmt. [245} Wrampelmeyer. 


Die Versuchsfelder zu Grignon im Jahre 1899. 
Von P. P. Deherain.!) 


Der vorliegende Bericht bringt die Versuche des Jahres 1899, die 
vom Verf. zu Grignon mit Kartoffeln, Zuckerrüben und Futterkräutern 
angestellt sind. Ueber die Witterung des trocken zu nennenden Sommers 
ist schon früher berichtet. (Siehe auch diese Zeitschrift 1. c. S. 38.; 


Versuche mit Kartoffeln. 


Neben den schon früher zu Grignon gebauten Sorten: Richter: 
Imperator, Professor Märcker und Dr. Lucius hat der Verf. eine neue 
Sorte zum Vergleiche herangezogen, und zwar führt dieselbe den Namen 
„Peach Blow“ (Pfirsichblüte, feur de pe£cher). 

Die Art der Düngung, sowie die Ernteergebnisse und Analysen- 
resultate gehen aus der folgenden Tabelle hervor. 

Der Verf. bemerkt hierzu noch folgendes: Nach den bedeutsamen 
Arbeiten von Chauveau (diese Zeitschrift, Jahrgang 27 (1898) S. 812 
und 815, Jahrgang 28 (1899) S. 106) ist es nötig, den Gehalt an 
Stärkemehl noch mehr zu berücksichtigen wie dies früher geschehen 
ist, da die Kohlenhydrate viel wertvoller sind, als man bis dahin annahm. 
Alle vier Sorten sind reich an Stärkemehl; am höchsten fällt die 
Mittelzahl für Dr. Lucius mit 211% aus, dann folgt Richter: 
Imperator, Professor Märcker und schliesslich Peach Blow mit 
19.25 %. 

In Bezug auf die Wirkung der Kunstdünger sagt der Verf., dass 
zwar einige von gutem Erfolge gewesen seien, im allgemeinen jedoch 
sehr unregelmässig und zwar derart, dass jeder Versuch, eine Erklärung 
dieser Unregelmässigkeiten zu geben, scheiterte. 


1) Annales agronomiques, publies par P. P. Deherain T. 26 (1900) 
p. 369 ff. Fortsetzung der Berichte desselben Bandes, p. 20 f. Siehe auch 
diese Zeitschrift, 30. Jahrgang (1901), 8. 35 fl. 


631 





Pflanzenproduktion. 





 [NEWOELTMS 


| 


30. Jahrg.] 














ı9wunN 


| | len * 007 INYDTAY Pe soydaadug | 
00867 | TET | OST | OF E  i ü s Be | | 
62 FOR 1050 TR pas“ 0000r “ 64 003 'Yeın 1 008 ea € 
009862 || 867 | SZ |ssor’E| 'PIIIS ” 0000# “ z 5 ao PERL | ZU 
|, ayaı aA ps 'soqdıadns | 
Fgz|s 6 200 | | 
a a I PIrBIS “ 00007 “ “ | 64002 en By 00° a 
| YelyIN 007 Ä | 
9 r wa e u & 
009% j 17 LG j I | pIIeIS “ 0000F “ “ [77 01 
| Jen “ 007 ayppı ya pe soydaadnns 
917, 6 297 |RIUT.. ji. £ | 
009 17 0% 9% | 1 | pieis R 0000# “ . 64 007 “RN “00% u“ u “ 8 
00782; 802 | 297 |EH°] | PIITIS © 00007 “ i i SU] door 8 
EN RER ayaI A Ip uu | 
C 07 ıQ 6 u “ i 
9 006 57 | 0% | 655 | 608°] Hi pIreig 0000F yeydsondaadug “007 u “ u y 
\ ‚YENMN " 00% | 
H T 0° so e: & “ s 
0066 | wur | sEz ‚20T -Sundundg auyg “ 2 Sunsung 3uyg u u “ a 
\aenın * 007 ayaI A aIp zu® | 
OL 00887 | wor |oez org "Prag * 000or © > ned Be © P = ie 
00027 Ä F6T | 77 | son] | Punis “ 0000# 2 wu 00%" KOYSAR AO8SOJoL] € 
| Iyumın “ 007 aypL A Sp zur Ä 
L 997 \zIry u a u 
00787 07 | s’97 | h |"piress 6400007 “ yeydsoydasdug ° 007 ö r “ 7 
9 |00LE2| 603 |29z sırı | ZasnnpITNg | 
Iaı | ‚#0000F Da EB BIAN ! EIN 54 00% u 1ojwaaduy sIaayıpaıyy | l 
Faia|e|y! . 
a, g 
{ 54 | E a er 8 Grm © 
a ı EERIi a IE3| € 6687 Fundumag SHHT SUNSUNCT pun amemıy 
Sa: | g 3 Zu ZuuffaIsag 
Bee = BI 5 
Er | 











"6687 WOyonuy u aymmsıaA 


632 Pflanzenproduktion. [September 1901. 


Weitere interessante Versuche hat der Verf. mit der künstlichen 
Berieselung, über welche er schon viele Versuche angestellt und ver- 
öffentlicht hat, auch mit den Kartoffeln vorgenommen. Die Berieselunzg 
wurde nun nicht bei den Kartoffeln direkt, sondern bei der zur Grün- 
düngung verwendeten Wicke angewendet, und zwar konnten, da nicht 
viel Wasser zur Verfügung stand, auch nur wenige Felder bewäser: 
werden. Er erhielt pro Hektar Trockensubstanz der Wicke: 

2392 kg 1925 kg 
2360 „ 1630 „ 

Diese Wicken wurden im Herbste untergegraben und die Parzellen 
mit Richters Imperator bepflanzt. Sie lieferten 22360 und 21312 A9 
pro Hektar, während die Vergleichsparzelle ohne Gründüngung 20650 
lieferte. Die Wirkung der Gründüngung ist hier eine sehr gerinm: 
der Verf. glaubt dies auf die Trockenheit des Jahres zurückführen zu 
können, wie er durch andere Versuche mehrfach bewiesen hat. 


Bewässert: [ Nicht bewässert: { 


Versuche mit Zuckerrüben. 

Ueber die Versuche mit Zuckerrüben aus dem Jahre 1893 im 
Freilande ist früher schon berichtet,?) aber noch nicht über die Versuche 
in Kästen mit künstlicher Berieselung. 

Die zum Versuche benutzten Kästen waren grosse, wasserdicht 
Behälter von £ cbm Inhalt, sie enthielten je fünf Tonnen Erde, welche 
dem benachbarten Felde entstammte. Gegen Ende August blieben dJie 
Rübenkulturen in den Kästen gegen diejenigen des Freilandes zurück. 
Verf. führte dies darauf zurück, dass in den wasserdichten Behältern 
eine Verwertung des Wassers des Untergrundes ausgeschlossen war: er 
liess zwei der drei Versuchskästen berieseln, und sofort richteten sich 
die Blätter wieder auf und wurden kräftig, während die Blätter der 
nicht begossenen Versuchspflanzen welk und gelblich blieben. 

Die Ernte belief sich, auf 1 Aa berechnet, bei 





TE EEE EEEEBEREFEREEETTEETNEER. —Tar er ar Ge nn We SSH Den Ser 


N0.18. Gründünenne im Herbst 16897 untergegraben. Nicht bewässert 48250 Ag 

» 19. Keine Gründlüngung. Bewässett . 2 22 22 nee. 819 

„ 20. Gründüngung im Herbst 1897 untergegraben. Bewässert . 67500 „ 
Die Wirkung der Gründüngune tritt sehr deutlich hervor, ferner 

aber sagt der Verf.: Zur Bildung von Nitraten genügt es nicht. 

dass der Boden stickstoffhaltire Stoffe enthält, er mu-: 

auch feucht sein. 


ı) Annales agronomiqmes T. 25 (1509), p. 336. Siehe auch diese Zeit- 
schrift Bd. 29 (1900). S. 335. 
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Ja, eine nicht gedüngte, feuchte Erde nitrifiziert besser, als eine 
trockene Erde, die eine reichliche Gabe Dünger erhalten hat. 

Bei den eben angeführten Rübensorten von der Varietät „Rosa- 
kragen“ ergab die chemische Analyse folgende Werte in Kilogramm 
auf 1 ha berechnet: 


Trockensubstanz Zucker Stickstoffsubstanz 
No0.18. 2. 22020202894 5790 135 
9 In ee 10925 111 906 
20. ee ee, 3840 1020 918 


Mit der Varietät „Grünkragen“ bat der Verf. ganz gleichartige 
Versuche angestellt. Die Resultate ergeben sich aus der folgenden 
Uebersicht: 


Düngung 
u in Rübenernte Dichtigkeit 
Tonnen Dünger Tonnen Dünger Pro Hektar des Saftes 
No. 73. Nicht bewässert 20 Su 45200 Ay 54 
„ 79. Bewässert . . 20 50 55000 „5.3 
„ 4. Nicht bewässert 10 n. 100 kg Salpeter 50 46500 . 5. 
„ 78. Bewäsert . . 10u.100 . 5 50 66200 „53 
Tonnen Öelkuchen 
„ 70. Nicht bewässert — 5 53000 „54 
„ 80. Bewässert . . — 5 65009 „ 5.3 


Man siebt hieraus, dass die Dichtigkeit des Saftes bei den be- 
wässerten Parzellen ein wenig geringer ist als bei den trocknen; jedoch 
verschwindet ein Unterschied von ein- bis zweizehntel Grad bei Futter- 
rüben gegen die ausserordentlich starke Erhöhung der Ernte. 

Weitere Versuche über die Pflanzweite haben so unregelmässige 
Resultate, die der Verf. teilweise durch die Witterung und die damit 
zusammenhängende Bewässerung erklärt, geliefert, dass dieselben zur 
Lösung der interessanten Frage nicht dienen können. 


Versuche mit Esparsette und Luzerne., 


Diese Versuche begannen im Jahre 1897 und sollten nachweisen, 
wie lange ein Gemisch von Esparsette und Luzerne gute Ernten liefere; 
man weiss, dass die Luzerne für sich auf günstigem Boden über fünf 
Jahre bleibt. 

Im Jahre der Aussaat und im folgenden Jahre berrschte die 
Esparsette vor, machte aber im dritten Jahre der Luzerne mehr und 
mehr Platz. Die Ernteergebnisse pre Hektar der ersten beiden Jahre 
sind in der folgenden Tabelle verzeichnet: 
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f i 1897 1898 
Be Gr 
g En | 
5 Ä Behandlung = sr = au Schnit 8. oe -_ 
m" | 

| kg a  - kg kg 
Mon. 4800 | 6500 | 2700 ° 1400 | 10600 
82 Bewässert im Jahre 1898 : 4500 | 7600 | 3900 ' 1500 | 13000 
Bi. 2 een en) 4420 | 5700 | 2400 | 1200 9300 
84 : Schwach bewässert 1898 | 3900 | 6600 | 2600 | 1300, 10300 
Bene nn.] 4450 | 6400 | 2200 | 1000 9600 
622222. 4000 | 6400 ° 2100 900 9500 
Tonnen.) 4520 | 6700 ; 2400 | 1300 | 10400 
8 220 nn.) 4150 | 7000 | 2700 1400 11100 
89 | | 


4700 6900 2500 1000 | 104u0 


| 


Im ersten Jahre waren also die Ernten der verschiedenen Parzellen 
recht gleichmässig, nur No. 84 war ziemlich schwach. 

Im Jahre 1898 standen beide Leguminosen recht gut, man konnte 
drei Schnitte ernten. Die Bewässerung bei No. 82 hat die Ermte 
erheblich gesteigert. 

Schon im Frühjahr 1899 hatten Gräser auf den Parzellen derartig 
überhand genommen, dass man diese künstliche Steppe nicht länger 
erhalten wollte; man beschloss, den Einfluss verschiedener Kunstdünger 
auf diese Futterkräuter zu erproben. Die Versuche sind in folgender 
Tabelle zusammengestellt: 





| Jahr 1899 

© | 

ı Behnit, 2. Schnitt ! Gesamt- 
E Düngung 7. Juni | 18. Ju ;® N es 

Oele " 

81 200 kg Nitrat . . | 5100 | 3700 ..| 5100 | 3700 | 2 ss 9355 
52 200 „ Superphos., 200 ig Kaliumsul 5600 3300 Fr: 9488 
83 Nichts . . . . > 2.2..1| 5800 | 3200 23 | 9558 
84 200 Ag Nitrat . . . 5000 | 2900 | 5®  Sass 
s5 200 kg Superphos., mL Kaliomsult. | 5200 2800 . | 8585 
86 ı Nichts Eee | 5600 |; 2100 | 35 | 8558 
ST 200 kg Nitrat | 5400 | 2600 | 5» | 8788 
85 , 200 .. Superphos., 200 kg Kollamsnit, 5300 3100 S2 8985 
89 Nichts nd 6400 | 3000 | 2” , 9985 





Der Einfluss der Kunstdünger auf die Erntemenge erwies sich 
demnach als so gut wie Null, 
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Im Frühjahr 1900 fanden sich so viele schlechte Gräser auf dem 
Felde, dass man weitere Versuche aufgab. Die Pflanzung hatte also 
nur drei Jahre ausgehalten, wie dies auch die Esparsette, ohne mit 
Luzerne gemischt zu sein, thut. 

Dies rasche Verschwinden der künstlichen Steppe kann seinen 
Grund in der Mischung haben, aber auch an dem Mangel an Kalk 
des Bodens zu Grignon liegen, endlich kann auch eine gewisse Müdig- 
keit für Leguminosen vorhanden sein, da solche auch in früheren Jahren 
auf den betreffenden Parzellen gepflanzt waren. Ein Mangel an Mineral- 
dünger kann nach der zuletzt mitgeteilten Tabelle nicht vorliegen. Der 
Verf. wird weitere Untersuchungen in den angedeuteten Richtungen 
anstellen. [267] Wrampelmeyer. 


Ueber die proteolytischen Fermente der keimenden Samen. 
Von V. Harlay.') 


Frühere Untersuchungen über die proteolytischen Fermente, welche 
zu dem Zwecke unternommen wurden, um eine einfache Reaktion zur 
Unterscheidung der Einwirkungsprodukte der verschiedenen Fermente 
zu finden, führten Verf. zu den folgenden Resultaten: Unter den Pro- 
dukten der peptischen Verdauung der wahren Albuminoide findet sich 
ein Chromogen, welches auf Zusatz einer Tyrosinaselösung (glycerin- 
haltige Maceration von Russula delica) sich rot färbt und alsdann 
definitiv in grün übergeht. Die entstandene grüne Substanz, fällbar 
durch Sättigen der Flüssigkeit mit schwefelsaurem Ammonium, ist in 
Wasser, schwachem Alkohol und Essigsäure löslich, grüne Lösungen 
mit roter Fluoreszenz liefernd.. Das Chromogen ist der Verdauung 
durch das Trypsin unter Bildung von Tyrosin zugänglich. Dasselbe 
Chromogen bildet sich bei der durch Papain, oder durch das proteo- 
lytische Ferment des Feigenbaumes eingeleiteten Verdauung, — Im 
Gegensatz hierzu wird bei der Verdauung der Albuminoide mittels 
Trypsin, bei welcher reichlich Tyrosin gebildet wird, eine Verdauungs- 
flüssigkeit erzeugt, die sich unter dem Einflusse der Tyrosinase anfangs 
rot, alsdann schwarz färbt; die schwarze Substanz, durch schwefel- 
saures Ammonium ausgefällt, ist unlöslich in Essigsäure Die gleiche 
Farbenreaktion erhält man bei der Verdauung mittels der proteolytischen 
Fermente der Pilze. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1900, T. 131, p. 623. 
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Nach diesen Thatsachen konnte man schliessen, dass die pflanz- 
lichen proteolytischen Fermente, welche, wie das animalische Pepsin, 
die Fähigkeit haben, das sich grün färbende Chromogen zu erzeugen, 
bei gewissen erwachsenen Phanerogamen vorkommen, während Fermente, 
analog dem animalischen Trypsin, welche reichlich Tyrosin erzeugen, 
besonders bei gewissen Pflanzen mit schnellem Wachstum zu finden 
sind, wie bei den Pilzen. Es lag darnach die Vermutung nahe, dass 
auch die keimenden Samen, welche ja durch ein im höchsten Grade 
aktives Leben ausgezeichnet sind, solche dem Trypsin ähnliche, Tyrosin 
erzeugende, proteolytische Fermente enthalten. Um diese Frage zu 
entscheiden, hat Verf. eingehende Untersuchungen mit keimenden 
Linsensamen angestellt. 


Die in Wasser vorgequellten Samen wurden bei 30°C. zum Keimen 
angesetzt und die 31/, Tage alten Keimlinge, deren Würzelchen 2';, cm 
lang waren, mit chloroformbaltigem Wasser verrieben (250 9 Keim- 
pflanzen auf 500 cem Wasser. Die abfiltrierte Flüssigkeit enthielt 
pro 50 cem 0.208 g koagulierbarer Albuminoide. Mit Hilfe dieser 
Flüssigkeit wurden nun die folgenden Gemenge hergestellt und dieselben 
in gut verschlossenen Gefässen 14 Tage lang der Temperatur von 
25— 30° ausgesetzt: 


I. LI. 


Keimlingsauszug . . . 50 cem | Keimlingsauszug (1re- 
Kasen. = in au 29 kocht, nicht filtriert) 50 ccır 
Chloreform . ........30 Tropfen) Kasein . . 2 22.2.0299 
ı Chloroform . . . . .. 30 Tropfen 
II. IV. 

Chlorotormhaltiges destil- Keimlingsauszzug . . . 50 ccm 

liertes Wasser . . 50 cem Chloroform . . . . . 30 Tropfen 
Kasely ... 0 & 8 e :29 


Chloroform . 2... 0.30 Tropfen ı 
Die nach beendeter Digerierung erfolgende Filtration lieferte die 
folgenden Rückstände: 


I. 11. III. IV. 
1.278 9 1535 9 1.682 9 0.053 9. 


Nach Abzug der koagulierten pflanzlichen Albuminoide (0.208 9) 
verbleibt von Rückstand 11 noch 1.617 9 nicht gelöstes Kasein. Man 
ersieht also, dass der Keimlingsauszug, unabhängig von jeder Ferment- 
wirkung, eine lösende Wirkung auf das Kasein ausgeübt hat (zu ver- 
eleichen mit Rückstand IID. Anderseits entspricht der Rückstand I 
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vermindert um die während der Operation aus den 50 cem Extrakt 
ausgeschiedenen 0.083 9 (Rückstand IV), 1.195 g nicht verdauten Ka- 
seins; es sind mithin 1.617—1.195 = 0.422 9 Kasein verdaut worden. 
Die auf diese Weise nachgewiesene Existenz eines proteolytischen Fer- 
mentes ergiebt sich ausserdem auch noch aus der Thatsache, dass in 
der Flüssigkeit des Versuches IV die Menge der koagulierbaren Albu- 
minoide sich von 0.208 9 auf 0.098 g verringert hat. — Wenn man 
die obigen Flüssigkeiten der Einwirkung der Tyrosinase unterwarf, so 
zeigte sich, dass die Flüssigkeit III ungefärbt blieb; I und IV färbten 
sich rasch rot, dann braun und zwar I bedeutend tiefer als IV. Die 
Flüssigkeit II färbte sich ebenfalls, aber wesentlich schwächer als IV. 
Daraus lässt sich der Schluss ableiten, dass Tyrosin zur Zeit des Ver- 
suches bereits in der Pflanze vorhanden war und dass sich solches 
anderseits während der Digestion, sei es auf Kosten der pflanzlichen 
Albuminoide (Flüssigkeit IV), sei es unter Zersetzung des Kaseins, 
(Flüssigkeit T) gebildet hat. 

Das proteolytische Ferment der keimenden Linsensamen ist also, 
was die bei der durch dasselbe eingeleiteten Verdauung entstehenden 
Substanzen betrifft, analog dem animalischen Trypsin. Zu einem ent- 
sprechenden Resultate gelangten Fernbach und Hubert, allerdings 
auf einem anderen Wege, hei Untersuchungen mit gekeimter Gerste, 
und es ist anzunehmen, dass das Gleiche für alle in der Keimung be- 
griffenen Samen gilt. — Als weiteres Beispiel führt Verf. an, dass eine 
Lösung des aus den gekeimten Embryonen von Johannisbrotsamen extra- 
hierten Fermentes, welche 11 Monate lang, bei Gegenwart von wenig 
Alkali- und eines Ueberschusses von Chloroform, einerseits mit pflanz- 
lichem Kasein (Konglutin), anderseits mit den aus den Embryonen 
der Johannisbrotsamen isolierten Albuminoiden in Berührung gelassen 
wurde, sich in beiden Fällen mit Tyrosinase anfangs rot, alsdann 
schwarzbraun färbte.e Für die Linsen sowohl, als auch für (die 
Johannisbrotsamen wurde die Abwesenheit einer Substanz, ent- 
sprechend dem obigen durch Pepsin entstehenden Chromogen, in «den 
gefärbten Flüssigkeiten dadurch konstatiert, dass man dieselben mit 
schwefelsaurem Ammonium fällte und den Niederschlag in der Wärme 
mit Essigsäure behandelte; man erhielt weder grüne, noch fluores- 
zierende Lösungen. — Die proteolytischen Fermente der keimenden 
Samen scheinen also denen der Pilze analog zu sein. 

(273) Richter. 
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Die Empfänglichkeit der Pflanzen für Schmarotzerkrankheiten. 


Von Prof. Dr. Paul Sorauer-Berlin.!) 
Ein Vortrag auf dem Internationalen Kongress in Paris. 


Die stets sich vermehrenden Erfahrungen auf dem Gebiete des 
Pflanzenschutzes sprechen dafür, dass das Zustandekommen der Seuchen 
nicht nur von den äussern günstigen Vermehrungsbedingungen eines 
Schmarotzers, sondern gleichzeitig von der augenblicklich vorhban- 
denen Empfänglichkeit der Nährpflanze abhängt. Unsere 
Heilungsbestrebungen dürfen sich darum nicht nur, wie dies jetzt 
vorherrschend üblich ist, auf die örtliche Fernhaltung oder Bekämpfung 
des Schmarotzers (durch Aufspritzen von Kupfermitteln, Verbrennen etc.) 
beschränken, sondern es muss gleichzeitig eine Allgemeinbehandlung in 
Angriff genommen werden, welche den Zweck hat, die Pflanze in der 
Weise zu beeinflussen, dass sie der Ansiedelung und Ausbreitung des 
Schädlings einen grösseren Widerstand entgegenzusetzen vermag. 

Sorauer unterscheidet zwischen mittelbarer und unmittelbarer 
Empfänglichkeit.‘ Die mittelbare Empfänglichkeit ist die Neigung zu 
Schmarotzerbefall nach vorausgegangenen anderweitigen Störungen 
(Wunden, Frost etc). Die Frostbeschädigungen sind eine der 
wesentlichsten Bedingungen, welche die Pflanzen für Pilz- 
besiedelung empfänglich machen. Unmittelbare Empfänglichkeit 
zeigen z. B. die weissbunten (panachirten) Pflanzen, welche eine grössere 
Hinfälligkeit bei Einwirkung von Frost, Sonnenbrand und Schmarotzern 
gegenüber den grünen Grundformen zeigen. 

Die Erfahrungen von dem verschiedenen Verhalten der einzelnen 
Spielarten unserer Nutzpflanzen gegenüber schädlichen Witterungs- 
einflüssen und Schmarotzern gehören ebenfalls in das Gebiet der un- 
mittelbaren Empfänglichkeit. In beiden Fällen werden wir die Schma- 
rotzer fernhalten, wenn wir die das Pilzwachstum begünstigenden Eigen- 
schaften der Nährpflanzen wegschaffen. Der Weg dazu bietet sich 
einerseits in Vorrichtungen zum Schutze gegenüber schädlichen 


Witterungseinflüssen, anderseits aber —- und dies dürfte für die 
Zukunft unsere Hauptaufgabe sein — in dem Anbau von Sorten, 


welche in den einzelnen Gegenden einheimisch, oder doch den 
besonderen Witterungs- und Wachstumsverhältnissen einer 
Gegend angepasst sind. 


1) Mitteilungen der deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft. 1900. Stück 30. 
Ss. 185 —188. 
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Anmerk. des Ref.: In einem Vortrag, gehalten in der „Gesellschaft 
schweizerischer Landwirte“ (siehe Schweiz. Landwirtschaftl. Centralblatt 
1900), sprach Prof. Müller-Thurgau über ein ähnliches Thema: Natur- 
gemässe Bekämpfung der Pflanzenkrankheiten. Auch dieser Forscher 
legt das Hauptgewicht auf eine richtige Pflanzenhygieine und sucht 
den Pflanzenkrankheiten mehr vorbeugend entgegenzuwirken durch 
möglichstes Fernhalten der Pilze, Herstellung äusserer Ver- 
hältnisse, die diesen ungünstig sind und Erhöhung der 
Widerstandsfähigkeit der Pflanzen. [325] A. Osterwalder. 
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Versuche betreffend die Wiederherstellung der Verkäsungsfähigkeit 
erhitzter Milch durch Chlorcalciumzusatz. 
Von Dr. Klein, Ref., und A. Kirsten-Proskau.!) 


Verf. hat bereits vor einiger Zeit (Milchzeitung 1898, No. 50 und 51) 
Mitteilung gemacht über Versuche in betreff der Frage, wie weit erhitzte 
Milch zur Herstellung von Labkäse noch tauglich ist. Es ist diese 
Frage wichtig, weil die Molkereien aus sanitären Gründen u. s. w. 
immer mehr dazu gedrängt werden, nur pasteurisierte Milch zu ver- 
arbeiten. Verf. fand, dass Milch, die 15 Minuten lang auf 75° C. 
erhitzt wurde, sowohl nach Zusatz von Chlorcalcium (conf. dies Central- 
blatt 1896, S. 695 und 1899, S. 418) als auch sogar ohne dasselbe 
noch ungefähr normale Backsteinkäse lieferte. Milch, die 10 Minuten 
lang auf 85° C. erhitzt war, hatte dagegen ihre Verkäsungsfähigkeit 
mit Lab ganz eingebüsst. Durch Zusatz von Chlorcaleiumlösung wurde 
dieselbe allerdings wieder erlangt, aber die ausgereiften Backsteinkäse 
zeigten keine normale Beschaffenheit, sie hatten ein grauweisses Ausschen, 
waren schmierig, rissig u. s. w. Bei Milch, die 2 Minuten lang im 
Kochen erhalten war, traten diese unangenehmen Erscheinungen noch 
in erhöhten Masse auf. Durch Nachwärmen des Bruches auf 40° C. 
wurde allerdings ein etwas günstigeres Resultat erreicht, der Bruch 
wurde hierdurch bindungsfähiger, die Molke also besser zum Abscheiden 
gebracht; eine normale Beschaffenheit zeigte der reife Käse aber 
doch nicht. 


ı) Milchzeitung 1900, No. 12, 13, 14, 16 und 17. 
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Es liegt dies offenbar daran, dass in der hoch erhitzten Milch die 
zur Reifung des Küäses notwendigen Bakterien zum Teil oder ganz 
getötet sind. In der vorliegenden Abhandlung teilt nun Verf. aus- 
führlich Versuche mit, bei denen diese fehlende Bakterienflora entweder 
durch Zusatz von (nicht erhitzter) Magermilch, oder von den im Hanı!l.:! 
zu habenden Rahnısäuerungs-Reinkulturen (Brand-Hamburg u. =. w.) 
oder endlich von zerriebenem Käse in der hoch erhitzten und nun zu 
verkäsenden Milch wieder erzeugt wurde. Bei Anwendung von Milch. 
.die auf 85 bis 90° C. erhitzt war, gelangte dabei Verf. in der Thaı 
zu vollständig befriedigenden Resultaten, die Käse waren normal. Bei 
Milch, die vollständig zum Kochen gebracht war, liessen aber die reifen 
Backsteinkäse wenigstens im Aussehen und dergl. doch noch zu 
wünschen übrig; Verf. glaubt allerdings, dass dies nur an der benutzten 
mangelhaften Kocheinrichtung — die Milch wurde über freiem Feuer 
erhitzt — lag. 

Das umständliche Nachwärmen des Bruches wurde bei diesen 
neuen Versuchen nicht mehr angewendet; es wurde mit Erfolg dadur«h 
ersetzt, dass die Milch gleich bei 40° C. eingelabt wurde. 

Das Verfahren, nach welchem aus hoch erhitzter Milch stets 
normale Backsteinkäse erhalten wurden, beschreibt Verf. in Kürzr 
folgendermassen: Frische Magermilch wurde durch Einstellen in kochend« 
Wasser unter stetem Umrühren auf 85 bis 90° C. erhitzt (Einleiten 
von Dampf in die zu erhitzende Milch ist bier nicht statthaft), bei 
dieser Temperatur volle 15 Minuten lang erhalten und sodann schnell 
auf 40° C. abgekühlt. Unmittelbar vor dem Labzusatz wurde zu der 
Milch gegeben: Käsefarbe, Chlorcaleiumlösung zur Wiederherstellung der 
Verkäsungsfühirkeit und endlich, zur Erzeugung der nötigen Bakterien- 
flora, die weiter unten angegebenen Impfmittel. Die Menge der C'hler- 
ealeiunilösung wurde so bemessen, dass sich auf 20 2 Milch ein Zusatz 
von 5 9 Caleiumoxyd berechnet. Die Menge des verwendeten Labes 
war dieselbe wie beim Verkäsen unerhitzter Milch... Als Impfmittel 
können mit gleich gutem Erfolg angewendet werden: 1. Frische Mager- 
milch, welche unmittelbar vorher 1 bis 2 Stunden lang auf 40° C., 
erwärmt worden war. 2. Magermilch, die eben mit Sauer, hergestellt 
durch Anwendung verschiedener Rahmsäuerungs-Reinkulturen, versetzt 
worden war. 3. Frische Vollmilch. 4. Sieben Tage alter oder auch 
einviertelreifer (ca. drei Wochen alt) Backsteinkäse, der nach feinem 
Zerreiben in einem Teile der erhitzten und wieder abgekühlten Milch 
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suspendiert worden war. Von der unter (1) und (2) angegebenen 
Magermilch wurde 2!/,%, von der erhitzten Vollmilch 5% und vom 
Käse 250 g auf 100 ! der zu verkäsenden Milch zugesetzt. 


[483] Schmoeger. 
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Ueber Brennereibetrieb in Belgien und Amyloverfahren. 
Von O. Saare.!) 


So lange in Belgien die Maischraumsteuer galt, mussten die Brenner 
den Maischraum möglichst verkleinern und waren deshalb genötigt, 
um die notwendigen dicken Maischen zur gründlichen Verzuckerung und 
Gärung zu bringen, 

1. den verwendeten Mais durch schwefelige Säure vorher aufzu- 
schliessen; 

2. bis 45% Weizenmalzschrot zu verwenden; 

3. grosse Mengen Hefe für jede Gärung frisch zu beziehen. 

Allerdings erzielten sie pro kg Stärke 60 Literprocent Alkohol. 
Immerhin gingen sie bei der neuen Fabrikatsteuer gern und schnell zu 
lem sonst üblichen Verfahren über, das obige Nachteile nicht kennt 
und pro kg Stärke 58 Literproz. Alkohol giebt. Die erst grössere Span- 
nung der Steuer zwischen landwirtschaftlichen Betrieben, deren Kon- 
tingent beschränkt war, und gewerblichen ist jetzt etwas gemildert; pro 
Liter Alkohol zu 50 Volum % zahlen erstere 0.88 fr. letztere 1 fr. 
Heute geht man in Belgien schon verschiedentlich zu dem von Cal- 
mette angegebenen und von Colette und Boidin eingeführten, augen- 
blicklich mit allen Patenten in der Hand der Amylogesellschaft befindlichen 
Aınyloverfahren über. Dasselbe wird im wesentlichen folgendermassen 
ausgeführt. Der Mais wird wie gewöhnlich gedämpft, durch 2% Malz 
verflüssigt und bei 62° bis zum Verschwinden der blauen Reaktion = 
ca. 1 Stunde stehen gelassen, dann in einen dem Hefereinzuchtapparat 
nachgebildeten Gärcylinder gepumpt, dort mit Dampf sterilisiert, mit 
steriler Luft auf 38° abgekühlt und unter Anwendung der nötigen 
Vorsichtsmassregeln zur Vermeidung von Infektion mit dem Amylo- 
myces f versetzt. 

Die Aussaatmenge wird in folgender Weise gewonnen. In einem 
Literkolben werden 10 g Maisgries mit wenig destilliertem Wasser 

1) Zeitschr. f. Spirit. -Ind. 1900, No. 46. 
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sterilisiert und in ca. 5 cem Maischfiltrat im Reagenzglas gezogen« 
Amylomyceskultur hinzugesetzt und umgeschüttel. Diese Mischun: 
bleibt bei 35° 5—6 Tage in der Warmkammer. Der Inhalt zweier 
solcher Kolben dient zur Impfung von ca. 200 hl Maische und eu 
auch für grössere Mengen reichen. Einige Stunden vor der Aussaat 
wird die Kultur mit 300 cem sterilisierten Maischfiltrates durchgeschüttelı. 
Der Amylomyces verzuckert die Stärke vollständig. Sobald die violette 
Jodreaktion verschwunden ist, nach 18—36 Stunden, wird die Hefr. 
die 36 Stunden vorher in 400 ccm sterilisierten Maischfiltrates ausgesä-! 
und bei 25—30° gehalten wurde, zu der auf 30—32° gekühlten 
Maische gesetzt, Es wird jetzt die Berliner Rasse II verwendet. Sowolil 
während der Amylomycesverzuckerung, als während der Gärung wir. 
ständig durch das steril abgeschlossene Rührwerk gerührt, um Jen 
Pilz in der Flüssigkeit zu halten, weil er sich darin stärker entwickei: 
und an der Oberfläche Alkohol zersetzt, Durch dieses Verfahre: 
erhält man pro kg Stärke 65 Literproz. Alkohol von gleichem Wert wi. 
nach dem alten Verfahren. Ebenso ist die Schlempe gleich gut ver- 
wertbar, die Kosten sind natürlich höher. Auch mit Kartoffelstärk- 
ist das Verfahren bereits probiert. 1419] Fraenkel. 


r 


Das Vorkommen der Tuberkelbazillen im Käse. 
Von K. Teichert. ?) 


Der Verf. hat schon in eineın früheren Referate auf das Vor- 
kommen von Tuberkelbazillen in der Marktbutter hingewiesen: us 
dieselben nun in Butter einen überaus günstigen Nährboden finden, = 
ist es wünschenswert, den Rahm vor dem Verbuttern zu pasteurisierer. 

Ueber die Lebensdauer der Tuberkelbazillen im Käse sind bi: 
jetzt nur wenige Versuche angestellt, obgleich bei der Verwendung dir 
Nebenprodukte zur Schweine- und Geflügelfütterung diese Frage ve: 
wirtschaftlicher Seite grosse Bedeutung hat. 

Bislang besteht nur in Dänemark ein Gesetz, wonach die Molke: 
vor der Abgabe beziehungsweise Verfütterung bis auf 85° C. erhirz: 
werden müssen; während dies in deutschen Milchwirtschaften fast nu: 
dort ausgeführt wird, wo die Molken nicht ceentrifugiert, sondern au 
Vorbruchbutter verarbeitet werden und dadurch eine Erwärmung au! 
80 bis 95° C. erfahren. 


1) Landwirtschaftliches Ceutralblatt für die Provinz Posen, Jahrg. 2° 
(1901), 8. 26. 
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Ueber die Lebensdauer der Tuberkelbazillen im Käse fand Galtier 
im Jahre 1887 bei Meerschweinchen, die mit 5, 10, 15, 20 und 30 Tage 
altem Käse, resp. Molken, die von tuberkulosen Tieren stanımten, 
geimpft waren, teils positive, teils negative Resultate; jedoch wurde 
durch seine Untersuchungen festgestellt, dass die Tuberkulose durch 
geronnene Milch, frischen Käse und auch durch Molken über- 
tragbar ist. 

Im Jahre 1889 stellte Heim fest, dass die Tuberkelbazillen im 
Käse nach 14 Tagen sich nicht mehr als lebensfähig erwiesen. 

Neueste, eingehende Versuche hat J. C. Harrison im Jahre 1900 
angestellt. Er fand, dass bei dem Cheddarkäse, bei dessen Herstellung 
eine Maximaltemperatur von 36 bis 38° C. erreicht wird, die Tuberkel- 
bazillen erst mit dem 125. bis 132. Tage ihre Virulenz verloren, 
während bei dem Emmenthaler Käse, bei dessen Herstellung eine 
Temperatur von 55 bis 56° C. erreicht wird, dieser Zustand schon 
nach dem 28. Tage eintrat. 

Da nun diese beiden Sorten Käse selten vor vier oder mehr 
Monaten zum Verzehr gelangen, so können dieselben als für den 
menschlichen Genuss vollständig unschädlich angesehen werden. 

Anders dagegen verhält es sich mit den Molken. Sowohl die 
Molken vom Cheddarkäse, als auch diejenigen vom Emmenthaler Käse 
waren infektiö. Es kann daher immer wieder die Erhitzung der 
Molken auf 85° C. vor Abgabe und Verfütterung angeraten werden. 
Es ist doch sicher, dass die kleine Mühewaltung reichlich ihre Früchte 
tragen wird, einerseits «dadurch, dass eine längere Haltbarkeit der 
Molken erzielt, anderseits der To krankheitserzeugender Mikroorganismen 
gewährleistet wird. [424 Wrampelmeyer. 


Bakteriologische Studien 
über die Produkte des normalen Zuckerfabrikbetriebes. 
Von Ottokar Laxa.'!) 


Der Verf. untersuchte die verschiedenen Produkte der Zucker- 
fabrıkation bezüglich ihres Gehaltes an Mikroben. Für die Isolierung 
der vorhandenen Mikroorganismen wurde Clyeerinagar und Rübensaftagar 
verwendet und die Kulturen bei der Züchtung auf einer Temperatur 
von 37° C. gchalten. Bei diesen Versuchen wurde beobachtet, dass 

1) Oesterr.-Ung. Zeitschrift für Zuckerindustrie u. Landwirtschaft, 1900, 
Seite 472. 
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der Dünnsaft für den invertzuckerbildenden und termophilen Bacillus 
Clostridium gelatinosum ein derartig geeignetes Substrat ist, das 
alle anderen Organismen überflügelt werden. Die in der Zucker- 
fabrikation oft auftretende Bildung von Gallerten (in den Osmogenen!. 
und die gewöhnlich mit dem Namen „Froschlaich“ oder „Rübengummi‘ 
bezeichnet werden (van Tieghem fand bloss Kugelbakterien und 
bezeichnete die Gallerte als Leuconostoc mesenteroides), sind nach den 
Beobachtungen des Verf. nahezu Reinkulturen des Clostridium, während 
er Leuconostoc in den Zuckerfabrikprodukten niemals konstatieren 
konnte. Die wichtigsten Ergebnisse dieser Untersuchungen sind in der 
folgenden Tabelle zusammengestellt: 





\ 


1 com resp. 1 ig enthielt: | Keime | Keime von Clostridinm 
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Clostrilium ist somit ein konstanter Begleiter der Zuckerfabnk- 
produkte, und wächst die Anzahl dieser Mikroben von 73° C. an 
(im Safte des 2. mechanischen Filters). Die Vermehrung der Keim: 
ist in dem Einkochen, wodurch die Sporenzahl relativ vergrössert wird. 
ferner im Einfallen neuer Keime aus der Luft und schliesslich in der 
Vermehrung der Mikroben in den erkalteten Produkten begründet. 

[580] Komers. 
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Die Entstehung des Solanins 
in den Kartoffeln als Product bakterieller Einwirkung. 
Von Dr. R. Weil.) 


Verf. glaubt den Nachweis erbracht zu haben, dass der zuweilen 
in den Kartoffeln sich findende hohe Solaningehalt auf Bakterienwirkung 
zurückzuführen ist. 

Bei einer Massenerkrankung von Soldaten im Jahre 1898 durch 
Genuss von Kartoffeln wurden die verdächtigen Kartoffeln auf ihren 
Solaningehalt untersucht und 0.38 % des Alkaloides gefunden, während 
normale Kartoffeln im Durchschnitt nur 0.06 % Solanin enthalten. 
Der Umstand, dass die bedenklichen Kartoffeln. viele grau-schwarze, 
von Pilzwucherungen durchsetzte Stellen aufwiesen und dass der Solanin- 
gehalt an diesen Stellen durchschnittlich 33 % höher war als an in- 
takten Stellen, deutete darauf hin, dass gewisse Bakterien bei der 
Bildung des Solanins im Spiele sein mussten. 

Um dies nachzuweisen, wurden Teilchen der grauen Stellen mit 
Bouillon verrieben und damit Strichkulturen auf sterilisierten Kartoffel- 
scheiben ausgeführt. Um ein Ueberwuchern durch die sogenannten 
Futterkartoffelbazillen hintanzuhalten, wurden die Kulturen bei 15° C. 
gehalten, bei welcher Temperatur die meisten Sporenexemplare dieser 
Gruppe nicht auszukeimen vermögen. Es gelang. 13 Bakterienarten 
aus den Kulturen zu isolieren und zwar eine bekannte (Bacterium 
villosum Tataroff) und 12 neue Arten. 

Die sämtlichen 13 Arten wurden nun, um ihre Fähiekeit, Solanin 
zu bilden, festzustellen, in sterilisiertes Kartoffelwasser übertragen, 
welches wie folgt bereitet war: 500 9 rohe, sorgfältig geschälte und 
dann geriebene Kartoffeln wurden mit ebensoviel kaltem Wasser 
2 Stunden unter öfteren Umrühren maceriert, abzepresst, die Kolatur 
behufs Absetzen der Stärke bei Seite gestellt und hierauf das Filtrat, 
welches die in kaltem Wasser lösliehen Substanzen von 500 g Kar- 
toffeln enthielt, auf 1 Z gebracht. Für jede Bakterienart wurde 1 
solcher Lösung verwendet. Nach 8 wöchentliehem Stehen bei 150 C. 
war von den 13 geimpften Kolben bei 12 reichliches Wachstum unter 
Bildung eines dicken, weissen Bodensatzes erfolgt; einige Bazillen hatten 
eine rostfarbige Veränderung des Kartoffelwassers verursacht. Die 
Gegenwart von Solanin aber konnte nur in zwei Fällen konstatiert werden, 

1) Archiv für Hveiene 1900, S. 330; nach Öesterr. Zeitschr. 1. Zucker- 
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Um dasselbe nachzuweisen, wurde die Flüssigkeit im Wasserbade zur 
Extraktlicke eingedampft, der Rückstand mit schwefelsäurehaltigem 
Wasser aufgenommen, nach 24stündigem Stehen abfiltriert und das 
durch Zusatz von Ammoniak nicht ganz neutralisierte Filtrat zur Svrup- 
dicke eingedampft. Alsdann wurde mit Ammoniak übersättigt, nach 
48 Stunden abfiltriert, der Niederschlag möglichst lange mit ammoniak- 
haltigem Wasser ausgewaschen und derselbe darauf mit heissem 96- 
prozentigem Alkohol aufgenommen. Nach dem Auskrystallisieren de: 
Asparagins wurde die alkoholische Lösung konzentriert und in einen: 
Glasschälchen verdunstet. Dabei blieb in den erwähnten beiden Fällen 
eine geringe Menge einer hornartigen Substanz zurück, welche die 
charakteristischen Reaktionen des Solanins zeigte. Die solaninbildenden 
Organismen werden vom Verf. mit Bacterium solaniferum colorabile 
und non colorabile bezeichnet. 

Zur quantitativen Bestimmung der unter dem Einflusse der Ba- 
zillen entstehenden Solaninmenge wurden je 6 2 Kartoffelwasser mit 
(den Solaninbildnern geimpft. Nach Verlauf von zwei Monaten war eine 
reichliche Entwicklung zu konstatieren. Die mit Bacterium solaniferum 
non colorabile geimpfte Brühe ergab 0.041 9, die entsprechende mit 
Bact. solanif. colorabile geimpfte 0.073 g Solanin. 133] Richter. 


Kleine Notizen. 


.— no 


Ueber Thomsons Dünger für Weinkultur berichten M. Weibull’) und 
P. Sollied,?) die denselben in den Laboratorien der landwirtschaftlichen 
Institute bezw. zu Alnarp in Schweden und Aas in Norwegen untersucht 
haben. In der Gebrauchsanweisung des Düngers wird angegebenen. dass 
dieser in einer Menge von 25 kg in 1000 kg Erde einzumengen ist: der Preis 
beträgt 36 Kronen pro 100 Ag. Das Resultat der Analysen war. 


Weibull Bollied 
Wasser 22 2 2 nenn. 11.76% 
(Glühungsverlust (org. Subst.) „. . 38.16, 28.01 „ 
Aschensubstanz 2. 220202000. 56.46, 60.23 . 
(resamt-Stickstoft 2020202020486. 3.63 „ 
hiervon Ammoniak-N. . ...0..19, 1.68 „ 
(Gresamt-Phosphorsäure . 2... 1256, 12.13 „ 
\Wasserlösliche Phosphorsäure . . 6.09, 9.80 „ 
Schwetelsäure 2. 2 2 200. , 15.10 „ 
Elle. ° Ze ar a er ? 4.35 „ 
Salpetersäure ©. 2 20.20.2020... Spuren Spuren 
Kalk Be Be ne Ad ir si SAUEBUS: 18.0 „ 
Kali . . . OR . 407, 5.50 „ 


In Anbetracht, dass die Analysen sich auf verschiedene Partien der 
nicht ganz homogenen Waren beziehen, stimmen dieselben gut überein. Beim 


N) Tidning för trädgırdsod'are 1890, No. 10. 
2) Norsk Havetidende l14uV No. 8 S, 132—135, 
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Sieben durch ein Sieb mit 1 mm Maschenweite fand Sollied einen Rest von 
11.7% des Düngers, dieser bestand aus Vogelfedern, Hornspänen und Knochen- 
splittern. Uebrigens giebt Sollied für das Thomsen’sche Gemisch die folgende 
Vorschrift: 

20 Siges EN SEDuOSDILE ve a ne 0 


Knachenmehl El ya » 20; 
Hornmehl ; 20 
Chlorkalium (50% K, 0). ev 
Schwefelsaures Anımoniak 7° 
Sand u.8.w.. . . u 2 Zah 


Nach gewöhnlichen Preisen dieser Bestandteile stellt sich der Wert des 
Thomson’schen Düngers auf 12 Kronen pro 100 kg oder !/, seines Verkaufs- 
preises. [5] John Sebelien. 


Einfluss der Teilung der Mutterrüben auf Samenertrag und auf die 
Eigenschaften der Nachkommen. Von F. Lubanski.') Von 1895 bis 1897 
stellte Verf. mit ganzen, halben und Viertelrüben der Klein-Wanzlebener Sorte 
vergleichende Versuche auf Feldern, welche in Vorjahre Winterweizen ge- 
tragen hatten, an. Der Aufgang war in jedem Versuclsjahre eleichmässig. 
Die Pflanzen aus halben Rüben blühten aber durchschnittlich drei Tage, die aus 
Viertelrüben sechs Taxe später als die aus ganzen. Ebenso vollzog sich das 
Reifen der Pflanzen aus ganzen Rüben früher und gleichmässiger als bei den 
übrigen. Ueber die Pflanzenhöhe (bei der Reife) und den Samenertrag giebt 
folgende Tabelle Aufschluss: 





) 
Samenertrag der ein- 


Pflanzen un | oe | zelnen Kübe resp. des 
| en | einem Sprössling einzelnen Teiles 





SSORSRSRSENENEERE: VERENRHEES SER PENEERNERE NE 
1895 1896 |1897 1 895 18961897: 1895 1896 1897 








ganzen Rüben. . . . 110 | 111112 | 12 14 . 13 | 92.10 ! 92.10, 63.5 

















halben Rüben . . . . 100 1021061 6 | 7, 8 | 622 6221 | 69 
Viertelrüben .. .... 80| 8490| 4 5 6, 63.0 | 6300 395 
Ptlanzen der ganzen Rübe k 
g 9 
aus c = 








1895 | 19061897 1805 1806 | 1897 


ganzen Rüben ae 92 92. 10, 63.5 2000 : 2000 | 1400 
halben Rüben . . . . 1320 |, 132.0 | 138.8 1370: 1370 1510 


Berechneter Samenertrag . Samenertrag vom hu 
| 
| 


Viertelrüben . . 2... ..277.0 270 | 157.2 1400 1400 | gu0 
Der Samenertrag wurdealso durch die Teilung der Rüben bedeutend gesteiwert. 
Die Pflanzen aus den geteilten Rüben waren dagegen kleiner, die Blätter 
blassgrün und feucht, die Lebensenergie der Pflanzen nach allen Ersc heinnneen 
vermindert. In dem jedem Versuchsjahre folgenden Jahre wurden deshalb 
vergleichende Anbauv ersuche mit den seernteten Namenkategorien ausgeführt 
und. zwar in den beiden ersten Jahren auf schwerem Thonboden, im dritten 
Jahr auf sandieem Tlion. Die Vorfruecht war Iınmer Winterweizen, nach 
dessen Ernte die Felder Ende September flach, Anfang Oktober tief geptlügt 
waren. Im Frühjahr wurden dann die Felder geerst, darauf quer zum Exgen- 


I, Blätter f. Zuckerrübenbau 1900, 7. Jahrg., S. 337. 
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strich geernbbert, nochmals geeget, worauf das Drillen der Samen in 40 cm 
Reihenweite ertolıste. Der einzige Unterschied, welcher während der Verrerations- 
zeit beobachtet wurde, bestand darin, dass die Pflanzen von Samen aus gauzeu 
Rüben weniger Samenschösslinge trieben als die übrigen, wie nachstehende 
Tabelle zeigt: 





Samenschösslinge Rübenernte pro hu Zuckergebalt 
Pflanzen von A pro ha kg % 
Samen aus NEE, Ir Rn ah A nee In Eulen len Be 


1596. 1897 ar 1898 | 1896 , 1897 1895 15396 1897 | 1,08 











= 1770 [Io — m 





ganzen Rüben ö 96 120 144 19330 25500 20000, 15.6 . 16.3 ı 171 

halben Rüben. . 120 ; 144 | 192 |16660° 21660 15830 | 14.5 15.3 | 16.0 

Viertelrüben . . 168 : 216 | 240 Hirte 16660 10000 | 13.1 | 143 , 154 
i | 





Rübenernte und Zuckergehalt waren also durch die Teilung der Mutter- 
rüben vermindert. [263) Höft. 


Hydro, ein neuer Apparat zum Nachweis der Wässerung von Milch. \‘-n 
Dr. Uhl und O. Henzold.') Der von der Firma W. Schneider iin Mairr 
zum Preise von 16 „4 in den Handel gebrachte Apparat, eine Erfindun«r der 
Herren Dr. Reiss und Dr. Fritzmann in Frankturt a. €., hesteht ans 
einem viereckieen Blechkasten, der neben einem Rearenswlaseestell nit Sechs 
Bun suwie einer Bürste zum Reinieen derselben, eine Flasche ni 

a 2 Konz, Schwefelsäure und ausserdem ein weisses und ein braunes Tr“pr- 
Be mit je 20 «em einer Flüssirkeit von geheimgehaltener Zusamm-n- 
setzung enthält. Der Nachweis eines Zusatzes von Wasser soll auf dem Nitrat- 
gehalt desselben berulien und erbracht sein, wenn eine Milch nach Vorschritt 
mit den Reagentien versetzt, Blaufärbung liefert. 

Als besonderer Verzur der Reaktion wird gerühmt, dass dieselbe im Ge:ren- 
satz zu der viel zu empfindlic hen Diphenylanıinreaktion nicht init so weriusen 
Wassermengzen, wie sie vom Spülen der Gefässe zufällig zurückbleiben kinıen. 
eintritt, sondern erst wenn ein wirklicher Wasserzusatz statteetunden hat. Ir 
nun aber nach den Versuchen der Verf. die Reaktion gar nicht nut dm 
us des Wassers zusammenhängt, indem mit chemisch reinem 
Kali- oder Natronsalperer versetzte Milchproben keine Blanfärbung gaben. & 
füllt damit jede wissenschaftliche Grundlage des Verfahrens fort. Die Vert. 
raten daher im Hinblick auf den hohen Preis von der Anschaffung des Apy - 
rates ab, um so mehr, als es ihnen mit Recht bedenklich erscheint, nur aut 
Grund der Salpetersäurereaktion eine Milch als verfälscht zu bezeichnen. und 
als überdies sämtliche Verfälschungen, welehe mit salpetersäuretreiein Wasser 
auseetührt werden, der Entdeckung eutrehen müssen. 

In einer Erwidermng zu vorstehenden Ausführungen behauptet (ler 
Fabrikant W, Schneider?), dass die Blanfärbung, entgeren den Resultairn 
von Uhl und Henzold. doch auf dem Nitratgehalt beruht, ohne diamuit 
übrigens die sachlichen Bedenken der Verf. zu widerlegen. 

[19] Beysthien. 


ıı Milchztg. 1200, No. 50, S. 790. 
<) Milchztg. 1101. 8. 25. 


Druck von Öskar Leiner in Leipzig. 5:249 














Atmosphäre und Wasser. 


Einfluss einer langen Leitung auf die 
Zusammensetzung des geführten Wassers zu verschiedenen Jahreszeiten. 
Von Dr. Hugo Mastbaum -Lissabon.!) 

Der grösste Teil des zur Versorgung von Lissabon dienenden 
Wassers wird durch den Alviella-Kanal geliefert, der in einer Länge 
von 114 km das Wasser der Quelle des Alviella, eines Nebenflusses 
des Tejo, im Sonmer täglich etwa 24 bis 26000 cdm in die Stadt 
bringt. Um etwaige Veränderungen, welche das Wasser während seines 
drei Tage beanspruchenden Laufes, teils im halbgefüllten gemauerten 
Kanal, teils in den unter vollem Druck stehenden Syphons erleiden 
würde kennen zu lernen, analysierte Verf. im Jahre 1898 eine Reihe 
von Woasserproben, von denen die eine jedesmal an der Quelle des 
Alviella, die andere, correspondierende, dreimal 24 Stunden später an 
der Mündung des Kanals in das Lissaboner Ankunftsreservoir entnommen 
war. Die Hälfte der Analysen wurde im März und April ausgeführt, 
also nach der Frühlingsregenperiode, die andere Hälfte im September 
und Oktober nach einer ziemlich langen Trockenperiode, während deren 
im ganzen — im Mai, Juni, Juli, August zusammen — nicht mehr 
als 12 mm Regen gefallen war. 

Die Untersuchung der Wasserproben ergab folgende Werte: 








Ey 
No. 1 & No.3 | No.8,; 
= | Reser- |} Reser- | Mittel 
(Quelle voir , Quelle voir "Quelle yoir 














3ezeichnung 


6. 1V. | 10. 1V. 13. IV. N Reger- 
sh a.m. dha.m. =»h a.m. | voir 


2n.IlI. 3. IV. 
sha. m. Sha.m. 


26. III. 
ha. ım 








Rückstand, bei 150° 2332: 2230 W046 1922 2155 206.6 217.9 2073 
geglüht 224.6 , 214.0 197.5 186.2 205» 1994 210.4 199.9 


” 


Glühverlust . . . ss 890 6.8 6.0 1.0, 12| 785 1.4 
Chlor 2... 252 26.7 17. 183 215! 220 21.5 22.3 
Schwefelsäure . . b.0 33 4.0 3.7 4.3 4.2 4.5 4.4 
Salpetersäure ... 77 0.9 0.6 7 v.4 0.4 0.5 0.5 
Salpetrige Säure . 0 V 0° ) 0, 0.0 0 
Kieselsäure . . . 3200 50 54 | on eh 
Eisenoxvd, Thunerde i2. 070 92 1.3 09% 1.0 1.4 10 
Kalk, gesamt . . 861, 07900 Stu 27. Si 76 85 80 
„ Jöslieh. . . | 36 3.9 46 3.7 4.2 4.5 44 
Marnesin, eesamt. k2.H-,, 33 94 8. 0. 5.6 10.4 8.n 
0 Reli. — ji; u ie I. u u 
Ammoniak . . .» 010  0j 0 ee V 0 


1) Zeitschr. f. angew. Ch. 1901, Heft 2, 8. 31. 
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—L————————L———LLLLeeeeearreeLL nn 
No.7 | No.8 || xo.9 | No. n No. 11, No. 12 | 
| Quelle | "ro | Quele| vor |Queile | = Me 
Bezeichnung —- | a ee nee 
# IX. 98. eh IX. 98.! ı1l. X. | 14. X. 1130. XI.| 2. XII. ER _ Beier. 
Rückstand, bei150° | 253.6 | 231.4 263.6] 236.8 | 146.4 1764 | 237.0| 214: 
». geglüht!! 210.0 | 221.2 | 242.8 | 218.0 | 177.6 168.0 220.1 | 2034 
Glühverlust . . ." 136 | 102 208| 188 | 188. 84), 178| 12: 
Chlor 0.8349 35.0 367] 368" 25.6" 270 , 32.4 323 
Schwefelsäure . | 4.8 47.60 6.0 341 32 47 Rn 
Salpetersäure 1834 2.9 2.6 3.2 13! 22, 24 2.. 
Salpetrige Säure .\ 0 0.0 010 | 0:0 0 
Kieselsäure . | 5.4 58, 52 44' 30° 32 | 4: 
Eisenoxyd,Thonerde! 1.4 16 08 10: 181 22° 13 | de 
Kalk, gesamt . .| %04| 762, 908| 744 | 83.0! 807 , 881) Tu. 
„ löslich . 5.7 a8, 60| 33. Asl Arı 54 R 
Magnesia, gesamt.| 12.6 | 125 ' 13.0| 127 | 53: 46 ‚ 10.5 9. 
B löslich .| 3.8 5033| 48 La} 1 a. 3 
Ammoniak . . .| 0 0.00 0 0,070 D 






Die Analysen zeigen zunächst, dass der im Hinblick auf din 
Ursprung der Quelle in reinem Kalkgebiete schon an sich verhältni- 
mässig geringe Gesamtrückstand sich während des 114 km lan. 
Laufes noch verringert, indem er im Frühling um 9 bis 12 mg (Mi! 
10.6 mg) zurückgeht, während die Abnahme im Herbst auf 20 bis 27 m; 
(Mittel 23.0 mg) ansteigt. Hand in Hand damit geht ein Rückganı: 
des Kalkgehaltes, welcher im Frühling 1.7 bis 6.2 mg (Mittel 4.7 mg\. 
im Herbst 2.3 bis 16.4 mg (Mittel 11.0 mg) beträgt. Offenbar bewirk: 
die höhere Temperatur im Herbste eine stärkere Zersetzung der Bicarbonat: 
von Kalk und Magnesia. Bei. einer mittleren Leistung des Kanal- 
von 25000 cbm werden pro Tag im Frühling 210, im Herbste 491 4; 
Erdalkalicarbonate abgesetzt. Auch der Schwefelsäuregehalt erleid:i 
eine geringe Verminderung, weil gleichzeitig etwas Gips mit niederfäll:. 
Der Verlust an letzterem ist im kalten Wasser stärker als im warnı:. 
Bei Kieselsäure und Eisenoxyd sind die Differenzen so gering, dass =; 
im Hinblick auf den Analysenfebler vernachlässigt werden müssen. Ir 
auffallender Weise ist hingegen bei allen untersuchten Proben nac: 


dem Transport der Chlorgehalt erhöht gefunden, und zwar im Frühlic: 
stärker als im Herbste. Verf. vermag zur Zeit keine befriedigende. 


Erklärung für diese seltsame Erscheinung zu geben, da ein Zuflu:- 


von Abwässern, an den man in erster Linie denken könnte, wegen d:: 


AT een ee ea nn ni EEE | nn mn mn = 
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gänzlichen Fehlens von Ammoniak und salpetriger Säure, sowie auf 
Grund des bakteriologischen Befundes ausgeschlossen erscheint. 

Interessant erscheint ferner die Abnahme des Glühverlustes, welche 
dafür spricht, dass auch in dem Kanale die in offenen Flussläufen 
beobachtete Selbstreinigung d. h. Zerstörung von organischer Substanz 
stattgefunden hat. Die Beobachtung, dass diese Erscheinung in dem 
warmen Wasser des Herbstes stärker auftrat als im kalten des Frühlings, 
sowie die gleichzeitig konstatierte schwache Vermehrung der Salpeter- 
säure scheint dem Verf. die Richtigkeit seiner Annahme zu bestätigen. 

Auffallend erscheinen die Schwankungen in der Zusammensetzung 
des Wassers während der verschiedenen Jahreszeiten. Waren dieselben 
schon im Frühling beträchtlich, so erreichten sie zwischen dem 11. Oktober 
und 30. November, also einem Zeitraum von sieben Wochen, eine 
geradezu enorme Höhe. Die Annahme einer einfachen Verdünnung 
durch Regenwasser erscheint ausgeschlossen, weil die Aenderungen bei 
den einzelnen Bestandteilen durchaus nicht proportional waren. Während 
nämlich das Chlor auf zwei Drittel sank, fiel die Schwefelsäure auf 
die Hälfte, Magnesia sogar auf ein Dritte. Im Gegensatz dazu 
verringerte sich der Kalkgehalt nur von 90.8 auf 83.0 mg, also nur 
um ein Zehntel. 

Jedenfalls bedarf dieser Einfluss des Regenfalls auf die Zusammen- 
setzung des Wassers noch eines näheren Studiums, da die beobachteten 
Erscheinungen die Gefahr einer plötzlichen Verunreinigung näher bringen, 
welche allgemein für die meist von grossen Spalten durchsetzten Kalk- 
plateaus als Wassersammler gilt, und auf welche für die Alviellaquelle 
schon 1895 von Paul Choffat, dem’Geologen der geologischen Landes- 
anstalt in Lissabon, aufmerksam gemacht wurde. [252] Beythien. 


Untersuchungen über die Verunreinigung und Selbstreinigung 
" der Flüsse. 
Von ©. Spitta !). 


Die umfangreiche, an interessanten Einzelheiten reiche Arbeit 
zerfällt in drei Teile, welche sich mit dem Flussplankton, mit den 
oxydativen Vorgängen im Flusswasser und mit den Verhältnissen des 
Flussbodens beschäftigen. Die Untersuchung des Flussplanktons der 
Spree und der Havel bei Berlin sowie des Rheines bei Köln, welches 

») Arch. f. Hygiene 1900, Bd. 38, S. 161, 215; Centralbl. f. Bakteriolog. 


1901, Bd. 7, S. 75. 
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an verschiedenen Stellen und zu verschiedenen Jahreszeiten entnonimen 
war, geschah nach der Methode von Hensen. Aus den Resultar.u 
der Arbeit sei hervorgeboben, dass die Algen nicht als ein notwendiar- 
Glied in der Kette von Mitteln erscheinen, welche einem verun- 
reinigten Flusse zu seinem früheren Reinheitsgrade verhelfen. Di» 
Algen uud Diatomeen unterstützen durch ihre Sauerstoffproduktion di- 
Oxydation der organischen Substanzen durch die Bakterien, das chlor«- 
phyliführende Plankton beteiligt sich also indirekt an der Selbsi- 
reinigung der Flüsse, 

Die Mineralisierung und Vergasung der organischen Verunrcin:- 
gungen kann nur bei einem genügenden Sauerstoffgehalt des Wasser- 
und einer mässigen Belastung eines Flusses mit Abfallstoffen vor sich 
gehen. Ein schnell fliessender Strom nimmt aus der Luft mehr Sauer- 
stoff auf als ein träge hinfliessendes Gewässer, zugleich wird «duen 
Ausdehnung der Sedimentierung auf eine längere Strecke die Mas-- 
der Abfallstoffe mehr verteilt. Die Bestimmung des Sauerstoffgehal:- 
des Flusswassers, der „Sauerstoffzehrung“ in einer bestimmten Zeit wir: 
als eine notwendige Ergänzung zur bakteriologischen Untersuchu:: 
empfohlen, vor welcher sie manche Vorteile bietet. 

Die Bodenreinigung der Flüsse vollzieht sich ähnlich wie « 
Selbstreinigung des freien Erdbodens. An Stellen grosser Verschmutzur.; 
kann der Sauerstoffgehalt des Flusses gänzlich aufgezehrt werden un: 
der Schlamm dann der stinkenden Zersetzung durch anaörobe Bakteri- 
verfallen, welche an der Gasbildung erkennbar ist. Auch die Schlamm:- 
bankbildung ist eine Folge des Sauerstoffmangels. Sie stellt eine lanz- 
lebire Quelle der Verunreinigung der Flüsse dar, selbst wenn ander- 
Schädireungen beseitigt sind. [355] Hebebrand. 


Boden. 

Welche Mittel stehen zu Gebote, um den Wassergehalt eines seh’ 
durchlassenden Bodens zu erhöhen und so ein kräftigeres Wachstum 
bezw. einen reicheren Ertrag herbeizuführen ? 

Von R. Goethe und E. Junge.!) 


Zur Anstellung eines, obige Frage betreffenden, grösseren Versuch.- 
diente ein Versuchsfeld von 68.7 a Grösse, dessen Boden sehr per - 


1) Bericht der Könige]. Lehranstalt für Obst-, Wein- und Gartenbun z: 
Geisenheim a. Rlıein 1900, 8. 13. 
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und von sehr geringer Weasserhaltigkeit war. Derselbe bestand bis 
etwa zu 1 m Tiefe aus einem ziemlich sandigen Löss, unter welchem 
eine sehr kalkhaltige Schicht lag; darunter setzte sich bis in grosse 
Tiefe ein recht magerer und sehr durchlässiger Löss fort. Das Ver- 
suchsfeld wurde in 6 Parzellen geteilt, deren jede mit ca. 60 Apfel- 
bäumen, auf Splittapfel veredelt, besetzt war. 

Die einzelnen Parzellen wurden folgender Behandlung unterworfen: 

Parzelle I wurde während des Sommers viermal mit dem Spül- 
wasser des Internats Jurchdringend begossen. Damit das Wasser sich 
gleichmässig an alle Bäume verteilen konnte, wurden zwischen den 
einzelnen Baumreihen Furchen gezogen, von denen nach den einzelnen 
Bäumen sich kleine Nebenfurchen abzweigten. Der Erfolg dieser Be- 
handlung war ein günstiger. Sämtliche Bäume dieser Parzelle zeigten 
einen gesunden Wuchs, üppige Belaubung, und die Ausbildung der 
Früchte liess in keiner Weise zu wünschen übrig. 

Parzelle II wurde im zeitigen Frühjahr tief gespatet und im Laufe 
des Sommers viermal sorgfältig gelockert sodass die Oberfläche derselben 
stets in krümeliger Struktur erhalten blieb. Man erzielte bei dieser 
Behandlung des Bodens ebenso gute Erfolge, wie bei der Bewässerung 
der Parzelle 1. 

Parzelle III wurde mit blauen Lupinen angesäet, die im Sommer 
gemäht wurden und obenauf liegen blieben, damit sich der Boden 
darunter feucht erhalte Die Bäume zeigten einen schwachen Wuchs 
und eine mangelhafte Ausbildung der Früchte. Dasselbe Ergebnis 
lieferte Parzelle V, welche mit Wiceken angesäet und in derselben Weise 
wie Parzelle III behandelt wurde. 

Auf Parzelle IV wurde um jeden Baum der Boden 3 em tief auf 
12 qm Fläche aufrechoben und mit demselben ein niedriger Damm um 
jeden Baum hergestellt, der das Ablaufen des Reeen- und Schnee- 
wassers hindern sollte. Die Dämme kamen bei der anhaltenden Trocken- 
heit des Sommers und bei dem nur wenig Schnee bringenden Winter 
nicht zur Geltung. 

Parzelle VI, die als Kontroll -Parzelle diente, wurde im Frühjahr 
grespatet und im Sommer nur emmal gelockert. Die Bäume waren in 
jeder Hinsicht hinter denjenigen der Parzelien I und II zurück, zeirten 
aber nicht ein derart schlechtes Ausschen wie diejenigen der Parzellen 
III und V. 

Der Versuch bedarf der Wiederholung in verschiedenen Jahren 
und bei verschiedenen Witterungsverhältnissen. Er lehrt jedoch, dass 
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häufige Bodenlockerung eine regelmässige Bewässerung zu ersetzen 
vermag, und dass andere Kulturgewächse auf Obstbäume nachteilig 
wirken. je1s] H. Falkenberg. 


Vegetationsversuche über den Einfluss verschiedener mechanischer 
Zusammensetzungen desselben Bodens auf die Gerstenpflanze. 
Von Johann J. Vaüha.') 


Die Versuche wurden in Gefässen angestellt, die je 13 Körner 
erhielten, was einem Saatquantum von 125 kg pro Hektar entspricht. 
Sie erhielten überall die gleiche Grunddüngung, nämlich 25 kg Stick- 
stoff, 50 kg Phosphorsäure und 50 Ag Kali pro Hektar, oder für je 
ein Gefäss 0.815 g Chilisalpeter, 1.363 g Superphosphat und 0.4537 9 
schwefelsaures Kali. 

Es wurden stets je drei gleiche Versuche angestellt und es 
erhielten: 


% 


Gefäss No. 1— 3 ?/, Sand + 11, Normalboden 

n ” 4:6 Ye ” + ı n 
„ n 1— 9 ur ” — E n 
0 1012 I, a. 
” „13—15 Normalboden 

3 „ 16—18 !/, abschlämmbare Feinerde + ”'; a 
2 ” 19—21 er „ „ + ur „ 
b2) 2) 22— 24 'e „ „ as „ 


Der Normalboden enthält 55% abschlämmbare Teile und 45% 
Sand; er ist also zu den leichteren Thonböden, den sog. lehmigen Thon- 
böden zu rechnen. 

Jedes Gefäss erhielt ausser 15 kg der oben angegebenen Mischungen 
noch Grobsand und Gerölle. 

Die abschlemmbare Feinerde wurde vorerst hehufs Austrocknung 
durch gelindes, 11, Tage langes Erwärmen über einer Gasflamme 
sterilisiert. 

Die Wassermenge war für alle Gefässe die gleiche; die sandreichsten 
mit ®, und !/, Teilen Sand hielten sich stets etwas feuchter, da ihre 
Kapillarität zu gering war, und somit die Verdunstung durch die Ober- 
fläche nicht so intensiv sein konnte wie die der schweren Böden. Die 
geringere Verdunstung ist auch darauf zurückzuführen, dass der Sanil- 
boden gegenüber dem Lehm- und Thonboden nie Risse bekomnıt. 


!) Zeitschrift: für das Landwirtschaftliche Versuchswesen in Oesterreich, 
Jahrgang IV (1901), 8. 99 ff. 
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Dieses Verhalten, mit einem geringeren Wasserquantum auszukommen, 
wenn dasselbe nicht in die tieferen Bodenschichten versinken kann, was 
auf den ersten Blick paradox erscheint, kommt dem Sandboden sehr 
zu gute, da er vermöge dessen der Hitze besser widerstehen kann, als 
wenn er trocken wäre. 


Das Hauptgewicht legt der Verf. auf die physikalischen Eigen- 
schaften des Bodens, die er durch die eben angegebene Zusammensetzung 
regelte und durch Schlämmanalysen nach Kühn’s Methode genau 
feststellte. 

Das Saatgut wurde von Hannalandgerste genommen. Im allgemeinen 
war die Entwickelung eine normale, jedoch litten durch die grosse Hitze 
nach dem 16. Mai die Pflanzen in den Sandböden etwas mehr und 
begannen an den untersten Blättern gelb zu werden. 


Bei einem Gehalt von 1/, abschlämmbarer Feinerde hielten sich 
die Pflanzen stets am gesundesten und üppigsten, bei !/, abschlämm- 
barer Erde waren sie zwar dunkelgrün, aber mehr bestockt, und infolge 
der dadurch entstandenen grösseren Verdunstung litten sie etwas an 
Trockenheit, Dagegen waren ®/, abschlämmbarer Teile bereits zu viel 
und für die Entwickelung der Gerste entschieden hinderlich, ebenso wie 
die übermässige Sandzufuhr. Die Vegetation wurde in 105 Tagen 
beendet. Die Pflanzen hielten sich sehr rein von Rost und anderen 
Pilzen. Das Stroh und die Körner waren rein weiss. 


Bei der Ernte wurden die Pflanzen samt den Wurzeln heraus- 
gehoben, die abnormalen Pflanzen wurden beseitigt und durch ent- 
sprechende Korrektur ausgeglichen, um die Resultate gegenseitig ver- 
gleichen zu können. 


Bei der Besprechung der Versuchsresultate, welche sich auf 
50 verschiedene Eigenschaften jeder einzelnen Pflanze erstrecken, unter- 
scheidet der Verf. sechs Hauptgruppen; und zwar 1. Beurteilung der 
Halme; 2. Analyse der Aehren; 3. Beurteilung der Körner; 4. Chemische 
Zusammensetzung der Körner; 5. Beurteilung der Pflanzen nach der 
Zahl der Achsen und 6. Beurteilung der Pflanzen nach der Länge 
der Achsen. 

Wir wollen aus diesen Jdie Tabelle 4 über die chemische Zusammen- 
setzung der Körner herausgreifen: 

Die Zahlenangaben der Tabelle sind Durchsehnittszahlen aus je 
drei Versuchen, die Analysen sind von J. Plot ausgeführt. 
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1— 3°, Sand 2 2202020. No 2.7310 3.009 64.33 70.64. 12.05 1.850 
9 


ı— 6 ', „ en 5 2.058 64.20 7093 12.wo 1.591 
i—- I'm en 900273 305 64.16 70.56 11.720 1.774 
10—i12 !, 5 2.90.6002, 2.671 2918 65.39 12.18 11.650 1.759 


13—15 Normalboden . . 2 2. W.as5: 2uvo 2877 68.05 73,30. 11.00 1.667 
16—1S '„abschlämmbareFeinerde 90.515 2.105 3.088 64.56 71.05: 10.63 Leto 
19—21 ! 0.308 2.198 2609 64.51 71.43: 1050 1.5 


i Yy „ 


22—24 ' ” ” 90.065 2.122: 2700 6458 71.73 10.10 1.575 


In Bezug auf die weiteren Tabellen und Einzelheiten müssen wır 
auf das Original verweisen und beschränken uns auf die Mitteilunz 
der Endergebnisse, die der Verf. in folgenden Worten zusammenfasst: 

Die inneren Beziehungen der Eigenschaften der Gerste 
zu einander und ihr Zusammenhang mit der physikalischen 
Bodenbeschaffenheit. 

Je feiner die Beschaffenheit des Bodens, d. h. je mehr abschlämm- 
bare Teile ein Boden hat, 

1. desto grösser ist der Ertrag an Korn und Stroh; 

2. eine desto grössere Zahl entwickelter Halme wird produziert, 
d. h. desto grösser ist die Bestoekung der Gerste; 

3. bis zu einem gewissen Grade der Bodenbüniligkeit steigt mit 
derselben auch die Halmlänge, um dann auf dem schweren Thonboden 
wieder zu sinken; 

4. desto zahlreichere Achren von desto grösserem Gesanitgewichte; 

5. desto schwerere einzelne Aechren und 

6. desto längere Achren sowohl absolut, als relativ im Verhältnisse 
zu der Halmlänge produziert er; 

7. desto gröbere Achrenspindeln und Grannen bildet die Gerste; 

8. nicht nur das Gesamtgewicht der Körner und Achren, sondern 
auch das Gewicht der Körner einer Achre und 

9% das Gewicht eines Kornes erhöht sich mit dem Feinheitsgrade 
des Bodens; 

10. mit dem Achrengewicht vermehrt sich auch Jie Zahl der Körmer 


in den an Feinerde reicheren Bodenäarten. 
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11. je schwerer der Boden, desto grösser und voller sind die Körner. 

Die schwersten, längsten und besten Achren mit der grössten 
Körnerzabl, sowie die schwersten, grössten und besten Körner mit feinen 
Spelzen sind nur auf den besseren Bodenarten zu finden; 

12. bis zu einem mittelschweren Boden nimmt mit dem Feinheits- 
grade desselben auch der Extraktechalt der Gerstenkörner zu, um in 
dem schweren Boden wieder zu sinken. 

Dagegen sind folgende Gersteneigenschaften mit den ebengenannten 
unvereinbar und werden durch die Bündigkeit des Bodens nicht 
gefördert: 

1. Die absolute Länge der beblätterten Halme steht im Gegen- 
satze zum Halıngewichte pro Längeneinheit, sodass die längsten Halme 
der Gerste zugleich relativ die leichtesten sind. 

2. Das Durebschnittsgewicht eines Halmes ist in einem Mittelboden 
am höchsten. 

3. Die Zahl der verkümmerten Achrchen einer Achre steht in keinem 
Zusammenhange mit der Bodenqualität. 

4. Ebenso wird die Dichte der Aehren bei derselben Pflanzenart 
von der verschiedenen mechanischen Bodenzusammensetzung nicht be- 
einflusst. Sie stellt eine Eigenschaft der Pflanzensorte dar. 

5. Der Gehalt der Körner an Spelzen ist desto höher, je sandiger 
und leichter der Boden ist, aber auch der abnormal schwere Boden 
ruft die Grobspelzigkeit hervor. Am günstigsten ist für die Dünn- 
spelzigkeit der Norinal- und der Mittelboden. 

Je kleiner die Körner, desto grösser der Spelzengehalt. 

6. Aehnlich hängt die Beschaffenheit des Emdosperms mit der 
Lockerheit des Bodens zusammen, was um so interessanter ist, als man 
diese Sameneigenschaft nach der bisherigen Anschauung hauptsächlich 
nur dem Eintlusse der Witterung zuschrieb. 

Je leichter und sandieer der Boden ist, einen um so grösseren 
Prozentsatz an mehligen Körnern liefert er. Es ist somit die Mehligkeit 
des Kornes eine Eigenschaft, die den unter 1 bis 12 anfgezählten 
Gersteneigenschaften zuwider läuft. 

7. In einem leiehten Boden bildet die Gerste nicht nur gröbere 
Spelzen und ein mehliges Endosperm, sondern auch kleinere Körner 
und lagert auch mehr Aschenbestandteile in ihrem Samen ab. 

8. Der Protein- und Stickstoffzehalt der Körner ist eine mit dem 
Extraktgehalte unvereinbare Eirenschaft; er stellt sich um so höher, je 


ungzünstiger der Boden ist. [418] Wrampelmeyer. 
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Ueber die Absorption des 
Monocalciumphosphates durch die Ackererde und den Humus. 
Von J. Dumont.') 

Die Fähigkeit, die löslichen Phospbate zurückzuhalten, ist bei ver- 
schiedenen Böden in verschiedenem Grade entwickelt. Verf. behandelte 
eine Reihe von Böden (je 50 g trockener Feinerde) mit einer Lösung 
von Monocalciumphosphat (350 eem, enthaltend 0.515 7 Phosphorsäure- 
anhydrid) und bestimmte die nach gewissen Zeitabschnitten absorbierten 
Phosphorsäuremengen. Er fand folgendes: 


Absorbierte Phosphorsäure (als P,O,) nach: 
2 Stunden 1 Tag 2Tagen 3Tagen ı Tagen 5 Tagen 5 Tagen 15 Tagen 


g 9 g 9 g g g g 
Torfboden I . . 0337 0.0 042 05% 0555 0.0 0.40 Ü.c0 
a II ..00 03 0355 052 0553 055 063 0% 


„ IH . .03s8 0 035% 0.3 0.40 0+s 065 O0. 
Phosphatkompost 0.19 0.27 0.290 0308 0.35 0.32 0.35 0.440 
Heideerde . . . 0.15 023 0.52 035 038 0.0 0.455 0.165 
Gew. Ackererde.. 0.050 0.053 0.055 0.57 0105 013 0178 0.1% 

Die Humusböden, verschieden reich an kohlensaurem Kalk. 

absorbierten also unter denselben Versuchsbedingungen eine wesentlich 
grössere Phosphatmenge, als die gewöhnlichen Erden zurückzuhalten 
vermögen. — Um die Rolle des Humus bei der Absorption genauer 
zu präzisieren, wurde die Absorptionsfähigkeit der obigen Böden in 
caleiniertem Zustande, sowie ferner das Absorptionsvermögen von frisch 
gefälltem Humus vergleichsweise ermittelt, 

Die Aschen von 50 g der trockenen und gesiebten Torfböden 

ergaben (eingeführte Phosphorsäure = 0.815 9): 


Phosphorsäure absorbiert nach: 
GE EEE EEEREEEPTEESGL SE REF REUETESEBEIrSSEESREEES?EPCSSEHEBTeS BERBETE, GESSEEIEBEEENGe? NCRETSEEEESEETER EEE EEE LEE er a ng EEE EEE EERSERESE EEE rGern- 
2 Stunden 1 Tag 2 Tagen 3 Tagen 4 Tagen 5 Tagen 8 Tacen 


q q 9 9 9 g sg 
Turfboden II 0.74 0 310 0.554 0.604 0.7083 0.716 0.513 
5 III v.106 0 404 0.573 0.726 0.77U 0.758 0.514 
Hrideerde . 0.150 0.261 0.344 0.394 0 130 0.4170 — 


Die nach zweistündiger Einwirkung absorbierten Phosphorsäure- 
mengen sind bei den caleinierten Erden erheblich geringer als bei den 
normalen. Die Entfernung des Humus hat den Absorptionskoöfficienten 
bei Torf II von 50% auf 33%, bei Torf III von 46 auf 20 und bei 
der Heideerle von 24 auf 22% erniedrigt. Bei der letzteren ist der 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 132, p. 435. 
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Unterschied weniger gross, da dieselbe nur verhältnismässig geringe 
Mengen Humus enthält. — Bei längerer Berührung mit der Phosphat- 
lösung indessen ändert sich das Verhältnis, indem die Absorption der 
calcinierten Erden diejenige der normalen beträchtlich überholt. Das 
Zurückgehen ist bereits nach acht Tagen vollkommen. Es scheint also, 
dass die Gegenwart der organischen Substanz eine Verlangsamung und 
Abschwächung des in Rede stehenden Phänomens zur Folge hat. 
Ueber die Frage, in welchen Grenzen der kohlensaure Kalk und 
der Humus sich bei der Absorption der Phosphorsäure beteiligen, 
belehren uns die folgenden Daten. Die Analyse der Erden ergab: 


Torf I Torf II Torf III Hoeideerde Ackarerde 
% % % % % 
Organische Substanz . 54.92 15.48 82.30 18.46 62 
Kohlensaurer Kalk . 17.07 12.46 8.36 Spuren 3.98 


Wenn der Humus allein wirkte, so müsste Torf ILI, der die meiste 
organische Substanz enthält, das Maximum an Phosphorsäure absorbieren. 
In Wirklichkeit aber steht Torf II an erster Stelle, woraus hervorgeht, 
dass der Absorptionskoöfficient dieser Bodenarten nicht ausschliesslich 
von den in ihnen enthaltenen Mengen an Humus oder kohlensaurem 
Kalk abhängt, sondern vielmehr von dem Verhältnis, in welchem diese 
Stoffe miteinander vereinigt sind. Man findet in der That: 


Verhältnis der absorbierten zur 


Gesamtphosphorsäure 
Verhältnis des 


Humuüs zum koblen- Normale Calcinierte 


Differenz 
sauren Kalk Erde Erde 

3.22 

Torf I u 41.35 32.50 8.55 
6.05 

ee ee u EG 50.18 33.62 16.56 
9.54 

& IE u © 3, ar 45.70 20.40 25.30 


Die Absorptionsversuche mit frisch gefälltem Humus ergaben 


folgende Resultate: 
Phosphorsäure absorbiert 


Im Verbältnie zur 


Gewicht des Humus Durch den Humus Gssamiphosphorskare 
9 9 % 
0.860 0.021 10.5 
1.030 0.025 12.5 
1.110 0.030 15.0 
1.215 0032 16.0 
1.320 0.036 17.0 


1.500 0.057 28.5 
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Der schon anfangs relativ hohe Absorptionsko£fficient scheint mit 
der Zeit der Berührung nicht wesentlich zuzunehmen. Er schwankt 
je nach dem Gewicht der angewendeten Materie von 10 bis 23%. Bei 
reinem kohlensaurem Kalk (5 g auf 50 cem Phosphatlösung, enthalten. 
0.200 9 Phosphorsäureanhydrid) beträgt derselbe nach zwei Stunden 
ungefähr 30%. 

Aus den Versuchen des Verf. ergiebt sich: 

1. Dass in den Humusböden die Fixierung der Phosphorsäure 
nicht ausschliesslich dem Zurückgehen zuzuschreiben ist; 

2. dass die Menge der absorbierten Phosphorsäure nicht proportional 
ist dem Gehalte an kohlensaurem Kalk, sondern der Grösse des Ver- 
hältnisses von Humus zu kohlensaurem Kalk; 

3. dass die Heideerden, trotz ihrer Armut an Kalk, beträchtlich- 
Mengen an Phosphorsäure absorbieren ; 


4. dass der Reichtum an Humus das Zurückgehen merklich alı- 
schwächt. 422) “ Richter. 


Düngung. 


Die Assimilation des freien Stickstoffs durch Bodenbakterien ohne 
Symbiose mit Leguminosen. 
Von Prof. Dr. Julius Kühn, Geh. Ober-Reg.-Rat, Halle.') 


Seit dem Jahre 1878 wird auf dem Versuchsfelde des landwirt- 
schaftlichen Instituts der Universität Halle neben anderen ein Versuch 
ausgeführt, der die Prüfung der Einfelderwirtschaft bezweckt unter An- 
wendung verschiedener Formen des Stoffersatzes, der teils gedeckt wird 
durch Stallmist, teils dureh künstliche Düngemittel, welch letztere wieder 
entweder nur anorganische Stoffe oder in angemessenem Verhältnis an- 
organische Stoff» und Stickstoff, oder endlich im Sinne des raffinierten 
Raubbaues ausschliesslich Stickstofflüngung bieten; Anordnung un!l 
Ergebnisse des Versuches sind aus nachstehender Tabelle ersichtlich: 


) Fühlines Landwirtschaftl. Zeitung, 1901, 5. 2. 
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Ueber die Absorption des 
Monocalciumphosphates durch die Ackererde und den Humus. 
Von J. Dumont.') 


Die Fähigkeit, die löslichen Phosphate zurückzuhalten, ist bei ver- 
schiedenen Böden in verschiedenem Grade entwickelt. Verf. behandelte 
eine Reihe von Böden (je 50 9 trockener Feinerde) mit einer Lösung 
von Monocalciumphosphat (350 ccm, enthaltend 0.815 g Phosphorsäure- 
anhydrid) und bestimmte die nach gewissen Zeitabschnitten absorbierten 
Phosphorsäuremengen. Er fand folgendes: 


Absorbierte Phosphorsäure (als P,O,) nach: 


2Stunden 1 Tag 2Tagen 3Tagen 4 Tagen 5 Tagen S Tagen 15 Tagen 
9 9 g 9 9 9 9 g 
Torfboden I . . 0337 0.0 0.42 0.52% 0.533 0.600 0.10 0.660 


r I . .0s09 0.43 0535 052 0553 0565 063 0. 
„ WI. 0.038 0.45 05% 0.23 0.40 0.55 0.658 0.660 
Phosphatkompost 0.199 0.27 0.289 0.808 0.325 0.352 0.35 0.40 
Heideerde . . . 0.105 0253 032 0.335 038 0.4390 0.45 0.465 
Gew. Ackererde.. 0.080 0.053 0.085 0.87 0105 0.13 018 0.18 
Die Humusböden, verschieden reich an kohlensaurem Kalk, 
absorbierten also unter denselben Versuchsbedingungen eine wesentlich 
grössere Phosphatmenge, als die gewöhnlichen Erden zurückzuhalten 
vermögen. — Um die Rolle des Humus bei der Absorption genauer 
zu präzisieren, wurde die Absorptionsfähigkeit der obigen Böden in 
calciniertem Zustande, sowie ferner das Absorptionsvermögen von frisch 
gefälltem Humus vergleichsweise ermittelt. 
Die Aschen von 50 9 der trockenen und gesiebten Torfböden 
ergaben (eingeführte Phosphorsäure = 0.815 9): 


Phosphorsäure absorbiert nach: 


2 Stunden 1 Tag 2 Tagen 3 Tagen + Tagen 5 Tagen 8 Tagen 
9 7 9 9 9 g 9 
Torfboden II 0.74 0 340 0.554 0.604 0.708 0.716 0.813 


» III 0.166 0 194 0.575 0.726 0.770 0.788 0.514 

Heideerde . 010° 0% 0:34 034 040 0.40 = 
Die nach zweistündiger Einwirkung absorbierten Phosphorsäure- 
mengen sind bei den calcinierten Erden erheblich geringer als bei den 
normalen. Die Entfernung des Humus hat den Absorptionskoefficienten 
bei Torf II von 50% auf 33%, bei Torf III von 46 auf 20 und bei 
der Heideerde von 24 auf 22% erniedrigt. Bei der letzteren ist der 


!) Comptes rendus de l’Acad, des sciences 1901, T. 132, p. 435. 
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Unterschied weniger gross, da dieselbe nur verhältnismässig geringe 
Mengen Humus enthält. — Bei längerer Berührung mit der Phosphat- 
lösung indessen ändert sich das Verhältnis, indem die Absorption der 
calcinierten Erden diejenige der normalen beträchtlich überholt. Das 
Zurückgehen ist bereits nach acht Tagen vollkommen. Es scheint also, 
dass die Gegenwart der organischen Substanz eine Verlangsamung und 
Abschwächung des in Rede stehenden Phänomens zur Folge hat. 
Ueber die Frage, in welchen Grenzen der kohlensaure Kalk und 
der Humus sich bei der Absorption der Phosphorsäure beteiligen, 
belehren uns die folgenden Daten. Die Analyse der Erden ergab: 


Torf I Torf II Torf III Hoeideerde Ackererde 
% % % % % 
Organische Substanz . 54.92 15.48 82.30 18.46 62 
Kohlensaurer Kalk . 17.07 12.46 8.36 Spuren 3.08 


Wenn der Humus allein wirkte, so müsste Torf III, der die meiste 
organische Substanz enthält, das Maximum an Phosphorsäure absorbieren. 
In Wirklichkeit aber steht Torf II an erster Stelle, woraus hervorgeht, 
dass der Absorptionskoöfficient dieser Bodenarten nicht ausschliesslich 
von den in ihnen enthaltenen Mengen an Humus oder kohlensaurem 
Kalk abhängt, sondern vielmehr von dem Verhältnis, in welchem diese 
Stoffe miteinander vereinigt sind. Man findet in der That: 

Verhältnis der absorbierten zur 


Gesamtphosphorsäure 
Verhältnis des 
Humus zum kohlen- Normale Calcinierte Differens 
sauren Kalk Erde Erde 

3.22 

Torf I T 41.35 32.50 8.85 
6.05 

Fe | Ge T 50.18 33.62 16.56 
9.54 

SEE & 4.2 45.70 20.40 25.30 


1 
Die Absorptionsversuche mit frisch gefälltem Humus ergaben 


folgende Resultate: 
Phosphorsäure absorbiert 


Gewicht des Humus Durch den Humus m; -Vorhältnis aur 


Gesamtphosphorsüure 
9 9 % 
0.910 0.021 10.5 
1.030 0.025 12.5 
1.110 0.030 15.0 
1.215 0 032 16.0 
1.320 0.036 17.0 


1.500 0.057 2%5 
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Der schon anfangs relativ hohe Absorptionskoäfficient scheint mit 
der Zeit der Berührung nicht wesentlich zuzunehmen. Er schwankt 
je nach dem Gewicht der angewendeten Materie von 10 bis 28%. Bei 
reinem kohlensaurem Kalk (5 9 auf 50 com Phosphatlösung, enthaltend 
0.200 9 Phosphorsäureanhydrid) beträgt derselbe nach zwei Stunden 
ungefähr 30%. 

Aus den Versuchen des Verf. ergiebt sich: 

1. Dass in den Humusböden die Fixierung der Phosphorsäure 
nicht ausschliesslich dem Zurückgehen zuzuschreiben ist; 

2. dass die Menge der absorbierten Phosphorsäure nicht proportional 
ist dem Gehalte an kohlensaurem Kalk, sondern der Grösse des Ver- 
hältnisses von Humus zu kohlensaurem Kalk; 

3. dass die Heideerden, trotz ihrer Armut an Kalk, beträchtliche 
Mengen an Phosphorsäure absorbieren ; 

4. dass der Reichtum an Humus das Zurückgehen merklich ab- 
schwächt. [422] Richter. 
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Die Assimilation des freien Stickstoffs durch Bodenbakterien ohne 
Symbiose mit Leguminosen. 
Von Prof. Dr. Julius Kühn, Geh. Ober-Reg.-Rat, Halle.') 


Seit dem Jahre 1878 wird auf dem Versuchsfelde des landwirt- 
schaftlichen Instituts der Universität Halle neben anderen ein Versuch 
ausgeführt, der die Prüfung der Einfelderwirtschaft bezweckt unter An- 
wendung verschiedener Formen des Stoffersatzes, der teils gedeckt wird 
durch Stallmist, teils durch künstliche Düngemittel, welch letztere wieıler 
entweder nur anorganische Stoffe oder in angemessenem Verhältnis an- 
organische Stoffe und Stickstoff, oder endlich im Sinne des raffinierten 
Raubbaues ausschliesslich Stiekstofflüngung bieten; Anordnung und 
Ergebnisse des Versuches sind aus nachstehender Tabelle ersichtlich: 


) Fühlines Landwirtschaftl. Zeitung, 1901. 8. 2. 
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Von Beginn des Versuches an wird auf den fraglichen Parzellen 
ausschliesslich Winter-Roggen auf Winter-Roggen gebaut; trotzdem sind 
die Ernteerträge „verhältnismässig günstige. Auffallend kontrastieren die 
Ergebnisse der Parzellen II und V, die während eines Zeitraumes von 
zwei Jahrzehnten ohne irgend welche Stickstoffdüngung Erträge 
geliefert haben, die verhältnismässig hoch erscheinen. Eigentlich wäre 
eine von Jahr zu Jahr wachsende Verminderung des Ertrages zu er- 
warten gewesen, weil die urspünglich auf jenen Parzellen etwa vor- 
handenen Vorräte an Bodenstickstoff im Laufe von 20 Jahren einer 
erheblichen Abnahme unterliegen mussten. Um so auffallender erscheint 
daher die Thatsache, dass trotz Unterlassung jeder Stickstoffdüngung 
die Erträge der Durchschnittsjahre 1893—98 gegenüber der ersten Ernte 
vom Jahre 1879 eine nicht unerhebliche Steigerung zeigen: es be 
rechnet sich nach den Erträgen der letzteren im Vergleich mit dem 
fünfjährigen Mittel der 16. bis 20. Ernte: 


auf der Minimalparzelle II ein Mehrertrag von 11.6% 
bei den Körnern und von 73.3% bei Stroh und Spreu; 


auf der ungedüngten Parzelle V ein Mehrertrag von 
8.5% bei den Körnern und von 57.2% bei Stroh und Spreu. 


Und auch die Ernte des Jahrganges 1899 zeigt trotz seines für di« 
Körnererträge ungünstigen Einflusses im Vergleich zur ersten Ernte (1873) 
eine Steigerung: 

auf der Minimalparzelle von 4290 kg auf 5660 kg pro ha. 
also um 31,9 %; 


auf der ungedüngten Parzelle von 4310 kg auf 54&U &y 
pro ha, also um 27.1%. 


Die nicht sehr erheblichen Differenzen in den Erträgen der beiden 
Parzellen II und V zeigen, dass der Boden derselben noch assimilations- 
fühige anorganische Stoffe in genügender Menge einschliesst; analog liegt 
nun die Vermutung nahe, dass der Boden auch noch Stickstoff'vorräte 
von früherer Zeit enthalte. Diese Annahme wird aber durch die Ernte 
ergebnisse der Parzellen III und IV als trügerisch erwiesen; die in den 
Zahlen ausgedrückte ausserordentlich günstige Wirkung der Stickstofl- 
düngung beweist, dass bei dem Beginne des Versuches ein erheblicher 
Vorrat von assimilationsfähigem Bodenstickstoff nicht vorhanden war. 
Dass aber auch im Laufe der Zeit Stickstoffvorräte erheblicher Art nich: 
aufgeschlossen wurden, zeigt das im wesentlichen sich Gleichbleiben der 
Wirksamkeit der stickstoffhaltigen Düngemittel auf der Parzelle III. 


30. Jahrg.) 


Düngung. 663 

Als Quelle der natürlichen Stickstoffzufuhr — führt der Verf. weiter 
aus — kommen zunächst die Mengen an gebundenem Stickstoff in 
Betracht, die der Ackerkrume durch die atmospbärischen Niederschläge 
und durch das Absorptionsvermögen des Bodens für Ammoniak der 
Atmosphäre zugeführt werden. Fussend auf den Ermittelungen Bret- 
schneiders kommt Verf. durch einfache Kalkulation zu dem Schluss 
— der auch den Untersuchungen Hellriegels entspricht —, dass die 
genannten Quellen zur Erklärung der Anreicherung des Bodens mit 
Stickstoff nicht annäbernd .ausreichen. 

Nach den Untersuchungen von Berthelot, Winogratzky, Peter- 
mann, Frank, Caron u. a. sollen verschiedene im Boden vorkommende 
Mikrobenformen die Fähigkeit besitzen, eine gewisse Menge von elemen- 
tarem Stickstoff in gebundenen überzuführen und zwar unabhängig von 
dem Anbau der Leguminosen: In der assimilierenden Thätigkeit solcher 
Mikroorganismen glaubt nun Verf. die konstatierte Anreicherung an 
gebundenem Stickstoff begründet, und in der That ist auch durch 
Krüger (Halle) das Vorhandensein solcher stickstoffassi- 
milierender Organismen experimentell bestätigt worden; aus einer 
Bodenprobe, die der Ackerkrume des Versuchsfeldes vom landwirtschaft- 
lichen Institut der Universität Halle entnommen worden war, isolierte 
Krüger eine Mikrobenform, von der bei der Kultur in künstlicher 
Nährlösung „nicht unbeträchtliche Mengen von elementarem 
Stickstoff assimiliert wurden“, 

Anschliessend betont Verf. des weiteren noch die ausserordentliche 
Wichtigkeit weiterer Forschung auf dem Gebiete der Bodenbakteriologie, 
da hier noch sehr viele Fragen — so über die Existenzbedingungen 
und die Thätigkeit der in Frage kommenden Mikroben selbst, ihre Be- 
ziehungen zu manchen Vorgängen im Boden (Harn) u. a. m. — einer 
Lösung harren, die der praktischen Landwirtschaft zum Vorteil und 
Segen gereichen dürfte; da die Entwickelung und Wirksamkeit dieser 
ohne Symbiose stickstoffassimilierenden Kleinwesen aber durch Umstände 
mannigfacher Art, wie Bodenbeschaffenheit, Feuchtigkeitsverhältnisse u. s. w. 
beeinflusst werden, sei auch von diesem Gesichtspunkte aus eine an- 
gemessene Bearbeitung des Bodens, gute Durchlüftung u. s. w. unbedingt 
geboten. [8] Simon. 
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Ueber den Einfluss verschiedener Impfstoffmengen 
auf die Knöllehenbildung und den Ertrag von Leguminosen. 
Von F. Nobbe und L. Hiltner.?!) 


Auf Grund von bei ihren mehrjährigen Arbeiten gesammelten Er- 
fahrungen hatten die Verf. als „Normalmenge“ für Impfungszwecke 
eine Bakterienemulsion empfohlen und bei ihren Topfversuchen stets 
bewährt gefunden, die in folgender Weise herzustellen war: 

Aus einer Reinkultur von Knöllchenbakterien wird in 80 eem sten- 
lisierten Wassers zunächst so viel eingetragen, dass die entstehende 
Trübung eine etwa 3 cm starke Wasserschicht undurchsichtig macht. 
20 eem dieser Emulsion werden in 500 ccm Wasser übertragen und 
jeder Versuchspflanze 5 cem dieses Verdünnungsgrades beigegeben. 

Die vorliegenden Versuche sollten nun den Einfluss prüfen, welchen 
eine Herabminderung bez. eine Steigerung der Impfstoffmengen hervor- 
zurufen imstande sei. 

Ein erster Versuch im Jahre 1892 wurde in der Weise an- 
gestellt, dass, von der oben angegebenen „Normalmenge“ ausgehend, 
in sterilem Sand?) kultivierte Erbsenpflanzen (zweier verschiedener Sort«n' 
teils mit einer Emulsion von der normalen Verdünnung, teils mit der 
>5fachen Menge einer solchen geimpft wurden; bei der letzteren Reihr 
wurde die Impfung mit der gleichen Menge noch zweimal innerhalb 
vier Wochen wiederholt, sodass diesen Pflanzen im ganzen die 75fachr 
Impfstoffmenge gegenüber denen der ersten Reihe zugeführt worden war. 
Bis zur Ernte entwickelten sich die Pflanzen je einer Sorte in beiden 
Reihen völlig gleichmässig: Ein Unterschied in der Wirkung der 
starken und schwachen Impfung ist bis zur Reife nicht ein- 
getreten; auch die Grösse der Knöllechen und deren Verteilung an 
den Wurzeln liessen wesentliche Unterschiede nicht erkennen. 

Bei einen Versuche im Jahre 1898 wurde wieder von der 
„Normalmenge* ausgegangen; gleichfalls in sterilisiertem und wie oben 
gelüngtem Sande erzogenen Erbsenpflanzen wurde der Impfstoff teil: 
gleich in der gesamten Menge gereben, teils in kleinen Teilmengen un«i 
in successiver Folge — ein Drittel gleichzeitig, ein Drittel nach 12 Tagen, 
das letzte Drittel nach wieder 12 Tagen — bis zur Erfüllung der 
Normalmenee. Im Verlaufe der Entwieketung trat ein Unterschied 
zwischen den verschieden behandelten Reihen in keiner Weise hervor; 


1) Die landwirtschaftlichen Versuchs-Stationen, 1901, S. 141. 


:2) Wie gewöhnlich gedüngt mit stickstolffreien Mineralsalzen. 
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nach den Auswaschen zeigten sich die Wurzeln sämtlich mit einer 
grösseren Anzahl — Reihe I 141 im Mittel, Reihe II 144 im Mittel — 
gesunder Knöllchen von der gewöhnlichen Erbsenknöllchenform besetzt; 
dieselben sassen zumeist an den Wurzelfasern zweiter und dritter Ord- 
nung, während die Hauptwurzel durchgängig knöllchenfrei geblieben 
war. Eine unterschiedliche Wirkung der verschiedenen Impfweisen war 
also weder auf das Wachstum der Pflanzen, noch auf die Zahl, Aus- 
bildung und Grösse der Knöllchen eingetreten. 

Die Verf, brachten dann im Jahre 1899 Versuche mit Zottel- 
wicken zur Ausführung, bei welchen sie, direkt praktische Gesichts- 
punkte verfolgend, einesteils bei den Abweichungen in den Impfstoff- 
gaben noch ganz wesentlich weiter gingen, und andernteils als Norm die 
Menge des in einer Nitraginflasche (wie die Fabrik dieselbe abgiebt) 
enthaltenen Impfstoffes zu Grunde legten. | Ä 

Laut früheren Angaben der Verf. sollte der Inhalt einer Flasche 
Nitragin für !/, ha, also bei der Samenimpfung für etwa 800000 junge 
Pflanzen genügen. Durch einfache Kalkulation wurde die Menge 
Impfungsmaterial ermittelt, welche dementsprechend je auf ein Gefäss 
mit sechs Wickenpflanzen zu entfallen habe. Diese Menge als „Normal“ 
annehmend wurden die übrigen Reihen!) des Versuchs nach folgendem 


Schema behandelt bez. geimpft: 


Reihe 1 = !/,00 normal Reihe 4 = !P/, normal 
” 2= lo » ” ı= . be) 
.„o—_l, 5 »„ 6 = ungeimpft. 


Die Entwickelung der Pflanzen verlief in allen Gefässen gleich- 
mässig und normal. Während der ganzen Vegetationsperiode bis zur 
Ernte zeigten sich zwischen den verschieden geimpften Pflanzen °) keine 
Unterschiede von Bedeutung. Es wurde an oberirdischer Erntemasse 


gewonnen: Trockensubstanz Stickstoff absolut  Trockensubstanz 
| 9 mg % 
Reihe 1! normal . 2.0. 23.71 0.545 3.58 

» 2 %o 5 a ie 222 V.762 3.46 

or ee R Be 0.793 3.48 

. 4.219, ® Er. a 0.503 3.39 

DR, R ur en A 0.827 3.50 

„ 6 ungeimpft re  e ' EE VK 2 Es FF zu 
Mittel der geimpften . . . . 22.81 0.506 3.54 


1) Jede Versuchsreihe umfasste zwei Gefässe mit je sechs Pflanzen. Die 
Versuchstöpfe enthielten eine Bodenmischung von 4000 g Sand und 750 y 
Gartenerde. Ihr Gesamtstickstoftrehalt betrug 2.213 9 pro Topf. Gedüngt 
wurde jeder Topf mit: 60 g Ca, (PO), 109 KUl, 0.8 g MySO,, 0.5 y 
KH,PÖO, und etwa 209 Fe, PO). 0 0. e 

2) Auch bei diesem Versuch fanden die Verf. die stets gemachte Beobach- 
tung bestätigt, dass die dusch Bakterien mit Stickstoff versorgten Pflanzen 
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Die Abweichungen der Ernten untereinander bewegen sich in sehr 
engen Grenzen und gestatten keinen Rückschluss auf die zugeführten 
verschiedenen Impfstoffmengen: Diese letzteren haben innerhalb der 
Grenzen von 1—10000 keinen Einfluss auf die Wirkung ausgeübt. 

Die Verf. halten trotzdem für die Praxis eine Herabminderung 
der Impfstoffinenge nicht für angezeigt; denn im Felde begegnen die 
Knölichenbakterien zahlreichen Konkurrenten und Feinden, welche ihre 
Wirkung beeinträchtigen mögen, auch dürften manche Bakterien beim 
Ausstreuen — sei es der infizierten Samen oder einer geimpften Erd- 
masse — in eine ungünstige Lage kommen, wodurch sie der Sonnen- 
beleuchtung, Erwärmung und Austrocknung ausgesetzt und ihrem Be- 
rufe entzogen werden. (a1) Simon. 


Ein Düngungsversuch auf schwerem Marschboden 
zu Pferdebohnen und Gerste. 
Von Dr. Lilienthal!) 


Mit den angestellten Düngungsversuchen bezweckte Verf. in erster 
Linie, die Wirkung einer sachgemässen Kalkdüngung mit bez. obne 
gleichzeitige Zugabe von organischen- oder Mineral-Düngemitteln auf 
schwerem, tiefgründigem, in gutem Zustande befindlichem Marschboden 
zu ergründen. Der Versuch erstreckte sich auf zwei Jahre und wurde 
mit Pferdebohne zur Ausführung gebracht, der im nächsten Jahre zwei- 
zeilige Sommergerste folgte. 

Die Ernteergebnisse sind in nachfolgender Tabelle wiedergegeben, 
aus der gleichzeitig auch Plan und Ausführung des Versuches ersichtlich: 





\ 
ı 





I. gekalkt 64.34 | 61.78 3.92 2.93 
Thomasphosphat. . . { 

II. } a nn ungekalkt | 60.42 58.81 a _ 

III. gekalkt 54.79 | 64.48 9.10 3.0 
pP 0... ; 

IV. | EenDien, { ungekalkt | 49» || — | — 

NV. ; ekalkt 52.87 | 62.59 | 12.48 5.0 
Ungedüngt. ’ { 8 

v1 | e: a ungekalkt | 40.39 | 54.19 —_ _— 


VII. N Thomasphosphat, Chili- { gekalkt 173.86 | 59.13 | 20.13 | 10.08 
VIII. })  salpeter und Kainit \| ungekalkt | 53.23 | 69.7 _ = 


weniger zum Blühen, als zu einer üppigen Entwickelung der vegetatirven 
Organe neigen. 


ı) Fühlings Landwirtschaftl, Zeitung, 1901, S, 80, 
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Neben dem Feldversuche wurde noch ein Topfdüngungsversuch 
zur Ausführung gebracht, um die Frage zu beantworten, ob zu Pferde- 
bobnen neben der Thomasmehldüngung eine solcbe mit Stickstoff er- 
forderlich sei; am Ende der Blüte gestaltete sich bei diesem Versuch 
der Ertag an grüner Pflanzensubstanz folgendermassen: 
Ohne Düngung . ». . 2 2 2 2 2 m 0. .. Tg 
Nur mit Chilisalpeter. -. . . 2 2 2 2 2 00 689 „ 
Mit Thomasphosphat und Kainitt . . . . .. 2142, 
Mit Thomasphosphat, Kainit und Chilisalpeter . 1997 „ 
Unter Berücksichtigung eingehender Rentabilitätsberechnungen fasst 
Verf. seine bei den Versuchen gemachten Erfahrungen folgendermassen 
zusammen: 


1. Der Kalk ist in hohem Masse befähigt, die ungünstige Wirkung 
der salzartigen Düngemittel auf die Strukturverhältnisse des schweren 
Marschbodens aufzuheben, dessen zu grosse natürliche Bindigkeit über- 
haupt zu verringern, sowie die gesamten Erträge des Ackerlandes rentabel 
zu steigern. 


2. Der Kalkgehalt des Thomasphospbates ist auf schwerem Boden 
nicht genügend, um die höchsten Erträge zu erzielen; eine Bodenkalkung 
macht sich auch neben sehr starker Anwendung des Thomasphosphates 
bezahlt. 

3. Beginnt man mit der Bodenkalkung auf einem reichen, sich 
in hoher Kultur befindenden Marschboden, so sei man mit der An- 
wendung sonstiger Düngemittel, besonders zu den Halmfrüchten, vor- 
sichtig, widrigenfalls Lagerfrucht die Folge ist. Später, wenn der Boden 
durch den Einfluss des Kalkes seinen Vorrat an Pflanzennährstoffen 
bis zu einem gewissen Grade an die Kulturpflanzen abgegeben hat, 
schreite man wieder mit verstärkter Düngung ein, denn der Kalk schafft 
keine neuen Pflanzennährstoffe, sondern macht die im Boden vorhandenen 
nur leichter für die Pflanzen aufnehmbar. 


4. Auch auf dem schweren Marschboden wird die Nitrifikation, 
das ist die Umwandlung des organischen Stickstoffs in die Salpeter- 
säure, durch den Kalk befördert. 

5. Unter normalen Verhältnissen ist auf dem Marschboden zu 
Pferdebohnen eine Stickstoffdüngung nicht erforderlich. 

6. Der atmosphärische Stickstoff wird von den Pferdebohnen in 
um so grösserem Masse gebunden, resp. verarbeitet, je reicher der Boden 


an Phosphorsäure ist. 
41* 


[October 1M1. 
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i. Die Phosphorsäure des Thomasphosphates ist auf dem Marsch- 
boden von grösserer Wirkung als die Phosphorsäure im Robguano. 


8. Die Nachwirkung der angewandten Handelsdünger war eine nute. 
(9) Simon. 
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Versuche über den relativen Düngewert des Ammoniaksalzes. 
Von Geh. Hofrat Prof. Dr. P. Wagner-Darmstadt.!) 


Es hat sich gezeigt, dass bei dem Umwandlungsprozess von An- 
moniakstickstoff in Salpeterstickstoff im Boden etwa 10% des Stickstefl: 
verloren gehen. Damit im Einklang steben die über diese Frage aus 
geführten Vegetationsversuche. Das Wertverhältnis von Salpetersück- 
stoff zu Ammoniakstickstoff ist also wie 100:90 anzunehmen. Die 
Richtigkeit dieser Annahme geht auch aus einer Reihe von Feldver 
suchen mit Gerste hervor, über die Verf. berichte. Die Ausnutzurz 
und Wirkung der Salze war eine vollkommen normale. Von ® 
100 Teilen Salpeterstickstoff sind 73 Teile, von 100 Teilen Ammoniak- 
stickstoff 67 Teile in Stroh und Körnern zurückerhalten, und durch 
100 kg Chilisalpeter sind 415 kg Gerstenkörner, durch die entsprechen 
Menge Ammoniaksalz 372 kg Gerstenkörner erzielt worden. Die Au: 
nutzung des Salpeterstickstoffes zu der des Ammoniakstickstoffes verhä! 
sich sonach wie 100:92. Dabei war es auf die Wirkung der Stick 
stoffsalze von keinem nachweisbaren Einfluss, ob die ganze Menge der 
selben in einer oder in zwei Gaben verabreicht wurde. 

Sicher aber wird nicht überall in der landwirtschaftlichen Pras 
vom Ammoniakstickstoff eine Wirkung erzielt werden, die 90% de 
Salpeterwirkung entspricht. Es kommen eine ganze Reihe von Im 
ständen in Frage, die bald mehr die Wirkung des Ammoniakstickstote*. 
bald mehr die des Salpeterstickstoffes begünstigen werden. Auf Ver 
anlassung der D. L. G. sind an mehreren Versuchsstationen umfang 
reiche Feldversuche im Gange, die zur Klärung dieser Fragen beitrag” 
sollen. An der Darmstädter Station ‘gelangen die Versuche mit der 
Jahre 1901 zum Abschluss; der Verf. berichtet hier nur vorläufig ül' 
die Ergebnisse der Versuche aus den Jahren 1899 und 1900. 

Die Mittelergebnisse aus den durchgeführten 418 Feldversuche 
waren die folgenden: | 

Je 100 kg Chilisalpeter bezw. die dem Stickstoffgehalte desscb“) 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1901, Stich 
10 und 11. 
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entsprechenden Mengen Ammoniaksalz haben im Vergleich zu stickstoff- 
freier Düngung die folgenden Mehrerträge geliefert: 


1. Versuch aus dem Jahre 1899. 


Bei Düngung mit 
Chilisalpeter Ammoniaksalz 


Körner 
Roggen im Mittel aus 5 Versuchsreihen 367 Ag 224 kg 
Hafer „ 5 „ 6 5 287 „ 235 „ 
Gerste „ . „4 & 313 „ 300 „ 

Rüben 
Zuckerrüben „ „4 . 21.» D.-Ctr. 9.8 D.-Ctr. 
Futterrüben „ „ 6 2 382 „ 108  „ 
Kartoffeln e „1. a 269 „ 155 „ 

2. Versuch aus dem Jahre 1900. 

Körner 
Roggen im Mittel aus 11 Versuchsreihen 452 Ag 275 hg 
Hafer „ e u. 5 n 393 „ 232: ;; 
Gerste „ R > 4 s 588 „ 341 „ 
Rüben 
Futterrüben „ „3 e 46.72 D.-Ctr. 28.3 D.-Ctr. 
Kartoffeln 5 „8 s 334 „ 286 „ 


Nimmt man das Mittel aus allen 36 Versuchsreihen mit Hafer, 
Gerste und Roggen, sowie aus den 9 Reihen mit Futterrüben und 
setzt die Wirkung des Chilisalpeters gleich 100, so berechnet sich für 
die Ammoniakwirkung die Zahl 67 für die Körnererzeugung, die Zahl 
65 für die Stroherzeugung und für die Rübenproduktion die Zahl 48. 
Das Aminoniaksalz hat also erheblich geringer gewirkt als der Chili- 
salpeter. Es würde aber nicht richtig sein, aus den Versuchen schliessen 
zu wollen, dass nunmehr überall der Ammoniakstickstoff nicht höher 
zu bewerten sei als 60% vom Preise des Salpeterstickstoffes. 

In der Besprechung der Ergebnisse betont der Verf, dass der 
Ammoniakstickstoff besonders schlecht bei den Rüben gewirkt hat; 
das kann vielleicht in der Vorliebe der rübenartigen Pflanzen für Natron 
eine Erklärung finden. Anderseits ist aber die Witterung der Jahre 
1899 und 1900 für die Ammoniakwirkung eine besonders ungünstige 
gewesen. Es werden wahrscheinlich Jahre kommen, die infolge günstigerer 
Witterung eine wesentlich bessere Wirkung des Ammoniaks erkennen 
lassen. 

Der Verf. konstatiert weiter, dass die bei den Versuchen ver- 
wandten Böden teils leichte Sandböden, teils bessere lehmige Sand- 
böden, teils leichtere und schwerere Lehmböden waren; jedenfalls waren 
Böden, deren physikalische Beschaffenheit für die Ammoniakwirkung 
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ausnehmend ungünstig ist, nicht darunter. Der Gehalt der Versuch» 
äcker an Kalk war sehr verschieden; der Verf. weist aber an der 
Hand der Versuchsresultate nach. dass der Gehalt der Böden an 
kohlensaurem Kalk nicht den Ausschlag gegeben hat. Einer geringeren 
Ammoniakwirkung auf kalkärmerem Boden steht ebenso oft eine bessere 
Ammoniakwirkung auf kalkreicherem Boden gegenüber. Immerhin ist 
es aber möglich, dass selbst die kalkreicheren Aecker noch nicht ge 
nügend kohlensauren Kalk enthalten haben für eine hinreichend rasche 
Umsetzung des Ammoniakstickstoffes in Salpeterstickstoff. Deshalb ist 
auch in den noch im Gange befindlichen Versuchen eine teilwei* 
Düngung mit Kalk Jurchgeführt worden. tı] Müble. 


Düngungsversuche mit Chilisalpeter (im Rotweingebiet des Ahrthales 
Von P. Kulisch.') 


Diesen Versuchen lag die Fragestellung zu Grunde, wie eine neben 
Stalldünger angewendete Gabe von Chilisalpeter die Vegetation de: 
Stockes und die Zusammensetzung der Moste und Weine beeinflusst 
Es sollte ferner festgestellt werden, wie dieselbe Gabe von Chilisalpeter 
bei früher und verspäteter Anwendung wirke, und ob es nicht doch 
möglich ist, in sorgfältig ausgewählten gleichmässigen Versuchsflächen 
gewisse einfache Düngungsfragen auch durch Versuche in freien Wein- 
bergen zu beantworten. Die Versuche erstreckten sich auf die Jalı= | 
1898 und 1899 und wurden in bergig gelegenen Versuchsweinbergen 
mit typischem Thonschiefer und in flach gelegenen mit humosem Lebn- 
boden durchgeführt. Angeregt wurden diese Versuche durch ein Verbet f 
betreffs Verwendung von Chilisalpeter in den Weinbergen, welche: | 
damit begründet wurde, dass eine solche Düngung zwar böhere Mox- 
gewichte zur Folge habe, dass aber die Qualität der Weine trotzden 
in den gedüngten Stöcken geringer sei, da die Erhöhung des spezifisch: 
Gewichtes der Moste nicht durch einen Mehrgehalt an Zucker, sonder: 
durch Schleim bedingt sei. Aus den bisherigen Beobachtungen las: 
sich folgendes ableiten: 

Wie sich aus dem höheren Stickstoffgehalt der Triebe und Moste 
ergiebt, ist die den Versuchsweinbergen gegebene Stickstoffmenge (300 ir 
Chilisalpeter pro 1 ha) zu einem erheblichen Teil schon während der } 
ersten Vegetationsperiode aufgenommen. 





1) Bericht der Königl. Lehranstalt für Obst-, Wein- und Gartenbau 21 | 
Geisenheim a. Rlı. 1899— 1900, S. 103. 


I 
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In den steinigen, steilen Berglagen hat die gegebene Stickstoffmenge 
eine ganz überraschende Wirkung auf die Vegetation gezeigt, indem 
ein üppigerer Trieb, eine stärkere Belaubung und bessere Entwickelung 
der Trauben erzielt wurde. In den humosen Lehmböden ist diese 
Wirkung nur eine geringe gewesen, vielleicht desbalb, weil in dieser 
Lage die im Boden gebotene Stickstoffmenge eine grössere ist, wie sich 
daraus ergiebt, dass schon in den ungedüngten Parzellen der Stickstoff- 
gehalt des Rebstockes ein höherer ist, 

Eine nachteilige Beeinflussung des Stockes oder der Qualität der 
Moste durch den Chilisalpeter konnte in keinem Falle festgestellt werden. 
Wo Unterschiede sich zeigten, traten dieselben zu Gunsten der gedüngten 
Stücke hervor. Selbst bei später Gabe des Chilisalpeters haben sich 
keine Wirkungen ergeben, welche die Behauptungen rechtfertigen könnten, 
mit welchen man das Verbot des Chilisalpeters zu begründen versucht 
hat. Trotzdem ist natürlich die verspätete Anwendung des Chili- 
salpeters unbedingt zu verwerfen. 

Die Ergebnisse bezüglich der Methodik der Düngungsversuche 
lassen an der Hand des gesamten Zahlenmaterials den Schluss zu, dass 
gewisse einfache Düngungsfragen sehr wohl auch durch Versuche in 
freien Weinbergen gelöst werden können. (17) H. Falkenberg. 


Einige Düngungsversuche. 
Von John Sebelien.?’) 
I. Düngungsversuche mit Gemüsepflanzen und übergrossen 
Mengen von Kunstdünger. 


Dieselben wurden in den Jahren 1893—1894 auf der landwirt- 
schaftlichen Hochschule Norwegens angestellt, teils um zu versuchen, 
wie grosse Mengen von künstlichen Düngestoffen man ohne Schaden 
für die Vegetation in den Boden hineinbringen kann, teils auch um zu 
untersuchen, ob eine etwa schädliche Wirkung der grossen Mengen den sonst 
an und für sich wertvollen Pflanzennahrungsbestandteilen zuzuschreiben 
ist, oder ob sıe von den Nebenbestandteilen herrührt, die in den ge- 
wöhnlichen Kunstdüngern in grossen Mengen anwesend sind. 

Für den Sommer 1893 umfasste der Versuchsplan die drei Pflanzen- 
sorten: Erbsen, Möhren und Kohl, wovon jedoch die Reihe mit Kohl 
wegen besonderer Umstände missglückte Die einzelnen Versuchs- 


1) Norsk Landmandsblad 1901 No. 12, 13 u. 14. Kristiania. 
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7. Die Phosphorsäure des Thomasphosphates ist auf dem Marsch- 
boden von grösserer Wirkung als die Phosphorsäure im Rohguano. 


8. Die Nachwirkung der angewandten Handelsdünger war eine gute. 
[9] Simon. 


u ne em 


Versuche über den relativen Düngewert des Ammoniaksalzes. 
Von Geh. Hofrat Prof. Dr. P. Wagner-Darmstadt. !) 


Es hat sich gezeigt, dass bei dem Umwandlungsprozess von Am- 
moniakstickstoff in Salpeterstickstoff im Boden etwa 10% des Stickstoffs 
verloren gehen. Damit im Einklang stehen die über diese Frage aus- 
geführten Vegetationsversuche. Das Wertverhältnis von Salpeterstick- 
stoff zu Ammoniakstickstoff ist also wie 100:90 anzunehmen. Die 
Richtigkeit dieser Annahme geht auch aus einer Reihe von Feldver- 
suchen mit Gerste hervor, über die Verf. berichte. Die Ausnutzung 
und Wirkung der Salze war eine vollkommen normale. Vou je 
100 Teilen Salpeterstickstoff sind 73 Teile, von 100 Teilen Ammoniak- 
stickstofl! 67 Teile in Stroh und Körnern zurückerhalten, und durch je 
100 kg Chilisalpeter sind 415 kg Gerstenkörner, durch die entsprechende 
Menge Ammoniaksalz 372 kg Gerstenkörner erzielt worden. Die Aus- 
nutzung des Salpeterstickstoffes zu der des Ammoniakstickstoffes verhält 
sich sonach wie 100:92. Dabei war es auf die Wirkung der Stick- 
stoffsalze von keinem nachweisbaren Einfluss, ob die ganze Menge der- 
selben in einer oder in zwei Gaben verabreicht wurde. 

Sicher aber wird nicht überall in der landwirtschaftlichen Praxis 
vom Ammoniakstickstoff eine Wirkung erzielt werden, die 90% der 
Salpeterwirkung entspricht. Es kommen eine ganze Reihe von Um- 
ständen in Frage, die bald mehr die Wirkung des Ammoniakstickstoffes, 
bald mebr die des Salpeterstickstoffes begünstigen werden. Auf Ver- 
anlassung der D. L. G. sind an mehreren Versuchsstationen umfang- 
reiche Feldversuche im Gange, die zur Klärung dieser Fragen beitragen 
sollen. An der Darmstädter Station ‘gelangen die Versuche mit deın 
Jahre 1901 zum Abschluss; der Verf. berichtet hier nur vorläufig über 
die Ergebnisse der Versuche aus den Jahren 1899 und 1900. 

Die Mittelergebnisse aus den durchgeführten 418 Feldversuchen 
waren die folgenden: 

Je 100 kg Chilisalpeter bezw. die dem Stickstoffgehalte desselben 


ı) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1901, Stück 
10 und 11. 
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entsprechenden Mengen Ammoniaksalz haben im Vergleich zu stickstoff- 
freier Düngung die folgenden Mehrerträge geliefert: 
1. Versuch aus dem Jahre 1899. 


Bei Düngung mit 
Chilisalpeter Ammoniaksalz 


Körner 
Roggen im Mittel aus 5 Versuchsreihen 367 kg 224 kg 
Hafer „ = „ 6 " 2IE 5 235 „ 
Gerste „ “ „4 N 313 „ 300 „ 

Rüben 
Zuckerrüben „ „4 . 21.9 D.-Ctr. 9. D.-Ctr. 
Futterrüben „ „ 6 a 382  „ 108  „ 
Kartoffeln R Sa 5; 26.9 „ 155: 

2. Versuch aus dem Jahre 1900. 

Körner 
Roggen im Mittel aus 11 Versuchsreihen 452 kg 278 Kg 
Hafer „ e a 8 r 393 „ 292 „ 
Gerste „ . „ia B 588 „ 341 „ 
Rüben 
Futterrüben „ u: 2 46.7 D.-Ctr. 28.3 D.-Ctr. 
Kartoffeln " „38 5 334 286 „ 


Nimmt man das Mittel aus allen 36 Versuchsreihen mit Hafer, 
Gerste und Roggen, sowie aus den 9 Reihen mit Futterrüben und 
setzt die Wirkung des Chilisalpeters gleich 100, so berechnet sich für 
die Ammoniakwirkung die Zahl 67 für die Körnererzeugung, die Zahl 
65 für die Stroherzeugung und für die Rübenproduktion die Zahl 48. 
Das Amimoniaksalz hat also erheblich geringer gewirkt als der Chili- 
salpeter. Es würde aber nicht richtig sein, aus den Versuchen schliessen 
zu wollen, dass nunmehr überall der Ammoniakstickstoff nicht höher 
zu bewerten sei als 60% vom Preise des Salpeterstickstoffes. 

In der Besprechung der Ergebnisse betont der \Verf., dass der 
Ammoniakstickstoff besonders schlecht bei den Rüben gewirkt hat; 
das kann vielleicht in der Vorliebe der rübenartigen Pflanzen für Natron 
eine Erklärung finden. Anderseits ist aber die Witterung der Jahre 
1899 und 1900 für die Ammoniakwirkung eine besonders ungünstige 
gewesen. Es werden wahrscheinlich Jahre kommen, die infolge günstigerer 
Witterung eine wesentlich bessere Wirkung des Ammoniaks erkennen 
lassen. 

Der Verf. konstatiert weiter, dass die bei den Versuchen ver- 
wandten Böden teils leichte Sandböden, teils bessere lehmige Sand- 
böden, teils leichtere und schwerere Lehmböden waren; jedenfalls waren 
Böden, deren physikalische Beschaffenheit für die Ammoniakwirkung 
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ausnehmend ungünstig ist, nicht darunter. Der Gehalt der Versuchs- 
äcker an Kalk war sehr verschieden; der Verf. weist aber an der 
Hand der Versuchsresultate nach, dass der Gehalt der Böden an 
kohlensaurem Kalk nicht den Ausschlag gegeben hat. Einer geringeren 
Ammoniakwirkung auf kalkärmerem Boden steht ebenso oft eine bessere 
Ammoniakwirkung auf kalkreicherem Boden gegenüber. Immerhin ist 
es aber möglich, dass selbst die kalkreicheren Aecker noch nicht ge- 
nügend kohlensauren Kalk enthalten haben für eine hinreichend rasche 
Umsetzung des Ammoniakstickstoffes in Salpeterstickstof. Deshalb ist 
auch in den noch im Gange befindlichen Versuchen eine teilweise 
Düngung mit Kalk durchgeführt worden. c1] Mühle. 


Düngungsversuche mit Chilisalpeter (im Rotweingebiet des Ahrihales). 
Von P. Kulisch.!) 


Diesen Versuchen lag die Fragestellung zu Grunde, wie eine neben 
Stalldünger angewendete Gabe von Chilisalpeter die Vegetation des 
Stockes und die Zusammensetzung der Moste und Weine beeinflusst, 
Es sollte ferner festgestellt werden, wie dieselbe Gabe von Chilisalpeter 
bei früher und verspäteter Anwendung wirke, und ob es nicht doch 
möglich ist, in sorgfältig ausgewählten gleichmässigen Versuchsflächen 
gewisse einfache Düngungsfragen auch durch Versuche in freien Wein- 
bergen zu beantworten. Die Versuche erstreckten sich auf die Jahre 
1898 und 1899 und wurden in bergig gelegenen Versuchsweinbergen 
mit typischem Thonschiefer und in flach gelegenen mit humosem Lehm- 
boden durchgeführt. Angeregt wurden diese Versuche durch ein Verbot 
betreffs Verwendung von Chilisalpeter in den Weinbergen, welches 
damit begründet wurde, dass eine solche Düngung zwar höhere Most- 
gewichte zur Folge habe, dass aber die Qualität der Weine trotzdem 
in den gedüngten Stöcken geringer sei, da die Erhöhung des spezifischen 
Gewichtes der Moste nicht durch einen Mehrgehalt an Zucker, sondern 
durch Schleim bedingt sei. Aus den bisherigen Beobachtungen lasst 
sich folgendes ableiten: 

Wie sich aus dem höheren Stickstoffgehalt der Triebe und Moste 
ergiebt, ist die den Versuchsweinbergen gegebene Stickstoffimenge (300 kg 
Chilisalpeter pro 1 ha) zu einem erheblichen Teil schon während der 
ersten Vegetationsperiode aufgenommen. 


1) Bericht der Küönigl. Lehranstalt für Obst-, Wein- und Gartenbau zu 
Geisenheim a. Rlı. 1899— 1900, S. 103. 
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In den steinigen, steilen Berglagen hat die gegebene Stickstoffmenge 
eine ganz überraschende Wirkung auf die Vegetation gezeigt, indem 
ein üppigerer Trieb, eine stärkere Belaubung und bessere Entwickelung 
der Trauben erzielt wurde. In den humosen Lehmböden ist diese 
Wirkung nur eine geringe gewesen, vielleicht deshalb, weil in dieser 
Lage die im Boden gebotene Stickstoffmenge eine grössere ist, wie sich 
daraus ergiebt, dass schon in den ungedüngten Parzellen der Stickstoff- 
gehalt des Rebstockes ein höherer ist, 

Eine nachteilige Beeinflussung des Stockes oder der Qualität der 
Moste durch den Chilisalpeter konnte in keinem Falle festgestellt werden. 
Wo Unterschiede sich zeigten, traten dieselben zu Gunsten der gedüngten 
Stücke hervor. Selbst bei später Gabe des Chilisalpeters haben sich 
keine Wirkungen ergeben, welche die Behauptungen rechtfertigen könnten, 
mit welchen man das Verbot des Chilisalpeters zu begründen versucht 
hat. Trotzdem ist natürlich die verspätete Anwendung des Chili- 
salpeters unbedingt zu verwerfen. 

Die Ergebnisse bezüglich der Methodik der Düngungsversuche 
lassen an der Hand des gesamten Zahlenmaterials den Schluss zu, dass 
gewisse einfache Düngungsfragen sehr wohl auch durch Versuche in 
freien Weinbergen gelöst werden können. [17] H. Falkenberg. 


Einige Düngungsversuche. 
Von John Sebelien.?) 
I. Düngungsversuche mit Gemüsepflanzen und übergrossen 
Mengen von Kunstdünger. 


Dieselben wurden in den Jahren 1893—1894 auf der landwirt- 
schaftlichen Hochschule Norwegens angestellt, teils um zu versuchen, 
wie grosse Mengen von künstlichen Düngestofen man ohne Schaden 
für die Vegetation in den Boden hineinbringen kann, teils auch um zu 
untersuchen, ob eine etwa schädliche Wirkung der grossen Mengen den sonst 
an und für sich wertvollen Pflanzennahrungsbestandteilen zuzuschreiben 
ist, oder ob sıe von den Nebenbestandteilen herrührt, die in den ge- 
wöhnlichen Kunstdüngern in grossen Mengen anwesend sind. 

Für den Sommer 1893 umfasste der Versuchsplan die drei Pflanzen- 
sorten: Erbsen, Möhren und Kohl, wovon jedoch die Reihe mit Kohl 
wegen besonderer Umstände missglückte Die einzelnen Versuchs- 


) Norsk Landmandsblad 1901 No. 12, 13 u. 14. Kristiania. 
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parzellen waren je 37.5 gm gross, nämlich von 7.5 m Länge und 5 m 
Breite; die mit Möhren zu bebauenden Stücke waren im Jahre 1891, 
die mit Erbsen zu bebauenden zunı letzten Mal im Herbste 1890 mit 
Stalldünger gedüngt worden. Die benutzten Mengen von Kunstdünger 
entsprachen ca. 22 mal so viel Phosphorsäure, in Form von Super- 
phosphat, als man in einer maximalen Möhrenernte und ca. Gmal so 
viel Kali, als Kainit, als man in einer maximalen Erbsenernte findet. 
Ausserdem wurden in Parallelversuchen die ungefähr gleichen oder 
noch grösseren Mengen von wirksamer Düngesubstanz in Form von 
Kaliumphosphat verwendet. 

Pro ha wurden somit folgende Mengen von Kunstdünger gegeben: 
10133 kg Kainit (= 1216 kg K, O); 8270 kg Superphosphat (= 1654 Ag 
P, O,); 5333 kg Kaliumphosphat (= 1333 kg K,O —+ 1813 kg P, O,). 
Der Dünger wurde in der letzten Hälfte des April ausgestreut, durch 
Spalten in den Boden hineingebracht; die in gewöhnlicher Weise an- 
geordneten Beete bald darauf bestellt. 

Ungefähr einen Monat nach der Bestellung boten die in verschiedener 
Weise gedüngten Erbsenparzellen einen sehr verschiedenartigen Anblick, 
wie eine photographische Aufnahme zeig. Auf allen ungedüngten 
Parzellen waren die Erbsen gut aufgekommen und standen sehr gut, 
während sie auf der mit grossen Mengen Kainit gedüngten Parzelle 
weit zurück waren (die mit Superphosphat und mit Superphosphat 
—+- Kainit gedüngten Erbsenparzellen wurden leider, wegen Anwendung 
einer anderen Erbsensorte, unvergleichbar mit den übrigen Parzellen 
dieser Reihe). Höchst auffallend war aber, dass die Pflanzen auf der 
mit Kaliumphosphat gedüngten Parzelle weit kräftiger standen als auf 
irzend einer anderen Parzelle dieser Versuchsreihe. 

Im Laufe des Sommers glich sich der Unterschied zwischen den 
Parzellen scheinbar wieder aus, doch trat derselbe im quantitativen 
Ernteergebnis nach Eintreten der Reife deutlich hervor, wie die nach- 


fulgenden Zahlen zeigen: 
Relativer Ernteertrag an 


Düngung Stroh und Hülsen Erbsenkörnen 
NICHES: ware: an le 100 100 
Kamıl. ar... 2.05 2, = & 56 37 
Kaliumphosphat . . 2.2.2... 155 147 


Das eine Düngung mit über 10000 kg Kainit pro ha in auf- 
fallendem Grade schädlich wirken würde, war von vornherein zu er- 
warten, dass aber eine noch grössere Gabe von Kali in Form von 
konzentriertem Phosphat nicht nur keinen Schaden macht, sondern sogar 
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einen bedeutenden Mehrertrag erzielt, spricht in hohem Grade für die 
Bedeutung der Reinheit künstlicher Düngestoffe. 

Auch die mit Möhren bestellten Parzellen sahen bis zu Mitte 
Juni ungefähr aus wie ein Schachbrett, indem die mit Rohsalzen ge- 
düngten Parzellen fast kahl standen, die ungedüngten dagegen normal, 
und am besten die mit Kaliumphosphat gedüngten Parzellen. Im Laufe 
des Juli schienen jedoch die mit Rohsalz gedüngten Pflanzen das Ver- 
säumte wieder einzuholen und Anfang August war ein Unterschied 
zwischen den verschiedenen Parzellen kaum mehr durch das Auge zu 
merken. Am 25. September wurden die Möhren geerntet und für je 
100 Stück das Gewicht mit folgendem Durchschnittsresultat bestimmt: 


Düngung relat. Gewicht der Möhren 
Nichts: 4. ri Ar. a. 100.0 
- Kainit . . . Er 105.9 
Kainit + Sunernhesner a 121.6 
Kalinmphosphat. . . . Ei 132.0 


Der Unterschied zwischen er Wirkungen der verschiedenen 
Düngungsformen ist also hier viel kleiner als bei den Erbsen. Namentlich 
ist es aber auffallend, das nirgendwo eine schädliche Wirkung 
der grossen Mengen von Kunstdünger zu sehen ist. 

Während also eine übertriebene Anwendung von rohen 
Kunstdünger auf Erbsen einen bleibenden Schaden anzu- 
richten scheint, können die Möhren sich nach dem anfangs 
erlittenen Schaden im Laufe der Vegetationszeit wieder 
erholen. 

Im folgenden Jahre 1894 wurde die Nachwirkung der übergrossen 
Düngermengen geprüft. Die Möhrenparzellen vom vorherigen Jahre 
wurden jetzt mit Erbsen bestellt ohne weitere Düngung auf den im 
vorigen Jahre stark gedüngten Stücken. Dagegen wurden auf eine 
von den früher ungedüngten Kontrolparzellen 150 kg Kaliumphosphat 
pro ha (= 57 kg P,O, + 39 kg K,O) und auf eine andere, ähnliche, 
früher ungedüngte Parzelle 400 kg Alberts Universal - Gartendünger 
O0, +80 kg K,O-+48 kg N) gebracht. Die 


Verhältniszahlen der Gesamternten in rohem Zustande waren hiernach: 





Düngung Verhältnis 
nichts in 1893—189 . » 2 2 2 2 222000. 100 
viel Kainit 1893 . .. en A 
viel Katnıe  Supörphosphnt 1893 > 
viel Kaliumphosphat 1893 . . 2 2 2 2.2.2...1300 
normal Kaliumphosphat 1894 . . 2 2 22... 1246 


Universal-Gartendünger 1591. 2. .....2.2..2...132,5 
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Es scheint hieraus jedenfalls deutlich hervorzugehen, dass die 
übertriebene und einseitige Kainitdüngung auch das nächste 
Jahr eine beträchtliche Schadenwirkung auf den Erbsenertrag 
ausübt; auch das Körnergewicht pro 100 Erbsen war hier bedeutend 
kleiner als von den anderen Parzellen. Die schädliche Nachwir- 
kung liess sich dagegen nicht nachweisen auf der Parzelle, 
wo ausser der übertriebenen Kainitmenge noch eine ebenso 
übertriebene Menge von Superphosphat gegeben war. 

Die Kohlparzellen des vorherigen Jahres trugen jetzt Möhren. 
Auch hier erhielten einige der früher ungedüngten Parzellen jetzt eine 
Düngung teils von Kaliumphosphat, teils von „Universal-Gartendünger“ 
in normalen Quantitäten. Ausserdem erhielt die eine Hälfte sämt- 
licher Parzellen in dieser Versuchsreihe eine Zugabe von 200 kg Chili- 
salpeter pro a. Ein augenfälliger Unterschied zwischen den verschie- 
denen Parzellen dieser Reihe bestand jedoch nicht, Nur war der Boden 
der mit extremen Mengen von Düngesalz versehenen Parzellen so steif 
und hart geworden, dass die Möhren bei der Ernte ausgegraben werden 
mussten. Auch schien es, als wenn die Wurzeln der ausschliesslich 
mit Stickstoff (Salpeter) gedüngten Parzellen etwas kleiner waren, das 
Gras hier dagegen frischer und reichlicher als auf den auch mit Kali 
und Phosphorsäure gedüngten Parzellen. 

Auch unter den jetzigen Kohlparzellen (den Erbsenparzellen 
des vorherigen Jahres) war kein wesentlicher Unterschied ersichtlich. 
Beim Durchgehen sämtlicher Parzellen und Durchmustern sämtlicher 
Kohlköpfe schien es jedoch, als wenn die meisten grossen und 
festen Köpfe sich auf denjenigen Parzellen befanden, die im 
vorherigen Jahre die extreme Menge von Phosphorsäure 
und Kali entweder als Rohsalz oder als konzentriertes Salz 
bekommen hatten, und hierzu jetzt einen Zuschuss von Chilisalpeter 
erhielten. Hiernach wäre zu schliessen, als wäre die Nachwirkung der 
extremen Düngermengen auf den Kohl vorzugsweise in günstiger Rich- 
tung zu rechnen. 

Ein Versuch, die mit verschiedenen Düngungen erzielten Proben 
von Erbsen, Möhren und Kohl einer qualitativen Beurteilung vom 
gärtnerischen Standpunkte aus zu unterziehen, blieb ohne Erfole: 
die meist höchst geringen Qualitätsdifferenzen, die sich konstatieren 
liessen, standen in keiner Beziehung zu den benutzten Düngemitteln. 
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II. Fortgesetzte Versuche mit verschiedenen Formen von 
Stickstoff- und Kalidünger. 

Bei früheren Düngungsversuchen in Zinkgefässen mit Gerste als 
Kulturpflanze (d. C. 1892 XXI, 8. 809) war ein ziemlich steifer Lehm- 
boden benutzt worden. Es hatte sich hierbei als Resultat der Kali- 
düngung gezeigt, dass die Totalernte ungefähr gleichviel gesteigert 
wurde, ob das Kali als Chlorid oder als Sulfat verwendet wurde; da- 
gegen hatte des Chlorkalium den grössten Körnerertrag, das Sulfat den 
grössten Strohertrag erzielt. Eine Stickstoffdüngung, sowohl als Ammonium- 
sulfat als in der Form von Nitrat, hatte eine bedeutende Ertrags- 
steigerung erzielt, doch war dieselbe namentlich im Körnerertrag ent- 
schieden grösser nach der Salpeterdüngung. Um den etwaigen Einfluss 
des lehmigen Charakters des benutzten Bodens auf das gewonnene 
Resultat zu ersehen, wurde im folgenden Jahre (1892) eine im ganzen 
ähnliche Versuchsreibe unter Benutzung eines stark sandigen Bodens 
angeordnet. Die Vegetationstöpfe wurden gedüngt mit Düngemitteln 
in folgenden Mengen: 


Thomasphosphat nr . . 100 kg P,O, pro ha 
Chlorkalium ß . K,O 


2 n n 
Kaliumsulfat e re Oi 
Ammoniumsulfat * ee N u 
Chilisalpeter 2. N . 


Die in der Originalabhandlung wielergercbonen Einzelheiten zeigen 
ein ziemlich allseitiges Düngungsbedürfnis des betreffenden Bodens. 
Durch einseitige Phosphatdüngung stieg die Gesamternte gegenüber dem 
ungedüngten Boden im Verhältnis 100:147, durch weitere Zugabe von 
Kali- und Stickstofflünger wurde der Ertrag auf ca. 260% gesteigert. 

Man ersieht die Wirkung der Stickstoffdüngung aus men 
Zusammenstellung: 




















“ j Relstiver Ertrag 

un | ua ae ra aeg mer 
an 4 Gmamternte | Momer ]_ Stroh 
Phosphat . 3 2 u a 100 100 100 
Phosphat, Anmanak De ee a 164 174 156 
Phosphat, Salpeter . . . ... | 180 | 180 180 
Phosphat, Chlorkalium . . . "100 110 100 
Phosphat, Chlorkalium, Animonink | 152 | 164 | 143 
ee Chlorkalium, Salpeter . | 157 Ä 163 | 153 
Phosphat, K-sulfat . 2 2 oo» 100 100 100 
Phosphat, K.-sulfat, Ammoniak a: 167 175 160 

| 


Phosphat, K.-sulfat, Salpeter . . 159 
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‚In allen drei Abteilungen zeigt die Stickstoffdüngung eine entschiedene 
Wirkung. Ein auffallender Unterschied in der Wirkung der 
zwei Formen von Stickstoffverbindungen existiert eigentlich 
uur in der ersten Abteilung, wo die Kalidüngung fehlt. Hier 
zeigt die Salpeterdüngung eine entschieden überlegene Wirkung über 
das Ammoniumsulfat, was möglicherweise dadurch zu erklären ist, 
dass im Salpeter dem Boden Natron zugeführt wird, welcher, wenn 
auch nicht die erwünschteste Form von Alkalidünger vorstellend, doch 
unter gewissen Umständen einen Teil des Kalibedürfnisses aufzuheben 
vermag. | 


Bezüglich der Wirkung der Kalisalze, sicht man, dass 
dieselbe im vorliegenden Falle nicht besonders gross war. 























Düngung 5 | mot | Körner | Stroh 
Phosphat. 2...» | 100 100 100 
Phosphat, Chlorkalium . | 118 111 123 
Phosphat, K.-Sulfat . | 114 102 125 


Eine einseitige Kalizugabe zur einseitigen Phosphatdüngung hat 
zwar eine Ertragssteigerung erzielt, doch ist dieselbe namentlich im 
Körnerertrage so klein, dass sie möglicherweise auf Zufälligkeiten beruhen 
mag. Um die Sache näher zu beleuchten, mag die folgende Zusammen- 
stellung dienen: 





Relativer Ertr 
Düngung 2 


. Total | Körner Stroh 





Phosphat, Ammoniak PR N 100 100 100 
Phosphat, Ammoniak, Chlorkahum | 109 104 113 
Pliosphat, Ammoniak, K.- Sulfat . h 115 102 127 
Phosphat, Salpeter 2 100 100 100 
Phosphat, Salpeter, Chlorkalium . | 103 100 100 
Phosphat, Salpeter, K.-Sultat . . | 100 95 105 


Auch hier sind «die Ertragssteigerungen nur klein; namentlich in 
der Salpeterreihe (weil teilweise negativ) wohl als Null zu betrachten. 
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Doch ist gerade bei dieser Reihe daran zu erinnern, dass die Stick- 
stoffdüngung in der Form von Alkali (1:Natrium)- Nitrat geschah, 
welches möglicherweise den kleinen Kalibedarf des Bodens gedeckt 
haben mag. 


In solchem Falle wäre ein besseres Resultat von der Ammoniak- 
reibe zu erwarten, und thatsächlich ist die Kaliwirkung hier auch, be- 
sonders im Strohertrag, unverkennbar. Der vorhandene Unterschied 
geht in derselben Richtung wie bei unseren älteren Versuchen, nämlich 
dass das Chlorkalium besonders den Körnerertrag, das Kalium- 
sulfat den Strohertrag steigert. 


Im wiederum folgendem Jahre 1893 wiederholten wir nochmals 
diese Versuche nach einem erweiterten Plane, unter gleichzeitiger An- 
legung paralleler Reihen mit Lehmboden und mit Sandboden. Auch 
kam eine Kalkdüngung hier mit hinzu, aus Rücksicht auf die namentlich 
von Märcker wieder in Erinnerung gebrachte Lehre, dass die voll- 
ständige Wirkung der künstlichen Düngemittel nur bei Gegenwart von 
hinreichenden Mengen von kohlensaurem Kalk im Boden zu erwarten 
gei. Jeder einzelne Versuch wurde in meistens drei, wenigstens zwei 
Paralleltöpfen wiederholt; der Düngungsplan und der Durchschnitts- 
ertrag pro Topf ist aus vorstehender Tabelle ersichtlich. 


Beide Bodensorten, namentlich aber der Sandboden, zeigten sich 
im hohem Grade dankbar für Zufuhr von Düngestoff; obgleich die 
Maximalerträge erst durch gleichzeitige Zusammenwirkung sämtlicher 
Stoffe: Phosphorsäure, Stiokstoff, Kali und Kalk erzielt werden, sieht 
man, dass schon eine bedeutende Verbesserung der Fruchtbarkeit durch 
partielle Düngung eintrat. 





Relativer Ertrag 


Düngung Lehmboden Sandboden 





Total | Körner ; Stroh | Total |Körner | Stroh 


Nichts. . . 2... 
P, 0, a: Ca Ö “00. 2 0... 
P, Ö, zZ K, 16) u. 00T 8 [LE 8 . 8  —. 


CEO EAN. O,2 ee 
CGO—KO—N,0,....! 
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Namentlich auf dem Sandboden war die Ertragssteigerung des 
Kornes ausserordentlich, sowohl bei Phosphat- wie bei Stickstoffzufuhr, 
besonders wenn diese von Kalk- (oder Kali-) zufuhr begleitet war. 


Die Wirkung des Phosphates und des Stickstoffs unter Verhält- 
nissen, wo kein Mangel an anderen Düngemitteln herrschte, geht aus 
folgenden Zusammenstellungen hervor. 


Dem nen m m m u nn nenn me as on mm nun una. sen een 


| Relativer Ertrag 


| 
1| 
| 
u 
| Lehmboden 
\__ 


Düngung Bandboden 


N 
1 
ı 
\ 
N 





—— 
| | Total |Körner| Stroh | Total | Körner | Stroh 


100 | 100 | 100 


Kalk-Chlorkalium-Salpeter 100 | 100 


Kalk-Chlorkalium-Salpeter-Phosph. 





147 139 158 130 123 
Kalk-Chlorkalium-Ammoniak . . || 100 | 100 | 100 | 100 | 300 | 100 
Kalk-Chlorkalium-Ammon.-Phosph. || 150 | 147 | 156 | 134 | 142 | 125 
Phosphat-Kalk-Chlorkalium . . . || 100 | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 


113 | 118 | 109 
115 | 116 | 114 


Phosph.-Kalk-Chlorkalium-Ammon. || 107 | 114 | 100 
Phosph.-Kalk-Chlorkalium-Salpeter || 108 | 112 | 103 


a | gun 


Beide Bodenarten haben hiernach einen deutlichen Phosphorsäure« 
bedarf geäussert (die chemische Analyse gab bei Extraktion mit 4% iger 
Salzsäure im Lehmboden 0.03%, im Sandboden 0.08% P,0O,). Merk- 
würdigerweise scheint es, dass die Zufuhr von Phosphorsäure überall 
einen grösseren Erfolg hatte, wenn die nötige Stickstoffzufuhr in der 
Form von Ammoniaksalz geschah, als wenn Chilisapeter gegeben wurde. 
Eine ungünstige Wirkung des Salpeters (wo die Gegenwart von Per- 
chlorat ausgeschlossen war) auf die Wirksamkeit der Phosphorsäure 
darf wohl nicht vorausgesetzt werden. Am wahrscheinlichsten ist wohl 
eine kleine Unsicherheit in den Resultaten derjenigen Versuche, wo 
keine Phosphatdüngung gegeben wurde, als Ursache des anscheinenden 
Verhaltens anzunehmen. Eine Betrachtung der letzten Abteilung der 
obigen Zusammenstellung zeigt, dass die beiden Formen der Stickstoff- 
verbindungen ungefähr dieselbe Wirkung hatten; ein mögliches Ueber- 
gewicht würde jedenfalls auf Seite des Salpeters zu suchen sein. 


Der Einfluss des Kalkes auf die Stickstoffwirkung ist aus nach- 
folgender Uebersicht zu ersehen. 
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Relativer Ertrag 


Düngung | | Lehmboden Sandboden 
! Total |Korner | Stroh | Total | Körner | Stroh 
Phosphorsäure-Chlorkalium >2..2..|]100 | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 


Phosphorsäure-Chlorkalium- Ammoniak || 95 | 12 | 2| — | — — 
Phosphorsäure-Chlorkalium-Ammoniak- 
Kalk . ... . 0 .[.109 | 131 | 114 | 124 | 129 | 107 


Phosphorsäure - Chlorkalium- -Salpeter . 101 | 128 | 93 | 114 | 111 | 118 


Phosphorsäure- ERS UN. Salpeter- 
Kalk . . 2.2.2.2 0.20.0.[109 | 130 | 92 | 125 | 129 | 123 


Man sieht hieraus, dass auch ohne Kalkzufuhr eine positive Wir- 
kung des Stickstoffdüngers auf den Körnerertrag bestand, doch scheint 
es, namentlich auf dem Lehmboden, als wenn die Salpeterwirkung in 
dieser Beziehung die grössere war. Nach Kalkzufuhr wurde aber der 
Unterschied in der Wirkung der beiden Stickstoffformen meistens aus- 
geglichen. Es ist bei Beurteilung der Zahlen daran zu erinnern, dass 
die Stroherträge paralleler Versuche immer grössere Schwankungen 
darbieten 'als die Körnererträge. Auch sieht man, dass die Ammoniak- 
wirkung auf dem Lehmboden durch die Kalkzufuhr in höherem Grade 
begünstigt wurde als die Salpeterwirkung; dies steht mit der ursprünglich 
"geringen Nitrifikation im Lehmboden in guter Uebereinstimmung. Dass 
die Salpeterwirkung auf dem Sandboden durch den Kalk so sehr ge- 
fördert wurde, hat mit der Nitrifikation nichts zu thun, sondern liegr, 
in der grösseren Kalkarmut dieses Bodens begründet, 








‚Relativer Ertrag 



































Düngung | | Lehmboden | Sandboden 
| Total 1 | Körner Stroh ' Total Ton | Römer |Beroh 
Phosphat- -Salpeter- -Kalk- 1k-Chlorkalinm | 100 100 | 100 100 100 | 100 
Phosphat-Salpeter-Kalk-Kaliumsulfat . || 102 | 101 | 103 | 101 | 103 99 
Phosphat-Ammoniak-Kalk-Chlorkalium | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 100 
Phosphat-Ammoniak-Kalk-Kaliumsulph. | '101 | 99 | 103 9| 91, 98 














Der natürliche, nicht unbedeutende Stickstoffgehalt dieser Böden 
(0.35% N des Lehmbodens, 0.13% N des Sandbodens), der durch die 
Kalkbehandlung in wirksamere Form übergeht, mag die Ursache sein, 
dass die Stickstofflüngung auf den sonst allseitig gedüngten Boden 
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nicht so grosse Wirkungen zeigte, wie man nach den Wirkungen der 
partiellen Düngungen hätte erwarten können. 

Ein Vergleich der Wirkung des Kalis in Form von Chlorid und 
Sulfat ergiebt sich aus vorstehenden Zahlen. 

Die Wirkung des Kalis ist in diesen Versuchen überhaupt gering, 
und ziemlich gleich für beide Formen der Kaliverbindung; die kleinen 
Unterschiede, die bestehen ınögen, gehen aber wiederum in der Rich- 
tung der früheren Resultate, wonach dass Chlorid, namentlich auf den 


Körnerertrag, eine bessere Wirkung hat als das Sulfat. _ 
[29) Sebelien. 
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Ueber die chemische Zusammensetzung 
und den Nährwert verschiedener Fleischsorten. 
Von Adolf Beythien.!) 


Um für die Berechnung des Nährstoffgehaltes der den Häuslingen 
der städtischen Arbeitsanstalt zu Dresden verabfolgten Nahrungsgemische 
einwandfreie Grundlagen zu schaffen, hat Verf. in Gemeinschaft mit 
seinen Mitarbeitern am chemischen Untersuchungsamt der Stadt Dresden 
eine Anzahl von Fleischsorten analysiert, für welche zur Zeit überhaupt 
keine Untersuchungen vorlagen, oder bei denen nur das durchwachsene 
Fleisch, wie es vom Schlachter kommt, ohne eine vorhergebende Trennung 
in Muskelfleisch und Fettgewebe zur Analyse Verwendung gefunden 
hatte. Für die Zwecke der Arbeitsanstalt aber, in welcher zur gleich- 
mässigen Verteilung der Proteinmenge auf die einzelnen Portionen eine 
Zerlegung in Muskelfleisch und Fettgewebe vorgenommen wird, schien 
es durchaus geboten, sorgfältige Analysen des reinen Muskelfleisches 
und des reinen Fettgewebes zur Verfügung zu haben. Ausserdem 
sollten die Versuche Aufschluss darüber geben, welche Fleischsorten 
den höchsten Gehalt an Nährwerteinheiten enthielten, und in welchen 
sich das Eiweiss am billigsten stellte. 

Zu diesem Zwecke wurde bei 17 Fleischsorten von vier Tierrattungen 
sowie bei zwei Sorten Fischen zunächst durch eine Reihe von Vor- 
versuchen in der Arbeitsanstalt: ermittelt, wie viel Prozente Muskelfleisch. 


1) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- und Genussmittel 1901, 8. 1. 
Centralblatt. October 1901. 8 
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Fettgewebe, Knochen resp. Schwarte jede derselben enthielt, und auf 
diese Weise folgende Werte erlangt: 



































; i | 2 a 2 we 
Bezeichnung L Bezeichnung | F zi,, 2 
i 5 © | 8 
des | der ı 5 ! z8 ! ® 5 
Fleisches | Fleischstücke | .. Er En * 
| » | 4 19:4 
m I — EEE EEE 
"1. Derbe Stücke, (Keule) — |6 64.26 | 19. s 16.15 
I. Rindfleisch 1 Spannrippe!) . . . “ — | 43.03 | 46. e7| 10.30 
3. Bauchfleisch . . . . — | 44.51 |51.99| 3.0 
"1. Hinterkenle . . . . 8.08 | 48.72 B | 93 
Schweinefleisch ‚2. Vorderblatt . . . ., 7.52 | 53.22 27.56 | 11.5 
frisch | 3. Hals, Kamm . . . . 3.74 43.54 |43. 13; 9.59 
. Rücken?) . . . . ..:546 | 36.54 51.79 6.51 
5. Bauchfleisch .i8.54 | 34.53 | 54. a0 24 
"1. Hinterkeule, Schinken, 3.75 | 55.38 | 35. 63 | 34 
III. Schweinefleisch,] |2, Vorderblatt . . . .i4. | 52.1 |35. 16 6 
geräuchert 3. Hals, Kamm, en — | 68.00 ' 18.93 13.07 
4. Bauchfleisch®). . . . 5.30 | 34.42 |57 s 2. 
| 1. Hinterkeule | — | 54.16 |, 30. s : 15.8 
7 Er . 2. Vorderblatt ..— | 56.61 | 25.38 ,18 01 
a x Hals, Kamm, Rücken. — | 43.87 | 45.17, 10% 
14. Bauchfleisch . . . .'— | 46.11 143.19) 9.0 
Fischfaser Ab 
Bezeichnung des Fisches ! und Haut | „ogen | nn SE 
% % ” |“ 
V. Gesalzener Hering | | 
rogener oder milchener — 20 Stück grosse 
und 10 Stück kleinere Heringe, Gesamtge- | | 
wicht 43 kg . . er 57.91 18.37 | Ass | 18.54 
v1. Frischer. Seäfisch 
Kabliau mit Kopf; 1 Fisch etwa 8 kg schwer 70.62 | — : —- 1393 





Allwöchentlich wurde dann ein kompaktes Stück Fleisch im 
(tewichte von 1 kg an das Untersuchungsamt eingeliefert, hier soweit 
als möglich in Fettgewebe und rotes Muskelfleisch getrennt, und jeder 
Bestandteil nach sorgfältiger Zerkleinerung in einer Fleischhackmaschine 
für sich analysiert. Es ergaben sich als Mittel aus je drei bis fünf 
Analysen folgende Werte: 


1) Mittelstück zwischen Brust und Bauch. 
?) Carrce. 
?) Rauchfleisch. 
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Muskelfleisch | Fettgewebe 
Bezeichnung der | 7 
kstoff- 3 
Fleischstücke Wasser aacns | Fett | Asche | Wasser nn Fett | Asche 











sie 





I. Rindfleisch. 


+ \ 


1. Derbe Stücke | | | 

(Keule) . . . ‚|| 1.06 | 21.01 5.04 | 1.09 | 13.59 4.71 181.46 | 0.21 
2. Spannrippe . 13.98 | 20.0 | 4.64| 1.08 | 13.89 3.27 |82.#3| 0.21 
3. Bauchfleisch 70.33 | 19.03 | 9.53| 1.00 | 18.73 4.97 176.10 | 0.20 


II. Schweinefleisch, frisch. 


1.u. 2. Hinterkeule R 
und Vorderblatt . 

. Hals, Kaınm 

$ Rücken (Carree) . 

5. Bauchfleisch 


| 74.30: 21.13 1.19 | 12.80 378 83.35 | 0.17 
10.58 5, 21.52 | 6.53 1.08 | 5.8 | 252 [9208| 0.12 
64.93 | 19.75 |14.37, 0.85 | 5.04 1.51 ,93.02| 0.10 
aa | 22.05 | 5.70| 1.14 | 11.51 | 3.47 |84.52| 0.20 


De) 


III. Schweinefleisch, geräuchert. 
1. u. 2. Hinterkeule | | 





und Vorderblatt . 65.38 21.51 6.07 7.08 | 5.59 2.30 aa, 31 | 1.00 
3a Hals, Kamm . . 64.55 | 21.73 9.71 3.98 | 6.69 299 |89. 2 0.72 
3b Rücken. . . ., 60.0 | 24.20 8.90 6.50 | 9.55 3.9 |84. 83 | 1.68 


4. Bauchfleisch . . 58.5 | 2356 | Ss 9 | 82 | 322 |86.08| 1.28 


IV. Schöpsfleisch. 


| | 
74.02 1856 | 6.14| 1.08 | Ilı6 | 3.11 | 85.50 


1. u. 2. Hiuterkeule 
und Vorderblatt . 
3. u. 4. Hals, Kamm, | 
Rücken, Bauch . 72.70 | 20.74 | 5.75 1.1 | 8.7 2.92 58.02 | 0.19 


0.23 





Um hieraus die Zahl der in jeder Fleischsorte enthaltenen Nähr- 
werteinheiten sowie den Preis der letzteren zu erfahren, wurde folgende 
Rechnung angestellt: 

Angenommen, eine Fleischsorte enthalte (nach Tabelle I) a% Muskel- 
fleisch und b% Fettgewebe. Die Zusammensetzung des Muskelfleisches 
sei (nach Tabelle II) x% Stickstoffsubstanz und y% Fett; diejenige 
des Fettgewebes x1% Stickstoffsubstanz und y!% ‚Fett. Dann ent- 

10ax. 


halten die in 1 kg Fleisch vorhandenen 10a 9 Muskelfleisch: en 9 


44? 
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10ay 





Stickstoffsubstanz und 9 Fett, während die in derselben Menge 


1 
Fleisch befindlichen 10b g Fettgewebe: 2 g Stickstoffsubstanz 


1 
und by g Fett enthalten. 
100 


10ax 10bx! 











Im Ganzen enthält 1 kg Fleisch demnach: —- 
100 100 
1 | 1 : ei 
u wr g Stickstoffsubstanz u. nn Kay by — Hy I _ g 
10 | 100 100 10 j 


Fett. 

Da ausserdem der Handelswert der einzelnen Fleischsorten bekannt 
ist, so lässt sich durch Verbindung der vorstehend angeführten Zahlen 
mit dem Marktpreise von 1 kg Fleisch auch die Zahl der für 1 .# 
erlangten Nährwerteinheiten berechnen und damit ein Massstab für die 
Preiswürdigkeit gewinnen, 

Zu der weiter gewünschten Ermittelung, wie teuer sich die gleiche 
Menge Stickstoffsubstanz in den verschiedenen Fleischsorten stellt, war 
zunächst der Preis des in 1 kg enthaltenen Fettes zu berechnen. Dies» 
Berechnung, welcher folgende Marktpreise pro 1 kg zu Grunde gelert 
wurden: Rindstalg 80 5, Schweinefett (Schmeer) 120 $, Speck 135 4, 
Schöpstalg 80 $ gestaltet sich, um ein konkretes Beispiel zu wählen, 
für derbes Rindfleisch (Keule) folgendermassen: 


1 kg Fleisch enthält 9 Fett. Der Rindertalg des 


ay- by! 
10 
derben Fleisches enthält (nach Tabelle II) 81.46% Fett, also kosten, 
unter Vernachlässigung des geringen Proteingehaltes im Fettgewebe, 
814.6 9 Fett 80 4. Die in 1 Ag Fleisch enthaltene Menge Fett kostet. 


ay-+ by! so 


demnach: --—— —— «+ - %. Die nach Abzug dieses Fettwertes 


10 814.8 
von dem Preise eines kg Fleisch (130 5) verbleibende Zahl stellt dann 
B 1 
den Wert der in 1 kg Fleisch enthaltenen u g Stickstoff- 


substanz dar. 

An der Hand dieser Ueberlegung wurden für die untersuchten 
Fleischsorten, wie sie vom Fleischer geliefert werden, folgende Werte 
erhalten: 


30. Jahrg.) ii EL ter ‚produktion. 685 





on == = = a Sal Kane 














38 Im, 
we 23 3: |/28|88 
® “ = Le 
Bezeichnung Bezeichnung *% 5 A: E$ F IE 3:8 
\ RB) = - 508 en 
des der 233 |28 |e08 | s55 Sun 
EEE RL SEE TE 
Fleisches | Fleischstücke Bi 5 = 5 „98 295 SF 
[28 |ER (588138 
Bi m 








V., Gesalzener | 


| 
| 
'1. DerbeStücke | 130 | 1326.2| 1020.3| 18.55 | 74.0 
I. Rindfleisch | reule) 
;2. Spannrippe .| 100 |1729.9| 1729.90) 39.2 | 59.2 
‚3. Bauchfleisch | 100 | 1867.0| 1867.0| 46.0 | 48. 
'1. Hinterkeule. | 140 |1463.6| 1046.8| 43.00 | 83.8 
II. ar 2. Vorderblatt.! 130 1356.6 1043.e: 35.70 76.2 
frisch 3. Hals, Kamm | 130 | 1806.1| 1389.3, 55.50 | 70.3 
‚4. Rücken . .! 140 | 2011.5) 1436. s 69.00 | 86.9 
‚5. Bauchfleisch | 120 ı 1913.21 1594.4| 68.00 ı 54.7 
‘1. Hinterkeule. | 180 |1707.3| 9485| 53.0 | 99. 
III. Schweinefleisch, “ Vorderblatt. | 150 Knee 1119.6| 53.00 719.6 
geräuchert 3a Hals, Kamm | 150 ‚1373.8 915.9) 35.50 | 74.6 
3b Rücken . .| 150 :1523.4| 1015.6| 31.28 69.0 
4. Bauchfleisch | 140 , 2088.3. 1491.7| 83.20 | 57.9 
1. Hinterkeule. | 140 !|1436.3: 1026.7| 27.50 | 101.3 
"2. Vorderblatt.| 130 n 1019.80) 23.50 | 93.4 
IV. Schöpsfleisch 3. Hals, Kamm, 

. Rücken . ., 140 |1793.1| 1280.8| 38.11 | 98.3 
4. Bauchtleisch | 120 Pe 1512.0 37.2| 71% 
Hering’) . . . _ 34 1290. 3705.9 13.24 | 11.8 

VL. Frischer See- | | 
fisch®) . . . . . Kabliau . . .!| 29  580.1|2000.0| 0.2 | 3.1 


i 
Es zeigt sich also, dass nicht nur, wie ja zu erwarten, in den 
fettreichen Fleischsorten die Nährwerteinheit billiger zu stehen konmt, 
als in dem weniger Fett enthaltenden (weniger durchwachsenen) Fleisch, 
sondern dass sich in ihnen auch die Einheitsmenge der Stickstoffsubstanz 
am billigsten stellt. Be; weitem am preiswertesten von allen unter- 
suchten Fleischsorten ist das Bauchfleisch des Rindes, welchem die 
übrigen erst in erheblichen Abständen folgen. 
1) 1898er Preise. 
?) Für die Zusammensetzung des Salzheringes wurden folgende Zahlen 
angenommen: 
Fischfleisch u us . Protein und 16.59% Fett 
Roren . . . 930.9, . „ 3.6, 
Milch . . . i 18.90 „ : „ 16.9, 


8) Für den Kabliau w wurde fulzende an: ılvse zu Grunde gelegt: 
Fleisch (mit Haut) . . 16.23% Protein und 0.33% Fett. 
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Selbstverständlich konnte bei dieser Art der Wertbemessung nur 
der absolute Gehalt an Nährstoffen in Betracht gezogen werden, da 
dieser für die Zwecke der Massenernährung allein in Frage kommt. 
Hingegen mussten die zahlreichen anderen Umstände, welche im Handel 
auf den Preis des Fleisches bestimmend einwirken, wie Geschmacks- 
richtung des Publikums, Tauglichkeit gewisser Fleischsorten zum 
Braten u. 3. w. ausser Acht gelassen werden. [426] Beythien. 
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Ueber den Gasaustausch zwischen den Pflanzen und der Atmosphäre. 
Von Th. Schloesing-Fils. !) 


Verf. hat bereits früher umfassende Untersuchungen über den 
Gasaustausch zwischen der Atmosphäre und ganzen Pflanzen während 
einer längeren Vegetationszeit derselben angestellt. Bei diesen Versuchen 
war den Pflanzen der Stickstoff in Form von Nitraten verabreicht 
worden, da diese Form den Kulturen auf den Feldern gewöhnlich zur 
Verfügung steht. Nun giebt es aber Bodenarten (Waldböden, Wiesen- 
böden etc.), in denen eine Nitrifikation entweder gar nicht oder nur in 
sehr geringem Grade stattfindet, wo also Nitrate nicht oder nur in 
unzureichenden Mengen vorhanden sind. Erfährt nun der Gasaustausch 
zwischen den Pflanzen und der Atmosphäre auf solchen Böden eine 
Veränderung? Diese Frage zu entscheiden, führte Verf. neue Unter- 
suchungen aus, bei welchen er als Stickstoffquelle ein Ammoniaksalz 
verwendete. Die direkte Ausnutzung des Ammoniakstickstoffs durch 
die Pflanzen, ohne vorherige Umwandlung in Nitratstickstoff, muss nach 
den bekannten Untersuchungen von A. Müntz und den neuerlichen 
Ermittelungen von Maze& als möglich angenommen werden. 

Die vom Verf. befolgte Methode ist gelegentlich seiner früheren 
Untersuchungen genauer beschrieben worden. Sie besteht im wesent- 
lichen in folgendem: Kultur in geschlossenem Apparate, Unterhaltung 
einer Innenatmosphäre von für die Pflanzen passender Zusammensetzung, 
Bestimmung der im Laufe der Vegetation in dieser Atmosphäre ein- 
tretenden Veränderungen mittels möglichst sorgfältig ausgeführter 
Messungen und Analysen. Hierzu trat nun im vorliegenden Falle die 
Notwendigkeit, eine Nitrifizierung des Ammoniaks zu verhindern. Zu 
diesem Zwecke wurden die Apparate eine Stunde lang der Einwirkung 


t) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1900, T. 131, p. 716. 
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von’ Wasserdämpfen bei 100° ausgesetzt; die Samen wurden vor ihrer 
Einführung in die Apparate während 10— 15 Minuten in absoluten 
Alkohol gelegt und darauf 15 Minuten lang mit sterilisiertem Wasser 
gewaschen. Die in die Apparate einzuführenden Gase liess man vorher 
eine lange Reihe enger Röhren mit feuchten Wänden passieren und 
filtrierte sie danach durch einen starken Bausch sterilisierter Watte. 

Zum Vergleiche mit den Ammoniakpflanzen wurden unter genau 
denselben Bedingungen solche gezogen, denen man den Stickstoff in Form 
von Nitrat verabreichte. Als Versuchspflanzen dienten Buchweizen und 
eine Zwergform der Kapuzinerkresse Das Nährmedium bestand für 
jede Kultur aus 3.5 kg nitratfreiem Quarzsande, welchem 700 cem 
einer vollständigen Nährlösung, enthaltend 118.8 mg Stickstoff in Form 
von schwefelsaurem Ammonium einerseits und salpetersaurem Kalium 
anderseits, zugesetzt wurden. Der Buchweizenversuch dauerte vom 
25. Juni bis 21. August, der andere vom 25. Juni bis 10. August. 
Die Höhe der’ Buchweizenpflanzen betrug zur Zeit der Ernte, als die 
Pflanzen eben zu blühen begannen, 97 cm (Nitratpflanze), bezw. 80 cm 
(Ammoniakpflanze); die produzierte Trockensubstanz der oberirdischen 
Organe stellte sich auf 1.803, bezw. 1.053 g, der Stickstoffgehalt der- 
selben auf 3.44, bezw. 3.18%. Die Höhe der Kapuzinerkresse (je 
2 Pflanzen von etwas blasser Färbung) betrug zur Zeit der Ernte 16 
und 25 cm (Nitratpflanzen), bezw. 20 und 25 cm (Ammoniakpflanzen); 
die Gesamttrockensubstanz der oberirdischen Teile belief sich auf 1.273, 
bezw. 1.833 9, ihr Stickstoffgehalt auf 3.23, bezw. 3.78 %. Ueber die 
eingeführten und abgeleiteten Gasmengen orientiert uns die folgende 





Tabelle: Buchweizen Kapuzinerkresse 
En N gg N 
1 10 nı Iv 
Stickstoftdünger. . . . KNO, (NH,,SO, . KNO, (NH,),SO, 
com cem com ccm 
Stickstoff, unverändert 4593 3703 6418 5136 
Saröye eingeführt . 1221.41 984.5 1706 5 1365.5 
FF abgeleitet . 286265 2028.6 2873.1 ‚3138.2 
1 | entstanden . 1641.» 10441 1166.6 1772.7 
&% Kohlen- eingeführt . 1520.3 1260.7 1092 0 1719.2 
So”. | ect e 28.7 245.4 41.6 23. 
saure | verschwund. 1491.6 1015.3 1050.4 1695 5 
CO, verschwunden . 1491.6 1015.3 ; 1050.4 1695.5 en 
OÖ entstanden . 2. 1641.57 0.800 0 0 Tr 0 a, = 0456 


Um sich von der Wirksamkeit der zur Verhütung der Nitri- 
fikation angewendeten Vorsichtsmassregeln zu überzeugen, wurde der 
Boden des Versuches No. IV nach Aberntung der Pflanzen mit 
destilliertem Wasser ausgewaschen und das letztere auf Salpetersäure 
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geprüft; es waren indessen nicht die geringsten Spuren davon nach- 
zuweisen. Der Boden von No. II wurde, um auch dem Einwande zu 
begegnen, dass Salpetersäure gebildet, dieselbe aber sogleich von den 
Pflanzen aufgenommen worden wäre, nach der Entfernung der Pflanzen 
sechs Wochen lang sich selbst überlassen; die darauf vorgenommene 
Prüfung auf Salpeterstickstoff lieferte ebenfalls ein negatives Ergebnis. 
Sämtlicher von den Pflanzen nicht assimilierter Stickstoff war noch in 
Form von Ammoniak vorhanden. 

Aus den erhaltenen Resultaten dürften sich die folgenden Schlüsse 
ergeben: Zunächst hatte man von neuem konstatiert, dass sich die 
Pflanzen nahezu in gleichem Masse des Ammoniakstickstoffs wie des 
Salpeterstickstoffs zur Bildung ihrer Stickstoffsubstanz zu bedieren ver- 
mögen. Der Buchweizen hatte sich bei Nitratdüngung besser, die 
Kapuzinerkresse schlechter entwickelt als bei Ammoniakdüngung. In 
Uebereinstimmung damit ist der prozentische Stickstoflgebalt der mit 
Ammoniaksalz ernährten Kapuzinerkressen höher als der der ent- 
sprechenden Nitratpflanzen, ebenso wie das Umgekehrte für den Buch- 
weizen der Fall ist. Im ganzen zeigt der Stickstoffgehalt der ver- 
schiedenen Pflanzen keine wesentlichen Unterschiede. 

Wie bei den früheren Versuchen des Verf. haben die Pflanzen 
dem Volumen nach mehr Sauerstoff ausgeschieden, als sie Kohlensäure 
zersetzt haben. Dieses Faktum erscheint mehr und mehr von allge- 
meiner Giltigkeit. Verf. hat früher darauf hingewiesen, dass dies eine 
notwendige Bedingung ist für die Erhaltung einer gleichmässigen Zu- 
sammensetzung unserer Atmosphäre; denn die Zerstörung der Pflanzen- 
substanz, die der Synthese der Pflanzen entgegengesetzte Erscheinung, 
konsumiert mehr Sauerstoff als sie Kohlensäure entstehen lässt. 

Der Ueberschuss an ausgeschiedenem Sauerstoff über die absorbierte 
Kohlensäure ist besonders auf die Reduktion der aus dem Boden 
entnommenen Mincralsalze zurückzuführen. Wenn nun an Stelle der 
Salpetersäure Anımoniak als Stckstoffdünger Verwendung findet, so muss 
sich dieser Ueberschuss vermindern. Wie aus den obigen Zahlen ersichtlich, 


t 


ist dies in der That der Fall; die Quotienten sind bei den Am- 
moniakpflanzen bedeutend grösser als bei den entsprechenden Nitrat- 
ptlanzen. — Aus dem Vorstehenden also ergiebt sich, dass der 
(Grasaustausch, welcher die Bildung der Pflanzensubstanz begleitet, in 
Beziehung steht zu dem Mineralstoffzehalt der Lösungen, mit denen 
sich die Wurzeln in Berührung befinden. [274 Richter. 
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Wirkung des Totaldrucks auf die Chlorophyllassimilation. 
Von Jean Friedel.!) 

Durch Godlewski wurde festgestellt, dass in begrenzter Luft, 
welche unter normalem Drucke gehalten wird, die Intensität der 
Chlorophyllassimilation von der relativen Pression der Kohlensäure ab- 
hängt und dass dieselbe bei den meisten Pflanzen ihr Maximum erreicht, 
wenn der Kohlensäuregehalt etwa 10% beträgt. Ueber den Einfluss 
des Totaldruckes, welchem die Pflanze ausgesetzt ist, auf die Assimilation 
liegen bisher keinerlei Untersuchungen vor. Verf. stellte sich die 
Aufgabe, die durch Pressionen, geringer als der atmospärische Druck, 
herbeigeführten Modifikationen der Assimilation zu studieren. Er operierte 
mit von den Stengeln abgetrennten Blättern, bei welchen er die aus 
der Assimilation und der Respiration resultierenden Kohlensäure- und 
Sauerstoffmengen bestimmte. 

Zwei möglichst gleiche Blätter wurden in umgekehrt über Queck- 
silber gestellte Eprouvetten gebracht, die mit gewöhnlicher atmosphärischer 
Luft beschickt waren, welcher man Kohlensäure im Verhältnis von 
eıwa 10% hinzufügte. Die eine der letzteren wurde in einen Recipienten 
gestellt, dessen Luft man verdünnte, die andere in einen eben solchen, 
welcher bei normalem Drucke gehalten wurde. Beide Apparate wurden 
einer gleichen Beleuchtung ausgesetzt. Die Versuche erstreckten sich 
auf verschiedene Pflanzen, nämlich Evonymus japonicus, Ligustrum 
Japonicum, Ruscus aculeatus und Robinia Pseudacacia. 

Es zeigte sich, dass das Verhältnis des Volumens des aus- 
geschiedenen Sauerstoffes zu dem der absorbierten Kohlensäure in allen 
Fällen der Einheit sehr nahe lag, sodass man sich bei Angabe der 
mittleren Resultate einer und derselben Zahl für beide Gase bedienen 
konnte. Wenn man den gefundenen ‘absoluten Wert für das unter 
normalenı Druck befindliche Blatt mit A bezeichnet und den für das 


De 
der vertlünnten Luft ausgesetzte mit B, so würde der Quotient en 


Massstab für die Wirkung des Druckes auf den Gasaustausch des 
Blattes ergeben. Auf diese Weise ermittelte Verf. die folgenden Zahlen: 


B . B 
Druck Wert von. Druck Wert von 

A A 
Ligrustrum japonicum 1 Atmosphäre I Ligustrum vuleare !, Atmosphäre 0.78 
5 = ni : 091 Evonymus japonicus "a - 0.5 

n „ Wi; n 0.51 | n n ® „ Veit 

e % 12 R 0.4 . non “ 02 
® a2 a 0.50 Robinia Pseudacacia }, R 0.73 
5; 3 a ® 0.17 huscus aculeatus Es * 0.59 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1900, T. 131, p. 477. 
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Aus den erhaltenen Werten, welche die Mittel aus zahlreichen 
Einzelversuchen darstellen, ergiebt sich, 1. dass die Herabsetzung des 
Totaldruckes, selbst bis auf !/, Atmosphäre die Natur der Chlorophyl]- 
assimilation nicht modifizierte, indem der bei dem Gasaustausch resul- 


immer nahezu = 1 blieb; 2. dass die Intensität 





tierende Quotient 
2 
der Chlorophyllassimilation für Pressionen unter dem normalen Druck 


sich mit dem Drucke vermindert und zwar nach einem ziemlich regel- 
mässigen Gesetze. Man ersieht, dass die entsprechenden Werte bei 
den verschiedenen Pflanzen, die doch bezüglich der Struktur ihrer 
Blätter und der Aktivität der Chlorophylifunktion so grosse Abweichungen 
zeigen, etwa ayf der gleichen Höhe liegen. [272 Richter. 


Wirkung des Totaldruckes auf die Chlorophyli-Assimilation. 
Von J. Friedel.!) 


Frühere Ermittelungen des Verf. bezüglich der obigen Frage?) hatten 
ergeben, dass eine gewisse Verminderung des Druckes bei einer gewissen 
Anzahl von Pflanzen: Ligustrum japonicum, Evonymus japonicus, Ruscu: 
aculeatus etc. eine ziemlich regelmässig fortschreitende Verminderung 
der Assimilation zur Folge hatte. 

Wurde nun die Verminderung des Druckes noch weiter fortgesetzt, 
so gestalteten sich die Verhältnisse wesentlich komplizierter. Wenn A, die 
Assimilation eines Blattes bedeutet, welches sich in einer begrenzten 
Luftmenge mit n % Kohlensäure (ungefähr 10%) unter normalem 


Drucke befindet und A® diejenige eines gleichartigen Blattes, welches 
sich unter analogen Bedingungen, aber unter einem Drucke von 


1 .. . . .. . 
— Atmosphären befindet, so erhält man bei Druckveränderungen zwischen 
X 


x 


1 ae. 
1 und = Atmosphäre für a = SE die folgenden Werte: 
n 
1 1 1 1 

a Ta ı sta ı 1 12 1 
a 2 8 2 ı 8 06 5 
Ligeusttum „...041 0.74 — 05 035 0703 — — 
at Evonymuss ... 01 0.75 045 0 0.5 04 13 — — 
Rusus ...6.JM 0.67 — 0.3.0 — — 22 11 0 


N) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 32, p. 353. 
”) Sielie vorhergeliendes Reterat. 
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Die Ziffern zeigen, dass bei den drei in Betracht gezogenen Pflanzen 
die Erscheinung einen analogen Verlauf nimmt, wiewohl die numerischen 
Werte verschieden sind. Die Assimilation vermindert sich mit dem 
Drucke, passiert ein Minimum und nimmt alsdann wieder zu. Lässt 
sich die Verdünnung der Luft weit genug fortsetzen, so vermindert sie 
sich von neuem, wenn der relative Druck der Kohlensäure sehr schwach 
wird. Dieser ziemlich komplizierte Verlauf resultiert wahrscheinlich aus 
der Vereinigung zweier oder mehrerer verschiedener Wirkungen, und 
Verf. unternahm es zunächst, die Wirkung des Gesamtdruckes von 
derjenigen des relativen Druckes der Kohlensäure zu scheiden. 

1. Wirkung des relativen Druckes der Kohlensäure. 
Die erhaltenen Resultate zeigen gute Uebereinstimmung mit den von 
Godlewski und Kreusler bei anderen Pflanzen gewonnenen Zahlen. 





A, | 
Die Werte von a = _ - stellen sich wie folgt: 
n 
Werte vona .-... 18 0353 03 05 03 — — 
Evonymus ? Mittlerer Gehalt an 
Kohlensäure . . . 1876 126 10.5 6.4 336 — — 
Werte vn a ... 1» vdı 058 05 05 0323 0.27 
Ruscus X Mittlerer Gehalt an 
Kohlensäure . . . 23.0 13.5 854 68 46 30 1.0 





2. Wirkung des Totaldruckes allein. Um die Wirkung des 


Gesamtdruckes allein zu studieren, nimmt Verf. die Beziehung zwischen 
1 


der Assimilation A, eines Blattes, welches sich in Luft mit n% Koblen- 

säure und unter dem Drucke einer halben Atmosphäre befindet, und 

der Assimilation A, eines analogen Blattes, welches in einer Atmosphäre 
L} 


ln iz 5 
mit _ % Kohlensäure befindlich, normalem Drucke ausgesetzt wird. 


ad 


Auf diese Weise ist der Totaldruck allein verändert, während der 
1 


2 





Kohlensäuredruck derselbe bleibt. a = - ergab so die nachfolgen- 
n 
r 
den Werte: 
Erönsinne { Werthe vna . 2» 2» 2 2 2... In 1.9 1.37 
Mittlerer Gehalt an Kohlensäure. . . 148 8.27 175 
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Wenn die Wirkungen des Totaldruckes und des relativen Druckes 
der Kohlensäure so nebeneinander verlaufen, als wären beide getrennt 
wirksam, so muss man erhalten: 








Es entspricht dies in der That mit ziemlicher Genauigkeit den 
thatsächlichen Ermittelungen. Beispiel: 
\ 1.11 >< 0.69 = 0.56 für 14.15% 








Evonymus 18 x0ı =06 „ 57, 
| 1.57>x<0.45=072 „ 175, 
ı 
2 
Die direkte Bestimmung von - aber ergiebt, wie oben ersichtlich, 
n 
den Wert von 0.75. 
Für Ruscus wurde ermittelt bein = 854% 
ur: 
An 
—- = 1.15; — = 0,58, 
A 
mn n 
3 
mithin das Produkt beider = 0.67; genau dasselbe Resultat lieferte die 
1 
- 


direkte Ermittelung von = - 
n 

Aus diesen Ergebnissen lassen sich die folgenden Schlüsse ableiten: 

1. Die Verminderung des Totaldruckes allein begünstigt die 
Assımilation ; 

2. die isolierte Wirkung des Druckes der Kohlensäure und die 
isolierte Wirkung des Totaldruckes werden beide, und zwar auf ver- 
schiedene Art, durch den Gehalt der Atmosphäre an Kohlensäure as 
modifiziert. Aber diese Modifizierungen sind derart, dass das resultierende 
Phänomen demselben Gesetze folgt in ziemlich weiten Grenzen; 

3. wenn man einfach Luft verdünnt, welche Kohlensäuregas ent- 
hält, so sieht man die Assımilation zuerst ein Minimum, alsdann ein 
Maximum passieren. [321] Richter. 


30. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 693 
Die herbstliche Rückwanderung von Stoffen bei der Hopfenpflanze.. 
Von Prof. C. Fruwirth und Dr. W. Zielstorff. !) 


Die früher allgemein gültige Ansicht, dass bei mehrjährigen Pflanzen 
eine herbstliche Rückwanderung der Stoffe von den absterbenden Teilen 
in die bleibenden erfolgte, ist in neuerer Zeit von Wehner in Zweifel 
gezogen worden, er erachtet die bis jetzt für diesen Vorgang erbrachten 
Beweise als nicht völlig einwandsfrei. Verf. haben daher dieser Frage, 
zum wenigsten was die Hauptpflanzennährstoffe, Stickstoff, Phosphor- 
säure, Kali anbetrifft, einer weitern Untersuchung unterzogen; die 
Versuchsanstellung war der Art, dass die Pflanzen in mehrere Gruppen 
geteilt wurden; es wurden sodann von neun Pflanzen zur Zeit der Ernte 
der Dolden im August die Blätter und Reben untersucht; ebenso von 
drei dieser Pflanzen gleichzeitig der Wurzelstock; von drei weiteren in 
diese Reihe gehörigen Pflanzen wurde der Wurzelstock belassen und 
im Oktober untersucht; endlich wurden von der letzten Dreiergruppe im 
August nur die Dolden geerntet, Blätter und Reben in Gazenetze 
gehüllt und die ganze Versuchsreihe gleichmässig mit einem Dache ver- 
sehen; diese letzte Vorkehrung diente dazu, um äussere Einflüsse, wie 
Auslaugen durch Regen u. s. w., zu verhüten. Die auf Grund der Ver- 
suche gewonnenen Resultate sind nun folgende: Es findet eine Ver- 
ringerung der Mengen an Stickstoff, Phosphorsäure und Kali in Blättern 
und Reben der Hopfenpflanze statt, wenn dieselben zur Zeit der Ernte 
unbeschädigt bleiben und nach Möglichkeit gegen äussere Einflüsse 
geschützt werden, es ist hier also mit Recht eine Rückwanderung in 
die bleibenden Teile anzunehmen; die durch Untersuchung der ver- 
schiedenen Wurzelstöcke gewonnenen Resultate sind jedoch wider- 
sprechend und lassen dementsprechend auch keine einwandfreie allgeinein 
gültige Schlussfolgerungen zu. [284] Zielstorff. 


Veber den Einfluss verschiedenartiger Entnadelung auf Grösse und: 
Form des Zuwachses der Schwarzföhre. 
Von Dr. Adolf Cieslar.?) 
Die von Prof. Möller begonnenen und vom Verf. zu Ende ge- 


führten Versuche — angestellt an sechs gleichartig erwachsenen und 
ebenso bekronten sechs Jahre alten Schwarzföhrenbäunichen des Maria- 


1) Landw. Versuchsstationen 1901, Bd. 55. 
?) Centralblatt für das gesamte Forstwesen, Heft 8 und 9, 1900. 
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brunner Versuchsgartens — erstrebten aus rein praktischen Gesichts- 
punkten Aufklärung über die Frage, in welchem Masse die Menge der 
Nadeln eines Baumes auf die Grösse des Holzzuwachses von Ein- 
fluss sei. 

Die Ergebnisse der diesbezüglichen Studien sind in nachfolgenden 
Sätzen zusammengefasst, deren Inhalt allerdings zunächst nur für die 
untersuchte Holzart Geltung haben kann. 

1. Eine regelrechte „Aufastung“ bringt wohl als Folge der Redu- 
zierung der Krone einen Rückgang des Massenzuwachses mit sich, die 
Aktionsfähigkeit des erhalten gebliebenen Assimilationsapparates wird 
jedoch durch diese Massnahme insofern erhöht, als bei aufgeasteten 
Stämmen der Gewichtseinheit des Kronenreisigs eine etwas höhere Holz- 
massenproduktion entspricht als bei voll erhaltener Krone. 

2. Eine vor Beginn der Vegetationsperiode ausgeführte, während 
zweier Jahre wiederholte Entknospung irritiert den Zuwachs des ersten 
Jahres nur in sehr geringem Masse, wirkt jedoch auf den Zuwachs der 
folgenden Jahre ausserordentlich retardierend ein. Wird die Entknospung 
nicht öfter wiederholt, so erholt sich der Stamm binnen kurzem. Die 
: Verteilung des Zuwachses so behandelter Stämme nähert sich im all- 
gemeinen mehr den bei normal beasteten Bäumen herrschenden \er- 
hältnissen; doch erscheinen die Kronenpartien etwas begünstigt. 

3. Eine während zweier Jahre unter Schonung der vorhandenen 
Knospen wiederholte vollständige Entnadelung von Schwarzföhren hemmt 
die Zuwachsthätigkeit in sehr hohem Masse, und ist dieser ungünstige 
Einfluss stärker und von längerer Dauer als die Folgen einer Ent- 
knospung. Der Massenzuwachs verteilt sich viel gleichmässiger am 
Schafte, sodass die Kronenpartien — einem normal, d. h. tief herab 
beasteten Baume gegenüber — im Zuwachse begünstigt erscheinen. 

4. Die zweimal durchgeführte Aufastung bis auf die drei obersten 
Quirle hatte einen starken Rückgang in der Massenproduktion bewirkt 
und den Massenzuwachs mehr in den oberen Schaftpartien vereinigt, 
so zwar, dass der Zuwachs etwa von der Kronenbasis bis fast zum 
Wurzelanlaufe sich annähernd gleich blieb, um an der Stammbasis aus 
mechanischen Rücksichten der Standfestigkeit wieder grösser zu werden. 

5. Eine zweimalige Aufastung der Krone bis auf den obersten 
@Quirl hatte den Zuwachs der folgenden Jahre vollends in die obersten 
Schaftpartien hinausgeschoben, so zwar, dass derselbe an der Stamm- 
basis beinahe gleich Null wurde Nur an jenen Stellen des Stamm- 
querschnittes, welehe aus irgend welchen Ursachen mechanisch stärker 
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beansprucht waren, zeigte sich auch an der Stammbasis noch etwas 
grösserer Flächenzuwachs. . 

6. Die Stämme, welche stärkere Eingriffe in ihre Kronen erlitten 
hatten, bildeten in den ersten Jahren der Reduktion der Assimilations- 
organe Holzgewebe von im allgemeinen zarterem Baue aus. Der ana- 
tomische Bau der kritischen Holzzonen war auch dadurch ausgezeichnet, 
dass der Uebergang von den weitlumigen dünnwandigen Frühholztracheiden 
zu den englumigen dickwandigen in der Regel ein ganz unvermittelter war. 

7. Eine Verkürzung der Tracheiden scheint mit dem durch Nahrungs- 
mangel hevorgerufenen Zuwachsrückgange nicht einherzuschreiten; hin- 
gegen aber scheint eine vollständige Entnadelung der Krone vor Beginn 
der Vegetationsperiode auf den anatomischen Bau des betreffenden Jahres 
insofern Einfluss zu nehmen, als die Tracheidenlängen der kritischen 
Holzzone mit dem Ansteigen im Schafte geringer werden oder sich doch 
beinahe gleich bleiben, während doch unter normalen Verhältnissen die 
Tracheiden innerhalb eines Jahresringes von der Stammbasis bis zu einer 
nicht unbeträchtlichen zumeist mehrere Meter betragenden Stammhöhe 
hin länger werden. [283] Simon. 


Studien über die böhmische Gerste. 
Von Bohuslav Prochäzka.!) 


Um die böhmische Gerstenkultur auf der Höhe der Zeit und die 
böhmische Gerste dauernd konkurrenzfähig zu erhalten, macht der Verf. 
eingehende Studien. Er verlangt zunächst, dass die züchterischen Mühen 
in Einklang gebracht werden mit den folgenden zwei biologischen 
Gesetzen, und zwar: 

1. Das Gesetz über die Variabilität der Pflanzenformen. 
2. Das Gesetz über die Erblichkeit der gezüchteten Formen. 

Es ist die Aufgabe der Zuchtwahl, die in dem Pflanzenorganismus 
schon vorhandenen, gewünschten Eigenschaften zu befestigen und sie 
bei den Nachkommen zu vermehren. 

Die zu erzielende Gerste soll eine vorzügliche Braugerste sein, sie 
soll daher voll und dickkörnig sein, ein hohes absolutes, wie Volun- 
gewicht besitzen, und das Korn soll feine Spelzen haben und von 
mehliger, nicht von glasiger Beschaffenheit sein. 


1) Zeitschrift für das Landwirtschaftliche Versuchswesen in Oesterreich. 
Jahrgang IV (1901), Seite 81 fl. 
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Bei der Zuchtwahl kann man immer nur von wenigen Körnern 
ausgehen; dieselben werden sorgfältig ausgesucht, sodass keine ver- 
schiedenen Varietäten durcheinander geraten. Den so sorglich gezüchteten 
Pflanzen, die auf gewöhnlichem Ackerboden und nicht etwa unter ausser- 
gewöhnlichen Bedingungen, etwa gartenmässig oder in friıcbem Dünger 
gezogen sind, werden wieder die am vollkommensten ausgebildeten 
Körner, die sich ungefähr in dem unteren Drittel befinden, zur weiteren 
Kultur ausgesucht. 

Ueber die Formen und Varietäten selbst sind nun bei dem Lan!l- 
wirte häufig recht unrichtige Ansichten verbreitet. Man hört da wohl 
sagen: „Ich habe mir fremdes Saatgut angeschafft, um es in unserer 
Gegend zu bauen. Hier ist aber diese Gerste von unserer einheimischen 
bestäubt worden und trägt jetzt nicht mehr die Merkmale, welche da: 
Saatgut hatte.“ Dies ist aber nicht der richtige Grund für eine etwaige 
Degeneration der fremd eingeführten Gerste, denn die Gerste blüht 
meistens kleistogamischh Wenn man nun auch solchen Varietäten der 
Gerste begegnet, die bei der Befruchtung ihre Blüten öffnen, so ist 
doch auch hier eine Fremdbestäubung ziemlich schwierig, viel schwieriger 
als bei anderen Getreidearten, weil hier die Antheren nicht in der ganzen 
Länge zerspringen, sondern nur an der Spitze, und infolgedessen ist 
auch das Herausfallen des Samenstaubes nicht so leicht. 

Um nun eine bestimmte Ordnung in die verschiedenen Varietäten 
und Kulturformen der Gerste zu bringen, folgt der Verf. zunächst der 
Einteilung von Holzner. Dieser unterscheidet von der Art Hordeum 
drei Spezies (Ordnungen) und zwar: 


1. Hordeum hexatichum sechszeilige Gerste, 
2. Hordeum tetrastichum (vulgare), vierzeilige Gerste, 
3. Hordeum distichum, zweizeilige Gerste. 


Diese drei Ordnungen werden nun wieder in Unterordnungen (Varie- 
täten) geteilt, von welchen z. B. die für Böhmen wichtigen der zwei- 
zeiligen Gerste sind: 


Hordeum distichum nutans, nickende zweizeilige Gerste, 
Hordeum distichum ereetum, aufrechte zweizeilige Gerste, 
Hordleum distichum zeocrithum, Pfauen- oder Fächergerste. 


Aber selbst unter diesen Varietäten unterscheidet man verschieden« 
Kulturformen. So z. B. werden bei der zweizeiligen Gerste var. nutan= 
folgende Formen aufgeführt: Hanna-Gerste, Böhmische, Probsteier. 
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Phönix, Chevalier, Annat. Goldtrop, Primadonna u. e. w.; im ganzen 
zählt Holzner!) ungefähr 36 Formen auf. 

Die Unterscheidung der einzelnen Gerstenspezies ist nicht schwer. 

Bei der sechszeiligen Gerste findet man die sogenannten Mittel- 
und Seitenkörner. Die Mittelkörner haben den unteren Teil keilförmig 
und sind stärker entwickelt als die Seitenkörner.?) Diese sind, je nach- 
dem, auf welcher Seite sie sich befinden, ein wenig nach rechts oder 
links gebogen. Ausserdem kann man bei der sechszeiligen Gerste an 
dem unteren Ende des Kernes eine kleine Querfurche und darunter 
einen Wulst beobachten, welche beide Merkmale der vierzeiligen Gerste 
fehlen; hier enden die Körner mit einer schrägen, platten Fläche. 

Bei der zweizeiligen Gerste sind die Körner mehr voll, als bei der 
sechs- und vierzeiligen, und gleich ausgebildet. Die grösste Breite ist 
in der Mitte des Kornes, wogegen sie bei der sechszeiligen etwa in 
einem Drittel von oben zu finden ist. Auch hier bei der zweizeiligen 
Gerste kann man die var. nutans von der var. erectum leicht unter- 
scheiden und zwar nach einer ähnlichen Querfurche, wie sie bei der 
sechszeiligen Gerste erwähnt wurde. Die zweizeilige Gerste var. nutans 
endet mit einer schrägen, glatten Fläche, wogegen die zweizeilige Varia- 
tion erectum eine Querfurche und unter dieser einen Wulst besitzt. 

Bei weitem schwieriger ist nun die Unterscheidung, wenn es sich 
um Körner einzelner Kulturformen handelt. Es ist dem Verf. jedoch 
gelungen, einen gewissen Punkt zu finden, nach welchem man wenigstens 
teilweise die einzelnen Kulturformen der Gerste bestimmen kann. Dies 
ist die Ausbildung der Basalborste und der Lodiculae und die prozen- 
tuale Vertretung einzelner Basalformen in einer Kulturform der Gerste. 
Nach dem Verf. bestehen nicht nur zwei verschiedene Formen der 
Basalborste (Processus racheolae), wie bisher angenommen; neben der 
borstigen und kräuselhaarigen Basalborste, existieren die mehr oder 
weniger borstige und die mehr oder weniger kräuselhaarige Basalborste, 
die nicht als Übergang aus der einen in die andere Art anzusehen sind, 
da sie bei genauer mikroskopischer Untersuchung wesentliche Verschieden- 
heiten in ihrer Bauart aufweisen. Ebenso verhält es sich mit der 
Lodicula. Die verschiedenen Formen der Basalborste sowie der Lodicula 
finden sich nun nicht etwa getrennt bei den verschiedenen Varietäten 


1) Beiträge zur Kenntnis der Gerste. Dr. Lermer und Dr. Holzner. 
München 1858. 

2, Erkennung verschiedener Gerstenvarietäten. Dr. P. Lindner. 
Berlin 1898. 


Centralblatt. October 1901. 49 





698 Pflanzenproduktion. 


[Ortober 1901. 








der Gerste, sondern es kommt auf das Verhältnis des Auftretens dieser 
Merkmale an. 

Auf Grund dieser Unterscheidungsmerkmale hat nun der Verf. einen 
eingehenden Vergleich zwischen der Hanna-Gerste und der böhmischen 
Gerste angestellt und kommt hierbei zu dem Schlusse, dass in der 
prozentualen Vertretung einzelner Basalformen zwischen der Hanna- und 
der böhmischen Gerste kein Unterschied besteht. Ebenfalls in der Aus- 
bildung der Basalformen und der Lodiculae ist ein wesentlicher Unter- 
schied nicht zu finden, wie dies auch dem Orginale beigefügte, sorgfältig 
ausgeführte Abbildungen anzeigen. 

Auch stiminen die Dimensionen der Körner gut überein; es ergab 
der Durchschnitt von je 50 gemessenen Körnern 

der Hanna-Gerste Länge 9.74 mm; Breite 3.79 zum; Dicke 2.90 mo», 

„ böhmischen Gerste „ 972 „ „938 „ 2 5 

Man ersiebt hieraus, dass ein wahrnehmbarer Unterschied zwischen 
der böhmischen und der Hanna-Gerste bezüglich der morphologischen 
Merkmale überhaupt nicht existiert. Ebenfalls wie die Körner, stimni.n 
auch die ganzen Pflanzen überein, sodass auch hier kein Unterschi«-l 
zu finden ist. 

Weiterhin hat der Verf. die Keimung der beiden Gerstensorten 
verglichen und ebenso wie bei dem Spelzengehalte keinen Unterschied 
entdecken können. 

Endlich bestimmte der Verf. auch noch den Gehalt der Stärke 
und der Eiweissstofle; er fand ın der Trockensubstanz: 

"Hanna -Gerste Böhmische Gerste 


Stärke . . 2 2 22.2.2. 623% 634% 
Eiweissstoffe . . » 2.0.0. 1042, 10.67 „ 


und folgert nun: 

„Wenn nun die beiden genannten Formen der Gerste 
vollständig nicht nur in Bezug auf ihre morphologischeu 
Merkmale, sondern auch in den wichtigsten Eigenschaften, 
wie Spelzen- und Stärkegehalt, Keimung u. s. w. überein- 
stimmen, so liegt hier meiner Ansicht nach kein Grund vor, 
warum sie als zwei verschiedene Formen angesehen werden 
sollen. Man kann mit vollem Rechte behaupten, dass es 
nur eine einzige Kulturform der Gerste ist, und dass daher 
die Hanna-Gerste von der böhmischen nicht unterschieden 
werden sollte, weil diese in Böhmen und jene in Mähren 
gebaut wird. 
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Die Basalborste übt auf die Entwickelung der Gerste keinen Ein- 
fluss aus. Betreff der Lodiculae war man der Ansicht, dass sie eine 
pbysiologische Funktion besitzen, namentlich in der ersten Periode der 
Entwickelung, weil sie sich Jicht beim Embryo befinden. Versuche 
jedoch, die der Verf. mit solchen Samen, wo er einerseits die Lodiculae 
sorgfältig beseitigt hatte, und wo dies anderseits nicht geschehen war, 
ausgeführt hat, zeigten, dass die resultierenden Pflänzchen sich in nichts 
voneinander unterschieden, sodass dieselben eine physiologische Bedeutung 
nicht besitzen dürften. Ihre einzige Funktion ist die des Aufmachens 
der Blüten in der Blütezeit. 

Es ıst auch beobachtet worden, dass manchmal bei einer einzelnen 
Kulturform der Gerste die Körner mit verschiedenen Formen der Basal- 
borste einen geringen Unterschied aufweisen, den man z. B. in dem 
Spelzengehalt und oft auch in der Keimungsenergie wahrnehmen 
kann. Es müssen also auch hier bei der einzelnen Kulturform der 
Gerste die Körner untersucht, und wenn ein Unterschied sich heraus- 
stellt, dann nur diejenigen Körner zur Zucht gewählt werden, welche 
für die Brauerei am geeignetsten sind. [294) Wrampelmeyer. 


Ueber künstliche Bastardierung bei Erbsensorten und. Fisolenarten. 
Von K. E. Tschermak. 


In einer früheren Arbeit hat der Verf. auf Grund eigener Ver- 
suche Verhältnisse bei der Bastardierung verschiedener Erbsensorten 
besprochen!). Er war dabei — von anderen Ergebnissen abgesehen — 
auch auf jene eigentünlichen Spaltungserscheinungen in der Nachkommen- 
schaft gestossen, welche Mendel vor Jahren zuerst beobachtete und 
welche in jüngster Zeit ausser von Tschermak auch von de Vries 
und Correns wicder festgestellt wurden. In einer weiteren, eben 
erschienenen Arbeit,?2) über welche an dieser Stelle referiert werden soll, 
verfolgt der Verf. die Verhältnisse bezüglich der Wertigkeit einzelner 
Eigenschaften in den zwei ersten Generationen nach einer Bastardierung 
bei Pisumsorten weiter und geht auch auf die Ergebnisse ein, welche 
eine Bastardierung zwischen zwei Phaseolus- Arten in der ersten Gene- 
ration lieferte. Bei Erbsensortenbastardierung zeigt sich, ähnlich wie 

') Ueber künstliche Kreuzung bei Pisum sativum. Zeitschrift für das 
landwirtschaftl. Versuchswesen in Oesterreich, 1900, Heft 5. 

2) Weitere Beiträge über Verschiedenwertigkeit der Merkmale bei Kreuzung 
von Erbsen und Bohnen. Zeitschrift für das laudwirtschaftliche Versuchswesen 


in Oesterreich, 1901. 
44% 


700 Pflanzenproduktion. 





bei einer Reihe anderer Pflanzen, wenn die Sorten nur in einem 
Eigenschaftenpaar sich unterscheiden (z. B. Rot und Weiss der Blüte), 
dass die eine Eigenschaft in den Individuen der ersten Generation nach 
einer Bastardierung erscheint, die dann dominierende genannte. In der 
zweiten Generation finden sich in gesetzmässiger Weise 25 % Individuen 
mit dieser dominierenden Eigenschaft und 25 % mit der rezessiven und 
es bleibt — für die Praxis der Züchtung von Wichtigkeit — die Nach- 
kommenschaft dieser Individuen samenbeständig. Die 50 % Individuen. 
die sich weiter finden, zeigen die dominierende Eigenschaft, spalten sich 
aber in der nächsten Generation weiter, sodass ein Teil, 25 % die rezessive, 
ein weiterer Teil, 25 % die dominierende, ein dritter Teil auch wieder 
die dominierende zeigt, sich aber in der nächsten Generation weiter 
spaltet. Unterscheiden sich die Sorten durch mehrere Eigenschaftspaare, 
so verhält sich jedes einzelne Paar in gleicher Weise, wie es bier für 
ein Paar ausgeführt, und in diesem Falle ergeben sich erst die mannıg- 
fachen Eigenschaftenkombinationen, welche der Züchter anstrebt. Der 
Verf. stellt nun bei Pisumsorten und Phaseolus-Arten für eine Reıhe 
von Eigenschaften die Dominanz, respektive Rezessivität fest und weist 
ferner nach, dass, wenn auch das Mendel’sche Gesetz, das eben kurz 
skizziert wurde, sehr allgemein gilt, sich doch auch Abweichungen finden. 
Solche werden veranlasst durch: Das Geschlecht des Ueberträgers Jer 
Eigenschaft (Ueberlegenheit der Mutter) — die betreffende Sorte, welche 
unter mehreren verschiedenen gerade die Eigenschaft überträgt — die 
Art, in welcher die Eigenschaft bei den Eltern mit anderen vereint auf- 
tritt (Spaltung nach Merkmalsgruppen in manchen Fällen) und — die 
Zahl der Generationen. 

Neben einfacher Uebertragung von Eigenschaften hat Verf. auch 
bei seinen Erbsensorten- und Fisolenarten-Bastardierungen Verstärkung 
von Eigenschaften und auch Auftreten neuer, bei keiner der Eltern- 
pflanzen vorhandener Eigenschaften feststellen können. Ebenso wurden 
auch Mittelbildungen zwischen den Eigenschaften eines Paares fest- 
gestellt. 

Bezüglich weiterer Versuche, welehe bei Erbsensorten auf die Bildunz 
von Vollmischlingen zweiter Ordnung und Teilmischlingen erster uni 
zweiter Ordnung abzielten und das Verhalten der Eigenschaften b- 
diesen feststellen sollten, wäre das Original einzusehen. Aus den Ver- 
suchen über Doppelstäubung bei Erbsensorten sei nur das eine Ergebni- 
herausgegriffen, dass eine ausschliessende Wirkung einer Pollenart, ins- 
besondere Verhinderung der Selbstbefruchtung bei Gegenwart fremden 
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Pollens, nicht festgestellt werden konnte. Ein gleiches Ergebnis wurde 
auch bei den Versuchen, über welche die erste Arbeit berichtet, erzielt 
und steht im Einklange mit einem solchen von Giltay. 

So wie der Verf. in der ersten Arbeit Winke für die Durchführung 
der Bastardierung bei Erbsensorten gab, so giebt er jetzt — für die 
Praxis der Züchtung sehr schätzenswert — solche für die Ausführung 
der Fisolenbastardierung. [855] Prof. ©. Frawirtb-Hobenheim. 


Die amerikanische Kuherbse, 
Cow pea (Vigna Catiang), Anbau und Bodenimpiversuche. 
Von Prof. Emanuel Gross.!) 


Der Verf. hat seine Versuche über den Anbau der Kuherbse in 
Böhmen fortgesetzt. Die Resultate seiner Versuche aus dem Jahre 1899 
fasst er in folgenden zwei Sätzen zusammen: 

1. Die in Liebwerd bezw. Nordböhmen zur Verfügung stehende 
Wärmemenge des Sommerhalbjahres ist für das Gedeihen der Kuherbse 
nicht ausreichend. 

2. Unseren Böden fehlt es an jenen Mikroorganismen, welche die 
Knöllchenbildung an den Wurzeln der Kuherbse veranlassen, und ohne 
die naturgemäss eine normale Entwickelung der Pflanzen dieser Spezies 
nicht stattfinden kann. | 

Die Bodenimpfung war im Jahre 1899 in Blumentöpfen ausgeführt; 
im Berichtjahre 1900 hat der Verf. mit der in den Blumentöpfen ge- 
wonnenen, infizierten Erde im Freilande Bodenimpfungen ausgeführt. 

Es zeigte sich, dass schon nach einigen Wochen die Wurzeln sämt- 
licher Kuherbsensorten überaus reich mit Knöllchen besetzt waren. Die 
Impfung hatte also gewirkt. Es verdient jedoch hervorgehoben zu 
werden, dass sich der Knöllchenansatz in der Hauptsache nur auf jene 
Wurzelpartien erstreckte, welche unmittelbar von der Impferde umgeben 
waren. Die tiefer gelegenen Wurzeln zeigten im Verhältnis einen nur 
mässigen Knöllchenansatz. 

Trotz Wurzelknöllchenreichtum und sonst zufriedenstellendem Wachs- 
tum haben jedoch die Kuherbsen, ebenso wie in den verflossenen Jahren, 
auch im Jahre 1900, obgleich sie bis in den Oktober hinein vegetierten, 
nicht einmal das Stadium der Blütenknospenbildung erreicht. Es ist 


1) Oesterreich-Ungarische Zeitschrift fur Zuckerindustrie und Landwirt- 
schaft, Jahrg. 30, 1901, 8.1 ff 
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dies von grosser Wichtigkeit, da die Erbsen 34 Tage länger vegetierten 
als im Sommer 1899, und die kritische (tötliche) Temperatur von + 3° C. 
erst am 13. Oktober, am 127. Tage der Vegetation eintrat. Die 
mittlere Sommertemperatur von April bis September betrug 14.82 C. 
gegen 14.3° C. als Mittelwert der letzten fünf Jahre. 

Die vom Verf. gepflanzten Sorten der Cow pea trugen die Namen 
1. Whipporwill, 2. Black eye, 3. Jervey, 4. Black, 5. Clay, 6. Unknown 
und 7. Red-Ripper. 

Wenn nun die Versuche des Jahres 1900 im Grunde nichts neues 
ergeben haben, sondern nur die Richtigkeit der früher gesammelten 
Erfahrungen bestätigten, so dürften dieselben doch nicht überflüssig 
gewesen sein, weil sie lehrten, dass die knöllchenbildenden Bakterien 
der Cow pea selbst in einem kühleren Klima, als es der eigentlichen 
Heimat der Kuherbse eigentümlich ist, auch im freien Lande ihre ie 
und Wirkungsfähigkeit nicht verlieren. 

Die Resultate dieser Versuche stimmen mit denen anderer Forscher 
überein; auch die Versuche von Dr. Ramm, Bonn-Poppelsdorf (1894‘, 
Prof. Dr. G. Krafft, Hietzing (1897), und Prof. Dr. von Liebenberg. 
Kemmelbach (1897) zeigten, dass die Kuherbse nicht zur Blüte kam; 
dahingegen hat Dr. Ed. Seidl in Steinitz, der die beiden Sorten Black 
eye und Black im Jahre 1900 zog, namentlich von der ersteren Sorte 
viele reife Früchte erhalten. 

Steinitz liegt nun zwar 1°40’ südlicher als Liebwerd, jedoch war 
für die fünf Sommermonate Mai bis September der mittlere Wärme- 
grad nur um 0,8°C, in Steinitz höher, er betrug dort 17°C., während 
für Liebwerd 16.2° C. gefunden wurde. Es befanden sich unter den 
von Dr. Seidl dem Verf. zugesandten Black eye-Pflanzen zum teil 
solche, die 5—7 voll ausgereifte Hülsen trugen, dann aber auch solche 
Exemplare, die wie die Liebwerder Pflanzen samenlos geblieben sind. 

Das überraschendste Ergebnis der Untersuchung der Steinitzer 
Kuherbsen „Black eye“ bestand aber darin, dass die Wurzeln dieser 
Pflanzen, wenn auch nur schr spärlich, so doch einige Wurzelknöllchen 
aufzuweisen hatten. 

Es kann dies zwar daher rühren, dass mit den Samen auch einige 
Keime der betreffenden Bakterien herübergekommen sind; oder sollten 
vielleicht einmal in Steinitz der Kuherbse nahe verwandte Leguminosen 
angebaut worden sein? denn nach den jüngsten Mitteilungen von Nobbe 
lassen sich die Knöllehenbakterien einer bestimmten Leguminosenart in 
solche einer anderen überführen. 
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Dieser Uebergang würde allerdings mit den Erfahrungen des Verf. 
aus dem Jahre 1898 im Widerspruche stehen, denn als derselbe damals 
absichtlich Kuherbsen im Verein mit Pferdebohnen, Phaseolus, Erbsen 
und Wicken anbaute, erwies sich dieser Versuch einer Uebertragung 
der knöllchenbildenden Bakterien als erfolglos. 

Die Thatsache aber, dass die Cow pea „Black eye“ in Steinitz 
Früchte und Samen getragen hat, fasst der Verf. als eine Folge von 
Akklimatisation derselben auf, er will auch in Liebwerd weitere Anbau- 
versuche mit Steinitzer Saatgut anstellen und hofft, dass die mit der 
Kuherbse angestellten Versuche für die Landwirtschaft doch nicht ganz 
ohne Erfolg sein werden. 


Des weiteren berichtet der Verf. noch über einen kleinen Kultur- 
versuch, den er mit zehn Samen angestellt hat; dieser wurde als Mungo- 
bohne (Phaseolus mungo radiatus) vom Department of Agriculture in 
Washington bezeichnet; dagegen nennt sie Baron von Müller Phaseolus 
max. und sagt von ihr, dass sie in Südasien und Australien den Namen 
„Green Gram“ führe, und dass ihr Saıne als Nahrungsmittel sehr beliebt sei. 

Die vom Verf. gezogene Leguminose besitzt schön kirschrot gefärbte, 
äusserst zierliche, mit einem weissen Nabelstreifen versehene Samen- 
körner, welche in einer ca. 11.5 cm lang werdenden Hülse gebettet sind. 
Die letztere besitzt im reifen Zustande die gewöhnliche Farbe der 
trockenen Phaseolushülsen, sie ist also semmelfarbig. Das einzelne, 
gegen die Nuchbarkörner etwas abgeplattete Korn ist 6 mm lang, 
4 mm breit und 3—4 mm hoch. Dagegen spricht Fruwirth von 
Mungobohnen mit grünen oder auf braunem Grunde dicht schwarz- 
fleckigen und dann fast schwarz erscheinenden Samen, deren reife Hülsen 
braunschwarz gefärbt und 5—6 cm lang sind. 

Aus den Zahlen, die im Originale sehr eingehend für jede der fünf 
aufgegangenen Pflanzen angeführt sind, geht hervor, dass die Pflanzen 
verhältnisimässig klein sind; sie erreichen im Mittel nur eine Höhe von 
16.6 em und wiegen im lufttrockenen Zustande — das Wurzelgewicht 
mit eingerechnet — 3.98 9. Eine vollkommen entwickelte, also normale 
Hülse enthält 7—8 Samenkörner und wiegt 1.2—1.5 9. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass die Wurzeln dieser Leguminosen- 
art mit Knöllchen besetzt waren; auch hebt der Verf. noch hervor, 
dass diese, ebenfalls aus einem wärmeren Klima stammende, Leguminose 
zu einem vollständigen Vegetationsabschlusse gekommen ist, was bei 


der Kuherbse bisher nicht erreicht werden konnte. 
[310) Wrampeli.eyer. 
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Ueber Milben in Rübenwurzelkröpfen. 
Von Direktor-Stellvertreter A. Stift.) 


In der „Zeitschrift für Zuckerindustrie in Böhmen“ (1900, 8. 355) ?) 
hat Fr. Bubäk als Resultat seiner zahlreichen Untersuchungen die 
Schlussfolgerung gezogen, dass die eigentümlichen knollen- oder warzen- 
förmigen Auswüchse der Zuckerrübe, die ınan allgemein als „Rüben- 
kropf“ zu benennen pflegt, durch höhere Lebewesen und zwar durch 
Milben verursacht werden. Bubäk war zu diesem Urteil gelangt durch 
Untersuchung von 45 Kröpfen — dieselben waren nach sorgfältiger 
guccessiver Reinigung mit gewöhnlichem Wasser, sterilisiertem \WWVasser, 
absolutem Alkohol und wieder destilliertem und sterilisiertem Wasser 
mit in der Flamme ausgeglühtem Messer zerschnitten und zur Beobach- 
tung in sterilisierten Schüsseln aufbewahrt worden —, die er sämtlich 
als milbenhaltig befunden hatte: es hatte die Menge der gefundenen 
Milben stets abgehangen von der Grösse des Kropfes, hauptsächlich aber 
von dessen Alter oder von der Zeit, wo er sich zu entwickeln begonnen 
hatte. Als besonders beweisend war ihm die Beobachtung erschienen, 
dass Milben, die aus Kropfschnitten herauskrochen, unter daneben liegen- 
den Schnitten mit Vorliebe nur solche aus Kropfmasse aufsuchten, solche 
aus gesunden Wurzeln dagegen unberührt liessen; er folgerte auch aus 
dieser Erscheinung, dass die Kropfsubstanz gewisse besondere Eigen- 
schaften habe, welche für die Milben eine grössere Anziehungskraft bilde. 

Von den verschiedenen Forschern, die sich im Laufe der letzten 
zehn Jahre mit Arbeiten in physiologischer, anatomischer und chemischer 
Richtung über Wurzelkropf beschäftigt haben, sind Andeutungen, bei 
denen man an irgend welche tierische Invasion denken könnte, nicht 
gemacht worden. Nur Stoklasa hat die Ansicht ausgesprochen, dass 
der parasitische Ursprung der Wurzelkropfbildung der Wahrheit am 
nächsten komme (möglicherweise veranlasst durch einige Arten para- 
sitärer Nematoden aus der Familie Tylenchus).. Auch die Versuchs- 
station des Centralvereins für Rübenzuckerindustrie ‘in der österreich- 
ungarischen Monarchie hatte schon früher eingehende Untersuchungen 
zur Aufklärung der fraglichen Krankheitserscheinung gemacht, ohne m 
den Auswüchsen Lebewesen oder Spuren solcher (Beschädigungen im 
Gewebe) nachweisen zu können; sie hatte auf Grund ihrer chemischen 


1) Mitteilungen der chem.-techn. Versuchs-Station des Centralvereins für 
Rübenzucker-Industrie in der Oesterr.-Ungar. Monarchie, CXXVI. 

2) Siehe auch „Oesterr.-Ungar. Zeitschrift für Zuckerindustrie und Land- 
wirtschaft“, 1900, S. 252. 
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Untersuchungen die Ansicht ausgesprochen, dass die Ursache der Wurzel- 
kropfbildung in einer Hypertrophie, veranlasst durch lokalen Nährstoff- 
überschuss, zu suchen sei, konforın der Anschauung Hollrungs, der 
auch in der Ueberernährung einer Rübenwurzel die Ursache der Kropf- 
bildung begründet glaubt. 

Der Verf. unterzog nun — um zunächst eine vorläufige orientierende 
Prüfung der gegenteiligen Bub&k'schen Ansicht zu gewinnen — genau 
der Methode desselben folgend eine Wurzelkropfrübe mit sehr schön 
ausgebildetem Auswuchs einer eingehenden Untersuchung: Das Resul- 
tat aller Beobachtungen war vom ersten Tage der Unter- 
suchungen (28. Okt.) bis zum Abschluss derselben (17. Nov.) 
das gleiche: Es konnte weder das Auftreten von Tylenchen, 
noch von Milben konstatiert werden. Weder die unausgesetzten 
Beobachtungen mittels der Lupe, noch durch das Mikroskop liessen 
auch nur eine Spur dieser Lebewesen erkennen. 

Aus diesem Resultat der Prüfung zieht Verf. den Schluss, dass 
unmöglich Milben allein die einzige Ursache der Wurzelkropfbildung 
sein können, ohne dabei bestreiten zu wollen, dass in gewissen Fällen 
doch vielleicht Milben als Ursache von Kropfbildung auftreten mögen. 
Wenn aber Bubäk die Erklärung durch Hypertrophie oder durch 
mechanische Gründe für nicht zutreffend bezeichnet, vielmehr die Er- 
scheinung für nur durch das Auftreten von Milben bedingt erklärt, so 
hat er für diese Hypothese jedoch noch keineswegs den Beweis erbracht, 
dass durch Uebertragung auf gesundes Rübenmaterial die Milben in der 


That die Auswüchse hervorzubringen imstande sind. 
[806] Simon. 


Technisches. 





Das Trockenverfahren für Rübenkraut. 
Von Vibrans - Wendhausen.!) 


Das in der Zuckerfabrik der Herren Büttner & Meyer in 
Gehrden versuchsweise eingeführte Verfahren zum Trocknen des Rüben- 
krautes ist folgendes: 

Das in einer gewöhnlichen Rübenschneidemaschine zerkleinerte 
Rübenkraut wird in einer Transportschnecke so stark erhitzt, dass ein 


1) Blätter für Zuckerrübenbau 1901, S. 13. 
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grosser Teil der Zellen platzt, wodurch das Abpressen des in denselben 
befindlichen Saftes leicht vor sich geht. 

Das ausgepresste Rübenkraut wandert alsdann in den Trockenofen 
und kommt, bis auf einige ungenügend zerkleinerte und infolge der 
grösseren Dichtigkeit schwerer trocknende Rübenkopfstückchen, tadellos 
aus dem Ofen. Die nicht genügend ausgetrockneten Rübenköpfe siebt 
man mechanisch ab, zerkleinert sie noch etwas und lässt sie zum 
zweiten Male den Ofen passieren. 

Das Abpressen des Rübenkrautes hält Verf. für sehr fehlerhaft, 
da dadurch der Futterwert des Rübenkrautes beträchtlich herab- 
gedrückt wird. | N 

Der geäusserte Wunsch, die Trockenkraut-Stationen mit den Zucker- 
fabriken zu kombinieren, ist nach den Ausführungen des Verf. nicht 
durchführbar. 

Schliesslich weist Verf. auf die grosse Wichtigkeit dieses Zieles 
hin und berechnet, dass nach den heutigen Erfahrungen in Deutschland, 
wo gut 1500000 Morgen Zuckerrüben gebaut werden, welche etwa 
25 Millionen Centner Trockenkraut liefern können, durch diese ein 
Reingewinn von ca. 70 Millionen Mark zu erreichen, bezw. dass der 
Morgen Rüben um ca. 45 Mark höher zu verwerten wäre als jetzt. 

In einem späteren Artikel: „Ein neues Rübenblätter-Trocknungs- 
verfahren“!) wird das Herrn Wüstenhagen in Hecklingen patentierte 
Rübenblätter-Trocknungsverfahren ?) dem obigen der Herren Büttner 
& Meyer in Gehrden vergleichsweise gegenüber gestellt, und es wird 
auf einige wesentliche Vorteile der Büttner & Meyer’schen Trocknung 
gegenüber der des Herrn Wüstenhagen besonders aufmerksam 
gemacht. 

Ein wesentlicher Vorteil der Büttner & Meyer’sschen Trocknung 
ist der, dass die Vortrocknung der Rübenblätter auf dem Felde weg- 
fällt, und dass die frischen Blätter und Köpfe bei jedem Wetter ohne 
Nachteil zur Trocknung genommen werden können. 

Durch das Dämpfen der Blätter bei Büttner & Meyer in kurzer 
Dampfschnecke wird von den Blättern mehr Schmutz entfernt, als bei 
den verschiedenen Sieb- und Reinigungsvorrichtungen des Herrn 
Wüstenhagen, da auf gleiche Trockensubstanz umgerechnet bei 
Büttner & Meyer 29.40, bei Wüstenhagen 30.21 bis 31,8% Asche 
n den Trockenblättern resultieren. 


1) Blätter für Zuckerrübenbaun 1901, S. 73. 
”) Biedermanns Centralblatt 1901 No. 8, S. 567. 
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Ein dritter Vorteil endlich ist der, dass bei Büttner & Meyer 
zum Trocknen der Blätter auch bestehende Schnitzeltrocknungsanlagen 
benutzt werden können, und zwar kann die Blättertrocknung gemeinsam 


mit der Schnitzeltrocknung oder getrennt von ihr geschehen. 
[430] H. Falkenberg. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Beiträge zur Physik der Gärung. 
Von E. Prior und H. Schulze.') 


Durch die Arbeiten E. Fischer’s und seiner Mitarbeiter hat der 
Gärungsprozess, den modernen chemischen Anschauungen entsprechend, 
eine stereochemische Grundlage erhalten, indem das unterschiedliche 
Verhalten der Zuckerarten durch die verschiedene geometrische Struktur 
der Zuckermoleküle bedingt erschien. Erst kürzlich hat Ed. Buchner 
den experimentellen Beweis erbracht, dass ein in der Hefezelle erzeugtes 
Enzym (die Zymase), die Spaltung des Zuckers veranlasst. R. Albert 
hat darauf den strikten Beweis geliefert,?) dass die Vergärung des 
Zuckers nur im Innern der Hefezelle vor sich geht. Die Zufuhr des 
Zuckers und wahrscheinlich auch der übrigen Nährstoffe beruht somit 
auf osmotischen Vorgängen. Der Gärungsprozess ist daher in erster 
Linie ein physikalischer Vorgang, welcher von der Beschaffenheit der 
Zellmembran abhängig ist. Prior hat nachgewiesen, dass das Durch- 
lässigkeitsvermögen der Zellmembran verschiedener Hefen verschieden 
ist und dass somit die einzelnen Zuckerarten nicht mit gleicher 
Geschwindigkeit in die Zellmembran hinein diffundieren. Die Grösse 
des Diffusionsvermögens ist ferner abhängig von dem osmotischen Drucke. 
Bei gleichzeitiger Anwesenheit von zwei oder mehreren Kohlenhydraten 
diffundiert von dem Kohlehydrat mehr in der Zeiteinheit in die Zelle, 
dessen osmotischer Druckanteil grösser als derjenige des anderen ist, 
jedoch nur dann, wenn gleichzeitig auch dadurch das etwa vorhandene 
geringere Diffusionsvermögen des einen höheren osmotischen Druck 
ausübenden Kohlenbydrates ausgeglichen, bezw. überwunden wird. 

Auf Prior’s Veranlassung hat schon früher W. Knecht experi- 
mentell nachgewiesen, dass Glukose und Fruktose von ein und derselben 
Hefe verschieden schnell vergoren werden und zwar erstere schneller 


') Zeitschrift f. angew. Chemie 1901, Heft 9, S. 208 ff. 
*) Ber. d. d. chem. Ges. 1900, 8. 3775. 
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als letztere, woraus hervorgeht, dass das Diffusionsvermögen der Glukose 
grösser ist, als das der Fruktose Im Widerspruche bierzu steht die 
Angabe von Ed. Buchner und R. Rapp, dass die beiden Zuoker, 
ebenso wie von Hefepresssaft, auch von lebender Hefe gleich schnell 
vergoren werden. H. Schulze hat deshalb nochmals Versuche aus- 
geführt, um diese Frage experimentell zu entscheiden. Im Gegensatze 
zu Ed. Buchner und Rapp ging er dabei nicht von abgewogenen 
Hefemengen aus, sondern von einer bestimmten Zahl von Hefezellen. 
Bei Aussaat von 20 Zellen pro Kubikcentimeter fand er, dass die ver- 
gorene Glukosemenge stets grösser war als die in derselben Zeit ver- 
gorene Menge Fruktose. In derselben Weise wurden ausserdem Geinenge 
von Maltose und Glukose, oder Maltose und Fruktose untersucht. Da 
der osmotische Druck sich umgekehrt proportional zu den Molekular- 
gewichten verhält, so war er bei Gemengen von Fruktose und Glukose, 
deren Molekulargewichte gleich gross, direkt abhängig von den absoluten 
Gewichtsmengen der beiden. Bei Gemengen vorn Ghukose (Fruktose) 
und Maltose hingegen war das Verhältnis des osmotischen Druckes der 
ersteren zu dem der letzteren, entsprechend den verschieden grossen 
Molekulargewichten der beiden = 342:180 oder 19:1. Bei allen 
Versuchen wurde das Gesetz bestätigt gefunden, dass, so lange der 
osmotische Druck des einen Kohlenhydrates grösser als der des anderen 
und gross genug ist, um den Unterschied im Diffusionsvermögen aus- 
zugleichen, von diesem Kohlenbydrat mehr in der Zeiteinheit vergoren 
wurde ala vom anderen. Maltose wird neben Glukose oder Fruktose 
von Anfang an nur dann vergoren, wenn sie ihrer Gewichtsmenge 
nach bedeutend überwiegt, andernfalls erst dann, wenn die anderen 
Zuckerarten schon grösstenteils vergoren sind. — Die Versuchsresultate 


sind in übersichtlicher Weise in Tabellen zusammengestellt. 
[480] Albert. 


Chemische Vorgänge im zollfreien Gewebesaft von Arum maculatum. 
Von M. Hahn.?) 


Die Erscheinung der Selbsterwärmung der Pflanze ist seit längerer 
Zeit bekannt und wird neuerdings mit einer energischen Atmung in 
Verbindung gebracht, Die bisherigen Untersuchungen hierüber wurden 
stets an festen Pflanzenteilen ausgeführt; Verf. hat hingegen nach der 
von Ed. Buchner und ihm für Hefepresssaft ausgearbeiteten Methode 
die Pflanzenteile zerrieben und ausgepresst, In dem auf solche Weise 


Yt) Ber. d. d. chem. Ges. 1900, No. 19, S. 3555, 
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erhaltenen, von lebenden Zellen freien Safte wurden die chemischen 
Vorgänge der Atmung verfolgt. Als Ausgangsmaterial dienten die 
Kolben von Arum maculatum, bei welchen schon früher eine Selbst- 
erwärmung bis zu 15° C. über Lufttemperatur beobachtet wurde. Der 
daraus gewonnene Presssaft färbt sich beim Stehen rasch dunkelgrün 
schwarz, reagiert anfangs neutral oder schwach alkalisch, später sauer; 
er entfärbt Jodlösung und reduziert Fehling’sche Lösung stark. 
Zunächst konnte in dem Safte die Anwesenheit eines diastatischen 
Enzymes festgestellt werden, dessen Wirkung in der stetigen Zunahme 
des Zuckergehaltes des Saftes erkannt wurde. Ebenso spricht das 
Verschwinden der Eiweisskörper durch längeres Digerieren der Säfte 
bei 25° C. für das Vorhandensein eines proteolytischen Enzymes. Die 
bemerkenswerteste Eigenschaft der Presssäfte war jedoch ihre zucker- 
zerstörende Wirkung. Nach mehrtägiger Digestion hatten die Säfte 
ihren Zuckergehalt bis auf geringe Spuren eingebüsst. Diese zucker- 
zersetzende Eigenschaft wird durch Kochen aufgehoben, sie vollzieht 
sich auch bei Abwesenheit von Sauerstoff, ist ferner mit einer Gewichts- 
abnahme und mit Kohlensäureentwickelung verbunden; die beiden 
letzteren Erscheinungen treten jedoch nicht den zersetzten Zuckermengen 
entsprechend stark auf. Bei der Zerstörung des Zuckers bilden sich 
Säuren, hingegen entsteht niemals Alkohol. Der Vorgang entspricht 
somit demjenigen, welchen man als intramolekulare Atmung bezeichnet 
hat und welcher hierbei auf das Vorhandensein einer Oxvdase im 
Pflanzensafte schliessen lässt. Durch Eindampfen im Vakuum liess 
sich bisher kein Trockenpräparat gewinnen, welches die zuckerzerstörende 


Wirkung noch besass, hingegen durch Fällung mit Alkohol. 
[428) Albert. 


Synthetische Wirkung der Hefenmaltase. 
Von O. Emmerling.') 


Croft Hill hat kürzlich angegeben, dass dasselbe Enzym (Maltase), 
welches Maltose in Glukose spaltet, imstande ist auch umgekehrt aus 
Glukose wieder Maltose zu bilden. Verf. hat die Versuche von Croft 
Hill wiederholt und gefunden, dass Hefenmaltase allerdings konden- 
sierend auf Glukose einwirkt, dass dabei jedoch nicht Maltose, sondern 
Isomaltose entsteht; nebenbei bilden sich erhebliche Mengen dextrinartiger 
Körper. Das Enzym wirkt demnach in diesem Falle wie Säuren, durch 
welche, wie E. Fischer gezeigt hat, aus Glukose Isomaltose gebildet 


!) Ber. d d. chem. Ges. 1901, No. 4, S. 600 ff. 
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werden kann. Die Horielling einer kräftig wirkenden, bakterien- und 
hefefreien Enzymlösung aus Hefe geschah nach den von Croft Hill 
gegebenen Vorschriften; zu 50 cem dieser Lösung wurden unter Toluol- 
zusatz 200 cem einer 40 %igen Glukoselösung gegeben. Die Versuchs- 
lösung blieb in zugeschmolzenen Reagensgläsern so lange bei 30° C. 
stehen, bis ihr optisches Drehungsvermögen nicht mehr weiter zunahm 
und ihre Reduktionskraft gegen Fehling’sche Lösung sich nicht weiter 
verminderte. Die Isolierung des dabei gebildeten synthetischen Zuckers 
geschah nun abweichend von den Angaben Croft Hill’s, indem der- 
selbe nicht in Form des Ösazones abgeschieden wurde, sondern es 
wurde zur Trennung des neugebildeten Zuckers von unveränderter 
Glukose die Eigenschaft gewisser Hefearten benutzt, Glukose, nicht 
aber Maltose zu vergären. Aus der völlig glukosefreien Lösung wurde, 
nach Abscheidung der Dextrine durch Alkohol, nun erst durch Phenyl- 
hydrazin der neugebildete Zucker isoliert. Die dabei erhaltene Ver- 
bindung zeigte die Eigenschaften des Isomaltoseosazones. Verf. weist 
schliesslich noch nach, dass die Synthese der Isomaltose thatsächlich 
durch Maltase bewirkt wird, indem ein Auszug aus maltasefreier Hefe 


Glukose selbst bei monatelanger Einwirkung nicht verändert. 
; [429] Albert. 


Kleine Notizen. 
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Wirkt eine Stickstoff-Düngung der Samenrüben schädlich auf die Qualität 
der Naohkommen? Von Prof. Dr. H. Wilfarth.‘) Nach G. Ville soll die 
Samenrübe im zweiten Jahr keine Stickstoffdlüngung, sondern nur Super- 
Dar Kali und Kalk erhalten und sich mit dem eigenen Stickstoff der 

Iutterpflanze begnügen. „Der Same erzeugt nur dann zuckerreiche Nach- 
kommen, wenn er von einer Samenrübe stammt, die ohne Stickstoff-Düngzun: 
angebaut worden ist.* Im Gegensatz zu Ville schliesst Strohmer aus 
Seinen me hrjährigen eingehenden Versuchen über die Ernährung der Samen- 
rübe, dass die Rübe im zweiten Vegetationsjahr der Stickstoff-Düngung bedarf, 
wenn sie eine volle Ernte geben soll. 

Verf. entschloss sich, die für die Samenzüchter überaus wichtige Fraxe 
nochmals einer experimentellen Prüfung zu unterziehen. Die Versuche 
Wilfarth's zeieen nun in Uebereinstimmung mit den Strohmer'schen 
Resultaten und der Erfahrung der Landwirte, dass starke Stickstoff- 
Püngcune zuSamenrüben keinen verschlechternden Einfluss auf 
die Nachkommen ausübt. Es liert also gar kein Grund vor, von dem bisher 
reübten Vertahren, die Samenrüben reichlich mit Stickstoff zu düngen, ab- 
zugehen. [198] - A. Osterwalder. 

Sanatol. Von Dr. Gerlach.) Unter vorstehendem Namen bringt Herr 
Leonhardt-Zwickau ein Präparat in den Handel, das neben vielen sonstiren 
guten Eigrenschatten konservierend für Stalldünger ist; bei der ausserordent- 
lichen Wichtigkeit gerade dieses Punktes hat Verf. sich mit der Prüfung dieses 


1) S.-A. aus der Zeitschrift d. V. d. D. Zuckerindustrie. Bd. 50. S. 58 - 66. 
", Laudw. Ceutral-Blatt für Posen 1900, No. 48. 
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Präparates beschäftigt und kommt auf Grund derselben zu folgendem Resultat. 
Das Sanatol besteht aus freier Schwefelsäure und Teerdestillationsprodukten, 
wie Phenol und Kresol, also Körpern, die sehr wohl die Fähigkeit haben, 
desinfizierend zu wirken und die flüchtigen stickstoffhaltigen Bestandteile des 
Stallmistes zu binden; weitere experimentelle Beobachtungen haben ergeben, dass 
beim frischen Kuhharn 0.5% Sanatol genügen, um ein Entweichen des Stick- 
stoffs zu verhindern; bei Stalldünger bedarf es bei sorgfältiger Mischung schon 
wesentlich ınehr, nämlich 1.5% Sanatol. Für den Landwirt ergiebt sich nun 
die Frage, ist es unter diesen Umständen lohnend, das Sanatol anzuwenden? 
Frischer Stallmist enthält im Mittel ca. 0.5% Stickstoff, dieser ist etwa pro 
Pfund mit 60 Pfg. zu bewerten; unter ungünstigen Umständen können bis 
40% des Stickstofis, also !;, Pfund, entsprechend einem Geldwert von 12 Pfg., 
verloren gehen; um diese nun zu erhalten bedarf es etwa 2 Pfund Sanatol, 
da in der Praxis es kaum möglich sein wird, dieses schon mit 1.5 Pfund, wie 
allerdings bei einem kleinem Laboratoriumsversuch, zu erreichen. 

Sanatol kostet pro Centner 37.50 Mark, mithin stellen sich 2 Pfund des- 
selben für Konservierung 1 Centner Stallmistes aut 75 Pfg. und dementsprechend 
die Bilanz folgendermassen: 


Ausgaben für 2 Pfund Sanatol pro Centner . . 75 Pfg. 
Gewinn von !f, Ptund Stickstoff . . ....12 „ 


Verlust pro Centner 63 Pfg. 
Auf Grund dieser Rentabilitätsrechnung ist natürlich von der Verwendung 
dieses Präparates dringend abzuraten. (488) Zielstorff. 


Perchlorate In Salpeter. Von Dr. F. W. Dafert.!) Seit 1896 ist das 
Vorkommen der Perchlorate in Salpeter und deren pflanzenschädliche Wirkungen 
bekannt. Verf. hat sich daher experimentell mit der Frage beschättigt, ob 
und in welchem Masse bereits vor dieser Zeit die Salpeter resp. deren Roh- 
materialien, die „Caliches“, diese überchlorsauren Salze führen. Die in Gemein- 
schaft. mit Herru A. Halla auswreführten Untersuchungen ergaben — es kamen 
13 Präparate verschiedener Herkuutt, sowohl Natron- wie Kalisalze in Betracht — 
dass nur zwei derselben Spuren von Perchlorat aufwiesen. Wenngleich es 
natürlich noch weiterer Untersuchungen bedart, um ein endeiltiges Urteil zu 
fällen, so lässt sieh auf Grund dieser Versuche wohl annehmen, dass 
das Perchlorat kein allgemein anzutreffender Begleiter des Salpeters ist, 
sondern vielmehr erst in den letzten Jahren als Verunreinigung hinein- 
gekommen ist, sei es durch eine veränderte Fabrikationsmetlode behufs Er- 


zielung «rösserer Ausbeute, oder durch andere Ursachen (Aufarbeitung alter 
Halden, Autschliessung perchlorathaltiger Lager etc.). 
[486] Zielstorfi. 


Einiges über Kallumperchloratvergiftung und deren Vorbeugung. Yon 
Dr. F. R. Jungner-Posen.”) Bei der ausserordentlichen Empfindlichkeit, 
welche unsere Kulturpflanzen, speziell Roggen, gegen perchlorathalticen Sal- 
peter zeigen, scheint es nicht ohne Interesse, diesen auch in botanischer Be- 
ziehung zu untersuchen. Zu diesem Zwecke werden sechs Keimteller mit 
Sand gefüllt, drei davon mit Wasser bis zu 60% der wasserhaltenden Kraft 
gesättigt, die übrigen davon mit einer Salpeterlösung, ca. 1 g entlialtend, 
entsprechend der üblichen Stickstoffgabe pro Morgen, sodann mit 100 grossen 
keimfähigen Roggenkörnern belert und während der zehntäriren Keimperiode 
gleichmässig mit Wasser angefeuchtet; bei Anwesenheit von Perchlorat lassen 


sich verschiedene charakteristische Krankheitserscheinunsren — acht an der 
Zahl — beobachten; auch in analytischer Beziehunge finden einige Ver- 
änderungen statt. [459] Zielstortl, 


I) Österr. Chemiker-Zeitung 1900, No. 15. 
2, D. landw. Presse 1Y0), No. 62. 
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Übt auf frisch mit Themasmehl gedüngten Welden das Themasmehl einen 
nachteillgen Einfluss auf die weidenden Schafe aus? Von W. J. Malden.}) 
Gelegentlich einer im Jahre 1899 von Farmern abgehaltenen Versammlung 
wurde von einem grösserem Schäfereibesitzer die Vermutung ausgesprochen, 
dass das zahlreiche Eingehen von Schafen, die sich auf der Weide befanden, 
in direktem Zusammenhang stehe mit einer Thomasmehldüngung, welche die 
Wiesen vorher erhielten. Da gerade das Thomasmehl fast ausschliesslich für 
Wiesendüngung Verwendung findet, erachtete es Verf. für angemessen, die 
Frage experimentell zu prüfen. Die Versuchsanstellung war derart, dass je 
drei Schate auf drei Parzellen gebracht wurden, von denen die eine ungedüngt 
blieb, die andere 628 Ag Thomasmehl pro Hektar und die dritte die doppelte 
Menge erhielt; des weitern erhielt ein Schaf direkt mit seinem Futter emme 
Gabe Thomasmehl und zwar der Art, dass die Gesamtmenge in neun Wochen 
510 g betrug, ein zehn Wochen altes Sonthdown-Lamm ferner innerhalb drei 
Wochen 100 g. Alle Tiere, vor und nach dem Versuch gewogen, zeigten eine 
beträchtliche Gewichtszunahme; der Gesundheitszustand war ein gleichmässig 
guter, und dementsprechend irgend ein schädigender Einfluss des Thomasmehles, 
das sich bei der Untersuchung als arsenfrei erwies, nicht nachweisbar. 

[14] Zielstorff. 

Ist der im verflossenen Jahre angewandte Chilisaipeter in Wirkung ge- 
treten? Von Dr. Gerlach.) Der Sommer 1900 war für die Provinz Posen 
recht ungünstig; so wies die Wetterwarte der landwirtschaftlichen Versuchs- 
station nur eine Regenhöhe von 183 mm für die 6 Monate vom April bis 
September auf, gegen 304 mm als Durchschnitt der letzten 30 Jahre. Es ist 
nun vielfach die Frage aufgeworfen, ob auch bei solch’ un ünstigen Verhält- 
nissen eine künstliche Düngung sich noch bezahlt macht. Für Phosphorsäure 
und Kali ist die Frage nicht von grossem Belang, da die Verbindungen der- 
selben, soweit sie nicht ausgenützt werden, der Nachfrucht zu gute koınmen, 
da nur ein kleiner Bruchteil derselben im Laufe eines Jahres in schwer lö-- 
liche Verbindungen übergeht. Ganz anders verhält es sich mit dem Stickstoff, 
vor allem mit demjenigen, der in der Form von schwefelsaurem Ammoniak 
oder Chilisalpeter gegeben wurde; hier kann nämlich nicht nur leicht die 
Lösung der Salze in zu tiefe Erdschichten versinken, sondern es können auch 
Zersetzungen unter Bildung von freiem Stickstoff stattfinden. 

Interessant dürften daher folgende Mitteilungen sein: 


Düngungsversuche mit Hafer. 
Die Vorfrucht waren Kartoffeln im Stalldünger: 
Ertrag pro Morgen sen: 


Körner Stro: 
as Chilisalpeter > 8 ee 10,16 
„ Ctr. Chilisalpeter pro Morgen re Dar. ar 12,39 18,94 
Mihin mehr durch den Chilisalpeter . . . . 5,93 8,78 
Bei einem Preise von 6,50 .4 für 1 Ctr. Körner und von 
1 .%# für 1 Ctr. Stroh beträgt der Mehrertrag . . . . 47,33 4 


Hiervon ab, Ausgabe für 1?/, Ctr. Chilisalpeter . . . . 1350 „ 
geliefert durch die Stickstofldüngung pro Morgen . . . 33,83 „ Gewinn. 


Ebenso lieferte ein Düngungsversuch mit Gerste, welche pro 
Morgen !j, Ctr. schwefelsaures Ammoniak und ?/, Ctr. Chilisalpeter erhalten 
hatte, en nicht mit Stickstoff gedüngt einen Mehrertrag an Körnern von 
3,68 Ctr. und einen Geldgewinn (nach A Abenz der Düngerkosten) von 13,84 „4 
olne den Mehrertrag an Stroh. 

Auch bei Rogwen ergab eine Stickstoffdlüngung mit "/, Ctr. schwefel- 
saurem Ammoniak und 1 Ctr. Chilisalpeter pro Morgen einen Reingewinn vun 
23,99 A. 


Y) D. landw. Presse 1900, No. ®, 
2), Landwirtschuftliches Ceutralblatt für die Provinz Posen, 29. Jahrg. (1901) S. 25, 
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Bei Zuckerrüben lieferte eine Gabe von 2 Ctr. Chilisalpeter noch einen 
Gewinn von 7,70 .4 pro Morgen, wälırend eine Gabe von 3 Ctr. nur noch 
2,20 .4 Mehrertrag lieferte. 

Bei Kartoffeln erzielte eine Düngung mit 1%, Ctr. Chilisalpeter einen 
Ueberschuss von 12,42 .4 resp 8,08 .4, während sich bei Anwendung von 2Ctr. 
Chilisalpeter pro Morgen ein Verlust von 1,64 .# zeigte. 

Wir sehen hieraus, dass höchstwahrscheinlich schon mit 1 Ctr. Chilisal- 
peter der höchste Ertrag bei Kartoffeln in diesem Jahre zu erzielen ge- 
wesen wäre. 

Das Gesamtresultat der Versuche ist sehr interessant und erfreulich. In 
allen Fällen ist selbst in diesem trocknen Sommer der Chilisalpeter und auch 
das schwefelsaure Ammoniak in Wirkung getreten. Die Erträge sind wesent- 
lich gesteirrert worden, und es wurde nicht allein die Ausgabe für die stick- 
stoffhaltigen Düngemittel gedeckt, sondern es blieb ein beträchtlicher Ueber- 
schuss über die Kosten der Stickstofflüngung. Erst durch die Anwendung 
der Stickstoffverbindungen wares möglich, normale Ernten zu erzielen, sodass 
die Gesamtunkosten, welche auf dem Morgen lagen, gedeckt werden konnten. 

[12] Wrampelimeyer. 


Untersuchungen über die Verluste, die beim Aufbewahren des Stalldüngers 
auf der Düngerstätte durch Versickern von flüssigen Bestandteilen in die Tiefe 
auftreten. Von Dr. Paul Rippert.!) Die Sickerverluste auf den Düngerstätte 
werden zumeist für wenig beachtenswert erklärt. Der Verf. hat die Unter- 
gründe von mehreren Dungstätten bis in die Tiefe von 250 cm» auf den Stick- 
stoffgehalt untersucht; die mitgeteilten Zahlen beweisen, dass der Gehalt an 
Stickstoff und organischen Substanzen ein sehr beträchtlicher ist. Eine Pflaste- 
rung mit Feldsteinen oder Ziegeln ohne Bindemittel vermag das Einsickern 
nicht hiutanzuhalten oder auch nur zu vermindern. Mit Rücksicht auf diese 
Verluste und unter Hinweis auf die Gefahren, die unter Umständen durch 
Verseuchung von Brunnen für die Anwohner entstehen können, hält der Verf. 
die Herstellung undurchlässiger Düngerstätten für durchaus geboten. Er em- 
pfiehlt auf Grund seiner Versuche die Ausmauerung der Gruben mit Ziegel- 
steinen oder Feldsteinen unter Benutzung eines Gemisches von Teer und 
Sand als Bindemittel. 17) Mühle. 


Ein neuer Gesichtspunkt zur Bekämpfung der Nematoden. Von Prof. Dr. 
H. Wilfarth°) Verf. fordert in vorliegender Abhandlung diejenigen Samen- 
züchter, die über rübenmüde Acker verfügen, aut, den Versuch zu machen, 
eine Rübenrasse zuerziehen, die widerstandstähig gegen Nema- 
toden ist. Die ungünstigen Wirkungen der Nematoden auf die Rübe drücken 
sich aus dnrch geringe (rrösse, schlechte, beinige Form und geringen Zucker- 
echalt. Suchen wir also auf einem verseuchten Felde die Rüben aus, die 
diese Eigenschaften nicht haben, also normale, gut geformte mit hohem 
Zuckergehalt, so haben wir diejenigen Rüben, die nun weiter zur Samen- 
zucht benntzt werden müssen. Die aus diesen Mutterrüben gewonnenen Samen 
sind wieder auf nematodenhaltiges Land zu bringen. Im Herbst wird 
sodann eine Auslese vorgenommen, wobei wieder nach Form, Grösse und 
Zuckergehalt zu wählen ist u. s. f£ Man darf allerdings nicht hoffen, gleich 
in den ersten Jahren greifbare Erfolge zu haben, aber bei konsequenter Aus- 
lese muss schliesslich das Ziel erreicht werden. Ob es zweckmässie ist, die 
Methode der ungeschiechtlichen Vermehrung hierbei zu benutzen. wart Verf. 
nicht zu entscheiden; notwendig ist sie jedenfalls nicht. Ist es gelungen, eine 
Rasse zu züchten, die nur einigermassen widerstandsfähig gegen Nematoden 
ist, und wird die richtige Ernährung der Rübe nicht ausser Acht gelassen, so 
wäre die Nematodenfrage in der Hauptsache gelöst. 

[196] A. Osterwalder. 


ı), Fühling’s Landw. Zeitung, 1900, S. 829. 
2, 8.-A, Zeitschrift d. V. d. D. Zuckerindustrie. Bd. 50. S. 195---204. 
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Die Bekämpfung des Wurzeibrandes der Rüben durch Samenbeizung. 
Von Prof. Dr. H. Wilfarth und G. Wimmer.!) Der Übelstand, dass man 
ganz verschiedene Krankheiten, die sich nur dadurch gleichen, dass die Pflanzen 
schliesslich unter ähnlichen Erscheinungen absterben, mit demselben Namen 
„Wurzelbrand“ bezeichnet, hat wahrscheinlich zur Folge, dass gegen die Krank- 
heit oft ganz verkehrte Mittel ‚angewendet werden. Der Wurzelbranu 
wird.hervorgerufen — und das ist jetzt wohl die verbreitetste Ansicht — 
durch an den Samenknäulen oder auch im Boden befindliche 
niedere Organismen, Pilze oder Bakterien. Die Krankheit ergreift 
die Pflänzchen nur in der frühesten Jugend; die Organismen zerstören meist 
direkt unter der Oberfläche des Bodens in der Nähe des Wurzelhalses die 
äussere Epidermis, dringen sodann in das Iunere der Wurzel ein und brinzen 
schliesslich das Pflänzchen zum Absterben. Ott wird jedoch schon der eben 
hervorbrechende Keim zum Absterben gebracht. Als Mittel gegen den Wurze!- 
brand werden hauptsächlich empfohlen: 1. Sachgemässe Behandlung des Acker- 
bodens. 2. Samendesinfektion. 

In der vorliegenden Abhandlung wird speziell die Samendesinfektivu 
besprochen. Topfkultur und Feldversuche haben ergeben, dass die Beizunz 
mit Jriaer Karbolsäure zwecks Verhütung des Wurzelbrande:s 
zur Zeit die einfachste, billigste und sicherste Beizmethode ist. 
Die zu verwendende Karbolsäure muss völlig oder nahezu völlir lös- 
lich sein im Wasser. 5 g Karbolsäure müssen sich in 1 4 Wasser bei wieiler- 
holtem Umrühren in 5—10 Minuten auflösen. Unter keinen Umständen dar! 
ein geringer etwa zurückbleibender Rückstand aus braunen oder schwarzen 
ölartigen Tıopfen bestehen. Oft kann unrichtiges Trocknen der gebeizt=-u 
Samen schuld am Misslingen des Versuches sein. So lange nicht Apps- 
rate existieren, die das Trocknen im Grossen ermöglichen, benutzt man am 
besten keine künstliche Wärme. Bleiben die feuchten Samen an einem warınen 
Ort, vielleicht sogar in dicker Schicht, auch nur kurze Zeit sich selbst über- 
lassen, so keimen sie natürlich, und der Versuch ist missglückt. Eine I’%kr- 
infektion kann auch erfolglos sein, wenn ungünstige Bodenbeschaften- 
heitvorliegtundausserdemder Bodenden Wurzelbrandpilzingrüsserer 
Menge enthält. In solchen Fällen wird Kalkung des Bodens und ent- 


sprechende u... empfohlen. — Die Abhandlung schliesst 
ab mit einer Vorschritt zum Beizen des Rübensamens mit Y/,% iger Karbolsäurr. 
[196] A. Osterwalder. 


Wirkung des Einkürzens der Hauptwurzel beim Pflanzen von Wurzel 
früchten. Von Direktor Dr. Kunath-Pegau.?) Da die Ansichten über vor- 
stehendes Thema, soweit hierüber eine Litteratur überhaupt vorliegt, ziemlich 
auseinandergehen, hat Verf. sich experimentell mit der Frage des Einkürzens der 
Hanptwurzel beschäftigt. Als Versuchspflanze diente Sellerie; die Parzelle ver. 
möglichst gleicher Beschaffenheit, mit Stallmist gedüngt, enthielt neun Versuchs- 
reillen und zwar in der Weise, dass in der ersten die Wurzel nicht unter 9 +»: 
war; ein Umbiegen der Wurzel war sorgsamst vermieden worden; die zweit« 
Reihe unterschied sich dadurch von der ersten, dass die Hauptwurzel zur 
Hälfte umwebogen war; bei Reihe drei wurden die Hauptwurzeln bis aut 
6 cm gestutzt, und hierin in der Weise fortgefahren, dass in der letzten. dr 
neunten Keihe, die Wurzel nur noch eine Länge von !/, er hatte. Die Ernte 
ergab in den Reihen die reichsten und besten Erträge, bei welchen die Haupı- 
wurzeln der Pflanzen stark verkürzt, 2—5 cm, am besten 3 cm lang waren. 

[281] Zielstorff. 

Studien über die Rolle des Sauerstoffs bei der Kelmung. Von P. Ma ze.‘ 
Werden von Wasser bedeekte, keimfähige Körner vor der Entwickelnnx von 
Mikroorganismen geschützt, so tritt trotzdem keine Keimung ein; Vert. sucht 


1, 8.-A, Zeitschrift d. V. d. D. Zuckerindustrie, Bd. 80, S. 159—173. 
*, D. landw. Presse 1900. No. 103 
°, Annal. agron. 1900, Bd. 26 S. 572, 
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die Frage zu entscheiden, ob hier Sauerstoffmangel vorliegt. Die in Wasser 
untergetauchten Körner geben einen Teil ihrer Reservestoffe an das Wasser 
ab. Man verhütet diese Diffusion, indem man die Körner, statt. mit reinem 
Wasser, mit Lösungen anorganischer und organischer Stoffe bedeckt. Auch 
dann tritt keine Keimung ein. Bei Sauerstoffmangel tritt bekanntlich teil- 
weise Erstickung der Pflanzengewebe unter Bildung von Alkohol: auf. That- 
sächlich findet man bei den eben geschilderten Keimversuchen hinreichende 
Alkoholmengen in der Lösung, aber der Alkohol kann lediglich durch dia- 
statische Einwirkung gebildet sein. 

Der Gewichtsverlust im Wasser betrug (in Prozenten des ursprünglichen 
Gewichts): | 





, Erbsensamen | Erdnusssamen 
Dauer des Versuchs | 





6 Tage | 12 Tage | 27 Tage | 10 Tage | 29 Tage 59 Tage 


| 1055 | 17.0 | 27.2 | 1 | 1m 140 
| ; 





Bei Erbsen steht die gebildete Alkoholmenge in keinem Verhältnis zur 
Menge der in den Körnern ursprünglich vorhandenen zuckerbildenden Stoffe, 
bei den ölhaltigen Samen dagegen entspricht der Verlust der vorhandenen 
Menge an Protein und an stickstofffreien Extraktstoffen, wie folgende Tabelle 
zeigt (Erdnusssamen): 








Versuchsdauer 10 Tage i 29 Tage 69 Tage 
Fettmenge in Prozenten des ur- | 
sprünglichen Samengewichts . . | 52 56 | 52.29 51.98 





Werden sterilisierte Samen in sterilisiertes reines Wasser in mit Watte- 
ptropfen verschlossenen Gefässen unterzetaueht, so beginnen die Samen nach- 
einander zu keimen, olıme indes die Keimung zu vollenden. Es scheint dem- 
nach, als ob der vorliandene Sauerstoff nicht ausreicht, um gleichzeitig mehrere 
Samen zur Keimung zu bringen. Versuche, die Samen in mit Sauerstoff 
angereichertem Wasser zum Keimen zu bringen, misslangen. War der Sauer- 
stoff in reichlicher Menge vorlanden, so platzten die Samenschalen. Bei 
weringerer Nauerstoffmense kamen die Wurzeln zum Vorschein, rollten sich 
jedoch spiralfürmig auf, anstatt sich in normaler Weise zu verlängern. Bei 
längerem Untertauchen in Wasser oder in Lösungen anorganischer oder 
organischer Stoffe verlieren die Samen allmählich die Keimkraft völlig, am 
schnellsten stärkehaltige Samen, viel langsamer ölhaltige Samen von gleicher 
(srösse, Die Ursache dieser Erscheinung ist wahrscheinlich in der Ausscheidung 
riftiger Stoffe zu suchen. Wasser, in welchem Samen längere Zeit unter- 
zetaucht waren, kann nicht zur Keimung von Samen benutzt werden, gleich- 
wültie, welcher Art die Samen sind. Die Schädlichkeit ist nicht aut den 
Alkoholgehalt zurückzuführen, da derselbe weniger als 1% betimzr. Dageren 
erwiesen sich die giftigen Stoffe als flüchtig und kunnten durch Kochen ent- 
ferıt werden. Verf. vermutet, dass es sich um Aldehyd oder Abkömmlinge 
desselben handelt, denn Aldehyd konnte in der Flüssigkeit nachgewiesen werden. 

[270] Hoöft. 


Ueber das Verhalten der Pentosane der Samen beim Keimen. \ın Ir. 
A. Schöne und Prof. Dr. B. Tollens.!). Die Verf. haben die Frage studiert, 
ob beim Wachsen der Pflanzen unter Umständen, in denen die Assimilations- 
thätiekeit ausgeschlossen ist und nur Oxydation und Gewichtsverminderung 
stattfindet, Pentosane neu entstehen oder nicht. 


ı) Aus der Dissertation von Dr. A. Schöne, Rostock 159. 
5o* 
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Zu dem Zwecke stellte man Malz von Gerste, Weizen und Erbsen nach 
dem gewöhnlichen Mälzprocesse dar und bestimmte den Pentosangehalt in 
den ungekeimten sowie in den gekeimten Körnern nach dem Verfahren von 
Tollens und Krüger. 

Das Ergebnis der Untersuchungen ist, dass die Pentosane der Samen bei 
der Malzbereitung, also beim kurzen Keimen, jedenfalls keine Abnahme, viel- 
mehr eine kleine Zunahme erfahren ; die Pentosane gehören folglich nicht zu 
den Reservestoffen, welche beim Keimen der Samen durch Atmung verschwinden. 

[290} Mühle. 


Ueber die Anwesenheit oxydierender Fermente In den Phanerogamen- 
Pflanzen. Von N. Passerini.!) Einleitend bespricht Verf. die bis jetzt über 
diesen Gegenstand erschienen Arbeiten. Insbesondere erwähnenswert sind die 
Untersuchungen von G. Bertraud,?) dem es gelang, aus dem Safte des Lack- 
baumes einen, von ihm Laccase genannten, diastaseähulichen Körper zu isolieren. 
Die Laccase ist als der Repräsentant einer Gruppe von Verbindungen, den 
Oxydasen, anzusehen, welche eine Uebertragung des Sauerstoffs der Luft auf 
leicht oxydierbare Körper vermitteln. 

Weitere Arbeiten haben die Anwesenheit solcher Enzyme in vielen Pflanzen, 
sowie in den Organen verschiedener Tiere dargethan. 

Verf. hat etwa hundert verschiedene Phanerogamen, aus 49 verschiedenen 
Familien, auf das Vorhandensein von Oxydasen geprüft. 

Die Abscheidung dieser Verbindungen aus dem Pflanzensafte bez. den 
wässrigen Pflanzenauszügen erfolgte durch wiederholte Fällung mit Alkohol. 
Die wässrige Lösung der alsdann erhaltenen Produkte wurde nach dem Vor- 
gange von Bertrand auf ihr Verhalten gegen Hydrochinon, Pyrogallol und vor 
allem alkoholische Guajac-Tinktur geprüft. Die einzelnen Ergebnisse sind in 
Tabellen niedergelegt; der Verf. zieht aus seinen Untersuchungen die folgenden 
hauptsächlichen Schlüsse. 

Von 101 verschiedenen Phanerogamen-Species, die zur Untersuchung karnen, 
konnte in 82 die Gegenwart von Oxydasen nachgewiesen werden. Dieselben 
gehörten den folgenden Familien an: Cannaceae, Asparageae, Gigliaceae, Ara- 
ceae, Poaceae, Scrophulariaceae, Solanaceae, Gentianaceae, Apocynaceae, Ü'on- 
volvulaceae, Boragineae, Labiatae, Verbenaceae, Acanthaceae, Compositae, 
Campanulaceae, Oleaceae, Umbelliferae, Vitaceae, Diantheae, Sapindaceae, 
Geraniaceae, Citracene, Balsaminaceae, Rosaceae, Leguminosae, Cucurbitaceae, 
Nittagineae, Cactaceae, Fumariaceae, Papaveraceae, Ranunculaceae, Plantaxrina- 
ceae, Poligonaceae, Chenopodiaceae, Phytolaccaceae, Urticinae, Euphorbiaceae, 
und Corylaceae. 

Oxydasen konnten nicht aufgefunden werden in den folgenden Familien 
angehörenden Pflanzen: Iridaceae, Zosteraceae, Celastraceae, Primulaceae, 
Crassulaceae, Oxalidaceae, Cruciferae, Myrtaceane, Mesembryantheineae, Pinaccae. 

In den Wasserpflanzen scheinen die Oxydasen zu fehlen. Im allgemeinen 
enthielten die Wurzeln häufiger Oxydasen, als andere Organe. Die Blätter 
zeigen allermeist nur einen sehr geringen Gehalt an Oxydasen, sehr oft fehlen 
dieselben ganz. [812]. Mühle. 


Uber den Einfluss des Knetens auf den Wassergehalt der Butter. \on 
Johs. Siedel uud Dr. Hesse.”) Gelegentlich einiger Versuche zur Ent- 
scheidung der Frare, welchen Einfluss das Salzen auf eine Butter von ver- 
verschiedenem Feuchtirkeitsrehalt habe, ergab sich die anscheinend befremdende 
Thatsache, dass eine vermutlich trockenere Butter auf Grund der chemischen 
Untersuchung mehr Wasser enthielt als die feuchte. Da die Untersuchun:ren 
des öfteren wiederholt wurden, und dementsprechend die Richtigkeit derselben 
wuhl ausser Frage steht, so lässt sich diese Erscheinung nicht anders erklären, 


t, Ricerche ed Esperienze, Bollettino dell’ Istituto Agrario di Scandicei, 1398/1200 
2) Dieses Contralblatt 1898, 8. 825. 
3 Milchzeituug IPüu, S. 42, 43. 
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als dass von einem bestimmten Zeitpunkt die Butter das auf der Walze bez. dem 
Kneter haftende Wasser wieder aufnimmt, wenn der richtige Augenblick für 
das Aufhören des Kuetens nicht getroffen wird; von Einfluss ist hierbei natür- 
lich ein bestimmter Grad der W. eichheit; die "Butter enthält voraussichtlich 
das Wasser anfangs in grossen Tropfen, später durch Überarbeitung mehr 
Wasser, allerdings dann offenbar in- feinerer Verteilung und erscheint dem- 
entsprechend trockner. Für die Praxis ergiebt sich hieraus, Butter einmal nie 
in weichem Zustande zu kneten, und dieselbe nie so lange zu kneten bis sie 
weich wird, wenn man den Feuchtigkeitsgehalt verringern will; eine Be- 
stätigung des eben Gesagten hat sich gelegentlich der Mecklenburgischen 
Butterprüfungen ergeben. [9] Zielstorff. 


Ueber das Verhalten von Zuckerlösungen zu Strontian hei erhöhter Tem- 
peratur und über die r a Ben Ama! von Milchsäure in der Melasse. 
Von Dr. A. Schöne und Prof. Dr.B. Tollens.!) Früher ist von Beythien, 
Parcus und Tollens gezeigt worden, dass beim Erhitzen von Zuckerlösungen 
mit Kalk oder mit Strontian keine:Raffinose entsteht, wohl aber etwas Milchsäure. 
Die Verf. haben nunmehr konstatiert, dass auch beim Erhitzen von Zucker- 
lösungen mit Strontiumhydroxyd während einiger Stunden im Autoklaven bei 
125—1280 keine Raffinose gebildet wird, wohl aber stets Milchsäure. Es 
wird dadurch bestätigt, dass die Raffinose der Strontian-Melassen aus der Rübe 
selbst stammt. 

Da in allen Zuckerfabriken der Saft mit Kalk gekocht wird, so müssen 
nach dem ÖObigen alle Melassen Milchsäure enthalten. In der That konnten 
die Verf. in 13 Proben Melasse aus 13 verschiedenen Fabriken Milchsäure 
nachweisen. Die Menge war verschieden, denn es ist ja zu berücksichtigen, dass 
auch durch Fermentwirkung aus Zucker leicht Milchsäure gebildet werden kann. 

(14) Mühle. 


Veber die Anwendbarkeit der Fiuorverbindungen zur Verhinderung der 
Gärung auf der Diffusionsbatterie. Von A. J. Heerma van Voos.?) Die 
üinstigen Erfolge der Anwendung von Flusssäure und ihrer Salze in der 
Sp iritusindustrie hatten zur Folge. dass man auch in der Zuckerindustrie die 
Zerselzang der Rübensäfte durch Milch- und Buttersäurebakterien auf gleichem 
Wege zu hindern versuchte. Herzfeld und Paetow, welche nicht mit 
Rübensäften, sondern mit Ratfinade und Melasselösungen derartige Versuche 
durchführten, kamen zu dem Resultate, dass die Fluorverbindungen zwar die 
Gärung hemmen, jedoch das Fortschreiten der Inversion, sobald einmal eine 
geringe Menge Invertin in der Lösung vorhanden war, durch die vorhandenen 
geringen Mengen von Fluorverbindungen nicht beeinträchtigt wird. 

Die vom Verf. ausgeführten Versuche bezweckten die Feststellung jener 
Mengen des Antiseptienins, welche am giinstigsten wirken. Während von 
Flnoralnminium eine Menge von 30 g pro Hektoliter noch nicht im stande 

war, die Invertzuckerbildung bei der Gärunz zu hemmen, wurde mittels einer 
Menge von 15 g 'Fluorammonium pro Hektoliter Diffusionssatt das beste 
Resultat erzielt. Wirken geringere Mengen nicht so kräftig, so darf ander- 
seits eine gewisse Grenze des Zusatzes nicht überschritten werden, da hier- 
durch die Invertzuckerbildung geradezu befördert wird. Das Fluorammoninm 
äussert somit eine bedeutend kräftigere Wirkung als das Fluoraluminium, 
dessen gleichmässige Verteilung in den Diffusenren ausserdem infolre des 
raschen Absetzens des ungelöst bleibenden Teiles des Fluoraluminmums mit 
Schwierigkeiten verbunden ist. Kann somit die Gärung in der Batterie nicht 
anders beseitigt werden, so empfiehlt sich eine Anwendung von 10 bis 15 9 
Fluorammonium (pro Hektoliter Sattabzug) zu den frisch gefüllten Schnitzeln. 

[394] Komers. 

Ueber die Anwendbarkeit des Formaldehyds zur Verhinderung der Zer- 

setzung von Zuckerlösuugen. Von A. Schott.) Verschiedene Sirupe (von 


ı, Dissertation von Dr A. Schöne, Rostock 1R99. 
2, Öst.-Ung. Zeitschrift f. Zuckerindustrie und Landwirtschaft 1900, S. 470 
3) Ebendaselbst, S. 471. 
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Granulated, Erstprodukt und Raffinade) wurden durch Milch- und Buttersäure- 
Bakterien infiziert, längere Zeit stehen gelassen und hierauf wieder unter- 
sucht. Bei einer zweiten Reihe wurde gleichzeitig auch eine Desinfektion 
mit Formaldehyd vorgenommen. Aus den Versuchsergebnissen folgt, dass 
Formalin bei Anwendung der Konzentration 1:1000 nur sehr unwesentlich 
hemmend auf die Entwicklung der vorhandenen Pilze wirkt, welche ausser 
Invertzuckerbildner hauptsächlich Milch- und Buttersäurebakterien waren. 
Das Formalin vermag somit offenbar nur sehr empfindliche Mikroben (wie 
z. B. die bekannten Krankheitserreger) zu töten, nicht aber die Milch- und 
Buttersäurebildner, die in der Zuckerfabrikation eine wichtige Rolle spielen. 
Dieses Antisepticum ist daher zur Hemmung der in den Zuckerfabriken auf- 
tretenden Gärungserscheinungen nicht geeignet. [895] Kome:s. 


Sind die Blätter gewisser Rebensorten im stande, dem Weine das specielle . 


Traubenaroma mitzuteilen? Von N. Passerini und P. Fantechi.!) Georges 
Jacquemin?) hat auf Grund seiner Versuche behauptet, dass Blätter von 
verschiedenen Rebenarten, ein und demselben Moste zugesetzt, dem daraus 
resultierenden Weine einen bestimmten, nach der Rebenart verschiedenen 
Geschmack und Geruch verleihen. Es wäre auf diesem Wege sonach nicht 
unmöglich, aus irgend einem beliebigen Moste einen Wein zu bereiten, dem 
das Aroma einer berühmten Tranbenart zu eigen ist. In der That sind, zu- 
folge dieser Publikation, schon Extrakte des Weinlaubs der renommiertesten 
französischen Reben auf dem Markte erschienen. 

Die Verft. haben zur Prüfung dieser Frage zwei italienische Rebensorten 
gewählt, welche wegen des ausgeprägten und vorzüglichen Aromas, das dem 
aus ihren Trauben sewonnenen Weine zu eigen ist, berühmt sind: Aleatico 
und Moscadello. Der Most wurde aus Trebbiano-Trauben bereitet und dem- 
selben einmal eine gewisse, reichliche Menge der zerriebenen frischen Blütter 
von Aleatico, Moscadello sowie Trebbiano, das andere Mal der Extrakt aus 
diesen Blättern zugefügt. Die chemische Untersuchung der erhaltenen Pro- 
dukte zeigte, dass zwischen den einzelnen zu vergleichenden Weinen in der 
Zusammensetzung nur minimale Verschiedenheiten vorhanden waren. 

Das Resultat der Geschmacksprüfung fiel vollkommen negativ aus; der 
Zusatz der Blätter jener sehr aromatischen Rebensorten war gänzlich ohne 
Einfluss geblieben. (6) Mühle. 


Vergärung des Mostes unter Anwendung von Hefe-Reinkulturen. Von 
N. Passerini.’) Es wurde der Most von je 35 kg Trauben (25 kg Trauben 
von Sangioveto und 10 Ag von Trebbiano) in hölzernen Bütten der Gärung 
überlassen, nachdem die einzelnen Portionen die folgenden Zusätze von 
Hetereinkultur erhalten hatten: 

No. 1 Bordeaux 30 cm; 

„ 2 Sangioveto 30 m 

„ 3 Gamay 30 em; 

„ 4 Porleaux 10 em, Sangioveto, 10 cm, Gamay 10 cm; 
5 blieb uhne Zusatz. 

Die Gärune verlief in allen fünf Gefässen normal und war nach Verlauf 
von acht Tawren beendet. Am lebliaftesten war dieselbe bei No. 4. Die Ana- 
Iyse der fertigen Weine zeigt keinen erheblichen Unterschied. Einzige und 
allein der Gehalt an flüchtigen Säuren ist bei No. 4 und 5 höher als in den 
übrigren Proben. 

Der Geschmacksprüfung zufolge hat der ohne irgend welchen Zusatz 
vergorene Most (No. 5) den besten Wein geliefert. Mittelmässig war das 
Errehnis bei No. 2: unzünstieen Einfinss hat der Zusatz von Bordeaux-Hete 
ausgeübt. Gute Resultate zeitigte der Zusatz von Gamay-Hefe, sowie auch 
der von Bordeaux, Sangioveto und Gamay im Gemisch. 

[7] Mühle, 
1) Ricerche ed Esperienze, Bollettino Dell’ Istituto Agrario Di Scandicci 1898, 1900, p. 150. 


"ı l’ompt. Rend, CNNV,p. Ill. 
3) Rıcerche ed Esperienze, Bollettino dell’ Istituto Agrario di Scandicci, 1898/1900, p. 154. 
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Litteratur. 


Bericht über die Thätigkelt des Milchwirtschaftlichen Institute zu Proskau 
für das Jahr vom I. April 1899 bis I. April 1900. Von Dr. Klein. 

Ausser den alljährlichen Mitteilungen über die am-Institute abgehaltenen 
Lehrkurse und den Betrieb der Institutsimolkerei wird berichtet über Prüfungen 
der Handmilchcentrifugen: „Ceres“, „Kronenseparator No. 0, 1, 2 und 4“, 
„Hannovera“ und „Fram“*; auch die Buttermaschine „Saxonia“ (ein Rollbutter- 
fass) wurde geprüft. Ueber die ebenfalls in dem Bericht mitgeteilten Versuche 
betreffend Wiederherstellung der Verkäsungsfähigkeit erhitzter Milch durch 
Chlorcalciumzusatz und Fütterungsversuche mit denaturiertem Zucker und 
Palmkernkuchen ist an anderer Stelle referiert. [311] Schmoeger. 


Mittellungen der landwirtschaftiichen Institute der königl. Universität 
Breslau. Unter Mitwirkung von Dr. F. Ahrens, Dr. F. Holdefleiss, Dr. 
C. Luedecke, Dr. B. Peter, Dr. Th. Pfeiffer herausgegeben von Dr. 
K. von Rümker. Heft IV. Mit 4 Karten. Berlin, Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey. 1901. 

Das vorliegende Heft bringt: „Untersuchungen über das schlesische Rind“ 
von Dr. Heinrich Ullrich; — “Die Organe der landw. Verwaltung, die 
landw. Vereine und Körperschaften Preussens in ihrer historischen Entwicklung 
und ihren Beziehungen zur Entwicklung der Landwirtschaft (Ein Beitrag zur 
Geschichte der Landwirtschaft)“ von Dr. Alfred Reimann; — „Die Lage 
der landwirtschaftlichen Arbeiter in Schlesien am Ende des 19. Jahrhunderts 
vom Standpunkte des Landwirts aus“ von Dr. Fritz Brössling. 

Der Hinweis auf diese in ihrer Art bedeutsamen Aufsätze muss an dieser 
Stelle genüren, da ihr Inhalt über den Rahmen unserer Zeitschrift zu weit. 
hinaus geht, "als dass eine nähere Besprechung hier thunlich erschiene. 

[330] D. Red. 


Die Kalisalze, deren Gewinnung, Vertrieb und Se, in der Land- 
wirtschaft. Mit 12 Abbilduneen und 5 graphischen Tateln. Von E. Lierke, 
Agrikulturchemiker beim Verkaufsayndikat der Kaliwerke Leopoldshall-Stass- 
furt. Stassturt, R. Weicke’s Verlag. 1901. (Preis #4 1.50). 

Auf nur ca. 20 Textseiten grossen Forinates, unterstützt durch wohl- 
geratenen Bildschmuck, gewährt "dieses Schriftchen — in naturgemäss zwar 
schr gedränetem, aber recht anschaulichem Überblick — die gewiss Mancheni 
erwünschte Belehrung über das Wesentlichste der im Titel verzeichneten 
Frawen. Der Inhalt wliedert sich in die Abschnitte: Kali-Vorkommen in der 
Natur: Greschichte; Entstehung und Schichtung der Salzlarerstätte; Bergbau 
Verarbeitung der Saize; Kaliverbrauch in der Landwirtse haft; Erfulge zweck- 


mässieer Kalidüneung. — Das letzte Kapitel zumal konnte in so engen 
Halımen selbstverständlich nur andeutungsweise berührt werden. 
[331] D. Red. 


Das moderne Wetterschiessen. Von Dr. J. M. Pernter, o. ö. Professor 
der Physik der Erde und Direktor der k. k. Centralanstalt für Meteorolorie 
und Erdmarnetismus in Wien. Sonderabdruck aus der Zeitschrift „Die Kultur“ 
Herauseereben von der österr. Leo-tresellschaft in Wien. Stuttgart und Wi ien. 
Joh. Roth’sche Verlarrsbuchhandluner 1901. 

Das vorliegende, 16 Seiten umfassende Schriftchen bezweckt, alle diejeniren, 
welche sich für das moderne Wetterschiessen !) interessieren, genauer mit 
demselben bekannt zu machen. Der Leser lernt das Wetterschiessen von seinen 
ersten Anfüngen an bis zu seinem heutigen Stande, sowie auch die zahlreichen 
Versuche, die die allmäbliche Entwickelung desselben fürderten, uud die Ver- 
suchsergebnisse kennen. An diese Darlegrung knüpft sich ein abgeschlossenes 


I) Siehe dieses Centralblatt 1901 8. 563. 
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Bild über die gegenwärtig bestehenden Organisationen der Wetterwehr. Die 
Frage: „Wann werden wir Gewissheit erlangen über die Wirksamkeit des 
Wetterschiessens?“ lässt sich nach den bisher gemachten Erfahrungen und Be- 
obachtungen nicht entscheidend beantworten. Heute ist mit Sicherheit nur 
ein Satz auszusprechen: es ist nicht als unmöglich zu erklären, dass das Wetter. 
schiessen Hagel verhindernd wirken könne. [332] H. Falkenberg. 


Düngerlehre. Von Dr. A. Stutzer, o. Prof und Direktor des agrikultur- 
chemischen Instituts der Kgl. Universität zu Königsberg. 13. Auflage. Leipzie. 
Verlag von Hugo Voigt 1901.) 

Die neue Auflage dieses Werkchens, welches früher auch unter dem Titel 
„Stallmist und Kunstdünger“ erschien, ist in einzelnen Kapiteln, namentlich 
denjenigen über Stallmist und Handelsdünger, den neueren Erfahrungen und 
Versuchsresultaten entsprechend umgearbeitet, gleicht im übrigen aber durch- 
aus der zwei Jahre früher erschienenen 12. Auflage. [333] Höft. 


Katechismus der Agrikulturohemie. Von Dr. Max Passon, I. Assistenten 
an der landwirtschaftlichen Versuchsstation Posen. 7. Auflage. Mit 41 Ah- 
bildungen. Leipzig bei J. J. Weber. 

Das handliche, 275 Seiten umfassende Buch ist eine Neuauflage oder viel- 
mehr eine neue Bearbeitung des Wildt’schen Katechismus und vornehmlich 
für den Landwirt bestimmt. In der Einleitung bespricht der Verf. Ziel und 
Aufgaben der rationellen Landwirtschaft. Der Landwirt muss die Vorgäntre 
bei der Ernährung der Pflanzen und Tiere kennen, wenn er eine möglichst. 
hohe Verwertung seines Bodens erzielen will. Das Verständnis für diese Vor- 
gänge wird ihm durch die Naturwissenschaften, in erster Linie durch die 
Chemie erschlossen. Klar in der Sprache und in knapper Form behandelt der 
Verf. den Gegenstand in 13 Abschnitten, von denen die vier ersten von der 
Zusammensetzung der Pflanzen, der fünfte von der Bodenkunde, der sechste 
und siebente von der Ernährung der Pflanzen handeln. 

Einen breiten Raum nimmt die Düngerlehre ein, bei deren Besprechung 
.ünter anderem auch die neueren Forschungen auf dem Gebiete der Inpfdünger 
Platz gefunden haben. Wünschenswert wäre wohl eine etwas eingehendere 
Behandlung der Stiekstofffrage gewesen. Auch die Brache wird mit wenicen 
Worten abgethan. Ein Hinweis auf die grossen Stickstoffverluste, welche bei 
der Brache auftreten, würde für den Landwirt gewiss von Interesse sein. 

Die folxenden Abschnitte des Buches beschäftigen sich mit den Bestand- 
teilen des Tierkörpers und mit den Gesetzen der tierischen Ernährung. In 
leicht verständlicher Weise werden die den Stoffwechsel betreffenden Fraxen 
und des weiteren die Verdanulichkeit und der Nührwert der Futterstoffe be- 
sprochen. Etwas kurz werden unter den Kraftfuttermitteln die Olkuchen be- 
handelt: auch vermisst man ein etwas stärkeres Hervorheben der den einzelnen 
Futterstoffen eieentümlichen Wirkungen, welche den Wert derselben oft stark 
beeintlnssen. Bei dem Kapitel „Futterrationen“ wäre vielleicht die Anführunz 
einer erüsseren Anzahl von Beispielen angebracht gewesen. Auch dürfte bei 
einer Neuauflare die Ausmerzung einiger, zunı teil sinnentstellender Drurk- 
fehler, zu empfehlen sein. 

Der Wildt-Passon’sche Katechismus der Agrikulturchemie kann den 
studierenden sowie in der Praxis befindlichen Landwirten aufs beste empfohlen 
werden. Er giebt dem Ratsuchenden auf fast allen Gebieten der Agrikultur- 
chemie in kurzen klaren Worten die gewünschte Auskunft. 

[334] Hebebrand. 


I) Vgl. dies Centralbl. 1900, S. 261. 
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Ueber die Phosphorsäure der Böden. 
Von Th. Schlösing fils.') 


IL Wasserlösliche Phosphorsäure. In einer früheren Mit- 
teilung hat Verf. gezeigt, dass die in der Bodenfeuchtigkeit gelöste 
Phosphorsäure, wiewohl ihre jeweilige Menge nur gering ist, doch inso- 
fern eine nicht zu unterschätzende Bedeutung für die Pflanzenkultur ge- 
winnt, als sie sich in dem Masse, wie die Wurzeln sich ihrer bemäch- 
tigen, immer wieder von neuem zu ergänzen vermag. In der vorliegenden 
Arbeit verfolgt Verf. den Zweck, festsustellen, bis wieweit sich eine 
solche Löslichmachung der Phosphorsäure durch die Bodenfeuchtigkeit 
bei normalen Böden erstrecken kann, d. h, welche Menge an Phosphor- 
säure den Böden durch fortgesetzte Behandlung mit Wasser entzogen 
werden kann. 

Von den für die Untersuchungen bestimmten drei Bodenproben 
wurden je 300 g mit 1300 cem Wasser nach einem früher vom Verf. 
beschriebenen Verfahren digeriert, alsdann 1 der Flüssigkeit ab- 
dekantiert, dasselbe von neuem durch reines Wasser ersetzt und diese 
Operation eine grössere Anzahl von Malen wiederholt. Die in ein- 
zelnen dieser Auszüge vorgenommenen Phosphorsäurebestimmungen er- 
gaben die folgenden Zahlen: 


Dekantierungen 
1 2 5 10 19 21 22 23 
m 9 m m m m mg mg mg 
‚SE | Boden I .....3932 32 27 13 — 096% — 0a 
©3e „ U .:..... 14 1 — 098 02 — 09% — 
“3 = | Il .:..:...:.2.0%9 — — Is 091 — va — 


Vermittelst der nach Massgabe der gewonnenen Zahlen zu kon- 
struierenden Kurven lässt sich leicht die insgesamt extrahierte Phosphor- 
säure berechnen, deren Menge übrigens, da die Extrahierung nicht bis 
zur vollkommenen Erschöpfung fortgesetzt wurde, immer noch hinter der 
in Wirklichkeit vorhandenen zurückbleiben muss. Es resultierten auf 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 132, p. 1199. 
Centralblatt. November 1901. ol 
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diese Weise die folgenden Mengen an wasserlöslicher Pbosphorsäure pro 
300 9 Erde: No. I = 33 mg, U = 16 mg, III = 10 mg; dies würde 
pro Hektar (4000 Tonnen) einem Gehalte entsprechen von 440 bezw. 
210, bezw. 130 Kg. 

Wir haben es also hier mit einem Vorrat von wasserlöslicher Phos- 
phorsäure zu thun, welcher in Erden von angemessener Fruchtbarkeit, 
wie die vorstehend untersuchten, für sich allein den Bedürfnissen von 
5, 10 oder 20 Ernten genügen könnte. Dieser Vorrat würde durch 
die Düngungen, die Residuen der Ernten und durch die langsame Zer- 
setzung der Gesteinstrümmer im Boden immer ungefähr auf derselben 
Höbe erhalten bleiben. 

Dem etwaigen Einwande, dass in der Natur so grosse Waxser- 
mengen, wie die oben im Verhältnis zum Gewicht der Erde verwen- 
deten, nicht zu Gebote stehen, wäre durch die Erwägung zu begegnen, 
dass ja hier die Wurzeln dafür Sorge tragen, den Gehalt der Boden- 
lösung beständig zu verringern, so dass dieselbe Wassermenge imstande 
ist, dem Boden fortgesetzt neue Quantitäten löslicher Phosphorsäure zu 
entziehen. 

Dass diese in der Bodenflüssigkeit gelöste Phosphorsäure in Wirk- 
lichkeit von den Pflanzen ausgenutzt werden kann, hat Verf. bereits 
durch seine früheren Versuche gezeigt. Eine praktische Bestätinung 
der Resultate derselben ergaben die jüngst von Artus in dieser Rich- 
tung angestellten Untersuchungen (Ann. de la Sc. agr. franc. et etrang. 
1901). Derselbe fand bei acht verschiedenen Erden, dass die Ernte- 
erträgnisse derselben an Weizen in direktem Verhältnis zu ihren: Ge- 
halte an wasserlöslicher Phosphorsäure standen. 

II. Phosphorsäure löslich in sehr verdünnter Salpeter- 
säure. Verf. hat in einer früheren Arbeit (Comptes rendus 1899, 
Biedermann’s Centralbl. 1900, S. 79) darauf hingewiesen, dass man 
in einem Boden zwei verschiedene Kategorien von Phosphaten unter- 
scheiden könne, nämlich solche, welche bereits in verdünnter Salpeter- 
säure von höchstens E oder 2 Zehntausendstel N,O, Gehalt löslich 
sind und solche, welche sieh erst in einer Säure von 1 Tausendst«l 
N,O0, Gehalt zu lösen beginnen. Weiterhin konstatierte \erf., dass 
die Phosphate der ersten Kategorie in ziemlich naher Beziehung zu den 
wässerlöslichen Phosphaten stehen, indem ein Boden, welcher reicher au 
diesen ist, auch an jenen grössere Mengen aufweist. Es müssen also 
diese Phosphate eine besondere Rolle bei der Ernährung der Pflanzen 
spielen.  Betreffs dieser Frage sind unlängst von Alexius de Sig- 
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mond bemerkenswerte Versuche angestellt worden (Ann. de la Se. 
agr. franc. et Etrang. 1900). Derselbe hat bei einer Anzahl von Erden, 
welche aus Ungarn stammten, zunächst das Vorhandensein der : obigen 
beiden Kategorien von Phosphaten nachgewiesen; sodann suchte er 
festzustellen, ob sich eine Beziehung erkennen liess zwischen den Phos- 
phaten der ersten Kategorie, sowie dem Gesamtphosphorsäuregehalt einer- 
seits und dem wahren Phosphorsäurebedürfnis der Böden, wie dies 
durch Kulturversuche bestimmt wurde, anderseits. Es ergab sich, dass 
ein konstantes Verhältnis zwischen dem Gesamtphosphorsäuregehalt und 
dem Düngebedürfnis der Böden nicht bestand, während zwischen diesem 
und den Phosphaten der ersten Kategorie sehr enge Beziehungen kon- 
statiert werden konnten. Unter den Bedingungen, unter welchen Sig- 
mond experimentierte (25 9 Erde wurden mit 12 saurer Flüssigkeit 
digeriert), giebt derselbe als Grenze, oberhalb deren die Phosphatdünger 
überhaupt nicht mehr durch die Pflanzen in Anspruch genommen 
werden, einen Gehalt von Phosphorsäure der ersten Kategorie von 
0.075% an, eine Zahl, welche vielleicht ‚noch nicht als für alle Fälle 
giltig angesehen werden darf. — Auf Grund der vorstehenden That- 
sachen betont Verf. die Notwendigkeit, bei Feststellung des Phosphat- 
düngebedürfnisses eine Bestimmung der Phosphorsäure der beiden obigen 
Kategorien auszuführen. [425] Richter. 


Untersuchungen über den Zustand der Thonerde in Böden. 
Von Th. Schlösing. ?) 


Wenn man Böden mit heisser Salzsäure oder Königswasser be- 
handelt, so wird bekanntlich ein Teil der Thonsubstanz angegriffen und 
eine gewisse Menge Thonerde in Lösung gebracht. Die letztere beträgt 
normalerweise bis zu mehreren Hundertsteln vom Gewichte des ver- 
wendeten Bodens. Verf. hat nun, als er eine aus Madagaskar stam- 
mende Erde in der obigen Weise behandelte, eine Lösung erhalten, 
welche soviel Thonerde enthielt, dass sich beim Erkalten ein dicker 
Brei von Aluminiumchloridkrystallen bildete. Diese Beobachtung ver- 
anlasste Verf. Untersuchungen darüber anzustellen, in welchem Zustande 
die aus den Böden extrahierbare Thonerde in denselben vorkonimt. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 132, p. 1203. 
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Nach Gasparin soll sich dieselbe zum. grössten Teile in freiem Zu- 
stande befinden und durch sie die Bindigkeit der Böden erhöht 
werden. SE 


Verfasser wählte für seine Untersuchungen als Lösungsmittel ver- 
dünnte Natronlauge (3.5 9 Na, OÖ pro } enthaltend), welche die Thon- 
substanz nur in geringem Masse angreifen konnte, während sie die 
. freie Thonerde leicht in. Lösung bringen musste. Ausserdem bot die 
selbe einer Säure gegenüber den grossen Vorteil, kein Eisenoxyd auf- 
zunehmen, wodurch eine wesentliche Vereinfachung der Analysen er- 
zielt wurde. | 


Zunächst wurde die Wirkung des genannten Reagenzes auf zwei ver- 
. schiedene Thonsorten geprüft und zwar auf einen besonders fetten Thon 
und einen sehr mageren Kaolin. 5 9 trockener Thon wurden in einem 
halben Liter der Lösung verteilt, die letztere alsdann eine halbe Stunde 
lang gekocht und in der filtrierten Flüssigkeit die in Lösung gegange- 
nen Mengen Thonerde und Kieselsäure bestimmt, Da es möglich war, 
dass beide Stoffe in freiem Zustande vorhanden waren, so wurde die 
gleiche Behandlung mit derselben Menge ein zweites und drittes Mal 
vorgenommen. In dem ersten Auszuge mussten die’in freiem Zustande 
befindlichen Anteile an Thonerde und Kieselsäure enthalten sein, 
während die folgenden einen Massstab für die Angreifbarkeit des ge- 
reinigten Thones durch das verwendete Reagenz ergeben sollten. Die 
Resultate waren folgende: 


Kaolin (5 9) | Fetter Thon (5 g) 
Kiesels. Thonerde | Kiesels. Thonerde 
Erste Behandlung . 55 mg 42 mg | Erste Behandlung . TI mg 42 my 
Zweite S . 62 „ 39 „ | Zweite . . Analyse”ver- 
unglückt 
| Dritte 5 . 76 mg 40 mg 


Die Aehnlichkeit der Resultate bei den verschiedenen Behand- 
lungen lässt erkennen, dass in beiden Fällen weder Kieselsäure noch 
Thonerde in freiem Zustande vorhanden war. Wenn man den Gesanit- 
mengen von 97 und 101 ng, bezw. 113 und 116 mg die ihnen ent- 
sprechenden Wassermengen im ursprünglichen Thon hinzuaddiert, so 
erhält man beim Kaolin 110 und 115 ng, entsprechend 2.2 und 2.3% 
Jer angewendeten Substanz, bei dem fetten Thon 128 und 132 mg, 
entsprechend 2,5 und 2.6% der der Behandlung unterworfenen Mengr. 
Das verwendete Reagenz hatte also Mengen von Kaolin bezw. fetten: 
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Thon gelöst, welche nicht mehr als 2—3% betrugen. — Dass das ge- 
nannte Lösungsmittel aber anderseits sehr geeignet war, sich der in 
freiem Zustande befindlichen Thonerde zu bemächtigen, beweist Verf. 
durch die folgenden Zahlen, welche er bei Behandlung einer mada- 
gassischen Erde erhielt. 5 9 Erde wurden, wie. oben angegeben, mit 
Natronlauge gekocht. m 


Kioselsäure Thonerde 
Erste Behandlung . 80 mg entspr. 1.6% der Erde 586 mg entspr. 117% 
Zweite R . 131 „ 3 26. 83 „ = 1.7, 
Dritte ss . 55 „ & Bis co. = 28, 5 0.6 „ 


Die erste Behandlung lieferte 586 mg offenbar in freiem Zustande 
vorhandener Thonerde Die in !/, 2 der Lösung befindlichen 1.75 9 
Naga OÖ hatten also 1/, ihres Gewichtes an Thonerde aufgenommen, 
woraus ersichtlich, dass die Natronlauge für den angestrebten Zweck 
wohl geeignet war. 


Nach diesen vorbereitenden Untersuchungen wurden nun eine 
grössere Anzahl von Erden verschiedenen, zunächst französischen Ur- 
sprungs einer analogen Behandlung unterworfen wie die obigen Thone. 
5 9 gesiebter, trockener Erde wurden mit !/, 4 Lauge '/, Stunde lang 
gekocht, das Filtrat behufs Zerstörung der gelösten Humussubstanz mit 
Salpetersäure in geringem Ueberschuss versetzt, zur Trockne verdampft 
und der Rückstand in einer Platinschale geschmolzen. Alsdann wurde 
mit möglichst wenig Wasser aufgenommen, von neuem mit Salpeter- 
säure versetzt, ungefähr 1 g reines Ammoniumnitrat hinzugefügt, zur 
Trockne verdampft und zwei Stunden lang im Sandbade erhitzt. Man 
löste abermals in wenig Wasser und fügte Ammoniak zur Fällung der 
Thonerde hinzu; darauf wurde verdampft und von neuem getrocknet, 
um die gelatinöse Thonerde in pulverförmigen Zustand überzuführen. 
Das Gemenge von Kieselsäure und Thonerde wurde mit wenig kaltem, 
eine Spur Ammoniak enthaltendem Wasser ausgewaschen und in eine 
Platinschale übergeführt, in welcher die Thonerde mittels Salpeter-äure 
unter Erwärmen gelöst wurde. In der folgenden Tabelle sind die so 
gefundenen Kieselsäure- und Thonerdemengen, auf 100 9 gesiebter und 
trockener Erde bezogen, zusammengestellt. Zugleich werden zum Ver- 
gleiche damit diejenigen Thonmengen angegeben, welche bei der physi- 
kalischen Analyse resultierten. 
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In der Lösung vorhanden 


Erde No. Thon TER TE EEE Tr TEE TEE 
% der Erde Kieselsäure Thonsrde Verbältnis der Kiesel- 
säure sur Thonerde 
1 56, 2.10 0.98 2.14 
2 25.4 1.68 0.94 1.7 
3 16.5 1.29 0.65 1.8 
4 — 3.59 0.66 9.4 
h) 15 1.08 0.54 2.0 
6 13 1.51 0.63 2.4 
7 12 1.45 0.55 2.6 
8 8.5 1.17 0.48 2.5 
9 12 0.88 0.36 2.4 
10 11 0.87 0.36 2.4 
11 — 1.14 0.32 3.5 
12 4.2 0.92 0.56 1.6 
13 2.8 1.23 0.53 2.3 
14 — 1.10 0.54 2.0 
15 6.6 1.62 1.72 0.9 
16 46 1.30 0.87 1.5 
17 25.4 1.94 0.68 2.8 


Einen Fall ausgenommen (Erde No. 15) lagen die durch die 
Natronlauge aufgenommenen Mengen an Thonerde stets unter 1% vom 
Gewichte der Erde; sie sind sicher geringer als diejenigen, welche durch 
kochende Salzsäure in Lösung gegangen wären, welch letztere jedenfall: 
eine weitergehende Zersetzung des Thones herbeigeführt hätte. Nichts 
destoweniger ist aber auch durch das schwächere Lösungsmittel eine 
solche Zersetzung bewirkt worden, wie ein Vergleich der gefundenen 
Thonerden mit den in den Böden enthaltenen Thonmengen ergiebt. 
So lieferten die Erden 1 bis 4, sowie 16 und 17, welche den grössten 
Thongehalt aufweisen, auch die grössten Mengen an Thonerde, näın- 
lich von 0.66 bis 0.98%. — Die extrahierten Kieselsäuremengen sind 
wesentlich grösser als diejenigen der Thonerde; sie liegen zwischen 
1 und 2%. Auch ist das Verbältnis von Kieselerde zu Thon- 
erde fast durchweg grösser als dasselbe bei T'honen zu sein pflegt, 
woraus hervorgeht, dass Kieselsäure in freiem Zustande vorhanden war. 
— Bekanntlich enthalten Jdie Humussäuren, welche man aus einem 
Boden durch aufeinander folgende Behandlung mit verdünnter Salaz- 
säure und Ammoniak extrahiert, geringe Mengen Thonerde. Es ist also 
anzunehmen, «dass -solehe auch in die Natronlauge zugleich mit den sie 
färbenden IHumussäuren mit übergegangen sind. Die vom Verf. be- 
stimmte Thonerde war somit zum Teil an Kieselsäure, zum Teil an 
Humus-äuren gebunden und vielleicht auch teilweise in freiem Zustande 
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vorhanden. Aber selbst wenn sich die gesamte Menge in letzterem Zu- 
stande befunden hätte, so würde man immer noch den Schluss ziehen 
müssen, dass die französischen Erden im allgemeinen nur einen sehr ge- 
ringen Gehalt an freier Thonerde aufweisen. ! 

Wesentlich anders verhielten sich in dieser Beziehung sechs weitere 
vom Verf. untersuchte Erdproben, welche aus Madagaskar stammten. 
Es waren dies Typen jener ockrigen Erden, welche die Bergregion von 
Madagaskar bedecken. Sie wurden in derselben Weise wie die obigen 
behandelt, nur mit dem Unterschiede, dass hier der ersten Behandlung 
eine zweite und dritte folgten. Neben den in den Extrakten ermittelten 
Kieselsäure- und Thonerdemengen sind in der nachfolgenden Tabelle 


die Gehalte der Erden an Stickstoff und Eisenoxyd angegeben: 
Pro 100 g gesiebter trockener Erde 











Stick- Eisen- Kiesel- Thon- 

stoff oxyd säure erde 

No. 18. Hellgelbe, auf einem wenig Erste Behandl. 1.61 11.72 

fruchtbaren Plateau zii 0.057 17.7 ? Zweite R 2.62 1.66 

mene Erde . . Dritte 5 1.10 0.56 

No. 19. Hellrote, sehr “Umpakte, Erste ® 1.92 8.10 

nährstoffarme Erde | 0m 0.0 10.4 ) Zweite - 3.90 3.60 

No. 20. Dunkelrote, in 1320 m Erste R 5.15 6.59 

Höhe entnommene, ziemlich I V.ıııı 12.4 { Zweite ha 9.16 4.2 

fruchtbare Erde . | Dritte a 4.31 3.08 

: ERBE Erste . 5.05 4.66 
No. 21. Untergrund eines 

suchsgartens, hellrote Erde { en a TABE ü on 

E : | \ Dritte a 3.355 3.10 

No. 22. Hellgelbe Erde . . . 0.07 20.8 Erste N 0.93 11.10 

No. 23. Rote, sehr kompakte, | Erste > 5.40 verlor. 

nährstoffarme Erde i 0.080 10 [zweite = 4.50 3.56 


Durch die erste Behandlung allein wurden also den Erden 11.7, 
8.1, 6.59, 4.69 und 11.40% Thonerde entzogen. In No. 18, 19 und 
22 ist der grösste Teil der Thonerde in freiem Zustande vorhanden, 
vielleicht in innigem Gemisch mit Eisenoxyd, wie im Bauxit; an Kiesel- 
säure kann dieselbe nicht gebunden sein, da die Lösung sonst eine 
entsprechende Menge dieser letzteren aufweisen müsste. Bei den 
Erden 20, 21 und 23 scheint sich die Thonerde zum überwiegenden 
Teile ın Silikatform zu befinden, wofern nicht Kieselsäure und Thon- 
erde nebeneinander in freiem Zustande bestehen, was weniger wahr- 
scheinlich ist. Wenn man die Mengen der beiden Substanzen  be- 
trachtet, welche bei jeder Behandlung gelöst wurden, so muss man 
annehmen, dass das fragliche Silikat bedeutend weniger widerstandsfähig 
geren das alkalische Lösungsmittel ist als die Thone der obigen fran- 


zösischen Böden. 
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Da= Vorkommen grosser Mengen von Tbonerie in freiem Zu- 
standle oder alz leicht zersetzbares Siliecat ın «den untersuchten ma:la- 
ga-sischen Erden gab nun Veranla-suny. zwei inter=sante Frapen auf- 
zuwerfen, nämlich erstens: In welchem Verteilungszustan.® befinden sich 
diese Thonerile und dieses Sılikat, und wie gestaltet sich infolgedessen 
ihr Einfluss auf die physikalischen Eigenschaften der Bülen? und 
zweiten=: Ist es nicht wahrscheinlich, das= Jieselben hemmend auf -Jie 
Entwicklung der Pflanzen einwirken, da nur eine sehr dürfige Vege- 
tation auf den meisten dieser ockrigen Erlen zu finden war ? 

Um die erste Frage zu entscheiden, genüzte es, eine physikalische 
Analyse auszuführen. Verf. verwendete dazu die Erden No. 18 und 
22, in welchen besondere grosse Mengen freier Thonerde zu fin.len 
waren, sowie No. 21, welche beträchtliche Quantitäten des Silikates 
enthielt. 





Erde No. 18 No. 22 
2 % % 
Gruber Sand . . 2 2 2220. 525 58.7 
Feinsand . . 2 2 2 2 2 2020. 345 30.6 
TDUDE u 3 ee BE 5.1 
Wasser und Verlust . 2. 2 2220.38 5.6 
100.0 100.0 
Zusammensetzung des Thones: 

Kieselsäure . ». 2. 2.2.2022. 18 0.64 
Thonerde 2 2 2 2 2 2 2 nn. 331 2.00 
Eisenoxyd . , . i e 2.00 1.17 
INARSET = de a er ee ee 1.29 
8.60 5.10 


Die beiden Erden, in denen man nahezu 12% freier Thonerie 
nachgewiesen hatte, enthalten also nur 3.31 und 2% davon in ihren 
thonizen Elementen; der Rest ist in sandigem Zustande vorhanden: in 
der That gelang es, aus dem obigen Feinsande 9.8 und 9,3% Thon- 
erde zu extrahieren. 


Die entsprechenden Untersuchungen bei Erde No. 21 ergaben: 
Zusammensetzung des Thones: 


(rober Sand . . .„ 619% Kieselsäure . . . . 23 
Feinsand . ...3 „ Thonerde . . . ...20 
Tiien,; » = 4 + 245 Eisenoxyd . . . . 06 
Wasser und Verlust 1.7, Wasser . . 2.0.05 

100.0% 9.4 


Wenn man die durch die dreimalige Behandlung aus Erde No. 21 
extrabierten Kieselsäure- und Thonerdemengen addiert, so erhält man 
Kieselsäure = 14,41%, Thonerde = 11.75%, zusammen also 26.16 %. 
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Ob nun beide Substanzen wirklich zu einem leicht zersetzbaren Sılikate 
vereinigt sind oder frei nebeneinander bestehen, mag dahin gestellt 
bleiben, jedenfalls befinden sie sich zum überwiegenden Teile im san- 
digen Zustande. Die erste der obigen Fragen dürfte demnach dahin 
beantwortet werden können, dass weder die freie T'honerde noch das 
angenommene Silikat sich in genügend feinem Zustande befinden, um 
die Bindigkeit der Böden wesentlich zu beeinflussen. Es lässt sich 
dies übrigens auch direkt nachweisen, wenn man die untersuchten 
Erden mit Wasser knetet und sie in Form von kleinen Kugeln trock- 
nen lässt. Die letzteren lassen sich durch einen leichten Druck zwischen 
den Fingern zerkleinern., Dieser Mangel an Kohäsion ist aber nicht 
durch die Gegenwart von freier 'Thonerde bedingt, da z. B. die Erden 
No. 19 und 23, von denen die eine freie Thonerde, die andere leicht 
zersetzbares Silikat enthält, bei der gleichen Behandlung eine grosse 
Härte annehmen. In diesen Erden fanden sich nach der Eliminierung 
der Thonerde oder des Silikates noch ziemlich beträchtliche Mengen 
wirklichen Thones vor. | 

Um die zweite Frage zu entscheiden, suchte sich Verf. eine Anzahl 
von Proben solcher madagassischer Böden zu verschaffen, welche, 
aus Thälern stammend, durch besondere Fruchtbarkeit ausgezeichnet 
waren. Konnte man in diesen ebenfalls grössere Mengen freier Thon- 
erde und leicht zersetzbaren Silikates nachweisen, so war dadurch be- 
wiesen, dass weder die eine noch die andere Substanz dem Wachstum 
der Pflanzen hinderlich war. Die Resultate der Analysen waren fol- 


gende: Pro 100g gesiebter Erde 
Stick- Kierel- Thon- 
stoff säure erde 
No. 24. Braune, humusreiche Erde aus 
1350 m» Höhe 2 2 2 2 2 ee 22.0.3905 8.35 0.62 
No. 25. Hellbraune, sehr fruchtbare Erde 
aus 50m Höhe . . . 2 .2.2.2.2.2.0.8363 4.90 2.17 
No. 26. KRotbraune, ziemlich fruchtbare 
Erde aus 875m» Höhe . . . 22.2.2049 3.58 1.75 
No. 27. Braune, sehr humusreiche Erde 
aus 1350 m Höhe . . 2. 2. 22.2. 0. 3.27 9.07 
No. 28. Rothraune, kompakte, fruchtbare 
Erde aus 1300» Höhe . . . 2. ...045 2.56 6.45 
No. 29. Braune, humusreiche Erde, sehr 
fruchtbar, aus 1450 » Höhe. . . . . 0m 4.06 9.48 
No. 30. Graue Erde mit kräftirer spon- 


taner Vegetation. 2 2 2 2 22020. 014 3.50 6.45 
No. 31. Graue Erde, sehr fruchtbar, aus 
1000 » Höhle 2. 2 2 2 2 0 2e.0.283 3.06 1.51 
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Während der Thonerdegehalt der ersten drei Erden ein verhältnis- 
mässig geringer ist, enthalten die anderen sicherlich beträchtliche 
Mengen davon im freien Zustande. Trotzdem waren dieselben als her- 
vorragend gute Erden zu bezeichnen. 


Die meisten der im Vorstehenden untersuchten, aus Madagaskar 
stammenden Erdproben enthielten also, und oft in beträchtlichen Quan- 
titäten, sei es freie Thonerde, sei es durch verdünnte Lauge leicht zer- 
setzbares Silikat dieser Base; diese Thonerde und dieses Silikat befinden 
sich zum grössten Teile im sandigen Zustande und sind ohne Einfluss 
auf die Bindigkeit der Böden; sie bedeuten endlich kein Hindernis für 
die Vegetation. [496] Richter. 
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Die naturgemässen Schwankungen des Milchfettgehaltes 
und die Nahrungsmittelkontrolle. 


Von H. Schrott-Fiechtl.!) 


Gegen die jetzt übliche Festsetzung eines Mindestfettgehaltes der 
Marktmilch, wie sie in zahlreiche Polizeivorschriften Aufnahme gefunden 
hat, macht Verf. verschiedene Bedenken geltend. 


Einerseits hat man nach seiner Ansicht nicht deshalb das Fett in 
den Vordergrund der Milchregulative gestellt, weil es der wesentlichste 
Bestandteil der Milch ist, sondern nur weil es am leichtesten bestimmt 
werden kann. Anderseits hält er es überhaupt für unberechtigt der- 
artire Grenzzahlen aufzustellen, weil der Gehalt einer Milch Jdas Er- 
eebnis von zufällig einwirkenden Faktoren ist, die man zwar genau 
kennt, deren quantitative Beteiligung im einzelnen konkreten Fall aber 
niemand in der Form des schliesslichen Resultates der Milchzusamınen- 
setzung vorauszusehen vermag; und weil endlich der Zufall von der 
praktischen Rechtspflere so gut wie ganz ausgeschlossen sein soll. 

Mit Hilfe der kleinsten Quadrate hat Verf. aus den 23 Millionen 
Liter Milch, welche in Hameln innerhalb sechs Jahren verarbeitet wurden, 
die mittleren Schwankungen 'an Fettgehalt berechnet und gelangte Ja- 


bei zu folgenden Zahlen: 


!) Chem. Ztzr. 1901, No. 9, Rep. S. 79. 
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Prosentischer Wert 
Prozent Fett der Schwankung 


1894... 3.3166 # 0.061410 . 2: 2 20. + 1,87 


1895... „0.069038 2 2 20 „ 2.04 
1896 . . . „0.0030 2... 2 2 2000. „ 3.01 
1897... „ 010810 2. 2 en n 3.14 
1898... „0.011380. 2 2 2 2000. „ 0.34 
189 . . . 30.078922. 5, - Su 0 „ 2.20 
Mittel . . . . „ 2.632 


Mittel aus 6 Jahren: 3.3166 „ 0.8376 = . . . . . 300 „2.632 


Da diese Schwankungen, welche sich im Laufe eines Jahres etwas 
ausgleichen, innerhalb eines Monats schärfer zutage treten müssen, hat 
Verf. auch diese Rechnung angestellt und für die sechsjährigen Monats- 
mittel folgende Fettschwankungen erhalten: 


Monst Monstsschwankung Pieträgt in Pros. des Jahreafert, 

5 gehaltes 
Januar . . . 0.0180... 2 2 222.0. +10 
Februar . . . „00610 02. Eee 22020259 
März 2.2... 2005 ee 
Apr ..-%-, wo 00853 ee fe: 
Mai 2.2.20 Een 2 
Juni 2. 202 »0000 een 2.4 
JB. ur OR u er ee 520 
Ausust «4 00. 5 00585% u. ren ey 7 
September . . „OT nee m 2.08 
Oktober . . 2 00532 2. 2 2 2 ey 
November . . OS 0.2 en 


Dezember . » „01520 0.2 2 2 200. „ 4.58 
6jähriges Mittel: 3.3166. 

Für seine weitere Rechnung sieht Verfasser von diesen grösseren 
Schwankungen ab und berücksichtigt statt deren die mittlere Jahres- 
schwankung von 2.6322, indem er die weitere Voraussetzung macht, dass 
erst das 3.5fache dieses mittleren Fehlers als über dem Zufall liegend 
betrachtet werden kann; im vorliegenden Falle also 9.212. Bei einer 
Polizeivorschrift von 2.83% Mindestfettgehalt würde demnach, seiner 
Ansicht zufolge, erst dann Verurteilung erfolgen dürfen, wenn eine 


2.8 x 9.212 





Milch nur 2.8 minus ‚d.h. 2579% Fett enthält, da erst 


dann dem Zufall genügend Rechnung getragen sei. Für die Praxis 
will er sogar mit einer Abweichung von 12% des gesetzlichen Minimal- 
wertes gerechnet wissen. [442) Beythien. 
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Die bei der Herstellung von Sauerfutter (Silage) wirksamen Faktoren. 
Von S. M. Babcock und H. L. Russell.) 


Unter „Silage“ verstehen die Verff. diejenige Art der Futterkon- 
servierung, bei welcher die Futterstoffe einen aromatischen Geruch und 
mässig sauren Geschmack annehmen. Bei der Bereitung dieses Sauer- 
futters bat man aber mit Verlusten an Trockensubstanz zu rechnen, 
welche 3 bis 40 % betragen können, je nach der Vollkommenbheit des 
Silos. In der vorliegenden Mitteilung beschäftigen sich die Verff. haupt- 
sächlich mit den Ursachen der beim Einsäuern der Futterpflanzen, 
besonders des Mais, unvermeidlichen Verluste. Sie besprechen zunächst 
die Ursachen der beim Beginn der Einsäuerung auftretenden hohen 
Temperatur. Dieselbe ist nicht auf die Thätigkeit von Bakterien und 
Schimmelpilzen zurückzuführen, wie fast allgemein angenommen wird, 
sondern auf die Atmung der zerschnittenen Pflanzenteile, in Bestätigung 
einer bereits früher von Fry vertretenen, aber nicht anerkannten 
Ansicht. _ 


Die Thätigkeit von Bakterien und Schimmelpilzen kommt in richtig 
angelegten Silos, bei denen ein Zutritt der Luft nicht stattfinden. 
weniger in Betracht. Es gelingt unter Bedingungen, bei denen eine 
Thätigkeit der Organismen ausgeschlossen ist, z. B. bei Verwendung 
antiseptisch wirkender Substanzen (Äther, Chloroform, Benzol), ein gutes 
Sauerfutter herzustellen. Auch die Zusammensetzung der Silogase zeigt, 
dass Mikroorganismen in der Einsäurungsmasse nicht thätig sind. Die 
Gase eines guten Silos setzen sich nur aus Kohlensäure und Luftstick- 
stoff zusammen, während die durch die Thätigkeit der Bakterien ent- 
stehenden Gase (Wasserstoff, Ammoniak, Kohlenwasserstoffe) in dem 
Gemenge nicht enthalten sind. Die Kohlensäure übt insofern eine 
günstiee Wirkung aus, als das Protoplasma der Pflanzenzellen durch 
sie schneller zum Absterben gebracht und der durch die intramolekulare 
Atmung bewirkte Verlust an Trockensubstanz dadurch verringert wird. 

Diese Verluste sind um so grösser, je saftiger und unreifer Jas 
Futter eingesäuert worden ist. Diese Erscheinung ist auf die grössere 
Aktivität des Protoplasmas in den unreifen Pflanzenteilen zurückzuführen. 
Auch die allgemein geteilte Ansicht, dass zur Entstehung eines guten 
Sanerfütters eine bedeutende Temperatursteigerung der eingesäuerten 
Masse notwendig sei, halten die Vertf. durch ihre Versuche für wider- 


1!) Report of the Wisconsin Exper. Stat. 1900, S. 123. 
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legt. Es gelang ihnen, in kleinen Silos, deren Temperatur nicht über 
25—28® hinausging, ein sehr gutes Mais-Sauerfutter herzustellen. 

Bei nicht rationell angelegten Silos, bei welchen Luft Zutritt zu 
der Futtermasse hat, treten, bedeutend grössere Verluste an Trocken- 
substanz auf, welche hier eine Folge der durch Bakterien hervorgerufenen 
Fäulnisprozesse sind. Für die Praxis erhellt aus den Versuchen der 
Verff., dass das Hauptaugenmerk auf die Anlage eines luftdichten Silos 
zu richten ist und ferner darauf, dass nur fast reifes Futter zum Ein- 
säuern verwendet wird. Die Verluste an Trockensubstanz können unter 


Beachtung dieser Punkte auf ein Minimum herabgesetzt werden. 
[436] Hebebrand. 


Sitogen. 
Von Adolf Beythien.') 


(Mitteilung aus dem chemischen Untersuchungsanıt der Stadt Dresden.) 


Unter dem Namen Sitogen wird seit einiger Zeit ein sogenanntes 
„Pflanzenfleischextrakt“ in den Handel gebracht, welches mit einer dem 
Fleischextrakt in Farbe und Konsistenz ähnlichen äusseren Beschaffen- 
heit angenehmen Bratengeruch und Geschmack verbindet und für die 
verschiedensten Küchenzwecke als Ersatz von Liebig’s Fleischextrakt 
angepriesen wird. Die Analyse dieses interessanten Erzeugnisses, welches 
nach Angabe der Fabrikanten ausschliesslich aus chlorophylifreien Pflanzen 
gewonnen werden soll, führte zu nachstehender Zusammensetzung: 


Wasser 2... ..20.2.2.2902% 
In Wasser Unlösliches ch, Zaun ia. er RR 5 
Mineralstoffe . 2 2. 2 22020. 212 „ 
Phosphorsäure . . 2 22 202009656 „ 
Chlor . . . ee ee 
Gesimtskickstolt a A . 11, 


davon mit Magnesia aDkrennbar . 0.83, (= 0.52% NH,) 
in der Zinksulfatfällung . . . 1.38 „ (= 863% Albumosen) 
in der Phosphorwolframsäurefällung 5.15 „ (= 32.19 % Peptone 

und Pilanzenbasen 


Gesamtsäure (als Milchsäure) . . 3.35 „ 
Flüchtige Säure (als Essigsäure) . 0.16 „ 
Aetherextrakt . . » 2.2 2.2.2.0, 


ı) Zeitschr. f. a d. Nahr,- u. Genussmittel 1901, S. 446 und chem. 
Centralblatt 1901 II, S 
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Für die Asche wurden folgende Werte ermittelt: 


Reinssche Kochsalzfreie Asche 
Chlornatrium (NaCl) . . .». 2. 40.3% 


Phosphorsäure (P,0,) » - . . 26.17 „ 43.86 % 
Natron (N%0). . . . 2... 1542, 25.4 „ 
Kali (K,O). . . . 2.2... 119, 19.79 „ 
Kalk (Ca0) . a . 0.8 ,„ 1.41 „ 
Magnesia (Mg 0). 2.69 „ 4.50 „ 
Eisenoxyd und Thonerde (Al 0, 

+F8,0,) . . : .. 08, 1.31 „ 
Schwefelsäure (S 0). a u, >; | DR 3.59 „ 
Kieselsäure (SiO,)) - » . .» 0.12 „ 0.20 „ 


Da die weitere Untersuchung sowohl die Abwesenbeit von Krea- 
tinin als auch von anderen Fleischbasen ergab, musste geschlossen werden, 
dass das Sitogen keinerlei Bestandteile des Fleischextraktes errthalte, 
sondern als ein mit Kochsalz versetztes Erzeugnis aus Hefe anzusprechen 
sei. Verf. hält es daher nicht für berechtigt, wenn in der beigelegten 
Empfehlungsanalyse aus der zufälligen Uebereinstimmung im Gesamt- 
stickstoffgehalt der Schluss gezogen wird, dass Sitogen und Liebig’s 
Fleischextrakt die gleiche physiologische Wirkung äussern werden. 
Beide Erzeugnisse sind vielmehr insofern verschieden, als die Stickstoff- 
substanz in Liebig’s Extrakt vorwiegend aus Fleischbasen besteht, 
während sie sich im Sitogen hauptsächlich aus Albumosen und Peptonen 
zusammensetzt, 

Im Uebrigen wird dem neuen Präparate hinsichtlich seiner guten 
äusseren Beschaffenheit, des angenehmen Geschmacks und des ver- 


hältnismässig billigen Preises alle Anerkennung gezollt. 
[451] Beythien. 
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Einfluss der Korngrösse des Saatgutes auf den Ertrag. 
Von Professor Dr. Edler-Jena.!) 


In voller Würdigung des Umstandes, dass für den Ausfall der 
Ernte in erster Linie ein möglichst gutes Saatkorn, frei von allen Bei- 
menguneen erforderlich ist, hatte man allgemein in den letzten Jahren 


2) Deutsche landwirtschaftl. Presse, 1900, No. 99. 
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demselben ein besonderes Interesse gewidmet und sich bemüht, durch 
Reinigungsmaschinen verschiedener Konstruktion Saatgut nur bester Be- 
schaffenheit herzustellen und die grössten bez. schwersten Körner für 
die Saat abzusondern, da auf Grund gewonnener Erfahrungen die 
schwersten Samen auch die kräftigsten Pflanzen erzeugen, höchste Er- 
träge liefern, und auch der Witterung wie pflanzlichen und tierischen 
Schädlingen am meisten Widerstand leisten. Hinsichtlich eines weiteren 
Punktes gehen allerdings die Meinungen der Saatgutzüchter auseinander. 
Nach Meinung der einen findet ein Ausgleich statt durch die grössere 
Anzahl von Pflanzen, die aus derselben Gewichtseinheit leichter Körner 
entstehen, ein Gegensatz zu der Ueberlegenheit der einzelnen Pflanzen, 
die in geringerer Zahl durch dieselbe Gewichtseinheit schwerer Samen 
hervorgebracht wird. 

Vorstehende Frage ist vom Verf. durch einen Feldversuch mit 
selbstgeerntetem Dividenden-Weizen geprüft worden und zwar in der 
Weise, dass einmal die gleiche Kopfzahl, des weiteren das gleiche 
Gewicht zur Aussaat kam; 60 schwere Körner hatten etwa das nämliche 
Gewicht wie 90 leichte; dasselbe betrug 3.05 9; des weiteren, un alle 
Wachstumsbedingungen möglichst gleichmässig zu gestalten, war die 
Versuchsanstellung derart, dass immer schwere und leichte Körner ab- 
wechselten. 

Die aus diesen Versuchen gewonnenen Resultate bestätigen zunächst 
den alten Erfahrungrssatz, dass die aus grossen, schweren Samen hervor- 
gegangenen Pflanzen wesentlich widerstandsfähiger sind als die aus 
leichten Samen; des weiteren zeigen die Mittelzahlen, dass sowohl die 
Korn- wie Stroherträge des schweren Saatgutes in beiden Versuchen 
die des leichten Saatgutes übertreffen, wobei allerdings nicht zu leugnen 
ist, dass in der Il. Versuchsreihe, in der ein gleiches Gewicht gesäet ist, 
die Unterschiede keine sehr grosse sind, unter der Voraussetzung, dass 
sich alle Pflanzen normal entwickeln. Dies trifft im feldmässigen Anbau 
im grossen jedoch nie zu; hier wird das leichtere Saatgut den äusseren 
Angriffen mehr ausgesetzt sein als das schwerere, und so wird, selbst 
wenn das gleiche Gewicht ausgesäet ist, der Ertrag der leichten Körner 


stets hinter dem der schweren erheblieh zurückbleiben. 
[2-0] Zielstorfi. 
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Studien über die Rapspflanze. 
| Von E. Gross.!) 


Um die Reproduktionskraft des Rapskornes, sowie die baulichen 

Verhältnisse der Rapspflanze zu studieren, hat der Verf. 10 Rap- 
pflanzen einer normal kultivierten Rapsbreite untersucht und hierbei 
folgende Resultate erhalten: 
Die durchschnittliche Länge einer Rapspflanze beträgt 132 cm, 
wovon 18 cm auf die Wurzel, 114 cm auf den Stengel entfallen. Von 
der vier bis sieben Seitenzweigen der normalen Rapspflanze bleibt der 
unterste nicht selten klein und unfruchtbar. Im Mittel trägt eine Pflanze 
144 Schoten, welche auf die Seitenzweige und den Hauptast verteilt 
sind, jedoch in der Weise, dass letzterer regelmässig mehr Schoten träst 
als irgend ein Seitenzweig. Bei den untersuchten Pflanzen schwankte 
die Anzahl der Samenkörner zwischen 1011 und 3241. Im Durch- 
schnitt entfallen auf eine Rapspflanze 2026 Körner. 

Das Gewicht einer lufttrockenen, blattlosen Rapspflanze beträgt 
im Mittel 26.09 9, wovon 39,9% auf den Stengel, 29.16 % auf die 
leeren Schoten und 30.40 % auf die Körner entfallen. Der Frucht- 
stand des Hauptastes ist nicht nur bezüglich der Zahl, sondern auch 
hinsichtlich des Gewichtes der Schoten resp. der Körner jenen der Seiten- 
zweige überlegen. Das 1000-Körnergewicht bewegt sich zwischen 3.11 
und 4.55 g und beträgt im Mittel 3.639 9. Wie aus den in den Tabellen 
des Originales angeführten Zahlen geschlossen werden kann, ist der 
produktivste unter den Seitenzweigen der dritte von oben. 

Weiter hat sich der Verf. die Aufgabe gestellt, nachzuforschen, 
in welcher Höhenzone der Fruchtstände die kräftigsten Samenkörner 
gelegen sind, und ob sich nicht etwa in dieser oder vielleicht in einer 
anderen Beziehung eine bestimmte Gesetzmässigkeit in Bezug auf den 
Bau des Fruchtstandes feststellen lasse. Die bezüglichen Untersuchungen 
haben ergeben, dass die kürzeren Schoten sich an der Basis der frucht- 
tragenden Zweige befinden und von hier an die Grösse der Schoten 
stetig wächst, um im vierten Fünftel des Zweiges dae Maximum zu 
erreichen und von da ab (also im letzten Fünftel) wieder zu fallen. 

Das gleiche Gesetz gilt auch rücksichtlich des Schotengewichtes, 
des Gewichtes und der Anzahl der Körner pro Schote. Das Gewicht 
der einzelnen Körner nimmt, von der Basis des Fruchtzweiges angefangen, 


1) Oesterr.-Ung. Zeitschrift für Zuckerindustrie u. Landwirtschaft 1900, 
Seite 659. 


30. Jahrg.] 


Pflanzenproduktion. 


1737 
gegen die Spitze zu ab, und bloss im vierten Fünftel ist eine kleine 
Ansteigung zu bemerken. Aus den eben erörterten Verhältnissen geht 
hervor, dass sich bei der Rapspflanze die allerkräftigsten Körner in 


der Regel im ersten und zweiten Basisfünftel des Haupttriebes befinden. 
[361] Komers. 


Weichen Wert hat die Bestockungsfähigkeit der Getreidesorten ? 
Von Prof. Dr. Edler »Jena. !) 


Prof. E. Schribaux-Paris hat in einem Aufsatze des Journal 
d’Agriculture pratique?) nachzuweisen versucht, dass die grosse Be- 
stockungsfähigkeit keine wünschenswerte Eigenschaft einer Getreidesorte 
ist, dass vielmehr die ertragreichsten Sorten sich am schwächsten be- 
stocken, und dass der Züchter statt der starkbestockten die schwach- 
bestockten Pflanzen bei der Selektion bevorzugen muss, wenn er die 
Kornerträge steigern will. Diese Ansicht steht in direktem Widerspruche 
mit den Gepflogenheiten der Getreidezüchter, welche — soweit sie ihre 
Methoden bekannt gegeben haben — alle die Bevorzugung der Pflanzen 
mit starker Bestockung betonen. 

Der Verf. hebt an der Hand der teilweise wiedergegebenen 
Schribaux’schen Versuche über die Bestockungsstärke verschiedener 
Sorten der Getreidearten hervor, dass einzelne dieser Resultate mit den 
sonst gemachten Erfahrungen nicht übereinstimmen. So wird allgemein 
bei uns Rivetts bearded (Rauhweizen), der bei Schribaux die kleinste 
Halmzahl aufweist, zu den bestockungsfähigsten Weizensorten, gezählt 
und Hallets kanadischer Hafer gilt mit Recht als eine der Sorten, 
die sehr geringe Kornerträge liefern. Schribaux aber zählt denselben 
zu den ertragreichsten. 

Eine weitere Beurteilung der Schribaux’schen Zahlen ist nicht 
möglich, weil einmal die meisten Sorten in ihrer Ertragsfähigkeit bei 
uns zu wenig bekannt sind, und zum anderen keine genaueren An- 
gaben darüber gemacht werden, wie die Zahlen gewonnen sind. Es 
wird deshalb nötig sein, eingehende vergleichende Untersuchungen an- 
zustellen, bevor man ein abschliessendes Urteil über die Richtigkeit der 
Ansicht Schribaux fällen kann. 


ı, Fühlings Landwirtschaft!. Zeitung, 1900, S. 850 u. 871. 

2) Experimentale Untersuchungen über die Bestockung des Getreides. 
Von E. Schribaux. VÜebersetzt u. s. w. von Dr. W. Rimpau. Landwirt- 
schatftl. Jahrb., XAXIX, 8. 589. 
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Als Beitrag zu der Frage führt Verf. Untersuchungen an, die von 
ihm zu anderen Zwecken angestellt wurden, bei denen aber die Be- 
stockungsstärke verschiedener auf ihre Ertragsfähigkeit in Anbau- 
versuchen geprüfter Sorten festgestellt wurde. Die wiedergegebenen 
Zahlen vermögen die Ansicht von Schribaux nicht zu stützen. Der 
Petkuser Roggen z. B. wurde in der Bestockung nur noch vom Nord- 
deutschen Champagner-Roggen übertroffen, und doch zählt er zu den 
ertragreichsten Sorten. Dieselbe Erscheinung ist bei den Weizen-Ver- 
suchen zu konstatieren; Molds red prolific, der als sehr ertragreich be- 
kannt ist, wurde bezüglich der Bestockungsstärke unter neun Sorten 
nur noch vom Frankensteiner übertroffen. Dabei ist noch zu bemerken, 
dass die Aehrenausbildung durchaus nicht in umgekehrtem Verhältnisse 
zu der Bestockungsstärke stand, wie man nach Schribaux annehmen 
müsste, vielmehr fällt die höchste Kornproduktion pro Aehre bei Rogıen 
wie Weizen fast mit der stärksten Bestockung zusammen. 

Natürlich genügen diese Untersuchungen nicht, um den Zusammen- 
hang der Ertragsfähigkeit und der Bestockungsstärke nach der einen 
oder anderen Richtung klarzulegen. 

Für die Schribaux’sche Ansicht spricht besonders der von dem- 
selben versuchte und an seinen Beispielen erbrachte Nachweis, dass an 
einem Pflanzenstocke des Weizens die zuerst gebildeten Halme bedeutend 
höheren Kornertrag geben als die zuletzt gebildeten, dass sogar der 
zweite Halm schon erheblich hinter dem ersten zurücksteht. Da dieser 
Nachweis als der Kernpunkt der Schribaux’schen Arbeit anzusehen 
ist, wäre es höchst wünschenswert, dass gerade über diesen Punkt zahl- 
reiche Kontrolluntersuchungen ausgeführt würden. Bestätigen diese die 
Resultate Schribaux und zeigen, dass thateächlich, auch bei einer 
Standweite, die für die feldmässige Bestellung in Frage kommt, schon 
die zweite und dritte Achre in der Kornproduktion beträchtlich binter 
der ersten Achre zurückbleibt, so erscheint die Aufforderung, die 
Schribaux an die Getreidezüchter richtet, ganz berechtigt, Sorten mit 
schwacher Bestockung zu züchten, die nur wenige, aber kornreiche 
Aehren ausbilden. 

3isher hält aber Verf. den Beweis für die Richtigkeit der Schribaux- 
schen Ansichten noch nicht erbracht. [277] Mühle. 


be ————,—n af. 
Se Br . 
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Der Einfluss der Düngung und des Wassergehaltes des Bodens auf 
den Bau und die Zusammensetzung der Gerstenpflanze resp. des 
Gerstenkornes. 


Von C. v. Seelhorst und N. Georgs.') 


Dem Studium dieser Frage sind die Verff. durch eine grössere 
Reihe von Versuchen in Vegetationsgefässen näher getreten. Ein 
Gefäss enthielt ca. 20 kg Erde. Die Versuchsanstellung ergiebt sich 
aus folgendem Schema: 


Düngung 
K N P KNP O KN KP PN 

Wenig Wasser 2 2 2 2 2 2 2 2 Töpfe 
Mittel „ 2» ı 12 2727127912702, 
Viel R 2 2 2 2 2 2 2 2 A 
K bedeutet . 19 K,O in Form von kohlensaurem Kali, 
N a 1,„N Pe „  Natriumnitrat, 
P er ee a O0 mr Monocalctumphosphat, 
Ö 5 Be Be ungedüngt, 
K\P „ 19K,0,1g9N, 19 P,0, 


Die E sie ssclicher Töpfe wurde zuerst gleichmässig feucht er- 
halten. Nachdem der Aufgang erfolgt war, und nachdem die Pflanzen 
einigermassen erstarkt waren, wurde eine Differenzierung des Wasser- 
gehaltes in der Weise vorgenommen, dass die Töpfe der Wenig-Wasser- 
Reihe auf ca. 49% der absoluten Feuchtigkeit bei der täglichen Revision 
durch die Wage gebracht wurden. Die Töpfe der Mittel-Wasser-Reihe 
wurden auf ca. 62%, die der Viel-Wasser-Reihe auf 76% der abso- 
luten Feuchtigkeit gehalten. 

Die Schlussfolgerungen, welche aus den mitgeteilten Zahlen gezogen 
werden, sind in der Hauptsache die folgenden: | 

Der Einfluss des Wassergehaltes auf das Verhältnis von Wurzel- 
masse zur Masse der oberirdischen Substanz äussert sich in der Weise, 
dass bei dem niedrigsten Wassergehalt die grösste Wurzel- und die 
geringste oberirdische Masse gebildet wurde. 

Der Stickstoff in der Düngung hat jedesmal die Wurzelentwicke- 
lung vermehrt. Im Hinblick auf seine früheren, ähnlichen Versuche 
mit Hafer?) stellt der Verf. den Satz auf: 

Die Zuführung des im Minimum befindlichen Nährstoffes oder der 
im Minimum befindlichen Nährstoffe befördert die Entwickelung nicht 
nur der oberirdischen, sondern auch der unterirdischen organischen 
Substanz. 


) Journal für Landwirtschaft, 1901, 325. 
*®) Siehe dieses Centralblatt, 1699, S. os 
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Durch Erhöhung des Wassergehaltes des Bodens ist die Zahl der 
guten Halme im Durchschnitt bedeutend vermehrt, die Zahl der Nach- 
wuchsbalme hat dagegen etwas abgenommen. 

Die Länge der Halme, sowie die Zanl und Länge der Internodien 
wird durch vermehrten Wassergehalt vergrössert; in demselben Sinne 
wirkte die Düngung. 

Bezüglich der Halmstärke ist zu erwähnen, dass in den Fällen, in 
welchen Stickstofflüngung nicht gegeben wurde, mit Zunahme des 
Wassergehaltes die Halmstärke abgenommen hat, während sie bei Stick- 
stoffdüngung unter denselben Verhältnissen grösser geworden ist. Ganz 
dieselbe Beobachtung wurde bezüglich der Aehrenlänge gemacht. 

Auch der Besatz der Aehre, die Länge der Grannen und das 
Gewicht der Aehren wird durch die erhöhte Feuchtigkeit des Bodens 
im positiven Sinne beeinflusst, und zwar tritt dies besonders dann hervor, 
wenn Stickstoff in der Düngung gegeben war. 

Der Einfluss von Wasser und Düngung auf die Gesamternte ist 
aus der folgenden Zusammenstellung ersichtlich; setzt man die Ernten 
bei „Wenig Wasser“ gleich 100, so sind sie bei: 

Mittel Wasser Viel Wasser 
Ohne Stickstoffdüngung . . . . . 137. 143.0 
Mit " De ee, 212.9 

Die Gesamternte wird hiernach sehr stark durch Vermehrung der 
Bodenfeuchtigkeit gesteigert. Das Wasser kommt aber erst voll zur 
Wirkung, wenn Stickstoff gegeben wird und umgekehrt, Genau das- 
selbe gilt von der Kornernte. 

Der prozentische Kornanteil aber geht im Durchschnitt infolge der 
Vermehrung des Bodenwassers etwas zurück, Diese Verringerung ist 
stärker, wenn Stickstoff nicht gegeben war, sie ist kaum merklich nach 
Stickstoffdlüngung. Ferner hat die Stickstoffdüngung durchweg, so lange 
der Stickstoff im Minimum war, den Kornanteil erhöht. 

Das Korngewicht der normalen Aehren hat im grossen Durch- 
schnitt mit der Vermehrung des Wassers zugenommen; besonders deut- 
lich tritt dies aber nur bei gleichzeitiger Stickstoffzufuhr hervor. 

Der prozentische Kornanteil des geringeren Korns in den guten 
Aehren nimmt mit der Wäasservermehrung ab, und zwar geht diese Ab- 
nahme ungefähr in gleicher Weise in der stickstofffreien wie in Jer 
stickstoffhaltiren Reihe vor sich. Das 100-Korngewicht ist durch ver- 
mehrte Wassergabe um ein weniges erhöht worden; die Düngung übte 
im Durchschnitt einen Einfluss darauf nicht aus. Bei der Bestimmung 
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des 100-Korngewichtes wurden die geringeren Körner — welche durch 
ein Längsmaschensieb von 2.75 mm fielen — nicht berücksichtigt. 
Unterschiede in Bezug auf Glasigkeit der verschiedenen Proben koı:nten 
nicht gefunden werden. 

Die Untersuchungen über den Extraktgehalt mussten wegen Schwierig- 
keiten in der Ausführung aufgegeben werden. 

Der Stickstoffgehalt der Körner ist im Durchschnitt aller Düngungen 
durch Vermehrung des Wassergehaltes deutlich herabgesetzt worden. 
Die Gerste verhält sich aber gegen die Einwirkung des Wassers sehr 
verschieden, je nach der Natur des Düngemittels. . Eine Abnahme des 
Stickstoffgehaltes infolge Wasservermehrung fand nämlich nur statt, 
wenn die Pflanzen eine Stickstoffdüngung erhielten. Die Erklärung 
hierfür liegt in der durch Wasser und Stickstoff zusammen bewirkten 
starken Steigerung des Gesamtertrages. 

Die Stickstofflüngung hat im Durchschnitt und in der Wenig- 
sowie in der Mittel-Wasser-Reihe stets eine starke Anreicherung an 
Stickstoff im Gerstenkorn bewirkt. 

Praktisch ist daraus zu folgern, dass Stickstoffdüngung zu Gerste 
mit um so grösserer Vorsicht angewendet werden muss, je trockener 
der Boden ist, dass umgekehrt bei feuchtem Boden die Gefahr, eine 
zu stickstoffreiche Braugerste durch Stickstoffgabe zu erzielen, eine 
geringere ist. [291] Mühle. 


Die Bekämpfung der Kiefernschütte mit Kupfersalzlösungen. 
Von Regierungsforstassessor Dr. Wappes.!) 


Mit dem Namen „Schütte“ wird eine bei der gemeinen Kiefer meist 
im Frühjahre, manchmal schon im Spätherbste, auftretende Erkrankung 
bezeichnet, welche bald in stärkerem bald in schwächerem Grade die 
Benadelung zum Röten und Absterben bringt. Die Krankheit steht in 
den meisten Fällen in engem Zusammenhang mit einem parasitären Pilz 
— Lophodermium (Hysterium) Pinastri —, sei es, dass dieser primär, 
sei es, dass er sekundär (nachdem die Pflanze die Disposition durch 
Frühjahrsfröste erworben hat) auftritt. 

Befallen werden nur junge Pflanzen von 1—5, höchstens 10 Jahren; 
stark ergriffene einjährige Pflanzen gehen in der Regel zu Grunde, zwei- 
oder dreijährige gewöhnlich nur dann, wenn sie mehrmals hintereinander 


ı, Vierteljahrsschrift des Bayerischen Landwirtschaftsrates, 1900, S 527. 
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befallen werden, ältere Pflanzen erleiden lediglich eine geringe Zurück- 
setzung im Wachstum. | 

Schon seit etwa 10 Jahren sind Versuche zur Bekämpfung der 
Schütte mit Kupferlösungen unternommen worden, zumeist mit geringem 
Erfolge. Der Verf. berichtet über die im Jahre 1899 auf Anordnung 
des bayerischen Ministeriums durchgeführten Versuche. 

Zur Anwendung sollten dabei kommen: Bordelaiser Brühe (mit 
2 kg Kupfervitriol in 100 2 Wasser), Kupferzuckerkalk (3—3!), kg in 
100 2 Wasser), Kupferklebekalk (4 kg in 100 !) und Kupfersoda (1 kg 
in 100 2). Die Grösse der Versuchsfläche sollte 0.2 ha nicht über- 
schreiten.. Es war insbesondere, festzustellen, welche Zeit für die Be- 
spritzung die günstigste ist, und ob wiederholtes Behandeln mit Kupter- 
brühe notwendig sei. 

Die aus den niedergelegten Yerucahen sich ergebenden Haupt- 
folgerungen sind: 2 

1. Das Bespritzen mit neutralisierten Kupfersalzlösungen vermochte 
das Schütten zwei- und mehrjähriger Kiefernkulturen in den meisten 
Fällen zu verhindern oder zu verringern. 

2. Bordelaiser Brühe hatte dabei die besten Erfolge, es wirkten 
in absteigender Linie Kupferzuckerkalk, Kupfersoda, Kupferklebekalk. 

3. Die Bespritzung braucht nur einmal stattzufinden, und zwar in 
den Sommermonaten 

4. Hinsichtlich der Behandlung der Saaten des laufenden Jahres 
sind noch weitere Versuche erforderlich. 

Von Bedeutung ist die Beobachtung, dass eine mehrjährige erfolg- 
reiche Behandlung der Kulturen mit Bordelaiser Brühe diesen auch eine 
höhere Widerstandsfähirkeit gegen die Angriffe der Insekten, besonders 
des Weisspunkt-Rüsselkäfers (Pissodes notatus) verlieh. 

Die Kosten für den Arbeitsaufwand betrugen pro Hektar 5—12 .4, 
Jdurehschnittlich 9.4; der Preis der für dieselbe Fläche im Mittel not- 
wendieen Menge Bordelaiser Brühe (800 2) war 11.4, zusammen also 
20 ,% Ausgaben. 

Obwohl sonach der auf diese Weise erreichte Sehutz gegen die 
Schütte nicht billig ist, muss die Anwendung der Kupfersalze im Hin- 
blick auf die unter Umständen durch diese Krankheit hervorgerufenen 
beilentenden Schädirungen doch als ein wesentlicher Gewinn für die 
Forstwirtschaft angesehen werden. 1276) Mühle. 
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Einfluss des Ertrages der Mutterhorste auf die Höhe der Kartoffelernte. 
Von Prof. v. Seelhorst und G. Frölich.!) 

Die Untersuchungen über diesen Gegenstand wurden im Anschluss 
an frühere Arbeiten?) im letzten Jahre weitergeführt. Die vertretene 
Ansicht, dass Saatkartoffeln von ertragreichen Horsten grössere Erträge 
geben als solche von kleinen Horsten, wurde dabei durchaus bestätigt. 

Die für die diesjährige Aussaat gewählten grossen Mutterhorste 
sind den Reihen I und II, die kleinen den Reihen JII und IV von 
1899 entnommen. 

Setzt man die von grossen Horsten abstammende Ernte im Durch- 
schnitt pro Stock = 100, dann ist sie bei Abstammung von kleinen 


Horsten bei 


Frigga Phöbus Viola Magnum bonum 
10.2 72.6 69.1 93.1 


Die Zahlen sind schlagend. Auch das durchschnittliche Gewicht 
der geernteten Knollen ist in Falle der Abstammung von grossen Horsten 
meist grösser. Nur bei Magnum bonum tritt hierin eine Abweichung 
auf; diese ist aber vielleicht darauf zurückzuführen, ‚dass die Zahl der 
Horste nur klein war. 

Es könnte eingewendet werden, dass das erhaltene Resultat auch 
ohne Herbeiziehung der Einwirkung der Abstammung erklärt werden 
kann; denn dem vorhergehenden zufolge hätten die grösseren Horste 
im Durchschnitt grössere Einzelknollen, und diese sind bekanntlich den 
kleineren in der Ertragsfähigkeit überlegen. Um diesen Einwand zu 
prüfen, wurde eine Gruppierung der Ernten nach der Grösse der Mutter- 
knollen vorgenommen. Es wurden in jeder Reihe die Mutterknollen, 
welche über 40 9 wogen, als grosse, und die von 40 g9 inklusive ab- 
wärts als kleine Knollen zusammengefasst. 

Folgende Tabelle enthält eine Zusammenstellung der so gewonnenen 
Zahlen: 


















































Frigga Phöbus | Viola | Magnum bonum 

Grosse | Kleine Grosse Kleine Grosse Kleine | Grosse | Kleine 
Knollen Knollen | Knollen Knollen Knollen | Knollen , Kuollen ' Knollen 
N er En a U U ne a as ER JBERUR LEEREN, ESP RER Fan u EST SCHERER VORN ae A > 
© © eo © Le) © © © © oe. oo © | © © © 
2 a 2 > € a E K= 2 eg | 20,8 % = 9 a 
ee iliıa 3318 58 
ur | 3% “| | Su er | = 2 5 * 

„ _OBerhormer _ Mutterhorste - Muükterhörste M utterhorete 

484 375 |597'393 laıı 355 1389. 263 251 5 444 315 307399 











100. 77.2. 100, 10.2 100 66.0 100 86. „100 67.6 100 81.7 100 70.9 100 126.4 


1) Journal für Landwirtschaft 1001. Rd. 48, S. 317. 
3) Siehe dieses Centralblatt, 19U1, S. 190. 
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Die Möglichkeit eines Einwandes in dem obenerwäbnten Sinne 
gegen die Richtigkeit der Schlüsse ist somit ausgeschlossen. 

Schliesslich führt der Verf. noch die Resultate eines Feldversuches 
auf, welche seine Ansicht stützen. Dieser Versuch scheint auch eine 
Bestätigung der Beobachtung, dass die Ueberlegenheit des von grossen 
Horsten abstammenden Saatgutes um so stärker in die Erscheinung 
tritt, je fruchtbarer der Boden ist. 

Es erscheint nach den vorliegenden Versuchen fraglos, dass wir 
imstande sind, durch die Auswahl des Saatgutes die Kartoffelernte in 
nicht unbeträchtlichem Grade zu heben, resp. auch dem Rückgange der 
Erträge der Neuzuchten in hohem Masse vorzubeugen. 

Für die praktische Ausführung der Auswahl rät der Verf, vor 
der eigentlichen Kartoffelernte die besonders starken Stauden — denn 
diese sind in der Regel auch die ertragreichsten — für sich roden zu 
lassen. [288] Mühle. 


Untersuchungen über die gegenseitigen 
Beziehungen der Eigenschaften von Hülsenfruchtpflanzen einer Sorte. 
Von Prof. C. Fruwirth- Hohenheim.) 


Es liegen bis jetzt Feststellungen über solche Beziehungen für 
einige Getreidearten, für Zucker- und Futterrüben, Kartoffeln und Lein 
vor. Der Verf. hat sich seit längerer Zeit mit dem Studium der an- 
gedeuteten Verhältnisse bei den Hülsenfrüchten befasst und legt hier 
die Ergebnisse in mehreren Tabellen nieder. 

Zu den Versuchen wurden herangezogen: Vicia faba, Pisum sativum, 
Phaseolus vulgaris, Lupinus albus und Lupinus angastifolius; zum Ver- 
gleiche wurden ferner in je einigen Exemplaren Lens esculenta, Lathyrus 
sativus, Ervum Ervilia, Cicer arietinum und Ornithopus sativus benutzt. 

Festgestellt wurden bei den einzelnen Pflanzen alle oder die Mehr- 
zahl der foleenden Momente: Gesamtgewicht der Pflanze, Gewicht der 
Pflanze ohne Körner, Prozentanteil dieses Gewichtes vom Gesamtgewicht, 
Gewicht aller Hülsen mit Körnern, Gewicht der Pflanze ohne Hülsen, 
Prozentanteil dieses Gewichtes vom Gesamtgewicht der Pflanze, Gewicht 
sämtlicher Körner, Gewicht der Hülsenschalen, Kornprozent, Schalen- 
prozente, Höhe der Pflanze, Dicke der Hauptachse der Pflanze, Zahl 
der verschiedenzähligen Hülsen, Verhältnis der Zahl wenigkörniger zur 


1) Journal für Landwirtschaft, 1901, S. 305. 
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Zahl vielkörniger Hülsen, Gesamtzahl der Hülsen, Gesamtzahl der 
Körner, durchschnittliches Gewicht eines Kornes. 

Aus den Mittelzahlen für die angeführten Pflanzen lassen sich in 
der Hauptsache die im folgenden angeführten Beziehungen entnehmen. 

Die schweren Pflanzen haben: 

1. höheres Gesamt-Korn- und Hülsengewicht: 

2. höheres Gesamt-Korngewicht; 

3. mehr Körner (weisse Lupine zeigt eine Ausnahme); 
4. mehr Hülsen (weisse Lupine zeigt eine Ausnahme). 

Nicht so allgemein treten die folgenden Beziehungen in Erscheinung. 
Die schwereren Pflanzen weisen meist auf: 

1. grössere Höhe; 2. dickere Stengel (bei Erbse sehr undeutlich); 
3. höheres Hülsenschalengewicht; 4. verhältnismässig mehr mehrzählige 
gegenüber wenigzähligen Hülsen; 5. hohes durchschnittliches Gewicht 
eines Kornes; 6. höheres Strohgewicht. 

Keine deutlichen Beziehungen lassen sich erkennen zwischen dem 
Gesamtgewicht der Pflanze und dem prozentischen Anteile des Korn- 
gewichtes am Gesamtgewichte der Pflanze und dem prozentischen An- 
teil des Hülsenschalengewichtes am Gesamtgewichte der Hülsen. 

Weiterhin ergiebt sich aus den Mittelzahlen auch, dass schwerere 
Pflanzen gegenüber leichteren verhältnismässig geringeres Stroh- 
gewicht aufweisen, indem zwar die Zahlen für Strohgewicht in der 
Mehrzahl der Fälle und jene für Gesamtkorngewicht immer mit dem 
Gesamtpflanzengewicht steigen, aber letztere verhältnismässig stärker als 
erstere. Auch liefern schwerere Pflanzen gegenüber leichteren ver- 
hältnismässig leichtere Körner, indem zwar mit der Pflanzenschwere 
Kornzahl und durchschnittliches Gewicht eines Kornes steigen, aber die 
erstere verhältnismässig mehr als die zweite. [289] Mühle, 


nn 


Vegetationsversuche über den Einfluss der einzelnen Nährstoffe auf 
die Gestaltung und Abänderung der Werteigenschaften der Gerste. 
Von J. J. Vanha.’) 

In der Einleitung zu seinen Mitteilungen stellt der Verf. die wohl 
nicht ganz richtige Behauptung auf, dass über die Wirkung der einzelnen 
Nährstoffe auf die Gestaltung und Abänderung der einzelnen Pflanzen- 
eigenschaften zwar, was die chemische Seite anbetrifft, eine reichliche 


1) Zeitschr. f. d. Landwirtsch. Versuchswes. i. Oesterr. 1901, 4. Bd., S. 40. 
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Litteratur vorliege, dass aber die morphologischen und landwirtschaft- 
lich-physiologischen Pflanzeneigenschaften bei (len Vegetationsversuchen 
entweder überhaupt keine oder nur sehr geringe Berücksichtigung und 
Bearbeitung gefunden hätten. Um diese Lücke auszufüllen hat der 
Verf. eine Reihe von Vegetationsversuchen mit Gerste ausgeführt. Zur 
Verwendung gelangte ein lehmiger Thonboden, der mit Phosphorsäure 
Kali und Stickstoff in steigenden Mengen unter Anwendung der üblichen 
Grunddüngung gedüngt wurde. Die Versuche wurden je dreimal mit 
je 13 Pflanzen angesetzt und die Gefässe während der 105 Tage dauern- 
den Vegetationsperiode auf gleicher Feuchtigkeit (50% der Wasser- 
kapazität) erhalten. 

Die Untersuchung der Ernteprodukte bezog sich auf 50 Punkte, 
bezw. Eigenschaften jeder einzelnen Pflanze, um dieselben einerseits 
für sich allein und in ihrer Abänderung unter dem Einflusse der ver- 
schiedenen Nährstoffe und steigenden Nährstoffmengen, andererseits ihre 
inneren Beziehungen untereinander und die Veränderungen des gegen- 
seitigen Verhältnisses zu einander zu prüfen. Die Ergebnisse der 
Untersuchung hat der Verf. in mehreren Tabellen zusammengefasst, 
welche über die äusseren Verhältnisse der Halme, Aebren und Körner. 
sowie über die chemische Zusammensetzung Jderselben Aufschluss geben. 

Aus den erhaltenen Zahlen zieht der Verf. die folgenden allgemeinen 
Schlussfolgerungen. 

1. Durch die Zufuhr von Stickstoff wird der Gesamtertrag an 
Stroh und Körnern bedeutend vehoben, vielmehr als es die anderen 
Nährstoffe zu thun vermögen. 

2. Die Stiekstofflüngung vermehrt auch das Wurzelvermögen Jer 
Gerste in hohem Grade, ähnlich wie die Kalidüngung, wodurch sie «lie 
Pflanze befähiet, auch die anderen Nährstoffe in grösseren Mengen auf- 
zunehmen und so die ganze Produktion zu steigern. 

3. Die Stiekstoffnahrung fördert, ähnlich wie der erweiterte Stand- 
raum, die Bestoekung im höherem Masse als die Phosphorsäure und 
das Kalı. 

4. Infolxe der Vermehrung des Wurzelsystems spornt der Stiek- 
stoff! die Pflanze energisch an, die Zahl der ährentragenden Halme be- 
deutend zu vermehren, und zwar wieder mehr, als die anderen Nähr- 
stoflv ea imstande sind. Mit der vermehrten Zahl "steigt natürlicher- 
weise auch das Gesamtgewicht der Halme. 

5. Das Gewicht. eines Halmes jedoch steigt gewissermassen nur bei 
mässizer Düngune von 25 kg Stickstoff, 50 kg Kahl und 50 kg Pho=- 
phorsäure, um dann mit gesteirerter Düngung wieder zu sinken. 
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6. Die Läuge der Halme erhöht sich nur durch Phosphorsäure- oder 
Kalizufuhr bis zu 100 kg pro 1 ha, während sie sich durch stärkere 
Stickstoffdlüngung in demselben Verhältnisse verkürzt, wie sich die Stick- 
stoffgabe erhöht, um die Zahl der Halme vermehren zu können. 


7. Die Relation zwischen der Länge und dem Gewichte der Halme 
bezeugt, dass durch die gesteigerte Kali- und Phosphorsäuredüngung die 
Schwere und Stärke der Halme, welche sich durch das Gewicht des 
Halmes pro Längeneinheit erkennen lässt, desto mehr abnimmt, je 
grössere Mengen der genannten Nährstoffe der Gerste verabreicht werden. 
Bei der Stickstoffdlüngung wird die in Rede stehende Wirkung durch 
die vermehrte Blattsubstanz paralysiert. 


8. Auf die Vermehrung der Zahl der Aehren wirkt die Stickstoff- 
düngung bedeutend mehr als die Phosphorsäure und das Kali, welche 
in grösseren Gaben (über 100 kg pro 1 ha ) nicht mehr von Vor- 
teil sind. 

9. Das Gewicht einer Aehre hingegen wird durch die Phosphor- 
säure- und Kalidüngung mehr erhöht als durch die Stickstofflüngung. 

Es produziert die Gerste um so schwerere Aehren, je mehr Phos- 
phorsäure oder Kalı bis zu 100 kg pro 1 ha der Pflanze zugeführt wird. 

Ein Ueberschuss an Phosphorsäure und Kali drückt die günstige 
Wirkung auf das Aehrengewicht herab und kann bei der Phosphor- 
säure sogar nachteilig werden. 

10. Die Länge der Achren wird von den einzelnen Nährstoffen 
nur wenig beeinflusst. 

11. Das Gewicht der Grannen ändert sich analog dem der Aehren- 
spindel. 

12. Die Zahl der Körner im ganzen wird durch alle drei Nähr- 
stoffe günstig beeinflusst, besonders aber durch den Stickstoff. Die 
Stickstofflüngung fördert, ganz entgegengesetzt der bisherigen Anschauung, 
die Bildung der Körner in weit grösserem Masse als die anderen 
Nährstoffe. 

13. Die Zahl der Körner einer Aehre wird durch die erhöhte Stick- 
stofflüngung nicht vermehrt, wohl aber die Zahl der Achren. Auch 
die Phosphorsäure und das Kali sind nicht imstande, die Körnerzahl der 
Achre nennenswert zu vermehren; in grösserer Menge gegeben, können 
sie die Zahl der Körner noch vermindern. 

14. Die Dichte der ausgebildeten Achren unterliegt keiner wahr- 
nehmbaren Aenderung unter dem Einflusse der in Rede stehenden Nähr- 
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stoffe. Sie scheint durch reichlichere Ernährung eher herabzedrückt 
zu werden. 

15. Der Körnersrtrag steigt ähnlich wie der Strohertrag durch die 
Stickstofflüngung am meisten und zwar um 30 höher, je mehr Stick- 
stoff der Gerste zugeführt wird. Die Phosphorsäure- und Kaliiüngung 
vermag den Körnerertrag zwar auch zu erhöhen, jedoch nicht in = 
markanter Weise wie der Stickstoft. 

16. Das Gewicht der Körner einer Aehre wird durch alle ıIrei 
Nährstoffe etwas erhöht, am meisten durch 100 kg Phosphorsäure oder 
Kali pro 1 ha, um dann wieder zu sinken. 

17. Die Zahl der verkümmerten Aehrchen einer Aehre ändert ich 
bei den genannten Düngungsarten kaum merkbar. 

18. Das Durchschnittsgewicht eines Kornes steigt gleichmäs:ig 
und beständig um so höher, je mehr Stickstoff, Phosphorsäure und 
Kali zugeführt wird und zwar bei den ersten zwei mehr als bei der 
Kalidüngung 

19. Das Volumen der Körner erfährt bei mässiger Düngung mit 
jedem der drei Nährstoffe keine oder nur eine geringe Veränderung, 
Am meisten scheint das Kali bis zu 100 kg pro 1 ha auf das Volumen 
des Kornes vergrössernd zu wirken. 

20. Auf den Spelzengehalt wirkt das Kali herabdrückend, ein 
grösserer Ueberschuss an Stickstoff und Phosphorsäure erhöht durchweg 
den Spelzengehalt. 

21. Die Beschaffenheit des Endosperms wird von der Phosphor- 
säurelüngung begünstigt, respektive der Mehligkeitsgrad der Gerste er- 
höht. Grössere Gaben von Stickstoff und Kali setzen hingegen die 
Mehligkeit bedeutend herab. 

22. Der Aschengehalt der Körner sinkt deutlich unter dem Ein- 
flusse der Stiekstofflüngung, während die mineralischen Nährstoffe — 
das Kali und die Phosphorsäure —- den Aschengehalt desto höher stellen, 
je mehr von ihnen der Pflanze zur Verfügung steht. 

23. Den Gehalt der Körner an Extrakt scheint die Phosphorsäure 
und das Kali etwas zu begünstigen, der Ueberschuss an Stickstoff jedoch 
zu benachteiligen. 

24. Der Proteingehalt der Gerstenkörner wird von der Phosphor- 
säure und dem Kali bedeutend vermindert, weniger vom Stickstoff. 

25. Der Stickstoffgehalt der Körner verhält sich analog dem Pro- 
teingehalte, mit dem er in innigem Zusammenbange steht. Er steigt 
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etwas bei der Stickstoffdüngung und sinkt bei der Phosphorsäure- und 
Kalidüngung. 

26. Der Gehalt der Körner an Phosphor und Kali bezeugt deut- 
lich, dass die Pflanze desto mehr von diesen Stoffen in ihrem Samen 
aufspeichert, ‘je grössere Mengen derselben ihr zur Verfügung stehen, 
dass sie damit also Luxus treibt. 

27. Im Stroh nimmt der Gehalt an Asche in demselben Verhält- 
nisse ab, wie die Stickstoff- und Kalidüngung erhöht wird. Dagegen 
steigt der Aschengehalt mit der Erhöhung der Phosphorsäuredüngung. 

28. Der Stickstoffgehalt im Stroh wird durch die Stickstoffdüngung 
vermehrt. 

29. Das Kalı lagert sich im Stroh in weit grösseren Mengen als’ 
ım Samen und mehr als der Stickstoff und die Phosphorsäure ab. Es 
steigt der Gehalt an Kali im Stroh desto höher, je grössere Mengen 
desselben der Gerste zugeführt werden. 

30. Dagegen wird die Phosphorsäure vorzugsweise in den Körnern 
mehr als im Stroh abgelagert, und zwar je stärker die Phosphorsäure- 
düngung, desto mehr sinkt der Gehalt an Phosphorsäure im Stroh und 
desto mehr steigt derselbe in den Körnern. | 

Mit Bezug auf die korrelativen Beziehungen der Gersteneigenschaften 
zu einander wäre folgendes hervorzuheben: 

1. Wird der Ertrag an Stroh gehoben, so steigt auch der Körner- 
ertrag, jedoch nicht stets in demselben Verhältnisse, 

2. Mit der Erhöhung der Produktion an Stroh und Körnern erhöht 
sich auch die Zahl der Körner und das Gewicht eines Kornes, sowie 
das Wurzelvermögen der Pflanze. 

3. Mit der Vermehrung des Wurzelsystems erhöht sich auch die 
Bestoekung: es vermehrt sich die Zahl der ährentragenden Halme und 
der Achren, somit steigt die ganze Produktion, dieselbe Standweite 
vorausgesetzt. 

4. Mit der gesteigerten Bestockung nimmt die durchschnittliche 
Länge der Halme ab: einzelne Hauptbalme jedoch verlängern sich auf 
Kosten der anderen. | 

5. Je kürzer die Halme sind, einen desto grösseren Prozentsatz 
der Halmlänge bildet im Durchschnitte die Länge der Achren und 
umgekehrt. 

6. Je länger die Aehre, einen desto geringeren Prozentsatz vom 
Aehrengewichte bildet das Gewicht der Spindeln und Grannen. 
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7. Mit der Schwere der Aehre steigt die Zahl der Körner und 
gewissermassen auch das Durchschnittsgewicht eines Kornes. 


8. Je grösser der Ertrag bei derselben Sorte, desto länger die 
Entwickelung und die Vegetationsdauer, während die Sorteneigenschaft 
auch das Entgegengesetzte zeigen kann, wie es bei der frühreifen Hanna- 


gerste gegenüber anderen Sorten der Fall ist. 
[293] Hebdebrand. 


Ueber 
den Pentosangehalt unserer Obstirüchte und anderer Vegetabilien. 


Von Carl Wittmann.!) 


Verf. hat bei einer grossen Anzahl von Obstfrüchten und einigen 
anderen Vegetabilien den Pentosangehalt ermittelt. Die Untersuchungen 
wurden nach der von Tollens und Krüger modifizierten Coun- 
cler’schen Methode ausgeführt. 


Kernobst zeigte einen Pentosangehalt von im Mittel 1.2 % ; die 
Früchte wurden in vollkommen reifem Zustande ‘analysiert. Interessant 
war die Wahrnehmung, dass z. B. der veredelte Quittenapfel bedeutend 
weniger Pentosan enthielt als die wildwachsende, nicht veredelte Sorte 
(1,78:3.33 %). Ein ähnliches Verhalten wurde für die Holzbirnen 
konstatiert, und es scheint sich hieraus zu ergeben, dass bei der kuluü- 
vierten Frucht die Pentosane durch die Hexosane, die eigentlich zucker- 
bildenden Stoffe ersetzt werden. 


Steinobst weist entsprechend seinem geringeren Wassergehalt einen 
wesentlich kleineren Pentosangehalt auf, nämlich im Mittel 0.7 % (rot« 
Herzkirsche 0.615; Kornelkirsche 1.07; Pflaume 0.54; Reineklaude 0.77 
Aprikose 0,62; Pfirsich 0.77). 

Die Schale der Walnuss war, wie sich vermuten liess, bedeutend 
reicher an Pentosan als der Kern; sie enthielt 5.92, der Kern 1.51 &. 

Grosse Verschiedenheit im Pentosangehalte zeigen die Beerenfrüchte. 
Es lässt sich bei denselben ein gewisser Zusammenhang zwischen Pen- 
tosan- und Rohfasergehalt erkennen, indem mit steigendem Rohfaser- 
gehalt auch der Pentosangehalt zunimmt, wie die folgende Zusammen- 
stellung lehrt: 


1) Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich 1901, S. 131. 
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Wasser Pentosan Rohfaser 
% % % 
Wachholder . . 2 22.2.2. 23.86 6.00 16 09 
Himbeere . . . 222.020. 69.54 2.68 9.38 
Hollunderbeere . . . ...81.8 1.20 6.62 
Japanische Weinbeere. . . . 75.58 1.60 5.51 
Brombeere . . . 2 2.2.2...83.42 1.16 4.00 
Erdbeere . . 2. 2 220020. 79.35 0.91 4.55 
Preisselbeere . . . . 2 .2...83.00 0.75 4.34 
Heidelbere . . . 2.2.2... 85.46 0.76 2.39 
Stachelbeere . . 2. 2202... 85.93 0.51 2.20 
Johannisbeere . 2 2 2.2.2 82.64 0.41 3.88 


Von den übrigen untersuchten Früchten finden wir einen hohen 
Pentosangehalt bei der Hagebutte (4.25 %), der Erdnuss (4.12%) und 
dem Fruchtfleisch der Dattel (3.33 %). Die Feige (Ficeus Carica) ent- 
hält getrocknet 3.96, in frischem Zustande 0,983 % ; Pflaumenmus ent- 
hält 2.98, Rosinen 1,51 %. 

Die der Analyse unterworfenen Gemüsearten ergaben in der Mehr- 
zahl einen Pentosangehalt von 0.5—1.5 %, so der Kopfkohl, Kohlrabi, 
Blumenkohl, schwarzer Rettig, Radieschen, Möhre, Knoblauch. Eine 
Ausnahme machen Blätterkohl, Meerrettig und Sellerie mit 2.05, 3.11 
und 1.65 %. Berücksichtigt man indessen den grösseren Wassergehalt 
der letzteren und berechnet die Zahlen auf den mittleren Wassergehalt 
der vorhergenannten Gemüse, d. h. 90 %, so erhält man für Blätter- 
kohl und Sellerie normale Zahlen, während der Gehalt des Meerrettigs 
trotzdem ein höherer bleibt. Es hängt dies offenbar mit dem höheren 
Cellulosegchalt des Meerrettigs zusammen, welcher 2.78 % beträgt gegen 
0.5—1.5 % bei den anderen Gemüsen. Besonders arm an’ Pentosanen 
sind infolge ihres schr hohen Wassergehaltes die Wasserrübe, Gurke 
und Zwiebel mit 0.36 bezw. 0.19 bezw. 0.28 %. 

Von Pilzen wurden der Steinpilz und der Champignon einer Un- 
tersuchung unterworfen, Beide enthalten nur sehr geringe Mengen an 
Pentosan, nämlich 0.17 bezw. 014 %. 

Von weiteren Vegetabilien wurden geprüft: Weizenmehl (2.29 %), 
Weizenkleie (17.99 %), Leinsame (6.09 %), Leinsamenkuchen (7.73 %), 
Sesamsame (2.12%), Sesamkuchen (3.72%), sowie 3 verschiedene Bier- 
extrakte, welche im Mittel 0.34 9 Pentosan pro 100 cem Bier ent- 
hielten. Der verschiedene Gehalt im Lein- und Sesamkucehen steht 
wiederum in Beziehung zum Rohfasergehalte dieser Futtermittel. Der 


letztere beträgt bei Leinkuchen 9.8 %, bei Sesamkuchen nur 7.5 %. 
205 Richter. 
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Das zweckmässigste Erntestadium des Hopfens. 
Von Dr. Th. Remy und Fr. Waterstradt.') 


Ueber die mit unzeitgentässer Pflücke des Hopfens verknüpften Nach- 
teile haben verschiedene Forscher, wie Strebel, Fruwirth und Gross 
Beobachtungen angestellt. Braungart hat dann die Frage nach dem 
zweckmässigsten Erntestadium des Hopfens zum Gegenstande eines 
Versuches gemacht, der zu dem Resultat führte, dass die Erträge mit 
fortschreitender Reife zunächst eine schnelle Zunahme zeigen, um nach 
Erreichung des Maximums innerhalb 3 Wochen um 15—20 % zurück- 
zugehen. Dasjenige Erntestadium, welches die höchsten Erträge liefert, 
giebt nach Braungart’s Beobachtungen gleichzeitig die En Gewähr 
für gute Erntebeschaffenheit. 

Im Jahre 1899 hat dann Behrend?) die Reifeverbältnisse des 
Hopfens in ihrem Einfluss auf seinem Ertrag und seine Güte einer 
Prüfung unterzogen. Da bei diesen Untersuchungen in Aussicht ge- 
nonımene Feststellungen, vor allen Dingen die Ermittelung des Han- 
delswertes und die mechanische Analyse, unmöglich gemacht wurden, und 
da in den Erträgen der Parallelreihen erhebliche Abweichungen vor- 
kamen, so wurde im Sommer 1900 eine nochmalige Wiederholung des 
Versuches mit Saazer Originalfechsung durchgeführt, der zu fünf ver- 
schiedenen Zeitpunkten geerntet wurde, zwischen denen Perioden von 
nur fünf Tagen lagen. Die erste Ernte erfolgte am 24. August, die 
letzte am 13. September. 

Was zunächst den Ernteertrag an Hopfen betrifft, so kommen‘ die 
Verff. in Uebereinstimmung mit Braungart zu dem Ergebnis, das= 
wenige Tage vor jenem Zeitpunkt, zu welchem der Hopfen das Er- 
tragsmaximum erreicht, ein sehr intensives Zapfenwachstum stattfindet, 
dessen Ernte man abwarten muss, wenn man nicht bedeutende Er- 
tragseinbussen erleiden will. Für die von Braungart behauptete An- 
nahme eines plötzlichen Zurückgehens des Erntequantums nach be- 
endeter Zapfenausbildung haben die von Behrend sowie die im Sommer 
1900 von den Verff. angestellten Versuche keinerlei Anhalt gegeben. 

Zwecks Feststellung der Qualität wurden die Proben zunächst 
durch den Berichterstatter, sodann von den Herren Heim und Heller 
in Nürnberg einer sorgfältigen Beurteilung unterzogen. Aus den Er- 
trügen und den von den Herren Heim und Heller angegebenen 


!) Blätter für Gersten-, Hopten- und Kartoffelbau 1901, S. 41. 
2) Siehe dieses Centralblatt 1900, S. 807. 
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Handelswerten würden sich im Mittel folgende Ertragswerte in Mark 
pro Hektar berechnen: 


24. August. 29. August. 3. September. 8. September. 13. September. 
1032 1550 1644 1325 1267 


Sieht man von dem ersten Stadium ab, so schwanken die Ernte- 
werte innerhalb eines Zeitraums von 15 Tagen immer noch zwischen 
1267 und 1644 .% pro ha, ja, ein Verzug von 5 Tagen kann schon 
recht bemerkenswerte Eintragsbussen nach sich ziehen. In Ueberein- 
stimmung mit der von Gross ausgesprochenen Anschauung lassen die 
mitgeteilten Ergebnisse eine etwas zu frühe Pflücke im Vergleich zu 
einer verspäteten als das kleinere Uebel erscheinen. Die Zahlen zeigen 
ferner, welche Werte verloren gehen müssen, wenn die Ernte der gleich- 
zeitig pflückreif werdenden Anlagen mit den verfügbaren Arbeitskräften 
nicht innerhalb eines Zeitraumes von längstens 10 Tagen zu bewältigen 
ist. Ja, selbst die Nachteile mangelbafter Ausgeglichenheit und Sorten- 
reinheit der Anlage, mit welchen zu frühe Pflücke eines Teiles der 
Stöcke Hand in Hand geht, dürften schon aus diesem Grunde nicht 
gering zu veranschlagen sein. 

Die Verff. weisen darauf hin, dass diese Folgerungen nur so lange 
volle Gültigkeit beanspruchen können, als die bezüglich des Handels- 
wertes der Hopfen zur Zeit bestehenden Anschauungen keine Änderung 
erfahren, was aber in absehbarer Zeit nicht ausgeschlossen ist. 

Das Ergebnis der mechanischen Analyse lässt zunächst die Zu- 
nahme des Blatt- und Lupulinanteils von der I. bis zur III. Ernte auf- 
fällig erscheinen, von welch’ letzterer ab dann fast vollständige Konstanz 
eintritt. Mit der Steigerung des Blattanteils ist natürlich eine entsprechende 
Abnahme des auf Spindeln, Stiele und Früchte entfallenden Gewichts 
verknüpft. Die mechanische Analyse zeigt also schon einen grösseren 
Wert der gut ausgereiften Hopfen an, der etwa mit der III. Ernte 
seinen Höhepunkt erreicht; doch sind die Unterschiede nicht so gross, 
dass sie an sich erhebliche Wertabstufungen bedingen. Zu einem ähn- 
lichen Ergebnis führt die Zapfengewichtsermittelung und die Bestimmung 
des auf die nicht ausgewachsenen Zapfen entfallenden Anteils. Hier 
wie dort ist das Optimum bei der Il. Ernte so gut wie ganz erreicht. 

Die chemische Untersuchung der Hopfenproben ergiebt bemerkens- 
werte Verschiedenheiten in der Beschaffenheit derselben. Demnach ist 
es vor der Hand unmöglich, den Proben auf Grund der gefundenen 
Abweichungen in der chemischen Zusammensetzung eine bestimmte 
Rangstellung zuzuweisen. Der zuerst gepflückte Hopfen ist am reichsten 
an Stickstoff und Gerbstoft. Beide genannten Körper kommen aber 
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für den Gebrauchswert weniger in: Betracht. Der Bitterstoffgehalt lässt 
bis zur Il. Ernte eine erhebliche Zunahme erkennen, ein Umstand, 
welcher angesichts der wichtigen Rolle der Bitterstoffe für die technische 
Wirkung des Hopfens ohne weiteres auf eine bedeutende Wertzunahme 
bis zur II. Ernte schliessen lässt. Die nach diesem Zeitpunkt noch 
festzustellende Bitterstoffzunahme hält sich jedoch innerhalb so be- 
scheidener Grenzen, dass sie für den Gebrauchswert kaum mehr ins 
Gewicht fallen dürfte. Verhältnismässig viel erheblicher als die Zu- 
nahme de3 Gesamtbitterstoffgehaltes sind auch nach der II. Ernte die 
qualitativen Veränderungen des Hopfenbitters, an dessen Zusamınen- 
setzung das «e-Harz in einem bis zur IV. steigendem Verhältnis be- 
teiligt ist. Die Frage, in welcher Richtung der Gebrauchswert durch 
diese Verschiebung beeinflusst wird, wird berührt, ohne dass aber eine 
abschliessende Beantwortung derselben möglich ist. 

Die Gärungsversuche, welche mit je 1000 ecm heller ungehopfter 
Bierwürze von 11 Blig unter Zusatz von je 3g Hopfen der verschie- 
denen Ernten angestellt wurden, lassen erkennen, dass sich bis zur 
IV. Ernte mit fortschreitender Reife eine zunehmende hemmende Wir- 
kung des Hopfens auf die Anfangsgärung zeigt, die in ihrer Rück- 
wirkung auf die Endvergärung durch das entgegengesetzte Verhalten 
beim weiteren Gärungsverlauf vollständig aufgehoben wird. Die Verfl. 
zweifeln nicht daran, dass die Ursache für die Erscheinung in den bis 
zur IV. Ernte ansteigenden Gehalte an Bitterstoffen, deren gärungs 
hemmende Wirkung wiederholt beobachtet wurde, zu suchen ist. Be- 
merkenswerte Unterschiede in der Farbe und der Schaumbaltigkeit der 
vergorenen Würzen konnten nicht festgestellt werden. Der Bruch war 
in ziemlich genauer Uebereinstimmung mit den Beobachtungen des 
Vorjahres bei den Proben der I. II. und III. Ernte besser als bei 
denen der IV. und V. Ernte. Bezüglich des Geschmackes trat bei 
dem mit den am frühesten geernteten Proben hergestellten Biere der 
Hopfenbiercharakter am ausgesprochensten zu Tage. 

Nach den mitgeteilten Ergebnissen erweist sich als das vorteil- 
hafteste Erntestadium das hier als III. gewählte In der Praxis ist e& 
aber bei einigermassen ausgedehntem Hopfenbau schon ein recht güns- 
tirer Fall, wenn die Pflücke der in der Entwickelung gleichen Anlagen 
innerhalb 10 Tagen bewältigt werden kann. Man steht deshalb stets 
vor der Alternative, einen Teil der Anlagen zu früh oder zu spät zu 
pflücken. Im allgemeinen wird es sich in solchen Fällen empfehlen, 


eine zu frühe Pflücke als das kleinere Uebel zu wählen. 
[301] H. Falkenberg. 
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Zur Stecklingskultur der Zuckerrüben. 
Von E. Schaaf. !) 


Bei einem früheren Versuche über die Frage nach der geeignetsten 
Stecklingsgrösse hatte Verf. gefunden, dass die Stecklinge von 70 bis 
150 g Schwere die besten und zum Samenbau geeignetsten seien, und 
dass man beim Anbau der Stecklinge sich so einrichten müsse, um 
möglichst viel Stecklinge in dieser Grösse und Schwere zu erhalten. Zu 
diesem Zwecke empfiehlt Briem das Verziehen der Stecklinge in 
geeigneten Zwischenräumen. Er fand bei seinen Versuchen, dass durch 
Verziehen der gedrillten Stecklinge auf 6 cm der grösste Prozentsatz 
bester Stecklinge zum Auspflanzen gewonnen würde. Ohne diese An- 
nahme in Zweifel zu ziehen, stellte Verf. in diesem Jahre genaue Nach- 
forschungen darüber an, wie sich wohl der praktische Anbau der Steck- 
linge bei Befolgung dieser Ratschläge gestaltet. 

Zu diesem Zwecke liess Verf. bei der Stecklingsrodung im Sommer 
1900 an den verschiedensten Stellen 23 mal verschiedene Proben 
nehmen und die Resultate in der Weise feststellen, dass auf 5 m Länge der 
Drillreihe sämtliche Pflanzen ausgehoben, gezählt und einzeln abgewogen 
wurden. Aus dem gewonnenen Zahlenmaterial ist ersichtlich, dass der 
Rübensamenzüchter, wenn er die Rüben selbst nicht verzieht, er den- 
noch eine so grosse Anzahl geeigneter Stecklinge erntet, dass er solche 
“unter 30 9 Schwere niemals wird verwenden und in den weitaus meisten 
Fällen nur bis zu Stecklingen von 50 g Schwere wird heruntergehen 
müssen. Bei 5 m Länge ergiebt das Durchschnittsgewicht von allen 
23 Proben von 50 g Gewicht und darüber 56.5 Stück brauchbare Steck- 
linge. Hiernach würden sich auf 1 ha berechnet 360102 Stück er- 
geben. Nimmt man an, dass von diesen Stecklingen teils durch Be- 
schädisungen oder sonstige Einflüsse nur 80% zur Auspflanzung kommen, 
so würden 288081 Stück brauchbare Stecklinge verbleiben. Bei einer 
Auspflanzungsweite der Samenrübenstecklinge von 60 x 65 cm könnten 
mit dieser Menge also 11.2 ha bepflanzt werden. Bei einer Verminde- 
rung der Brauchbarkeit der Stecklinge bis auf 50% würden immer noch 
7 ha mit dieser Grösse bepflanzt werden können. 

Ob ein Vorziehen der Stecklinge der Rübensamenzucht förderlich 
wäre, ist nach der Meinung des Verf. kaum anzunehmen. Jeder Rüben- 
samenknäuel bildet ein Häufchen von Samen für sich; würde man eine 
solche Reihe derartig verziehen, dass die einzelnen Pflanzen jede 6 em 


1) Blätter für Zuckerrübenbau, 1900, S. 369. 
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weit von einander stehen, so würde man wohl sehr grosse, aber auch 
sehr wenig Rüben erzeugen und mit dem Verhältnis 1:10 (1 ha Steck- 
linge auf 10 ka zum Rübensamenanbau) längst nicht auskommen. 
Sodann zeigt Verf. an einer Reihe von Abbildungen, dass die aus 
einem Rübensamenknäuel entstandenen Stecklinge sich betreffs ihrer 
Entwickelung ganz verschieden verhalten, und dass diese lediglich auf 
die jeder einzelnen Pflanze innewohnende Lebensenergie, nicht aber 
auf Mangel an Raum oder Nahrung zurückzuführen ist. Ein Verziehen 
von Pflanzen mit grösster Lebensenergie würde daber insofern zwecklos 
sein. als sie sich trotz allen Platzmangels zu respektablen Pflanzen 
emporarbeiten, während Stecklinge aus schwachen Anlagen selbst nach 
dem Verziehen nicht wesentlich fortkommen würden. Die Selbstscheidung 
durch die Stecklingszucht, die im Herbste alle schwachen Individuen 
in ihrer Lebensenergie erkennen lässt, ist für die spätere Produktions- 
fähigkeit von grösster Bedeutung, sowohl für den Zuckerfabrikanten als 
auch für den Landwirt. [304] H. Falkenberg. 


Technisches. 
Versuche über die Filtration der Milch durch Sand, vorgenommen 
an Kröhnke’s Sandfilter. 
Von H. Weigmann und R. Eichloff.!) 


Auf Ersuchen der Holler’schen Karlshütte in Rendsburg haben 
die Verf. mit einem kleinen und einem grösseren Milchsandfilter, Patent 
Kröhnke, eine Reihe von Untersuchungen angestellt, um zu prüfen, 
ob und welche Mängel bei der Filtration der Milch mit diesem Ap- 
parat eintreten würden, und wie denselben eventuell abgeholfen werden 
könne. Zur Entscheidung dieser Frage war eine ganze Anzahl von 
Momenten ins Auge zu fassen. In erster Linie musste beobachtet 
werden, wie die Filtration erfolgte, d. h. ob leicht oder langsam, ferner 
ob in den verschiedenen Stadien verschieden rasch, und endlich, in 
welchen Masse der Schmutz zurückgehalten wurde. In zweiter Linie 
war dann noch zu berücksichtigen, ob der Fettgehalt und die Ent- 
rabmungsfähigkeit der Mileh litten, und ob auch die Bakterien vom 


Sand zurückgehalten wurden, 


t) Milehztg. 1901, No. 19, 20, 21, 22. 
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Im grossen und ganzen konnten die Verf. sich bei ihren diesbezüg- 
lichen Versuchen der gebräuchlichen Methoden bedienen; hingegen ge- 
langten sie bald zu der Ueberzeugung, dass eine exakte Bestimmung des 
Schmüutzes nach dem bekannten Sedimentierverfahren nicht möglich sei. 
Sie arbeiteten daher für diese eine neue Methode aus, welche auf der 
Grundlage des seinerzeit von Eichloff empfohlenen Ausschleuderns des 
Schmutzes durch Centrifugalkraft beruhte, aber gleichzeitig die Verarbeitung 
grösserer Durchschnittsproben gestattete. Zur Erreichung des letzteren 
Zieles nahmen sie den Gedanken von Ruzik und Rambourek wieder 
auf, welche zur Bestimmung des Schmutzgehaltes eine grosse Menge Milch 
im Separator bebandelt hatten, suchten aber. die Nachteile der grossen 
Umdrehungsgeschwindigkeit, durch welche in den Milchschmutz alle 
anderen unlöslichen resp. schweren Bestandteile, wie Kaseinmassen, 
Epithelzellen, Hautfetzen und dergl. hineingelangen, dadurch zu ver- 
meiden, dass sie eine geringere Centrifugalkraft benutzten. Sie nahmen 
also 50 2! Milch, schleuderten dieselben in einer Handbalance kleinster 
Nummer unter Einhaltung des vierten Teiles der vorgeschriebenen Um- 
drehungen und erhielten so den gesamten Milchschmutz mehr oder 
weniger durch die anderen unlöslichen Milchbestandteile verunreinigt. 
Zur Beseitigung der letzteren, welche zum allergrössten Teil aus Kasein 
und Epithelzellen bestehen, wurde der Schmutz alsdann einer Beband- 
lung mit Verdauungsflüssigkeit — 250 cem Pepsinsalzsäurelösung, welche 
2,5 9 Pepsinum Witte und 2.5 cem einer 10%igen Salzsäure enthält 
— unterworfen, welche den Nichtschmutz bis auf einen geringen 
Nukleinrest völlig auflöst. Der letztere kann dann noch mit Hilfe 
verdünnter Kalilauge in Lösung gebracht, und der rückständige Schmutz 
durch ein Asbeströhrchen filtriert werden. 

Nach einigen vorläufigen Bestimmungen mehr orientierender Natur, 
welche an dem kleinen, für Versuchszwecke konstruierten Filter aus- 
geführt wurden, nahmen die Verf. das Studium des von der Fabrik 
als Grösse III bezeichneten Filters in Angriff, indem sie die gesamte, 
zur Verfügung stehende Milchmenge der Filtration unterwarfen. Sie 
gelangten zu folgenden Feststellungen: 

1. In Bezug auf die Filtrationsleistung. Die Leistung, 
d. h. die Filtrationsgeschwindigkeit, zeigte sich in erster Linie von der 
Fallhöhe der Milch abhängig, indem z. B. bei einem Gefälle von 1.27 m 
700—900 kg, bei einem solchen von 1.47 m aber 1290—1400 Ag in 
einer Stunde das Filter passierten. Mit «der Zeit verringerte die Fil- 
trationsgeschwindigkeit sich zwar etwas, jedoch war die Abnahme der 
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innerhalb eines Zeitraumes von fünf Minuten vom Filter geförderten 
Milchmengen nach Verlauf einer Stunde nicht sehr gross gegenüber 
der Anfangsleistung und betrug in einem der Versuche beispielsweise 
bei einer Leistung von 680 kg in der Stunde nur 10.5 kg; bei einer 
Leistung von 826 kg in der Stunde 21.5 kg. Aus diesem Beispiele er- 
sieht man ausserdem, dass die Abnabme der Geschwindigkeit im Laufe 
der Filtration geringer ist, wenn auch die Gesamtleistung geringer wird. 
Mit der Zeit wuchs die Abnahme an, indem sie z. B. in der zweiten 
Hälfte über zweimal, fast dreimal (im Mittel 2.5 mal) so gross war als 
in der ersten Hälfte der Filtration. Die Maximalleistung des Filters, 
d. h. die Milchmenge, welche das Filter bis zu seiner Verstopfung zu 
passieren vermochte, konnte nicht ermittelt werden, da bei einer Bassin- 
höhe von 75 cm, entsprechend einer Druckhöhe von 102 cm die gr 
samte während der Versuche zur Verfügung stebende Milch in Menge 
von 1000—1200 3 die Thätigkeit des Filters nicht erschöpfte. Die 
Stundenleistung des letzteren muss also mindestens 1200 } und darüber 
betragen. | 

Der Verlust an Milch bei der Filtration, d. h. die im Filter 
zurückbleibende Milchmenge betrug in einem Falle 35—41 !; hiervon 
lief aber der grösste Teil noch nachträglich durch den Ablasshahn aus, 
so dass die vom Sande zurückgehaltene und durch Auswaschen ver- 
loren gehende Milch thatsächlich nicht mehr als 6—10 ! betrug. 

2. Die Befreiung der Milch von Schmutz stand im umge- 
kehrten Verhältnis wie die Filtrationsgeschwindigkeit, so dass bei lang- 
samer Filtration eine bedeutend bessere Reinigung der Milch erzielt 
wurde. Der Grund hierfür liegt nach Annahme der Verf. darin, dass 
durch das raschere Hindurchströmen der Milch ein Fortreissen der 
feineren Schmutzpartikel bewirkt wird. Eine Abnahme der Leistunzs- 
fähirkeit des Filters in Bezug auf die Entfernung des Schmutzes konnte 
aus den geringen, innerhalb der Versuchsfebler liegenden Abweichungen 
der Analysenwerte nicht abgeleitet werden. Quantitative Bestimmungen 
über die Menge des entfernten Schmutzes führten zu dem Resultate, 
dass bei einer Ilöhe des Bassins von 75 cm und einer Druckhöhe von 
102 em, sowie einer Durchschnittsleistung von 700 %g Milch in 44 Mi- 
nuten ein Reinigungseffekt von 70.8% des ursprünglichen Schmutz- 
gehaltes erzielt wurde. 

3. Um zu ermitteln, ob neben der Entfernung des Schmutzes 
auch eine Verminderung des Bakteriengehaltes erreicht werde, 
wurde das Filter zunächst solange durch Dampf desinfiziert, bis der- 
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selbe auf der Ablaufseite im kräftigem Strome austrat. : Darauf wurde 
filtriert und sowohl von der unfiltrierten wie der filtrierten Milch Teil- 
proben in sterilen Kolben zu verschiedenen Zeiten der Filtration ent- 
nommen, und von den gemischten Durchschnittsproben Platten auf 
Milchzucker-Agar-Agar gegossen. Es ergab sich, dass durch die Fil- 
tration eine Verminderung der Keime um 17.5% herbeigeführt worden 
war. Bezüglich der weiteren Frage, ob die Keimverminderung gegen 
das Ende der Filtration zu schwächer wird, konnte festgestellt werden, 
dass sogar im Gegenteil die zu Anfang filtrierte Milch ınehr Keime 
enthielt als die unfiltrierte, eine Erscheinung, welche die Verf. dadurch 
erklären, dass von der Reinigung des Filtersandes noch Bakterien zu- 
rückgeblieben waren. Ob letzteres der Fall ist, resp. ob noch Reste 
fauligen Wassers vorhanden sind, kann man daran erkennen, dass die 
beim Dämpfen aus dem Apparate austretende Luft einen fauligen Ge- 
ruch besitzt. Bei täglicher Benutzung des Filters ist ein derartiger 
Uebelstand nicht zu befürchten. 

4. Der Fettgehalt der Milch erfuhr durch die Filtration keine 
wesentliche Einbusse, indem nur etwa 0.05%, d. h. in Prozenten des 
ursprünglichen Fettgehaltes berechnet nicht mehr als 2.38%, verloren 
einen. | 

Die Reinigung des Filters war anfangs in der Weise aus- 
geführt worden, «dass man unter stetem Drehen der Trommel zuerst 
kaltes, dann warmes und schliesslich wieder kaltes Wasser im Gegen- 
strome von «dem Bassin aus durch den Apparat schickte, bis das ab- 
laufende Wasser ganz klar erschien. In späteren Versuchen wurde erst 
lauwarmes Sodawasser, darauf kaltes Wasser in etwas geringerer Menge, 
dann wieder warmes Wasser in geringer Menge und zuletzt kaltes 
Wasser in grösserer Menge verwendet. Insgesamt wurden dabei in 
36 Minuten ungefähr 1000 kg Wasser verbraucht. Die Verf. beab- 
sichtigen Versuche darüber anzustellen, ob sich die Reinigung nicht 
noch dadurch weiter vereinfachen lässt, dass man nach dem Sodawasser 
das Waschen mit kaltem Wasser fortlässt, und in wie weit es möglich 
ist, durch intermittierendes Ablassen des Schmutzwassers an Wasser zu 
sparen. Uebrigens bietet das Waschen des Sandes beim Kröhnke- 
Filter auch in der jetzigen Art der Ausführung keinerlei Schwierig- 
keiten, und besonders der Umstand. dass der Apparat dazu nicht aus- 
einander genommen zu werden braucht, wird von den Verfl. als ein 
Vorzug dieses Filters angesehen. Ob nach dem Waschen noch eine 
Durchlämpfung des Filters notwendig ist, wie von der Fabrik zum 
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Zweck der Sterilisierung vorgeschrieben wird, ist noch nicht durch Ver- 
suche festgestellt worden. 

Als ein Nachteil des Apparates könnte erscheinen, dass derselbe 
nicht direkt zugänglich ist und demnach die von allen Molkereigerät- 
schaften zu fordernde Durchlüftbarkeit nicht besitzt. Um zu prüfen, 
ob die Milch etwa aus diesem Grunde beim Passieren des Filter: 
schlechten Geschmack annehmen würde, stellten die Verf. einige weitere, 
mehrere Wochen andauernde Versuche an. Aus diesen ging hervor, 
dass weder in der gleich nach Beginn der Filtration entnommenen 
Probe, welche teilweise etwas wässerig war, also das im Filter zurück- 
gebliebene Wasser aufgenommen hatte, ein fauliger Geschmack zu be 
merken war, noch auch, dass diese Probe, wie die später entnommene 
filtrierte Milch eine faulige Gärung eingegangen war. Bedingung für 
ein derartiges günstiges Ergebnis ist allerdings die tägliche Reinigung 
des Filters. 

Neuerdings ist der Apparat übrigens auch mit einem Handloch 
versehen worden, durch welches der Sand herausgenommen und gelütter 
werden kann, so dass nunmehr alle hygienische Bedenken beseitigt sein 
dürften. 

Als Resum@ ihrer Arbeit stellen die Verf. zum Schluss folgend 
Sätze auf: 

A. Hinsichtlich der Methoden der Untersuchung von Filter- 
Leistungen und Erzeugnissen: 

1. Die bisher übliche Bestimmung des Schmutzgehaltes durch Sedi- 
mentation giebt zu niedrige Zahlen. Die Sedimentation muss wenig- 
stens 30—36 Stunden unterhalten werden. Vollständiger und erx- 
peditiver ist die Ausscheidung des Schmutzes vermittelst Centrifugalkraft. 

2. Zur Beurteilung der Leistung eines Sandfilters oder sonstiren 
Filters genügen Proben von einem oder einigen Litern Milch nicht. 
sondern man muss grössere Mengen dazu nehmen. 

B. Hinsichtlich der Eigenschaften des Sandfilters überhaupt und 
insbesondere des Kröhnke-Filters: 

1. Die Leistung des Sandfilters in Bezug auf filtrierte Menge der 
Milch nimmt mit der Dauer der Filtration ab. Diese Abnahme ist im 
Verhältnis zur Gesamtleistung nicht gross, wird aber grösser, je grösser 
die Gesamtleistung, also die Filtrationsgeschwindigkeit ist, und je länrer 
die Filtration dauert. In den mitgeteilten Versuchen ist das Verhältnis 
der Abnahme im ersten Teile der Filtration zu der im zweiten Teile 
derselben etwa wie 1 zu 2.5. 
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2. Die Leistung des Filters auf Entsehmutzung ist eine sehr gute. 
Sie hängt von der Filtrationsgeschwindigkeit ab und steht im um- 
gekehrten Verhältnis zu dieser. Sie ist in der zweiten Hälfte der Fil- 
tration ebenso gross, wenigstens nicht geringer als in der ersten Hälfte. 

3. Bei der Filtration mit dem Kröhnke-Filter erfolgt die Be- 
seitigung der gröberen Schmutzteile durch das vor den Sand vorge- 
lagerte Metallsieb, während der Sand den feineren Schmutz abfängt. 

4. Der Fettgehalt der Milch erleidet eine sehr geringe, nicht in 
Betracht kommende Verminderung. Die Aufrahmungsfähigkeit wird 
nicht beeinträchtigt. 

5. Die Reinigung des Filters ist eine einfache und leichte, und 


dieses entspricht in seiner jetzigen Gestalt hygienischen Anforderungen. 
[35) Beythien. 


Physiologische Studien am Connecticut-Tabakblatte. 
Von Oscar Loew.') 


Bekanntlich hat der Verf. die Behauptung aufgestellt, dass die 
wesentlichen Veränderungen, welche der Tabak während der Trocknung 
und Fermentation erfährt, nicht durch die Lebensthätigkeit von Bakterien, 
sondern durch die Einwirkung von mehreren Enzymen hervorgerufen 
würden. Die vorliegende Arbeit ist als ein zusammenfassender Bericht 
über die seitherigen Tabakforschungen des Verf. aufzufassen. 

Im ersten Abschnitt wird eine „allgemeine Physiologie der Tabak- 
pflanze“ gegeben. Von besonderem Interesse sind die „enzymologischen“ 
Mitteilungen. Es werden drei physiologische Gruppen von Enzymen 
unterschieden, 1. solche, die in unmittelbarer Beziehung zum Ernährungs- 
prozesse stehen, wie Diastase und proteolytische Enzyme, 2. solche, 
die koagulierbar sind, wie Pektase und 'Thrombase, 3. solche, die oxy- 
ierend wirken, die Oxydasen. 

Die Gegenwart von Enzymen der ersten Gruppe, also von Diastase 
und proteolytischen Enzymen im Tabakblatte lässt sich leicht nach- 
weisen, doch sind beide Arten nur in geringen Mengen vorhanden, weil 
ihrer Anhäufung der zerstörende Einfluss der oxy«dierenden Enzyme 
entgegenwirkt. Das Verschwinden von Eiweiss und Stärke während 
der Trocknung des Tabaks ist durch die Anwesenheit von Diastase 
und des proteolytischen Enzyms bedingt. Das letztere greift übrigens 
nur gelöstes Eiweiss an, koaguliertes Fibrin und Kasein wird nicht 


1) U. S. Department of agrieulture. Report No. 65. 57 Seiten. 
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verändert. Die Frage, ob im Tabakblatte auch ein die Cellulose an- 
greifendes Enzym, eine Cytase vorhanden ist, muss einstweilen noch offen 
bleiben, da die zu ihrer Beantwortung angestellten Versuche noch kein 
einwandfreies Ergebnis geliefert haben. 

Die Oxydasen, wenigstens die im Tabak enthaltenen, gehören weıler 
zur Gruppe der Nukleoproteide, noch zu den koagulierbaren Eiweis-- 
stoffen. Vermutlich sind die Oxydase und die Peroxydase chemisch 
nabe verwandt, und zwar scheint die letztere ein Abkömmling («ler 
ersteren zu sein. Verf. hat das Verhalten der Oxydasen geren ver- 
schiedene Chemikalien und gegen die Einwirkung höherer Wärmegrade 
eingehender studiert. Er hat ferner die Frage zu beantworten gesucht, 
ob ein Mangangehalt des Bodens fördernd auf die Bildung der Oxydasen 
einwirkt, da Mangan ein regelmässiger Bestandteil derselben ist. Die 
Antwort fiel verneinend aus. 

Es folgen dann Mitteilungen über ein drittes, vom Verf. mit dım 
Namen „Catalase“ belegtes oxydierend wirkendes Enzym, das mit 
Wasserstoffsuperoxyd energisch Sauerstoff entwickelt. Es findet sich iı 
zwei Modifikationen, Jie sich durch ihre Löslichkeit in Wasser unter- 
scheiden, im Tabak vor. Bei einer Temperatur von 72—73°C. verliert 
dieses Enzym sein Oxydationsvermögen. 

Endlich macht Verf. noch einige Bemerkungen über die immer 
noch rätselhafte Mosaik- oder Kalico-Krankheit des Tabaks, ohne in- 
dessen eine eigene Ansicht zu äussern. 

Im zweiten Abschnitt wird die Trocknung des Tabaks behanllelt, 
welchen Vorgang man aber in Amerika nicht etwa als „drying“, sondern 
als „euring‘“ bezeichnet, da es sich nicht um ein blosses Trocknen, wir 
etwa bei den pharmaceutischen Kräutern, sondern um eine allmählir. 
wenn möglich, systematisch geleitete Wasserentziebung handelt. Hier- 
bei findet eine Wanderung «des an Oxydase verhältnismässig reichen 
Zellsaftes aus den Rippen in die Blattspreite, eine den umgekehrien 
\Weg nehmende Wanderung von Zucker- und Amidoverbindungen, = 
wie eine erhebliche Abnahme des Gehalts an freier Säure statt. 

Bei richtiger Führung des Trockenprozesses soll die Wirksamk-it 
der Oxydase und der Peroxydase erhalten bleiben, da denselben hei 
dem nachfolgenden Schwitz- oder Fermentationsprozesse eine wichtire 
Rolle zufällt. Sowohl schnelles wie auch sehr langsames Trocknen 
scheint die beiden Enzyme ungünstig zu beeinflussen. Bezüglich des 
dritten oxydierend wirkenden Enzyms, der Cntalase, sind quantitative 
3estimmungen — dureh Messen des nach Zusatz einer bestimmten 
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Menge Wasserstoffsuperoxyd entwickelten Sauerstoffs — ausgeführt 
worden. Es wurde gefunden, dass die scharf — bei direkter (Feuer-) 
Heizung, ein Gegensatz zur indirekten (Dampf-)Heizung — getrockneten 
Tabake keines der drei Enzyme mehr enthalten; diese Tabake werden 
übrigens auch dem Ferimentationsprozess nicht unterworfen. 

Versuche über den Gehalt von Cigarren und Cigarettentabak an 
oxydierenden Enzymen ergaben, dass die ersteren keine Spur von 
Oxydase und Peroxydase, dagegen nicht unbeträchtliche Mengen Catalase 
enthalten. Cigarettentabak ist in den meisten Fällen frei von oxy- 
dierenden Enzymen. Eine Beziehung zwischen dem Handelswerte eines 
Tabaks und seinem Gehalte an Catalase besteht nicht, doch kann man 
aus letzterem gewisse Schlüsse ziehen bezüglich der Art der Fermen- 
tation, welcher der Tabak unterworfen wurde. Uebrigens findet während 


des Fermentationsprozesses — wahrscheinlich infolge des Vorkommens 
eines Zymogens im Tabak — eine starke Anreicherung sowohl an lös- 


licher, wie unlöslicher Catalase statt. 

Die weiteren Bemerkungen des Verf. über Jie durch Einwirkung 
der Oxydase — nicht der Peroxydase 
der braunen Farbe im Tabakblatt und über chromogene Tabakbestand- 
teile können füglich übergangen werden. Von grösserem Interesse sind 





hervorgerufene Entwickelung 


die Ergebnisse, welche bei der Untersuchung einiger als Schönbeits- 
fehler geltenden Erscheinungen am fermentierenden Tabakblatte ge- 
wonnen sind. Das als „grain“ bezeichnete Hervortreten gelblicher 
Pünktchen auf dem Tabakblatte wird durch die Bildung von Calecium- 
oxalat hervorgerufen. Mit dem Ausdrucke „white veins® bezeichnet 
man einen anderen Schönheitsfehler, der dadurch veranlasst wird, dass 
infolsre zu schnellen Trocknens Luft in die Adern tritt, sodass dieselben 
ein weisses oder vielmehr farbloses Aussehen erhalten. Das unter dem 
Namen „saltpeter“ bekannte Effloreszieren einer weissen Salzmasse auf 
Mittel- und Seitenrippen findet statt, wenn im Beginn der Tabakbehand- 
lung längere Zeit troekene Witterung herrscht. Die Salzmasse enthält 
Kali-, Natron-, Kalk- und Nikotin-Verbindungen. Die grünbleibenden 
sogen. Sonnenbrandflecken treten dann auf, wenn das frisch geerntete 
Blatt einige Zeit auf dem Felde liegen bleibt und einzelne Stellen des 
Blattes unter dem Einfluss der Sonnenbestrahblung rasch austrocknen. 

Der dritte Abschnitt ist der Tabakfermentation. «dem „sweating“ 
gewidmet. Man unterscheidet drei Arten, nämlich 1. die natürliche, 
d. bh. obne Wärmezufuhr durchgeführte Fermentation, 2. die durch 
Wärmezufuhr beschleunigte, und 3. die Fermentation im Haufen (bulk), 
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bei welchem Verfahren also der Tabak zu Haufen oder Bänken zu- 
sammengesetzt und wiederholt umgepackt wird, während bei der ersten 
und zweiten Art sich der Tabak in Kasten befindet. Die dritte Methode 
verdient entschieden den Vorzug vor den beiden anderen, weil hierbei 
der Zutritt der Luft weniger behindert wird, sodass der Oxydation= 
prozess energischer von statten geht. Auch kann der Verlauf der 
Fermentation sorgfältiger überwacht werden. 

Bezüglich der Frage, welche Tabakbestandteile im Verlaufe des 
Fermentationsvorganges durch die oxydierenden Enzyme angegriffen 
werden, spricht Verf. die Ansicht aus, dass alle im Tabaksafte ent- 
haltenen organischen Stoffe der Oxydation unterliegen, wenn auch in 
verschiedenem Grade. Steigt die Temperatur im fermentierenden Tabak 
zu hoch, so werden zunächst die im Beginne der Fermentation ge- 
bildeten Träger des Tabakaromas, dann auch die sogen. Extraktivstoffe 
überhaupt zerstört, und es findet eine relative Anreicherung an Cellulose, 
bezw. an Holzstoff statt. 

Ueber die heiss umstrittene Frage, ob man den Fermentation=- 
vorgang auf die Thätigkeit von spezifischen Bakterien oder auf Jie 
Wirkung von oxydierenden Enzymen (vergl. oben) zurückzuführen hal, 
ist in dieser Zeitschrift schon berichtet worden. Einstweilen ist die 
experimentelle Grundlage zur einwandfreien Beantwortung dieser Frax 
noch nicht vorhanden. Verf. ist der Ansicht, dass bei einem Weasser- 
gehalt des Tabaks von 25—30 % eine Vermehrung der Bakterien auf 
der Blattoberfläche nicht stattfindet, und er glaubt, dass die Versuch=- 
ergebnisse Vernhouts, der im fermentierenden Javatabak weder Oxv- 
dase, noch Peroxydase nachweisen konnte, wohl aber eine Bakterienart, 
die dem bacillus subtilis nahe stand, dahin zu kommentieren sind, das: 
einerseits der Nachweis des Zusammenbanges zwischen diesem Baecillus 
und dem Fermentationsvorgange keineswegs erbracht sei, und anderseit: 
statt der Oxytase und Peroxydase das dritte oxydierende Enzym, di: 
Catalase, als fermentierendes Agens gewirkt habe. 

Auf (lie letzten Abschnitte der inbaltreichen Abhandlung, die von 
der Schimmelbillung auf fermentierendem Tabak, von der Entwickelunz 
und Zerstörung des so ausserordentlich geschätzten, in chemische 
Formeln einstweilen nicht zu fassenden, aber vom Tabakkenner mit 
Sicherheit bestimmten Tabakaromas, endlich von der Nitritbildung und 
der Wärmeentwiekelung in fermentierendem Tabak handeln, kann hier 
nur verwiesen werden. [85] Kissling. 
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Ueber die 
oxydierenden Bestandteile und die Fermentation des deutschen Tabaks. 
Von Dr. J. Behrens.') 


Die Richtigkeit der von Loew?) ausgesprochenen Behauptung, 
dass nicht Bakterien, sondern gewisse Bestandteile des Tabakblattes, 
nämlich oxydierende Enzyme die Ursache der Selbsterwärmung und der 
für den Gebrauchszweck wesentlichen Veränderungen des,Tabaks seien, 
hat Verf. einer experimentellen Prüfung unterworfen und ist zu dem 
Ergebnis gekommen, dass 

1, die Deutung der durch (pflanzliche) sog. Oxydasen hervor- 
gerufenen Oxydationen als enzymatische Prozesse und der Oxydasen 
selbst als Enzyme äusserst prekär und wenig begründet ist, 

2. die sog. Oxydasen und Peroxydasen des deutschen Tabaks sich 
gegenüber Wärme und Alkohol, sowie bei der Dachreife und Fermen- 
tation ganz verschieden von den entsprechenden Bestandteilen der von 
Loew untersuchten amerikanischen Tabake verhalten, 

3. eine Oxydase unmöglich das Agens bei der Fermentation des 
deutschen Tabaks sein kann, da sie bereits während des Trocknens am 
Dach verschwindet, | 

4. die oxydierenden Bestandteile des deutschen Tabaks wirkungslos 
dem Nikotin gegenüber sind, während letzteres von gewissen Erdbakterien 
als Stickstoffquelle gut verwertet wird, 

5. auch in einem Tabak von nur 25% Wassergehalt noch eine 
Organismenentwickelung möglich ist. 

Demnach hält Verf. die ursächliche Beteiligung von Mikroorganismen 
irgend welcher Art an der Fermentation des deutschen Tabaks für 
zweifellos. Eine Durchlöcherung der Blätter, eine Zerstörung der 
Cohärenz, wie Loew sie bei der Bakteriengärung für unvermeidlich 
hält, findet dabei aber keineswegs statt. 

Einen schlagenden Beweis für oder gegen Loews Ansicht würde 
das Verhalten eines mit Chloroformwasser angefeuchteten und in einer 
chloroformhaltigen Atmosphäre gehaltenen Tabaks liefern. Da Chloro- 
form die Wirkung der Tahak-„Oxydasen“ auf Guajakol nicht ver- 
hindert, so müsste solcher Tabak sich erwärmen, wenn Loews Ansicht 
richtig wäre. 


It) Centralblatt für Bakteriolorie, Parasitenkunde und Infektionskrank- 
heiten, II. Abtlg., Ba. VII, 1901, No. 1. 


>) Vergl. das vorhergehende Referat. 
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In der Physiologie, deren Beweise manchmal auf dem unsicheren 
Fundamente qualitativer Prüfungen beruhen, sind derartige Streitigkeiten 
nicht selten. Was die ganze „Oxydasen“-Frage betrifft, so tmeint 
Oppenheimer!) in seinem Buche: „Die Fermente und ihre Wirkungen“, 
man habe bei dieser Massenproduktion von Oxydasen u. s.w. das un- 
erquickliche Gefühl, als ob ein grosser Teil dieser „Enzyme“ einer 
ernsten Prüfung nicht standhalten würde, zumal da auch nicht ein 
einziges in angenähert reinem Zustande dargestellt sei. Uebrigens ist 
der Wert der bei der Oxydasen-Forschung vielberufenen Guajaktinktur 
als Reagens auf Oxydationsmittel nach neueren Versuchen als sehr 
problematisch zu bezeichnen. [484] Kissling. 
Die Eigenschaften der Melasse nach Substituierung des Kaliums 

durch andere Elemente und durch Ammonium. 
Von Max Seidner.?) 


Unter den in den Rübensäften enthaltenen Salzen sind bekannt- 
lich die organischen Kalisalze diejenigen, welche am meisten störend 
auf die Krystallisation des Zuckers wirken, also die Bildung der Mela:x 
verursachen. Man könnte nun die Frage aufwerfen, ob dieselben or- 
ganischen Säuren, an andere Basen, wie z. B. Natrium, Baryum, Cal- 
cium, Strontium oder Magnesium gebunden, eine ähnliche Wirkung 
ausüben. Verf. hat in dieser Richtung Untersuchungen angestellt, indem 
er das Kalium in der Melasse durch eine Reihe anderer Metalle 
ersetzte, 

Die verwendete Melasse hatte die folgende Zusammensetzung: 
Grade Balling = 83,76; Polarisation = 49.20; scheinbarer Reinheits- 
quotient = 58.7, 





pro 100 Melasse pro 100 Zucker 


Schwefelsäure . . 2.2.2... 0.1650 0.335 
Chlor . 2 2 2020202020. 0.3830 0.789 
Salpetersäure . 2. ..2.2.2...0229 0.465 
Caleumoxyd. 2 202 02020°. 0.8086 1.633 
Maresiinoxyd . 2 0202000. 0.3636 0.739 
Kuliumoxyd . 2 20202020. 4.9400 10.041 
Natrinmoxyd 2.2 0202020204180 0.349 


Die ersten Versuche erstreeckten sich auf die Gewinnung einer 
soren. Magnesiamelasse. Die unverdünnte Melasse wurde auf 80° C. 


1) Leipzig, 1900, S. 302. 


2) Oesterr.-Ungar. Zeitschrift f. Zuckerindustrie u. Landwirtschaft 1900, 
S. 863. 
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erwärmt, mit der dem Kali- und Kalkgehalte entsprechenden Menge 
einer konzentrierten Magnesiumsulfatlösung vermischt und dem Gemenge 
das gleiche Volumen 95 % igen Alkohols zugesetzt; darauf wurde in 
kleinen Portionen so lange Wasser hinzugefügt, bis die entstandene 
Trübung wieder verschwunden war. Es schied sich alsbald ein krystalli- 
nischer Niederschlag ab, bestehend aus schwefelsaurem Kali, Gips, 
Magnesiumsulfat und einer geringen Menge organischer Magnesiumsalze. 
Die darüber stehende klare Melasselösung wurde unter Wasserzusatz 
gekocht, bis der Alkohol verschwunden war, alsdann auf etwa 80° Bg 
eingedickt und der Analyse unterworfen. Die Zusammensetzung (der 
so erbaltenen neuen Melasse war folgende: Pro 100 Teile Zucker 
Magnesiumoxyd =5838, Kaliumoxyd = 1,775, Natriumoxyd = 0.068, 
Calciumoxyd = 0.000. Der Reinheitsquotient war 60.3. Es waren 
also 82% des Kalis, 92 % des Natrons und der ganze Kalk durch 
Magnesia ersetzt worden. 

Die Mag.nesia melasse krystallisiert ziemlich leicht, doch scheiden 
sich neben den Zuckerkrystallen auch solche von organisch sauren 
Magnesiasalzen aus. Ihr Geschmack ist angenehmer als der der Kali- 
melasse. Beim Veraschen bläht sie sich noch mehr auf als diese und 
verbrennt ähnlich wie Rhodanquecksilber. 

Von der Magnesiamelasse ausgehend wurden weiterhin Caleium- 
Baryum- und Strontiummelasse hergestellt. Die verdünnte Melasse 
wurde zu diesem Zwecke mit überschüssiger Kalkmilch, bezw. mit einer 
Lösung von Baryt- oder Strontianhydrat versetzt, der sich auscheidende 
Niederschlag von Magnesiumhydroxyd abfiltriert und das Filtrat bis 
zur Sättigung mit Kohlensäure behandelt. Darauf wurde behufs Zer- 
setzung der Bikarbonate längere Zeit gekocht und alsdann die von den 
abgeschiedenen Karbonaten getrennte Flüssigkeit bis zur Melassekon- 
sistenz eingedickt. Die Kalkmelasse enthielt auf 100 Teile Zucker 
6.396 Teile Kalk und 1.009 Teile Magnesia; sie setzte Zuckerkrystalle 
in geringer Menge ab und war durch einen brennenden Geschmack 
charakterisiert. — Die Barytmelasse enthielt 15.526 Teile Baryt und 
0.802 Magnesia pro 100 Teile Zucker, erschien selbst bei hoher Kon- 
zentration noch ziemlich dünn, war heller gefärbt als die Original- 
melasse und setzte keine Zuckerkrystalle ab. — In der Strontian- 
melasse fanden sich pro 100 Teile Zucker 6.69 Teile Strontian neben 
2.323 Teilen Magnesia; sie war auffallend heller und krystallisierte 
ziemlich gut. 
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Aus der Barvtmelasse wurden alsdann mittels schwefelsauren 
Ammoniums bezw. schwefelsauren Natriums die Ammonium- und die 
Natriummelasse gewonnen. Die erstere zersetzte sich beim Ein- 
dampfen, indem Ammoniak entwich und die organischen Säuren fra 
wurden, welch letztere die Melassen invertierten. Die Natriummelas:e 
setzte keine Zuckerkrystalle an und schmeckte salziger als «die Kal- 
melasse., 

Ferner wurden dargestellt Zink-, Kupfer-, Eisen- und Thonerde 
melasse. Die Zinkmelasse war von honiggelber Farbe und kryswu- 
lisierte sehr gut, doch war dieselbe sauer und invertierte. Die Lo-unz 
der Kupfermelasse war von smaragdgrüner Farbe, sehr sauer. zer- 
setzte sich beim Eindicken unter Bildung eines braunen Niederschlag= 
und schiel beim Kochen nach Zusatz von Alkali Kupferoxyüul at. 
Die Eisen- und Thonerdemelasse zeichneten sich ebenfalls durch 
eine stark saure Reaktion aus und setzten beim Eindicken XNieder- 
schläge ab. 

Aus der vorliegenden Arbeit ergiebt sich, dass der grösste Tel 
des Kaliums in der Melasse als Sulfat krystallinisch gefällt werden 
kann, dass der Reinheitsquotient der Melasse bei der Substituierurz 
des Kaliums durch ein anderes Element vom Atomgewicht dieses El-- 
mentes entsprechend beeinflusst wird und dass die Magnesia-, Strontian- 
und Kalksalze der organischen Säuren der Rübenmelasse weniger 
störend auf die Krystallisation des Zuckers wirken, als die Bamt-. 
Kali- und Natronsalze derselben Säuren. [24] Richter. 


Die Backfähigkeit des inländischen Getreides. 
Von Professor Fischer-Leipzig.?) 


Im Gegensatze zu der gewöhnlichen, noch vor kurzem auch var 
G. Gotthein in seinem Werke „Der Deutsche Aussenhandel® «= 
äusserten Anschanung, dass für die Backfähigkeit des Mehles die Bei- 
mischung ausländischen, kleberhaltigeren Getreides erforderlich sei, ver- 
tritt der Verf. in der Zeitschrift „Der Müller“ auf Grund eiwner 
Versuche die Ansicht, dass bei Beobachtung gewisser Regeln auch au: 
einbeiimischem, gesundem Mehle gutes Gebäck hergestellt werden kann. 
Nach seinen Untersuchungen sind 3 Punkte in Betracht zu ziehen: 


) Hannov, land. u. forstw. Zte. 1901. S. 397. 
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Die Mahlergiebigkeit ist um so höher, je vollkörniger das 
Getreide ist. Für Roggen beträgt die mittlere Mahlausbeute 65 %, bei 
Weizen etwa 70%, ohne die Hintermehle. Sie schwankt um 5% nach 
oben und unten, was auf den Preis des Kornes für 100 kg zwischen 
5 und 7 .# ausmacht, um welche der Müller also einen voll- 
körnigen, ergiebigen Roggen oder Weizen höher bezahlen könnte. 

Die Backausbeute zeigt sich im wesentlichen dem Kleber- 
gehalt proportional. Sie wird bestimmt durch die verschieden grosse 
Fähigkeit des Mehles, Wasser aufzunehmen, resp. dasselbe beim Backen 
mehr oder weniger festzuhalten und beruht auf dem spezifischen Quel- 
lungsvermögen des Klebers. Sie ist zwar um so höher, je grösser die 
absolute Menge des Klebers ist, doch spielt auch die Qualität des 
letzteren, wie sie durch Boden und Klima, Jahreswitterung, Düngung 
u. s. w. beeinflusst wird, eine grosse Rolle. Demnach geben Mehle 
mit gleichem Klebergehalte nicht immer gleiche Ausbeute, sondern es 
kann sogar der Fall eintreten, dass ein Mehl mit minderem Kleber- 
gehalt bessere Ausbeute giebt, als ein solches mit hohem. In der Regel 
fand Verf., dass ein volles, sehr meblergiebiges Korn weniger kleberreich 
ist, dass es aber trotzdem hohe Backausbeute liefern kann, besonders 
wenn es von leichtem, trockenem Boden stammt. Flaches Korn von 
fetterem Lande ist zwar meist kleberreicher, aber nicht entsprechend 
backergiebiger, und letzteres noch überdies auf Kosten der Mahlaus- 
beute. Die mittlere Backausbeute beträgt bei Roggen 135, bei Weizen 
140 Teile ausgekühltes Brot aus 100 Teilen Mehl. 

Die Backfähigkeit des Mehles im engeren Sinne nennt man 
die Eigenschaft, ein gutes, d. h. relativ weisses, schmackhaftes und leicht 
verdauliches Brot zu liefern. Diesen Anforderungen soll nun nach der 
Ansicht einiger Autoren mit dem heutigen inländischen Korn nicht mehr 
genügt werden können. Deingegenüber ist Verf. auf Grund seiner 
Versuche zu der Ueberzeugung gelangt, dass es möglich ist, aus jedem 
gesunden heimischen Mehle bei Anwendung des geeigneten Backver- 
fahrens, innerhalb weiter Schwankungen des Klebergehaltes, gutes Ge- 
bäck herzustellen. 

Es ist nur nötig, unwesentliche Aenderungen in Bezug auf Hefe- 
bereitung und Teigführung vorzunehmen, die eben für jedes Mehl aus- 
probiert werden müssen. Verf. führte seine Versuche mit Rogrenmehlen 
aus, die zum Teil nur 4.67% Gesamtprotein enthielten und mit \Weizen- 
mehlen von 8.35% Proteingehalte Auch mit diesen wurde nicht nur 
eine gute Vermahlung, sondern auch eine mittlere Backfähirkeit er- 
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reicht. . Unter Berücksichtigung der bei einem Probeversuch gemachten 
Erfahrungen gelang es stets, eine tadellose Waare fertig zu bringen; 
ja in einigen Fällen zeigte sich nach dem Ausprobieren der richtigen 
Verhältnisse sogar, dass aus dem inländischen Getreide trotz des gr- 
ringeren Klebergehaltes ein weit besseres Brot hergestellt werden konnte 
als aus dem etwas kleberreicheren ausländischen Getreide. 

Verf. hält daher das Verlangen der Bäcker nach ausländischem 
Korn, resp. nach einem bestimmten Klebergehalte für ganz unbegründet 
Nach seinen Erfahrungen wird durch dieses Verlangen eine Einfuhr 
veranlasst, die über das eigentliche Quantitätsbe dürfni: 
weit hinausgeht und, da es ein entsprechendes Qualitäts- 
bedürfnis nicht giebt, einer Bequemlichkeitsforderung 


und damit einem thatsächlichen Missstande entspringt. 
[34] Beythien. 


Ueber den Einfluss der Kartoffelsorte und der Düngung auf die 
Beschaffenheit der Stärke. 
Von Ch. Guffroy.') 


Während man früher nur das Gesamtgewicht der geernteten Kar- 
toffeln berücksichtigte und erst seit einiger Zeit auch das spezifische Ge- 
wicht derselben als Massstab ihres Stärkegehaltes in Betracht zog, hat 
der Verf. gezeigt, dass ausserdem auch die Beschaffenheit der Stärke 
von grosser Bedeutung für die Beurteilung der Ernteergebnisse ist. 
Den praktischsten Massstab zur schnellen Erkennung der grösseren 
oder geringeren Güte der Stärke bildet die Grösse der einzelnen Körner, 
resp. das Verhältnis, in welchem dieselbe sich aus grossen und kleinen 
Körnern zusammensetzt. 

Um die Bedingungen zu studieren, unter denen die Grösse der 
Stärkekörner von den verschiedenen äusseren Verhältnissen beeinflusst 
wird, hat der Verf. eine Reihe von Versuchen angestellt, bei denen er 
die peinlichste Sorgfalt darauf verwandte, dass stets nur ein einziger 
Faktor verändert wurde, während alle übrigen Versuchsbedingunsen 
vollständig unverändert blieben. 

Zur Feststellung des Einflusses der Sorte auf die Beschaftenheit 
der Stärke dienten Pflanzen, welche auf ganz dem gleichen Bodı:n 
mit genau derselben Düngung gewachsen waren, und deren Knollen 
alle zu der gleichen Zeit im Zustande völliger Reife geerntet wurden. 


) Journ. d’agricult. prat. 1901, I, p. 539. 
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Eine grössere Zahl der Kartoffeln wurde in der Mitte durchschnitten 
und ein Teil der abgeschabten Substanz unter dem Mikroskope be- 
obachtet. Die bei gleicher Vergrösserung fixierten mikroskopischen 
Bilder erlaubten dann auf einfache Weise, die Stärke der einzelnen 
Kartoffelsorten miteinander zu vergleichen. An der Hand einer Reihe 
besonders charakteristischer Zeichnungen beweist der Verf., wie sehr 
bei sonst gleichen Wachstumsbedingungen die Grösse und Form der 
Stärkekörner von der Varietät der Kartoffeln abhängt. 

Den gleichen Beweis führte er alsdann für die Düngung, indem 
er zeigte, dass die Art der Ernährung der Pflanze nicht nur auf die 
Wachstumsenergie und die Höhe des Ernteertrages von Einfluss ist, 
sondern dass sie ebenso auf die Form der Stärkekörner ihre Einwirkung 
äussert. Bei den diesbezüglichen Versuchen ergab sich, dass immer 
die Parzelle mit der vollständigsten Düngung Kartoffeln hervorbrachte, 
deren Stärkemehl die zahlreichsten grossen Körner enthielt. Auch zur 
Veranschaulichung dieser Thatsache giebt Verf. drei mikroskopische 
Bilder von Kartoffelstärke, von denen die erste bei einfacher Stallmist- 
düngung, die zweite bei Zusatz von Phosphorsäure und die dritte nach 
Beigabe von Phosphorsäure und Kali gewonnen worden war. Die Zu- 
nahme der Zahl der grossen Stärkekörner von 1 nach $ zu ist deut- 
lich zu erkennen. 

Neben dem allgemeinen Einfluss der Düngung auf die Beschaffen- 
heit der Stärke wurde alsdann noch derjenige der einzelnen Pflanzen- 
nährstoffe getrennt für sich einer Prüfung unterzogen. Als wichtigstes 
Mittel zur Erlangung einer guten Qualität der Stärke erwies sich der 
Zusatz ausreichender Mengen von Phosphorsäure. 

Hinsichtlich der in letzter Zeit vielfach umstrittenen weiteren Frage, 
ob Chlorkalium für die Pflanzen schädlich sei, gelangte Verf. an der 
Hand seiner mikroskopischen Stärkeuntersuchungen zu folgenden 
Schlüssen: 

1. eine Düngung mit Chlorkalium liefert bei sonst. gleichen Ver- 
suchsbedingungen kleinere Stärkekörner als eine solche mit schwefel- 
saurem Kalium. 

2. Dieser Unterschied ist bei den einzelnen Kartoffelvarietäten ver- 
schieden gross, und es giebt sogar einige Sorten, welche gegen «ie Ein- 
wirkung des Chlorkaliums erhebliche Widerstandsfähirkeit besitzen. 

Auf Grund der vom Verf. erlangten Resultate erscheint es nun- 
mehr möglich, für eine gegebene Bodenart und gleiche Düngung eine 
bestimmte Kartoftelsorte auszuwählen, deren Anbau in Bezur auf die 

45” 
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Qualität der erzeugten Stärke die grössten Vorteile darbietet.e. Darauf 
muss man dann die für diese Kartoffelsorte geeignetste Düngungsart 
bestimmen, um die gewünschte Beschaffenheit der Stärke zu erlangen. 
In gleicher Hinsicht wird es keine Schwierigkeiten darbieten, wenn 
man durch vorherige Mikroskopie der Stärke eine geeignete Auswahl 
unter den Pflanzkartoffeln trifft, eine Reihe neuer Varietäten mit be- 
sonderen Vorzügen zu erzeugen. 

Von grosser Wichtigkeit wird allerdings immer die Berücksich- 
tigung des Umstandes bleiben, dass eine einmal erlangte Kartoffelsorte 
von guter Beschaffenheit der Stärke diese guten Eigenschaften nur bei- 
behält, solange sie in gleich gutem Zustande der Düngung erhalten 
bleibt, während sie sonst degeneriert, und zwar nicht nur in Bezug auf 
die Grösse der Erträge, sondern auch hinsichtlich der Form der Stärke. 

“Als praktischen Wertmesser für die Beurteilung der Güte einer 
Kartoffelsorte empfiehlt Verf. zum Schluss folgende beiden Verfahren: 
1. Berechnuug des „relativen Stärkeertrages“ pro ha auf 





Grund folgender Formel Rr=RX ‚in welcher R die Ernte pm 


1000 
ha in kg und D das spezifische Gewicht der Kartoffeln darstellt. 

2. mikroskopische Prüfung der Grösse der einzelnen Stärkekörner 
an der Hand der vorsiehenden Ausführungen. 140) Beythien. 
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Untersuchungen über das physiologische Verhalten der Kahmhefen. 
Von R. Meissner.!) - 


35 morphologisch verschiedene, rein gezüchtete Kahmhbeferrassen 
wurden bezüglich ihres Verbaltens auf und in natürlichem, sterilisiertem 
Traubenmost geprüft. 

Auf geringe Mengen von Most bewirkten die verschiedenen Hefen 
in wenigen Tagen eine rapide Säureverminderung, auf grösseren Menren 
Most dagegen zum Teil Säurevermehrung, zum Teil Säureverminderunr. 
Eine Säurevermehrung tritt nur dann ein, wenn die Bedingungen fur 


1) Bericht der Königl. Lehranstalt für Obst-, Wein- und Gartenbau zu 
Geisenheim a. Rh. 1899/1900, 8. 91. 
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ddie Säureverzehrung seitens der Kahmhefen möglichst ungünstig gestellt 
werden. Befindet sich eine Kahmhefe im Vollgenuss des Sauerstoffes 
der Luft, so schreitet sie zur kräftigen Deckenbildung. In diesem Falle 
aber tritt auch eine rapide Säureverzehrung des Mostes ein; und letz- 
tere übertrifft immer die gleichzeitig stattfindende Säurebildung, falls 
die Kahmhefe nur eine geringe Zerstörungskraft des Zuckers besitzt. 
Vermag dagegen die Kahmhefe infolge ihres grossen Verbrauches an 
Zucker viel Säure zu bilden, so findet zunächst eine grössere Säure- 
bildung als Säureverzehrung statt, es tritt dann eine Säurezunahme des 
Mostes ein. Ist dagegen der Zucker verbraucht, hört also die Säure- 
bildung auf, so findet der andere Prozess der Säurezerstörung allein 
statt, und in diesem Falle haben wir nach vorangegangener Zunahme 
der Säure eine Säureabnahme. 

Diese geschilderten Verhältnisse finden auch bei anderen Organis- 
men statt, so verlaufen bei den Schimmelpilzen beide Prozesse, Säure- 
‚bildung und Säurezerstörung, ebenfalls nebeneinander. 

Der Zucker des Mostes wird durch die Lebensthätigkeit der Kahm- 
hefen in erster Linie in flüchtige Säure, besonders in Buttersäure, um- 
gewandelt. Essigsäure entsteht dabei nicht oder nur in ganz geringen 
Mengen. Neben den flüchtigen Säuren wird aber auch noch fixe Säure 
gebildet, was «daraus hervorgeht, dass die flüchtige Säure nicht das 
Mehr in der gebildeten Gesamtsäure zu decken vermag. 

Bei der Säureverminderung wird von den Hefen infolge der Sauer- 
stoffatmung dem Moste Wasser hinzugefügt, das eine Säureverminderung 
bewirkt, und anderseits können von den Kahmhefen alkalisch reagie- 
rende Substanzen (Ammoniumverbindungen) gebildet werden, welche 
einen Teil der fixen wie flüchtigen Säuren neutralisieren, also auch zur 
Säureverminderung des Mostes beitragen. [425] Falkenberg. 


Auswahl von Kohlehydraten 
durch verschiedene Hefe bei der alkoholischen Gärung. 
Von W. Knecht.') 
Der Verf. bespricht die auf den Gegenstand bezügliche Litteratur, 


besonders die Arbeiten von Pfeffer, Buchner und Prior. Während 
Buchner?) beobachtete, dass Bierhefe Dextrose und Lävulose gleich 


1) Centralbl. f. Bakteriol. 1901, Bd. VII. S. 161, 215. 
?) Ber. deutsch chem. Ges. 1899, Bd. XXXIl, 8. 2091. 
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schnell vergärt, behauptet Prior,!) dass die Hefen Frohberg, Saaz 
und Carlsberg II die Dextrose schneller vergären als die Lävulose. 
Durch seine Versuchsanstellung hat der Verf. zu entscheiden gesucht. 
in welcher Weise Dextrose und Lävulose in Gemischen, teils in gleichen, 
teils in verschiedenen Mengenverhältnissen vergoren werden und ferner, 
ob die eine Zuckerart durch die andere ersetzbar ist, bezw. geschont 
oder erspart werden kann, und welchen Einfluss hierbei verschiedene 
Stickstoffernährung auszuüben vermag. 

Zur Verwendung gelangten Saccharose (also gleiche Teile von 
Dextrose und Lävulose nach Inversion durch die Hefe) und Gemische 
derselben mit Dextrose oder Lävulose. Als stickstoffhaltige Nährmittel 
dienten Hefewasser oder Asparagin, als Versuchsobjekte zwei Hefen 
(Frohbergtypus und Saaztypus) von verschiedenem Durchlässigkeits- 
vermögen. Nach der Beendigung der Versuche wurden die unver- 
gorenen Mengen Rohrzucker, Dextrose und Lävulose, der Alkohol untd 
die Anzahl der vorhandenen bezw. neugebildeten Hefezellen bestimmt. 

Die Ergebnisse der Arbeit sind in einer Anzahl Tabellen nieder- 
gelegt. Aus den Zahlen ist ersichtlich, dass es dem Verf. nicht gelungen 
ist, eine der angewandten Zuckerarten durch die andere vollständiz 
zu schützen. Doch lässt sich bei einem Ueberschuss von Dextrose., 
bezw. von Lävulose sowohl die Vergärung von Lävulose als auch üie 
von Dextrose aufein Minimum reduzieren, sobald der Ueberschuss der 
einen Zuckerart über die zu schonende bei einen gewissen Gesamt- 
zuckergehalt der Flüssigkeit eine bestimmte Grösse erreicht hat. 

Die Dextrose wird, wie schon Prior gefunden hat, rascher ver- 
goren als die Lävulose, da sie ein grösseres Diffusionsvermögen besitzt 
als diese. Die Unterschiede in der Schnelligkeit der Vergärung der ver- 
schiedenen Zuckerarten sind auf physikalische Gesetze zurückzuführen, 
welche Pfeffer geschildert und Prior in einer Abhandlung über üte 
Beziehungen des osmotischen Druckes zu dem Leben der Hefe klarge- 
legt, hat. [2] Hebebrand. 

Untersuchungen 
über die Bildung flüchtiger Säuren bei der alkoholischen Gärung. 
Von W. Seifert.‘) 

Die Untersuchungen bezweckten, festzustellen, wieviel flüchtiwe 

Säure bei der alkoholischen Gärung durch die Hefe gebildet wird und 


) Bavyr. Branerjournal 1895, S. 374. 
®, Zeitschr. £. d. landw. Versuchswesen in Oesterr. 1901, S. 227. 
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welchen Einfluss die Temperatur und der Säuregehalt des Mostes auf 
diese Säurebildung ausüben. 

Ein sicilianischer Most mit 3,6 g Säure und 208,4 9 Zucker pro } 
wurde, nachdem derselbe sterilisiert war, mit Tokayer Hefe geimpft und 
bei 15 bezw. 30°C. der Gärung überlassen. Die vergorenen Moste 
ergaben bei der Analyse die folgenden (sehaltsziffern ; 


bei 15° vergoren bei 80° vergoren 
Säure . . 2.2..2..49 %o 9:2: 005 
Zucker. . 2.2... 24 „ 6.12 „ 
Alkohol . . . . . 125 Vol.-% 12.2 Vol-% 
Flüchtige Säure . . 0.34 oo 0.52 9/0 


Bei einem weiteren Moste mit 2,29 Säure und 221.34 g Extrakt 
wurde der Säuregehalt durch Zusatz von Aepfelsäure und Weinsäure 
künstlich erhöht, Zwei Proben wurden mit 5.0 %,, Weinsäure und 
4.8 %/on Aepfelsäure (als Weinsäure berechnet), zwei weitere mit 10.1 oo 
Aepfelsäure (als Weinsäure berechnet) versetzt, während zwei Vergleichs- 
proben ohne künstlichen Säurezusatz blieben. Die Gesamtsäuremenge 
also betrug im ersten Falle 12 %,,, im zweiten 12.3 %n, im dritten 
2.2 gg. In sämtliche Proben wurden gleiche Mengen Piesporter Hefe 
eingeführt und je eine bei 15°, die andere bei 30° C. zur Vergärung 
gebracht. Die nach vollendeter Gärung ausgeführten Zucker-, Säure- 
und Alkoholbestimmungen lieferten die folgenden Resultate: 


T Alkohol Gesamt- Flüchti 
Baur Volem Äen Säure" Zucker 
g pro I 
RN j15° 12.2 4.0 0.53 2.79 
Ohne Säurezusatz . . 1300 1a 40 08% 245 
Mit Weinsäure- und (15° 11.8 12.8 0.58 3.13 
Aepfelsäurezusatz . 30° 12.2 12.7 0.29 2.71 
Er 150 11.8 12.9 0.50 3.21 
Mit Aepfelsäurezusatz . er 2 12.9 0.00 9,71 


Die durch die Gärthätigkeit der Hefe entstandenen flüchtigen Säuren 
übersteigen also in keinem der obigen Fälle 0.6 9 pro }, und müssten 
danach diese Grenzen wesentlich überschreitende Mengen an flüchtigen 
Säuren im Weine auf die Wirkung von Kahmpilzen oder Essigbakterien 
zurückgeführt werden. — Die bei 15° vergorenen Proben haben, den 
ersten Versuch ausgenommen, etwas höhere Werte für die flüchtigen 
Säuren ergeben, als die bei 30° C. vergorenen. — Ein wesentlicher 
Einfluss des verschiedenen Säuregehaltes auf die Bildung der flüchtigen 
Säuren liess sich nicht konstatieren. — Die Thatsache, dass die säure- 
reichen Moste nach beendigter Gärung bei 15° einen etwas grösseren 
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Zuckerrest und dementsprechend geringeren Alkoholgehalt aufweisen. 
dürfte damit zusammenhängen, dass grössere Säuremengen bei niedrigeren 
Temperaturen mehr gärungshemmend wirken als bei höheren. 
Bemerkenswert ist der Umstand, dass die Gesamtsäure selbst nach 
Abzug der flüchtigen Säure am Ende der Gärung eine Zunahme er- 
fahren hat; so weist der vergorene Most, welchem keine Säure zu- 
gesetzt worden war, nach Abzug der flüchtigen Säure 1.27, bezw. 
1,44 °/,0 mehr fixe Säure auf als der ursprüngliche Most; bei den mit 
Weinsäure und Aepfelsäure versetzten Proben ist die Zunahme etwas 
geringer. Verf. gedenkt, über diese Frage, sowie bezüglich der Natur 
der bei der Gärung entstehenden flüchtigen Säuren noch weitere Unter- 
suchungen anzustellen. [432] Richter. 
Untersuchungen 
über Schwefelwasserstoffbildung bei der alkoholischen Gärung. 
Von W. Seifert.!) 


Es ist bekannt, dass während der alkoholischen Gärung bei An- 
wesenheit von Schwefel, sei es nun, dass derselbe durch unvorsichtize- 
Einschwefeln oder mit dem Most aus stark. geschwefelten Trauben in 
das Fass gelangt ist, Schwefelwasserstoff gebildet wird und letzterer 
dann den charakteristischen unangenehmen Geruch im Wein verursacht. 
Verf. hat Untersuchungen darüber angestellt, in welchem Stadium der 
Gärung und der Hefenvermehrung die stärkste Schwefelwasserstofl- 
bildung stattfindet. 

Zu diesem Behufe wurden eine Reihe von Kolben mit je 250 cem 
Most und 0.2 g sublimiertem Schwefel beschickt, sterilisiert und mit 
1 cem einer Aufschwemmung von Piesporter Hefe geimpft. Die Kolben 
wurden mit vorlagen versehen, welche Bromsalzsäure enthielten, um 
den während der Gärung mit der Kohlensäure entweichenden Schwetel- 
wasserstoff zu fixieren und ihn in Form von Schwefelsäure zu bestimnien. 
In gewissen, aus der folgenden Tabelle ersichtlichen Zeitabschnitten 
wurde das Gewicht der Gefässe kontrolliert und dadurch der Kohlen- 
säureverlust bezw. die Intensität der Gärung festgestellt. Danach 
wurde der in der Flüssirkeit im Kolben befindliche Schwefelwasserstof 
mittels Durchleitens von Kohlensäure verdrängt und durch Auffangen 
in titrierter Jodlösung unter Anwendung von Natriumhyposulfitlösung 
bestimmt. Schliesslich wurde die Hefevermehrung durch Auszähluns 


1) Zeitschr, £. d. laudw. Versuchswesen in Oesterr. 1901, S. 221. 
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der in 1 cbmm enthaltenen Hefezellen festgestellt, sowie der Alkohol- 
gehalt ermittelt. Es ergab sich folgendes: 

















Nummer | Schwetel- PETER | Kohlen- | Zahl der | Kohlensäure 
Datum des wasserstoff ' v : 2 säure- Hofezellen verlust 
Kolbens ini Re verlust | in 1 mm3 in der Konkoll- 
probe 
3. Septemb 1 | 00 0.0 | 00 440 0.0 
5, 1 | 08 1 I 12 I 3900| 0m 
2) 0.0002 322 | 060 92400 1.49 
T. = | 3 | 0.0005 5.5 4.74 112800 1.95 
9, s 4 | 0.0043 7.0 4.10 108000 3.52 
12. A 5 ji 0.0062 1.3 0.98 111000 4.23 
15. = 6 0.0073 1.3 0.26 85000 2.45 
18. s [ i 0.0073 1.3 i 015 86400 1.35 


Im Kontrollkolben fanden sich bei der Hefezählung am Schlusse 
der Gärung 36000 Zellen pro 1 mm®. 

Aus der Tabelle erkennen wir, dass die grösste Menge Schwefel- 
wasserstoff erst gebildet wurde, als die stürmische Gärung bereits vor- 
über war und die Hefevermehrung ihren Höhepunkt erreicht hatte, 
also gegen das Ende der Hauptgärung. — Ein weiteres bemerkens- 
wertes Ergebnis, welches sich übrigens bei wiederholt angestellten Ver- 
suchen immer wieder bestätigte, war die bedeutend geringere Hefe- 
vermehrung und der viel langsamere Verlauf der Gärung bei dem 
Kontrollgefässe im Vergleiche zu den schwefelhaltigen Proben. Es 
konnte dies entweder darin begründet sein, dass der Schwefel und der 
gleichzeitig entstehende Schwefelwasserstoff eine schwache antiseptische 
Reizwirkung auf die Hefezellen ausübte oder aber darin, dass der 
Schwefel eine rein mechanische Wirkung hervorruft, indem er durch 
das Auf- und Absteigen in der Flüssigkeit während der Gärung eine 
raschere Verteilung der Hefe bewerkstelligt. Auch war ein Zusammen- 
wirken beider Umstände möglich. 

Um darüber Klarheit zu bekommen, wurden mehrere Versuchsreihen 
mit indifferenten, teila spezifisch schwereren, teils leichteren Substanzen 
in zerkleinerten oder pulverisiertem Zustande, wie gewaschener Holz- 
kohle, Asbest, Kieselguhr, Glaspulver, Holzstoff, Filtrierpapier u. del. 
angestellt. Hierbei zeigten sich die grössten Differenzen dem Kontroll- 
gefäss gegenüber in dem Falle, wo Holzstoff' und Papierfaser (0.2 9 
pro 250 cem Most) Verwendung fanden. Durch die auf und ab- 
schwebenden Teilchen der spezifisch sehr leichten Substanz wird die 
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daran haftende Hefe mit der ganzen Flüssigkeit mehr in Berührung 
gebracht, dadurch besser ernährt und dementsprechend zu einer stärkeren 
Vermehrung und Gärthätigkeit angeregt. Eine ähnliche Wirkung 
wurde erzielt, wenn man der Hefe die Möglichkeit schaffte, schon bei 
Beginn ihrer Vermehrung in allen Schichten der Nährflüssigkeit mög- 
lichst gleichmässig verteilt zu bleiben. Dies wurde erreicht, indem man 
dem Moste Glasperlen bis zur halben Höhe zusetzte, durch welche die 
Hefezellen in den verschiedenen Schichten der Flüssigkeit festgehalten 
wurden. Bei Verwendung von Glaspulver verschiedener Feinheit=grade 
in der gleichen Menge von 0.2 9 auf 250 cem Most war ein wesent- 
licher Unterschied gegenüber dem Kontrollgefäss nicht zu konstatieren, 
was in Anbetracht der spezifischen Schwere desselben wohl erklärlich 
ist. Nach diesen Versuchen war es also bei dem geringen spezifischen 
“ Gewicht des Schwefels kaum zweifelhaft, dass auch bei diesem eine 
mechanische Wirkung zur Geltung kommt. 

Um eine gleichzeitige antiseptische Reizwirkung, die möglicherwei-e 
mit im Spiele sein konnte, konstatieren zu können, wurden verschieden 
starke Aussaaten in schwefelhaltigen Most gebracht und jedem Ver- 
suche eine Vergleichsprobe ohne Schwefelzusatz beigegeben. Die an- 
gewendete Mostmenge betrug 250 com, der Schwefelzusatz 0.2 9, die 
Mostkonzentration 182 g pro l, die Hefeaussaaten 2 und 6 Platinöscn 
voll, sowie ferner 0.5 und 1 ccm einer gleichmässigen Aufschwemnut:z 
von Piesporter Hefe. Bestimmt wurde der tägliche Kohlensäureverlust 
und die Anzahl der Hefezellen in 1 cöomm am Schlusse der Gärunz. 
Aus den beobachteten ansteigenden Hefemengen der schwefelhaltiren 
Moste ging hervor, dass bei kleinen Aussaaten eine Beeinträchtigung 
der Hefevermehrung durch den Schwefel stattgefunden hatte; dieselbe 
wurde jedoch teilweise ausgeglichen durch die mechanische Wirkung, 
so zwar, dass die Hefevermehrung in den Kontrollmosten immer nuch 
hinter derjenigen in den schwefelhaltigen Mosten zurückblieb. Durch 
die schwache antiseptische Reizwirkung wurde die Gärungsintensität 
selbst bei der schwächsten Aussaat im Verein mit der mechanischen 
Wirkung des Schwefelpulvers erheblich gesteigert. 

In der Praxis werden nun freilich so grosse Schwefelmengen wie 
die oben verwendeten (80 9 pro Al) selbst bei sehr unvorsichtiger 
Schwefelung kaum vorkommen, so dass ausser der Schwefelwasserstötl- 
bildung sich hier weder eine mechanische noch eine antiseptische Wir- 
kung des Schwefels geltend machen dürfte. 
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Die Beobachtung des Verf., dass Substanzen, welche im Most sich 
schwebend erhalten oder bei beginnender Gärung von der Kohlensäure 
leicht emporgetrieben werden, dadurch dass sie die Verteilung der Hefe 
im Most begünstigen, eine stärkere Vermehrung derselben und eine 
raschere Gärung bewirken, zeigt, dass beim Lüften der Moste das 
Aufrühren und Verteilen der Hefe einen noch wichtigeren Faktor dar- 
stellt als die Zuführung des Sauerstoffs der Luft. 


[431) Richter. 


Neue Untersuchungen | 
über die Wirkung von salpeterzerstörenden Bakterien in Nährlösungen. 
Von A. Stutzer.!) 


Frühere Versuche des Verfassers?) mit denitrifizierenden Bakterien 
hatten die nachstehenden Ergebnisse gehabt: 


1. Erhalten die Bakterien eine Nährlösung, welche im Liter ent- 
hält: 10 g Glykose, 5 g Pepton, 5 g Fleischextrakt, 1 9 Kaliumphos- 
phat, 2.5—3.0 g Salpeter, so vermehren sich die Organismen, aber sie 
zersetzen den Salpeter unter Freiwerden von Stickstoff nicht. 


2. Eine schnelle Zersetzung des Salpeters unter Freiwerden von 
Stickstoff trat ein, wenn statt der Glykose das Salz einer organischen 
Säure (Milchsäure) genommen wurde. 


3. Liess man die salpeterzerstörenden Bakterien mehrere Tage lang 
in einer Lösung wachsen, welche die Zusammensetzung der unter 1. er- 
wähnten hatte, jedoch mit dem Unterschiede, dass der Salpeter erst 
dann zugesetzt wurde, wenn die Bakterien in der Flüssigkeit gewachsen 
waren, so fand — bisweilen allerdings erst nach längerer Zeit — eine 
Vernichtung des Salpeters unter Freiwerden von Stickstoff statt. 


4. War die unter 1. erwähnte Nährlösung mit B. prodigiosus, B. 
mycoides, B. subtilis oder B. lact. aerogenes geimpft, nach Verlauf 
mehrerer Tage sterilisiert, dann mit denitrifizierenden Bakterien geimpft, 
so war der Salpeter zerstört. War an Stelle der zuerst genannten 
Bakterien B. megatherium genommen, so trat nach der späteren Impfung 
mit denitrifizierenden Bakterien keine Zersetzung des Salpeters ein. 

Gegen diese Mitteilung wandte sich Jensen,?) welcher Forscher 


1) Centralbl. f. Bakteriol. 1901, Bd. VII, S. $1. 


?2) Mitt. der landwirtsch. Iust. d. Univers. Breslau 1900, Hett 1. 
3) Centralbl. f. Bakteriol. 1899, Bd. V, 8. 716. 
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der Anschauung ist, dass die Denitrifikation ein mit der Vermehrung 
der Bakterien verknüpfter Vorgang ist. Um die Widersprüche, welche 
zwischen den Ergebnissen der Arbeiten des genannten Forscherse und 
des Verf. herrschen, aufzuklären, hat der letztere seine Versuche mit 
vier denitrifizierenden Bakterien (B. agilis, nitrovorus, Stutzeri, Harı- 
lebi) und verschiedenen Nährstoffen wiederholt. 

Die Versuche ergaben zunächst, dass unter gewissen Umständen 
eine wesentliche Vermehrung der Organismen stattfindet, ohne dass Jer 
gleichzeitig vorhandene Salpeter zersetzt wird. Aus diesem Ergebnis 
zieht der Verf. den Schluss, dass die Denitrifikation nicht ein mit der 
Vermehrung der Bakterien eng verknüpfter Vorgang ist. Die drei ersten 
der genannten Bakterien vermochten die nötige Energie zur Zersetzunz 
des Salpeters nicht aus der Glykose, wohl aber aus dem milchsauren 
Kalium zu entnehmen. Die Zersetzung des Salpeters macht den Bak- 
terien im allgemeinen nicht so grosse Schwierigkeiten, wenn man den 
Salpeter nachträglich zugiebt. Auch die oben unter 4. mitgeteilte eiyen- 
tümliche Erscheinung wurde wieder beobachtet. 


Bezüglich der stickstoffhaltigen Nährsubstanzen ist hervorzuhebe:. 
dass bei den Versuchen des Verfassers Pepton den Bakterien die Enersi: 
zur Zersetzung des Salpeters unter Freiwerden von Stickstoff nicht 
liefern konnte und dass die verwendeten Fleischextrakte eine sehr un- 
gleiche Wirkung äusserten. [436] Hebebrand. 


Die Organismen der Nitrifikation. 
Von A. Stutzer.!) 


In der vorliegenden Arbeit macht der Verf. unter Richtigstellunr 
seiner?) früheren Angaben Mitteilung über die Reinzucht, Kolonien- 
bildung, Formen und das Verhalten der nitrifizierenden Organismen, dr= 
Nitrat- und des Nitritbildners. 

Die Herstellung von Reimkulturen dieser Organismen macht gros= 
Schwierizkeit, da beide auf den üblichen Nährböden nicht gedeihen. 
wohl aber lebensfähig bleiben. Impft man von den auf einem solchen 
Nährboden entstandenen Kolonien die Bakterien in eine mineralische, Anı- 
monlak bezw. Nitrit enthaltende Nährlösung ab, dann kann in manchn 


!) Centralbl. f. Bakteriol. 1901, Pd. VII, S. 168. 
?) Daselbst 1596, Bd. IT, S. 701: 1597, Bd. IIL, 8.6, 54, 161, 235, 311, 351. 
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Fällen Nitrit- bezw. Nitratbildung eintreten. Dieselbe wird aber nicht 
von den Bakterien der Kolonien bewirkt, sondern von denjenigen Mi- 
kroben, welche auf dem Nährboden wohl lebensfähig blieben, aber 
nicht zur Koloniebildung schritten und unterhalb der Kolonien der anderen 
Bakterien auf dem Nährboden lagerten. 


Der Verf. beschreibt zunächst die ziemlich umständliche Reinzucht 
des Nitratbildners. Dieser Organismus, welcher mit dem Nitrobakter 
von Winogradsky identisch ist, vom Verfasser aber „Nitro- 
mikrobium“ genannt wird, gedeiht nur auf mineralischen nitrithaltigen 
Nährböden. Eine Verunreinigung mit anderen Organismen in den aus 
Gartenerde erhaltenen Reinkulturen kann durch die Trübung gewöhn- 
licher alkoholischer Peptonfleischbrühe erkannt werden. Der Nitrat- 
bildner trübt dieselbe nicht, wenn die Kultur zwei Wochen lang in 
einem Thermostaten bei etwa 30% aufbewahrt wird. Diejenigen Kulturen, 
welche als „bouillonsteril“ befunden sind, werden noch einer genauen 
mikroskopischen Prüfung unterworfen, da der Nitratbildner nicht der 
einzige „bouillonsterile* Organismus ist. 


Die Form des Nitromikrobiums ist je nach dem Nährboden und 
dem Alter verschieden. Die in nitrithaltigen Nährlösungen gewachsenen 
Organismen besitzen hin und wieder einen kleinen, oft gekrümmten, 
ovalen Ansatz, der bisweilen nur lose mit dem grösseren Mutterkörper 
zusammenhängt und eine Tochterzelle vorstellt. Diese Art der Ver- 
mehrung erinnert an’ die Sprossung der Hefezellen und nicht an die 
Vermehrung der Bakterien. 


Bezüglich des Verhaltens des Nitratbildners ist hervorzuheben, dass 
er nicht imstande ist, Ammoniak zu oxydieren. Mit Salpeter als einziger 
Stickstoffnahrung fristet er nur notdürftig sein Leben. Eine reichliche 
Vermehrung findet nur statt, wenn der Nitratbildner physiologisch wirk- 
san sein und Nitrit in Nitrat überführen kann. Die organischen Nähr- 
stoffe, bei deren Gegenwart die eigentlichen Bakterien gut gedeihen, 
wie die Zuckerarten, Glycerin, Pepton, Gelatine, Fleischbrühe sind direkte 
Gifte für den Nitratbildner. Selbst bei Gegenwart geringer Mengen 
dieser Stoffe wird die Umwandlung von Nitrit in Nitrat erheblich ver- 
zörert. Eine Abkochung von humoser Gartenerde oder von Torf scheint 
dagegen die Nitrifikation etwas zu beschleunigen. 

Die Lebensbedingungen des Nitratbildners sind ferner abhängig 
von der Reaktion des Nährbodens, von der Gegenwart freier Kohlen- 
säure und von der Wärme. Der Organismus wächst am besten bei 
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schwach alkalischer Reaktion des Nährbodens (entsprechend 0.05 Kalıum- 
karbonat). Als Kohlenstoffquelle verwertet der Nitratbildner nur Kohler- 
dioxyd. Schliesst man dieses aus und verwendet nur kohlensaure Salze. 
so tritt keine Umbildung von Nitrit zu Nitrat ein. Die Wärme übı 
einen grossen Einfluss auf das Wachstum des Nitratbildners aus. Da: 
Temperatur-Optimum liegt bei 35°. Bei einer Temperatur von 1— 10" 
findet keine Oxydation des Nitrits statt, bei Temperaturen von 10—15* 
nur eine langsame. Bei 24stündigem Erwärmen auf 50% wird der 
Organismus zerstört. 

Der Verf. zieht aus seinen Beobachtungen den Schluss, dass der 
Nitratbildner im Gegensatze zu den eigentlichen Bakterien zu Leb-- 
wesen gehört, welche die organischen Stoffe ohne die Mitwirkung von 
Chlorophyll und Sonnenlicht selbst erzeugen. Die Bezeichnung „Nitr- 
mikrobium“ ist daher zutreffender als die von Winogradsky ein- 
geführte Bezeichnung „Nitrobakter“. 

Der Nitritbildner ist zuerst von Winogradsky, bezw. des=t 
Mitarbeiter Omeliansky reingezüchtet worden. Die Beobachtunge:: 
des Verfassers stimmen im allgemeinen mit den Angaben von Wins- 
gradsky gut überein. Auch der Nitritbildner gedeiht nicht in d«r 
gebräuchlichen Bakterien-Nährflüssigkeiten und wächst nicht auf Nähr- 
gelatine. Zur Reinzucht verwendete der Verf. Agar-Agar mit minen- 
lischen Nährsalzen oder die von Omeliansky vorgeschlagene Kiesel- 
gallerte. Als stickstoffhaltiges Nährmaterial erwies sich Ammoniun:- 
magnesiumphosphat sehr geeignet. Bezüglich der näheren Angaben 


über die Reinzucht, Kolonienbildung und die Form des Nitritbildners. 


wie auch des Nitratbildners, sei auf das Original verwiesen. Hervor- 
gehoben sei, dass auch der Nitritbildner „bouillonsterl“ ist. Sind ın 
einem künstlichen Nährboden nur geringe Mengen organischer Stoff: 
zugegen, dann wird die Umwandlung des Ammoniaks in Nitrit ver- 
zögert. llarnstoff, Asparagin und ähnliche Verbindungen werden nich: 


nitrifiziert. 


Von dem Nitritbildner scheinen mehrere Spielarten zu existieren. 


welche sich sowohl morphologisch als auch physiologisch unterscheider. 
[3] Hebebrand. 
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Veber die Variabilität der Milchsäurebakterien mit Bezug auf die 
Gärungsfähigkeit. 
Von N. P. Schierbeck.”) 


Ueber Variationen der Gärfähigkeit von Bakterien liegen noch 
wenige Versuche vor, obschon das Studium gerade dieser Funktion in 
mehreren Beziehungen lohnend ist. Der Verf. hat zu seinen Unter- 
suchungen Milchsäurebakterien gewählt, weil die Wirkung der Gärung 
hier mittels einer einfachen Säuretitrierung leicht zu bestimmen ist. Die 
Anzahl cem !/,, Normal-Natronlauge, welche zur Sättigung von 100ccm 
Milch verbraucht werden, nennt der Verf. Säuregrade Frische Milch 
zeigt 15—16 Säuregrade. 

Der Verf. untersuchte nun die Grösse und den Verlauf der 
von den Milchsäurebakterien in der Milch erzeugten Säuerung unter 
verschiedenen Verhältnissen. Besonders die Temperatur ist von grossem 
Einfluss auf die Säuerung. Beträgt dieselbe 35°, so bleibt der Säure- 
grad während der ersten 2—3 Stunden unverändert, steigt dann stark 
bis zur 15. Stunde und darauf langsamer bis etwa zur 36. Stunde, 
wo das Maximum der Säurebildung erreicht ist. Der bei dieser Tem- 
peratur erreichte Säuregrad beträgt 88—90, die Gärung hört bei dem- 
selben auf. Die spontane Koagulierung der Milch tritt um die 11. bis 
12. Stunde ein, wo der Säuregrad ca. 58—60 ist, 

Bei allen anderen Temperaturen als 35° beginnt die Gärung später 
und schreitet langsamer fort. Sie erreicht aber eine absolut grössere 
Höhe, z. B. bei 28° ca. 101, bei 18° ca. 110, doch werden diese 
Maxima erst nach 48 Stunden, bezw. am 6. Tage erreicht. Bei 
Temperaturen über 35° ist das Maximum niedriger als bei 35°. Es 
zeigte sich ferner, dass die den einzelnen Temperaturen entsprechende 
Grösse der Säurebildung nach wiederholten Verimpfungen in Milch bei 
der nämlichen Temperatur unverändert bleibt. 

Des weiteren gelang es dem Verf., durch Kultivierung auf karboli- 
sierter Milch neue Kulturen zu erzeugen, die bei fernerer Kultivierung 
auf gewöhnlicher Milch in dieser sehr voneinander abweichende Grärungs- 
grade hervorriefen, die niedriger waren als die der ursprünglichen 
Kultur und die sich eine lange Reihe von Generationen hindurch kon- 
stant erhielten. Zugleich mit der Herabsetzung des Gärungsvermögens 


1) Arch. f. Hygiene Bd. XXXVII, Heft 3; Centralbl. f. Bakteriolog. 
1901, Bd. VII, S. 107. 
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fand eine Verminderung der Wermehrungsenergie statt, dagegen abrr 
eine Zunahme der Widerstandskraft gegen gewisse äussere Einwirkungen. 
z. B. Karbol. Als neue Rassen dürfen die auf diese Weise entstan- 


denen Kulturen aber nicht aufgefasst worden. 
[1) Hebebrand. 


Untersuchungen 
über die Temperatur, bei welcher die Tuberkelbazillen in der Milch 
unter den in der Praxis üblichen Bedingungen absterben. 
Von H. L. Russell und E. G. Hastings.!) 


Die wichtige Frage, bei welcher Temperatur die Tuberkelbazillen 
absterben, haben verschiedene Forscher zu beantworten versucht. Al: 
massgebend wurden bisher die von de Man?) ermittelten Zahlen an- 
gesehen. Andere Forscher sind indessen zu anderen Ergebnissen «- 
langt, und besonders hat Th. Smith®) dargethan, dass die Tuberk:'- 
bazillen schneller abgetötet werden als man bisher annahm. Ein 15 
bis 20 Minuten andauerndes Erhitzen von infiziertem Wasser oder von 
Bouillon auf 60° genügt, um sämtliche Tuberkelbazillen zu vernichten. 
während nach de Man ‚hierzu eine Stunde erforderlich ist. Bei Ver- 
wendung von infizierter Milch dagegen erhielt Smith verschiedene. 
nicht übereinstimmende Resultate, je nachdem das Erhitzen in einer: 
offenen oder in einem geschlossenen Gefässe ausgeführt wurde. Im 
ersteren Falle war ein viel längeres Erhitzen erforderlich, bis dass \i: 
Tuberkelbazillen abgetötet waren. Smith ist der Ansicht, dass d. 
Häutchenbildung beim Erhitzen der Milch in offenen Gefässen die Ur- | 
sache der Resistenz der Tuberkelbazillen ist, indem dieselbe die Bak- 
terien gegen die Einwirkung der Hitze schützt. 

Die Beobachtung von Smith ist von grosser Wichtigkeit für «.- 
Pasteurisieren der Milch, da die letztere, wenn sie nicht über 60° er- 
hitzt wird, ihre physikalischen Eigenschaften beibehält, besonders : 
Rücksicht auf die Rahmbildung. Die Verff. haben daher die Versuct 
von Smith unter Verwendung der in den Molkereien üblich.r 
Pasteurisierapparate wiederholt. Da frühere Versuche der WVerff. er- 
geben hatten, dass die Milch von Kühen, welche auf eine Tuberkuli:- 


t) Report of the Wiseonsin Exper. Stat. 1900, S. 147. 
2) Arch. f. Hye. 1593, Bd. 18, S. 133. 
3) Journ. of Expt. Med. 1899, Bd. 4, S. 217. 
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Impfung reagiert hatten, nur in den seltensten Fällen Tuberkelbazillen 
enthielt, so verwandten sie zu ihren Versuchen Reinkulturen von 
Tuberkelbazillen, welche von Kühen stammten. 

Als Massstab für die Wirksamkeit der Tuberkelbazillen diente der 
Tierversuch. Besonders geeignet erwies sich das Guinea - Schwein, 
welchen die zu prüfende Milch intraperitoneal injiziert wurde. Es er- 
gab sich bei diesen Versuchen, dass die infizierte nicht erhitzte Milch 
in allen Fällen den Tod der Versuchstiere binnen 15—19 Tagen her- 
beiführte. Das Erhitzen der Milch auf 60° während 5 Minuten hatte 
zur Folge, dass die Wirksamkeit der Bazillen abgeschwächt wurde. In 
der Mehrzahl der Fälle gingen die erkrankten Tiere binnen 2—5 Mo- 
naten ein. Dagegen bewirkte ein 10 Minuten langes Erhitzen ein Ab- 
sterben sämtlicher Tuberkelbazillen, sodass die infizierten Tiere voll- 
ständig frei von Tuberkulose blieben. 

Die Wiederholung der Versuche von Smith mit offenen Ge- 
fässen ergab ebenfalls eine Bestätigung der von diesem Forscher er- 
haltenen Resultate. 

Für die Praxis empfehlen die Verff., die Milch'in geschlossenen 
Gefässen 20 Minuten lang auf 60° zu erhitzen, unter welchen Be- 
dingungen einerseits sämtliche Tuberkelbazillen sicher abgetötet, ander- 


seits Milch und Rahm in keiner Weise verändert werden. 
[10) Hebebrand. 


Ueber den 
Gebrauch des Formaldehyds in der Landwirtschaft und im Haushalt. 
Von N. Passerini. 


Die Dämpfe des Ameisensäurealdehyds leisten nach dem Verf. 
vortreffliche Dienste in der Seidenraupenzucht bei Bekämpfung von 
Botrytis bassiano. Es ist nach seinen Versuchen zweckmässig, 1 ccm 
Formalinlösung (40%) auf 1 cbm zu verdampfen. Die Raupen erleiden 
durch das Formaldehyd keinerlei Schaden, es wurde im (regenteil da- 
durch zuweilen eine grössere Fresslust bei denselben hervorgerufen. 

Auch bei der Aufbewahrung von Weintrauben, zum Zwecke der 
Verwendung als Tafeltrauben oder behufs späterer Kelterung, kann 


1) Ricerche ed Esperienze, Boll. Dell’ Istituto Agr. di Scandiccı, N 
Ss. 47. 
>) Vergl. dieses Centralblatt, 1900, S. 862. 
Centralblatt. November 1901. 


(BL 
[1] 
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Formaldehyd mit Vorteil angewendet werden. Es hat sich bei den 
Versuchen im grossen gezeigt, dass die Edelfäule durch die Dämpf: 
des Formaldehyds nicht inhibiert wird. Hingegen werden bei längerer 
Einwirkung die den Beeren anhaftenden und die spontane Gärunz de: 
Mostes bewirkenden Hefezellen abgetötet. Vielleicht kann diese Beobach- 
tung für die Anwendung von Reinkulturen in der Weinbereitung von 
Wichtigkeit werden. 


Nur bei übermässig langer Einwirkung nahmen die Beeren bezw. 
auch der daraus gekelterte Wein einen Rauchgeschmack an. 


Des weiteren studierte Verf. die Wirkung der Formaldehyddämpfi: 
auf Saccharomyces ellipsoideus, Bacillus ac. acet., Mycoderma vini un!l 


Micrococcus ureae.e Am empfindlichsten erwies sich Mycoderma vin:. 


dessen Kulturen getötet wurden, wenn sie in dünner Schicht den Formal- 
dehyddämpfen während einer Zeitdauer von 10 Minuten bei 13.5 au= 
gesetzt blieben. Nach einstündiger Behandlung bei 12° starben auciı 
Bacillus ac. acet. und Microccus ureae; Saccharomyces ellips. nach 
einstündiger Behandlung bei 13.5 C. Sind die Dämpfe 50° heiss, = 
genügt für alle untersuchten Pilzarten eine 2 Minuten währende B-- 
handlung zur völligen Abtötung. 


Der Verf. empfiehlt das Formaldehyd warm als desodorisierend.- 
bezw. desinfizierendes Mittel. Frisches Fleisch und Wildpret konserviert 
sich nach seinen Versuchen viel länger, wenn man es mit 1.5 % iger 
Formalinlösung abgewaschen hat. 


Auch die zum rohen Genuss bestimmten Früchte, welche ja immer 
mit Bakterien und Schimmelsporen behaftet sind, sollte man zweck- 
mässig erst mit Formalinlösung abwaschen. Der Verf. stellte Versuch- 
darüber an, wie lange man eine Einwirkung 0.6%iger Formaldehr.!- 
lösung auf Erdbeeren und Kirschen ausdehnen müsse, um sie voll- 
ständig zu sterilisieren. Nach einstündigem Verweilen der Früchte ır 
der Lösung war dies erreicht. Wäscht man alsdann die Früchte gu: 
mit reinem Wasser ab, so bleibt nicht der geringste Geschmack na! 
Formaldehyd zurück. [5] Mühle. 
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Kleine Nolizen. 


Vegetationsversuche über den Einfluss der energischen Austrooknung des 
Bodens auf die Zuckerrübe. Von J. Vanha.!) Der Verf. hatte schon trüher 
zur Vertilgung schädlicher Mikroorganismen, hauptsächlich verschiedener Pilze 
und Nematoden im Boden ein energisches Austrocknen desselben durch ent- 
sprechende Bodenbearbeitung empfohlen. Er hat nun mit Zuckerrüben direkte 

ersuche in dieser Richtung angestellt und ist in Bezug auf das Austrocknen 
soweit gegangen, dass er eine Partie der zum Versuche bestimmten Erde bei 
80 —-100’C. solange trocknete, bis sie staubtrockeu war; ein anderer Teil war 
von der Sonne vollständig bis zur Staubform ausgetrocknet, während eine 
dritte Partie angemessen feucht sofort in die Vegetationsgefässe gefüllt wurde. 
Die Düngung war eine gleichartige und die in der Praxis übliche von 25 %g 
Stickstoff, 50 kg Phosphorsäure und 25 kg Kali pro ha. Ein Kontrollgefäss 
von jeder Partie blieb ungedüngt. 


Die Versuche haben zu folgendem Ergebnis geführt: 


1. Der Gesamtertrag ist sowohl in dem gedüngten als dem ungedüngten 
Boden durch das Austrocknen des Bodens durchgehends günstiger und zwar 
umsomehr, je intensiver der Boden getrocknet wurde. Durch das Trocknen 
des Bodens bei 86—100° C. erhöhte sich der Rübenertrag um mehr als das 
Doppelte und er wäre noch weiter gestieren, wenn den Pflanzen ein grösserer 
Bodenraum zur Verfügung gestanden hätte. Diese Versuche zeigen daher, 
dass das energische Austrocknen den Boden nicht nur nicht schadet, sondern 
seine Fruchtbarkeit bedeutend erhöht. Dasselbe gilt auch für die einzelnen 
Bestandteile der Rübenpflanzen, also Wurzeln, Köpfe und Blätter. 


2. Die Qualität der Rübe wird durch das vorhergehende Austrocknen 
des Bodens ebenfalls nicht beeinträchtigt, sondern vielmehr begünstigt. Sowohl 
der Zuckergehalt. des Saftes, als auch der Zucker in der Rübe vermindert sich 
trotz der Ertragserhöhung der Wurzeln durch die energische Operation nicht, 
und die Analyse lässt sogar eine Verbesserung der Rübenqualität erkennen. 
Auch der (resamtertrag an Zucker ist durch das Austrocknen des Bodens nicht 
unbedeutend gestiegen und zwar um so mehr, je intensiver der Boden ge- 
trocknet wurde. 

Infolge des erhöhten Nichtzuckergehaltes ist allerdings der Reinheitsquotient 
des Sattes etwas gesunken. 

Verf. fulgert aus seinen Versuchen, dass das intensive Austrocknen eines 
Bodens, welches zur Sanierung bei Verseuchungen anzuwenden ist. für die 
Fruchtbarkeit desselben keine Gefahr bedeutet. [419] _Wrampelmeyer. 





Ein Düngungsversuch mit Heldeboden. Von Dr. Rudorf,*%) Direktor der 
Ackerbauschule in Quakenbrück. Vorstehender Versuch, vornehmlich Demon- 
strationszwecken dienend, wurde gerade deswegen mit Heideboden ausreführt, 
weil sowohl im Reg. Bez. Osnabrück, wie auch im Grosslerzoetum Oldenburg 
gewaltige Heideflächen brach liegen, die unter Umständen sehr wohl zur Kultur 
herangezogen werden könnten; die Topfversuche wurden in der üblichen Weise 
angestellt; als Versuchspflanzen dienten Lupinen, Pferdebohnen und Hafer; 


!) Oesterreich-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft. 30. Jahrg. 
1901, S. 146. Auszug aus dem Berichte der landw. Landesversuchsstation für Pilanzenkultur 
in Brünn im Jahre 1890. 


3, Fühlings landw. Ztg. 1900, S 727 ff. 
55 * 
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bei den beiden ersteren wurde gleichzeitig eine Reihe mit Bodenimpfunz ein- 
geschaltet. Aufgang und Entwickelung der Pflanzen war normal und liessen 
klar erkennen, dass ohne Zufuhr von Pflanzennährstoffen eine nennenswerte 
Vegetation nicht stattfindet. Eine besonders günstige Wirkung zeigte die 
Phosphorsäure, sogar auch dort, wo diese nur allein, ohne Kali und Stickstoff 
gegeben wurde; Kali äusserte nur eine geringe Wirkung; dies ist darauf 
zurückzuführen, dass der Versuchsboden dem Überschwemmungsgebiet der 
Hase, einem an Kali verhältnismässig reichen Wasser, entstammte; auch die 
Stickstofflüngung, wenngleich immerhin noch lohnend, war nicht der Phosplor- 
säure entsprechend. — 


Die von der Bodenimpfung gewonnenen Resultate lassen keine sicheren 
Schlüsse zu. Anfangs zeigten die geimpften Pflanzen gegen ungeimpfte eine 
allerdings lebhaftere Entwickelung; diese Unterschiede verwischten sich jedoch 
später mehr oder weniger. Als Grund hierfür ist wohl anzunehmen, dass der 
Boden bereits zahlreiche, wenn auch mangelhaft entwickelte Exemplare vun 
Leguminosen aufwies, also bereits ein gewisser Vorrat von Leguminoser- 
bakterien vorhanden war. — 


Wenngleich vorstehender kleiner Versuch natürlich nicht ohne weiteres 
für die grosse Praxis übertragbar ist, erfüllte er doch insotern seine Autiratr. 
als er ein wesentliches Anschauungsmaterial für den Unterricht in der 
Düngerlehre und im Pflanzenbau lieferte. “ [484] Zielstorfi 


Verfahren zur Herstellung von Düngemitteln aus Industrieabfallprodakten.'; 
Von A. Wenck. Abfallstofte, wie Melasseschlempe, Fäkalien und dergl. werien 
durch Zusatz von Aetzkalk oder Potasche in staubtrockenen pulverfürmi:zeu 
Zustand übergeführt und diesem Pulver ein Dauerpräparat vun spezifische. 
sehr aktiven nitrifizierenden Bakterien hinzugesetzt. Die letzteren sind aus 
Humuserde, unter Verwendung des betreffenden zu Dünger zu verarbeitenden: 
Abfallstoffes als Nährboden, isoliert und sollen auf dem Acker eine schneller= 
Umwandlung der Stickstoffverbindungen des Düngemittels in Nitratstickst.f 
herbeiführen. [23] Richter. 


Ammonsalze und besonders das schwefelsaure Ammon als Nematodes- 
vertiiger. Von A. Lonay.?) Die wirksamen Bestandteile des Gaswassers. 
welche bei der Verwendung desselben als Vertilgungsmittel der Rübennema- 
toden in Betracht kommen, sind nach den Mitteilungen des Verf. die Ammoniumw- 
verbindungen. Ammoniumehlorid und Ammoniumnitrat hinderten die Ver- 
mehrung der Nematoden sowohl bei ihrer Anwendung im Frühjahr als auch 
im Spätsommer. Bei Versuchen zur Erörterung der Frage, ob es besser sei. 
die Ammonsalze in Lösung oder in krystallisiertem Zustande zu verwenden. 
ergab sich, dass die grosse Löslichkeit des Ammoniumnitrates seine Wirksau:- 
keit beeintiächtiote, dass das Salz dageren in krystallisiertem Zustande di- 
(raswässer an Wirksamkeit übertraf. Schliesslich wurden Vergleichsversu: hr 
mit Gaswäasser, Ammoniumnitrat und Ammoniunsulfat ausgeführt und dat: 
festwestellt, dass das letztere Salz die grösste Wirkung zeigte. Das schwetel- 
saure Ammonium würde danach als besonders wirksames spezifisches Mirt-] 
für die Verrilzung der Nematoden zu empfehlen sein. Nematoden enthaltend: 
Böden müssten also anstatt mit Chilisalpeter mit Ammoniumsulfat gedünst 
werden, welche Behandlinngz durch eine Reihe von Jahren fortzusetzen wäre. 
Der Gewährsmann des Verf. verwendete bei seinen Versuchen Mensen vor 
350, 700 und 1400 kg pro ha. Von Nutzen wäre auch, stark infizierte Büden 
von dem Anbau von Rüben und anderen nematodenzüchtenden Pflanzen einir- 
Zeit auszuschliessen. [309] Richter. 


I) Oeasterr. Zeitschrift f. Zuckerindustrie und Landwirtschaft 1900, 8. 868. 


?) Bulletin de V’Association des chimistes belges 1900, p. 317; nach österr Zeitschr. f 
Zuckerindustrie etc. le, S. 957, 
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Veber die Quecksilbervergiftung grüner Gewächse. Von F.W. Dafert.') 
Anknüpfend an mehrere zurällige Beobachtungen hat der Verf. Versuche über 
die Frage angestellt, ob und in welchem Masse Quecksilberdämpfe giftig auf 
grüne Gewächse einwirken. Die Versuche, bezüglich deren Anordnung auf das 
Original verwiesen sei, ergaben, dass alle geprüften Pflanzen eine grosse Empfind- 
lichkeit. gegen selbst geringe Mengen Quecksilber in Dampfform zeigten. Am 
... litten Senf und Gerste Junge Pflanzen widerstanden schwerer 
als ältere. 

Die Vergiftung äusserte sich in einem Absterben der chlorophylihaltigen 
Pflanzenteile, namentlich der jüngeren Blätter. Das Wurzelsystem hat an der 
Erkrankung nicht unmittelbar Anteil. Eine Anhäufung selbst grosser Mengen 
von metallischem Quecksilber im Boden vertrugen die Versuchspflanzen, ohne 
Schaden zu nehmen. 

Aus den Versuchen ist die Lehre zu ziehen, dass man bei pflanzenphysio- 
logischen Versuchen die Verwendung von Quecksilber thunlichst vermeiden 
muss, besonders da schon der Durchgang der Luft durch ein leines Queck- 
silberventil Krankheitserscheinungen der Versuchspflanzen hervorruft. Ueber- 
decken des Quecksilbers mit Glycerin verhindert die Verdampfung des Metalles 
gänzlich. [292] ‘ Hebebrand. 


Ueber die chemische Zusammensetzung des Blütenstaubes der Zuckerrübe. 
Von A. Stift.?2) Die Untersuchung, welche mit dem Blütenstaube einer Rüben- 
sorte aus Dippe’s Original-Elitesamen ausgeführt wurde, ergab für die sand- 
freie Trockensubstanz (Wasser=9.741%) die nachstehenden Zahlen. Zum Ver- 
gleiche sind die früher vom Verfasser ®) bei der Untersuchung des Blütenstaubes 
von „Wohanka’s Zuckerreiche‘“ ermittelten Zahlen mit angeführt: 


Wohanka’s Dippe’s 
Zuckerreiche Original 


% % 
Eiweiss . . .-......J16.9 16.68 
Nie hteiweissartige Stickstoffsubstanzen : .. 27 5.52 
Artherextiakt . 2 200 oe. 3 5.17 
Stärke und Dextrin ae a Er ER u |: 0.82 
Pentosane . .20.2..123 71.27 
Andere stickstofffreie Extraktivstoffe era 26 28.86 
Rohlaser zz. u re ee 2 27% 
Reinasche Re .2...6918 71.13 

In 100 Teilen Reinasche waren enthalten: 

Kalı . .. De ne ee, 19.7 
Phosphorsäure. . . . . ee ee 066 11.06 
Schwefelsäure . 2: oo 4.15 
Chlor . . . — 0.57 


Die Verteilung des Stickstoffes auf die einzelnen siökstöhlaltizen Gruppen 
ist aus der nachstehenden OL EANE ersichtlich. 


(resamtstickstoff . . de ee Be er een se 
Eiweissstickstoff (nach Stutzen) . De ee ana 
Stickstoff ala Ammoniak . . . 0.12 „ 
” durch Phosphorwolframsäure füllbar (Basen) . 04. 
« in Form von Amidosäuren . . 2 2 .2.2.2...040 „ 
A nicht näher bestimmt . . . u a 


Der Leeitingehalt wurde zu 156. der Gehalt an fr eier Oxalsäure zu 0.06, 
mit Alkali verbundener Oxalsäure zu 0,09, an Oxalsäure in Form von Kalk- 
oxalat zu 037 % ermittelt. 

Dextrose scheint im Blütenstaube der Rübe nicht enthalten zu sein, 


Saccharose nur in Spuren. 1307] Hebebrand. 
1, Zeitschrift f. d. landw. Versuchrwes. i. Oerterr. 19:1, Bd IV, l. 
?) Oesterr.-Uugar. Zeitschr. f. Zuckerind. u. Landwirtsch jun! a XXX, 1. 


%), Duselbst Iveo, Bd. ANIV, Ss. 7>3. 
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Ueber die Beziehungen der Thätigkeit des Chlorophylis zu der Bildung von 
Terpenderivaten. Von Eug. Charabot.!) Der Verf. hat in früheren Arbeiten 
gezeigt, dass die Bildung von Estern der Terpenalkohole in den grünen Pllunzen- 
teilen stattfindet und aus dieser Thatsache den Schluss gezogen, dass üir 
Esterbildung eine Folge der Thätigkeit des Chlorophylis sei. In der vorlierrenden 
Arbeit teilt der Verf. die Ergebnisse von Untersuchungen mit, welche den 
Zweck hatten, festzustellen, ob die Faktoren, welche die Assimilatiou beein- 
flussen, auch bei der Esterbildung eine Rulle spielen. Es ergab sich, dass die 
Pfefferminze mit roten Blättern ein ätherisches Oel liefert, das wenisrer Ester 
enthält als das Oel der grünen Varietät. Ferner zeigte 'sich bei der Unter- 
suchung des Lavendelöles vun verschiedener Herkunft, dass Licht, Höhenlagr. 
Feuchtisrkeit und Temperatur von grossem Einflusse auf die Zusammensetzunz 
des Oeles sind. Diejenigen Faktoren, welche die Chlorophylithätigkeit günstir 
beeinflussen, verursachen auch zu gleicher Zeit eine stärkere Esterbildung 
aus den Terpenalkoholen. [320] Hebcbrand. 


Veber die Keimung in destilllertem Wasser. Von P. P. Deherain und 
Demoussy.?) J. Boehm hatte beobachtet, dass Keimpflänzchen von Bolnen 
in destilliertem Wasser eingingen, in Brunnenwasser aber nicht, und diese Er- 
scheinung auf das Fehlen von Kalk im ersteren zurückgeführt. Die Verf 
haben diese Versuche mit Weizen-, Linsen-, Buhnen-, Lupinen- Rieinuspllänzch-u 
wiederholt und festgestellt, dass die Erklärung von Boehm nicht zutreft-ud 
ist, sondern dass es der Gehalt des destillierten Wassers an Kupfer ist, welcher 
das Absterben der Pflänzchen verursacht. Unterwirft man auf gewöhnlichr 
Art gewounenes destilliertes Wasser einer nochmaligen Destillation unter An- 
wendung von Glasgefässen, dann zeigt das Destillat keine schädlichen Wirkungen 
auf die Pflänzchen melır, in erhöhtem Masse aber der Rückstand. 

Der Gehalt des ewöhnlichen destillierten Wassers an Kupfer betrixt 
0,1 bis 0.2 »9. Der Beweis, dass Spuren Kupfer von sehr schädlichem Eintus- 
auf die Keimpflänzchen sind, wurde von den Verff. in der Weise erbracht, das: 
sie Kupfer, Silber, Blei und Zinn mehrere Tage lang mit ganz reinem destil- 
lierten Wasser in Berührung liessen und dann Pflänzchen von Lupinen, Ricinn- 
und Weizen in die von den Metallen getrennten Flüssigkeiten einsetzten. E- 
zeigte sich, dass nur das mit Kupfer in Berührung gewesene Wasser die Ent- 
wickelungz der Wurzeln der Pflänzchen hemmte. 

Während das Kupferwasser schädlich auf eine geringe Anzahl von Ver- 
suchspflänzehen einwirkt, war ein derartiger Einfluss auf eine grüssere Anzahl 
von Versnchspflänzchen nicht zu beobachten. Die Wurzeln bemächtiren sich 
des Metalles und die Pflänzchen zeigen dann eine normale Entwickelung. 

(323) Hebebraud. 


Ueber die Knollenbildung der Kartoffel. \on Noel Bernard.) Nach 
den Versuchen des Verf. ist die Knollenbildung bei der Kartoffel auf “ie 
Gegenwart eines in den Wurzeln lebenden endophyten Pilzes zurückzuführen. 
welcher normalerweise an der Obertläche der Knollen anzutreffen ist, und Jer 
durch «die torteresetzte Kultur der Kartoffel eine grosse Verbreitung im Boden 
gefunden hat. Derselbe ist identisch mit Fusarium Solani, welchen man b»- 
kanntlich als Saprophyt auf kranken Kartoffeln lebend häufig beobachtet, 
Imptungsversuche, welehe Verf. mit dem genannten Pilze anstellte, erzaben 
als Folge der Impfung eine reichlichere und trühzeitigere Entwicklung der 
Knollen. So z. B. lieferten $ Knollen der Varietät Marjolin, wele he man 
einzeln in mit sterilem Sande wetüllte Gefässe ausgepflanzt hatte, bei künst- 
licher Impfunez nach 60 Taren inseesamt 23 mit Knollen besetzte Sprosse 
geren 3 knollenfreie, während die eleiche Anzahl Knollen derselben Varictät., 
in der gleichen Weise gezogen, ohne Imptung nur insgesamt 4 Sprosse mit 


I) Compt rend. 1091, Bd GXNNII, S. 199. 
") Cosipt. rend. 1061, Bd. OGNNXNTI. 8. b23, 
3), Compt. rend. 1091, Bd. CAÄNXIL, S. so. 
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Knollen gegen 21 ohne Knollen hervorbrachten. Verf. ist der Ansicht, dass 
sich die Erträge der Kartoftelkultur durch Bemühungen in der angedeuteten 
Richtung wesentlich steigern liessen. (322) Richter. 


J. J. Schulte: The work of the agrioultural experiment stations on 
tobacco. U. S. Department of agriculture, Report Nr. 63. Washington 1900. 

Angesichts der Wichtigkeit, welche die Tabakerzeugung für den land- 
wirtschaftlichen Betrieb und den Handel der Vereinigten Staaten besitzt, und 
geleitet von dem Bestreben, sowohl den auf diesem Gebiete arbeitenden Agri- 
kulturchemikern als auch den Tabakpflanzern einen zusammenfassenden Bericht 
über die in Betracht kommenden zahlreichen Arbeiten und Forschungsergeb- 
nisse an die Hand zu geben, hat die zuständige Behörde den Verfasser mit 
der Abfassung eines solchen Sammelreferats betraut. 

Die nachstehenden Stichwörter geben eine Übersicht über den reichen 
Inhalt der Abhandlung: Betrieb der Saatbeete, Tabakvarietäten, Einfluss der 
Pflanzweite auf Ertrag und Blattdicke, Düngüngsversuche, Bewässerung, Ein- 
fluss der Erntezeit auf Ertrag und Blattdicke, Versuche über Entgeizen und 
Entgipfeln, Ernteertrag Tabakkrankheiten, Versuche über die Trocknung 
(bezw. Behandlung = curing) und Fermentation des Tabaks, Produktions- 
kosten, chemische Zusammensetzung der Tabakpflanzen, Glimmfähigkeit des 
Tabaks, Düngewert der Tabakstauden und -stengel, Nikotingehalt des Tabaks, 
Arsen und mit solchem besprengter Tabak, tierische Schädlinge, Tabak als 
insektentötendes Mittel, Tabakböden, Schlussfolgerungen. 

; [492] Kissling. 


Verfahren zur Gewinnung von Stärke und Zuckersubstanzen aus den 
Früchten der Rosskastanie. Von Ch. Fr. Crossund J.Steward-Remington.!) 
Das den Verff. patentierte Verfahren besteht in Folgendem: Die Früchte werden 
zunächst in einen Brei übergeführt, wie dies auch bei Mais und anderen Ma- 
terialien zur Stärkegewinnung geschieht. Die dazu erforderliche Vorbehandlung 
ist je nach dem Zustande der Früchte verschieden. Sind die Kastanien frisch, 
so können dieselben in einer gewöhnlichen Mühle, wie eine solche auch bei 
der Zerkleineruug des Mais Verwendung findet, gemahlen werden. Liegen 
die Früchte aber in trockenem Zustande vor, so müssen sie zuerst zwischen 
Walzen zerkleinert und danach durch Einlegen in Wasser von 37—55° C, 
unter Zusatz einer geringen Menge schwefliger Säure (zur Verhütung der 
Gärung) eingeweicht werden. Nach dem Einweichen wird die Flüssigkeit 
abgezogen und zur weiteren Behandlung aufbewahrt. Der Rückstand wird 
ein- bis zweimal mit Wasser gewaschen und im nassen Zustande gemahlen. 
Zuweilen nıuss das gemahlene Material behufs weiterer Einweichung nochmals 
in Wasser verteilt werden. — Wurden die Kastanien in frischem Zustande 
eemahlen, so wird der Brei zur Entfernnng der löslichen Kohlenhydrate 
mehrere Male mit kaltem Wasser digeriert; die durch Absitzen geklärte 
Flüssigkeit wird abgezogen und für sich, wie unten angegeben, weiter ver- 
arbeitet. 

Aus den so erhaltenen von löslichen Kohlenhydraten befreiten Rück- 
ständen wird die Stärke in der üblichen Weise abgesondert. Der Brei wird 
mit frischen Wasser angerührt, die Flüssigkeit, welche die Stärke autire- 
schwemmt enthält, durch ein feines Sieb geschlagen und die letztere aus der- 
selben durch Absitzenlassen gewonnen. 

Der auf den feinen Sieben verbliebene Rückstand (die Pülpe) wird mit 
den obigen, die lüöslichen Kohlenhydrate enthaltenden wässerigen Anszüeen 
zusammengebracht, die Mischung mit etwa 2% ihres (rewichtes an Schwetelsänre 
versetzt und das Ganze 2—3 Stunden in Kesseln ven veeirnetem Material 
eekocht. Darauf wird durch Zusatz von Kalk neutralisiert. Man erhält nach 
dem Absitzen eine Zuckerlösung von mehr oder minder starker Konzentration, 
welche man mittels Hefezusatz zur Gärung bringen nnd auf Alkohol ver- 
arbeiten kann. [26] Richter. 


l) Vesterr. Zeitschr. f. Zuckerindustrie u. Landwirtschaft, 1900, S. r84. 
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Verfahren zum Reinigen von Zuckersäften durch verkupfeortes Ziakpulver. 
Von Albert Verley.‘) Das zum Reinigen von Rüben- oder Rohrzucker- 
säften oder anderer zuckerhaltigen Pflanzensäfte von Verley empfohlene Ver- 
fahren besteht im wesentlichen darin, dass man die Zuckersäfte auf eine 
Temperatur von 80° C. erwärmt und dann mit dem Kupfer-Zinkpaar von 
Gladstone und Tribe (mit Kupfersulfat versetztes Zinkpulver) durchrührt. 
Die färbenden organischen Stofle werden dabei reduziert und zusammen mit 
dem Reduktionsmittel niedergeschlagen. Zweckmässig ist zur Erreichunz 
einer wirksameren Entfärbung das vorherige Versetzen der Säfte mit. Ozon. 
indessen ist dies nicht unumgänglich notwendig, da auch das genaunte Mittel 
für sich allein eine genügende Ausscheidung der organischen Stoffe herbeiführt. 

Die Bereitung des Kupfer-Zinkpaares ist folgende: Feinstes Zinkpulver 
wird in Wasser verteilt und darauf unter beständigem Umrühren eine Lüösnne 
von Kupfersulfat hinzugefügt. Auf 100 Teile Zinkpulver wird I Teil Knpfer- 
sulfat verwendet. Das Reduktionsmittel wird sogleich nach seiner Gewinnunz 
dem auf 80° C. erwärmten Zuckersaft zugesetzt und damit während einer 
Stunde gründlich durchgerührt. Man verwendet 1 Teil Pulver auf 100 Teil: 
Saft. Das im Ueberschuss vorhandene Pulver kann nach dem Absitzen durch 
Auswaschen und erneute Behandlung mit Kupfersulfat für die Reinigung neuer 
Saftmengen wiedergewonnen werden. [27] Richter. 


Reinkulturen in der Weinverbesserung. Von N. Passerini.) Eine in 
Toscana übliche Verbesserung des Weines besteht darin, dass man nach vull- 
endeter Hauptgärung zu dem Weine eine neue Menge Most hinzufürt, welche: 
aus besten Trauben bereitet wird, die man, etwa 14 Tage auf Matten aus 
ua hat, abwelken lassen. Es tritt dann eine lebhaftere Nachgärung ein. 

er Verf. untersuchte, ob diese Nachgärung vorteilhaft durch Reinkulture: 
unterstützt werden könne. Es zeigte sich aber keinerlei Unterschied bei deu 
mit und ohne Reinkultur hergestellten Weinen. Wohl aber wurde beobachtet, 
dass die Weine, welche den Zuschlag aus abgewelkten Trauben erhalt-ı 
hatten, von viel grösserer Haltbarkeit waren als die ohne denselben her- 
gestellten. (8) Mühle. 


Litteratur. 





Tafeln zur Bestimmung der Drainröhrenwelte für zehn verschiedene Wasser- 
führungen nebst Kurzgefasster Anleitung zur Röhrendrainage. Für Kultur- 
techniker und Landwirte. Von Chr. Nielsen, Diplom-Ingenieur, Oberleh:rer 
der Grossherzogl. Landwirtschafts- und Ackerbauschule in Varel a. d. Jade. 
Mit drei Tafeln. Braunschweig, Druck und Verlag von Friedr. Vieweg:ä 
Sohn. 1901. 

Die in Rede stehenden Tafeln — eine erweiterte Bearbeitung der b-- 
züglichen Angaben in der 4. Auflage von Dr. F. W. Dünkelberg's „Der 
Wiesenban in seinen landwirtschaftlichen und technischen Grundzügen® — 
gewähren in der vorliegenden Sonderausgabe zugleich ein selbständig in sich 
geschlossenes, wertvolles Hilfsmittel, das sich durch seine zweckentsprecheni- 
Anordnung und vorzürrliche Ausstattueg den betreffenden Interessenten bestens 
empfichlt. [844] D. Red. 


I) Oesterr. Zeitschr. f. Zuckerindustrie u. Landwirtschaft, 1900, S. 884. 
?, Ricerche ed Esperienze, Bollettino Dell’ Istituto Agrario di Scandicci, 1693 1Wo,p. ı:8, 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 52737 


Düngung. 


Düngerwert der Exkrete der Milchkühe. 
Von W. S. Sweetser.?!) 

Mit zwei Kühen wurden in fünf Perioden von je zehn Tagen 
Dauer, wobei je zwei Perioden durch einen Zwischenraum von 40 Tagen 
getrennt waren, Verdauungsversuche angestellt, bei denen sowohl das 
aufgenommene Futter wie alle ausgeschiedenen Exkrete bestimmt und 
analysiert wurden, angestellt. Eine Kuh erhielt während aller Perioden 
stets dasselbe Futter, nämlich 15 Pfd. Heu, 3 Pfd. Baumwollsaatmehl, 
2 Pfd. Leinmehl, 2 Pfd. Kornmehl und 1 Pfd. Buchenweizenschrot mit 
einem Nährstoffverhältnis von 1:3.9. Für die zweite Kuh (Laurie) 
waren gende Rationen in den einzelnen Perioden geplant: 

















| ! 
Periode ı | Periode 2 ; Periode 3 | Periode 4 : Periode 5 
ME 
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ua nn Bien Mi BG, 9, ie dr m SE 
He. re, 5; 085 15 15 
Baumwollsaatmehl. . . 3 l sr 1 3 
Leinmehl . . . .... 2. li = = 1 2 
Roggenmehl . . . . . : 5 1 | 5 2 
Buchweizenschrut . . .. 01, 0 1 dl 1 
Nährstoffverhältnis . . 1:39 1:61 1:87 1 1:64 1: 3.9 


Von dem Heu (etwa zu gleichen Teilen aus Klee und Timothee- 
gras bestehend) wurden in einigen Perioden grössere Mengen verzehrt. 
In nachstehender Tabelle sind die thatsächlich aufgenommenen Heu- 
mengen, sowie die Mengen der Exkrete aufgeführt: 








Periode Kuh Heu er een Urin Milch 
pr, me; pr | pie Pa 

Cena... 150° . 1:39 | 406.5 ı 3043 288.5 
Laurie . . 150 1:38 398.5 305.0 274.0 
2 Cena... 10 | 1:30 | 4679 273700 2368 
Laurie . . , 380°, 1:68 417.2 246.: 225.5 

ww Cena... 1675 ° 1:40 | a2: 3220 215.8 
Laurie . . 48785 se 498.2 2735 216.8 
Vena... 170 I 1:40, 40 0 2512 204.3 

. Laurie . . 1% ° 1:63 | 481.6 2231 2148 
> { Cena... 180 ee To 7° 192.4 
“ Laurie . . 1m 1:40 445.6 328.4 3US.0 


!) The Pennsylvania State College. Agric. Exp. Stat. Bullet. No. 54. 
Nov. 1900. s 
Centralblatt. Dezember 1101. n6 
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Die von beiden Kühen ausgeschiedenen Mengen an Pflanzennähr- 
stoffen erhellen aus nachstehender Tabelle: 





I Stickstoff in Phosphorsäure in Kali in 





























Periode Kot | Urin Milch Kot ' Urin | Mich Kot ' Urin ; Milch 
Pd. Pfd. Pfad. Pfd.  Pfd. Pf. “ Prd. ' Ppra. Prd. 
1 Ass | Yarı | 2752 | 3.370 | 0.0 | ham | 1 i Ta0s | Las 
2 427 6505 | 2.08 2.853 | 0.026 | 0.948 | 1511 i 6.514 ' 0.351 
34 6506 | 2116 2.854 « 0.105 | 0.535 | 1.29 6.350 | 0.510 
4 4.106 ; 6.108 | 2.158 3.179 | 0.023 : 0.597 | 1.366 5.8574 0.85% 
d Eee 4100 7.39 | 2.000 3.180 0.023 0.858 | 1.693 8.170 0.s01 
Summa 21.10 36.07 |11.00 151 | 0m Am Tas | . Asa 


Die Milch enthielt demnach einen verhältnismässig geringen Antei. 
der ausgeschiedenen Pflanzennährstoffe, etwa 15.655 % des Gesamtwerte:. 

In der Milch findet sich also etwa der sechste Teil der Ge:amt- 
menge des ausgeschiedenen Stickstoffs, der vierte Teil der Phosphor- 
säure und der zehnte Teil des Kalı. 127) Hön. 


Die Wirkung des Kainits und der hochprozentigen Kalisalze. 
Von Dr. M. Gerlach-Posen. !) 


In der landwirtschaftlichen Praxis hat sich die Ansicht herau- 
gebildet, dass ein Teil Kali im Kainit durch ein Teil Kali im kar:. 
Kalisalz ersetzt werden müsse. Um die Richtigkeit dieser Annahme, w'- 
auch die Nebenwirkungen der kalihaltigen Düngemittel zu prüfen, ha: 
Verfasser eine grössere Anzahl Vegetationsversuche ausgeführt. Zunäch-! 
wurde festgestellt, dass durch Anwendung des Kali auf kaliamı-. 
Boden der Ertrag beträchtlich gesteigert werden konnte; als Versuch: 
pflanze diente Gerste; es wurden geerntet: 


Körner Stroh 
ölie Kal z u 2 2'= 8 wa a ba I 
dureh 69 Kali. . . 2. 2.220200. 885, 1070 . 


Hinsichtlich der Wirkung des konz. Kalisalzes und Kainits er: 
sich, dass der letztere sowohl im Ertrage an Körnern wie auch Sır:' 


dem ersteren bei weitem überlegen war und dementsprechend ein Er 


satz des Kainits durch konz. Kalısalz in diesem Falle unvorteilhaft. — 


Um die Ursache zu erforschen, En Verf. sich den Nebensalzen au. 
im Kainit waren enthalten 421% Kochsalz, im konz. Düngesalz 20.2 ®,. 


die mit Kainit gedüngten Gefücse enthielten also 51/,mal so viel Kuc:. 


1) Fühling’s landw. Zte, 1901. 11, 12. 
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salz als die mit konz. Düngesalz. Bereits frühere Forscher haben sich 
mit der Frage beschäftigt, welche Rolle das Natron bei der Ernährung 
der Pflanze spielt, und besonders Wagner kommt zu dem Resultat, 
dass das Natron sehr wohl imstande ist, gewisse Vorgänge der Pflanzen- 
ernährung zu unterstützen und einen Teil derjenigen Funktionen zu über- 
nehmen, welche im Falle der Abwesenheit von Natron dem Kali ob- 
liegen. Verf. kommt etwa zu ähnlichen Resultaten, dass das Natron 
kalisparend wirken kann, dass die Natronsalze Bodenkali lösen, und 
des weitern, dass Natron dazu beiträgt, das Aschebedürfnis der Pflanze 
zu befriedigen. 

Ferner führt Verf. aus, dass die Chlorverbindungen einen schädigen- 
den Einfluss auf die Entwickelung der Kartoffel ausüben ; hier ist dem- 
entsprechend dem konz. Kalisalz der Vorzug zu geben, aber auch dies 
bewirkt gegen „ohne Kali“ eine Verringerung im Stärkegehalt; ausser- 
dem, falls Kali direkt zu Kartoffeln gegeben werden muss, ist dies be- 
reits im Herbst auszustreuen. [4] Zielstorff. 


Die Anwendung der künstlichen Düngemittel zum Roggen in den 
östlichen Provinzen des Deutschen Reiches. 
Von Dr. Gerlach - Posen. !) 


In den östlichen Provinzen besteht etwa 83% der gesamten Win- 
terung aus Roggen; der Anbau dieser Getreideart spielt demnach für 
diese Gegend eine nicht unbeträchtliche Rolle. Die Erträge sind leider 
recht wenig befriedigende; sie betragen etwa 6.3 Ctr. Körner Roggen 
pro Morgen. Als Grund hierfür werden angeführt einmal die ungünstige 
Witterung wie auch die Bodenverhältnisse. Das Bestreben der Land- 
wirte muss also darauf gerichtet sein, winterharte Sorten zu züchten und 
zum Anbau zu bringen. Als weiterer Faktor kommt in Betracht die 
Armut der Böden an Pflanzennährstoffen und die geringe Düngung des 
Roggenfeldes; dass durch eine genügende Zufuhr an Pflanzennährstoffen 
auch befriedigende Ernten erzielt werden können, hat Verf. durch 
Düngungsversuche — sieben an der Zahl — auf bäuerlichen Wirt- 
schaften nachgewiesen. Des weitern wird Roggen gerade von bäuerlichen 
Landwirten in der Stallmistdüngung angebaut. Nun nützen aber die 
Hackfrüchte den Stalldünger besser aus als die Halmfrüchte; daraus 
ergab sich die Frage, ob und wie weit zunächst ohne Stalldünger mit 


1) Deutsche landw. Presse 1900. 74 -76. 
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stickstoffhaltigen Düngemitteln eine Ertragserhöhung möglich sei; übera.: 
wurde eine günstige Wirkung nachgewiesen. Was nun die Zeit der Stick- 
stofflüngung anbelangt, so wird man im Herbst unter selbst ungünsti:r : 
Umständen mit wenig Stickstoff auskommen können; die Pflanze b-- 
darf nur soviel, um durch den Winter zu kommen; im Frühjahr m:: 
Beginn der Vegetation bedarf der Roggen grössere Mengen schn.. 
wirkenden Stickstoffs und dementsprechend wird sich eine mehrmal'; 
Kopfdüngung in der Regel rentieren. Was nun die Kali- Phosphür- 
säuredüngung anbelangt, so ist von verschiedenen Seiten der Einwar. 
gemacht, dieselbe rentiere sich nicht, sei unnötig, da der Boden z- 
nügend Vorräte hat. Verfasser bringt auch hier den Nachweis, da-- 
diese Düngung immerhin rentabel.e. Zum Schluss bespricht Verf. «; 
verschiedenen phosphorsäure- wie kalibaltigen Düngemittel und fuhr 
einen vergleichenden Anbauversuch von Roggen an — es kamen sich: 
Sorten zur Anwendung — bei welchem die Erträge an Korn zwisch:: 
11.10—15.58 Ctr. und an Stroh zwischen 14.80 —18.50 Ctr. pro Morz:: 
schwankten, wodurch also der Nachweis erbracht wird, wie wichtir &.- 
Beschaffung eines geeieneten Saatgutes ist. [st } Zielstorf 


Tierproduktion. 
Untersuchungen über die Ursachen der wechselnden Zusammen- 
setzung der Butter. 
Von Dr. J. J. L. van Ryn.') 


Verfasser hat eine grössere Anzahl Butterproben der Niederlaun: 
untersucht, einmal um gewisse Unterlagen für die Bewertunr und Z, 
sammensetzung der Butter zu haben, des weiteren, um zu ermitteln, 
eine abnormale Zusammensetzung bei unverfälschter niederländisch 
Butter des öftern vorkomnit und die Ursachen zu erforschen, welch; 
die Zusammensetzung «der Butter beeinflussen und den Gehalt + 
Butterfettes derart verändern können, dass eine Verwechselunz ı: 
verfälschter Butter eintreten Kann. Die Versuche wurden währen. 
Herbstmonate ausceführt, da gerade in dieser Zeit abnorme Zusamm-- 
setzung vorkommt. Dem Verfasser stand ein reichhaltiges Material 22: 
Verfürung, sowohl von Privaten wie Molkereien; über die Zahl wr.. 
Rasse und Alter der Kühe, letzte Kalbung, Futter ete. wurden gensiö 


!) Lanmdw, Versmehsstationen 1901, 55, 8. 387 ff. 
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Angaben gemacht; in der Butter wurden alle Faktoren bestimmt, welche 
zu einer etwaigen Bewertung herangezogen werden können. Die Unter- 
suchung hat nun ergeben, dass speziell die Sättigungszahl der flüch- 
tigen Fettsäuren grossen Schwankungen unterworfen ist; dieselbe zeigte 
im Oktober den tiefsten Wert, kommt damit derjenigen einer ver- 
fälschten Butter gleich und beginnt dann allmählich wieder zu steigen. 
Vielfach hat man versucht, die Laktationsperiode in Zusammenhang mit. 
der Zusammensetzung der Butter zu bringen. Dies ist jedoch hier nicht 
zulässig, da das Fallen und Steigen innerhalb derselben Periode liegt. 

Als Hauptgrund hierfür dürfte wohl das Einstellen der Tiere von 
der Weide in die Stallungen anzuschen sein. Um die Richtigkeit des 
eben Gesagten zu prüfen, zog Verf. Butter aus den südlichen Pro- 
vinzen des Landes mit in den Rahmen seiner Prüfung. Die Tiere 
werden hier im Gegensatz zu den nördlichen Provinzen stets im Stalle 
gehalten, dementsprechend konnte die Butter nicht derartigen Schwan- 
kungen unterworfen sein. Die Untersuchung bestätigte diese Voraus- 
setzung; die Sättigungszahl zeigte keinen abnormen Wert und lag im 
allgemeinen sehr hoch. 

Die Untersuchungen lassen also mit aller Sicherheit wiederum er- 
kennen, dass man auf Grund der chemischen wie physikalischen Prüfung 
allein nicht das Recht hat, ein bestimmtes Urteil über die Reinheit der 
Butter auszusprechen. [439] Zielstorff. 


Untersuchungen über den Einfluss der Menge des aufgenommenen 
Wassers auf die Milchsekretion des Rindes. 
Von Dr. B. Koch.!) 


Zwei Kühe ostfriesischer Rasse erhielten während der Versuchszeit 
vom 10. Januar bis 20. März 1900 das ihnen vor Beginn des Versuches 
angewöhnte Futter, nämlich Kuh No. 66 pro Tag 5 kg Heu, 3 kg Stroh, 
27 kg Futterrüben und 4.395 kg Kraftfutter, Kuh No. 67 5 ig Heu, 
3 kg Stroh, 27.6 kg Futterrüben und 6.195 kg Kraftfutter (Gemisch 
aus gleichen Teilen Weizenkleie, Erdnussmehl, Leinmehl und getrockneten 
Biertrebern). Kuh No. 67 erhielt ein reichlicheres Futter als Kuh 
No. 66, weil sie zu Beginn des Versuches bedeutend mehr Milch lieferte 
(18.69 kg pro Tag gegen 10.31 kg\. Die Futtermittel enthielten: 


!) Journal f. Landw. 1901, Bd. IL, S. 61. 
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ee | Stickstoff- 
| DEREN: 2 in- | freie 
mu protein | protein Fett Extrakt- Rohbfaser Asche 
“| : stoffe 
* % “ı % & 





Futterrüben . E Ale. 13.50 
Wiesenheu . . . 83.50 | 
Haferstreh . . . | 84.30 
Kraftfutter . . . . 9160 

Nimmt man die von Jul. Kühn angegebenen mittleren Verdauung= 
koeffizienten als Massstab für die Verdaulichkeit der Futtermittel an, 
bringt den Gehalt an stickstoffbaltigen Nicht-Proteinstoffen von dem 
verdaulichen Protein in Abrechnung und zählt ihn den verdauliches 
stickstofffreien Stoffen zu, stellt man ferner 80% der verdaulicher: 
Rohfaser als verdauliche stickstofffreie Stoffe in Rechnung und zit: 
bei den Rüben 19% des Gesamtstickstoffes vom Werte der stickstaf“ 
haltigen Nicht-Proteinstoffe als der Salpetersäure entsprechend ab, « 
. erhielten die Tiere pro 1000 kg Lebendgewicht: 


| 
5 


1 : 055 | 0.12 10.14 | 0.97 1. 
9.02: 700 | 407 | 4448 | 20.6 5.02 
3.29 | 3.29 | 2.35 34.58 | 39.70 4 


3 
28.87 , 26.91 7.49 38.77 | 11.10 5.77 














| Wirklich ver- j | Nerdanliche 
;, Trockensubstanz Verdauliches Fett reis 
dauliches Protein | Extraktstoffe 
kg DR kg | kg 1g 
Kuh No. 66 . 23.87 | 2.16 0.73 12.20 
„ 67. ; 28.98 | 3.04 | 0.98 14.32 
Im ersten Abschnitt des Versuches, 20 Tage umfassend, wurden 


die Kühe an die Aufnahme des Tränkwassers aus dem Eimer gewähı:t. 
erhielten pro Tag und Stück 30 g Salz. In der zweiten, ebeniall: 
20 Tage dauernden Periode erhielt jede Kuh pro Tag 80 9 Kochsalz. 
um «dadurch eine grössere \Wasseraufnahme zu veranlassen. Die Absicht. 
einen Teil des Kraftfutters im Tränkwasser zu reichen, musste aufge. 
geben werden, weil die Kühe dieses Getränk verweigerten. Die «driti- 
Periode, in welcher die Kühe pro Tag und Kopf 120 g Salz- erhielter. 
dauerte nur 10 Tage, weil man einen schädlichen Einfluss der hohs: 
Salzgabe auf den Gesundheitszustand der Tiere befürchtete. In de 
letzten, wiederum 20 Tage umfassenden Periode wurden wieder 2u y 
Salz verabreicht, wie in der ersten Periode Der Versuch verlief ohn- 
jegliche Störung. 

In der ersten Periode verbrauchte Kuh No. 66 durchschnittlich 
31.5 kg Tränkwasser, in «der zweiten 41.2 kg, in der dritten 36 Xg und 
in der vierten 30.5 kg. Nimmt man den Verbrauch der ersten und 
letzten Periode als normal an, so ist «dureh stärkere Salzgabe ein erhöhr-r 
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Wasserverbrauch erzielt, merkwürdig ist aber, dass der grösste Wasser- 
verbrauch nicht bei der stärksten Salzgabe stattfand. Auch wiesen 
einzelne Tage ganz beträchtliche Schwankungen auf. 

Kuh No. 67 verbrauchte in der ersten Periode täglich 41.4 ky 
Wasser, in der zweiten 48.8 kg, in der dritten 53.5 und in der vierten 
51.9 kg. Hier fällt der starke Wasserverbrauch in der letzten Periode 
auf, welcher wahrscheinlich durch die Gewöhnung veranlasst war. Die 
täglichen Schwankungen waren bei dieser Kuh nicht so beträchtlich als 
bei No. 66. 

Der Vergleich der Milchproduktion mit dem Wasserverbrauch zeigt 
an einzelnen Tagen sehr ungleiche Bilder. Zieht man dagegen das 
Mittel der Versuchsperioden in Betracht, so ergiebt sich folgendes: 
Kuh No. 66, etwa 5—6 Jahre alt, welche am 8. Oktober 1899 zuletzt 
gekalbt hatte, lieferte in der ersten Periode durchschnittlich täglich 
10.315 kg, in der zweiten 10.258 kg, in der dritten 9.935 kg, in der 
vierten 9.561 kg Milch. Unter der Voraussetzung, dass der Unterschied 
zwischen der ersten und letzten Periode der natürlichen Abnahme ent- 
spricht und dass letztere gleichmässig verläuft, ist die Milchmenge in 
der zweiten Periode täglich um 0.2446 kg, in der dritten um 0.0724 kg 
gesteigert. Kuh No. 67, 7 Jahre alt, war am 20. Oktober 1899 als 
frischmilchend gekauft und am 30. Januar 1900 wieder gedeckt. Sie 
lieferte in der ersten Periode täglich 18.695 kg, in der zweiten 16.892 kg, 
in der dritten 15.075 kg, in der vierten 15.132 kg Milch. Nimmt man 
auch hier wieder den Unterschied zwischen der Anfangs- und Schluss- 
periode als der natürlichen, gleichmässig verlaufenden Abnahme ent- 
sprechenden, so hat die Erhöhung des Wasserverbrauchs in der zweiten 
Periode eine tägliche Verminderung der Milch von 0.377 kg bewirkt, 
in der dritten Periode sogar eine Verminderung von 1.482 kg. Da die 
Wasseraufnahme in der vierten Periode noch abnorm hoch war, wurde 
die Milchproduktion nach Beendigung des Versuches bei gleichem Futter 
und Selbsttränke noch 10 Tage hindurch beobachtet. Die Kuh lieferte 
in diesen 10 Tagen durchschnittlich 13.580 kg. Auch wenn man den 
Unterschied zwischen der ersten Periode und dieser Nachperiode als 
der natürlichen Abnahme entsprechend ansieht, ist durch die stärkere 
Wasseraufnahme in der zweiten und dritten Periode keine Zunahme, 
sondern Abnahme der Milchmenge verursacht. Obwohl also die Steigerung 
des Wasserverbrauchs bei beiden Kühen fast gleich war, war der Einfluss 
auf die Milchproduktion durchaus ungleich. Dieser Unterschied kann 
nicht etwa im grösseren oder geringeren Verbrauch von Körpersubstanz 
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zu suchen sein, denn Kuh No. 66 nahm während Jdes Versuchs br- 
ständig zu, Kuh No, 67 bis zum Schluss der zweiten Periode, war 
aber trotz der späteren Abnahme am Schluss des Versuches noch 
schwerer als zu Anfang. 

Die durchsebnittliche Beschaffenheit der Milch in den einzelnen 
Versuchsabschnitten erhellt aus folgender Tabelle: 


Kuh No. 66 Kuh No. 67 
Periode | Periode 
II | III IV I I 1m IV 
ne Io % |; 0% 0% 9, ! % 27 er) 


12.675 12.791 | 10.999 | 10.560 10.732 10.07= 
3.008 | 3.868 | 3.134 | 3105 3.016 3.010 
0 536 | 0.531 | 0.454 | 0.458 O.ses 0.160 


Trockensubstanz . 
Bett: 3.05, Sy 
Stickstoff . 2 2. | 


12.773 , 12.907 
3.595 , 3.934 
0.5235 0.55% | 








Die Unterschiede zwischen den einzelnen Perioden sind also nur 
gering und lassen keine sichereren Schlüsse zu. Zur Zeit der höchsten 
Salzgabe ist der Trockensubstanzgehalt der Milch beider Kühe am 
niedrigsten, während der Stickstoffgehalt durch die starke Salzfütteruns 
resp. hohen Wasserverbrauch etwas steigt. Der Fettgehalt der Milch 
steigt bei Kuh No. 66 zur Zeit der hohen Salzgaben, sinkt Jdaceıren 
fortwährend bei Kuh No. 67, und zwar umsomehr, je stärker der 
Wasserverbrauch ist. [443) Hort. 


Pflanzenproduklion. 


Der Einfluss des Wassers und der Düngung auf die Zusammen- 
setzung der Asche der Kartoffeipflanze. 
Von Dr. A. von Daszewski.') 
(Mitgeteilt von Professor Dr. B. Tollens.) 

Die vorliegende Arbeit ist eine Fortsetzung der vop Wilms?) be 
sonnenen Untersuchung, welche den Einfluss des Wassergehaltes und 
des Nährstoffreichtumes des Bodens auf die Lebensthätigkeit und Aus- 
bildung der Kartoftelpflanze betrifft und ihrerseits sich an die im Jahre 
1898 von von Seelhorst und Wilms?®) veröffentlichte Arbeit über 
die Entwicklung des Hafers bei Anwesenheit von wenig und von viel 
Wasser in der Erde der Versuchstöpfe anschliesst. 

t) Journal für Landwirtschaft, Jahrg. 48 (1900), S.223 ff. Arbeiten am 
dem agriknltur-chemischen Laboratorium und aus dem Laboratorium des land- 
wirtschaftlichen Versuchsteldes der Universität Göftingen. 


2) Journal für Landwirtschaft, Bd. 47 (1899), S. 251. 
») Ihe. Bi. 46 (1595), 8. 413. 
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Wilms zeigte in seiner letzten Arbeit, wie die äussere Gestaltung 
der Pflanze, besonders auch der Blätter mit ihren Spaltöffnungen, durch 
den Wechsel der Wasserzufuhr modifiziert wird; er wies dann in der 
zuerst genannten Abhandlung auf den Einfluss des Wassers bei ver- 
schiedenen Düngungen der Pflanzen, auf die Grösse der Ernte, sowie 
auf den Stärkegehalt der Kartoffeln. 

Die geerntete Knollenmenge war bei der Gabe von viel Wasser 
bedeutend grösser als diejenige bei wenig Wasser, und dies war bei den 
verschiedenen Düngungen stets der Fall. 

Von den Düngungen hat diejenige mit salpetersaurem Natron den 
grössten Ernteertrag gegeben, aber auch diejenige mit Kalisalzen hatte 
entschieden günstig gegenüber anderen Salzen gewirkt. 

Weitere Untersuchungen, vor allem genaue Aschenanalysen, hatte 
Wilms nicht ausgeführt; diese übernahm, da das Erntematerial noch 
vollständig zur Verfügung stand, auf Anregung des Herrn Prof. Dr. 
von Seelhorst, Herr Dr. von Daszewski. Dieser nahm, um die 
Arbeit in absehbarer Zeit zu Ende führen zu können, nur die Ernten 
der „ungedüngten“ Töpfe und von vier verschiedenen Düngungen. 

Schliessen wir uns in den folgenden Zeilen den in dem Berichte 
aufgeführten Abschnitten an. 


a) Material zu den Analysen. 


Die Entstehung der vom Verf. analysierten 20 Proben geht aus 
folgender Uebersicht hervor: Geerntete Knollenmenge per Topf. 














Wenig Wasser ar Viel Wasser 
Sa Trocken- | Er | Trocken- 
Di S4= Geerntete substanz ©= 3! Geerntete ‚ substanz 
RE ® 32 Knollenmengen ger es 2 | Knollenmengen der 
Bes: . geernteten | E58 | geernteten 
5 Knollen SM Y Knollen 
on | 2 % | y B: 9 
: 2 4830 1218 SER. Bun ‚11010, 158.2)... Ba 
[ ngedüngt { 4990 1250 } 246.9 20.55 50.74 | "11710 49 333.1 ,15.15 72.53 
re 5070 150.7 M 10990 175.5 | " 
Na,S 277.0 21.22 58.7 3627 1sus 68. 
Na,80, ..{ ggjo 10) 2770 212 58 1160. 187.2J N 
. 5370. 152 a | 112520 245.0 \ 
Rn 5 289.13 : 21.15 61.2 42 990 95.07 
K.SO,. U 5010 139212 nt Bi 947 402.5 19.00 35.0 
‚7830 207.1 | 20290 354.5 
NO; 2. 3431.7 721.05 | 90.57 | Ä Hark Ku 
KNO, U 7940 Se 1.05! 90.5 aan al 61.0 I 147.03 
5360 134.7 | | 11130 201.8 
Mir \ 262. 21.21: 55.7: \ > %) Y 
Ir SO, 4550 127,9 ı 21 5.73 360. 210 412.3 19.08 78.67 


802 Pflanzenproduktion. [Dezember 1901. 

Von dem Kraute der betreffenden Kartoffeln war das Ernte- 
gewicht nicht ermittelt worden, da genaue \Verte für dieses doch nicht 
zu erhalten waren. 


b) Methode der Herstellung der Asche. 


Der Verf. berichtet über verschiedene vergleichende Versuche niit 
neueren Veraschungs - Apparaten. Nach seinen Erfahrungen ist der 
Platinapparat von Tucker?) demjenigen von Shuttelworth vorzu- 
ziehen, da er einfacher als letzterer ist; beide Vorrichtungen vermeiden 
die bei der Veraschung in offenen Platinschalen vorhandenen Feble:- 
quellen, nämlich die Möglichkeit der Verflüchtigung von Chlor, Alka- 
lien, wohl auch Schwefel- oder Phosphorsäure und die Bildung ven 
durch Salzsäure schwer zersetzlichen Silikaten. 

Die Unterschiede, welche der Verf. bei vorsichtiger Veraschung ir: 
der Platinschale und in Tucker’s Apparat gefunden hat, gehen au: 
folgender Uebersicht hervor, wobei vorab bemerkt wird, dass die von 
Shuttelworth in der Muffel absichtlich fehlerhaft ausgeführten Ver- 
aschungen viel grössere Differenzen zeigen. 





Apparat Platinschale 





u PP | 77 








ee er. 





62.18 


Nachdem die Veraschung im Tucker’schen Apparat beendigt war. 
wurde der Apparat geöffnet, der Inhalt der kleinen Vorlage hineiv- 
gegossen und mit möglichst wenig Wasser nachgespült; auf dem Weasser- 
bade wurde eingetrocknet, der Platinkessel samt Inhalt bei 1050 C. g=- 
trocknet und nach dem Erkalten im Exsiccator gewogen. So ergah 
sich das Gewicht der Rohasche. 


c) Analyse der Rohasche. 


Die Kohlensäure bestimmte der Verf. gewichtsanalytisch durch 
Austreiben mit Salzsäure und Auffangen im gewogenen Kaliapparate. 

Durch Eintrocknen der mit Salzsäure zersetzten Asche bei 110° C. 
Digerieren mit Salzsäure und Wasser, Abfiltrieren in einem Gooch- 
Tiegel auf Asbest und Trocknen bei 120° C. wurden Kieselsäure plu- 
Spuren von Kohle, und darauf durch Glühen einerseits Kieselsäure un:: 
anderseits die geringen Mengen Kohle bestimmt. 

Ikohasche minus Kohlensäure und Koble giebt dann die Reinasch«. 


’;, Bericht der deutschen chem. Gesellschatt, Bd. 32, S. 2583. 
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In dem Filtrat von der Kieselsäure wurden, nach Auffüllung auf 
ein bestimmtes Volumen, in aliquoten Teilen die Alkalien bestimmt, 
und zwar: die Alkalien als Chloralkalien, hierauf das Kali al: 
Kaliumplatinchlorid, und aus der Differenz das Natron. 

Das Eisenoxyd durch Fällen mit Ammoniak in schwach essir- 
saurer Lösung; von dem Niederschlage wurde die Hälfte als Eisenoxy.l 
in Rechnung gestellt, da die Fällung als "Eisenphosphat angesprochen 
wurd. Im Filtrate wurde durch Oxalsäure der Kalk gefällt und 
darauf in dem eingeengten Filtrate mittels phosphorsaurem Natron Jir 
Magnesia bestimmt. 

Die Menge der Schwefelsäure wurde durch Fällung mittels 
Chlorbarium festgestellt. 

Zur Bestimmung der Phosphorsäure und des Chlors wurd: 
eine neue Menge verascht und mit Salpetersäure aufgenommen, in zwei 
Teile geteilt und in dem einen Teile durch Molybdänsäure die Pho= 
phorsäure gefällt, in dem andern durch Silbernitrat das Chlor. 


d) Resultate der Analysen. 


Der Verf. ordnet die Resultate nach den verschiedensten Gesichi:- 
punkten in elf verschiedenen Tabellen an; wir geben (auf vorstehen.«: 
Seite) nur Tabelle I, aus welcher mit Hilfe der oben gegebenen Ernte- 
übersicht alle übrigen Tabellen berechnet sind. 

Der Verf. zieht nun folgende Schlüsse aus den hier mitgeteilten 
und den von ihm daraus abgeleiteten Zahlen: 


A. Wirkung von „wenig Wasser“ und „viel Wasser“. 

Von den als vorzugsweise wichtig bekannten Pflanzennährstoffien, 
dem Kali und der Phosphorsäure, nehmen die Kartoffelknollen bei 
srösserer Bodenfeuchtigknit relativ weniger auf als bei geringerer Boden- 
feuchtigkeit. Da jedoch die Erntemengen durch die grössere Zufuhr 
von Wasser bedeutend gesteigert worden sind, so ist die absolute Men: 
von Kali und Phosphorsäure, welche in den geernteten Knollen ent- 
halten sind, bei Zufuhr von „viel Wasser“ erheblich höher gewesen. 
als wenn nur „wenig Wasser“ gegeben war. 

Achnlich, obgleich nicht in so hohem Grade, ist es mit der Mar- 
nesia und der Schwefelsäure gewesen. 

Kalk und Chlor gchen bei „viel Wasser“ sowohl relativ als ah 
solut in erheblich höherem Masse aus dem Boden in die Kartotfel- 
knollen über als bei „wenig Wasser“. Das Kraut verhält sich etwa- 
verschieden. 


— EEE 
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Die Aufnahme von Schwefelsäure, Natron und Kieselsäure erhöht 
sich bald bei „viel Wasser“, bald bei „wenig Wasser“. 

Mit der höheren Aufnahme von Chlor in die Knollen bei „viel 
Wasser“ wird die von Wilms beobachtete Depression der Stärkepro- 
zente in den mit „viel Wasser“ gezogenen Kartoffeln zusammenhängen, 
denn die mit Chlorkalium, Chlornatrium, Chlormagnesium gedüngten 
Töpfe von Wilms hatten die stärkeärmsten Knollen geliefert. 


B. Wirkung der Düngung. 


a) Düngung mit schwefelsaurem Natron (Na, SO,). Man 
sieht, dass sowohl bei „wenig Wasser“ als auch bei „viel Wasser“ die 
Düngung mit Na,SO, die Prozente Na, OÖ und CaO in den Knollen 
erheblich vermehrt, den Gehalt von den andern Nährstoffen dagegen 
vermindert hat. Im Kraut ist der Prozentgehalt der Reinasche von 
Nas OÖ vermehrt, derjenige an andern Stoffen, vermindert. 


b) Düngung mit schwefelsaurem Kali (K, SO,). Die 
Knollen haben einen erhöhten Prozentgehalt von K,O und CaO, da- 
gegen Verminderung der übrigen Bestandteile gezeigt. Das Kraut hat 
vermehrte Prozentgehalte an K,O, SO,, P30, und verminderte an 
NO, CaO, Mg O, Cl gezeigt. 


ec) Düngung mit salpetersaurem Kali (KNO,) Knollen: 
Erhöhung der Prozentgehalte von K, O, CaO, MgO (bei „viel Wasser“), 
SO, (bei „viel Wasser”). Verminderung von Nag OÖ, MgO (bei „wenig 
Wasser“), SO, (bei „wenig Wasser‘) P,O,, Cl. 

Kraut: Erhöhung von K,O, P,;,O, (bei „wenig Wasser“). Ver- 
minderung von Nag OÖ CaO, MgO, SO, P,O, (bei „viel Wasser”), Cl. 


d) Düngung mit schwefelsaurem Magnesium (MgSO,). 
Knollen: Erhöhung an Na; O0, MgO, Cl. Verminderung an K,0, (ad, 
3051505 

Kraut: Erhöhung an K, OÖ (bei „viel Wasser“), M&2O, SO, 
(bei „wenig Wasser“), P,O,, Cl (bei „viel Wasser“). Verminderung 
an Ka OÖ (bei „wenig Wasser“), Na,0,Ca0, SO, (bei „viel Wasser“), 
Cl (bei „wenig Wasser“). 

Als Schlussfolgerungen der ganzen Arbeit giebt Verf. fol- 
gende Sätze: 

1. Der Tucker'sche Veraschungsapparat leistet schr gute Dienste, 
denn er sichert und erleiehtert die Veraschung und verhindert das Ver- 


tlüchtieen einiger Bestandteile der Asche. 
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2. Der Wassergehalt des Bodens übt einen grossen Einfluss ar‘ 
das Leben der Kartoffelpflanze und die Aufnahme der Pflanzennähr- 
stoffe aus. 

3. Die Kartoffelpflanze nimmt bei grosser Bodenfeuchtigkeit zwar 
absolut mehr, aber relativ weniger Kali und Phosphorsäure als bei g=- 
ringer Bodenfeuchtigkeit auf. 

4. Die Kaliaufnahme der Kartoffelpflanze geht Hand in Ha: 
mit der Phosphorsäureaufnahme. 

5. Die Kartoffelpflanze nimmt bei grosser Bodenfeuchtigkeit relativ 
mehr Calcium und Chlor als bei geringer Bodenfeuchtigkeit auf. 

6. Die Düngung übt ihren Einfluss nicht nur auf die Quantität. 
sondern auch auf die Zusammensetzung der Ernte aus. 

7. Unter dem Einfluss der Düngung nehmen die Kartoffelpflanz-:: 
mehr von demjenigen Nährstoff, mit welchem man gedüngt hat, au'. 
und diese Erfahrung tritt in dem Kraut deutlicher zutage als in de: 
Knollen. 

8. An der Stärkedepression, welche bei grosser Bodenfeuchtigkei: 
in der Kartoffelpflanze eintritt, haben Calcium und Chlor, wahrscheir- 


licht) in Form von Chlorcaleium, den grössten Anteil. 
[244] Wrampelmerer. 


Beitrag zur Vermehrung der Keimkraft des Rübensamens. 
Von Z. Zielinski.?) 


Verf. hat zunächst das Wilfarth’sche Beizverfahren für Rüben- 
samen (15stündige Behandlung mit einer Lösung von Natriumbichroma: 
und Schwefelsäure) einer Prüfung unterworfen und seine Wirkung be: 
15 Rübensamenproben verschiedener Herkunft festgestell. Es erza!: 
sich in allen Fällen eine überaus günstige Beeinflussung der Keimfähiz- 
keit. Die Keimungsenergie (Keimzahl von 19 Knäule nach sechs Tage. 
des ungebeizten Saatgutes betrug im Mittel 74, die des gebeizten da- 
gegen 103, die Prozentziffer der ungekeimten Knäule 24 und 10, die 
Keimkraft (Prozent der gekeimten Samen) 61 und 77%. 

Da jedoch die Anwendung der Wilfarth’schen Lösung für «ir 
grosse Praxis zu kostspielig und zugleich gefährlich ist, so wurden vom 
Verf. weitere vergleichende Untersuchungen mit mehreren anderen, ein- 
fachen Aufschliessungsmitteln angestellt. Er wählte zu diesem Zwerke 
von den vorher untersuchten Mustern drei Proben aus, welche weren 


1) Vjelleicht? T. 
?) Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich 1901, S. 140. 
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die Einwirkung der Wilfarth’schen Lösung sich besonders empfind- 
lich gezeigt hatten und präparierte dieselben auf folgende verschiedene 
Weise: 1. durch 6stündiges Vorquellen in Wasser (A), 2. durch 15- 
stündiges Einweichen in Wasser (B), 3. durch 15stündiges Behandeln 
mit Natriumbichromat und 6stündiges Einweichen in Wasser (C), 4. 
durch 4stündige Behandlung mit konzentrierter Schwefelsäure und 
darauf folgendes 6stündiges Waschen mit Wasser (D), 5. durch Ab- 
reiben mit Schmirgelpapier No. 1 und 6stündiges Einquellen in Wasser 
(E), 6. durch Beizen mit der Wilfarth’schen Lösung während 15 
Stunden und nachheriges 6stündiges Einweichen in Wasser (F). Die 
bei der Keimkraftsprüfung der so behandelten Muster resultierenden 
Ergebnisse sind in der folgenden Uebersicht zusammengestellt: 


Muster I. AB cc DE FF 

Zahl der Keime von 100 Knäulen nach 6 Tagen 104 117 145 163 167 188 
ee ae „14 „16 131 163 180 175 192 

a u 2, „6. 64 73 90 101 104 117 
A 1 5 72 81 101 112 109 119 
% der ungekeimten Knäule. . . 2..2.2...39. 33 1% 13 14 8 


Knäule in 1 y: 62. 
Muster II. 
Zahl der Keime von 100 Knäulen nach 6 Tagen 113 122 146 160 155 17% 


von „ „ j00 e „14 , 128 144 160 166 167 179 
nr „ n 19 „ Ze 19 85 102 112 109 124 
non re Ag m „14, 99 101 112 116 117 125 
% der ungekeimten Knäule. . . 2.2.2... 20 15 13 10 6 


Knäule in 1 g: 70. 
Muster III. 
Zahl der Keime von 100 Knäulen nach 6 Tagen 130 129 153 153 171 178 


F* 5 „410 ,„ a 140 146 168 164 176 183 
Pe e lg „ > BR 5» 75 90 9% 99 103 
mn n n 1:9. „14 ,„ si 85 97 9% 102 106 
% der ungekeimten Knäule. . . . 2... 23 11 15 11 $ 


Knäule in 1 g: 58. 


Von den angewendeten Mitteln wäre nach der Ansicht des Verf. 
für die Praxis die Schälmethode besonders zu empfehlen, da dieselbe 
nur geringe Kosten erfordert und überdies die Transportkosten des 
Samens vermindern würde. Es wäre für diesen Zweck eine geeignete 
Maschine zu konstruieren, etwa in Form eines Kollerganges; der ge- 


schälte Same müsste alsbald in Wasser gequellt und ausgesäet werden. 
[296] Richter. 
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Ernährungsphysiologische Studien an der Hopfenpflanze. 


(Mitteilung der Rohstoffabteilung des Instituts für Gärungsgewerlse.) 
Von Dr. Th. Remy-Berlin und O. Englisch -Saaz.') 


I. Der Verlauf der Nährstoffaufnahme. 


Eine Reihe von Litteraturangaben bildet die Einleitung der ver. 
liegenden Arbeit. Liebscher?) hat auf die Bedeutung der Nährstöt- 
aufnahme für das Düngerbedürfnis der Kulturgewächse zuerst hinz- 
wiesen. Durch spätere Arbeiten von Hecke,?) dem Referenten *) un. 
von Siegmund?) ist dann der Verlauf der Stoffaufnahme verschieden-r 
Kulturgewächse zum Gegenstande näherer Untersuchung gemacht wordi.r. 
Müntz®) untersuchte Ranken, Blätter und Zapfen des Hopfen= in zw-i 
verschiedenen Entwickelungsstadien. Briant und Meacham ‘) unte:- 
suchten die oberirdischen Teile der Hopfenpflanze in der Zeit van: 
30. Juni bis zum 21. September in ziemlich kurzen Zwischenräum:::. 
auf ihren Stickstoffgehalt. Die Beobachtungen von Müntz bezüzii-: 
des Verlaufs der Stoffaufnahme werden durch Hanamann’s®) Unt:.- 
suchungen bestätigt, «die sich auf die oberirdischen Teile der Hopt: ı. 
pflanze in verschiedenen Entwickelungsstadien erstrecken. 

Durch die bisherigen Versuche ist festgestellt, dass die Nährst.,- 
aufnahme des Hopfens sich anscheinend über einen langen Zeitraun. 
erstreekt, dass die Stickstoff-, Kali- und Phosphorsäure- Aufnahme seiter- 
der oberirdischen Organe dem Wachstum derselben vorauseilt, währen:' 
Kalk und Magnesia überwiegend_ erst in späteren Entwickelungsperintler 
in Stengel, Blätter und Zapfen gelangen. 

Die Verfasser stellten im Sommer 1900 eigene Versuche an mi 
Stöcken, welche einer sieben Jahre alten Stangenanlage Saazer Frch- 
sung entstammen. Der Standraum für jede Einzelpflanze betrug 1.56 qmi. 
Der Boden des Versuchsfeldes ist ein leichter Spreethalsand, der durn 
eine im Jahre 1898 ausgeführte starke Mergelung eine wesentliche Ver- 
besserung erfahren hatte. Die Düngzung bestand in den letzten zw 

° ı) Blätter für Gersten-, Hopten- und Kartoffelban 1900, No. 12, S. 357 

2) Jonrmal für Landw. 1987, 5. 335 ff. | 

3 Jonmal für Landw. 1505. S. 255 ff. 

ı, Jourmal für Landw. 1506. 5.81 ff. 

») Journal für Landw. 1900, 8.251 1, Blätter f. Gersten-. Hepteo- 
une Kartoffelban 1894, 8. 9 MR 

5),  Muniteur de la Brasserie® v. 31. Oktober 1580, x. auch Biedermann» 
Ceatralbl 1580,.S. 3. REN s . | 

°; Allvemeine Braner- und Hopfenzeitung 1894, No. 42. | 


%, „Untersuchungen von Hopten und Hoptenerden“. Zeitsehr. tür das, 
lanedwirtsech. Versuchswesen in Oesterreich 1898, Hett 6. ) 
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Jahren ausschliesslich in einer Stallmistgabe von ca. 4 kg pro Stock, 
die stets im Herbste gegeben wurde. Bezüglich des Witterungsverlaufes 
während der Versuchsdauer sei auf die im Original befindlichen Ta- 
bellen hingewiesen. 

Am 19. April, 3. Juli, 6. August, 5. September und 15. Oktober 
wurden Hopfenpflanzen zum Zwecke der Untersuchung geerntet, die 
sich auf die oberirdischen Teile und auf die Wurzelstöcke erstreckte. 
Die Ergebnisse der an den Ernteproben vorgenommenen Ermittelungen 
sind in einer Tabelle zusammengestellt, aus der nachfolgende Zahlen, 
welche den Verlauf der Entwickelung und der Nahrungsaufnahme des 
Hopfens im vorliegenden Versuche erkennen lassen, wiedergegeben 
werden mögen. 





| Gewicht In der ganzen Pflanze gefunden in y 








f . der ganzen x wo | a 
Tag der Ernte | Entwickelungszustand | Pflanze | 2 4 128 “ g 
m e|ı2 :2 %,% 
| |ö “ a 
20.April . . | Stöcke beschnitten . 388.5 1.0 1 En 1.98 5. 1.09 
3.Juli . . | Reben haben °j, der | 
Stangenhöhe er- | | 
reicht, 14 Tage | | | 
später erscheint | | | 
der Anflug . . .| 4597 10.5.10.02| 2.20 : 9.31! 3.45 
6. August .  Beginnende Zapfen- | | 
'  entwickelung . . 750.3 15.99 116.53] 3.94 | 121.0 6.48 
5.Septbr. . PflückreifederZapfen | 1061.4 19.59 21.19 | 6.53 | 26.00 | 8.55 
15. Oktober . Sämtliche Blätter | 
vergilbt . . . .; 1066.2 ‚20.30 | 19.74 | 6.53 a 9.45 





Aus diesen Zahlen schliessen die Verff,, dass das Hauptwachstum 
der Hopfenpflanze in die II. und III. Beobachtungsperiode, welche 
hauptsächlich die Zeit der Blüte und der Zapfenentwickelung umfasst, 
fälle Verhältnismässig sehr gering ist der Zuwachs in der I. Beobach- 
tungsperiode, während welcher die oberirdischen Organe fast ausschliess- 
lich auf Kosten des in dem ausdauernden Wurzelstock abgelegten 
Bildungsmaterials entstehen. Das in den perennirenden Teilen der 
Hopfenpflanze im Frühjahr angehäufte Nährstoffkapital macht nicht 
weniger als 30—40% des Gesamtbedarfs der Pflanze an Stickstoff‘ 
Kali und Phosphorsäure aus. Die Nahrungsaufnahme aus dem Boden 
setzt für die genannten drei Nährstoffe ganz langsam ein, um ihre 
grösste Intensität zur Zeit des Anfluges und der Zapfenentwickelung zu 

Centralblatt. Dezember 1901. Br 
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erreichen. Mit der Pflückreife der Zapfen hat die Aufnahme von Suck- 
stoff, Kali und Phosphorsäure ihr Ende erreicht. 

Die Kalk- und Magnesia- Aufnahme scheint ungefähr denselbe:. 
Regeln zu folgen. Nur ist der im Wurzelstock abgelagerte Vorrat er- 
heblich geringer als bei Stickstoff, Kali und Phosphorsäure. Auch 
scheint die Aufnahme über das Stadium der Pflückreife hinaus fort- 
zudauern. 

Was den absoluten Bedarf an Nährstoffen betrifft, so sind be 
sonders die Kalk- und Magnesiamengen selbst bei mässig entwickelten. 
Hopfen, welche dieser dem Boden entzieht, recht bedeutende. Wir 
aus einem Vergleich mit den Nährstoffmengen, welche andere bekannt- 
Kulturpflanzen dem Boden entnehmen, hervorgeht, überschreitet der Kalk- 
und Magnesiabedarf des Hopfens sogar den des kalkliebenden Roikler- 
noch um 50%. Auch hinsichtlich seines Kalibedarfs gehört der Hopfe:: 
zu den anspruchsvollen Gewächsen. 


Il. Die herbstliche Entleerung der absterbenden Organe 
der Hopfenpflanze. 


Die Verff. berücksichtigen zunächst wieder eingehend die dies: 
Frage betreffende Litteratur. Es folgt Jann eine Beschreibung der von 
den Verff. angestellten Versuche; das dabei enthaltene Zahlenmater:ix! 
ist in verschiedenen Tabellen niedergelegt. Die Zahlen sprechen in der 
That. für eine Entleerung der Blätter und Stengel vor ihrem Absterbe::: 
es Ist. dies das übereinstimmende Ergebnis sämtlicher drei Versuche. 

Den grössten absoluten Gehalt an Stickstoff und Kali erreichen 
Blätter und Reben während der in die Zeit vom 20. Juli bis zum 
5. September fallenden Zapfenentwickelung. 

Die dann folgende Entleerung bis zur Reife der Zapfen erfolr 
offenbar zu Gunsten dieser. Von der Pflücke bis zum Absterben der 
Blätter findet eine weitere Abnahme von Stickstoff, Kali und Pho-- 
phorsäure statt, während die in den Blättern abgelagerten Kalk- und 
Magnesiamengen gleichzeitig eine bedeutende Steigerung erfahren, dJie 
zum Teil auf Kosten der Reben erfolgt. 

In demselben Zeitraum, in welchem die oberirdischen Organe 2.05 9 
Stickstoff, 4.21 9 Kali und 0.68 y Phosphorsäure verloren haben, ist in 
dem ausdauernden Wurzelstock die Menge an Stickstoff um 2.81 9, an 


Kali um 2.64 9, und an Phosphorsäure um 0,73 9 gestiegen. 
[300] 1. Falkenberg. 
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Beobachtungen bei der Kultur des Hopfens. 


Von Dr. Remy.') 
Mitteilung der Rohstoffabteilung des Instituts für Gärungsgewerbe in Berlin. 


In dem ersten Teil der vorliegenden Arbeit spricht Verf. über den 
Einfluss der Befruchtung auf die Güte des np und über die 
Mittel, die Fruchtbildung zu verhindern. 

Die schlechte Beschaffenheit der mit Früchten beladenen Zapfen 
kommt sowohl in den äusseren Beurteilungseigenschaften als auch in 
den Ergebnissen der chemischen und mechanischen Untersuchung zum 
Ausdruck. 

Die befruchteten Zapfen wachsen vor allen Dingen viel schneller, 
sodass sie bald die doppelte Grösse der unbefruchteten erreichen. 
Ausserdem sind jene ungleich flattriger, gröber in der Spindel und 
bleicher in der Farbe Im Ertrage bleiben die nicht befruchteten 
Pflanzen hinter den befruchteten zurück, doch sind die Unterschiede 
bei weitem nicht so gross, als man nach dem äusseren Aussehen der 
Stöcke erwarten sollte. 

Die chemische und mechanische Untersuchung führte zu folgenden 
Resultaten. In Prozenten des lufttrockenen Hopfens betrug der An- 
teil an: 


Befruchtet Nicht befruchtet 
Spindeln . 2. 22.2..2.2.0903% 5% 
Früchten . . 2.2.2.2... 138 „ 0.2 „ 
Bitterstoff . . 2. 22.2... 91, 10.4 „ 


Eine Reihe von Messungen ergab durchschnittlich in er: 
Befruchtet Nicht befruchtet 


Länge der Zapfen . ee 23. 
(‚rösste Breite . 2. 2. 2 2020.2.022 1.5 


Da das Vorhandensein männlicher Pflanzen für gewöhnlich die Ur- 
sache der Früchtebildung und der mit ihr verknüpften Nachteile ist, 
so bestehen die Mittel, um die Fruchtbildung auf ein Minimum einzu- 
schränken, zunächst in der Ausrottung dieser männlichen Hopfenpflanzen 
und sodann in dem Anbau solcher Kulturhopfen, deren Blütezeit vor 
die der männlichen Hopfenpflanzen fällt. 

Der zweite Teil der Arbeit berichtet über einen Düngungsversuch 
mit verschiedenen Kalisalzen zu Saazer Hopfen. Derselbe hatte im 
Herbst 1899 ca. 3 kg Rinderdlünger pro Stock erhalten. Dazu trat im 
Frühjahr 1900 eine aus 10 9 Stickstoff in Form von schwefelsauren 


') Blätter für Grerste-, Hopfen- und Kartofielbau 1901. S. 9%. 
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4 
Ammoniak und 10 9 wasserlöslicher Phosphorsäure bestehende Grur. | 
düngung. Ausserdem erhielt jeder Stock auf Parzelle: 


T. keine Zugabe, 
1I. 10 g Kali als Martellin mit 2339 % Kali, löslich in koessender 
1 %Siver Salzsäure, 
II. 109 „ „ 48 %iges schwefelsaures Kali, 
IV. 10.9 „  » 40%iges Chlorkalium. 
Die Erntezahlen für je 4 Reihen mit insgesamt 140 Stöcken war 


foleende: 


Ertrag in ka 
lufttrockenem Hopfen 
JE BE ECHO HS oc Cs Em aLnBgSatar NESCHESSTSSEER EZ Em gruerZergE 
Dinerenzdüngung pro pro Mebrertrag pr: 


Parzelle ha ha gegen I 
I. keine. . 2. 2..2..2.2..1492 682 — 


II. Martellin . . . 2 2.2 16.5 ‘32 +70 
III. schwefelsaures Kali . . 16.52 155 +73 
11 


IV. 40%iges Salz... . 16.86 +>9 


Bezüglich ihrer quantitativen Wirkung unterscheiden sich vlvz 
drei Kalisalze nur wenig, noch geringer waren die augenscheinlich 
Qualitätsunterschiede des Hopfen. Auch in den zablenmässigen E 
gebnissen der Untersuchung trat ein erheblicher Qualitätseinflus= nic 
auf. Bezüglich der Kosten der Düngung sei noch erwähnt, dass = 


der Preis für Martellin am höchsten stellt. 
[302] H. Falkenberg. 


Meteorologische und experimentelle Beobachtungen über Schossrüben. 
Von Dr. M. Hoffmann-Aderstedt.!) 


Nach den Beobachtungen des Verf. im Jahre 1899 und 1% 
spielen bei der Entwicklung des Rübenkörpers die meteorologischrt. " 
Faktoren eine nicht unwesentliche Rolle. Auf Grund seiner Beobach- 
tungen sucht Verf. die Frage zu beantworten: wodurch mag im Jahr: 
1509 das Dickenwachstum des Rübenkörpers zu Gunsten des Länger: 
wachstums der Stengelorgane in das Stocken gebracht worden sein’ 
In erster Linie fallen die immensen Niederschläge in den ersten beict:. 
Dekaden des Monat Mai auf, zu einer Zeit, wo sich der Rübenkörp-: 
in einem Entwiekelungsstadium befindet, für welches bereits cerinz 
Wassermengen erfahrungseemäss ausreichend sind. Durch überreich- 
Wasserzufuhr, d. i. wenn die Optimumgrenze überschritten, erleidet alw: 
der Wachstumsvorgang zumeist eine Begrenzung, und der Zutritt frischeı 


) Blätter für Zuckerrübenbau 1901, 8. 1. 
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warmer Luft, welche die lebenden Zellen der Pflanzenwurzeln zum 
Atmungsprozess benötigen, wird beschnitten. Sodann kommt das Fehlen 
an intensiver Besonnung in den Monaten April, Mai und selbst noch 
Juni in Betracht, worunter die Bildung der Baustoffe von Stärke, Eiweiss 
u. s. w. aus der Luftkohlensäure, dem Wasser und den Bodensalzen 
beträchtlich gelitten hat. Von diesem physiologischen Vorgang ist mehr 
oder weniger die Bildung Jer sogenannten Kambiumringe im Rüben- 
körper und hiermit das Dickenwachstum abhängig. Ist daher durch 
solche aufgeführte Umstände eine Wachstumsstockung eingetreten — 
vermutlich werden hiervon nur die am weitesten entwickelten Pflänzchen 
betroffen — und treten hernach ansprechendere Lebensbedingungen 
ein, so wird jedenfalls eine ungleichmässige Zellteilung und Zellver- 
mehrung in dem Sinne statthaben, dass die sogenannten Xylemelemente 
welche den Transport des Bodenwassers und der Mineralsalze besorgen, 
eine energischere, stärkere Ausbildung erfahren, welche hernach die 
Entfaltung der Samenstengelanlagen mit einer gewissen Verholzung des 
Rübenkörpers einleitet. 

Die bisher vom Verf. angestellten Versuche lehren, dass durch 
vorzeitige Saat und ungünstige Witterung das Aufschiessen stark be- 
günstigt und dass durch letzteres die quantitative Ernte beeinträchtigt 
wird; aber auch qualitativ fällt die Ernte ungünstig aus, wenn die 
Stockrüben bereits Samen angesetzt haben und die Aussaat vor März 
vorgenommen wird. Der Samen von Stockrüben und solchen Rüben, 
welche bereits im ersten Jahre Stengel, im zweiten Jahre aber erst 
reifen Samen gebildet hatten, hat nur dann die grösste Wahrschein- 
lichkeit, wiederum in die Samen zu gehen, wenn die Aussaat sehr früh- 
zeitig stattfindet, während selbiger, zur üblichen Zeit gedrillt, im Jabre 
1899 sich in nichts hinsichtlich des Schiessens unterschied. Da- 
gegen ist der Zuckergehalt doch bedenklich bei den Nachprodukten 
von Schossrübensamen betroffen worden. Saattiefe und Knäuelgröss« 
liessen keinen positiven Einfluss auf das In-Samengehen der Kerne 
erkennen. } [306] H. Falkenberg. 


Der Anbau 
von Futterrüben auf den Versuchsfeldern zu Grignon im Jahre 1900. 
Von P. P. Deherain.:) 
Man könnte glauben, dass die jährlich wiederkehrenden Berichte 
über den Futterrübenbau überflüssig seien, aber gerade die Resultate 


!) Annales agronomiqnes par P. P. Deherain, T. 26 (1900), p. 593. 
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des vorliegenden Berichtjahres weisen sehr deutlich darauf hin, dass di 
nicht der Fall ist. Denn, selbst wenn man weder die Düngung, noch 
die angebaute Varietät ändert, giebt die Beobachtung der Witterung= 
verhältnisse mit den ungleichmässigen Temperaturen und noch mehr 
durch die verschiedene Menge Regen in den einzelnen Jahren und 
Monaten interessante Aufschlüsse, wovon man sich gerade in dem vor- 
liegenden Berichtjahre wegen seiner ausserordentlichen Trockenheit. über- 
zeugen kann. 

Der ursprüngliche Zweck der zu Bericht stehenden Versuche war 
dder, über die viel umstrittene Frage der Pflanzweite neue Belege zu 
sammeln. Schon vor 10 Jahren hatte der Verf. darauf aufmerksam 
gemacht, dass es ratsam sei, die Rüben dichter wie gebräuchlich zu 
pflanzen; seitdem ist es nun nicht nur in Grignon, sondern auch auf 
anderen Versuchsfeldern durch mannigfache chemische Analysen un-l 
durch Fütterungsversuche bestätigt, dass die kleineren, durch gering 
Pflanzweite erhaltenen Rüben nahrhafter und von besserer Quslität 
waren, als die grossen, welche bei grosser Pflanzweite geerntet wurden 

Dies alles hat jedoch bis jetzt noch nicht dahin geführt, dass di 
Rübenzüchter ihre alte Pflanzmethode geändert hätten, und man sieht 
noch sehr häufig Futterrüben, welche das Gewicht von 2—3 kg erreichen 
und bis zu 90% Feuchtigkeit enthalten. 

Die Setzweite, welche die günstigste Ernte liefert, hängt nun ferner 
von der angebauten Varietät ab; es scheint, als ob die bis jetzt ge 
bräuchlichsten „Mammut, Tankards, Ovoides, Globes u. s. w.“ sich 
nicht besonders für verringerte Setzweite eignen; da die bei grosser Setz- 
weite erhaltenen nun zwar eine sehr grosse Ernte liefern, aber wegen 
des hohen Wassergehaltes und der grossen Menge Salpeter nur geringen 
Wert haben, so sollte man diese Sorten überhaupt nicht mehr im 
grossen anbauen, so lange diese Uebelstände nicht zu beseitigen sind. 

Der Verf. hat desbalb schon vor Jahren die Sorte „Rosa Kragen“ 
gezüchtet; dieselbe erwies sich im allgemeinen nur wenig besser, als 
Globes mit kleinen Blättern. Zu diesen sogen. Halbzuckerrüben 
hat nun Vilmorin noch zwei Varitäten empfohlen, und zwar die Rosa- 
Riesen und die Weissen-Riesen (les G&antes roses et blanches demi- 
sucrieres). 

Mit diesen beiden letzteren Sorten, sowie mit der Sorte Klein- 
blättriee Globes hat der Verf. Versuche angestellt bei verschiedener Seız- 
weite; diese letztere war so gewählt, dass einmal zwölf Rüben auf je 1 qm 
kamen, ein zweites mal neun Rüben, und bei der dritten sechs Rüben. 
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Die genaueren Angaben finden wir in der vorstehenden Tabelie 
zusammengestellt. 

Ueber die meteorologischen Verhältnisse schreibt der Verf., Jass 
dieselben äusserst ungünstig waren; denn es folgte auf einen sehr harten 
Winter ein aussergewöhnlich trockenes Jahr. 

Während sonst im Durchschnitt zu Grignon 500—600 mm, aus 
nahmsweise auch wohl 700 mm Regen im Jahre zu fallen pflegen, 
waren die einschlägigen Zahlen vom Oktober 1899 bis Ende September 
1900 folgende: _ 








Milliraster 
Oktober 1899... 2 2 nn re nn nn. 492 
November 1899. . 2 2 2 2 nn nn nn nn 34.8 
Dezember 189. 2. 2 2: 2 2 ne 2 nn nn. 531 
Januar 1900. 2 2 2 re 22.600 
Februar 100. 2: one nen. 31.8 
März Kenne 20.4 
April 100: 8 5 2 Bee 204 
Mai LO: nr re ze ee 13.8 
Juni KOUOEE- sr ne ee ee 0 
Juli 1900 . Be en 
Ausust 1900. 2. 2 2 een. 29.5 
September 1900. . 2 2 2 2 2m nenne. 16.8 
I Somma .% 28. 2%. 4 28 20 wi 35 


Wir haben also die Resultate eines besonders trockenen Jahres 
vor uns, und gerade die Monate der Entwickelung April und Ma: 
zeichnen sich, wie auch der September, durch ihren Regenmangel au-. 

Nach eingehender Besprechung der einzelnen Resultate, wie die= 
in der Tabelle verzeichnet sind, kommt. der Verf. zu folgenden Schlüsser: 

Die Beobachtungen des Jahres 1900, das aussergewöbnlich trocken 
war, zeigen, dass die Halbzucker-Rosa-Riesen den beiden anderen Sorten 
ganz bedeutend überlegen sind; sie lieferten ohne Berieselung im Mitte! 
39160 kg mit 8725 kg 'Trockensubstanz pro Hektar, während die Kleın- 
blättrigen Globes, soweit diese nicht berieselt wurden, nur 27100 Ag mir 
5921 kg Trockensubstanz aufbrachten, und die Weissen- Riesen 28875 % 
mit 6170 kg Trockensubstanz unter gleichen Verhältnissen im Mitt-l 
lieferten. Die Rosa-Riesen haben sich also vorzüglich gegen Jie Trocken- 
heit gehalten, was als eine wertvolle Eigenschaft hervorgehoben werden 
muss. Es hat sich ferner herausgestellt, dass sie in der mittleren Setz- 
weite gepflanzt werden müssen, denn, wie besonders hervorgehoben 
werden soll, haben sie bei der Setzweite von 40 zu 35 gleichzeitig eine 
höhere Ernte und zuckerreiche Rüben geliefert, \Wenn man die Ross- 


30. Jahre.) Pflanzenproduktion. 817 


Riesen auf grossen Äbstand bauen würde, so würden sie nach der 
ausgesprochenen Ansicht des Verf. in normalen Jahren sehr wasser- 
reiche Rüben liefern, denn schon ım Jahre 1900 sind dieselben auf 
19% Trockensubstanz und 11.9% Zucker herabgesunken. 

Die Varietät Rosa-Riesen ist also eine bemerkenswerte Futterrübe, 
die es verdient, mehrere Jahre hindurch studiert zu werden, damit man 
ihre Eigenschaften vollständig würdigen lernt. 

Die Varietät Halbzucker - Weisse - Riesen steht den Rosa - Riesen 
nach, sie konnte der Trockenheit nicht so gut widerstehen und lieferte 
nur mittelmässige Erträge. Ebenso konnte die Varietät Kleinblättrige 
Globes «ler Trockenheit nur schlecht widerstehen. 

Der Verf. will es nicht unternehmen, aus den gewonnenen Zahlen 
über Setzweite endgültige Schlüsse zu ziehen, da die Witterung des 
Berichtjahres eine ungewöhnliche war, und die Resultate bei den ver- 
schiedenen Rübensorten sich nicht decken. 

Das Syndikat französischer Landwirte hat den Verf. veranlasst, 
von neuem Versuche über die Setzweite der Futterrüben zu leiten; 


worüber derselbe seiner Zeit Bericht erstatten wird. 
[315] Wrampeimeyer. 


Chemische Studie über Samenrüben. 
Von Marcel Gerbidon. ') 
Die vom Verf. angebaute Rübensorte ist die Riesin von Vauriac. 
Der Ertras belief sich pro Hektar 


an Wurzeln auf . .„ . 8142 kg mit 9.41% Trockensubstanz 
„ Stengeln „ 2.1850 „ „ $%6, 3 
und „ Samen a ... 1500 „ „ 910, a 


Die Ergebnisse der chemischen Analyse sind in der folgenden 
Tabelle zusammengestellt, welche die prozentische Zusanımensetzung der 
Trockensubstanz der Wurzeln, Stengel und Samen wiedergiebt: 


Wurzeln Stengel Samen 
Asche . 2 2 2.2.2020. 13.710 y.576 71.542 
Organische Substanz . . . 86.2 90.124 92.155 
Stickstoff . 2 2 2 0202. 05%9 V 5% 1.735 
Phosphorsänre . 2. ....0..0513 0.244 1.115 
Kälte % 8 ee 2.300 1.789 
Kuülk 2% >>... 8.0.8.0. 058 0.702 0.712 
Mawnesia 2. 2 2 een 0258 0.080 0.701 


1) Ann agron. 1901, p. 135. 
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Mau pflegt die Schösslinge nach eingetretener Reife abzuschneidt:ı 
und die Wurzeln im Boden zu lassen. Die Stengel werden nach den. 
Ausdreschen der Körner gewöhnlich auf dem Acker verbrannt. Verf. rä: 
aber, dieselben direkt wieder dem Boden einzuverleiben, da ibr Düng- 
wert etwa ebenso gross ist wie der des Stallmistes. Zu dem Zweck: 
lässt man die Schösslinge während des Herbstes und Winters auf den: 
Acker ausgebreitet liegen und pflügt sie im zeitigen Frühjahr unter. 
Sie sind alsdann schon zum grössten Teile vollkommen verwest ur: 
stören nicht mehr bei der Bestellung des Feldes. 

Auch die im Boden belassenen Wurzeln verwesen sehr rasch un! 
bilden kein Hindernis, selbst wenn der Acker schon in demselbe:. 
Herbste wieder bestellt wird. Indessen dürfte nach dem Verf. in vielen 
Fällen eine Verfütterung der Wurzeln an Kühe der Benutzung al= Dünz«: 
vorzuziehen sein. Zwar sind im allgemeinen die geschossten Rüben al- 
Futtermittel so gut wie wertlos; aber nicht alle Rüben tragen San 
und auch viele der geschossten Rüben werden vom Vieh gern gefres-en. 
Verf hat eine genaue Analyse von geschossten und nicht geschossien 
Samenrüben, sowie von gewöhnlichen Futterrüben ausgeführt und dab 
die einzelnen organischen Nährstoffgruppen getrennt bestimmt. Aus dei 
Resultaten geht hervor, dass der Nährwert. nicht geschosster Samer- 
rüben höher ist als der der Futterrüben, welches Ergebnis bei der br- 
deutend längeren Vegetationsdauer der ersteren erklärlich ist. Ab-: 
auch die geschossten Samenrüben enthalten noch ganz erhebliche Mengen 
von Nährstoffen und sollten insbesondere in futterarmen Jahren lieber 
verfüttert werden. Allerdings ist ihre Haltbarkeit eine sehr gerinz«: 
man wird sie kaum länger als zwei Monate nach der Ernte aufbewahren 
können. [s18) Mühle. 





Versuche 
mit Schutzmitteln gegen Peronospora und schwarzen Brenner. 
Von Direktor Fr. Zweifler.!) 


Die Erhöhung der Kupfervitriolpreise gab die Veranlassung, dureh 
Versuche festzustellen, ob nicht auch schwächere als 2%ige Kupfer- 
kalklösungen einen sicheren Schutz der Reben gegen Peronospora aus- 
üben und die Bespritzung billiger vorgenommen werden könnte als jetzt. 
Aus diesem Grunde wurden bei der als besonders peronosporaempfind- 


!) Die Weinlaube 1901, No. 15. S. 176. 
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lichen Sorte Zierfehndler je sechs Reihen mit Kupferkalklösungen von 
2%, 1%, 7%: I %, /,% und Y/, 0% behandelt. Die Bespritzung 
wurde bei allen Parzellen am gleichen Tage, im ganzen je viermal vor- 
genommen. : 

Es zeigte sich nun bei diesen Versuchen, dass während des 
Sommers die Stärke der Laubfärbung mit der Stärke der angewandten 
Lösung abnahm, dass die Verfärbung des Laubes im Herbste und der 
Laubabfall zuerst auftraten bei den mit der schwächsten Lösung be- 
handelten Reihen; die anderen Stücke folgten darin mit der Zunahme 
der Lösungsstärke. Es erwiesen sich fernerhin die mit einer Ye-, ®],- 
und 1%igen Lösung bespritzten Reihen ebenso vollkommen frei von 
Ansteckung durch die Krankheit, als die mit der seither üblichen 
2%,igen Lösung behandelten Parzellen. Die mit !/,- und *,. %igen 
Lösungen bespritzten Stücke zeigten jedoch deutliche Pilzinfektionen. 
Die Untersuchung der Trauben jeder Parzelle auf Zucker und Säure 
ergab, dass die mit '%g—2%igen Lösungen behandelten an Zucker 
und Säure reicher waren, als die mit !/,, und 4, %iger Lösung be- 
spritzten. Nach diesen Ermittelungen kann eine !/,—1%ige Lösung 
mit demselben Erfolge angewandt werden wie die erheblich teurere 
2 %,ige Kupferkalkmischung. 

An diese Versuche schlossen sich solche mit anderen Schutzmitteln 
gegen Peronospora. Es kamen zur Anwendung Lösungen von Zink- 
vitriol und Kalk 2- und 1% ig, von Zinkvitriol und Soda, 2- und 1%ig, 
von Mangansulfat mit Soda 2%ig und von Alaun mit Soda 2 %ig. 
Aus den Beobachtungen, die im Sommer und Herbst bei allen mit 
den genannten Stoffen behandelten Parzellen gemacht wurden und aus 
den Ergebnissen der chemischen Untersuchung des Mostes auf Zucker 
und Säure geht deutlich hervor, dass die genannten Metallsalze die 
Wirkung des Kupfervitriols nicht erreichen und dass sie deshalb, bezw. 
wegen der umständlichen Zubereitung, als Schutzmittel gegen Perono- 
spora nicht in Betracht kommen könnnen. 

Ein Versuch über die Einwirkung einer 3%igen Eisenvitriollösung 
auf die Blätter der Rebe, mit welcher elf verschiedene Sorten im Laufe 
der Monate Juli und August je zweimal tüchtig bespritzt wurden, zeirte, 
dass eine 3%ige Eisenvitriollösung zwar die Triebspitzen der Reben 
beschädigt, dass die älteren Blätter aber je nach Sorte unbedeutend 
oder garnicht verletzt wurden. Sorten mit glatten, unbehaarten Blättern 
erwiesen sich nicht sehr widerstand-fähig gecen diese Lösung und 


zeigten einige Brandflecken, während Sorten, «deren Blätter behaart und 
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robust sind, ganz unverletzt blieben. Da der schwarze Brenner in den 
Versuchszeiten und auch‘ daneben nicht auftrat, so konnte man gelegent- 
lich dieses Versuches nicht feststellen, wie sich eine 3 % ige Eisenvitriüi- 


lösung als Schutz gegen diese Krankheit gestaltet hätte. 
[345] H. Falkenberg. 


Technisches. 





Eine Studie über Butter- und Käsesalz. 
Von F. W. Woll.*) 


Nach einer allgemeinen Einleitung, die die Wichtigkeit des Salz: 
für die Menschbeit, den Salzverbrauch in len Hauptländern, die amerika- 
nische Salzindustrie insbesondere und andres mehr behandelt, besprich: 
Verf. das Salz als Ingredienz der amerikanischen Molkereiprodukte, Jer 
Butter und des Käses.. Aus der 44 Seiten langen, ziemlich eng 
druckten Abhandlung sei das Wichtigste herausgegriffen. 

1889 waren in Farmen und Faktoreien der Vereinigten Staatın 
ca. 1200 500 000 Pfd. Butter produziert und mit ca. 75400 000 Piü 
Salz gesalzen worden. Käse waren ca. 25 670000 Pfd. produziert un! 
mit ca. 6400000 Pfd. Salz gesalzen worden. Der ungefähre Geil- 
wert dieser Salzmenge betrug etwa 800 000 Dollars. 

Das „Salz“ wird durch Verdampfen (Sonnenhitze oder künstliche 
[mit oder ohne Vakuum]) aus Seewasser u. s. w. oder bergmänni«ch 
gewonnen. In Nordamerika werden etwa 90% des für häusliche Zweck: 
gebrauchten Salzes durch Eindampfen von Salzsoole hergestellt — 
bergmännisch wird sehr wenig gewonnen. 

Chemisch rein findet sich das Kochsalz (Chlornatrium Na (1) ı 
der Natur nicht; selbst das sogenannte chemisch reine Chlornatrius: 
enthält noch Spuren von Verunreinigungen. Die gewöhnlichen Verun- 
reinigungen des Molkereisalzes sind Caleiumsulfat (CaSO,; Gips), Chler- 
caleium (Ca Clg) und Chlormagnesium (Mg Cl,); zuweilen Natriumsulfa: 
(Na, SO, Glaubersalz) selten Magnesiumsulfat (Mg SO,; Bittersalz:: 
ferner Wasser und mechanische Verunreinigungen (Schmutz, Holzstück- 
chen u. dergl.). 

Salz hat das spezifische Gewicht 2.2, die Härte 2, krystallisiert g- 
wöhnlich in Würfeln, die sich beim langsamen Eindampfen einer Salz- 
lösung zu dünnen, hohlen, dachförmigen Aggregaten gruppieren. 


'!) Univ. of Wisconsin, Agr. Exp. Stat. Bull. No. 74, Mai 1849. 


30. Jahrg.) Technisches. s21 

Verfasser untersuchte die bekanntesten nordamerikanischen (incl. 
Kanada) und europäischen Salzmarken für Butter und Käse, im ganzen 
37, wovon 16 in den Vereinigten Staaten auf den Markt kommen. 
Die deutschen Sorten seien nebenbei erwähnt; es sind Lüneburger 
Stader, Egestorffer, Lindener, Schönebecker Salz. Der Natur der Sache 
nach wendet Verf. sein Interesse mehr den wichtigsten Marken des 
amerikanischen Marktes zu, die wir hier nennen wollen; es sind Anchor 
dairy and table salt, Ashton FF dairy salt, Canfield and Wheeler 
salt, Diamond Crystal salt, Genesee salt, Kansas salt, Le Roy 
salt, Vacuum pan salt, Warsaw salt, Worcester salt. 

Der Gehalt an Chlornatrium beträgt bei den wichtigsten Salzmarken 
des nordamerikanischen Marktes 98.00 bis über 99%, an Calciumsulfat 
05—1.5%, an Caleiumchlorid 0.1—0.5%, an Magnesiumchlorid bis zu 
0.2%, der Wassergehalt bis 0.3%, der Gehalt an unlöslichen Verun- 
reinigungen bis 0.1%. 

Ein hoher Gehalt des Salzes an Caleium- und Magnesiumchlorid 
bat leicht einen hohen Wassergehalt zur Folge, da diese beiden Körper 
stark hygroskopisch sind. Solches Salz zieht, wenn es in eine feuchte 
Umgebung kommt, Wasser an, wird dumpfig !) und backt zusammen. 
Diese Hygroskopizität tritt um so stärker auf, je mehr von diesen Chlo- 
riden das Salz enthält. Aber selbst die besten Marken enthalten in 
den geringen Mengen Calcium- und Magnesium-Chlorid noch genug, um 
beim oftenen Liegen allmählich feucht und backig zu werden, um also 
eine Aufbewahrung unter gutem Verschluss zu verlangen. 

Ein Salz von besonderer Reinheit ist das Diamond Crystal salt, 
da es gegenüber einem Gehalt von 99.18% Chlornatrium (im Durch- 
schnitt von fünf untersuchten Proben) sehr wenig fremde Bestandteile 
enthält; das zweitreinste ist Worcester (fünf Proben), das drittbeste 
Geneseesalz (acht Proben); beide enthalten ca. 0,5% Caleiumsulfat 
mehr als Diamond Crystal Salz (0.5 %). 

Die amerikanischen Salzsorten übertreffen zumeist die besten aus- 
ländischen an Reinheit. Zumal an Chlormagnesium sind die ceuro- 
päischen Salzmarken vielfach reich; auf dem deutschen Salzmarkte itt 
Salz mit 0.6% Chlormagnesium gefunden worden, eine Menge, die er- 
wiesenermassen die Butter bitter macht. Buttersalz sollte nicht mehr 
als 0.025 % Chlormagnesium (entsprechend 0.02% Magnesiumsulfat) ent- 
halten (Molkereizeitune, Berlin 1808, 8. 429). Von den deutschen 


2) Das Salz wird „dumm“. (Ref.) 
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Molkereisalzen hält Verf. dem chemischen Befunde nach Egestortter. 
Lindener, Schönebecker für die besten. 

Von grosser Wichtigkeit bei der Butter- und der Käsebereitunz 
ist die Korngrösse des Salzes, da die Löslichkeit des Salzes und sein 
Einfluss auf das Butter- oder Käseprodukt zu einem grossen Teile von 
der Grösse und der Gestalt des Krystalls abhängen. 

Es wurden daher die amerikanischen und die fremden Salzsorte:; 
auf ihre Körnergrösse, ihr scheinbares spezifisches Gewicht und ihr- 
relative Löslichkeit hin untersucht. Zur Bestimmung der Korngröss+ 
dienten ein Sieb mit 20 und eines mit 40 Maschen auf den Zoll; was 
zwischen beiden Sieben bleibt, nennt Verf. mittel, was auf dem weiten 
Sieb bleibt, grob, und was durch das feinere geht, fein. Das schcin- 
bare spezifische Gewicht bestimmte Verf. durch Wägen von je 10U 
der betreffenden Salzsorten. Die relative Löslichkeit endlich wurde au-- 
gedrückt durch die Anzahl der Sekunden, in denen sich eine bestimmt» 
Menge Salz in einer bestimmten Menge Wasser auflöste. Während nun 
die Buttersalze höchstens sehr wenig Grobsalz enthalten, und mehr als zur 
Hälfte aus Feinsalz bestehen, sind die Käsesalze zum grössten Teile mittr]- 
fein und enthalten eine ziemliche Menge Grobes. Mit der Feinheit hänzt 
das scheinbare spezifische Gewicht eng zusammen; je gröber ein Gebrauchh=alz 
ist, um so niedriger ist sein scheinbares spezifisches Gewicht, je feinkörnig:r 
ein Salz, um so höher sein scheinbares spezifisches Gewicht. Die vom Verf. 
gewonnenen Zahlen schwanken zwischen 0.671 (Genesee cheese salt) un:i 
1.149 (Worcester, brand A [Buttersalz]). Im Durchschnitt liest da 
scheinbare spezifische Gewicht „flockigen“ Buttersalzes beträchtlich unter 
1, während kubisches (Vacuum pan) Salz ein scheinbares spezifisches 
Gewicht über 1 hat. Eine Probe Ashton - Salz wurde durch die be- 
schriebenen Siebe gesiebt. Das Grobe zeigte darauf das scheinbar spe- 
zifische Gewicht 0.504, das Mittelgrobe 0593, das Feine 0.324. 

Was die relative Löslichkeit des Salzes anbetrifft, so gilt die Regel: 
je feiner ein Salz, um so rascher löst es sich im Wasser auf, oder 
genauer gesagt: je grösser die Oberfläche ist, die eine Salzmenge in 
ihren Körnchen dem auflösenden Agens darbietet, um so rascher geht 
die Auflösung vor sich. Bei «liesbezüglicher Vergleichung verschiedener 
Salzmarken fand Verf. als Extreme: Eine gewisse Menge Windsor- 
Buttersalz löste sich in einer gewissen Menge Wasser in 23 Sekunden 
auf, während sich die gleiche Gewichtsmenge italienisch Käsesalz in 114 
Sekunden in der gleichen Wassermenge auflöste; im allgemeinen zeigt 
sich beim Buttersalz eine Lösungsgeschwindigkeit von ea. 30 Se- 
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kunden, bei Käsesalzen eine langsamere, gemäss ihres groben Kornes. 
Von dem oben erwähnten Ashton-Salz hat das Grobe eine Lösungs- 
geschwindigkeit von 45 Sekunden, das Mittelkorn eine von 30, und 
das Feine eine von 25 Sekunden. 

Nun einige Bemerkungen über die weiter oben kenntlich ge- 
machten Hauptmarken des amerikanischen Salzmarktes: 

Ashton, ein Salz englischer Herkunft, über dessen Fabrikations- 
weise aus Salzsoole nichts Genaueres bekannt ist, enthält verhältnis- 
mässig viel Calciumsulfat und Chlormagnesium, aber wenig Chlorcalciun: ; 
der Gehalt an Chlornatrium, 98%, ist befriedigend. 

Diamond Crystal stammt von einem Steinsalzlager zu St. Clair, 
Michigan, 1635° unter der Erdoberfläche. Durch ein Rohr wird Wasser. 
hinabgedrückt, um durch ein andres Rohr als Soole wieder empor- 
zusteigen. Diese Soole wird in sechs geschlossenen Kesseln nachein- 
ander steigend erhitzt, von 165 bis 280° F.!), worauf sie in den kreisrun- 
den, mit einer Rührvorrichtung versehenen Korner (grainer) kommt, wo 
das Salz an der Luft auskrystallisiert. Wenn die konzentrierte Soole 
in den sechsten Kessel gelangt, sind bereits die meisten Kalksalze 
niedergeschlagen, sodass sie sich schon hier in einem Zustande hoher 
Reinheit befindet. 

Genesee-Salz von Piffard, Livingstone Co., New York. Ge- 
klärte Soole wird in offenen Pfannen auf 226° F.!) erhitzt. Das aus- 
krvstallisierte Salz wird auf hölzerne Traufen geharkt und nach ein 
paar Stunden in Behälter geschafft, wo es einige Wochen verbleibt ; 
hierauf kommt es auf hölzerne Trockner und passiert dann Siebe, wo 
es in Tafel-, Butter- und Käsesalz getrennt wird. Sein Gehalt an 
Caleiumsulfat, Chlorcaletum und Chlormagnesium ist ein mittlerer. 

Vacuum pan salt von Ludington, Michigan. Die Soole wird 
aus einer Tiefe von 2240° heraufgepumpt, filtriert und in Vakuun- 
pfannen eingedampft; die Pfannen smd mit hartem Holz und Cement 
ausgekleidet; durch die Pfannen gehen Kupferrohre, durch welche 
Dampf geleitet wird, sodass weder Soole noch Salz mit Eisen oder Stahl 
in Kontakt kommen. Der Gehalt an Caleiumsulfat, Caleium- und 
Magnesiumcehlorid ist etwas grösser als bei den vorher genannten Salz- 
marken. 

Worcester-Salz endlich stammt von Silver Springs, New York. 
Die Soole wird aus 2200—2600° tiefen Quellen emporgepumpt und 
sowohl in offenen, wie auch in geschlossenen Pfannen eingedampft. 


nF. =’, (m — 32°C, 
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Nach dem Diamond-Krystall-Salz ist dies das reinste. Calciumsuli:ı 
durchschnittlich unter 1%, Gehalt an Feuchtigkeit und Chlorcalciun: 
mittel, Chlormagnesium und unlösliche Verunreinigungen sehr niednz. 
Unter dem Mikroskop Würfelchen von sehr gleichmässiger Grösse. 

Was nun die Wirkung der Salzens auf die Butter anbetrifft, =" 
sind wir hierüber noch sehr wenig aufgeklärt. Zweifelsobne giebt 
einige Salzmarken, die auf solche Butter, die für den sofortigen Ver- 
zehr bestimmt ist, von nahezu gleicher Wirkung sind, während sich ıhr- 
spezifischen Wirkungen zeigen, wenn die Butter 3—4 Monate im Kalı- 
raume gelegen hat. Thatsache ist, dass die Butterfabrikanten ungen: 
eine gewohnte Salzsorte verlassen, um eine andere einzuführen; si. 
brauchen immer erst eine gewisse Zeit, bis sie den richtigen Gebrauch 
einer neuen gelernt haben. Im übrigen wird auf den verschiedenen 
Buttermärkten verschieden gesalzene Butter verlangt, sodass auch verst-hir- 
dene Salzmarken auf dem einen und dem andern Markte vorzczacer. 
werden. Es giebt kein Buttersalz, das überall allen anderen var- 
gezogen würde. A 

Um nun doch auf die Frage, welches das beste amerikanisch: 
Buttersalz sei, eine Antwort zu bekommen, setzte sich Verf. mit ein: 
Reihe von namhaften Fachleuten in Verbindung, die ihre Butter vir- 
suchsweise mit verschiedenen Sorten salzten und von Butterexpertei 
kosten liessen; da wurden denn am meisten Worcester und Genexer. 
in zweiter Linie Diamond Crystal und Ashton gelobt. 

Nach der Ansicht des amerikanischen Professors Wing soll »i 
ideales Buttersalz trocken, von gleichmässigem Korn und leicht un! 
vollständig auflösbar sein; nach dem dänischen Sachverständigen Bör- 
gild soll gutes Buttersalz aus kleinen, dünnwandigen, leicht zerdrü«k- 
baren Hohlpyramiden bestehen; nach Fleischmann endlich soll Burter- 
salz trocken, rein weiss und frei von mechanischen Verunreinigunvr' 
sein, in der Trockensubstanz 98—99% Chlornatrium enthalten. un:! 
aus nicht zu kleinen, aber sehr zarten Krystallen bestehen. 

Das Salzen der Butter hat einen dreifachen Zweck. Einnıa! 
bringt das Salz die teilweise mikroskopisch kleinen Wasser- und Butt::r- 
milchtröpfehen des rohen Butterfettes zum Zusammenlaufen und cr- 
leichtert so die Entfernung des Wassers aus der Butter, zweitens kon- 
serviert es die Butter und drittens giebt es ihr ein besonderes, vieltach 
erwünschtes Aroma. 

Das der Butter ausgeknetete Wasser enthält ca. 18%, amerika- 
nische Marktbutter ea. 3% Chlornatrium; von dem zum Salzen b+-- 
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nutzten Salz wird beim Kneten ein grosser Teil (bis die Hälfte) wieder 
beseitigt. Je stärker die Butter gesalzen, einen desto geringeren Bruch- 
teil des Salzes behält sie zurück. Enthält die Butter Salz unaufgelöst, 
also in Körnern, dann wird sie grützig. 

Da bei gewöhnlicher Temperatur 100 Teile Wasser 37 Teile Chlor- 
natrium auflösen können, und da die Butter nach dem Buttern gewöhn- 
lich 20% Wasser enthält, so kann man auf 100 Pfd. Butter ca. 7 Pfü. 
Salz nehmen, ohne fürchten zu müssen, dass das Salz unaufgelöst bleibt. 
Wird mehr Salz genommen, oder enthält die Butter weniger Wasser 
als 20%, oder hat man dem Salz nicht Zeit genug gelassen, um sich 
aufzulösen, so bleibt krystallisches Salz zurück; die Butter wird griesig. 
Es ist vorgekommen, dass Butterproben mit anscheinend normalen 
Wassergehalt bei der Untersuchung bis zu 16% Salzgehalt zeigten. 

Während in Südeuropa !) und Frankreich und in gewissen 
Distrikten der Vereinigten Staaten Jie Butter ungesalzen .bleibt, da sie 
hald nach der Fabrikation genossen wird, wird sie in Nordenropa mit 
etwa 2% Salz für den unmittelbaren—-Verbrauch gesalzen und mit 2 
bis 5% für (ie Aufbewahrung. | 

In einer Tabelle teilt Verf. die Ergebnisse von Analysen dänischer, 
schwedischer, finnischer, holländischer, französischer, irischer, englischer, 
italienischer, australischer, neuseeländischer, argentinischer, kanadischer 
und nordamerikanischer (V. St.) Butterproben mit. Im Durchschnitt 
der einzelnen Länder fand Verf. in gesalzener nicht amerikanischer 
Butter 0.72 (franz.) bis 2.86 (irisch) % Salz (in einer irischen Fassbutter 
fanden sich über 8% Salz, 184% Wasser und 2% Quark, dement- 
sprechend nur 71.26% Fett). 

Was die konservierende Eigenschaft des Salzes anbelangt, so ist 
es Ja bekannt, dass ungesalzene Butter eher verdirbt als gesalzene, in- 
dem das Salz «die Entwiekelung des bakteriellen Lebens hemmt und 
zwar, weil es erstens ja der Butter, zweitens auch den Bakterienzellen 
Wasser entzieht. Indessen ist diese antiseptische Kraft des Kochsalzes 
begrenzt, da es vermöge der genannten Eigenschaft noch nicht keim- 
tötend wirken kann. 

Hinsichtlich der allgemein anerkannten aromabildenden Eigenschaft 
des Salzes bemerkt Verf., dass Buttersalz, um ein angenehmes Butter- 
aroma hervorzurufen, selbst rein von Geschmack und Geruch sein muss. 
Für Butter, die zum sofortigen Verzehr bestimmt ist, ist ein Salz mit 
(R 1!) Auch in Süddeutschland, stellenweise auch schon in Mitteldentschland 

ef.). 
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hohem (Grebalt an Calcium- und Magnesiumchlorid nicht als bedenklich 
anzusehen, solange wie die Menge dieser Salze eine bestimmte Grenze 
nicht übersteigt. Bei Butter, die zur Aufbewahrung bestimmt ist, i-t 
eine höhere Reinheit des Salzes erforderlich, weil erwiesenermassen ein 
gewisser fischiger Geschmack ‚der Butter mit dem Vorhandensein der 
erwähnten fremden Chloride zusammenhängt: wahrscheinlich wirken = 
zersetzend auf die Glyceride der flüchtigen Fettsäuren ein, und der 
fischige Geschmack ist dann durch das Auftreten der freien Butter- 
säure u. a. zu erklären. 

Das Salzen Jder Butter mit konzentrierter Salzlösunz 
wird selten ausgeführ. Wenn es auch den Vorteil bietet, dass da« 
„Grützigwerden“ der Butter vermieden wird, so hat die Methode doch 
den Nachteil, dass dabei ein gleichmässiges Salzen schwieriger als mit 
trocknen: Salz zu erreichen ist, und dass mehr Salz verbraucht wir. 


Nach einer Anzahl vom Verf. angestellter vergleichender Versuche 
scheint das Salzen mit grobem Salz (Diamond Crystal) insofern vorteii- 
hafter zu sein als das mit feinem (Worcester), als dabei der Gewichts 
verlust, den die rohe Butter erfährt, geringer ist, ohne dass die Butter 
in andrer Richtung irgend welchen merklichen Nachteil erlitte. 

Ueber die Unterschiede in der chemischen Zusammensetzung von 
Butter, die mit grobem und mit feinem Salz gesalzen wurde, läs-t sich 
noch nichts Bestimmtes sagen, weil die Zahl der vergleichenden Ver- 
suche gering war und die Resultate nur um Geringes voneinander alı- 
wichen, 

Die Vergleichung zweier Buttermaschinen, nämlich des „Mason 
table worker“ und des „Vietor combined churn and worker“ ergab. 
soweit sich nach den verhältnismässig wenigen Versuchen urteilen Ii-==. 
dass die mit der letzteren Maschine erzeugte Butter mehr Wasser und 
Fett und weniger Salz enthält, als die Butter aus „Masons table worker.* 


Dunklere Flecken entstehen in der Butter, wenn sie mit dem 
Salz nicht gehörig durchgearbeitet wurde; da, wo Salzkörner unaufgelös=t 
verbleiben und sich in dem Wasser der fertigen Butter erst später auf- 
lösen, zeigen sich dunkle, gelbe Flecken, sodass solche Butter im fer- 
tiren Zustande dunkel gesprenkelt erscheint (etwaige Kaseinteilchen be- 
wirken eine weissliche Sprenkelung). Es empfiehlt sich, Butter nach 
den ersten Durchkneten in der Kälte eine Weile stehen zu lassen, 
dem Salz also Zeit zum völligen Auflösen zu geben, und sie dann ein 


zweites Mal durchzuarbeiten. 
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Das Salzen des Käses findet auf dreierlei Weise statt: Ent- 
weder wird das Salz vor der Pressung direkt dem gemahlenen Quark 
zugesetzt (so beim Cheddarkäse), oder der gepresste Käse wird in ge- 
sättigte Salzlösung eingetaucht (beim Schweizer Käse, auch beim Edamer), 
oder endlich wird der Käse nach dem Pressen aussen mit Salz bestreut 
und eingerieben (Backsteinkäse, Limburger, Schweizer). 

Der Zweck des Salzens ist, erstens dem Käse einen Teil seiner 
Feuchtigkeit zu entziehen und dabei den Verlauf des Reifungspro- 
zesses zu kontrollieren und zugleich dem Käse die gewünschte Kon- 
sistenz zu geben, und zweitens, dem Käse einen angenehmen Geruch 
und Geschmack zu verleihen. Für die Wirkung des Salzens beim 
Käse gilt mutatis mutandis ziemlich dasselbe wie bei der Butter, be- 
sonders bezüglich der Hemmung des bakteriellen Lebens. 

Nach der zuletzt beschriebenen Methode ist der Salzverbrauch am 
stärksten, nach der ersten am geringsten. 

Im ganzen gelten bezüglich der Reinheit für Käsesalz dieselben 
Grundsätze wie für Buttersalz. 

Man nimmt, wie schon angedeutet, zur Käsefabrikation im allge- 
meinen gröbere Salzsorten als zur Butterbereitung. 142) L. v. Wissell. 


Ueber die Veränderungen des Fettes beim Reifen der Käse. 
Von Karl Windisch. !) 


Beim Reifen erleidet das Fett im Käse tiefgreifende Zersetzungen, 
sowohl qualitativ durch Umbildung des vorhandenen Fettes, als auclı 
quantitativ «durch vollständige Zersetzung des Käsefettes und durch Neu- 
bildung desselben aus den eiweisshaltigen Substanzen. Verf. behandelt 
gesondert erst die qualitativen, dann die quantitativen Veränderungen 
des Fettes beim Reifen des Käser. 

(Jualitativ verändert sich vor allem das Käsefett beim Reifen durch 
eine überaus beträchtliche Vermehrung der freien Fettsäuren, flüchtiger 
sowohl wie nichtflüchtiger, doch bilden sich erstere nur in geringen 
Masse. Das bei der Spaltung «der Fette freiwerdende Glveerin ver- 
schwindet allmählich, wahrsebeinlich infolge Zersetzung durch Mikro- 


OrFANISMEN. 
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Es is diese Verminderung der flüchtigen Säuren von Wichtigkeit 
bei der Unterscheidung von Milchkäsen von Margarinekäsen, weil da- 
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durch leicht echte Milchfettkäse in den Verdacht kommen können, uniter 
Zusatz von fremden Fetten hergestellt zu sein. 

Die Spaltungsvorgänge beim Reifen der Käse sind zauz analog 
den Veränderungen, die das Butterfett beim Ranzigwerden der Butter 
erleidet; nur sind beim Käse die Zersetzungsvorgänge viel stärker al- 
bei der Butter. Nur hinsichtlich der Jodzahl unterscheidet sich Käse 
und Butterfett; die Jodzahl nimmt beim Reifen des Käses erst ab, 
dann wieder zu, beim Ranzigwerden der Butter und des Schweine- 
schmalzes dagegen nimmt die Jodzahl stetig ab. 

Die freien Fettsäuren in den reifen Käsen entstehen nach An-icht 
(les Verf. nur aus der Zersetzung des Fettes, nicht aber aus dem Milch- 
zucker in den Eiweissstoffen. 

Verf. untersuchte ferner die Ursache der Fettzersetzung beim 
Reifen der Käse und den Ammoniakgebalt der Käse. 

Die Zersetzung wird bedingt durch Mikroben, wahrscheinlich durch 
Arten, die Enzyme produzieren. Letztere zerlegen dann die Glyceriie 
und bieten damit den Mikroben wiederum einen geeigneten Nährbo.den. 
Unter dem Einfluss der Mikroben entstehen dann aus dem Paraka=«in 
lösliche Eiweissstoffe, Amidoverbindungen, freies und kohlensaures Am- 
moniak. Das freiwerdende Ammoniak wirkt dann wieder verseifend 
auf das Käsefett ein. 

‚Verf. behandelt nun die analytischen Methoden, deren man sich 
bedient, um das Fett aus den Käsen abzuscheiden. Verf. verwirft das 
Henzold’sche Verfahren als ungeeignet: er scheidet die Fette dureh 
Behandlung mit Salzsäure ab (Arbb. Kais. Ges.-A. 14, 554). Zunıi 
Schluss behandelt \’erf. die quantitativen Veränderungen des Fettes 
beim Reifen der Käse. An vier verschiedenen Käsesorten konstatiert« 
Verf. eine Erhöhung des Fettgehalts der Käsetrockensubstanz mit wach- 
sendem Alter; «diese Zunahme geht allmählich vor sich. Die Arbeit 
schliesst mit einem Plan zur einwandsfreien Lösung der Frage bezür- 
lich der Neubildung von Fett beim Reifungsprozess. (15) Volhard. 


‘ Beiträge zur Kenntnis des Einflusses der Pasteurisierung auf die 
Beschaffenheit der Milch und den Butterungsprozess. 
Von Dr. A. Steiner.') 
Die bisher zum Stuwlium der Veränderungen der Milch intolre de- 
P’asteurisierens ausgeführten Untersuchungen haben zu keinen über- 


») Milehzeitung 1901, Tett 26 u. 28. 
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einstimmenden Resultaten geführt. Während nach Wroblewski der 
Zucker karamelisiert und sich zum Teil in Milchsäure umwandelt, das 
Albumin gerinnt, und das Kasein in geringem Grade Fällung erfährt, 
oder in eine durch Säure leicht fällbare Form übergeführt wird, werden 
nach den Ergebnissen von Babcock weder Albumin noch Kasein in 
ihrem Aggregatszustande verändert. Von Woll wurde eine Abnahme 
der Zähflüssigkeit der Milch infolge der Pasteurisierung schon bei einer 
Erwärmung auf 30° wahrgenommen, sodass sie einer Veränderung des 
Fettes nicht zugeschrieben werden konnte. Am stärksten war die Ver- 
minderung der Viskosität bei 65°, während die Gerinnung des Albumins 
bei dieser Temperatur erst beginnt. Von wesentlichem Einfluss ist das 
Pasteurisieren auf das Kasein, welches in erhitzt gewesener Milch weit 
längere Zeit gebraucht, um mit Lab zu gerinnen. 

Bei diesem Widerstreit der Ansichten stellte Verf. von neuem eine 
Reihe von Versuchen an, speziell über den Einfluss des Pasteurisierens 
auf die Viskosität, das spezifische Gewicht, sowie das Verhalten der 
Milch gegen Lab. Die einzelnen Milchproben wurden in gleiche Hälften 
geteilt, von denen Jie eine bis zur Untersuchung (höchstens 3 Stunden) 
bei Zimmertemperatur aufbewahrt wurde, während die andere durch 
15 Minuten langes Erwärmen im Wasserbade auf 70° C. pasteurisiert 
wurde. Nach raschem Abkühlen auf die Anfangstemperatur wurde die 
pasteurisierte Milch bis zu ihrem ursprünglichen Gewicht mit destilliertem 
Wasser aufgefüllt und darauf mit der unpasteurisierten Milch verglichen. 
Die Zähflüssigkeit wurde mit dem Reischauer’schen YViskosimeter 
bestimmt und durch die Ausflussgeschwindigkeit ausgedrückt, währen 
die Labwirkung durch Zusatz von 0,1 com Hansen’schen Labs zu 
100 ecem Milch bei einer Temperatur von 37.50 ermittelt wurde. Es» 
ergab sich auf diese Weise, dass durch das Pasteurisieren die Viskosität 
der Milch verringert wurde, während das spezifische Gewicht im grossen 
und ganzen unverändert blieb, jedenfalls niemals eine Zunahme erfuhr. 
Die Labwirkung wurde durch die Pasteurisierung deutlich verzögert 
(z. B. von 2 Minuten 7 Sekunden auf 8 Minuten 20 Sekunden; von 
3 Minuten 30 Sekunden auf 6 Minuten 30 Sekunden; von 3 Minuten 
30 Sekunden auf 12 Minuten 19 Sekunden) jedoch nicht in gleich- 
mässiger Weise. Vielmehr schien der besondere Charakter der Milch, 
die in ihr enthaltene Säure, namentlich aber der Gehalt an Mineral- 
stoffen von wesentlicher Bedeutung zu sein. Insbesondere zeigte sich, 
dass die Ausscheidung des Gerinnsels um so vollkommener war, je 
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länger die Gerinnung dauerte, und dass klare Molken von keiner der 
pasteurisierten Proben erbalten wurden. 

Sobald die pasteurisierte Milch hingegen nicht mit Wasser zu ihren 
ursprünglichen Gewichte ergänzt wurde, zeigte das spezifische Gewicht 
eine Zunahme, und auch bezüglich der Viskosität konnte keine Verringe- 
rung, sondern eher eine Tendenz zum Anwachsen konstatiert werden. Un 
das besonders wichtige Verhalten der Eiweisssubstanzen beim Pasteuri- 
sieren kennen zu lernen, bediente sich Verf. der Kaseinbestimmung 
nach Hoppe-Seyler, die aber erst bei Verwendung ganz bestimmter 
Säuremengen und Innehaltung gleicher Temperaturen einigermassen b«- 
friedigende Resultate ergab. Es zeigte sich, dass die Veränderung der 
Eiweissstoffe zum grössten Teil auf die Gerinnung des Albumin= zurück- 
zuführen ist, indem der Käsestoff stets in denı gleichen Masse zunalım, 
in dem die Albuminmenge abgenommen hatte. 

Hinsichtlich des Einflusses der Höhe der Temperatur und der Zeit- 
dauer des Pasteurisierens auf die verschiedenen Bestandteile der Milch 
erkannte der Verf., dass die Abnahme der Viskosität bereits unterhalb 
60° eintrat, resp. oberhalb dieser Temperatur keine Vermehrung erfuhr. 
Sie konnte also nicht durch die Gerinnung des Albumins bewirkt wordJen 
sein, da diese der Hauptmenge nach (50%) erst zwischen 75 und 80°C. 
erfolgt. Das Verhalten der Milch gegen Lab scheint dem Verf. uafür 
zu sprechen, dass nicht die Veränderung der Eiweisssubstanzen der 
Verkäsbarkeit entgegenwirkt, sondern dass hierfür hauptsächlich der Salz- 
gehalt von Bedeutung ist. Je höher die Temperatur und je länger die 
Einwirkung derselben war, um so längerer Zeit bedurfte die Milch zu 
gerinnen. . 

Zu den Versuchen, welche den Einfluss des Pasteurisierens auf 
den Butterungsprozess aufklären sollten, wurde der Fettgehalt der 
Voll-, Mager- und Buttermilch gewichtsanalytisch bestimmt, derjeni«- 
der Sahne und Butter aus diesen Zahlen aber rechnerisch ermittelt. 
Die Sahne wurde nach dem Centrifugieren zur Hälfte sofort auf unter 
10° abgekühlt, die andere Hälfte erst 15 Minuten lang bei 75° C 
pasteurisiort und dann abgekühlt; darauf beide 20—24 Stunden bei 
der niederen Temperatur hingestellt und dann verbuttert. Die Wirkung 
des Pasteurisierens äusserte sich hauptsächlich in zwei Punkten: 1. In 
der kürzeren Butterungszeit. 2. In dem verminderten Fettgehalt der 
Buttermileh (Ausbutterungsgrad!). Vor allem aber zeigten die Versuche, 
dass die Pasteurisierung, im Gegensatz zu den Angaben von Lunilt, 
einen regelmässigen Butterverlust nicht verursacht. Der Grund dieser 
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günstigen Einwirkung des Pasteurisierens ist nach Ansicht des Verf. 
nicht in der grösseren Konzentration des pasteurisierten Rahms, sondern 
eher in der Veränderung des Käsestoffes und in der auf den Butterungs- 
prozess vorteilhaft einwirkenden Viskositätsänderung zu suchen. Die 
Pasteurisierung schien den Butterungsprozess sogar in dem Grade günstig 
zu beeinflussen, dass nicht einmal der höhere Säuregrad der unpasteuri- 
sierten Milch diesen Vorzug auszugleichen vermochte. In quantitativer 
Hinsicht ergab sich bei der einen Versuchsreihe, dass die aus nicht- 
pasteurisierttem Rahm stammende Buttermilch 1.2297 % Fett enthielt, 
gegen 0.8819% bei der aus pasteurisiertem Rahm, also 0.3478% mehr. 
Damit in Uebereinstimmung verhielt sich die Höhe des Ausbutterungs- 
grades bei dem pasteurisierten gegenüber dem nichtpasteurisierten Rahm 
wie 96.60 zu 94.91. 

Bezüglich des Geschmacks der Butter ergab sich, dass die aus 
pasteurisiertem Rahme gewonnene als die feinste Sorte bezeichnet werden 
musste, sowohl was Geschmack als Aroma anbetraf. Doch war dieser 
Unterschied nur von kurzer Dauer, indem nach längerer Aufbewahrung 
beide Proben denselben Geschmack annahmen. 145] Beythien. 


Neue Studien über die Löslichkeit des Kalkes in Zuckerlösungen. 
Von J. Weisberg.!) 


I. Ueber die Löslichkeit des Kalkes in seinen verschie- 
denen Formen in Zuckerlösungen bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur. Verf. hat früher gezeigt, dass die Löslichkeit des Kalkes in 
Zuckerlösungen bei 15—16° eine viel grössere ist, als man bisher an- 
genommen hatte Um die äusserste Grenze dieser Löslichkeit genauer 
festzustellen, wurden neue Versuche vom Verf. angestellt, bei denen er 
den Kalk in drei verschiedenen Formen verwendete, nämlich als trockenes, 
pulverisiertes Caleiumoxyd, als Calciumhydrat und ferner als Kalkmilch. 
Zuckerlösungen wurden mit ungefähr gleichen Mengen dieser Kalk- 
formen versetzt und solange unter Umschütteln damit in Berührung 
gelassen, bis das Filtrat eine konstante Zusammensetzung aufwies. Die 
Temperatur variierte dabei zwischen 15 und 16° C. Aus den Unter- 
suchungen ergab sich Folgendes: 

Am leichtesten löslich ist das Caleiumoxyd, dann folgt das Hvdrat 
und an letzter Stelle die Kalkmilch. Die Löslichkeit des Caleiumoxyds 
in Zuckerlösungen von mittlerer Konzentration beträgt ungeführ 28 


\) Bulletin de la Socicte chimiqne de Paris, 1900. p. 741: nach österr.- 
ungar. Zeitschr. f. Zuckerindustrie u. Landw 1900, 8. 978. 
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länger die Gerinnung dauerte, und dass klare Molken von keiner der 
pasteurisierten Proben erbalten wurden. 
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eine Zunahme, und auch bezüglich der Viskosität konnte keine Verringe- 
rung, sondern eher eine Tendenz zum Anwachsen konstatiert werden. Um 
das besonders wichtige Verhalten der Eiweisssubstanzen beim Pasteuri- 
sieren kennen zu lernen, bediente sich Verf. der Kaseinbestimmung 
nach Hoppe-Seyler, die aber erst bei Verwendung ganz bestimmter 
Säuremengen und Innehaltung gleicher Temperaturen einigermassen be- 
friedigende Resultate ergab. Es zeigte sich, dass die Veränderung der 
Eiweissstoffe zum grössten Teil auf die Gerinnung des Albumins zurück- 
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in dem die Albuminmenge abgenommen hatte. 

Hinsichtlich des Einflusses der Höhe der Temperatur und der Zeit- 
dauer des Pasteurisierens auf die verschiedenen Bestandteile der Milch 
erkannte der Verf., dass die Abnahme der Viskosität bereits unterhalb 
60° eintrat, resp. oberhalb dieser Temperatur keine Vermehrung erfuhr. 
Sie konnte also nicht durch die Gerinnung des Albumins bewirkt worden 
sein, da diese der Hauptmenge nach (50%) erst zwischen 75 und 80°C. 
erfolgt. Das Verhalten der Milch gegen Lab scheint dem Verf. dafür 
zu sprechen, dass nicht die Veränderung der Eiweisssubstanzen der 
Verkäsbarkeit entgegenwirkt, sondern dass hierfür hauptsächlich der Salz- 
gehalt von Bedeutung ist. Je höher die Temperatur und je länger die 
Einwirkung derselben war, um so längerer Zeit bedurfte die Milch zu 
gerinnen. . 

Zu den Versuchen, welche den Einfluss des Pasteurisierens auf 
den Butterungsprozess aufklären sollten, wurde der Fettgehalt der 
Voll-, Mager- und Buttermilch gewichtsanalytisch bestimmt, derjenige 
der Sahne und Butter aus diesen Zahlen aber rechnerisch ermittelt. 
Die Sahne wurde nach dem Centrifugieren zur Hälfte sofort auf unter 
10° abgekühlt, die andere Hälfte erst 15 Minuten lang bei 75° C 
pasteurisiert und dann abgekühlt; darauf beide 20—24 Stunden bei 
der niederen Temperatur hingestellt und dann verbuttert. Die Wirkung 
les Pasteurisierens äusserte sich hauptsächlich in zwei Punkten: 1. In 
der kürzeren Butterungszeit. 2. In dem verminderten Fettgehalt der 
Buttermilch (Ausbutterungsgrad!). Vor allem aber zeigten die Verzuche, 
dass die Pasteurisierung, im Gegensatz zu den Angaben von Lundt, 
einen regelmässigen Butterverlust nicht verursacht. Der Grund dieser 


30. Jahrg.] Technisches. 831 
günstigen Einwirkung des Pasteurisierens ist nach Ansicht des Verf. 
nicht in der grösseren Konzentration des pasteurisierten Rahms, sondern 
eher in der Veränderung des Käsestoffes und in der auf den Butterungs- 
prozess vorteilhaft einwirkenden Viskositätsänderung zu suchen. Die 
Pasteurisierung schien den Butterungsprozess sogar in dem Grade günstig 
zu beeinflussen, dass nicht einmal der höhere Säuregrad der unpasteuri- 
sierten Milch diesen Vorzug auszugleichen vermochte. In quantitativer 
Hinsicht ergab sich bei der einen Versuchsreihe, dass die aus nicht- 
pasteurisiertem Rahm stammende Buttermilch 1.2297 % Fett enthielt, 
gegen 0.3819% bei der aus pasteurisierttem Rahm, also 0.3478% mehr. 
Damit in Uebereinstimmung verhielt sich die Höhe des Ausbutterungs- 
grades bei dem pasteurisierten gegenüber dem nichtpasteurisierten Rahm 
wie 96.60 zu 94.91. 

Bezüglich des Geschmacks der Butter ergab sich, dass die aus 
pasteurisiertem Rahme gewonnene als die feinste Sorte bezeichnet werden 
musste, sowohl was Geschmack als Aroma anbetraf. Doch war dieser 
Unterschied nur von kurzer Dauer, indem nach längerer Aufbewahrung 
beide Proben denselben Geschmack annahmen. 145] Beythien. 


Neue Studien über die Löslichkeit des Kalkes in Zuckerlösungen. 
Von J. Weisberg.'!) 


I. Ueber die Löslichkeit des Kalkes in seinen verschie- 
denen Formen in Zuckerlösungen bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur. Verf. hat früher gezeigt, dass dıe Löslichkeit des Kalkes in 
Zuckerlösungen bei 15-—16° eine viel grössere ist, als man bisher an- 
genommen hatte. Um die äusserste Grenze dieser Löslichkeit genauer 
festzustellen, wurden neue Versuche vom Verf. angestellt, bei denen er 
den Kalk in drei verschiedenen Formen verwendete, nämlich als trockenes, 
pulverisiertes Caleiumoxyd, als Caleiumhydrat und ferner als Kalkmilch. 
Zuckerlösungen wurden mit ungefähr gleichen Mengen dieser Kalk- 
formen versetzt und solange unter Umschütteln damit in Berührung 
gelassen, bis das Filtrat eine konstante Zusammensetzung aufwies. Die 
Temperatur variierte dabei zwischen 15 und 16° C. Aus den Unter- 
suchungen ergab sich Folgendes: 

Am leichtesten löslich ist das Caleiumoxyd, dann folgt das Hydrat 
und an letzter Stelle die Kalkmilch. Die Löslichkeit des Caleiumoxyds 
in Zuckerlösungen von mittlerer Konzentration beträgt ungefähr 28 


X) Bulletin de la Societe chimiqne de Paris, 1900, p. 741: nach österr.- 
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Teile auf 100 Teile des in der Lösung enthaltenen Zuckers; es ist dies 
aber noch nicht die äusserste Grenze, da auch Zahlen wie 28.5, 29.0, 
29.5 und sogar 30.5 auf 100 Teile Zucker erhalten wurden, und zwar 
in Lösungen mit 8—17% Zucker, wobei pulverisierter gebrannter Mar- 
mor und pulverisierter, aus reinem Kalkstein erzeugter Aetzkalk ver- 
wendet wurden. Solche Lösungen erwiesen sich aber nicht als be- 
ständig, da sie bei Erniedrigung der Temperatur unter 16° wieder trübe 
wurden. 

Alle mit Kalk gesättigten Lösungen trübten sich beim Erwärmen 
im Wasserbade unter Ausscheidung eines gelatinösen Niederschlages, 
der indessen beim Erkalten wieder in Lösung ging. Je kalkreicher die 
Lösung, um so grösser die Ausscheidung. Am schnellsten trat die 
Trübung ein bei den mittels Kalkpulver hergestellten Lösungen ; in den 
anderen erfolgte dieselbe erst bei einer um einige Grade höheren Tem- 
peratur. Lösungen mittlerer Konzentration, mit 10—16% Zucker und 
27—28 Teilen Kalk auf 100 Teile vorhandenen Zuckers, gaben beim 
Erwärmen einen so dicken Niederschlag, dass derselbe beim Umstürzen 
des Gefässes nicht herausrann. Nach dem Erkalten trat auch hier 
wieder vollkommene Lösung ein. 

II. Ueber die Löslichkeit des Kalkes iin Zuckerlösungen 
bei höherer Temperatur. Bei gewöhnlicher Temperatur gesättigte 
klare Lösungen wurden im Wasserbade bis zur bestimmten Temperatur 
erwärmt, der gelatinöse Niederschlag bei derselben Temperatur mittels 
Heisswassertrichters abfiltriert und die Filtrate nach dem Abkühlen 
any siert. Die Resultate sind in der folgenden Tabelle zu auimenge EN 
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Die Lö:lichkeit des Kalkes ist also selbst bei 8O und 90° C. noch 


eine sehr beträchtliche. (28) Richter. 
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Versuche über die Pasteurisierung der Milch. 
Von Prof. Dr. H. Weigmann.') 


Nachdem von Seiten verschiedener Hygieniker der Wert der 
Pasteurisier- Apparate des Molkereigewerbes recht ungünstig beurteilt 
worden war, teils weil die Milch nach dem Passieren der Apparate 
immer noch verhältnismässig viele Keime enthalten sollte, teils weil die 
Konstruktion der Apparate, namentlich der einfachen Rührwerksapparate, 
eine genügend lange Einwirkung der hohen Temperatur nicht zulasse 
und dadurch zu einem Entwischen zahlreicher Keime Veranlassung 
gebe, hielt Verf. es im Interesse des Molkereigewerbes für geboten, 
selbst Versuche über die bakteriologische Wirksamkeit: der Pasteuri- 
sierungsapparate anzustellen, um die zur Zeit brennend gewordene 
Frage zu entscheiden, ob es möglich sei, mit Hilfe der gebräuchlichen 
Apparate und durch Anwendung nicht zu hoher Temperaturen eine 
für den Konsum bestimmte Milch praktisch frei zu machen von Tuberkel- 
und anderen pathogenen Bacillen. 

Bei der Unmöglichkeit, diese Versuche mit pathogenen Keimen ım 
praktischen Molkereibetriebe durchzuführen, mussten die Ermittelungen 
auf indirekten Wege stattfinden und erstreckten sich auf die Fest- 
stellung «ler Dauer des Verweilens der Milch in den Apparaten, den 
(rad der Abtötung der in der Milch enthaltenen Keime und den Grad 
der Abtötung eines der Milch absichtlich zugesetzten Bakteriums. 

1. Ueber die Erhitzungsdauer, welcher die Milch 
in Pasteurisierungsapparaten verschiedener Systeme 
ausgesetzt ist. 

Die Versuche wurden in der Weise ausreführt, dass man den mit 
Wasser gespeisten und im Gange befindlichen Apparaten in einem be- 
stimmten Momente entweder einen konzentrierten Farbstoff, oder einen 
spezifisch leichten, in Wasser unlöslichen, sehr fein verteilten Körper 
zusetzte. Alsdann wurde die Zeit festgestellt, innerhalb welcher die 
ersten Anteile gefärbten oder getrübten Wassers austraten. Ausserdem 
wurde durch Auffangen gleich grosser Mengen des abfliessenden 
Wassers und quantitative Bestimmung des darin enthaltenen aufge- 
schlemmten festen Körpers bestimmt, in welehen Mengenverhältnissen 
und nach welchen Zeiten die Teile eines bestimmten Quantums der 
erhitzten Flüssigkeit (Milch) den Apparat verliessen, resp. wie lange 
sie in ihm erhitzt worden waren. 


ı) Milchzeitung 1901, No. 27. 8, 28. 
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Die mit 6 verschiedenen Apparaten angestellten Versuche führten 
zu nachstehenden Resultaten: 
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Aus diesen Befunden geht hervor, dass, mit Ausnahme der ein 
fachsten Apparate, zwar geringe Mengen des Indikators schon nach 
verhältnismässig kurzer Zeit den Apparat verlassen, dass dieselben aber 
verschwindend gering sind gegenüber der nachfolgenden Hauptmas=. | 
welche erst nach einigen Minuten den Apparat verlässt. Uebrigen: 
zeigten spätere Versuche, dass selbst bei den einfachen Rührwerksapps- 
raten (Triumph), bei welchen die grösste Menge des Indikators schon 
nach wenigen Sekunden und Minuten den Apparat verlässt, eine vor- 
zügliche Pasteurisierung erreicht wird, welche derjenigen der komplizierten 
Apparate nicht nachsteht. Für die Zeit, während welcher der grösste 
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Teil, d. h. etwa *', des Indikators im Apparat verweilt, ermittelte Verf. 
folgende Werte: 


Triumph . ....» . 2.0.0. bisetwa 5 Minuten 
Kleemanns Rochdruck-Pasteur ee ie ae, a 0 en 
Apparat von Diercks & Möllmann . . . „ „7 2 
Apparat „Moss“ . . . a ee “ 


Dauererhitzer vom Bergedorfer Eisenwerk 5 5 18] ;. 

Wenngleich diese Zeit des WVerweilens der Flüssigkeit in den 
einzelnen Apparaten nicht völlig mit der Dauer der Erhitzung auf die 
beabsichtigte Temperatur übereinstimmt, so kann doch nach Ansicht 
des Verf. die Angabe über die längste Zeitdauer des Verweilens von 
®/, der Gesamtmenge des Indikators als Erhitzungsdauer angenommen 
werden. Nach seinen Beobachtungen ist selbst bei den einfachsten 
Rührwerksapparaten die Erhitzungsdauer nicht nur eine momentane, 
sondern für den grössten Teil der Milch hinreichend lange anhaltend, 
so dass die vegetatiren Keime sicher abgetötet werden, da selbst der 
nach den heutigen Anschauungen widerstandsfähigste Bacillus, der 
Tuberkelbacillus nach Versuchen von Bang eine momentane Erhitzung 
auf 85° nicht überdauert. So genügen schon die einfachen Rührwerks- 
apparate den hygienischen Anforderungen, wenngleich natürlich die eine 
Dauererhitzung ermöglichenden Apparate erhöhte Sicherheit darbieten. 

2. Ueber den Grad der Abtötung der Keime in der 
Milch, wenn diesein den Pasteurisierapparaten verschiedenen 
Systems der Temperatur von 85—90° ausgesetzt wird. 

Die Apparate wurden, wie vorhin, auf ihre sog. Stundenleistung 
eingestellt, dann sowohl von der rohen wie der pasteurisierten Milch 
Proben entnommen und auf ihre Keimzahl untersucht. Es ergaben 
sich folgende Resultate: 

Herkules. Wenn von der den Apparat verlassenden Milch in 
gewissen Zwischenräumen Teilproben entnommen und diese zu einer 
Gresamtprobe vereinigt wurden, welche alsdann zur bakteriologischen 
Untersuchung diente, so zeigte sich, dass von je 100000 Keimen nur 
4—5 übrig geblieben waren. Ganz anders war das Ergebnis, wenn 
von den Teilproben getrennt Platten gegossen wurden, indem die zuerst 
den Apparat verlassende Milch sehr viel Keime enthielt, während die 
nachfolgende nahezu keimfrei war. Verf. schreibt diese Erscheinung 
dem Uimstande zu, dass die ersten Anteile der Milch die den nicht 
sterilisierten Wandungen der Apparate anhaftenden Keime fortschwenimen. 
In ganz derselben Weise wird auch die Milch durch das spätere Ueber- 
laufen über den Kühler noch einmal verunreinigt, wie daraus hervor- 
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geht, dass eine vorher sterilisierte Milch nach dem Passieren des 
Kühlers wieder 400000 Keime in 1 cem enthielt. 

Bei dem Kleemannschen Hochdruckpasteurisierapparat 
erschien die Milch einige Zeit nach Inbetriebsetzung des Apparates 
völlig steril, indem beim Anlegen von Gelatineplatten überhaupt keine 
Keime mehr gefunden werden konnten. Bei einem 2. Versuche waren 
von je 1 Mill. Keimen in der roben Milch nur etwa 8 übrig geblieben. 
Nach dem Uebergang über den Kühler enthielt auch diese Probe 
wieder 400000 Keime. 

Der Apparat von Diercks & Möllmann führte eine 
Verminderung der Keimzahl von 31 Millionen auf 8 Keime und in 
einem 2. Versuche von 53 Millionen auf 2—3 herbei. 

Die Versuche mit dem Apparat Mors wurden in der Weise 
angestellt, dass die zu Anfang und Ende des Pasteurisierens ent- 
nommenen Proben getrennt zur Untersuchung gelangten. Nach dem 
Ablaufen der ersten 30 Z enthielt 1 eem noch 135 Keime, nach weiteren 
25 ! nur noch 10 Keime bei einem Gehalte von 98 Millionen in 1 cem 
Rohmilch. In einem anderen Falle zeigte die Milch nach 7 Minuten 
langem Betrieb noch 7—8 Keime, nach 11 Minuten sogar nur noch 
4 Keime von je 100000. 

Durch das Passieren des Kühlers reicherte sich die Milch auch 
hier wieder mit Keimen an, doch nahm die Zahl der letzteren nach 
länger andauernder Kühlung wieder ab, offenbar weil die der Ober- 
fläche des Kühlers anhaftenden Bakterien abgewaschen worden waren. 
Nachdem 100 ! den Kühler passiert hatten, fanden sich in 1 cem nur 
noch 2500 Keime. 

Bei dem Hochdruckpasteurisierapparat des Berge- 
dorfer Eisenwerkes nahm der Keimgehalt der Rohmilch von 
9991000 Keimen pro 1 eem durch die Sterilisation bis auf 223 ab, 
in einem 2. Versuche von 1635000 auf 56, sodass also von je 100000 
Keimen etwa 2—3, resp. 3—4 übrig geblieben waren. Die Unter- 


suchung der getrennt aufgefangenen Anteile ergab folgende Werte: 
1. Versuch 32. Versuch 


Durchschnittsprobe der Rohmilch . . . . . . 1114500 896000 
Zuerst den Apparat verlassende Milch . . . . 21554 10800 
Nach 7 Minuten „ r E; Er —_ 123 
„ weitern 10, „ Rn R er — 3 
De an, 81 


3 
Durchschnittsprobe der pastenrisierten 
Milch ohne die ersten Anteile . ' 
Letzte im Apparat verbleibende, nicht 
genüzend sterilisierte Milch . . u 48114 107650 
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3. Versuche mit Bacillus prodigiosus. 


Dass die in der pasteurisierten Milch verbliebenen Bakterien nicht 
der ursprünglichen rohen Milch, sondern dem Apparate selbst ent- 
stammten, musste schon daraus geschlossen werden, dass sich in der 
Milch nach dem Verlassen des Apparates vorwiegend Wurzelbacillen, 
Heubacillen oder andere sporenbildende Bakterien vorfanden, während 
Wurzelbacillen in der Rohmilch niemals, wohl aber in dem zym Reinigen 
der Apparate benutzten Wasser enthalten waren. Trotzdem wurden, 
um mit aller Sicherheit festzustellen, ob bei einer Erhitzung der Milch 
auf 85—90 ° in den vorerwähnten Pasteurisierapparaten eine Abtötung 
sämtlicher Bakterien, soweit sie nicht in Sporen, sondern in vegetativer 
Form vorhanden sind, abgetötet werden, besondere Versuche angestellt, 
bei denen der Rohmilch eine sehr grosse und kräftige Kultur des be- 
sonders leicht erkennbaren Bacillus prodigiosus zugesetzt worden war. 
Bei allen geprüften Apparaten zeigte sich, dass der Bacillus schon in 
der allerersten Milch nicht mehr vorhanden, sondern abgetötet war, 
sodass der Verf. ebenso auch auf eine völlige Vernichtung der übrigen 
vegetativen Keime schliesst und sich zu der Behauptung berechtigt hält, 
dass der Zweck der Pasteurisierung: die Abtötung aller vege- 
tativren Keime in der Mileh, mit unseren kontinuierlich 
wirkenden Apparaten kaum weniger vollkommen erreicht 
wird, als mit periodisch arbeitenden Apparaten von 
bestimmter Erhitzungsdauer. Um zu verhindern, dass die 
erste den Apparat verlassende Milch, obwohl sie keine Keime der Roh- 
milch mehr enthält, durch den Apparat anhaftende Keime verunreinigt 
wird, tlürfte es sich empfehlen, den Apparat vor dem Gebrauch mit 
Wasser zu füllen und dasselbe vor der Beschiekung mit Milch wieder 
ablaufen zu lassen. 


4. Versuche über die Haltbarkeit der mit verschie- 
denen Systemen von Pasteurisierapparaten pasteuri- 
sierten Milch. 


Je eine grössere Probe der rohen und der pastenrisierten, über den 
Kühler geschickten Milch wurde in reinen Gefässen hingestellt und 
dann von Zeit zu Zeit unter jedesmaliger Notierung der Temperatur 
auf den (seschmack, sowie mittels der Kochprobe geprüft. Es erwrab 
sich, dass bei der Aufbewahrung in der Meierei die durehschnittliche 
Haltbarkeit bei der Rohmilch 15, bei der pasteurisierten Milch 33 Stunden 
betrug. 
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Im Laboratorium, wo etwas höhere Temperatur herrschte, hielt siet 
die Rohmilch 14, die pasteurisierte Milch 29 und die dem Apparat 
längere Zeit nach der Inbetriebsetzung entnommene Milch sog: 
46 Stunden. 

Bei noch höherer Temperatur wurde auch die Haltbarkeit der 
pasteurisierten Milch immer geringer. So war z. B. bei 25° C. di 
Rohmilch 8 Stunden, die pasteurisierte Milch 20 Stunden und die u 
der Mitte des Versuches entnommene Probe 28 Stunden lang haltbar. 

Unterschiede zwischen der Wirksamkeit der verschiedenen Systeır- 
von Apparaten traten nicht hervor. 

5. Unterschied einer bei70°C. wäbrend der Dauer vo: 
10 Minuten erhitzten und einer bei 85° C. im Pasteurisier- 
apparate „Iriumph“ erhitzten Milch in Bezug auf Koch: 
geschmack und Aufrahmungsfähigkeit. 

Die von 6 Personen vorgenomniene Kostprobe ergab, Jass di 
längere Zeit auf 70° erhitzte Milch einen fast nicht bemerkbaren Kırk- 
geschmack hatte, während die auf 85 ° erhitzte Probe einen zwar ebenfal.- 
geringen, aber immerhin deutlichen Kochgeschmack hatte. 

Die Aufrahmbarkeit war bei der niedrig erhitzten Milch eine leicht 
und nach 20 Stunden nahezu vollständige, bei der höher erhitzte.. 
weit langsamer. Jedoch erschien der Rahm bei der letzteren Prob- 
bedeutend dichter, und die Vollständigkeit der Aufrahmung war in 
beiden Fällen dieselbe. | | 

6. Versuche über die Aufnahme von Wärme durch 
die Milch unter verschiedenen Bedingungen. 

Milchproben von verschiedenen Temperaturen — 5, 8,10, 12°C. — 
welche in ®/,2 Glasflaschen in einem auf 31 erwärmten Raume auf- 
bewahrt wurden, und zwar auf einer Unterlage von derselben Temperatur. 
hatten schon nach einer Stunde einen Temperaturausgleich erfahren. 
indem alle 4 Flaschen während dieser Zeit die Temperatur von 20—21° 
annahmen. Der völlige Ausgleich zwischen Luft- und Milchtemperauu: 
erfolgte allerdings erst nach 24 Stunden. Eine auf 4° abgekühlt. 
in einer %, 2 Flasche befindliche Milch brauchte bei einer Luftteinperatu: 
von 22° 1 Stunde 10 Minuten, um 15° anzunehmen. Bei einer 
anderen Probe von 8° Anfangstemperatur betrug diese Zeit 1 Stunde. 
bei einer dritten von 10° Anfangstemperatur 50 Minuten. Von grossem 
Einfluss auf die Zeit des Temperaturausgleichs war das Umschüttel: 
der Proben. So gebrauchte von 2 Milchproben mit einer Anfang- 


teinperatur von 3°, welche bei einer Lufttemperatur von 20—22" 
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aufbewahrt wurden, die erste, welche unberührt stehen blieb, 2 Stunden 
5 Minuten, um sich auf 15°C. zu wärmen, während die zweite, welche 
von Zeit zu Zeit umgeschüttelt wurde, die gleiche Temperatur bereits 
in 1 Stunde 35 Minuten erreichte. Nach diesen Versuchen hat es 
wenig Zweck, die pasteurisierte Milch in Flaschen auf eine niedrige 
Temperatur zu bringen, wenn sie doch nachher in heisser Sommer- 
temperatur ausgefahren wird. Vielmehr ist der grössere Wert darauf 
zu legen, dass die, wie gewöhnlich auf 10—12° abgekühlte, Milch in 
ebensolcher und nicht höherer Temperatur ausgefahren und aufbewahrt wird. 

Beim Transport in Kannen, bei denen es sich ja um grössere 
Milchmengen — 20 ! — handelt, zeigen sich schon erheblichere Unter- 
schiede. Beispielsweise gebrauchte eine auf 3,5° C. abgekühlte Milch 
in 25—29.5° heisser Luft 4 Stunden, um die Temperatur von 15° 
anzunehmen, während diese Zeit bei einer Anfangstemperatur von 9° 
nur 21/, Stunden betrug. Allerdings spielt auch hier, ebenso wie bei 
der in Flaschen aufbewahrten Milch, die Temperatur, welcher die Proben 
später ausgesetzt werden, die Hauptrolle. 

7. Der Verlust, welcher beim Pasteurisieren der 
Milch infolge der Verdampfung von Wasser am Milch- 
quantum entsteht, wurde bei einer Erhitzung auf 102° und darauf 


folgendes Ueberleiten über den Kühler zu 3°3% bestimmt. 
[47] Beytbien. 
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Eine Untersuchung über die Ursache von Gas- und Gestank- 
Entwickelung hervorrufenden Bakterien im Käsegerinnsel,') 
Von A. Moore und A. R. Ward. 

Grasige und fehlerhafte (tainted) Milchgerinnsel werden verursacht 
durch die Thätigkeit einer bestimmten Bakterienspezies. Dieser Or- 
ganismus gelangt während des Melkens in die Milch, und zwar aus der 
Zitze oder vielleicht aus den Milchkanälen des Euters, dagegen wahr- 
scheinlich nicht mit hineinfallendem Staub oder Schmutz. Er ist dem 
„bacillus eoli communis“ nahe verwandt, der häufig im Darmkanal ge- 
funden wird. 

t) Bull. 158, ‚Jan. 1599, Cornell. Univ. Agr. Exp. Station Ithaca. N. Y. 


Veterinarv Division. 
>) Verl. dies Cemtralbl. 1899, S. 95. 
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Schr wahrscheinlich hängt der Baecillus, der, wenn er auftrat. : 
den Milehkanälen der Kühe vielfach, aber im Stallschmutz und -=ta:: 
nicht häufig nachgewiesen wurde, mit gewissen Unregelmässirkeiten bi: 
Kalben zusammen; und zwar ist er in solchen Fällen mit Sicherh-- 
aufgefunden worden, wo die Kühe nicht gleich nach dem Kalb. 
sondern erst einige Zeit später die bis dahin bereits in Zersetzung r- 
ratene Nachgeburt ausgestossen haben. Jedenfalls enthält die si 
zersetzende Placenta Gas erzeugende Bakterien, die nach dem Au- 
stossen «der Placenta irgendwie an die Zitzenöffnung gelangen und v:: 
möge ihrer verhältnismässig grossen Lebensfähigkeit bis in die ober 
Teile des Euters hinein vordringen können. 

Sobald das Vorhandensein des in Rede stehenden Organi=mus ! 
der Milch eines Stalles durch Auftreten übelriechender Gase ım Ö- 
rinnsel wahrscheinlich wird, sollte man die Milch jeder Kuh gescn »7 
untersuchen und die Milch aller Tiere, bei denen sich die Infek:- 
nachweisen lässt, solange dem Sammelgefäss fernhalten, bis sie wir: 
normal geworden ist. Peinliche Sauberkeit im Stalle, nach voranz: 
gangener Desinfektion (hierzu empfehlen Verff. verdünnte Kart. 
schwefel-äure) ist dabei selbstverständlich. 

Aus obigem geht hervor, dasg Reinlichkeit im Stall, an den Käüh- 
und an den Utensilien und den Händen des Melkpersonals, = 
sorgfältige Fernhaltung von tierischen Zersetzungsprodukten die be=t 
Massregeln sind, um dem Auftreten der gasentwickelnden Bakterien : 
der Milch vorzubeugen; es ist dafür Sorge zu tragen, dass nn 
Störungen der beschriebenen Art beim Kalben in richtiger Weise bes 

Den Schluss der Abhandlung bilden Bemerkungen über die Morpb 
lorie und Biologie des gaserzeugenden Bacillus, wovon hier einiges n.: 
geteilt werde: 

Es ist ein lebhaft beweglicher geisseltragender Bacillus von 2—4. 
Länge und 1.2 7 Breite mit abgerundeten Enden; er tritt einzeln zı.. 
Beim Färben mit Karbolfuchsin oder mit Karbolmethylenblau zeit =i : 
deutlich polare Anordnung des Zellplasmas. Sporenbildung wurde ni! 
beobachtet. Eine Kapsel scheint nicht vorhanden zu sein. 

Der Baecillus wächst leicht auf allen bekannten Kulturme-ti.: 
Temperaturgrenzen 8—40 0 C.: Optimum 35—38° C.; Aörobier u: 
fakultativer Anacrobier, 

Er bringt Milch bei ca. 37°C. in etwa drei Tagen zur Gerinnun: 
Das Koagulum kontrahiert sieh und ist von einem klaren Serum Ir- 
deekt; das Rasein wird nicht aufezelöst, ist von stark saurer Reakt: 
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und riecht sauer. Der üble Geruch (taint) tritt schon nach 24 Stunden 
auf, wird aber in grossen Milchmengen eher und deutlicher bemerklich. 

Zur Hervorrufung des üblen Geruches und der Gasentwickelung 
in grösserem Massstabe wurden je 100 Pfd. einer Marktmilch in die 
beiden Abteilungen einer doppelten Käsekufe gegeben und die eine 
Hälfte mit einer Reinkultur unseres Organismus versetzt; schon nach 
kurzer Zeit trat der Gestank in der geimpften Milch auf, um allmählich 
zuzunehmen. Das Gerinnsel war nachher so voll Gas, dass es auf 
den Molken schwanm. 

Wird der Bacillus in Fermentationsröhren mit 1 %iger Glykose- 
bouillon und auch in -solche mit 1% iger Laktosebouillon gebracht, so 
zeigt sich Gasentwickelung, in den ersteren stärker; dagegen nicht in 
Saccharosebouillon. Das Gas besteht aus Kohlensäure und Wasserstoff. 

In Bouillonkultur geht der Organismus bei 60° C. zu Grunde. 
Mit kleinen Bouillontropfen getrocknet, bleibt er etwa 60 Tage lebensfähig. 

Eine starke Indolreaktion wurde beobachtet nach 48 stündigem 
Kultivieren des Bacillus in Dunhams Peptonlösung. 

Ucber weitere Eigentümlichkeiten unseres Organismus, besonders 
über seine Eintwickelung auf Agar, Gelatine, Kartoffeln, alkalischer und 
saurer Bouillon wolle man im Original nachlesen. 138€] L. v. Wissell. 


Ueber den Einfluss der Buttersäure auf Hefe, Gärung und Bakterien. 
Von Prof. Dr. C. Wehmer.!) 


Im allgemeinen wurde bislang angenommen, dass ebenso wie eine 
Reihe anderer organischer Säuren, z. B. Ameisensäure, Essigsäure und 
Propionsäure, auch die Buttersäure schon in kleinen Dosen schädlich 
wirkt und ein ausgesprochenes Hefegift ist, indem sie bereits in Menge 
von 0.05% «die Hefevermehrung unterdrücken und in Menge von 0.05 
bis 0.1% die alkoholische Gärung sorar völlig verhindern sollte. Seit- 
dem das Irrige dieser Anschauung zunächst für die Essigsäure dar- 
gethan war, unterzog Verf. die Frage auch für die Buttersäure einem 
erneuten Studium, besonders im Hinblick auf den Umstand, dass die 
im Brennereigewerbe benutzte rohe Milchsäure immer mehr oder weniger 
grosse Mengen Buttersäure enthält. 

Für die bezüglichen Untersuchungen wurde in erster Linie in 
Betracht gezogen, dass die wirksame Konzentration eines Giftes war 


1) Chem. Zte. 1901, No. 5, 8. 42 u. No. 6, 8. 59. 
Centralblatt. Dezember 1901. 39 
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Sehr wahrscheinlich hängt der Bacillus, der, wenn er auftrat, in 
den Milchkanälen der Kühe vielfach, aber im Stallschmutz und -staub 
nicht häufig nachgewiesen wurde, mit gewissen Unregelmässigkeiten bein 
Kalben zusammen; und zwar ist er in solchen Fällen mit Sicherhatt 
aufgefunden worden, wo die Kühe nicht gleich nach dem Kalben. 
sondern erst einige Zeit später die bis dahin bereits -in Zersetzung ge- 
ratene Nachgeburt ausgestossen haben. Jedenfalls enthält die sich 
zersetzende Placenta Gas erzeugende Bakterien, die nach dem Aus- 
stossen der Placenta irgendwie an die Zitzenöffnung gelangen und ver- 
möge ihrer verhältnismässig grossen Lebensfähigkeit bis in die oberen 
Teile des Euters hinein vordringen können. 

Sobald das Vorhandensein des in Rede stehenden Organismus in 
der Milch eines Stalles durch Auftreten übelriechender Gase im Ge- 
rinnsel wahrscheinlich wird, sollte man die Milch jeder Kuh gesondert 
untersuchen und die Milch aller Tiere, bei denen sich die Infektion 
nachweisen lässt, solange dem Sammelgefäss fernhalten, bis sie wieder 
normal geworden ist. Peinliche Sauberkeit im Stalle, nach vorange‘ 
gangener Desinfektion (hierzu empfehlen Verff. verdünnte Karbel- 
schwefelsäure) ist dabei selbstverständlich. 

Aus obigem geht hervor, dass Reinlichkeit im Stall, an den Kühen 
und an den Utensilien und den Händen des Melkpersonals, sowi« 
sorgfältige Fernhaltung von tierischen Zersetzungsprodukten die besten 
Massregeln sind, um dem Auftreten der gasentwickelnden Bakterien in 
der Milch vorzubeugen; es ist dafür Sorge zu tragen, dass man 
Störungen der beschriebenen Art beim Kalben in richtiger Weise begegne. 

Den Schluss der Abhandlung bilden Bemerkungen über die Morpho- 
logie und Biologie des gaserzeugenden Bacillus, wovon bier einiges mit- 
geteilt werde: 

Es ist ein lebhaft beweglicher geisseltragender Bacillus von 2—4 
Länge und 1.2. Breite mit abgerundeten Enden; er tritt einzeln auf. 
Beim Färben mit Karbolfuchsin oder mit Karbolmethylenblau zeigt sich 
deutlich polare Anordnung des Zellplasmas. Sporenbildung wurde nicht 
beobachtet. Eine Kapsel scheint nicht vorhanden zu sein. 

Der Bacillus wächst leicht auf allen bekannten Kulturmeldlien. 
Temperaturgrenzen 8—40° C.; Optimum 35—38° C.; Aörobier und 
fakultativer Anacrobier. 

Er bringt Milch bei ca. 37°C. in etwa drei Tagen zur Gerinnung. 
Das Koagulum kontrahiert sich und ist von einem klaren Serum be- 
deckt; das Kasein wird nicht aufgelöst, ist von stark saurer Reaktinr 
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und riecht sauer. Der üble Geruch (taint) tritt schon nach 24 Stunden 
auf, wird aber in grossen Milchmengen eher und deutlicher bemerklich. 

Zur Hervorrufung des üblen Geruches und der Gasentwickelung 
in grösserem Massstabe wurden je 100 Pfd. einer Marktmilch in die 
beiden Abteilungen einer doppelten Käsekufe gegeben und die eine 
Hälfte mit einer Reinkultur unseres Organismus versetzt; schon nach 
kurzer Zeit trat der Gestank in der geimpften Milch auf, um allmählich 
zuzunehmen. Das Gerinnsel war nachher so voll Gas, dass es auf 
den Molken schwamm. 

Wird der Bacillus in Fermentationsröhren mit 1 %iger Glykose- 
bouillon und auch in -solche mit 1%iger Laktosebouillon gebracht, so 
zeigt sich Gasentwickelung, in den ersteren stärker; dagegen nicht in 
Saccharosebouillon. Das Gas besteht aus Kohlensäure und Wasserstofl. 

In Bouillonkultur geht der Organismus bei 60° C. zu Grunde. 
Mit kleinen Bouillontropfen getrocknet, bleibt er etwa 60 Tage lebensfähig. 

Eine starke Indolreaktion wurde beobachtet nach 48 stündigem 
Kultivieren des Bacillus in Dunhams Peptonlösung. 

Ueber weitere Eigentümlichkeiten unseres Organismus, besonders 
über seine Entwickelung auf Agar, Gelatine, Kartoffeln, alkalischer und 
saurer Bouillon wolle man im Original nachlesen. 133%) L. v. Wissell. 


Ueber den Einfluss der Buttersäure auf Hefe, Gärung und Bakterien. 
Von Prof. Dr. €. Wehmer.') 


Im allgemeinen wurde bislang angenommen, dass ebenso wie eine 
Reihe anderer organischer Säuren, z. B. Ameisensäure, Essigsäure und 
Propionsäure, auch die Buttersäure schon in kleinen Dosen schädlich 
wirkt und ein ausgesprochenes Hefegift ist, indem sie bereits in Menge 
von 0.05% die Hefevermehrung unterdrücken und in Menge von 0.05 
bis 0.1% die alkoholische Gärung sogar völlig verhindern sollte. Seit- 
dem das Irrige dieser Anschauung zunächst für die Essigsäure dar- 
gethan war, unterzog Verf. die Frage auch für die Buttersäure einem 
erneuten Studium, besonders im Hinblick auf den Umstand, dass die 
im Brennereigewerbe benutzte rohe Milchsäure immer mehr oder weniger 
grosse Mengen Buttersäure enthält. 

Für die bezürlichen Untersuchungen wurde in erster Linie in 
Betracht gezogen, dass die wirksame Konzentration eines Giftes gar 


1) Chem. Zt. 1901, No. 5.8. 42 u. No. 6, 8. 50. 
Centralblatt. Dezember 1901. >39 
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keine konstante Grösse ist, sondern von Ernährungsverhältnissen, Zu- 
stand und Masse der Hefe, Temperatur etc. in mannigfacber Weise be- 
einflusst wird. Die Versuche wurden daher auf die bei einer Bren- 
nereimaische in Frage kommenden Verhältnisse beschränkt, d.h. bei 
einer Aussaat von 1 9 Hefe auf 100g Maische. Hier zeigte sich nun, 
dass die Buttersäure gar nicht so gefährlich ist, wie bislang angenommen 
wurde, indem Zusätze von 0.05—0.1% fast ohne jede Wirkung auf 
Eintritt und Verlauf der Gärung blieben. Bei 0.25% zeigte sich aller- 
dings eine recht geringe Verzögerung des Gärungseintritts und eine uın 
etwa einen Tag verlängerte Dauer der Gärung, aber selbst ein Zusatz 
von 0.5 % liess noch lebhafte Gärungserscheinungen aufkommen, und erst. 
1% Buttersäure machte die Vergärung zu einer ganz unvollkommenen, 
ohne freilich eine Gasentwicklung total auszuschliessen. 

Nach diesen Ergebnissen ist die Wirkung der Buttersäure nicht 
die eines Giftes, nach Art des Sublimates, Formalins etc., welche in 
gleicher Konzentration die Hefe momentan lähmen würden. Sie wirkt 
vielmehr bei steigenden Dosen erst successiv unterdrückend, indem selbst 
1% bei 3—4tägiger Berührung noch nicht Abtötung zur Folge hat. 
Immerhin ist sie nicht mit der harmlosen Milchsäure in Vergleich zu 
ziehen, welche bei 1—2% völlis wirkungslos ist. 

Etwas stärker als die Gärthätigkeit wird die Vermehrung der Hefe 
durch Buttersäure beeinflusst. Gaben von 0.25% wirken in dieser Hin- 
sicht schon verzögernd, während 0,5% und darüber Sprossungsvorgänge 
der Brennereihefe (nicht der Kahmhefe) völlig zu verhindern scheinen. Diese 
Wirkung der Buttersäure ist derjenigen der arsenigen Säure ganz analog. 

Im Anschluss an seine Versuche über die Einwirkung der Butter- 
säure auf Hefe, suchte Verf. auch diejenige auf Bakterien und Schimmel- 
pilze zu erforschen. Auch bier zeigte sich, entgegen der herrschenden 
Annahme, Jass unter den gewählten Versuchsbedingungen — Zucker- 
lösung mit Nährsalzen, als ein für Schimmelpilze besonders geeignetes 
Mediun, und Malzauszug, als ausgesucht guter Nährboden für Bak- 
terien — nicht die Hefen oder Pilze, sondern gerade die Bakterien am 
widerstandsfähigsten gegen Buttersäure waren. Während nämlich 
Schimmelpilz - Entwicklung schon durch Bruchteile eines Prozente= 
«dauernd verhindert wurde, genügte ein ganzes Prozent  Buttersäure 
nicht zur Ausschliessung von Bakterienthätigkeit in der Maische. Hier- 
nach erwies sich die Buttersäure minder bakterienschädlich als Milch- 
säure. In der Maische zeigte sich, dass bei Zusätzen von 0.5%, ja selbst 
von 1% noch Bakterien wucherten, und dass erst Zusätze von 2—3% 
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Buttersäure die Entwicklung von Bakterien in der Maische, wenigstens 
für die Dauer von 20 Tagen, verhinderten. 

Im Gegensatz dazu genügte in der Zuckerlösung mit Pepton und 
Nährsalzen schon ein Gehalt von 0.2—0.3% Buttersäure, um jede Vege- 
tation, auch von Bakterien, fernzuhalten. 

Demnach gestaltet sich die für Brennereiverhältnisse gültige Sach- 
lage folgendermassen : 

Eine Buttersäure enthaltende Maische wirkt im allgemeinen nach- 
teiliger auf Hefen und Schimmelpilze als auf Bakterien. Geringe Butter- 
säuremengen (bis zu 0.1%) schädigen die alkoholische Gärung überhaupt 
nicht merklich, auch grössere Dosen von 0.2% an wirken nur wenig 
verzögernd, und erst 0.5% veranlassen eine nennenswerte Beeinträch- 
tigung. Zur yölligen Aufhebung der Gärung ist 1% erforderlich. Eine 
Bakterienentwicklung in der Maische wird aber auch durch diesen 
Zusatz nicht verhindert, höchstens eine Verzögerung bis zu einer Woche 
verursacht. Im Gegensatz Jazu ist gegen Milchsäure gerade die Hefe am 
widerstandsfähigsten, so dass hier der Zusatz von 1% noch lebhafte 
(bakterienfreie) Hefenentwicklung und alkoholische Gärung zulässt. 

Bei den Versuchen, welche zu obenstehenden Resultaten führten, 
wurden 100 9 geschrotenes älteres Luftmalz mit 750 eem Leitungs- 
wasser verrührt und zwei Stunden lang auf (em Wasserbade auf 67° 
erwärmt. Die Flüssigkeit wurde dann mit den Sehrotteilen in Portionen 
von je 100 cem geteilt und jede derselben nach dem Erkalten mit 
Buttersäure (0; 0.35. 0,5; 1; 2; 3 9) versetzt. Nach ! 
Stehen wurde dann zu jeder Portion noch 1 9 Presshefe in 3—5 kleinen 


'„stündigem 


Stückchen hinzugegeben. 

In gleicher Weise wurde eme Zuckerlösung aus 15% Dextrose, 
0.2% Pepton und 0,3% eines Mineralsalzgemisches nachstehender Zu- 
sammensetzung” behandelt: Ammoniumnitrat 1 Teil, primäres Kalium- 
phosphat 0.57; kryst. Magnesiumsulfat 0.25 Teile. Bezüglich der Einzel- 
heiten der erlangten Resultate sei auf die Originalabhandlung verwiesen. 

Du) €; . 
125] Beythien. 


Beobachtungen über das Invertin und die Maltase in der Hefe.') 
Von Prof. Dr. Th. Bokorny.°) 
Um zu prüfen, in welchem Masse die beiden oben genannten En- 
zyme von einer Reihe in Betracht konmmender Substanzen geschädigt 


) Verel. die (zeitlich vorausgehende) Abhandlung desselben Verfassers. 
S. 819-851 dieses Jahrganges. D. Red. 
") Chem. Zte. 1901, No. 47. 8. 502. 
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werden, stellte Verf. eine Anzahl von Versuchen an, bei denen er es 
als zweckmässig erkannte, die Enzyme in der Hefe zu belassen, d. h. 
mit ganz unveränderter Hefe zu experimentieren, da auf «diese Weise 
die Schädigungen vermieden werden konnten, welche das Reindarstellen 
der Enzyme aus der Hefe mit sich bringt. Die Wirksamkeit des In- 
vertins und der Maltase erkannte er daran, dass die Hefe nach der 
Behandlung mit der zu prüfenden Substanz in Rohrzucker- oder Mal- 
toselösung gebracht wurde, worauf sich entweder mit Fehling'scher 
Lösung Invertzucker oder mit schwach essigsaurer Kupferacetatlösung 
Dextrose nachweisen liess. Im letzteren Falle deutete auch bereits eine 
eintretende Gärung auf Dextrosebildung und damit auf eine Wirksam- 
keit der Maltase hin, da Maltose selbst nicht vergärbar ist. Die Ver- 
suche führten zu folgenden Resultaten: 


1% Essigsäure bewirkte in 24 Stunden keine Schädigung des 
Invertins, wohl aber eine Schwächung der Maltase. 


1% Salzsäure oder 1% Oxalsäure vernichtete die Maltase in 
24 Stunden, ja selbst 0.1% Salzsäure machte das Enzym bei fünf- 
tägiger Behandlung unwirksam. Hingegen wurde das Invertin durch 
Oxalsäure gleicher Konzentration gar nicht geschädigt, und auch durch 
dieselbe Salzsäure nur stark geschädigt, aber nicht völlig vernichtet. 
Die entgegenstehende Angabe Fernbachs, nach welcher Invertase 
gegen Säuren, besonders gegen Oxalsäure, sehr empfindlich sein soll, 
beruht oftenbar auf dem Umstande, dass dieser zu seinen Versuchen 
isolierte Enzyme benutzte. Die in der Hefezelle belassenen Enzyme 
scheinen also weit widerstandsfähiger zu sein. Erst 5% Oxalsäure ver- 
nichtete das Invertin nach 24 Stunden. 


Milchsäure ist für Invertin und Maltase nicht schädlicher als 
Essigsäure, denn eine, 24 Stunden lang in 0,5% Milchsäure belassene, 
Hefe rief sowohl in Maltose-, als in Rohrzuckerlösung deutliche 
Gärung hervor, ein Anzeichen, dass Invertin und Maltase noch wirk- 
sam waren. 

Schwefelsäure macht in 0.5% Lösung das Invertin nach 24- 
stündiger Berührung nicht unwirksam, obwohl die Zymase bei dieser 
Konzentration getötet wird. Mit 0,5% Schwefelsäure behandelte Hefe 
vermag also Rohrzuckerlösung noch zu invertieren, nicht aber zu ver- 
gären. Empfindlicher gegen Schwefelsäure ist die Maltase, welche durch 
0.5% Säure stark geschwächt wird. Durch 0.1% Schwefelsäure leidet 
hingegen auch dieses Enzynı nicht mehr, 
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Alkalien werden im allgemeinen als schädlich für Invertin und 
Maltase angesehen, von denen die letztere selbst schon durch 0.5% bis 
1% Natriumkarbonat unwirksam gemacht werden soll. Nach den Ver- 
suchen des Verf. ist 0.5% Natronlauge für Invertin in 24 Stunden 
nicht tödlich; ja selbst nach viertägiger Einwirkung wurde durch sie 
das Inversionsvermögen nicht völlig zerstört. 0.1% Natriumhydroxyd 
schädigt auch die Maltase in 24 Stunden nicht erheblich, und 0.02% 
Lösungen scheinen sogar einen direkt günstigen Einfluss auszuüben. 
Im Gegensatz dazu wird das Protoplasma von Algenzellen, z. B. von 
Spirogyren, Zygnemen, Vaucheria etc., durch 0.1% Natronlauge getötet. 
1% Natronlauge tötet die Maltase schon in wenigen Stunden, bei 24- 
stündiger Einwirkung auch das Invertin. 


Von den bekannten Protoplasmagiften tötet Formaldehyd in 
1% Lösung die Invertase selbst innerhalb 24 Stunden nicht. Ja selbst 
in 5% Formaldehyd geht weder bei !/sstündigem Aufenthalt, noch bei 
24stündigem Verbleiben frischer Hefe die invertierende Kraft. verloren. 
Maltase wird durch 0.1% Formaldehyd in 24 Stunden nicht vernichtet, 
durch 5% hingegen schon in t/,, durch 1% in 24 Stunden. 


Durch Silbernitrat, welches bekanntlich für die meisten Enzyme 
sehr schädlich ist, wird Zymase bereits in Menge von 0.01% binnen 
24 Stunden getötet. Ebenso verhält sich Malzdiastase, und auch Emul- 
sin wird dadurch geschädigt. Durch 0.1% Silbernitrat, nicht aber durch 
0.02% wird die Inversion des Rohrzuckers verhindert und das Emulsin 
vernichtet. Maltase wird durch 24stündigen Aufenthalt in 0.01% Silber- 
nitratlösung getötet, ist also empfindlicher als Invertin. 


Auch Sublimat ist für Maltase stärker giftig als für Invertase. 
0.1% hindert selbst bei 24stündiger Einwirkung die Inversion des Rohr- 
zuckers nicht ganz, wohl aber 0.5%. Hingegen wird die Maltase durch 
24 stündigen Aufenthalt in 0.1%, ja selbst schon in 0.02% Sublimat- 
lösung vernichtet. 

Mit Chloroform gesättigtes Wasser scheint bei 24stündiger 
Einwirkung auf frische Hefe weder das Invertin noch die Maltase zu 
schädigen. Da ausserdem mit solcher Hefe auch Gärung eintritt, so 
muss ebenfalls die Wirksamkeit der Zymase erhalten geblieben sein. 

Thymol tötet die Maltase bei Sättigungskonzentration, etwa 1: 1100, 
nicht ganz, schädigt sie aber bei achtstündiger Einwirkung, während In- 
vertase unbeeinflusst bleibt. Auch für Pilzprotoplasma ist diese Sub- 
stanz schädlich, indem sie auf alle Fäulnis- und Gärungsvorgänge in- 














tensiver hemmend einwirkt als Karbolsäure und Salieylsäure und 
Schimmelbildung schon in Menge von 0.1% verhindert. 

Karbolsäure tötet in 1% Lösung und bei achtstündiger Ein- 
wirkung die Maltase, während Invertase keine Schädigung erleidet. 
0.1% schadet auch"der Maltase nicht. 

Gegen mit Terpentinöl gesättigtes Wasser (0.002 %) ist Mal- 
tase empfindlich, indem ste durch 12stündige Einwirkung desselben stark 
geschädigt, wenn auch nicht getötet wird. Invertin leidet nicht darunter. 

In Bezug auf (ie Törungs-Temperatur ergaben die Versuche, 
dass die meisten Fermente erst bei 70° feuchter Hitze absterben. Nur 
Maltase wird bereits durch t/„stündige Behandlung mit 55° warmem 
Wasser abgetötet. Dieses Resultat stimmt mit dem von Lintner und 
Kröber erlangten überein, welche als günstigste Temperatur für die 
Maltasewirkung 40° und als Tötungsteniperatur 55 ermittelten, während 
die von G&duld aus Mais isolierte Maltase am besten bei 57—60° (€. 
arbeitete. 

Verf. schliesst aus seinen Untersuchungen, dass von den beiden 
Enzymen die Invertase weit widerstandsfähiger ist als die Maltase, und 
dass die letztere überhaupt zu den empfindlichsten Enzymen gehört. 
Ihre niedrige Tötungstemperatur, ihre Vernichtung durch Austrocknen, 
ihre grosse Empfindlichkeit gegen Sublimat und Silbernitrat und nament- 
lich gegen verdünnten Alkohol reicht fast an die des lebenden Proto- 
plasmas heran. Hingegen ist sie gegen Säuren und Alkalien nicht so 
sensibel wie dieses. Weit unempfindlicher ist das Invertin, dessen \er- 
halten gegen 5% Formaldehyd besonders auffallend erscheint. 

Hinsichtlich des Vorkommens der Maltase erwähnt Verf. das 
dieses Enzym im Tierreich überaus verbreitet zu sein scheint, indem e 
in der Leber, im Pankreas, im Blut, im Serum, im Dünndarm und im 
Speichel aufgefunden wurde. Im Pflanzenreiche entdeckte Bourque- 
lot die Maltase in Aspergillus niger und in Penicillium glaucum. In 
Bezug auf ihr Vorkommen in gekeimter Gerste und anderen Cerealien 
sind die Meinungen hingegen noch geteilt. Während Morris glaubt, 
dass die Maltase nur im Mais anzutreffen sei, vermuten Ling und 
Baker, dass sie auch in Malz vorkomme. Von den verschiedenen 
Hefearten enthält Saecharomyces octosporus nach Fischer und Lindner 
Maltaxe, während Sacch. Marxianus keine Wirkung auf Maltose aus 
übt. C. J. Lintner fand auch in Bi Hefen beide Enzyme. 
Fischer in der Frohberg’schen Hefe ebenfalls. Dass diese Mal- 


tasen verschiedener Herkunft jedoch nicht völlig identisch sind, geht 
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daraus hervor, dass Lintner und Kröber, ferner G&duld und auch 
der Verf. für die Hefenmaltase und das aus Mais isolierte Enzym 
ganz verschiedene Temperaturen für das Wirksamkeitsoptimum und für 
das Absterben ermittelten. Noch abweichender verhält sich die von 
Bourquelot aus Aspergillus und Penicillium hergestellte Maltase, 
welche gegen Alkohol und Austrocknen völlig unempfindlich ist. — 
In Bezug auf die Bedeutung der Maltase für den Organismus stellen 
verschiedene Forscher fest, dass die Maltose wie auch der Rohrzucker 
ohne vorherige Hydrolyse von den Geweben nicht aufgenommen wird, 
indem z. B. die in das Blut eingespritzte Maltose zum grössten Teil 
unverändert durch den Harn wieder ausgeschieden wird. Für den Or- 
ganismus der Hefe hat das Enzym den Zweck, Maltose in gärfähigen 
Zucker zu verwandeln, also den für das Leben der Hefe wichtigen 


Gärvorgang auch dann zu sichern, wenn kein Rohrzucker zugegen ist. 
[ 30) B eythi en. 


Ueber Nitrifikation und Denitrifikation. 
Von Dr. A. Beddies.'), 


Zur Ergänzung seiner früheren Arbeit über Nitro-Nitrosodünger- 
bakterien in Dauerform, in welcher auf das Verhalten der nitrifizieren- 
den Bakterien neben denitrifizierenden Arten nicht näher eingegangen 
worden war, hat Verf. eine Reihe neuer Versuche angestellt. 

Mit Wasser und Salzsäure gewaschener und darauf geglühter Sand 
wurde nach Zusatz von 0.2% Calciumkarbonat in Vegetationstöpfe ge- 
füllt und mit einer sehr verdünnten Ammoniumsulfatlösung, entsprechend 
0.1% Stickstoff, durchfeuchtet. Die einzelnen Gefässe wurden alsdann 
in verschiedener Weise einerseits mit nitrifizierenden Bakterien, ander- 
seits mit denitrifizierendem Material infiziert, oder auch ohne Bakterien 
nur mit Stroh-Infus, resp. mit konz. Humuslösung versetzt. Um fest- 
zustellen, in welcher Weise das angewandte Ammoniumsulfat durch die 
mehr oder weniger intensive Thätigkeit der Bakterien verändert wurde, 
resp. wann die Nitrifikation beendet war, beobachtete Verf. den Zer- 
setzungsvorgang au der Hand einer verdünnten Lösung von Hessisch- 
Bordeaux und einer farbstofffreien Ammoniumsulfatlösung mit 0.1% 
Stickstoff. Beide Lösungen erhielten dieselben Zusätze wie die Kulturtöpfe. 

An der Farbstofflösung, welche für bakterielle Zersetzungsprozesse 
besonders empfindlich ist, konnte die Einwirkung durch Veränderung 


t) Chem. Ztg. 1901, No. 49, 8. 523. 
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der Farbennüance beobachtet werden, während die Ammoniumsulfat- 
lösung von Zeit zu Zeit auf salpetrige und Salpetersäure, sowie auf 
Ammoniak geprüft wurde. Die Untersuchung führte zu folgenden 
Resultaten: 


— 
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+02% CaCO, . | — 0.1 
2. Reiner Sand cf. 1 

+ 1% unreiner, 

unsteril. Sand . Ren 0.1 0.03 | 0.8 
3. cf, 1 + 1% Stroh- 

Infus. . 2 2 ....001 | 0.0 0.01 | 0.06 
4. cf.2 + nitrifizier. 

Kultur . . ‚Spuren | 0.1 0.09 |Spuren 
5. cf. 2 + nitrifizier. | 

Kultur . . . . Spuren) 0.1 0.06 | 0.02 
6. cf.3 + nitrifizier. | 

Kultur . . 0. | 0.01 | 0.09 0.04 | 0.04 
71. cf.3 + 1% konz: 

Humuslösung aus _ | 

Moorerde . . . | 0.01 0.09 10 10 | Spuren. 0.03 | 0.04 0.03 
8. cf. 7 + nitrifizier. | | 

Bültuti x | 0.015 | 0.0855 | 10 10 gpnren 0.01 0.9 0 





Nach diesen Ergebnissen war das Verhalten der Ammoniumsulfat- 
lösung unter den verschiedenen Versuchsbedingungen sehr abweichend. 
Während im sterilen Sande keinerlei Veränderung eintrat, wurde schon 
bei Zusatz von 1% unsterilem Sand ein Verlust von 50% konstatiert, 
welcher bei Zusatz von Stroh-Infus, dieses ausgezeichneten Nährmediums 
für denitrifizierende Bakterien, noch um weitere 10% stieg, In der 
vierten Versuchsreihe führte die reine nitrifizierende Kultur schon nach 
acht Tagen fast den ganzen Stickstoff in Nitrat über. In der fünften 
Reihe, in welcher die Bedingungen der zweiten und vierten gleichzeitig 
innegehalten wurden, zeigten sich wieder Stickstoffverluste, welche sich 
in der sechsten Versuchsreihe noch weiter erhöhten, da hier, ausser den 
ungünstigen Bedingungen des Versuches 5, noch die störenden Einflüsse 
der dritten Reihe hinzutraten. 
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Die Anwendung von Humus, als Gegenmittei gegenüber dem schäd- 
lichen Stroh-Infus, ergab in Versuch 7 um die Hälfte günstigere Re- 
sultate als in 3, während der Zusatz von nitrifizierender Kultur zu 
No. 7 eine noch weitere Steigerung der Nitrifikation bewirkte. Aus 
dem Vergleich dieser Versuche mit No. 4 schliesst Verf., dass die 
Impfung mit nitrifizierenden Bakterien ein wesentlicher Faktor ist, um 
mit Humus zusammen eine Denitrifikation zu verhindern. Dass hin- 
gegen die künstliche Nitrifikation ohne Humus nicht genügt, um jeden 
Stickstoffverlust zu verhüten, zeigt der sechste Versuch. 

In allen Fällen erwies sich die Abstumpfuug der Humussäure 
durch 0.2% kohlensauren Calciums erforderlich, da Jie Nitrifikation 
bei saurer Reaktion völlig stagnierte. 

Zur Uebertragung dieser Resultate in die Praxis empfiehlt Verf., 
im grossen Versuche mit Humus als Konservierungsmittel neben künst- 


lich hergestellten nitrifizierenden Kulturen auszuführen. 
[81] Beythien. 


Vergleiche über das Verhalten der Hefezelle und ihrer Enzyme 
bei schädlichen Einwirkungen. 
Von Th. Bokorny.') 


Sowohl für das Protoplasma als auch für die Enzyme der Hefe, 
für ersteres aber in höherem Grade, sind Säuren mehr oder weniger 
schädlich. Für das Pflanzenprotoplasma ist besonders die Oxalsäure 
ein starkes Gift, welches nach O. Loew schon in Menge von 0.0001 % 
schädlich wirkt. Auch Hefezellen scheinen dagegen recht empfindlich 
zu sein, denn sie sterben bei viertägigem Aufenthalt in 0.1% Oxalsäure 
ab und zeigen nachher in Zuckerlösungen und anderen Nährmedien 
keinerlei Vermehrung noch Sprossung, sondern bleiben alle vereinzelt. 
Im Gegensatz dazu schadet die Oxalsäure den Hefenenzymen nur wenig, 
indem 0.11% z. B. auf das Gärungsenzym in fünf Tagen ohne Ein- 
wirkung ist. Man kann also mit der Oxalsäure in ähnlicher Weise 
den Lebensprozess der Hefe von der Gärthätigkeit loslösen, wie dies 
bei Anwendung von Chlorofornwasser, Blausäure oder nach dem Vor- 
schlage Buchner’s von Kaliummetarsenit gelingt. 

Essigsäure tötet nach Versuchen von Lafar in Menge von 5% 
bei längerer Einwirkung die Weinhefe, während bei Zusatz von 0.75% 
noch kräftire Aussaatvermehrung stattfindet, «die erst bei 0,59% wesent- 
lich verringert wird. Die Prüfung zahlreicher Weinheferas-en vom Rhein, 
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der Mosel, Ahr und Saar ergab, dass bei 0.78% alle die Gärung durch- 
führten; bei 0.83% alle mit nur*einer Ausnahme, bei 1% hingeren 
nur drei Proben. Die Ausbeute von Hefe erschien bei den weniger 
sauren Proben am grössten. In Menge von 0.27% war die Essigsäure 
auf die Gärung ohne jeden Einfluss. 

Die eigenen Versuche des Verfassers zeigten, dass 0.1% Essig- 
säure bei 24stündiger Einwirkung”das Gärungsvermögen der Hefe nicht 
aufhebt, dass aber durch 0.2% die Zymase vernichtet wird. Im Gegen- 
satz dazu leidet das Invertin selbst durch’1 % Essigsäure in 24 Stunden 
keinen Schaden, während Maltase zwar leidet, aber nicht vernichtet. wird. 

Schwefelsäure in 0,5% Lösung tötete nach 16 stündiger Ein- 
wirkung die Bierhefe, nicht aber die Kahmhefe. 0.11% Schwefelsäure 
liess auch die Bierhefe unverändert. Widerstandsfähiger als die Zellen 
der Bierhefe sind die Enzyme derselben gegen Schwefelsäure und ander 
Mineralsäuren, indem Invertin durch 0.5% Schwefelsäure in 24 Stunden 
nicht vernichtet wird, und bei 24stündiger Einwirkung von selbst 1% 
Salzsäure nicht vollständig abstirbt. Ebenso ist 0,5% Schwefel-äure 
für Maltase in 24 Stunden nicht absolut tödlich, wohl aber 1% Salz- 
säure. Das Gärungsenzym wird durch 0,5%, nicht aber durch 0,1% 
Schwefelsäure in 24 Stunden getötet. 

Auch gegen Natriumhydroxyd ist die Hefezelle selbst etwa: 
empfindlicher als ihre Enzyme. Durch 16stündiges Aufbewahren von 
frischer Presshefe in 0.5% Natriumhydroxydlösung wird dieselbe voll- 
ständig abgetötet und unfähig, in Nährlösungen weiter zu wachsen, 
während die Maltase durch 24stündige Einwirkung der Lauge, Inver- 
tase selbst in vier Tagen nicht dauernd unwirksam gemacht wird. Erst 
durch 1% Natronlauge werden diese beiden Enzyme getötet. Auch dir 
/ymase wird durch 0.5% Natriumhydroxydlösung in 24 Stunden nicht 
getötet, so dass man mit einer Hefe, deren Lebenstbätigkeit durch einen 
Aufenthalt in 0.5% Natronlauge vernichtet ist, sowohl Dextrose und 
Rohrzucker als auch Maltose in Gärung versetzen Könnte. 

Von den bekannteren Protoplasmagiften zeigte sich Formaldehvü 
in 0,1% Lösung bei 16stündiger Einwirkung nicht nur für die Pres:- 
hefezellen selbst, sondern auch für die Zymase tödlich, während die 
Maltase durch die gleiche Konzentration nur geschädigt wurde. In- 
vertase wird selbst durch 5% Formaldehyd in 24 Stunden nicht un- 
wirksam gemacht, eine Menge, welche die Zellen der Hefe bereits in 
',, Stunde abtötet. 

Sublimat tötet in 0.02% Lösung bei 24 stündiger Berührung alls 
Hefezellen und Keime, sowie die Zymase und Maltase, während In- 
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vertase erst durch 0.5% völlig zerstört, durch 01% aber nur ge- 
hemmt wird. 

Die vielfach als Tötungs- oder Hemmungsmittel für Pilze benutzte 
Karbolsäure tötete nicht nur in 1%, sondern schon in 0.1% Lösungen 
binnen 24 Stunden Hefezellen vollständig. Zymase und Maltase wurden 
erst durch 1%, nicht aber durch 0.1% der Säure vernichtet, während 
Invertase selbst durch 1% Karbolsäure bei 24stündiger Einwirkung nicht 
unwirksam wurde. 

Thymol erwies sich bei Sättigungskonzentration (etwa 0.1%) nach 
16stündiger Einwirkung für Hefe tödlich, ebenso Terpentinöl bei 
Sättigungskonzentration, welche hier aber nur 0001% beträgt. Von 
den Enzymen war Zymase ebenso, Maltase fast so empfindlich wie die 
Hefe selbst, während Invertase weit grössere Widerstandsfähigkeit zeigte. 

Alkohol tötet selbst in Menge von 10% die Presshefe in vier 
Wochen nicht ab, erst durch drei Monate langes Aufbewahren derselben 
in 30% Lösung ist jede Entwicklungsfähigkeit verschwunden. Noch 
widerstandsfähiger ist das Gärungsenzym, welches selbst bei achttägiger 
Einwirkung von absolutem Alkohol nicht zerstört wird. Durch vier- 
wöchentliche Einwirkung von 10% Alkohol wird die Zymase zwar 
etwas geschwächt, jedoch nicht unwirksam gemacht. Das letztere ist 
erst der Fall bei 30tägiger Aufbewahrung in absolutem oder 75 %igem 
Alkohol. Ebenso verträgt auch Invertase absoluten Alkohol längere 
Zeit, während Maltase empfindlicher als die Hefe selbst ist und, schon 
binnen wenigen Tagen durch 10% Alkohol getötet wird. 

Von den zahlreiehen, bisher angestellten Versuchen, die Lebens- 
thätigkeit der Hefezellen und die Arbeit der Enzyme voneinander los- 
zulösen, stützte sich die Trennung der Gärthätigkeit von der lebenden 
Zelle auf den Zusatz von Chloroform, Blausäure oder, nach dem Vor- 
schlage Buchner's, von Kaliummetarsenit. Nach den Resultaten des 
Verfassers könnte zu «em gleichen Zwecke auch 0.5% Natronlauge 
oder 0.1% Oxalzäure in Frage kommen. 

Am leichtesten ist es, die Invertase zu Isolieren, da diese sehr 
kräftige Einwirkungen erträgt, durch welche die Hefezelle sicher ab- 
stirbt, 2. B. absoluten Alkohol acht Tage lang, 5% Formaldehyd einen 
Tag lang, Chloroform einen Tag lang, 1% Karbolsäure 16 Stunden lang. 

Schwierig ist vor allem die Isolierung der Maltase, welehe ebenso 
empfindlich ist wie die Hefe selbst. Hier gelingt es mit 0.5% Oxal- 


säure, welche in 24 Stunden die Zellen tötet, nicht aber das Enzym. 
[26] Beythien. 


852 Kleine Notizen. [Dezember 1901. 





Kleine Notizen. 


—_— 


Ueber das Entstehen von Rostflecken auf Traubenbeeren. Von J. Wort- 
mann.'!) Nach der Beobachtung des Verf. stellen sich bei länger andauernder 
Hitze auf der Oberfläche der heranwachsenden, noch grünen und unreifen 
Beeren eigentümliche, bald kleinere, bald grössere braune Flecken ein, welche 
unter Umständen eine intensive Schädigung der Beeren bedeuten können. 
Diese Flecken sind indessen ganz verschiedener Natur und ebenso verschieden 
ist auch ihre Bedeutung. | 

Am häufigsten ist der sogenannte „Sonnenbrand“, der daran zu erkennen 
ist, dass die Beerenhaut, meist in der Höhe des Stieles, oft aber auch nur an 
den unmittelbar von den Sonnenstrahlen getroffenen Stellen, leicht gebräunt 
wird und dabei zugleich etwas einschrumpft resp. einfällt. Bei fortschreitender 
Erkrankung nehmen diese Erscheinungen iminer mehr zu, bis schliesslich die 
Beere abstirbt. Der „Sonnenbrand“ ist also nur die Folge einer andauernden 
intensiven Besonuung, durch welche den Beeren mehr Wasser entzoren wird, 
als dieselben durch den Stiel aufzunehmen imstande sind, infolgedessen die 
von den direkten Sonnenstrahlen getroffenen Partien sich zu stark erwärmen 
und unter Bräunungserscheinungen absterben. | 

Eine mit der oben beschriebenen leicht zu verwechselnde Erscheinung 
besteht darin, dass Beeren infolge einer längere Zeit anhaltenden direkten 
Besonnung braun werden, ohne jedoch an diesen Stellen einzuschrumpfen oder 
abzusterben; die Beeren zeigen auch an den braunen Stellen ihre volle Rundung. 
Charakteristisch für diese Erscheinung ist, dass die braunen Stellen, besonders 
bei grosser Ausdehnung, von hellen Streifen durchzogen, resp. mit ihnen durch- 
setzt sind. Diese braunen Stellen, auch Rostflecke genannt, bieten der Beere 
einen sehr wirksamen Schutz gegen das Vertrocknen und kommen dadurch zu 
stande, dass die an sich nicht gefärbte und grün durchscheinende Oberhaut 
der Beeren an den betreffenden, von den Wärmestrahlen direkt getroffenen 
Stellen sich in eine Korkliaut verwandelt. Die unter diesen Rostflecken be 
tindliche Beerenhaut befindet sich in durchaus gesundem Zustande. Während 
also der „Sonnenbrand* eine krankhafte Erscheinung ist, durch die unter 
Umständen die Ernte ınerklich reduziert werden kann, ist die Bildung von 
Rostflecken ein Phänomen, welches der Praxis keine Befürchtungen zu ver- 
ursachen braucht. 

Eine dritte derartige Erscheinung endlich bilden Korkflecken auf Beeren, 
die zur Verhütung des Auftretens von Oidium rechtzeitig geschwetelt wnrden. 
Diese bald kleineren, bald etwas ausgedehnteren, braunen, zum Teil auch etwas 
rissigen Korkflecken sind immer da vorhanden, wo nach dem Bestäuben mit 
Schwefel etwas von dem Schwefelpulver auf der Oberfläche der Beeren längere 
Zeit hatten weblieben ist Ein solcher unter einer Schwefelschicht gebildeter 
Korktleck sieht im ganzen feiner, zarter und mehr gesprenkelt aus, als die 
oben beschriebene Korkhaut, die der Beere dazu diente, sich vor der zu starken 
Bestrahlung der Sonne zu schützen. [282) H. Falkenberg. 


. Veber die Einwirkung von Salzsäure auf die Assimilation der Pflanzen. 
Von A. Wieler und Hartleb.?) Bei der jetzigen Ausdehnnng der Industrie, 
war es von grossem Interesse, die Einwirkung von Mineralsäuren auf die 
Pilanzen näher kennen zu lernen, da häufig genug Beschädigungen durch 
Säuredämpfe nnd saure Abwässer vorkommen. 

Die Verft. studierten zunächst die Einwirkung der Salzsäure auf Elodea 
eanadensis, da hier amı leichtesten mit Hilfe der Gasblasenzählmethode ein 
Urteil über die Wirkung der Salzsäure gewonnen werden konnte. Als Licht- 
quelle benutzten die Verff. elektrisches Bogenlicht. Es wurde nun der Spross 


') Bericht der Königl. Lehranstalt für Obst-, Wein- und Gartenbau zu Gneisenbeim a. Rb. 
IXK99 1900, S. 6. 
-) Chem. Centralbl. 1961, 1, S. 190. 
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erst in nur kohlensäurehaltiges, dann in zugleich salzsäurehaltıges Wasser 
gebracht und die Sauerstoffausscheidung verglichen. Es ergab sich als Wir- 
kung der Salzsäure sowohl eine Abnahme der Blasenzahl, als auch eine Ver- 
kleinerung der Sauerstoffblasen. Die Konzentration der Salzsäure wurde von 
0.00015—0.08% variiert. Immer wurde eine beträchtliche Abnahme der Assimi- 
lationsfähigkeit konstatiert. 

Ferner beobachteten die Verf. bei Rotbuche, Eiche und Bohne nach der 
Einwirkung der verdünnten Salzsäure, dass dieselben im Dunkeln nur sehr 
langsaın Stärke zersetzten. Ebenso wurden Eiche und Buche auf ihre Assi- 
milationsfähigkeit nach Einwirkung der Salzsäure geprüft. Schon eine Salz- 
säurekonzentration der Luft von 1:500000 bewirkte einen erheblichen Assi- 
milationsverlust, bei der Buche von 55—60%, bei der Eiche etwa 40%. Verff. 
erklären sich diese Beeinträchtigung der Assimilation durch eine Inaktivierung 
der Chloroplasten. [290] Volhard. 


Versuche über die Bekämpfung der Blutlaus mittels Petrolwasser. Von 
K. Mohr-Laubenheim.!) In dem Versuchsgarten für Obstbau in Sachsen- 
hausen bei Frankfurt a. M. waren im Herbst 1899 an Baumann-Reinetten 
Versuche zur Vertilgung von der Blutlaus mittels Petrolwasser ausgeführt 
worden. Verf. fand im Mai 1900 die meisten Vers.-Cordons völlig einzerangen: 
an den jungen vierjährigen Trieben war an der unteren Seite Blaseubildung 
der Rinde zu konstatieren, während an älterem Holze bläuliche Flecke unbe- 
kannter Natur auffielen. Erdbeerpflanzen, die in der Nähe gestanden, waren 
radikal verschwunden. — Dem so vielseitige empfohlenen Verfahren der Be- 
spritzung mit Petrolwasser stehen nach obiger Beobachtung doch gewichtige 
Bedenken entgegen; immerhin erheischt die Anwendung der Methode grosse 
Vorsicht. [297] Simon. 

Versuche über die Bekämpfung der Peronospora. Von PietroFantecchi 
und N. Passerini.?) Eine vergleichende Prüfung einiger zum Zwecke der 
Peronospora-Vertilgung angepriesener Kupferacetat-Präparate hatte die folgen- 
den Ergebnisse: 

Kupferacetat- Präparate geben, sofern sie in Lösungen mit demselben 
Kupfergehalte wie die gebräuchliche Bordelaiser Brühe zur Anwendung ge- 
langen, ebens, gute Resultate wie diese letzte. Indessen sind die Kosten der 
Rebenbehandlung mit Kupferacetat wesentlich höhere. Spritzt man aber mit 
kupferärmeren Lösungen — um die Spesen herabzudrücken — s0 ist die 
Wirkung der Kupteracetate eine sehr geringe und überhaupt nur in Jahren 
mit ganz leichten Intektionen von einigein Wert. In letzterem Falle wird 
aber auch eine 0.5 %iwre Kupferkalk-Brühe — an Stelle der üblichen 1 Sigen 
— vollkommen genürend sein. 

Da aber der Preis des Kupfers im allgemeinen ein beträchtlich hoher ist, 
so stellten die Verf. weiterhin eine Reihe von Versuchen an, mit der Absicht, 
ein kupfertreies Mitrel zur Bekämpfung der Peronospera ausfindig zu machen. 
Es wurden geprüft und in ihrer Wirkung verglichen: 

J. Schwefelsaures Kadmium. . 1 %, mit Kalkmilch neutralisiert; 


N 


2 n » v; 
3. Schwetelsaures Zink 

4. „ 

5. Borsäure Eu 

6. Schwetetelsaures Barıum . . 
Kohlensaures Blei 

8. Schwetelantimon . . 

9. Kupferkalk-brühe . 


. 
3 
- 


„> 7 Ra er se 
„, 1 wässriger Suspension; 
un n r 


Sg ® un 
schwefelsaures Kupfer enthaltend 


cec num ou. 


10. ba) 9 ”r n n 
1 l, » ” 25: ”„ ” Di 
12. ” y ‚10.5 9 y . 


ı) Zeitschrift f. Pflanzenkrankheiten 1901, Rd. X, pag. 154. TREE B 
2) Ricerche ed Esperienze, Bollettino dell’ Istituto Agrario di Scandicci, 1393:1900, p.115. 
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13. Ein in der Zusammensetzung unbekanntes Mittel zur Bekämpfung der 
Peronospora ; 
14. Antiperonosporin, 1.5 bezw. 2.0% wässrige Lösung; 


Die Erfolge waren bei den allermeisten Mitteln negativ; leidlich be- 
währten sich noch eine 1 ige Lösung von Kadmiumsulfat und das Antiperono- 
sporin. Aus den Versuchen ergiebt sich mit Sicherheit, dass die 1%ire 

upferkalk-Brühe allen anderen vergleichsweise herangezogenen Mitteln durch- 
aus überlegen ist; bei leichten Infektionen und bei frühzeitiger Anwendunr 
kann eine nur 0.5 %ige Kupferkalk-Mischung mit gutem Erfolge Anwendung 
finden. [313] Mühle. 


Die Normen im Rübensamenhandel. Von G. Pommer.!) Verf. weist nach, 
dass die Behauptungen Schaaf’s?) betreffs der Fehlerhattigkeit, ja Schädlich- 
keit und Ungerechtigkeit der sog. „Normen im Rübensamenhandel“ ganz un- 
richtig sind und auf unrichtigen Rechnungen und Schlussfolgerungen beruhen, 
also völlig haltlos sind. Verf. glaubt den Beweis erbracht zu haben, welche 
grosse Bedeutung und welcher Wert bei der Beurteilung eines Rübensames 
der prozentischen Keimfähigkeit, das ist der Bestimmung der Anzahl Keime 
und keimfähigen Knäule von 100 Knäulen, beizumessen ist. Die Normen uni 
auch die strengeren Wiener Normen erfüllen vielmehr dnrchaus ihre Aufgabe, 
den Rübensamenhandel in reelle Bahnen zu lenken und die Laudwirte vor 
Schaden zu schützen. [303] H. Falkenberg. 


Die Normen im Rübensamenhandel. Von E. Schaaf.’) Gegenüber 
Pommer’s Kritik giebt Verf. zu, dass seine Beispiele nicht gut gewählt 
waren, hält aber den materiellen, Inhalt seiner Angaben in jeder Hinsicht 
aufrecht und kann besonders „Normen“ nicht als berechtigt anerkennen, dir 
es ermöglichen, dass zwei Sanıen zwar jeder an sich „nicht lieferbar“, in wre- 
wissem Verhältnisse gemischt aber „lieferbar“ sind. Verf. hebt ausdrücklich 
nervor, dass nur die Knäuelgrösse —> 3 und 4 m zur Benrteilung der 
Keimtfähigkeit herangezogen werden solle und zwar in der Weise, dass man 
verlangt, dass nur von diesen beiden Samengrössen innerhalb 5 Tagen 60000 
Keime ausgetrieben werden müssen. Alle anderen Keime von anderen Knäuel- 
grössen sollen in erster Linie keine Berücksichtieung finden. Ergeben dir 
Knäule > 3 und 4 »rm nicht die geforderten 60000 Keimlinge, so sollen die 
Keimlinge von den Knäuelgrössen >5 nm und darüber in zweiter Linie 
mit in Betracht gezogen werden. Dann aber soll die (resamtmenge nicht mehr 
60000, sondern 70000 Keimlinge betragen. Die Knäuelgrösse <I 3 mm soll 
soweit als möglich aus den Samenlieferungen entfernt werden. Da es aber 
trotz sorefältiger Reinigunz immer vorkommen wird, dass in den Lieferungen 
ein kleiner Prozentsatz Knünle <” 3 mn vorkommen wird, 30 sollen die Keime 
dieser Knänle, wenn es sich darum handelt, dass an der Samenlieferung be- 


treffs Keimfähigrkeit ein Abzug stattfinden sollte, mit beachtet werden. 
[303a) H. Falkenberg. 


Die Wiener Normen und die Intermittierende Erwärmung bei den Rüben- 
samen-Untersuchungen. Von E. Schaaf.*) Zwei Punkte hebt Verf. hervor, 
an welchen die Bestimmungen der Normen laborieren, welche seinerzeit nicht 
heachtet worden sind und jetzt einer näheren Aufklärung und Festsetzun 
beilürten, 

Der erste Punkt betrifft die Ziehung der engeren Mittelprobe bei den 
Rübensamen-Untersuchungen, die eine gewisse Schwierigkeit erheischt. Einer 
noch grösseren Schwierigkeit beweenet man bei der Auswahl der eneeren 
ale betreffs der unreifen und tauben, d. h. der nicht keimfählwren 
wnänle. 


I, Blätter für Zuckerrübenindustrie 1900, S. 363. 
", Vergl. Jahrg. 30, S. 563 dieses Centralblattes. 
*) Blätter für Zuckerrübenbau 1901, S. 17. 
%) Blätter für Zuckerrübenbau 1901, 8. 65. 
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Eine derartige Untersuchungsmethode hat zur Folge, dass die gezogenen 
Mittelproben durchaus nicht untereinander gleich sind und selbst. unter gleichen 
Bedingungen und Verhältnissen bezüglich der Keimung verschiedene Resultate 
liefern. 

Der zweite Punkt betrifft einen Widerspruch, der darin besteht, dass 
trotz grösserer Keimtähigkeit die Proben mit dem grüsseren Samen 70000 Keim- 
linge pro kg nicht erreichen können und darum als minderwertig hingestellt 
werden, während man andererseits sich über die Kleinknäuligkeit des Samens 
beklagt und nur immer einen möglichst grossknäuligen Samen geliefert haben 
will. Die höhere Keimanzahl pro 100 Knäule ist unter normalen Verhältnissen 
gewöhnlich mit der Grösse der Samenknäule verbunden. Je grüsser die Rüben- 
samenknäule, desto mehr Keime pro 300 Knäule und desto weniger Keime 

ro 100 kg; je kleiner die Rübeusamenknäule, desto weniger Keime pro 100 
näule und desto mehr Keime pro kg. 

Was die intermittierende Wärme anbelangt, so übt dieselbe entschieden 
einen Einfluss auf die schnelie Keimung aus. Sie wirkt jedoch der Wirklichkeit 
gegenüber verschleiernd und ist praktisch zwecklos, weil sie Keime, welche 
unter gewöhnlichen Verhältnissen erst nach 5, 6 oder 8 Tagen gekeimt haben 
würden, veranlasst, schon am 3. und 4. Tage hervorzubrechen. Das aber ist 
es gerade, was man vom landwirtschaftlich praktischen Standpunkte aus be- 
kämpft, dass mit Anwendung intermittierender Wärme ein alter Samen mit. 
geringerer Keimungsenergie nicht erkannt werden kann, und darum dem un- 
reellen Händler in die Hand gearbeitet wird. 

[303 b] H. Falkenberg. 

Ueber die Entwickelung von Wärme in einigen Pflanzen und über die 
Temperatur, weiche die Pflanzenorgane während der Besonnung annehmen, 
stellte Prof. Passerini!) zahlreiche Untersuchungen an. Vert. bestätigte die 
bekannte Thatsache, dass in den Fortpflanzungsorganen der Pflanzen so viel 
Wärme entwickelt wird, dass die Temperatur der Gewebe um mehrere Grade 
erhöht wird. Bei Arum italicum findet die grösste Wärmeentwickelung un- 
mittelbar vor der Bestäubung statt. Untersuchungen über die Temperatur, 
welche die Pflanzenorgane während der Besonnung annehmen, wurden bei 
Ficus carica, Phaseolus vulgaris, Vitis vinifera, Solanum Iycopersiecum, Brassica 
oleracea, Opuntia ficus-indiea, Capsicum annunm, Impatiens balsamina und 
Mirabilis Ialapa ausgetührt. Verf. zieht aus demselben folgende Schlüsse: 
Die dem Sonnenlicht ausgesetzten Organe nehmen eine die Lufttemperatur 
beträchtlich übersteirende Temperatur an, während die nicht direkt von den 
Sonnenstrahlen vetroftenen Oreane, wenigstens in der wärmeren Tageszeit, 
eine merklieh unterhalb der Lufttemperatur liegende Temperatur aufweisen. 
Die grösste beobachtete Differenz zwischen der Lufttemperatur und der be- 
sonnter Pilanzenteile war 17.2%. Die nahe am Boden befindlichen Früchte 
erwärmen sich stärker als die unter gleichen Verhältnissen höher befindlichen, 
da sie, ausser von den direkten Sonnenstrahlen, auch durch die vom Boden 
zurückzestralilte Wärme erwärmt werden. Bei Phaseolns vulgaris erwärmen 
sich diejenigen Blättchen, deren Unterseite der Sonne zugekelhrt ist, mehr als 
diejenigen, welche die Oberseite der Sonne zukehren. Dies hängt augen- 
scheinlich mit der ungleichen Fähigkeit der Blattseiren. die Wärme zu ab- 
sorbieren, zusammen. [311] Höft. 

Erfahrungen in der Leguminosen-Kultur. Von L. Malpeaux.?) Der Vert. 
hat einige Versuche anrestellt über den Wert und Einfluss einer Salpeter- 
düngung zu Leguminosen. 

Er studierte zunächst den Einfluss einer wässrigen Salpeterlösung auf 
den Akt der Keimung. Es wurden zu dem Ende die betr. Samen (je nach 
Art 12 bis 40 Stück) in mit ca. 10 9 Sandhoden beschiekten Töpten eingesäet 
und mit Regenwasser, bez. mit einer Salpeterlösung (1.5 g pro Topf) feucht 


I) Le Stazioni Sperim. Agrar. Italiane 1901, Bd. XXXIV, S. 91. 
°; Ann. agron. 19ul, p. fin. 
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gehalten. Inkarnatklee und Luzerne erwiesen sich als sehr empfindlich; in dem 
nit Salpeterlösung behandelten Topfe keimten nur halb soviel Körner als in 
dem mit reinem Wasser feucht gehaltenen. In geringem Masse geschädisrt 
wurden Jdie Bohnen, Erbsen und Wicken, ohne Schaden blieb die weisse Lupine. 
Eine Verzögerung der Keimung aber trat fast in allen Fällen ein. 

Ferner säete Verf. Bohnen, Erbsen und weisse Lupinen in Sandboden 
und gewöhnlichen Ackerhoden aus und gab zur Hälfte der Versuchstöpfe 
einige Tage nach dem Aufgehen der Pflanzen eine Salpeterdüngung. Aus 
deu Verlauf des Versuches und den Ernteergebnissen geht hervor, dass nul 
auf Sandboden eine leichte Stickstoffgabe zu Leguminosen nützlich wirkte: 
dieselbe kommt den Pflanzen zu statten zu dem Zeitpunkte, an welchem sie 
‚die Reservestoffe des Samenkornes aufgezehrt, aber ihre Knöllchen noch nicht 
so weit entwickelt haben, um durch diese allein den Stickstoffbedarf decken 
zu können. 

Die weiteren Versuche des Verf. über die Kultur von Lupinen, Bohnen, 
Erbse, Platterbse, Wicken, Luzerne und Inkarnatklee mit und ohne Salpeter- 
Düngung, sowie mit und ohne Impfung durch wässrigen Bodenauszug führen 
zu nachstehenden Schlussfolgerungen. 

Die Bodenimpfung war nur selten von deutlichem Erfolge begleitet; fast 
immer bildeten sich die Wurzelknöllchen auch ohne Impfung in reichlicher 
Anzahl. Es ist das nach Verf. eine Bestätigung der Annahme, dass durch 
Wind und Vögel die betr. Bakterien überallhin getragen werden, und dass der 
Boden, in welchem man keine antrifft, eben nicht die nötigen Bedingungen 
für ihr Fortkommen bietet. 

Der Salpeterstickstoff wird durch die Leguminosen direkt assimiliert; bei 
Zugabe von Salpeterstickstoff unterbleibt die Knöllchenbildung ganz oder fast 
ganz. Eine Steigerung der Erträge ist aber bei Salpeterdünguug in keinem 
Falle beobachtet worden. [817] Mühle. 


Ueber Milchuntersuchungen und Milchkontrolle. Von Oscar Bach. 
Bekanntlich nimmt die Sterblichkeit der Säuglinge in den Sommermonaten in 
erschreckender Weise zu, Dieselbe wird durch Magen- und Darmerkrankungen 
hauptsächlich verursacht und häufig durch eine mangelhafte Beschaffenheit der 
zur Ernährung dienenden Kuhmilch bedingt. Verf. hält eine Verschärfung der 
hygienischen Anforderunzen an eine verkaufsfähige Marktmilch für drinzend 
geboten. Wie die polizeilichen Vorschriften eine Besserung der chemischen 
Zusammensetzung der Milch bewirkt haben, so würde dies auch durch geeignete 
Vorschriften in hyrienischer Hinsicht zu erreichen sein. 

Der Schmutzgehalt der Kölner Marktmilch schwankt bei 70 Untersuchungen 
von 3 #29—40 ıng im 2; durchschnittlich beträgt er etwa 10 ng Verf. benutzt 
zu diesen Bestimmungen ein langes, eylindrisches Rohr, dessen unteres Ende in 
einen Konus ausgezogen und mit einem kleinen Abflussrohr versehen ist. Zwei 
weitere Abflussrohre befinden sich seitlich, eins in der Mitte des Apparäte-. 
das andere an der Basis des Kanals. Die seitlichen Ansatzrohre endigen jr 
in einen Schlauch mit Quetschhahn, der Konus wird durch ein mit Gummi- 
stopfen angedichtetes Reagensrohr abgeschlossen, welches 2—3 eem Wasser 
enthält. Die Milch wird mit etwas konzentriertem Ammoniak versetzt. in 
den Apparat wefüllt und 4—5 St. stehen gelassen. Man findet dann den 
Schmutz in dem unteren Reagensglas.. Nachdem man die Hauptmenge der 
Milch durch die beiden Abtiussrohre abgelassen hat, wird der Schmutz aut 
einem gewogenen Filter bestimmt. [16] Volhard. 


Studien über den Säuregehalt der Molken. Von Dr. H. Höft.’: Di. 
Acidität der frischen Molken hängt in erster Linie von der Acidität der Milch, 
aus der die Molken gewonnen wurden, ab, ist aber immer niedrizer als dir 
der Milch. Wird die Milch durch Lab dick gelegt, so ist der Unterschied 


!ı Chem. Centralbl. 1001, I. p. 264. 
°) Milchzeituug 19u1, Nr. 12. 8. 
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zwischen dem Säuregehalt der Milch und dem der daraus gewonnenen Molke 
geringer als bei spontaner Gerinnung der Milch. Mit zunehmendem Säure- 
gehalt. der Milch steigt auch die Differenz zwischen der Acidität der Milch 
und der daraus resultierenden Molke. Die Temperatur beim Einlaben und 
die Schnelligkeit der Labwirkung sind ohne Einfluss auf den Säuregehalt 
der Molken, sofern nicht während des Dicklegens eine Nachsäuerung möglich 
ist. Ob die Molke aus saurer Milch kalt oder warm abgeschieden wird, ist 
für den Säuregehalt der Molken ohne Bedeutung. Die einzelnen Fraktionen 
der sich abscheidenden Molke zeigen gleiche Acidität. [23) | Hoft. 


Der Wasserdampf in der atmosphärischen Luft. II. Teil. Von J. F- 
Hoffmann-Berlin.!) Auch der zweite Teil dieser Arbeit soll, ebenso wie der 
erste?), als Einführung dienen, um das Verständnis für die darauf folgende 
Veröffentlichung der Beobachtungen im Versuchs-Kornhause zu erleichtern. 
Diese soll sich insbesondere auf die Art und Weise der Temperatur- und 
Feuchtigkeitsmessungen erstrecken; Verf. geht daher auf die physikalischen 
Grundlagen, nach welchen Feuchtiekeitsmessungen angestellt werden, etwas 
näher ein. An gut wewählten Beispielen erklärt Vert. der Reihe nach die 
Vorgänge bei der Taubildung und bei der Verdunstung und behandelt zum 
Schluss eingehender die Methode der Feuchtigkeitsmessungen. 

[17) H. Falkenberg. 


Befindet sich im Malz ein eiweisslösendes Enzym? Von E. Ehrich, 
Brauer-Akademie zu Wornis.”) Verf. maischte je 50 g einer guten Braugerste 
mit 200 ccm destilliertem \Wasser je zwei, bezw. drei und vier Stunden lang 
und zwar einmal bei Laboratoriumstemperatur, das andere Mal bei 50" C. Die 
bei diesen Versuchen erhaltenen Zahlen lassen erkennen, dass zur Extraktion 
der löslichen Stickstoffverbindungen in der Gerste eine zweistündire Maisch- 
dauer genürt, und dass eine Verlängerung der Extraktionsdaner über zwei 
Stunden hinaus ohne Eintluss ist Bezüwlich des Einflusses der Temperatur 
lehren die Versuche, dass bei 50° (', wesentlich mehr Stickstoffsubstanzen 
löslich sind als bei Zimmertemperatur. Eine Enzymwirkung konnte in den 
vorliegenden Versuchen nieht wahreenommen werden. 

Aehnliche Versuche mit Malz hatte Verf. bereits im ‚Jahre 1895 anzestellt. 
Aus den bei diesen Versuchen erhaltenen Resultaten leitet er den Nachweis 
ab, dass im Malze ein eiweisslösendes Enzym vorhanden ist, dass dieses Enzym 
in vielen Malzen eine sehr energische Wirksamkeit besitzt, in anderen Malzen 
dagegen weniger wirksam ist. (18) H. Falkenberg. 


Verfahren zur Ausfällung oder Ausscheidung von Zucker durch Aetzkalk 
unter Anwendung eines Luftstroms. \on Arthur Baermann.!) Bei den 
bisher üblichen Vertahren. den Zucker ans wässrigen Lösnneen (P’flanzensätten, 
Melassen, Sirupen) mittels Kalk (in Mehl oder Pulvertorm) bei höheren, we- 
wöhnlichen oder niederen Temperaturen als in Wasser unlösliches Kalksaccharat 
zu füllen. machen sieh verschiedene uneünstiee Umstände erltend. welche eine 
rationelle Erreienune des Zweckes verhindern. Da nämlich alle unreinen 
Zuckerlösungrn selbst in stärkerer Verdimmmne beim Eintragen von Kalkmehl 
stark schäumen. so Jarert sich auf der Oberfläche der Flüssiekeit alsbald eine 
dichte, zähe Schanmsehicht ab, welche das Caleinmoxydmehl verhindert, mı- 
verändert. in die Zuekertlüssiekeit eimzudringen. Der zuresetzte Kalk wird 
zum grossen Teil, ehe er mit der Zuekerlösung in Berührung kommt, hydratisiert 
und somit für den angestrebten Zweck untanelich gemacht. Aus diesem Grunde 
müssen bei den bishertzen Verfahren unnötiz grosse Mengen Kalk verwendet 
werden. Hierdureh aber wird em erheblicher Veberschuss an Kalklıydrat in 
in der Lösung erzenot. welcher seinerseits dadureh, dass er das Filtrieren und 


I) Blätter für Gersten-, Hopfen- und Kartotlelbau 1950, 5. 4:2. 

2) Siehe dieses Gentralblatt 1901, S. 571. 
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Auswaschen des wefällten Zuckerkalkes ausserordentlich erschwert, ie Gre- 
winnung eines reinen Präparates nahezu unmöglich macht. 

Die genannten Uebelstände werden nun dureh das mu Vorlexenden be- 
schriebene Vertahren Baermann's vermieden, welches die vollstäaudize Aus- 
scheidung des Zuckers als reines, Jeicht auswaschbares Kalkpräparat unter An- 
wendung kleinster Mengen Calc iumoxvemehls vestattet. Dasselbe besteht darin. 
dass in einem abgeschlossenen Raume (Reaktiousraun) mittels eines Exhansters 
oder einer anderen gleichwertigreen Vorrichtung ein feines Kalkmehl tührender 
rascher Luttstrom (Kalkwind), dessen Kalkgehalt durch Einführung von Kalk- 
mehl geregelt werden kann, in stetem Kreislauf unterhalten wird, und die 
Zuckerlösung mittels einer Pumpe unter grosser Geschwindierrkeit durch be- 
liebir ce fornıte Strahlen oder Schichten erzengende Austrittsöffnungen «der 
Düsen in den Reaktionsraum eingeführt wird. wobei die rasch wechselnden 
schaumfreien Flüssigkeitsoberflächen sich mit dem eirenlierenden Kalkwinde 
berühren und diesem Kalk entnehmen. welch letzterer dem Luttstrom durch 
den Exhaustor immer wieder von Nenem zugeführt wird. Ein bestimmures 
Flüssigkeitsqnantum wird so oft durch den Reaktionsraum, in welchem der 
Kalkwind beständig circuliert, in der beschriebenen W eise hindurch reführt, 
bis sämtlicher Zucker als unlöslicher Zuckerkalk ausgefällt ist. 

(25) Richter. 


Ueber die Rauchprodukte des Tabaks.. Von H. Thoms.!) Verfasser 
beschreibt einen von ihm konstruierten handlichen Apparat zur Untersuchung 
der Rauchprodukte des Tabaks und führt als wichtigste Ergebnisse dieser 
Untersuchung folgende an: An eesundheitsschädlichen Basen erlangen in den 
Tabaksrauch Nikotin. ferner durch Zersetzung des Nikotin entstehendes Pyridin 
und dessen Homolozre, sowie ein eigentümliches ätherisches Brenzül. Aus 
sich erst beim Ranchen bildet; Blausäure konnte nur in sehr geringen Mengen 
nachrrewiesen werden: die Menge des beim Verrauchen von Tabak sich bilden- 
den Kohlenoxyds ist so wering, dass man von einer schädirenden Einwirknng 
desselben auf den menschlichen Organismus nicht. wohl sprechen kann. Beim 
Verrauchen von Cigarren reichert sich der hinterbleibende Cigarrenrest (Stummel) 
mit Nikotin an. Von dem in den Tabakrauch gelangenden Nikotin bleiben 
ca. 75 als solches erhalten, 25 % werden zersetzt. 

Verf. hert die V ermutung, es werde gelingen, durch vergleichende. nach 
einheitlicher Methode auseretührte Verranchungsversuche gewisse Normen für 
die Beurteilun® von Cigarren zu schaffen, zumal, wenn man das sich beim 
Verglimmen von Tabak bildende, anscheinend giftige ätherische Oel quantitativ 
zu fassen und zu charakterisieren vermag. 

Die Untersuchung der Rauchprodukte zweier, als Wendt's Patentceirarren 
in den Handel webrachten Cigarrensorten, die ala unschädlich der Raucherwelt 
empfohlen werden — es handelt sich um die angebliche Bindung des Nikatins 
durch Behandlung des Tabaks mit Gerbstoft und Dostenkraut-Extrakt nacl 
einem dem Gel.-Rat Prof. Gerold in Halle patentierteu Verfahren —. hat er- 
geben, dass beim Verranchen dieser Patenteivarren das Nikotin trotz seiner 
angeblichen „Bindung“ bezw. „Konservierung“ zum grössten Theile unzersetzt 
in den Tabakrauch gelangt, genau so, wie dies beim Verrauchen gewöhnlicher 
Cigarren der Fall ist. "{45] Kissling. 


Untersuchungen über den Schwefelsäuregehalt der Weine und dessen Ein- 
fluss auf den Geschmack. Von P. Kulisch.?) Verf. weist zunächst darauf 
hin, dass gleiche Gewichtsmengen verschiedener Säuren geschmacklich einen 
au verschiedenen Einfluss ausüben. Eine Flüssigkeit nit 5% Weiusäufte 

. B. schmeckt schon etwa so stark sauer, wie eine Citronensäurelösung mit 
n %. Die Schwerelsäure aber hat mindestens die zwei- bis dreifache Säure 
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wirkung im Geschmack wie die Weinsäure. Sie giebt schon in verhältnis- 
mässig kleinen Mengen den Weinen einen harten, eigenartig sauren Geschmack, 
der am deutlichsten hervortritt, wenn man derartige Weine zwischen den 
Zähnen kaut. irgend erhebliche Mengen von Schwefelsäure machen dann die 
Zähne stumpf. Ist ein Wein schon längere Zeit reich an Schwefelsäure, so 
treten ausserdem gewisse geschmackliche Eigentümlichkeiten hervor, eine be- 
sondere Art der Firne, die man im Rheingau mit den Worten „strohig“ und 
„trocken“ bezeichnet. Bei welchem Gehalt an Schwetelsäure die Weine fehler- 
haft werden können, hängt natürlich sehr von der sonstigen Zusammensetzung 
der Weine, insbesondere von deren Aschen- und Gesamtsäuregehalt ab; auch 
scheint die Schwefelsäure um so nachteiliger zu wirken, je länger sie im 
Weine vorhanden ist. 

Die Ursache des zu hohen Schwefelsäuregehaltes war in vielen Fällen 
auf die Verwendung zu reichlicher Mengen von Schwefel beim Abstich der 
Weine zurückzuführen. Derartige zahlreiche Beobachtungen konnten an deu 
93er Weinen gemacht werden. Jüngere Weine, die unter sparsamer Ver- 
wendung von Schwefel fertig gestellt wurden, enthielten in der Regel nicht 
mehr als 0.1—0.2 % Schwetelsäure. In Gegenden, wo man stärker zu schwefeln 
pflegt, waren Mengen von 0.3—0.49 im / bei älteren Weinen, die länger im 
Fass behandelt waren, keineswegs selten. Ausnahmsweise fand man Schwefel- 
säuregehalte von mehr als 05% ; in einzelnen Fällen wurden auch bei nıcht 
gegipsten Weinen Gehalte von weit über 1% festgestellt. Dies war dann der 

all. wenn die Schwefelsäure aus länger leer gelagerten, in dieser Zeit häufiger 

eingebrannten und vor der Neufüllung nicht genügend gewässerten Fässern 

stammte. Der Schwetelsiuregehalt betrug in solchen Fällen 1.4, 1.5 und 1.6%. 
[426] H. Falkenberg. 


Veber den Einfluss des Nachreifens der Aepfel auf die Zusammensetzung 
der Moste und die Qualität der Apfelweine. Von P. Kulisch.!) Zur Beant- 
wurtung obiger Frage wurden drei Apfelsorten zum Teil sofort nach dem 
Pilücken, zum Teil 14 Tage und 4 Wochen später zu Wein verarbeitet. Die 
Ergebnisse waren folgende: 


1. Das Nachreifen erhöht, wenn die baumreifen Früchte noch Stärke ent- 
halten, den Zuckergehalt der Moste und damit auch den Alkoholgehalt der 
Obstweine. Die Umwandlung der Stärke vollzieht sich in den Hauptsachen 
in 8—14 Tagen. Nur wenige Sorten behalten länger Stärke Selbst nach 
Monaten sind bisweilen noch Stärkereste vorhanden. Die für die Obstwein- 
bereitung wesentliche Umwandlung ist nach einigen Wochen selbst bei Winterobst 
vollendet, Ein längeres Lagernlassen in der Absicht, den Alkoholgehalt der 
Weine zu erhöhen, hat keinen Zweck. 

2. Mit dem Lagern verändert sich die Konsistenz des Fruchtfleisches so 
erheblich, dass die Kelterung nach längerem Lagern immer schwieriger wiril. 
Ein zu langes Lagern ist aus diesem Grunde nicht angezeigt, weil man 
schleimige, schliesslich sogar schmierize Maischen erhält, die sehr langsam sich 
keltern und schlechte Mostausbeute geben. Dieser Gesichtspunkt beherrscht 
die Frage des Lagernlassens mehr als irgend ein anderer. 

3. Die bald nach der Baumreife gepressten Obstweine haben einen mehr 
neutralen, frischen, an 'Traubenwein erinnernden Geschmack. Je länger die 
Aepfel lagern, um so mehr Kommt das Aroma der Frucht im Weine hervor, 
Sehr spät gekelterte Früchte können daher übermässig die spezifische Apfel- 
weinart zeieen, indem «das Aroma in den sowrenannten Kerngeschmack der 
Apfelweine übergeht. Dieses ist für Handelsweine ein direkter Fehler. 

4. Je später die Arpfel rekeltert werden, um so schleimieer werden die 


Moste und um so Janesamer beginnt aus mehrfachen Gründen die spontane 
Gärung. 1427) H. Falkenberg. 
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Die Gegenwart von Methylalkohol in den vergorenen Säften verschiedener 
Früchte. Von J. Wolff.) Nach den Arbeiten von Maquenne und von 
Trillat hat man bisher angenommen, dass der in den vergorenen Frucht- 
säften aufgefundene Methylalkohol in den Früchten vorgebildet s«i und nicht 
erst bei der Gärung entstehe. Der Verf. weist nach, dass diese Annahme 
nicht richtig ist. Wohl ist in einzelnen Früchten, z. B. in der schwarzen Jo- 
hannisbeere, etwas Methylalkohol enthalten, eine bedeutend grüssere Menge 
entsteht aber bei der Gärung. In der nachstehenden Tabelle sind die Mengen 
Methylalkohol angegeben, welche in 100 Volum Alkohol von 90% aus ver- 
schiedenen vergorenen Fruchtsäften enthalten waren. 


Vol 
Alkohol aus dem Safte von schwarzen Johannisbeeren 1 
R Aue R „ Pflaumen etwa 1 
& Fee in „ Zwetschen - . 1 
2 in 5 „ Mirabelen „ ) 
; Te 5 „ Kirschen a 0.5 
x a R „ Aepfeln 0.2 bis v.: 
Alkohol aus ohne Kämme vergorenem Traubensaft Spuren 
” „ mitden Kämmen „ Rn 0.15 bis 0.4 
MR „ Trestenm. . 2 2 2 2 2 2 202% 0.0.45 bis 0.6 


Reiner Zucker ergab beim Vergären mit Weinhefe keine Spur Methyl- 
alkohol. Auch im Rum, im Kornbranntwein, im Sprit war Methylalkohol nicht 
nachzuweisen. Cognac und Armagnac enthalten nur Spuren, Tresterbrannt- 
weine dagegen beträchtlich mehr. 

Die Bestimmung des Methylalkohols wurde ausgeführt nach der vom 
Verf. verbesserten Trillat’schen Methode durch Ueberführung der Alkohole 
in die Jodide, Einwirkenlassen der letzteren auf Anilin und Behandeln der 
erhaltenen tertiären Basen mit Oxydationsmitteln, wobei nur das Dimethyl- 
anilin in Methylviolett übergeht, welches durch Ausfärben quantitativ bestimmt 
werden kann. [13] Hebebrand. 


Erhält man bei der Vergärung mit Reinkulturen alkoholreichere Weine ale 
bei der Vergärung mit den natürlichen Fermenten? Von Passerini.?) Die 
Versuche wurden auseeführt mit gewöhnlichem Most von einem Zuckergehalt 
von 17.699 % und mit einem konzentrierten Moste, welcher nach Verdünnung 
in dem üblichen Grade 13.6065 % Zucker enthielt. Je drei Liter des Mostes 
wurden sorgfältig sterilisiert und in der einen Versuchsreihe mit. der Rein- 
kultur des Trebbiano-Fermentes, in der anderen mit einer gewissen Menge 
eines in spontaner Gärung befindlichen Trebbiano-Mostes versetzt. 

Die Gärung verlief in den mit Reinkultur beschickten Behältern be- 
deutend schneller und energischer (Dauer 11 Tage) als in den übrigen (Dauer 
18 Tage). | 

Der Gehalt an Alkohol in den fertiren Weinen war nach Vergärung mit. 
Reinkultur durchweg höher, und zwar tritt der Unterschied besonders in der 
Versuchsreihe mit Konzentriertem Most hervor. Des weiteren ist der Gehalt 
an unvergorenem Zucker sowie an flüchtigen Säuren niedriger in den durch 
Vergärung mit reinen Fermenten gewonnenen Weinen. 

Der Verf. schliesst daraus, dass der höhere Alkoholgehalt der letzteren 
Weine nicht nur auf schnellere und energischere Gärung, sondern auch auf 
die in geringerem Masse erfolgte Zersetzung schon gebildeten Alkohols zu- 
rückzuführen ist. [p} Mühle, 


Bakteriologische Zusammensetzung und Wirkung zweier „direkter Rakm- 
säureentwickler.‘“ Von Prof. Dr. Weigmann.?) Die sog. direkten Rahmsänre- 
entwickler haben den Zweck, ohne weiteres dem anzusäuernden Rahm zu- 


) Compt. rend. 190, Bd. CXXXT, S. 1323. 
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sesetzt zu werden, ‚während die zuerst in den Molkereibetrieb eingetührten 
Reinkulturen nicht direkt in den Ralım gelangen, sondern zunächst. in pasteu- 
risierte Magermilch, mit welcher der Rahm angesäuert wird. Die direkten 
Rahmsäureentwickler werden daher nur für eine Rahmmenge verwandt, 
während die durch Zusatz der Reinkulturen zu Marermilch hergestellten 
„Säurewecker“ von Tag zu Tag fortzeimpft werden. Eine vom Verf. unter- 
suchte Probe eines solchen direkten Rahmsäureentwicklers enthielt 5 ver- 
schiedene Organismen, nämlich eine Milchsäurebakterie, drei Luftbakterien, 
welche keine Wirkung auf Milch zeigten, und Dematium pullulans. Eine 
andere Probe eines direkten Ralımsäureentwicklers von derselben Firma ent- 
hielt nur eine Hefenart, die keinen Einfluss auf Milch ausübt, und bestand 
wahrscheinlich aus sanrer Molke. Zwei andere Proben derselben Firma ergaben 
ähnliche Resultate. Sie enthielten keine Milchsäurebakterien, sondern nur 
Organismen, die keinen oder sehr geringen Einfluss auf Milch und Rahm aus- 
üben, jedenfalls keine Verbesserung des Geachmacks bewirken und wahrschein- 
lich durch Zufall in die Probe hineingelangt waren. Sie bestanden wahrschein- 
lich ebenfalls aus saurer Molke. 


Ein direkter Rahmsäureentwickler einer anderen Firma war bakterien- 
reich, enthielt vorzugsweise Milchsäurebakterien, einen die Milch nicht ver- 
ändernden Mikrokokkus, eine Hefenart, einen die Milch langsaın in Gärung 
versetzenden Bazillus und eine Kokkenart, welche einen gelblichweissen Farb- 
stoff bildete. Mit dem Säureentwickler versetzter Rahın war rein und kräftig 
sauer, aber ohne Aroma. Das Präparat war also wirksam, aber nicht in dem 
Masse, als es nach der Gebrauchsanweisung sein sollte. Die Kulturflüssigkeit 
war wahrscheinlich ebenfalls Molke, die aber vor dem Gebrauch erhitzt 
worden war. 


Von flüssigen Kulturen wird stets die Milchkultur die individuenreichste 
und kräftigste sein, falls es nicht gelingt, durch Zusatz eines die Vermehrung 
der Milchsäurebakterien nicht hindernden Nentralisationsmittel zu einer andern 
Nährflüssigkeit noch bakterienreichere Kulturen zu erhalten. Wenn es gelänge, 
ähnlich wie bei der Hefe, Bodensatzkulturen der Milchsäurebildner herzustellen, 
würde man kräftige, trockne Kulturen gewinnen, welche direkt dem Rahm 
zugesetzt werden könnten. [20] Höft. 


Die Beziehungen der Labfermente zum Reifen des Cheddarkäses. Von 
S. M. Babcock und H.L. Russell!) Bei dem Reifen des Käses ist zu 
unterscheiden zwischen der Wirkung des der Milch eigentiinnlichen Fermentes, 
der Galaktase, und der Labfermente: des koagulierenden Rennius und des pro- 
teolytischen Pepsins. Während der Abbau des Kaseins durch die Galaktase 
ein weitgehender, bis zur Bildung von Ammoniak. ist, geht die Wirkung des 
Pepsins nicht weiter als bis zur Bildung von Albumosen und durch Tannin 
fälilbaren Peptonen. Die Verff. haben Versuche ausgeführt über die Wirkung 
steigender Mengen von Labferment, über die Wirkung steigender Menzen von 
Pepsin im Labferment, über den Emfluss der Acidität des Quarks auf die 
peptische Verdauung, sowie über die Wirkung saurer Salze bei derselben. Die 
Verff ziehen aus ihren Versuchen die nachstehenden Schlusstolgerungen: 


1. Eine Steigerung des Zusatzes von Labferment bewirkt eine Zunahme 
der Menge der lösliehen Stiekstoffverbindungen. 

2. Die peprtische Verdauune der Milch oder des Käses geht nur bis zur 
Bildung von Albumosen und durch Tannin füllbaren Peptonen. 

3. Die eiweissverdauende Wirkung des Labterments ist dem Gehalt des 
letzteren an Pepsin zuzuschreiben. 

4. Durch Verwendung von reinem Pepsin zur Käsebereituing konnten 
dieselben Erscheinungen beobachtet werden wie bei der Verwendung von 
Labferment. 


I) Centralbi. Bakteriolog. 1900, Bd. VL, Ss. s17. 
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5. Die Käsereifung durch Pepsin wird hanptsächlich durch den Säuregrad 
der Milch und des Quarks bestimmt. Beim Cheddarkäse beginnt die peptiäche 
Verdauung anscheinend erst bei einem Gehalt der Milch von etwa 0.3 % 
Milchsäure. 

6. Saure Salze, wie die Phosphate, begünstigen die peptische Verdauung 
wie freie Säuren. 

7. Freie Säuren existieren im Cheddarkäse nicht, die sauere Reaktion 
desselben ist auf die Gegenwart sauerer Salze zurückzuführen. 

483) Hebebrand. 

Ueber die chemische Einwirkung der Sohimmelpiize auf die Butter. Von 
J. Hanus und Alb. Stocky.!) Die Verff. haben die Einwirkung einer Anzal) 
von Schimmelpilzen auf die Butter studiert und gefunden, dass besonders Mucur 
ıucedo und Mucor racemosus auf diesem Substrat. zur üppigen Entwickelung 
kommen. Die Lebensthätigkeit der Schimmelpilze auf Butter stellt sicu 
folgendermassen dar: 

In der ersten Entwickelungsperiode (3 Monate) werfen sich die Schimmei- 
pilze nur anf den Milchzucker und das Kasein, und dann. wenn ein Mangel 
an diesen Stoffen eintritt, scheiden sie Enzyme in grösserem Masse aus. 
welche das Butterfett zu spalten vermögen und den Pilzen das abgespaltene 
Glycerin als Nährstoft zu Gebote stellen. Von den freigemachten Fettsänrei 
scheinen nur jene von kleinerer Molekulargrösse assimiliert werden zu können. 

Die Verff. meineu, dass 3 Monate alte verschimmelte Butter nach Jem 
Unischmelzen noch ganz gut als Kochbutter zu verwenden sei. 

[436] Hoebebrand. 

Die Verbreitung von Milzbrand durch die Abfälle einer Gerberei. You 
H. L. Russell.) Im Jahre 1899 brach auf mehreren am Black River bei 
Medtord in Wisconsin gelegenen Gütern Milzbrand aus. Oberhalb der (süter 
liegt eine Gerberei am Flusse, welche Häute aus Südamerika und aus China 
verarbeitet. Die Abfülle der Gerberei gehen nach Zurückhaltung der grüberen 
Teile in den Fluss und wrlangen bei Hochwasser im Frühjahre auf die an 
Flusse liegenden Viehweiden. Auf diesen sind des öfteren Haare und andere 
Teile der Häute gefunden worden. Da nun schon mehrfach die Verbreitung 
von Milzbrand durch Häute, besonders solche chinesischen Ursprungs, testge- 
stellt °) worden ist, so kommt der Verf. zu dem Schlusse, dass auch in dein 
vorlierenden Falle die Krankheit auf die Abwässer der Gerberei zurück- 
zuführen ist. 

Bis jetzt giebt es kein Mittel, mit welchem man die Häute desinfiziereu 
könnte, ohne ihnen zu schaden. Versuche, welche der Verf. durch E. G. Ha 
tings mit Formaldehyd ausführen liess, ergaben, dass Lüsungen dieses Des- 
infektionsmittels, welche stark genug sind, die Milzbrandsporen zu töten, 
auch die Häute angreifen. Der Verf. empfiehlt, die Abwässer der Gerbereien 
einer Desinfektion zu unterwerten Den Landwirten, welche an verunreinigteu 
Flüssen wohnen, wird die Fernhaltung des Viehs von den Uterweiden, «der 
eine Impfung der Tiere gegen Milzbrand nach Pasteur empfohlen. Das Heu 


von den Utern solcher Flüsse sollte nicht in Gebrauch genommen werden. 
[11] Hebebrand. 


Litteratur. 


Lehrbuch der Agrikulturchemie. Von Dr. Adolf Mayer, Professor und 
Vorstand der holländischen Reichsversuchsstation in Wageningen. Mit in den 
Text gedruckten, teils farbigen Abbildungen und einer lithographierten Tatel. 


lı Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genussmittel. 1900, Bd. III, S. 666. 

*, Report of the Wiscons. Experim. Stat. 160, S. 171. 

3, Delaware Experim. Stat. Reports 1807—1-47: Philadelph. Medical Journal, 223. April 
1894, Rembold, Zeitschr. f. Hygiene 18-8, Bd. 1V, 8. 488. 
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Zum Gebrauche an Universitäten und höheren landwirtschaftl. Lehranstalten 
sowie zum Selbstunterricht. Fünfte verbesserte Auflage. Heidelberg 1401. 
Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 

Soweit die uns vorliegende I. Lieferung (Bogen 1—3) ein Urteil ver- 
stattet, dürfte die zur Zeit im Erscheinen begriffene neue Auflage den rühm- 
lichst bewährten Vorgängern als ebenbürtig sich anreihen. Dass Verf, auch 
dermalen sich erfolgreich bemüht zeigt, sein Werk auf der Höhe der Zeit zu 
erhalten. versteht. sich nach vormals schon allgemein anerkannter (und auch 
in dieser Zeitschrift wiederholt schon gewürdigter) Leistung von selbst. An- 
gesichts manch wichtiger Errungenschaften der letzten Jahre sehen wir den 
nächstfolgenden Lieferungen, bezw. dem Abschluss des ganzen Werkes mit nur 
noch vermehrtem Interesse entgegen. — 

Während des Druckes vorstehender Notiz geht dem Referenten soeben 
ein beträchtlicher Teil der Fortsetzung zu. Es liegen nunmehr vollständig vor 
Band I: „Die Ernährung der grünen (rewächse* und Band Il, Abteilung 1: 
„Die Bodenkunde*“. Dem noch ausstehenden Reste bleiben somit nur noch 
„Düngerlehre* und „Gärungschemie“, als (wie schon bei der vorigen Auflage) 
ebenfalls in sich selbständige Teile des (resamtwerkes, vorbehalten. 

Wir dürfen dem obengesagten hinzufügen, dass die acheete einstige 
Erwartung sich wiederum bestens erfüllte Ohne wesentliche Vermehiung 
des Umfanges ist überall sachgemäss eingefügt worden. was der Fortschritt 
der Jahre erheischte. Die bewährte Gnundlage abzuändern, hatte Vert. nicht 
Anlass. 

Was man bei Benutzung der früheren Auflagen gelerentlich schmerzlich 
vermisste — ein alphabetisches Inbaltsregister — würde, als allerdings in 
gleichem Masse mühevolle wie verdienstliche Beigabe, den Gesamtwert eines 
so schätzbaren Werkes in den Augen gewiss vieler Leser noch um ein Er- 
hebliches steigern. [346] D. Red. 


Die Verwertung der Knoohen auf chemischem Wege. Eine Darstellung 
der Verarbeitung von Knochen auf alle aus denselben gewinnbaren Produkte. 
insbesondere Fett, Leim, Knochenkolile. Düngemittel, Phosphor und phosphor- 
sanre Salze. Von Wilhelm Friedberg, technischer Chemiker. Zweite 
sehr vermehrte und verbesserte Auflare. Mit 81 Abbildungen. Wien, Pest, 
Leipzig. A. Hartleben’s Verlar. 1901, 

Das Kapitel „Knochen nnd deren Verwertung“ berührt in so vielseitiger 
Weise u a. auch die Interessen des Landwirtes, dass wir gern Anlass nehmen. 
oben genanntes Werkehen unserem Leserkreis zu empfehlen. zumal dasselbe 
gemeinverständlich abretasst Ist und seinen mannigfaltiven Aufgaben ohne zu 
grosse Weitschweitiskeit für seinen Zweck genügsam erschöpfend gerecht wird. 
Die dermalen vorlierende neue Auflage träet dem Fortschritt vebiührende 
Rechnung und behandelt mit verdienterinassen vermehrter Anstührlichkeit 
insbesondere die Abschnitte über Fettextraktion und über die Gewinnung des 
Phosphors. Durch guten Dinck und sorgsam ausretührte Abbildungen in 
Holzschuitt zeichnet sieh das Werkehen auch äusserlich vorteilhaft aus. 

[335] D. Red. 

Städtische und Fabrik-Abwässer. Ihre Natur. Schädlielhkeit und Reimieung. 
Von Dr. Hermann Haefcke. Mit SV Abbildungen. Wien, Pest, Leipzig. 
A. Hartleben's Verlar. 1901. 

Bei der hochwichtieen Bedeutung des Themas und seinen immer brennender 
werdenden Fragen liegt in der Natur der Sache, dass die einschlägige Litteratur 
fortschreitend ausriebiger und weitschichtirer sieh gestaltet. Abgesehen von 
einigen bewährten Quellenwerken grösseren Umfanges, findet sich das täglich 
sich mehrende Material in einer die Uebersicht höchlichst erschwerenden Weise 
zerstreut durch eine fast übererosse Reihe von Zeitschritten und Einzelbro- 
schüren. Dies somit vielfach schwer zueäneliche Material zu sammeln und 
init kritischer Sichtung in einen engeren hahmen zu fassen, schliesst sicherlich 
eine verdienstliche Aufsabe em, deren befriedissender Lösung die verschiedensten 
Berufskreise Dank zollen dürften. 


864 Litteratur. [Dezember 1901. 


Im grossen und ganzen bedünkt uns, dass Verf. sein keineswegs leichtes 
Ziel auch glücklich erreicht hat; er war ersichtlich und zumeist mit gutem 
Erfolge bemüht, zwischen den beiden Klippen „Zuviel* und „Zuwenig“ das 
richtige Fahrwasser einzuhalten. Der Ausdruck ist in der Regel recht sorg- 
lich gewählt, so dass das Werkchen trotz unbestreitbaren Sprüdigkeiten des 
Stoffes sich fast durchweg angenehm liest. Das in grösseren und kleineren 
Tabellen niedergelegte Belegmaterial ist natnrgemäss nicht ganz erschöpfend. 
u nem dermaligen Zwecke gemäss, im allgemeinen vollständig ans- 
reichend. 

Dass den städtischen Abwässern der Löwenanteil eingeräumt wurde, 
rechtfertigt sich schon durch das wesentlich allgemeinere Interesse von selbst: 
die Fabrikabwässer erscheinen daneben allerdings vergleichsweise dürftirz, 
jedenfalls aber in dem Sinne etwas ungleichmässig behandelt, dass ınit der 
wirklichen Rangordnung ihrer Bedeutung der eingehaltene Ausführlicbkeitsgrad 
keineswegs allenthalben.sich deckt. Doch sei gern zugegeben, dass in diesem 
Punkte geteilte Meinungen Platz greifen können. 

Von irrigen Angaben ist dem Referenten Schwerwiegendes nicht begegnet. 
und auf richtige Drucklegung, wie auf die gesamte äussere Ausstattung zeigt 
sich eine erfreuliche Sorgfalt verwendet. — Zwei leicht zu verbessernde kleine 
Versehen mögen gleichwohl im Interesse späterer Auflagen nicht unerwähnt 
bleiben. Seite 289, in der Gleichung auf vorletzter Zeile, muss der Inhalt. 
der ersten Klammer „SO,“ (nicht 5,04) lauten, und auf Seite 366, Zeile6 v. vo. 
ist augenscheinlich eine Null abzustreichen von der angegebenen Anzahl 
von Seelen. 1236) D. Red. 


Leitfaden der Wetterkunde. Gemeinverständlich bearbeitet von Dr. R. 
Börnstein, Professor an der Königl. Landwirtschaftlichen Hochschule zu 
Berlin. Mit 52 in den Text eingedruckten Abbildungen und 17 Tafeln. 
Braunschweig, Druck und Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn. 1901. 
(Preis A 5). 

Nicht weniger durch seinen gediegenen Inhalt, wie durch die ansprechende 
Art der Behandlung und ein prächtiges äusseres Gewand empfiehlt sich das 
gerenwärtige Werkchen, man möchte sagen schon auf den ersten Blick, einem 
Jeden, der irgend ernsteres Interesse zu nehmen gedenkt an dem Gegenstande 
des Titels. Die gerade auf diesem Gebiete recht schwierige Aufgabe, im 
guten Sinne gemeinverständlich zu schreiben, ohne dem streng wissenschalt- 
lichen Charakter Abbruch zu thun, und andererseits auch der praktischen 
Seite zu ihrem vollen Recht zu verhelfen, ist dem Verf. nach unserer Ansicht 
auf das beste gelungen. 

In überall sachgemäss logischer Folge schliessen sich an eine nicht zu 
lanx bemessene „Einleitung“ die Einzelkapitel: „Temperatur“, „Iuftieuchtig- 
keit“, „Bewölkung“, „Niederschlag“, „Luftdruck“, „Wind“, „Wetter“, „Wit- 
terungsdienst“. Dass den beiden letztgenannten ein vergleichsweise breiterer 
Rauın zuerkannt wurde, wird zumal auch der Landwirt mit besonderer Be- 
friedieung begrüssen. Den Schluss bilden eine Anzahl einschlägiger Tabellen. 
eine Litteraturübersicht und ein ausführliches Inhaltsregister. In Ansehung 
der — in jeder Beziehung zu lobenden — äusseren Ausstattung verdienen die 
(dem Internationalen Wolkenatlas von Hildebrandsson, Riggenbach und Teis- 
serene de Bort entlehnten) farbigen Wolkentafeln als mustergülüig in 
erster Linie Erwähnmme, 

Auf der kleinen Tabelle S. 24 scheint ein Druckfehler untergelaufen; 
die für die Temperaturabnalume pro je 100 »2 (innerhalb einer Hülie von 
9-- 1000 me wmd zur Winterszeit) angerrebene Ziffer dürfte von 0.030 zu be- 
richtizen sein auf 0.100, [316] D. Bed. 
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